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hdmck  verboten. 


Ueber*etzungBrecbt  Vorbehalten. 


-.s  blieb 

Ichlachtfelde. 


T)ie  Rückschau  auf  das  Jahr  1880  lässt  sich  kürzer  fassen,  als 
, hinsichtlich  der  vorangegangenen  Jahre  möglich  gewesen;  1880 
r /u  deiner  hervortretend  bemerkenswerthen  Kraftäusserung  des 
iT  ere'  es  gab  nicht  Anlass  zu  ausserordentlichen  Leistungen  Einzelner, 
H ‘ 0hne  Kampf,  ohne  Verlust  an  Blut  und  Leben  auf  dem 
Dennoch  bildet  es  einen  Zeitraum,  dessen  Schilderung 
lit  Tlefriedigung  der  Heeresgeschichte  angefügt  werden  kann,  denn 
r Majestät  Kriegsmacht  umwehte  auch  1880  der  hehre  Geist 
' it^st e rr e ichischeT  Treue.  Hingebung.  Arbeitslust  und  Kameradschaft. 

’ i diesem  Sinne  hat  jeder  Einzelne  gehandelt,  wohlbewusst  der  schweren 
Bestimmung  des  Heeres:  es  habe  in  den  ernstesten  Zeiten  staatlichen 
' ins  einzutreten  für  Seiner  Majestät  des  Kaisers  Thron,  für  des 
Vaterlandes  Einheit.  Macht  und  Grösse. 

Dieses  durch  rastlose  Thätigkeit  bekundete  Erkennen  eines 
rhabenen  Zieles  blieb  aber  auch  nicht  unbeachtet : das  unbeirrte. 
herzhafte  Zusammengreifen,  die  gewissenhafte  Pflichterfüllung  fanden 
^iiien  schöneren  Lohn  als  sie  je  erwarten  konnten:  Seine  Majestät 
i-r  Vllergnädigste  Kriegsherr  lobte  wiederholt  der 
Kriegsmacht  Gesinnungen  und  Fortschritte. 
a ' Selbstsüchtig  wäre  es.  diese  Allerhöchste  Anerkennung 


für  sich 

in  Anspruch  nehmen  zu  wollen:  gerne  gedacht  sei  sohin  auch 
die  schon  aus  dem  activen  Dienste  getreten,  deren  frucht- 
Wirken  sich  aber  auf  die  Nachfolger  fortpflanztc  und  in 


allein 
Jener, 
bringendes 

..-Iben  fortlebt.  Eine  letzte  ehrende  Erinnerung  sei  Jenen 
X widmet,  welche  für  immer  dem  Leben  entrissen  wurden,  so: 
F/M  Johann  Graf  Coronini-Cronberg.  Inhaber  des  Infanterie-Regi- 
mentes Nr.  6:  FML.  Ludwig  Nagy  de  Somlyo,  zweiter  Inhaber  des  Dra- 
. . • ner-Kegimcntes  Albert  König  von  Sachsen  Nr.  3 : FML.  Leopold  Hof- 

riv«»  der  mlUI  V*relnf.  XXII  1S.1  1S~1  ’ 
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mann  von  Donnersberg,  Inhaber  des  Feld-Artillerie-Kegimentes  Nr.  12; 
FML.  Joseph  Müller,  Festungs-Commandant  zu  Koraorn ; FML.  Georg 
Freiherr  Kress  von  Kressenstein:  FML.  Anton  Kitter  Burlo  von  Ehrwall: 
FML.  Alfred  von  Bäumen ; FML.  Eduard  Ritter  Schobeln  von  Schobel- 
hausen:  FML.  August  Würth  Edler  von  Hartmühl;  FML.  Gustav 
Graf  Wimpffen  zu  Mollberg;  FML.  Franz  Kitter  Latterer  von  Linten- 
burg;  FML.  Joseph  Fellner  von  Feldegg;  Vice-Admiral  Ludwig 
Kitter  von  Fautz;  GM.  Joseph  Hutscheureiter  von  Glinzendorf,  Inhaber 
des  Feld- Artillerie  Regimentes  Nr.  10;  GM.  Julius  Graf  Bernay- 
Favancourt  und  zuCousy;  GM.  Emanuel  Chevalier  Duhamel  de  Quer- 
londe:  GM.  Carl  Torri  von  Dornstein;  GM.  August  Freiherr  von  der 
Heydte;  GM.  Stephan  Mesko  de  Felsö-Kubiny ; GM.  Ludwig  Wucher : 
GM.  Carl  Schröder;  GM.  Joseph  Koppi  von  Albertfalva;  GM.  Franz 
Freiherr  Abele  von  und  zu  Lilienberg;  General-Auditor  Ludwig 
Kitter  von  Leuzendorf:  Major  und  Ritter  des  Militär  Maria-Theresien- 
Ordens  Maximilian  Freiherr  Füller  von  der  Brücke,  u.  s.  w. 

Dass  weder  dieser  naturgem8s.se  Abgang  noch  der  in  den 
Gesetzen  der  Wehrverfassung  liegende  Wechsel  des  Personal-Standes 
im  Wesen  der  Leistungsfähigkeit  des  Heeres  Schwankungen  liervnr- 
gerufen  hatte,  lieferte  aber  einen  zutreffenden  Beweis  für  die  Festigkeit 
des  0 est  e rr  ei  eh- U n g a r ns  Kriegsmacht  gegebenen  Ge- 
füges. Selbst  nichtmilitärische  Körperschaften  standen  nicht  an, 
dies  anzuerkennen  und  erweiterten  so  zum  Nutzen  Aller  die  Bahn, 
auf  welcher  bei  gegenseitigem  richtigen  Verständnisse  für  das  Gedeihen 
des  Staates  vortheilhaft  gesorgt  werden  könne.  Mit  der  erhöhten  und 
in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  dringenden  Erkenntniss  der  durch 
'die  Zeitverhältnisse  bedingten,  unabweislichen  Nothwendigkeit  eines 
schlagfertigen,  verlässlichen  Heeres  steigerte  sich  aber  auch  das  Ein- 
sehen für  die  Bedürfnisse  desselben,  sowie  hiefür,  dass  es  sich  nicht 
mehr  um  probeweise  Aenderungen.  sondern  um  thatsächliche  Ver- 
besserungen handelt. 

Unter  diesen  Umständen  gelang  es  sohin  den  jahrelangen, 
unerschütterlichen  Bemühungen  der  obersten  Heeresleitung  endlich 
die  Zustimmung  zu  erhalten  zur  Anbahnung  einer  einheitlichen, 
organischen  Keichsbefestigung.  zur  Besserung  der  Mannschafts- 
verpflegung. Neugestaltung  des  Train  wese  ns,  Vervollstän- 
digung der  Bewaffnung.  Ausrüstung,  u.  s.  w. 

Im  Heere  selbst  weckte  aber  dieses  allmälig  sich  ausbildende 
Merkmal  erspriesslicher  Auffassung  militärischer  Erfordernisse,  diese 
Würdigung  des  nicht  leichten  uud  höchst  verantwortlichen  Soldaten- 
Berufes  gerechte  Befriedigung;  ruhig,  opferbereit  wurde  hingenommen, 
dass  die  Erfüllung  manch'  anderer,  dringender  Nothwendigkeit.  so  die 
Berit tenmachung  der  Hauptleute,  einen  neuerlichen  Aufschub 
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erleiden  musste.  Vertraut  ja  doch  das  Heer,  dass  auch  diese  durch 
die  Kampfweise  der  Jetztzeit  ernstlich  geforderte  Steigerung  der 
Leistungsfähigkeit  wahrscheinlich  schon  im  nächsten  Jahre  durch- 
geführt werden  wird.  Dies  der  Ausdruck  des  Armeegeistes, 
der  jedweder  untergrabenden  Anfechtung  zu  widerstehen  weiss,  der 
sich  gleich  bleibt,  wenn  auch  nicht  Alles  glatt  abläuft.  Wäre  dem  nicht 
so.  dann  wäre  der  Geist  im  Heere  schwankend,  und  sobald  schwankend 
— unverlässlich,  schlecht. 

Wie  es  mit  dem  Armeegeiste  beschaffen,  äusserte  sich  übrigens 
anderseits  bestens  bei  den  Schluss-Manövern  des  Jahres,  diesen 
Prüfungen  dessen,  was  angestrebt,  geleistet  und  erreicht  wurde.  Ohne 
allgemeine  Pflichttreue,  ohne  Disciplin,  ohne  Kenntnisse  und  Ausdauer 
der  Officiere,  ohne  anstrengende  Mühen  und  guten  Willen  der 
Mannschaft  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  Resultate  zu  erlangen, 
wie  selbe  wiederholt  vor  den  Höchst-Commandirenden,  mehrfach  selbst 
vor  Seiner  Majestät  dem  Allergnädigsten  Kriegsherrn  zu  Tage  trateu. 
Sowohl  das  aetive  Heer  sammt  den  einbernfenen  Reservisten,  sowie 
die  beiderseitigen  Landwehren  wetteiferten  hiebei  mit  hervorleuchtender 
Ehrbegierde  und  tiefernstem  Pflichtgefühle;  ihr  fest  in  das  Auge 
genommene  Ziel  war.  sich  als  tüchtige,  in  der  Gemeinsamkeit  die 
volle  Kraft  erblickenden  Vertheidiger  des  Vaterlandes  zu  erweisen.  Dass 
dennoch  auch  mancher  Verstoss  stattgefunden,  dass  dem  Lichte  der 
Schatten  nicht  fehlte,  liegt  in  der  Natur  der  umfassenden  Ansprüche 
»n  die  Ausbildung  der  Truppe,  sowie  in  dem  Umstande,  dass  die 
gegenwärtige  Kriegführung  die  selbständige  Thätigkeit  fast  jedes 
einzelnen  Mannes  bedingt.  Ein  nicht  zu  unterschätzender  Erfolg  der 
im  vergangenen  Jahre  stattgehnbten  Schluss-Manöver  ist  es  jedenfalls, 
dass  erkannt  wurde,  was  zu  verbessern,  was  neu  aufznfassen.  neu  zu 
gestalten.  Seine  Majestät  der  Kaiser  selbst  haben  wiederholt  das  Irrige 
beanständet,  das  Gelungene  gelobt.  Und  das  Allerhöchste  Urtheil, 
ausgesprochen  zu  Bruck  an  der  Leitha.  Wien,  Olmütz.  Przemysl, 
Czeglöd.  Budapest,  Fünfkirchen  bleibt  für  das  Heer  belehrend,  an- 
eifemd.  massgebend. 

Zu  besonders  segensreicher  Entfaltung  gestaltete  sich  1880  die 
Militär-Sanitätspflege,  als  Ihre  Majestäten  in  angestammter 
Huld  und  Gnade  das  Protectorat  anzunehmen  geruhten  über  den,  mit 
dem  Militär-Sanitätswesen  in  organische  Verbindung  tretenden  frei- 
willigen Sanitätsdienst:  die  österreichische  Gesellschaft  vom  rothen 
Kreuze  und  der  von  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  einberufene  Central- 
Landes-Frauenverein  zu  Budapest.  Mit  vereinten  Kräften  wird  nun 
uoter  der  persönlichen  Leitung  Seiner  kaiserlichen  Hoheit  des  FML. 
Erzherzog  Carl  Ludwig,  des  Protector- Stellvertreters,  angestrebt, 
was  der  obersten  Militär-Behörde  allein,  ungeachtet  der  eingehendsten 
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Würdigung  der  Verhältnisse,  wegen  Mangel  an  den  nöthigen  Geld- 
mitteln nicht  möglich  gewesen:  es  wird  getrachtet,  dass  die  staat- 
lichen, sowie  namentlich  die  reichen  Privat-Beiträge  nicht  der  Zersplit- 
terung verfallen  und  Vorsorge  wird  schon  in  Friedenszeit  getroffen,  zur 
zweckentsprechenden  und  raschen  Linderung  der  Schäden,  welche  bei 
der  fortschreitenden  Waffen-Teehnik  und  der  Aufstellung  numerisch 
grosser  Heere  voraussichtlich  sind. 

Nicht  unerwähnt  darf  ferner  jene  zustimmende  Bewegung 
bleiben,  welche  sich  1880  im  Heere  äusserte.  als  im  Monate  Juli 
die  Weihe  der  Bundesfahne  des  unter  dem  Protectorate  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  stehenden  österreichischen  Schützen- 
bundes statt  hatte.  Dieser  1879  gegründete  Verein  hat  zum  Zwecke, 
alle  Schützenverbände  Oesterreichs  zu  einem  organischen  Ganzen  zu 
vereinigen;  das  Schützenwesen  durch  dessen  Verallgemeinerung  und 
kräftigste  Förderung  dem  Dienste  des  Vaterlandes  nutzbar  zu  machen; 
durch  thunliehste  Heranziehung  der  reiferen  Jugend  die  Anforderungen 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  vorzubereiten,  und  endlich  die  allgemeine 
Wehrkraft  nicht  blos  zu  erhöhen,  sondern  auch  den  Wehrpflichtigen 
alle  Vortheile  einer  vorangegangenen  Schulung  zuzuwenden.  Und  da 
der  österreichische  Schützenbund  überdies  bei  seinen  Mitgliedern 
keinen  Unterschied  zwischen  Nationalität  und  Sprache  macht,  aus- 
schliesslich ein  österreichisches  Institut  sein  will,  welches  den  besten 
Theil  seiner  Aufgabe  erfüllt  haben  wird,  wenn  es  ihm  gelingt,  das 
Bewusstsein  der  untrennbaren  Zusammengehörigkeit  aller  Oesterreicher 
zu  kräftigen  und  zu  erhöhen  und  ein  neues  Band  um  die  in  Liebe 
und  Treue  zu  Kaiser  und  Vaterland  geeinigten  österreichischen  Völker 
und  Stämme  zu  knüpfen,  so  galten  denn  dem  österreichischen  Schützen- 
bunde die  besten  Wünsche  der  k.  k.  Kriegsmacht,  wrelche  ihre  Ueber- 
einstimmung  auch  durch  die  Uebergabe  mehrerer  schönen  Schuss- 
Prämien  zum  Ausdrucke  brachte.  Kräftiges  Gedeihen  möge  immer  dem 
österreichischen  Schützenbunde  werden  unter  dem  Banner,  dessen 
Weihe  die  Allergnädigste  Kaiserin  Elisabeth  als  Fahnenmutter  verstand. 

Als  einer  der  denkwürdigsten  Tage  des  Jahres  1880  lässt  sich 
dann  auch  noch  jener  bezeichnen,  an  welchem  Ihre  Majestäten  in 
unerschöpflicher  Gunstbezeugung  für  das  Heer  der  Weihe  der  neuen 
Akademie- Fahne  zu  Wiener-N  eustadt.  sowie  der  Ent- 
hüllung des  Denk  male  s beizuwohnen  die  Gnade  hatten,  das  den 
vor  dem  Feinde  gebliebenen  ehemaligen  Zöglingen  der 
Anstalt  am  23.  Mai  gewidmet  wurde.  In  inniger  Verbindung  mit  «ler 
Akademie  steht  das  Heer.  Es  wird  wohl  keine  Garnison  geben,  in 
welcher  nicht  Zöglinge  der  Akademie  in  Verwendung  wären;  die 
Auszeichnung,  die  somit  der  Wiener-Neustädter  Akademie  geworden, 
sie  wurde  im  ganzen  Heere  mitgefühlt,  sie  galt  den  vorangegangenen 
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Leistungen  der  Akademiker,  sie  galt  dem  Heeres-Nachw'uchse,  sie  galt 
dem  ganzen  Heere.  Möchten  die  Zöglinge  aller  Militär-Bildungs- 
anstalten.  deren  Entwicklung  durchwegs  jetzt  in  neuaufblühendem 
Zustande  sich  befindet  und  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigt, 
immer  wieder  daran  erinnert  werden,  welch'  ehrendes  Vertrauen 
Seine  Majestät  der  Allerhöchste  Kriegsherr  in  deren  Gesinnungs- 
tüchtigkeit setzt,  welch'  edler,  ritterlicher  Beruf  ihnen  zugefallen, 
Vertbeidiger  des  Thrones  und  des  Vaterlandes  sein  zu  können,  und 
dann  auch  welch’  glückliches  Los  ihnen  beschieden,  solch'  eine  Vor- 
bildung zu  geniessen,  die  als  eine  gute  Sicherung  der  Zukunft  betrachtet 
werden  kann. 

Den  unmittelbaren  Anlass  zu  dem  Feste  gab  der  hundertjährige 
Gedenktag  an  die  am  23.  Mai  1780  von  der  Stifterin  der  Militär- 
Akademie  zu  Wiener-Neustadt,  der  hochherzigen,  weisen  Kaiserin 
Maria  Theresia  gespendeten  Fahne.  Festgehalten  sollen  im  „Organe“ 
werden  die  tiefempfundenen,  begeisternd  gesprochenen  Worte,  welche 
der  damalige  C’ommandant  der  Akademie  GM.  Laurenz  Kitter  von 
Zaremba  in  Gegenwart  Ihrer  Majestäten  an  die  Zöglinge  richtete, 
denn  sie  bilden  ein  Ehrendenkmal  für  viele  brave  Kriegs-Kameraden 
und  sind  ein  Glaubensbekenntniss  nicht  nur  der  Akademiker,  sondern 
aller  Zöglinge  der  Militär-Bildungsanstalten. 

„Meine  jungen  Freunde! 

„Ein  Säculum  ist  in  den  Schooss  der  Zeiten  gesunken  seit  dem 
Tage,  an  welchem  die  glorreiche  Stifterin  dieser  Anstalt,  die  Kaiserin 
Maria  Theresia,  „den  200  unter  den  Waffen  stehenden  Zöglingen“ 
eine  Fahne  verlieh  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  „sie  genauer  zur 
militärischen  Subordination  hinzugewöhnen,  in  ihnen  den  echten 
Soldatengeist  anzufachen“. 

„In  Anbetracht  der  geheiligten  Bestimmung  dieses  Palladiums, 
dem  Krieger  in  der  Schlacht  als  Sinnbild  der  Einigkeit  und  Kraft 
vorangetragen.  als  Unterpfand  des  Sieges  und  Ruhmes  betrachtet  zu 
werden,  sein  brechend  Auge  noch  zu  fesseln  und  zu  erfreuen  — 
musste  dieser  aussergewöhnliche.  von  warmer  Zuneigung  und  hohem 
Vertrauen  zeugende  Act  der  angebeteten  Monarchin  Geist  und  Gemüth 
der  Jugend  mächtig  ergreifen,  unaustilgbare  Spuren  in  ihren  dank- 
baren Herzen  hinterlassen.  Hat  die  Akademie  dieses  hohe  Vertrauen 
gerechtfertigt,  den  Erwartungen  der  erhabenen  Stifterin  entsprochen? 

„Die  Chronik  des  Hauses  sagt  uns.  dass  im  Verlaufe  der  letzten 
100  Jahre  bei  7000  akademische  Zöglinge  dem  Heere  eingereiht 
wurden,  und  dass  die  grosse  Mehrheit  im  Angesichte  des  älteren 
Banners  den  Schwur  der  Treue  leistete:  dass  im  muthigen  Kampfe 
für  Oesterreichs  Rechte  ihrer  Viele  sich  hervorthaten  und  bluteten; 
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dass  58  der  Glücklichsten  der  höchsten  Auszeichnung  des  Kriegers, 
iles  Maria  Theresien-Ordens  würdig  befunden  wurden : dass  269  ihre 
Fahnentreue  mit  dem  Tode  auf  dem  Schlachtfelde  besiegelten ! 

„Wenn  schon  diese  Zahlen  nicht  deutlich  genug  sprächen.*  so 
müsste  doch  der  heutige  Tag  — der  erste  nach  Ablauf  eines  ereignis- 
reichen Jahrhundertes,  der  erste  zu  Beginn  einer  verheissungsvollen 
und  so  Gott  will  ruhmreichen  Zukunft  aller  Welt  verkünden,  dass 
die  Akademie  jederzeit  das  Allerhöchste  Wohlwollen  zu  verdienen 
wusste;  denn  heute  nach  100  Jahren  erneuern  die  Nachfolger  der 
grossen  Monarchin,  Seine  Majestät  unser  Allergnädigster  Kaiser  und 
Kriegsherr.  Ihre  Majestät  unsere  Allergnädigste  Kaiserin  als  Fahnen- 
pathin,  den  seltenen,  den  herrlichen  Act  und  überantworten  Ihnen 
durch  mich  das  neue  Panier,  dessen  Anblick  schon  Ihre  jungen 
Herzen  erbeben  macht ! 

„Nebst  der  Regung  des  Hochgefühles,  dass  Sie  ob  der  unver- 
änderlichen. der  Akademie  seit  Generationen  zu  Theil  gewordenen 
kaiserlichen  Hnld  empfinden,  müssen  auch  andere,  edlere  Gefühle 
Ihrer  Brust  entkeimen! 

„In  dem  Begriffe  Dankbarkeit  fasse  ich  alle  zusammen, 
denn  diese  duftigste  Blfithe  des  Herzens  wird  Sie  die  unendliche 
Wohlthat  einer  tüchtigen  Erziehung  und  Bildung  schätzen 
lehren,  sie  wird  Sie  anspornen.  Ihren  Vorfahren  in  dieser  Anstalt, 
die  heute  mit  ihren  Namen  die  Blätter  der  österreichischen  Kriegs- 
geschichte zieren,  nachzueifern;  die  Dankbarkeit  wird  Sie  bewegen, 
im  Augenblicke  des  Schwures,  den  durch  nichts  zu  erschütternden 
Entschluss  zu  fassen,  als  rechtschaffene  und  treue  Soldaten  zu  leben, 
und  wenn  Ihr  Kriegsherr  ruft,  gleich  denen,  deren  Denkmal  in  der 
nächsten  Minute  enthüllt  werden  soll  — zweckbewusst  und  inuthig 
zu  sterben  mit  dem  beseligenden  Gefühle  im  Herzen,  bis  an’s  Ende 
der  Huld  Ihres  Kaisers  würdig  geblieben  zu  sein,  mit  dem  Segens- 
wunsche auf  den  Lippen: 

.Gott  erhalte  die  Wohlthäter  und  Beschützer  unser  Jugend, 
unser  innigstgeliebtes,  allerdurchlauchtigstes  Kaiserpaar  F r a n z Joseph 
und  Elisabeth.“ 

Mit  diesem  im  ganzen  Heere  regen  Sinnes  mitgefühlten  Schwure 
sei  des  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  wegen  die  ausführliche 
Darstellung  von  Vorkommnissen  des  Jahres  1880  geschlossen.  Als 
gleichfalls  erinnemswerthe  Geschehnisse  müssen  aber  noch  in  Kürze 
erwähnt  werden:  die  gründliche  Umgestaltung  des  Fuhrwesens- 
Corps  in  die  Train-Truppe;  die  Vermehrung  der  Jäger- 
Truppe  um  zehn  Bataillone:  die  Betheiligung  einer  Escadre  der 
k.  k.  Kriegs-Marine  an  der  Flotten-Demonstration  nächst 
Duleigno;  die  erneute  Keducirung  der  Truppen  im  Oeeu- 
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patio  ns  - Gebiete  Bosnien  und  Herzegowina,  sowie  die  Beurlaubung 
fast  aller  Reserve- Mannschaft  von  dort;  die  in's  Werk  gesetzte 
Landesaufnahme  in  Bosnien  und  der  Herzegowina;  die 
thatkräftige  Mithilfe  der  Ge  nie- Truppe  an  den  Herstellungs- 
arbeiten in  der  durch  wiederholte  Erdbeben  verwüsteten  Landes- 
hauptstadt Agram;  die  preisgekrönte  Leistung  der  Regiments- 
Mnsik  des  Infanterie-Regimentes  Freiherr  Ziemiecki  Nr.  36  bei  der 
Militär-M  usik-Coneurrenz  zu  Brüssel:  die  Stiftung  eines 
Militär- C'urhauses  zu  Marienbad;  die  Vereinigung  des 
militär-wissenschaftlichen  Vereines  mit  dem  Militär-Casino  zu  Wien 
in  den  .Militär- wissenschaftlichen  und  Casino- Verein 
zu  Wien“. 

Und  so  beginnen  wir  denn  nun  das  neue  Jahr,  eingedenk  der 
ewigen  Lehren  der  Geschichte,  vergessend  jedweden  kleinlichen 
Zwischenfalles: 

Mit  vereinten  Kräften  und  festem  Willen 

für  Oesterreich-Ungarns  Wohlfahrt  und  Gedeihen, 

für  Seiner  Majestät  des  Kaisers  Heil,  Ruhm  und  Segen. 
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Die  tactischen  Lehren,  welche  aus  dem  russisch- 
türkischen Kriege  1877 — 78  resultiren. 

Vorträge,  gehalten  im  inilitär-wissensehaftlh'hen  Vereine  zu  Olmütz  am  5.  und 
9.  April  1879,  Ton  Hauptmann  Emil  Medycki  des  k.  k.  Infanterie- 
Regimentes  Nr.  9. 


Nachdruck  verboten  r«ber**tzun**rocbt  Vorbehalten. 

Den  Gegenstand,  über  welchen  ich  heute  zu  sprechen  die  Ehre 
haben  werde,  bilden  die  tactischen  Lehren,  welche  aus  dem  russisch- 
türkischen Kriege  1877 — 78,  und  zwar  blos  aus  jenem  auf  dem 
europäischen  Kriegsschauplätze  resultiren. 

Es  dürfte  katun  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Lehren 
für  jeden  Oflieier  des  Soldatenstandes  ein  hohes  Interesse  haben 
müssen,  da  durch  die  Verwerthung  derselben  in  dem  oder  in  den 
nächsten  Feldzügen  mancher  Fehler  vermieden,  manche  tactische  Action 
nach  den  gemachten  Erfahrungen  richtig  durchgeführt,  ein  günstiges 
Resultat  haben  dürfte.  Aber  auch  für  die  Friedens- Periode,  d.  i.  für 
die  Zeit  der  Ausbildung  der  Armee  zum  Kriege,  können  diese  Lehren 
sehr  nutzbringend  werden,  da  sie  dem  Denker  — dem  höher  Be- 
gabten — ein  weites  Feld  eröffnen,  um  durch  Studien,  Forschungen. 
Versuche  und  Calcüls  zu  neuen  positiven  tactischen  Grundsätzen  zu 
gelangen;  dem  praktischen  Soldaten  hingegen  werden  sie  Anregung 
geben,  bei  Friedensübungen  Lagen  hervorzurufen,  welche  annähernd 
denen  ähnlich  wären,  wie  solche  im  besagten  Feldzuge  gewesen,  oder 
noch  besser,  wie  sie  bei  rationellem  Vorgänge,  bei  richtigem  Verständ- 
nisse des  Krieges  hätten  sein  sollen,  und  hiedurch  sowohl  sich  selbst 
als  Andere  derart  vorzubereiten,  dass  wir  in  einem  künftigen  Kriege 
nicht  von  Thatsaehen  überrascht  werden,  welche  vielleicht  in  unseren 
tactischen  Lehrbüchern  und  Reglements  bis  nun  entweder  gar  nicht, 
oder  ungenügend  vorgedacht  und  behandelt  wurden. 

Ohne  durch  übertriebene  oder  geheuchelte  Bescheidenheit  sün- 
digen zu  wollen,  gestehe  ich  offen,  dass  eine  halbwegs  vollständige 
Erörterung  des  Gegenstandes,  den  ich  heute  vortragen  soll,  eine  weit- 
aus höhere  Begabung  erfordert,  als  ich  sie  besitze.  Wenn  ich  trotz- 
dem über  selben  sprechen  werde,  so  hat  dies  einen  doppelten  Grund: 
erstens  bin  ich  direct  aufgefordert  worden,  gerade  hierüber  in  einem 
Vortrage  meine  Ansicht  abzugeben,  und  indem  ich  dies  thue.  erfülle 
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ich  den  Wunsch  eines  Höheren,  der  für  mich  immer  Befehl  ist  — 
iw  eitern-  soll  das.  was  ich  sagen  werde,  nicht  als  positiv  richtig  und 
unanfechtbar  angesehen  werden,  sondern  nur  Anregung  zu  »eiteren 
Betrachtungen  und  Forschungen,  besonders  in  der  Richtung  geben, 
dass  meine  Ansichten,  wenn  sie  Jemandem  beim  Studium  der  Ge- 
schichte des  obigen  Feldzuges  in's  Gedächtniss  kommen,  erwogen, 
besprochen,  beurtheilt  — meinetwegen  auch  verurtheilt  werden  — 
wenn  sie  nur  derart  auch  per  contrarium  zur  Klärung  der  Sache,  zur 
Erforschung  des  Wahren  dienen. 

Von  diesem  Gesichtspuncte  ausgehend,  bitte  ich.  wenn  irgend 
einer  der  von  mir  heute  aufgestellt  werdenden  Sätze  gegen  die  in 
diesem  Saale  entweder  ausgesprochenen  oder  bekämpften  Ansichten 
gerichtet  wäre,  mich  nicht  als  Gegner  des  Einen  oder  des  Anderen, 
als  besser  wissen  Wollenden,  sondern  nur  als  denjenigen  zu  betrachten, 
der  auch  seine  Meinung  vorbringt,  wohl  ohne  Scheu,  aber  auch  ohne 
die  mindeste  Absicht  verletzen  zu  wollen,  oder  sich  in  eine  Polemik 
einzulassen. 

Annoch  muss  ich  die  geehrte  Versammlung  um  Nachsicht  mit 
der  Form  meiner  Vorlesung  bitten,  und  zwar  in  zweifacher  Hinsicht 
— erstens,  dass  derselben  die  Macht  der  Rede,  der  Schwung  und  der 
elegante  Styl  fehlen  werden,  zweitens,  dass  ich  in  der  Behandlung 
des  Gegenstandes  zu  einem  nicht  genügend  eingehenden  und  gründ- 
lichen. sondern  mehr  rhapsodischen  Vorgänge  gezwungen  bin.  In  erster 
Richtung  wolle  zu  meiner  Entschuldigung  dienen,  dass  ich  nur  über 
Aufforderung,  die  wohl  für  mich  sehr  schmeichelhaft  war,  auf  den 
Katheder  trete,  und  dass  mir  das  oratorische  Talent  immer  gefehlt 
hat : — endlich  verlangen  Schwung  und  eleganter  Styl  eine  lebhafte 
Phantasie,  diese  aber  ist  leider  bei  mir  schon  lang  verschwunden. 
Dafür  will  ich  mich  bestreben,  einfach,  schlicht  und  möglichst  klar 
jede  meiner  Behauptungen  darzustellen.  und  solche  durch  Beispiele 
zu  erhärten. 

In  zweiter  Richtung  wolle  die  Kürze  der  Zeit  zu  meiner  Recht- 
fertigung dienen,  denn  um  jede  Episode  des  Feldzuges  1877—78 
besprechen  und  die  Lehren  davon  ableiten  zu  wollen,  würden  viele 
Vorträge  nothwendig  sein.  Ich  muss  demnach  den  Verlauf  dieses 
Krieges,  ja  auch  jenen  der  einzelnen  Kämpfe  als  bekannt  voraussetzen 
und  werde  letztere  nach  ihrer  Wichtigkeit  für  meinen  Zweck  in 
möglichst  chronologischer  Ordnung  hervorheben,  kurz  besprechen  und 
dann  aus  selben  die  wesentlichsten  tactischen  Lehren  entwickeln. 
Wenn  ich  hiebei  auch  manchmal  in  das  Gebiet  der  Strategie  oder 
Feldbefestigung  hinüberzugreifen  bemüssigt  sein  werde,  so  geschieht 
dies  nur  insoweit,  als  es  zum  Verständnisse  irgend  einer  tactischen 
Action  unumgänglich  nöthig  erscheint.  Ich  kann  nicht  unerwähnt 
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lassen,  dass  Vieles  von  dem,  was  ieh  sagen  werde,  nicht  das  Product 
meiner  eigenen  geistigen  Thätigkeit  ist,  sondern  dass  ich  Manches  und 
Vieles  aus  den  über  diesen  Feldzug  herausgekommenen  Werken,  be- 
sonders Horsetzky.  Saranw,  Rüstow,  Stückrad.  Dragas.  dann  aus 
Spaleny’s  Rückblicken  auf  die  russische  Tactik.  aus  den  Bemerkungen 
des  russischen  General  Baron  Zeddeler  und  Anderen  geschöpft  habe. 
— Und  nun  zur  Sache: 

Bekanntlich  erfolgte  am  24.  April  1877  die  förmliche  Kriegs- 
erklärung Russlands  an  die  Türkei,  aber  schon  in  der  Nacht  vom 
23.  auf  den  24.  gingen  die  Spitzen  des  russischen  Heeres  auf  drei 
Puncten,  und  zwar  bei  Ungheni,  Besztomak  und  Kubey-Bolgrad  über 
die  Grenzen  Rumäniens.  Gleich  beim  Beginne  des  Feldzuges  haben 
wir  von  beiden  Seiten  grosse  strategische  Fehler  zu  bemerken,  welche 
ich  hervorheben  muss,  weil  sie  auf  die  ganze  Kriegführung  auch  in 
tactischer  Hinsicht  einen  schwerwiegenden,  nachhaltigen,  theilweise 
irreparablen  Einfluss  hatten.  Diese  waren  russischerseits,  dass  selbes 
von  seiner  angeblich  riesigen  Wehrkraft  ursprünglich  nur  vier  Corps 
zur  operirenden  Armee  bestimmte  und  demnach  mit  einer  relativ  zu 
schwachen  Macht  den  Feldzug  eröffnete.  Dieser  Fehler  verstösst  gegen 
den  ersten  Hauptgrundsatz  der  Kriegführung,  welcher  lautet:  „Zur 
Erlangung  des  Sieges  ist  Ueberlegenheit  an  Kraft  nöthigC  Strategische 
Reserven  gibt  es  nur  ausnahmsweise,  in  einem  solchen  Offensiv-Kriege 
aber  gar  nicht.  Dieser  Fehler  hat  sich  auch  dadurch  gleich  selbst 
gestraft,  dass  die  Russen  ihren  Uebergang  über  die  Donau  sehr  ver- 
zögern mussten,  und  nach  dem  Uebersehreiten  dieses  Flusses  von  der 
verhält nissmässig  kleinen  Armee  Osman  Pascha’s  festgehalten,  keine 
weiteren  grösseren  Operationen  vornehmen  konnten,  bis  sie  nicht  ihre 
Armee  auf  das  Doppelte,  respective  Dreifache  verstärkt  hatten.  Solcher- 
gestalt hat  ein  Feldzug,  der  in  vier  bis  fünf  Monaten  mit  viel  geringeren 
Opfern  an  Menschen  und  Geld  hätte  beendet  werden  können,  eilf 
Monate  gedauert  und  hat  riesige  Summen  verschlungen. 

Ob  politische  Ursachen,  als  Rücksichten  auf  Oesterreich  und 
andere  Staaten,  innere  Verhältnisse  oder  Unterschätzung  des  Gegners 
Grund  für  diese  geringe  Machtentwicklung  gaben,  oder  ob  die  russische 
Politik  absichtlich  den  Krieg  in  die  Länge  ziehen  wollte,  darüber 
schon  jetzt  entscheiden  zu  wollen,  wäre  vorzeitig:  doch  tritt  der 
dritte  Grund,  d.  i.  Unterschätzung  des  Gegners,  überall  am  stärksten 
hervor,  besonders  darin,  dass  man  anfänglich  die  Cooperation  der 
rumänischen  Truppen  (zwei  Armee-Corps)  nicht  annahm.  Dem  sei  wie 
es  wolle;  sollten  uns  auch  die  künftigen  russischen  Geschichtsschreiber 
das  Ganze  als  ein  Meisterstück  der  russischen  Politik  darstellen,  vom 
militärischen  und  national-ökonomischen  Standpuncte  aus  war  diese 
Anlage  des  Feldzuges  ein  schwerer  Fehler. 
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Die  Türken  dagegen  begingen  nachstehende  Fehler: 
a Zersplitterten  sie  ihre  Kräfte,  welche  zur  Zeit  des  l'eber- 
sanges  der  Russen  über  die  Donau  vom  22.  bis  28.  Juni  kaum  um 
32.000  Mann  den  letzteren  nachstanden,  auf  einen  Raum  von  mehr 
als  800*“  Front-Länge,  d.  i.  von  Widdin  bis  Sulina.  und  scheinen  die 
Absicht  srehabt  zu  haben,  die  Donau  absolut  vertheidigen  zu  wollen, 
eine  Vertheidigungsart.  welche  die  Theorie  bei  ausgedehnten  Linien 
ebenso  absolut  verurtheilt. 

b\  Hatten  sie  auf  dem  europäischen  Kriegsschauplätze  fast  per- 
manent drei  selbständige,  durch  weite  Zwischenräume.  Terrain- Hinder- 
nisse und  den  Feind  getrennte  operirende  Armeen,  deren  Comman- 
danten  wohl  nominell  einem  Ober-Commandanten,  anfänglich  Abdul 
Kerini.  später  Mehmed  Ali,  untergeordnet  waren,  factisch  aber  dem- 
selben. mit  Ausnahme  Osman  Pascha's.  nicht  gehorchten,  sondern  auf 
eigene  Faust  Krieg  führten  und  nehstbei  aus  Constantinopel  von  einer 
Art  Hofkriegsrath  Befehle  erhielten,  die  den  Dispositionen  des  Ober- 
Cominandanten  oft  vollkommen  widersprachen.  Aus  diesem  geht  die 
für  alle  Fälle  gütige  Lehre  hervor,  dass  die  Befehlsgebung- in  einer, 
nnd  zwar  festen  Hand  sein  soll  und  dass  Ungehorsam  und  missver- 
-tandene  Selbständigkeit  bei  Gross  und  Klein  rücksichtslos  gestraft 
werden  muss. 

ci  Fehlte  der  türkischen  Armee  - Leitung  jede  Oftensive.  und 
zwar  ohne  Rücksicht  auf  den  Wechsel  in  der  Person  des  Comrnan- 
danten.  so  dass  man  nicht  weiss,  wem  die  Palme  in  dieser  Hinsicht 
irebühre,  ob  dem  alten  Abdul  Kerim.  dem  Mehmed  Ali  oder  dem  sonst 
energischen  und  rücksichtslosen  Suleiman  Pascha  V 

d\  Wurde  die  Donau -Vertheidigung  durch  keinen  doppelten 
Brückenkopf,  etwa  Rustschuk-Giurgevo  oder  Turtukai-Olteniea  unter- 
stützt. 

Dieses  vorausgeschickt,  will  ich  den  Marsch  der  Russen  bis 
Bukuresti  und  an  die  Donau,  sowie  den  Aufmarsch  derselben  in 
Rumänien,  welches  Alles  vom  24.  April  bis  22..  respeetive  27.  Juni 
gedauert  hatte  und  als  sehr  langsam  bezeichnet  werden  muss  (per 
Marschtag  hat  sich  die  Armee  um  8 bis  10klu  vorwärts  bewegt), 
übergehen  und  den  Donau-Uebergang  besprechen.  Nur  Eines  kann  ich 
nicht  unberührt  lassen,  das  ist,  dass  die  Türken,  welche  eine  so  grosse 
Anzahl  < 22  Stück)  Donau-Monitors  hatten,  die  Eisenhahnbrücke  über 
den  Sereth  bei  Barbosi  gar  nicht  zu  zerstören  versuchten,  was  nur 
••hen  dem  vorberührten  Mangel  an  Otfensiv-Sinn  zuzuschreiben  ist, 
welche  Zerstörung  aber  auf  das  Vorrücken  der  russischen  Colonnen, 
bv>i,nders  der  Reserve-Anstalten,  anfänglich  sehr  verzögernd  eingewirkt 
hätte;  anderseits  ist  hier  die  Marschleistung  der  russischen  Avant- 
garde unter  Generalstabs-Oberst  Biskupski.  welche  binnen  24  Stunden 
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von  Kubej  bis  Barbosi  80km,  mit  der  Infanterie  zurückgelegt  hat, 
sehr  hervorzuheben,  weil  hiedurch  ein  spiiteres  Vorgehen  der  Türken 
gegen  die  benannte  Brücke  von  Haus  aus  paralysirt  wurde. 

Hieraus  ergibt  sich  die  Noth wendigkeit  grosser  Marschleistung 
seitens  der  Truppen  und  demnach  die  Lehre,  welche  wohl  nicht  neu 
ist,  aber  immer  wiederholt  werden  muss:  „rasch,  andauernd  und  aus- 
dauernd marschiren  lernen“.  Dies  muss  die  Infanterie  schon  im  Frieden, 
daher  das  Trainiren  der  Truppen  durch  aufeinander  folgende  lange 
Märsche  mit  voller  Belastung  in  Verbindung  mit  allen  Frictionen, 
die  im  Frieden  Vorkommen  können,  als  ungünstiges  Wetter,  grosse 
Hitze  oder  Kälte,  schlechte  Wege  etc.  unumgänglich  nöthig  erscheint. 
Der  Uebergang  der  Bussen  über  die  Donau  wird  von  allen  Militär- 
Schriftstellern  als  musterhaft  dargestellt. 

Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  auf  nachstehende 
Puncte  leiten: 

1.  Die  Wahl  des  Haupt-Uebergangspunetes  bei  Zimnica-Sistowa 
war,  weil  in  der  Nähe  desselben  die  besten  Communicationen  zum 
und  über  den  Balkan  sich  vereinigen,  weil  hier  im  ersten  Momente 
auf  keinen  grossen  Widerstand  zu  zählen  war,  weil  die  tactischen 
Verhältnisse  günstig,  die  technischen  Schwierigkeiten  nur  gering  waren, 
endlich  auch  die  Fahrzeuge  auf  der  Donau  zu  Flössen  leicht  einge- 
führt werden  konnten,  vorzüglich  zu  nennen.  Dasselbe  gilt  auch  betreff 
des  zweiten  Uebergangspunctes  bei  Galaz  - Braila.  wo  das  Seiten- 
Detaehement,  XIV.  Corps  Zimmermann,  überging.  Hier  kam  noch  der 
Umstand  zugute,  dass  das  linke  Ufer  doiuinirt  und  die  Uebergangs- 
mittel  verdeckt  vorbereitet  und  leicht  zugeführt  werden  konnten  und 
zwar  am  Sereth-Fluss  und  auf  der  Eisenbahn. 

2.  Die  Täuschung  des  Gegners  gelang  vollständig  dadurch,  dass 
man  bei  Oltenica,  Rustschuk  und  Xikopolis  demonstrirte.  welch'  ersterer 
Ort  aus  vielen  Gründen  als  der  Haupt-Uebergangspunct  angesehen 
werden  konnte. 

3.  Man  verstand  es,  trotz  der  türkischen  Panzer-Flottille,  die 
Donau  auf  den  »Strecken  Turnu-Magurelli- Parapan  und  Braila  - Reni 
durch  Torpedos  abzusperren  und  so  die  Wirksamkeit  der  Monitors 
lahm  zu  legen;  weiters 

4.  das  Geheimniss  des  gewählten  Uebergangspunctes  seitens  der 
russischen  Armee-Leitung  selbst  vis-ä-vis  der  eigenen  Commandanten 
und  Truppen  vorzüglich  zu  bewahren,  so  dass  man  im  Allgemeinen 
geglaubt  hatte,  der  Uebergang  werde  bei  Xikopolis  iwo  er.  inter 
parenthesim  sei  es  gesagt,  ursprünglich  geplant  wurde)  statttinden, 
welches  Wahren  des  Geheimnisses  es  allein  möglich  machte,  dass  nicht 
so  bald  türkische  Truppen  beim  Uebergangspunete  eintreffen  konnten ; 
endlich 
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Di«  ®ei«Uru  V.-rbereitungen  Wsicira  sich  selbstverständlich  von- 
lügöck  okt  auf  die  Artion  vor  dem  Kar/.jfe. 

I»h*  Details  dff  k-tztcrm  vorauf  tefnraraen  m <uh: 

io— rrkalh  dr-  Cikik  and  der  01*er  - r omaiandaat  kann  Jur  den 
Santj-t  nur  den  Z*r<  k und  die  Haupniih;unc  beftinnnen.  dasl  ehrice 
ift  **rfae  der  Fährune  im  Gefeehie.  Wo  die>e  w-hkvhl  w:4  oder  er- 
lahmt. da  wird  auch  die  hefte  Vorbereitung  wenig  nütiea. 

So  Z-  B.  hätte  der  so  klar  durchdachte  und  gut  vorbereitete 
D'-nau- 1' ehereang.  wenn  tieneral-Major  JoWhin.  welcher  die  erste 
•lie  Ih>nau  passirte  Staffel  commandirte.  sich  durch  die  Vertheidigung 
der  Türken  imponiren.  aufhalten  lässt,  rändert,  anstatt  gleich  nach 
der  Ankunft  der  rweiten  Staffel  zum  Angriffe  ru  übergehen,  gegen 
-inen  aetiven  und  energischen  Vertheidiger  misslingen  kennen.  Die 
»eiteren  Folgen  eines  solchen  Misslingens  auszumalen  wäre  zwecklos, 
da  e»  immer  nur  ein  Phantasiebild  sein  müsste. 

b>  Ein  sehr  belehrender  Punet  bei  diesem  Uebergange  ist  das 
Täuschen  des  Gegners  durch  richtig  angelegte  Demonstrationen  und 
durch  das  Wahren  des  Geheimnisses  über  den  wirklichen  l ebergangs- 
paact. 

Durch  die  Concentrirung  einer  Division  bei  Oltenica.  diesem  von 
i*n  Russen  in  diesem  Jahrhunderte  schon  zweimal  zum  Uebergange 
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benützten  Puncte,  durch  das  Erbauen  von  Batterien,  Ansammeln  des 
Brüeken-Materiales  und  Vorbereiten  des  Ueberganges  daselbst,  dann 
durch  den  suecessiven  Bau  von  neun  Batterien  gegenüber  von  Rustschuk, 
durch  das  Beschiessen  dieser  Festung,  endlich  durch  Verbreiten  von 
falschen  Nachrichten  war  die  Aufmerksamkeit  der  Türken,  welche 
ohnehin  mit  ihrer  Hauptkraft  zwischen  Rasgrad.  Schumla  also  vis-h-vis 
von  Oltenica  standen  und  liier  immer  den  Uebergang  zu  erwarten 
schienen,  auf  die  Strecke  Rustschuk-Silistra  geleitet,  während  sie  das 
Bombardement  von  Nikopolis  aus  sechs  Batterien  bei  Turnu-Magurelli 
nur  für  eine  Demonstration  hielten. 

Die  russischen  Demonstrationen  entsprechen  vollkommen  den 
theoretischen  Grundsätzen,  da  sie  gegen  einen  wichtigen  Punct.  und 
zwar  /lort  wo  die  Hauptkraft  des  Gegners  stand,  dann  auf  eine  solche 
Entfernung  vom  Haupt-Uebergangspuncte  (108  respective  60km  hievon) 
stattfanden,  dass  eine  wirksame  Unterstützung  des  Vertheidigers  vor 
drei  bis  fünf  Tagen  nicht  leicht  ausführbar  war.  Hinsichtlich  des 
Wahrens  des  Dienstgeheimnisses,  welches  bei  uns,  besonders  in  den 
unteren  Sphären,  nicht  so  heilig  gehalten  wird,  könnten  wir  sowohl 
in  diesem  Falle  als  auch  beim  ersten  Uebergange  Gurko's  über  den 
Balkan  von  den  Russen  viel  lernen,  während  wir  sowohl  im  Frieden 
als  im  Kriege  sehr  leicht  darüber  hinausgehen  und  Manches  an  die 
grosse  Glocke  hängen,  was  nicht  bekannt  sein  sollte:  daher  es  ein 
Gmndsatz  jeder  Befehlsgebung  auch  bei  Friedensübungen  sein  muss, 
nur  das  den  Unter-Commandanten  mitzutheilen.  was  sie  zu  wissen 
nothwendig  haben,  um  zweckentsprechend  in  ihrer  Wirkung«  - Sphäre 
zu  handeln,  nicht  weniger,  aber  auch  nicht  mehr;  die  Befehlsgebung 
wird  ja  fortgesetzt. 

Hätte  der  Grossfürst,  respective  dessen  Stab  nicht  strenge  das 
Geheimniss  bis  zum  letzten  Augenblicke  gewahrt,  dann  hätten  die 
Türken  durch  ihre  Kundschafter  sicher  schon  früher  erfahren,  wo  es 
losgehen  werde  und  dann  wäre  der  Uebergang  wahrscheinlich  auf 
viele  Hindernisse  gestossen. 

c)  Noch  eine  wichtige  Lehre,  können  wir  aus  dem  vorbesprochenen 
Uebergange  -schöpfen  und  die  ist,  dass  alle  Mittel  der  Kriegs-Technik, 
überhaupt  Alles  was  der  Erfindungsgeist  des  Menschen  in  dieser 
Richtung  Neues  schafft,  gleich  verwerthet  und  für  unsere  Zwecke  aus- 
genützt werden  soll.  Nie  und  in  keinem  wissenschaftlichen  Fortschritte 
hinter  den  anderen  Armeen  Zurückbleiben,  ja  immer  bestrebt  sein  an 
die  Spitze  zu  kommen  und  dort  uns  zu  erhalten,  muss  unser  Losungs- 
wort sein. 

Die  Russen  haben  beispielsweise  die  in  früheren  Landkriegen 
weniger  gebrauchten  Torpedos  vorzüglich  verwendet,  während  die 
Türken  ihre  Monitors  fast  gar  nicht  zu  gebrauchen  verstanden.  An- 
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statt  eines  fortwährenden  Befahrens  des  Stromes,  anstatt  der 
grössten  Rührigkeit,  anstatt  der  Jagd  auf  jedes  russische  Fahrzeug 
und  Beschiessens  des  linken  Ufers,  wo  sieh  nur  etwas  Feindliches 
zeigte,  waren  die  Monitors  sehr  wenig  thätig,  zogen  sich  aus  den 
durch  Torpedos  gefährdeten  Räumen  grösstentheils  zurück  und  über- 
lie>?en  die  Actionsfreiheit  auf  dem  Strome  den  Russen. 

Wenn  also  etwas  die  matte  Yertheidigung  der  Donau  seitens 
der  türkischen  Land-Armee  wenigstens  theilweise  entschuldigen  könnte, 
so  war  es  dies,  dass  selbe  eine  grössere  Unterstützung  von  der  Flottille 
hierin  zu  erwarten  berechtigt  war.  aber  in  ihrer  Erwartung  sehr  ge- 
täuscht wurde. 

Wie  vorzüglich,  aber  auch  wie  glücklich  dieser  lT ehergang 
seitens  der  Russen  ausgeführt  wurde,  zeigen  nachstehende  Daten: 

Bei  Ziraniea-Sistowa  verloren  die  Russen  9 Ofticiere,  291  Mann 
an  Todten.  22  Ofticiere,  446  Mann  an  Verwundeten  und  53  Mann  an 
Vermissten.  — bei  Galaz-ßraila  3 Ofticiere,  41  Mann  an  Todten, 
2 Offi  eiere,  92  Mann  an  Verwundeten.  Der  Gesammtverlust  der  Russen 
war  also  beim  Angriffe  auf  diese  grösste  Strom-Barriere  Europa’s.  welche 
von  circa  200.000  Mann  mit  06  Feld-Batterien  und  1000  Festungs- 
geschützen vertheidigt  wurde,  957  Mann.  In  dieser  so  geringen  Ziffer 
liegt  das  Verdienst  desjenigen,  der  den  Plan  entworfen  und  desjenigen, 
der  ihn  zur  Durchführung  brachte,  — aber  auch  die  Yerurtheilung 
des  Vertheidigers. 

Pseudo  Genialität,  welcher  gewöhnlich  Gründlichkeit  und  Arbeit 
ein  Gräuel  ist,  hätte  sicher  unter  denselben  Verhältnissen  den  10-  bis 
ZOfachen  Verlust  erlitten,  und  daher  erlaube  ich  mir  nochmals  zu 
wiederholen  — auch  die  genialste  Improvisation  führt  entweder  gar 
nicht  oder  mit  vielen  Opfern  zum  Zwecke,  dagegen  sicher  und  mit 
geringen  Verlusten  — richtig  rechnende,  messende,  combinirende 
Arbeit. 

Ehe  ich  zu  den  Kämpfen  bei  Plewna  übergehe,  welche  das 
meiste  Material  für  tactische  Betrachtungen  und  Lehren  bieten, 
erlaube  ich  mir  noch  die  Bemerkung  über  den  Eindruck,  welchen  die 
russische  Kriegführung  in  der  europäischen  Türkei  auf  mich  ausgeübt 
h»t.  zu  machen.  Es  scheint  mir  nämlich,  dass  der  Operations-Plan  zu 
diesem  Kriege  schon  viel  früher  von  einem  hervorragenden  Strategen 
mit  vielen  Details,  und  zwar  mit  dem  Operations-Objecte  Constanti- 
iwpel  und  mit  der  Haupt-Operations-Linie  Kischinew,  Bukuresti.  Tir- 
tnjwa,  Kazanlik.  Adrianopel,  C'onstantinopel.  eventuell  Adrianöpel-Galli- 
j-dMJonstantinopeL  für  ein  grösseres  Kräfteverhältniss  ausgearbeitet 
wurde:  dass  aber  dieser  Stratege  bei  der  Durchführung  nicht  anwesend 
■»r.  feniers  dass  mau  sich  an  diesen  Plan  in  seinen  Grundzügen  sehr 
*trmge  hielt,  aber,  da  in  jedem  Operations-Plane  wohl  der  tactische 
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Schlag  vorgedacht  sein  wird,  aber  das  Resultat  desselben  im  Voraus 
nicht  bestimmt  werden  kann,  so  trat  nach  jedem  missglückten  tacti- 
schen  Schlage  die  ganze  Durchführung  in’s  Stocken,  und  da  der  Aus- 
führende  dem  Verfasser  an  geistiger  Begabung,  oder  an  moralischer 
Kraft  nachstand,  kamen  Momente,  wo  Fehler  auf  Fehler  gehäuft 
wurden,  wie  z.  B.  bei  Plewna.  bis  man  nicht  wieder  gesiegt  und  da- 
durch in  die  Lage  kam.  den  ursprünglichen  Plan  weiter  verfolgen 
zu  können.  Ueberhaupt  stand  der  russische  Taetiker  dem  Strategen 
in  diesem  Feldzuge  sehr  nach. 

Nun  sollte  ich.  in  chronologischer  Ordnung  vorgehend,  den 
ersten  Uebergang  Gurko’s  über  den  Balkan,  ausgeführt  zwischen  dem 
7.  und  18.  Juli  1877,  besprechen.  Da  mir  aber  die  Zeit  nicht  erlauben 
dürfte,  dann  die  Plewnaer  Kämpfe,  diesen  wichtigsten  und  lehrreichsten 
Theil  des  russisch-türkischen  Feldzuges  eingehender  zu  behandeln,  so 
gehe  ich  gleich  auf  letztere  über  und  behalte  mir  vor.  ein  anderes  Mal 
die  übrigen  Episoden  dieses  Krieges  einer  Kritik  zu  unterziehen. 

Bei  den  Kämpfen  um  Plewna,  welche  am  19.  und  20.  Juli 
begannen  und  durch  die  Capitulation  Osman  Pascha's  am  10.  December 
endeten,  also  beinahe  fünf  Monate  dauerten,  treten  sieben  Haupt- 
Momente  besonders  hervor,  und  zwar:  1.  Der  Angriff  des  General- 
Lieutenants  Schilder-Schuldner  oder  die  erste  Schlacht  bei  Plewna  am 
20.  Juli;  2.  der  Angriff  des  General-Lieutenants  Krüdener  oder  die 
zweite  Schlacht  bei  Plewna  am  30.  Juli;  3.  der  Ausfall  Osman 
Pascha’s  gegen  Zgalewiee  und  Pelisat  am  31.  August:  4 die  Einnahme 
von  Lowcza  durch  General-Lieutenant  Fürst  Imertynski,  eigentlich 
General-Major  Skobeleff  am  3.  September:  5.  die  Kümpfe  vom  6.  bis 
11.  September  oder  die  dritte  Schlacht  von  Plewna:  0.  die  Einnahme 
von  Gorni  Dubnik  am  24.  und  Dolni  Dubnik  am  31.  October  durch 
General-Lieutenant  Gurko  und  die  hiedurch  erfolgte  vollständige  Ein- 
schliessung Osman  Pascha's  in  Plewna;  endlich  7.  der  Durchbruchs- 
versuch gegen  Gorni  Dubnik  und  die  Capitulation  Osman  Pascha's  am 
10.  December  1877. 

Bevor  wir  diese  Kämpfe  en  detail  behandeln,  müssen  wir  früher 
untersuchen,  ob  selbe  nothwendig  waren,  welchen  allgemeinen  Werth 
sie  hatten  und  welchen  Zweck  sie  verfolgten.  Um  dies  Alles  beur- 
theilen  zu  können,  ist  ein  Blick  auf  die  strategische  Situation  beider 
kriegführender  Heere  in  dem  Momente  nöthig.  wo  eben  die  Kämpfe 
bei  Plewna  begannen. 

Am  22.  Juni  hatten  die  Türken  nebst  den  kleinen  Besatzungen 
in  Di  befestigten  Puneten  an  der  Donau  noch  nachstehende  grössere 
Kräftegruppen,  und  zwar:  Von  West  nach  Ost  vorgehend  in  Widdin 
circa  12.000.  Adliö  südwestlich  von  Widdin  11.000,  Xis  9000. 
Sofia  9000.  Plewna  1500.  Lowcza  2000.  Gorni  Studen  2000. 
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Biela  3500,  Rastschuk  20.000,  zwischen  Rasgrad  und  Schumla  44.000. 
Warna  12.000,  Silistria  12.000.  in  der  Dobrudscha  16.000.  also  mit 
Einschluss  der  oberwähnten  kleinen  Besatzungen  beiläufig  200.000  Mann 
in  279  Bataillonen.  73  Escadronen,  66  Feld-Batterien,  darunter  circa 
20  000  Mann  Irreguläre,  endlich  eirea  1000  Festungsgeschütze. 

Die  russische  Haupt-Armee  überschritt  vom  27.  Juni  bis  5.  Juli 
bei  Sistowa  die  Donau  mit  3 Corps  (VIII.,  IX.  und  XIII.),  der  4.  Schützen- 
Brigade  und  einer  Kosaken- Division.  Bald  darauf,  d.  i.  am  7..  folgte 
auch  das  12.  Corps,  das  Ganze  betrug  circa  130-  bis  140.000  Mann 
in  110  Bataillonen,  148  Escadronen  und  50  Batterien,  ungezählt  das 
XIV.  Corps  Zimmermann  in  der  Dobrudscha,  das  XI.  Corps  Scha- 
chofskv  bei  Giurgevo  und  das  IV.  Corps  Sotow.  anfänglich  gegenüber 
Ton  Hirsowa,  später  mit  einer  Division  bei  Zimniea-Sistowa  zur 
Bewachung  der  Donau-Brücken. 

Am  7.  Juli  kam  die  sogenannte  Avantgarde  unter  General- 
Lieutenant  Gurko,  bestehend  aus  10V,  Bataillonen  Infanterie,  32  Ko- 
<aken-Sotnien.  8 Dragoner-,  2 Huszaren-Escadronen  und  40  Geschützen 
nach  Tirnowa.  überschritt  am  14.  beim  Hankiöj-Pass  den  Balkan  und 
kam  am  17.  Juli  nach  Kazanlik  in 's  Tundäa-Thal,  d.  i.  in  den  Rücken 
des  von  14  türkischen  Bataillonen  vertheidigten  Sehipka-Passes.  Am 
17  wird  dieser  Pass  nach  der  Anordnung  des  Armee-Ober-Commando's 
von  Norden  durch  die  9.  Division  des  VIII.  Corps  unter  Prinz  Swia- 
topelk-Mirski  angegriffen  — der  Angriff  zurückgewiesen  — am  18. 
nimmt  Gurko  den  Ort  Sehipka  und  greift,  um  einen  Tag  verspätet, 
den  Pass  von  Süden  an,  ebenfalls  ohne  den  gewünschten  Erfolg. 

I ii  der  Nacht  auf  den  19.  verschwinden  die  Türken  spurlos  aus 
dem  Passe.  Die  Balkan-Uebergänge  sind  in  den  Händen  der  Russen. 
Kein  Hinderniss  stellt  sich  denselben  entgegen,  sie  können  nun 
nnaufgehalten  mit  der  Hauptkraft  in's  Marica-Thal  operiren,  Philippopel 
und  Adrianopel  wegnehmen,  um  so  mehr,  als  ihr  rechter  Flügel  durch 
die  am  16.  erfolgte  Capitulation  von  Xikopolis  einen  guten  Stützpunct 
»rhielt  und  die  im  Juli  und  August  aufgeführten  Brücken  über  die 
Donau,  sowie  die  Dampffähre  bei  Pyrgos  die  Verbindungen  mit  der 
Ba-ds  ermöglichen. 

Hiedurch  ist  der  erste  Act  des  strategischen  Durchbruches 
tewirkt.  die  Hussen  befinden  sich  auf  der  inneren,  die  Türken  auf  der 
iu-seren  Operations-Linie.  Würde  man  nun  mit  einem  Theile,  etwa 
-incm  rumänischen  und  dem  XII.  russischen  Corps,  die  Hauptkraft 
der  Türken  zwischen  Rasgrad-Schumla  beobachten,  mit  dem  2.  rumä- 
nischen und  einer  Division  des  4.  Corps  die  Donau-Uebergänge  sichern 
und  das  IX.  Corps  Krüdener  zur  rechten  Flanken-Deckung  bestimmen, 
hätte  die  Operation  über  den  Balkan  mit  zwei  Corps,  dem  VIII. 
and  XIII..  der  4.  Schützen-Brigade  und  einer  Kosaken-Division  aus- 

u-no  ’WT  nidll  -wi«»en*rhafll.  Vereine  XXII  K,I  1881.  - 
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geführt  werden  können,  besonders  wenn  das  VII.  Corps  General- 
Lieutenant  Ganietzki  gleich  von  der  Küsten-Armee  naehgeschoben  und 
gegen  Rasgrad-Schumla  dirigirt  worden  wäre. 

Warum  erfolgte  aber  diese  Operation,  welche  bezweckt  worden 
zu  sein  scheint,  nicht.  — warum  rührten  sich  fünf  Monate  lang  die 
Russen  nicht,  — sondern  blieben  im  Raume  zwischen  dem  Isker  und 
Loin,  nördlich  des  Balkan  blos  mit  vorgeschobenen  Abtheilungen 
im  Schipka-Passe  stehen?  — Dies  Alles  bewirkten  die  Plewnaer 
Kämpfe ! 

Osman  Pascha  bricht  von  Widdin  auf,  sammelt  alle  auf  dem 
Wege  Vorgefundenen  Truppen,  dirigirt  die  bei  Nis  befindlichen,  und 
über  Ermächtigung  von  Constautinopel,  auch  jene  von  Sofia  und 
Orhanie  auf  Plewna  und  trifft  zwischen  dem  15.  und  17.  Juli  circa 
20.000  Mann  stark  beim  letzteren  Orte  ein,  ohne  dass  die  Russen 
etwas  von  seinem  Vormarsche  und  seiner  Stärke  wussten. 

Hiedurch  hat  er  einen  strategisch  vorzüglichen  Marsch  gegen 
die  rechte  Flanke  des  Gegners  ausgetührt,  diese  Flanke  und  die  Ver- 
bindungen der  Russen  bedroht  und  einen  vollkommenen  Stillstand 
in  den  Operationen  derselben  bewirkt.  Weiters  hat  er  letztere  zwei- 
mal besiegt  und  hiedurch  sogar  die  Offensive  der  Türken,  welche 
leider  von  der  Hauptkraft  unter  Mehmed  Ali  sehr  lau  ausgeführt 
wurde,  ermöglicht,  aber  er  nützte  seine  Siege,  besonders  den  vom 
30.  Juli  durch  die  unumgänglich  nothwendige  Verfolgung  des  Gegners 
bis  an  die  Donau,  nicht  aus,  und  da  nach  der  Einnahme  von  Lowcza 
durch  die  Russen  am  3.  September  keine  kräftige  Offensive  seitens 
der  beiden  anderen  türkischen  Armeen  zur  Degagirung  Osman  Pascha’s 
stattfindet,  er  selbst  aber  den  Rückzug  nicht  zeitgerecht  antritt,  so 
wird  er  endlich  eingeschlossen.  Nun  war  die  Katastrophe  unvermeid- 
lich und  allgemein  vorausgesehen. 

Wenn  ich  nun,  auf  das  Obige  gestützt,  ein  Urtheil  über  den 
Werth  und  Zweck  der  Plewnaer  Kämpfe  im  Allgemeinen  abgehen 
soll  so  muss  selbes  nachstehend  ausfallen: 

Für  die  Türken  hätte  Osman  Pascha  ein  Retter  sein  können 
und  der  Feldzug  1877  wäre  zu  ihren  Gunsten  entschieden  worden, 
wenn  ihre  anderen  Armeen  nur  die  Hälfte  dessen  geleistet  hätten, 
was  die  Armee  Osman  Pascha's  leistete.  Was  weiter  1878  geschehen 
wäre,  entzieht  sich  natürlich  jedem  CalcüL  Der  Vormarsch,  das  Be- 
ziehen und  fortificatorische  Herrichten  der  Flanken-Stellung  bei  Plewna 
war  musterhaft;  dass  Osman  Pascha  sich  angreifeu  liess.  ohne  selbst 
anzugreifen,  war  correct,  weil  er  nur  hiedurch  das  Gleichgewicht  der 
Kräfte  herbeiführen  konnte;  dass  er  den  Sieg  vom  30.  Juli  nicht 
ausnützte,  war  ein  Fehler,  welcher  wohl  theihveise  durch  seine  Infe- 
riorität an  Cavalerie  und  Mangel  an  Trains  entschuldigt,  aber  nicht 
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vollkommen  gerechtfertigt  werden  kann.  Sein  Vorstoss  gegen  Zgale- 
wice  Pelisat  am  31.  August  zeigte  zum  Schlüsse  der  Ausführung,  dass 
er  entweder  keinen  positiven  Zweck  gehabt,  oder  falls  die  Vereinigung 
mit  Stilejman  Pascha  dieser  Zweck  war,  dass  er  nicht  mit  der  nöthigen 
Energie  angestrebt  wurde;  daher  er,  trotzdem  die  tactische  Durch- 
führung besonders  in  der  Verwendung  der  Cavalerie  und  im  Aus- 
nützen des  Weitschiessens  im  Angriffe  vorzüglich  war,  nicht  gebilligt 
werden  kann. 

Sein  weiteres  Ausharren  bei  Plewna  bewies  besonders,  da  es 
nicht  aus  eigenem  Willen,  ja  sogar  gegen  diesen,  nur  über  Befehl 
aus  Constantinopel  erfolgte,  dass  Osman  Pascha  den  militärischen 
Gehorsam  verstand  und  ihn  mit  Selbstverleugnung  und  Heroismus 
ausübte,  aber  auch  die  Unfähigkeit  der  Oberleitung,  welche  diese  Zeit 
zu  keiner  Offensive  benützte  und  solchergestalt  zwecklos  über 
40.000  Mann  Kerntruppen  aufopferte.  Der  Durchbruchsversuch  endlich 
hatte  fast  alle  Kennzeichen  des  Versuches,  dass  man  eigentlich  nur 
um  die  Ehre  kämpfte,  ohne  ein  günstiges  Resultat  angehofft  zu  haben. 

ln  den  letzten  zwei  Monaten  seiner  Kämpfe  wäre  noch  dem 
<Gman  Pascha  der  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  unterlassen  hat, 
seinen  Gegner  fortwährend  zu  alarmiren,  denn  nur  durch  stete,  nach 
verschiedenen  Richtungen  ausgeführte  Alarmirungen  konnte  er  hoffen, 
seinen  Durchbruch  zu  maskiren  und  ihn  möglich  zu  machen;  Fehler, 
deren  sich  übrigens  Bazaine  bei  Metz  und  Trochu  in  Paris  gleichfalls 
schuldig  gemacht  haben,  und  welche  demnach  dem  Osman  Pascha 
bekannt  sein  mussten. 

Was  die  Russen  anbelangt,  waren  ihre  Angriffe  auf  Plewna  eine 
unausweichliche  Nothwendigkeit.  weil  sie  in  der  damaligen  Situation 
zuerst  diese  Armee-Abtheilung  besiegen  mussten,  ehe  sie  einen  Schritt 
weiter  thun  konnten,  aber  die  Art,  wie  sie  diese  Angriffe  ausführten, 
nimlieh  ihre  Stürme  auf  die  Verschanzungen,  waren  sehr  fehlerhaft, 
»a«  ich  in  meiner  weiteren  Abhandlung  besprechen  werde;  erst  vom 
Momente  des  Erscheinens  des  General- Adjutanten  Totleben,  Ende 
September  1877,  trat  eine  rationelle  Kriegführung  ein,  nämlich  die 
ternirang  Plewna’s.  welche  am  31.  October  beendet  war,  und  der 
belagerungsmässige  Angriff,  der  zur  Capitulation  führen  musste  und 
wirklich  dahin  führte.  — Soviel  im  Allgemeinen.  — Nun  zu  den 
Details. 

Das  Erste,  was  uns  hei  diesen  Kämpfen  auffallen  muss,  ist. 
•lass  die  Russen,  trotz  ihrer  Ueberlegenheit  an  Caralerie  (148 
Segen  86  Escadroneni,  trotzdem  die  Rumänen  von  Kalafat  aus  jede 
Bewegung  Osman  Paschas  beobachtet  haben  mussten,  weiters  trotz 
<W  vielen  Kundschafter  und  der  Sympathien  aller  Bulgaren,  von  dem 
rtrra  I80k,n  betragenden  Marsche  Osman  Pascba’s  gar  nichts  wussten. 

Ot 
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Die  ersten  Nachrichten,  dass  eine  türkische  Truppen-Abtheilung 
bei  Lowcza  und  Plewna  erschien,  welche  man  blos  für  eine  Recogno- 
soirungs-Abtheilung  Osman  Pascha's  hielt  und  welche  von  bulgari- 
schen Bauern  auf  5 — tiUOO  Mann  geschätzt  wurde,  erhielten  die 
Küssen  von  der  zur  Deckung  der  rechten  Flanke  vom  VIII.  Corps 
detachirten  Kosaken-Abtheilung  am  17.  Juli,  was  durch  die  zum  Auf- 
klärungsdienste zu  verwendenden  grösseren  Cavalerie-Abtheilungen 
schon  am  14.  hätte  geschehen  können  und  sollen.  Dies  zeigt  evident, 
dass  der  türkische  Vormarsch  richtig  disponirt  und  sehr  gut  ausge- 
führt wurde,  dass  das  Geheimniss  vorzüglich  bewahrt,  und  dass  Osman 
Pascha  es  verstand,  getrennt  zu  marschiren,  da  sonst  eine  so  grosse 
Colonne  sicher  gemeldet  worden  wäre,  anderseits  aber,  dass  der  Nach- 
richtendienst seitens  der  russischen  Armee-Leitung  schlecht  organisirt 
war.  und  dass  der  Cavalerie  diese  ihre  wichtigste  Aufgabe  im  Kriege 
entweder  nicht  entsprechend  zugowiesen  wurde,  oder  dass  die  russische 
Reiterei  einer  solchen  Aufgabe  nicht  gewachsen  war.  Wahrscheinlich 
ist  beides  der  Fall.  Für  diese  meine  Behauptung  spricht  der  Umstand, 
dass  in  allen  von  mir  durchforschten  Geschichtswerken  dieses  Feld- 
zuges nirgends  vorzufinden  ist,  dass  die  russische  Armee-Leitung  für 
den  Nachrichten-  und  Sicherheitsdienst  in  strategischem  Sinne  Donau- 
aufwärts  und  überhaupt  in  westlicher  Richtung  etwas  gethan  hätte : 
weiters  zeigen  alle  Begebenheiten  dieses  Feldzuges,  dass  die  russische 
Cavalerie  gute  Nachrichten  über  den  Feind  zu  bringen,  nie  im  Stande 
war,  so  z.  IL  wusste  inan  vom  17.  bis  30.  Juli,  trotzdem  man  am 
20.  Juli  mit  Osman  Pascha  gekämpft  hat,  fast  gar  nichts  über  dessen 
Stärke,  Stellung  und  Verschanzungen  und  ich  glaube,  dass  es  nur  der 
Ungeschicklichkeit  der  Kosaken,  respective  dem  nicht  systematisch 
angeordneten  und  ausgeführten  Nachrichten-  und  Sicherheitsdienste 
beim  Detachement  Gurko  zuzuschreiben  ist,  dass  das  spurlose  Ver- 
schwinden Mehmed  Pascha's  mit  14  Bataillonen  Infanterie  aus  dem 
von  drei  Seiten  umstellten  Schipka-Passe  gelingen  konnte.  Möglich, 
dass  ich  mich  irre,  aber  es  scheint  mir,  dass  bei  einer  tüchtigen  leich- 
ten Cavalerie,  und  für  solche  halten  die  Russen  ihre  Kosaken,  ein 
unbemerktes  Durchschleichen  von  14  Bataillonen  in  einer  Sommernacht 
undurchführbar  sei. 

Also  Lehre  für  uns,  „richtige  Verwendung  der  Cavalerie  für 
den  Nachrichten-  und  Sicherheitsdienst,  sowohl  im  Grossen  als  Kleinen 
und  dem  entsprechende  Ausbildung  dieser  Wade  schon  im  Frieden, 
und  zwar  muss  nicht  nur  der  Blick  des  Offieiers,  sondern  auch  jener 
des  Unterofficiers  der  Cavalerie  für  die  Kecognoscirung  sehr  geübt, 
diesem  Gegenstände  grosse  Aufmerksamkeit  und  viel  Zeit,  namentlich 
iin  Sommer  für  den  praktischen  Patrullen-Dienst,  im  Winter  dagegen 
für  den  diesfalligen  theoretischen  Unterricht,  besonders  durch  Illust  n- 
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rang  mit  entsprechenden  Beispielen  zugewendet  werden.  Man  muss 
eine  Art  Sport  und  Rivalität  in  dieser  Richtung  hervomtfen,  es 
braucht  daher  nach  meiner  Ansicht  die  Cavalerie  die  findigsten  und 
selbständigsten  Untere ftieiere  unter  allen  Waffen.“ 

Nun  kommen  wir  zu  dem  Gefechte  vom  20.  Juli  1877.  Um 
dasselbe  besser  zu  verstehen,  erlaube  ich  mir  eine  Schilderung  des- 
selben nach  Horsetzky’s  Werke  zu  geben: 

.Auf  die  am  17.  in  Tirnowa  eingelaufenen  Nachrichten  über 
-das  Auftreten  grösserer  türkischer  Abtheilungen  bei  Plewna,  wurde 
-das  IX.  Corps  angewiesen,  diesen  bedeutenden,  17.000  Einwohner 
-zählenden  Ort  zu  nehmen  und  zu  besetzen. 

.General-Lieutenant  Krüdener  bestimmte  hiezu  den  General- 
-Lieutenant  Schilder-Schuldner,  Commandanten  der  5.  Division. 

.Es  wurde  ihm  hiefür  nebst  dem  grössten  Theile  der  5.  Divi- 
sion. noch  die  kaukasische  Kosaken-Brigade  unterstellt. 

-Die  5.  Division  stand  am  18.  Abends: 

.<j)  mit  2 Regimentern.  1 Cavalerie-Regiment  und  4 Batterien 
-noch  bei  Xikopolis,  an  der  Osma-Miindung.  35km  weit  von  Plewna. 

.ö)  1 Regiment  (19.)  und  die  kaukasische  Kosaken-Brigade 
-standen  bei  Bulgareni  und  Poradim,  40  und  20km  östlich  Plewna, 
-an  der  Chaussöe  nach  Sistowra;  Front  gegen  Süden.“ 

(Das  20.  Regiment  verblieb  in  Nikopolis  als  Besatzung.) 

„Sehilder’s  Angriff  auf  Plewna.“ 

-General-Lieutenant  Schilder  beschliesst  am  19.: 

-Die  directe  Vorrückung  des  Gros  bis  nach  Plewna,  den  Rechts- 
-abmarscb  des  19.  Regimentes  nach  Poradim  und  die  Vorrückung  der 
-kaukasischen  Kosaken- Brigade  auf  Tueeniea. 

.Das  Gros  in  zwei  Colonnen:  — rechts  am  Wid.  das  9.  Kosa- 
-ken-Regiment,  in  der  Hauptrichtung  die  Infanterie  und  Divisions- 
-Artillerie  ohne  jede  Cavalerie  marsch irend,  trifft  am  19. 
-Nachmittags,  etwa  zwei  Stunden  von  Plewna  entfernt,  an  einer 
-Schlucht  östlich  Bukowa.  auf  vom  Feinde  besetzte  Schützengräben 
-und  auf  eine  türkische  Batterie. 

.Die  russische  Avantgarde  wird  angeschossen. 

-Sie  hält;  die  Artillerie  fährt  aus  der  Colonne  heraus  und 
-beginnt  die  feindliche  Stellung  bis  Abends  zu  kanoniren. 

-Das  Gros  marschirt  auf. 

-Man  nächtigt  nördlich  der  Schlucht,  angesichts  des  Feindes; 
-das  9.  Kosaken-Regiment  bleibt  wie  bisher  isolirt  am  Wid. 

-Das  19.  Regiment  hat  Poradim,  die  kaukasische  Kosaken- 
-Brigade  hat  Tueeniea,  ohne  auf  den  Feind  zu  stossen,  erreicht. 
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„Es  sind  bis  Abends  des  19.  über  den  Feind  keine  anderen 
„Daten  als  die  selbst  gewonnenen,  beim  Divisionär  eingetroffen. 

„Aus  dieser  28*'°  ausgedehnten  Aufstellung  dringen  nun  am 
„20.  Früh  die  zwei  Regimenter  des  Gros  direct  von  Norden,  Bukowa 
„westlich  lassend,  das  19.  Regiment  und  die  kaukasische  Kosaken- 
„ Brigade  von  Osten  her  über  Grivica  gegen  Plewna  vor. 

„Eine  durchschnittlich  8kra  breite,  schwierig  zu  durchschreitende 
„Wald-  und  Gebüsch-Zone  trennt  die  beiden  Colonnen.  Sie  erfahren 
„anfangs  von  einander  gar  nichts. 

„Zwischen  8 und  9 Uhr  erreicht  das  Gros  nach  nur  zum 
„Theile  hartnäckigem  Gefechte  mit  den  in  Schützengräben  liegenden 
„vorgeschobenen  türkischen  Abtheilungen,  Plewna  (welches  anfänglich 
blos  4000  Vertheidiger  zählte.  Später  kamen  vom  linken  Wid-Ufer 
natürlich  bedeutende  Verstärkungen). 

„Das  19.  Regiment  ist  damals  bereits  zurückgeworfen  und 
„ausser  Gefechtsbereich. 

„Die  Umfassung  der  Stadt  ist  stark  besetzt;  der  Ansturm  der 
„sechs  Bataillone  scheitert. 

„Eine  türkische  Brigade  bricht  östlich  von  Plewna  in  der  Rich- 
tung der  russischen  Batterien  vor.  Der  linke  Flügel  der  russischen 
„Gefechtslinie  des  Gros  wird  umfasst,  und  zwar  in  der  ihm  ungün- 
„stigsten  Richtung. 

„Die  russischen  Truppen  fluthen  — nur  anfänglich  verfolgt  — 
„nach  den  Orten  Bryslan,  Meßka,  Trstenik  bis  auf  15kra  Entfernung 
„vom  Schlachtfelde  zurück. 

„Die  Division  Schilder-Schuldner  — arg  beschädigt  — und 
„aufs  Aergste  gefasst,  erwartet  hier  am  21.  den  türkischen  Angriff. 
„(3000  Mann  Verlust  von  9000.) 

„Mais  ä la  guerre  .on  voit  toujours  ses  maux  et  Ton  ne  voit 
„pas  ceux  de  fennemi. 

„Das  scheint  bei  den  Türken  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Sie 
„mochten  vielleicht  überhaupt  keine  Offensiv-Gedanken  gehabt  haben: 
„vielleicht  auch  von  dem  Kampfe  sehr  erschöpft  gewesen  sein.  Es  fand 
„keine  Verfolgung  statt. 

„Wir  wollen  nicht  untersuchen,  ob  es  möglich  gewesen  wäre, 
„schon  am  19.  Nachrichten  über  die  Verhältnisse  bei  Plewna  zu 
„haben;  ob  die  Cavalerie  des  rechten  Flügels  nicht  blos  längs  des 
„Wid,  sondern  auch  vor  der  Haupt-Uolonne  hätte  vergehen  sollen: 
„endlich  wie  der  Angriff  der  numerisch  so  schwachen,  und  so  weit 
„getrennt  von  einander  vorgehenden  Colonnen  zu  einem  übereinstim- 
menden hätte  gestaltet  werden  können. 

„Wir  wollen  nur  die  allgemeine  Charakteristik  des  stattgehabten 
„Gefechtes  hervorheben. 
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„Es  ward  den  meisten  Berichten  zufolge  seitens  der  Hussen 
„zanz  in  dem  auch  sonst  üblichen  „Rencontre-Style“  geführt.  Die 
-Avantgarde  trifft  auf  feindliche  Infanterie;  sie  marschirt  auf.  löst 
.sich  auf.  engagirt  ein  stehendes  Gefecht,  d.  h.  sie  schiesst  sich  mit 
-dein  Feinde  herum. 

„Die  Batterien  fahren  aus  der  C'olonne  heraus,  neben  und  seit- 
. wärts  der  Infanterie-Linie  auf;  die  Cavalerie,  wenn  sie  nicht  ohnehin 
.-••Ibstari dig  agirt,  biegt  weit  nach  einer  Seite  hin  aus,  damit  sie  ja 
-nicht  mehr  zu  finden  ist. 

„Das  Gros  marschirt  auf  die  Töte  auf. 

„Die  Stäbe  recognosciren.  Man  verschafft  sich  die  Ueberzeugung, 
.dass  die  Avantgarde  allein  zu  schwach  ist,  vorwärts  zu  kommen; 
„schickt  ihr  in  Folge  dessen  ein  Bataillon  als  Verstärkung  zu.  Bald 
„ist  auch  das  verbraucht,  und  dem  2.  Bataillone  folgt,  während  die 
„Artillerie  und  Cavalerie  auf  gut  Glück  weiter  für  sich  agiren,  das 
.3.  und  das  4.,  ohne  eigentlichen  anderen  Zweck,  als  eben  nur  das 
„Gefecht  fortzuführen  und  mit  der  stillen  Hoffnung,  es  werde  ihnen 
„vielleicht  doch  gelingen.  Terrain  und  damit  die  Schlacht  zu  gewinnen. 

„Aber  auch  die  Gefechtsführung  dieses  Rencontres  beruht  auf 
„denselben  Grundsätzen,  wie  jene  der  bataille  rangöe. 

„Ebensowenig  wie  in  einer  geschlossenen  Feldschlacht,  ebenso 
„wenig  genügt  bei  einem  Rencontre  das  einfache  frontale  Vorstürmen 
„gegen  besetzte  Stellungen;  heute  ebensowenig  — noch  weniger  — 
„wie  früher. 

„Ein  frontaler  Angriff  muss,  wenn  er  nicht  als  Ueberfall  im 
.Sinne  einer  Ueberrasehung  ausgeführt  werden  kann,  immer  plan- 
.mässig  in  Scene  gesetzt  sein,  unter  stricte  vorgezeichneter  Mitwir- 
kung der  Artillerie,  der  Cavalerie  und  der  Reserven. 

„Wenn  man,  wie  Schilder,  am  Nachmittage  des  19.  oder  am 
-Morgen  des  20.  durch  die  Cavalerie  über  den  Feind  nichts  erfahren 
.bat  wenn  man  nicht  weiss,  wie  seine  Stellung  besetzt  ist,  so  muss 
.allerdings  die  in  der  Natur  der  Dinge  begründete  Regel  gelten : 
-nun  mit  Infanterie-Abtheilungen  so  rasch  wie  möglich  nach  Art 
.eines  Feberfalles  in  den  verdecktesten  Richtungen  gegen  die  feind- 
. liehe  Aufstellung  vorzugehen.  — Wie  diese  Versuche,  einzudringen 
-»der  zu  umgehen,  misslingen,  muss  aber  sofort  von  allen  weiteren 
-Improvisationen  abgesehen  und  an  Stelle  vereinzelter  Vorstösse  zu 
-einer  planmässigen  Gefechtsführung  übergegangen,  mit  einem  Worte 
.schon  die  Einleitung  des  Angriffes  organisirt  werden,  und  gingen 
-selbst  Stunden  darüber  verloren. 

„Die  Kunst  der  Gefechtsführung  besteht  unter  allen  Verhält- 
-»i<*en.  beim  Angreifer  wie  beim  Vertheidiger.  in  dem  Herausfinden 
-einer  Stelle,  wo  man  mit  möglichst  entscheidender  Ueherlegenheit 
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„aufzutreten,  mit  10.000  auf  1000  oder  mit  50.000  auf  10.000  Mann 
„einzubrechen  vermag;  darauf  hin  muss  auch  jeder  Angriffsplan  ab- 
r zielen. 

„Sie  setzt  demzufolge  auch  bei  numerischer  Ueberlegenheit  sehr 
„oft  ein  ganz  bedeutendes  tactisches  Organisations-Talent  voraus. 

„Sie  bedingt  bei  mangelhafter  Einsicht  in  die  gegnerischen 
„Verhältnisse  oft  ein  Herausfühlen  des  entscheidenden  Punctes. 

„Sie  beruht  auf  jenem  seltenen  Muthe,  der  sich  getraut,  Puncte 
„zu  entblössen,  deren  Wichtigkeit  jeden  Anderen  zur  Verzettelung 
„der  Kraft  verleiten  würde;  der,  ohne  Rücksicht  auf  die  daraus 
„erwachsenden  Gefahren,  in  dem  Zusammenballen  aller  nur  disponiblen 
„Kräfte  gegen  den  als  entscheidend  erkannten  Punct,  das  Reraedium 
„für  die  an  anderen  Puncten  eingegangenen  Kisicos  sucht. 

„Es  ist  eine  harte  Aufgabe,  sich  aus  dem  Marschverhältnisse 
„in  jenes  des  planmässigen  Angriffes  zu  versetzen:  Zuzusehen,  wie 
„sich  der  Gegner  vielleicht  verstärkt;  stundenlang  blos  ein  hinhal- 
tendes Gefecht  zu  führen,  nur  um  zu  recognosciren ; warten,  bis  die 
„langen  Colonnen  aufmarschiren  und  gefechtsbereit  sind;  vielleicht 
„dann  erst  stundenlang  auszubiegen  und  zu  umgehen!  — — Das 
„Alles  verlangt  eine  sehr  seltene  militärische  Tugend:  Geduld. 

„Die  meisten  Angriffe,  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie 
„jene  Schilder's,  statt  hatten,  missglückten  zunächst  aus  Mangel  an 
„Geduld.“ 

Dieser  Schilderung  füge  ich  noch  aus  demselben  Autor,  Seite 
271 — 274,  Nachstehendes  bei; 

„Wir  wollen  nur  die  allgemeine  Charakteristik,  und  zwar  in 
„tactiseher  Hinsicht  jene  der  türkischen  und  russischen  Gefechtsweise 
„hervorheben. 

„Wie  die  russischen  BataiUons-Commandanten  am  20.  Juli  bei 
„Plewna  die  Schützen-Compagnien  vor  der  Front  ausschwärmen  Hessen, 
„wie  sie  damals  zwei  Compagnien  in's  erste  Treffen  vorschoben,  zwei 
„zurückhielten;  wie  die  5.  Division  Schilder,  damals  von  400  Schritten 
„an  ein  schwaches  Feuer  eröffnete  und  als  die  Abtheilungen  nicht 
„mehr  Vorkommen  konnten,  ein  Bataillon  nach  dem  anderen  aus  der 
„Reserve  zum  Sturme  vorzog.  so  griffen  eigentlich  auch  die  Garde- 
„Divisionen  bei  Gorni  Dubnik  an. 

„Die  Angriffsform  war  eben  reglementarisch  gegeben,  man 
„wendete  sie  an.  ob  sie  passte  oder  nicht. 

„Was  blieb  auch  übrig?  Sollten  die  Bataillons-Commandanten 
„eine  neue  Tactik  erfinden? 

„Ihre  Leute  hätte  sie  vielleicht  gar  nicht  verstanden,  wenn  sie 
„plötzlich  schon  auf  1500  Schritte  ein  paar  Züge  in's  Feuer  gesetzt 
„hätten,  um  den  Vormarsch  zu  protegiren. 
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„Gewiss  aber  hätte  kein  General  ein  derartiges,  nicht  in  der 
.Vorschrift  begründetes  Verfahren  geduldet. 

„Wie  könnte  man  auch  plötzlich  aus  dem  tactischen  Gedanken- 
. kreise  heraustreten,  in  welchen  man  durch  die  übereinstimmende 
.Richtung  aller  Reglements  sein  ganzes  Leben  lang  gebannt  blieb. 

„Die  Armee,  welche  dem  Lieutenant  bei  der  Führung  seines 
.Zuges  nichts  zu  denken  übrig  lässt,  die  lässt  auch  dem  General 
.nicht  die  Zeit,  bei  Führung  seiner  Brigade  zu  denken. 

„Wenn  der  Zug.  ohne  viel  Ueberlegung.  ohne  Rücksicht  auf 
.seine  Nachbarn  und  den  Feind,  unter  allen  Verhältnissen  in  einer 
„und  derselben  Form  nach  derselben  Schablone  vergehen  muss,  so 
„gewöhnt  sich  auch  die  ganze  Armee  bald  daran,  von  allen  Reeogno- 
.scirungen.  allen  Ueberlegungen,  von  jedem  Gefechtsplane  abzusehen. 

„Das  Auswendiglernen  einer  Form  und  deren  gleichmässige 
„Anwendung  ist  allerdings  viel  leichter,  als  das  Austindigmaehen 
„einer  zweckmässigen:  auch  bewahrt  die  an  „die  Hand  gegebene“ 
„Form  den  Untergebenen  vor  dem  Vorwurf:  „Er  habe  schlecht  ange- 
-griffeu"  und  jeden  Vorgesetzten  von  der  Verpflichtung,  eine  eigene 
.Meinung  zu  haben  und  diese  zu  vertreten. 

„Wir  vermögen  demnach  in  dem  Festhalten  an  einer  reu'lemen- 
.Urischen  Gefechtsweise  und  ebenso  an  dem  gleichmässigen  Wieder- 
„kehren  derselben  Form,  seitens  der  Russen,  während  des  ganzen  Feld- 
. zuges  — nur  den  Ausdruck  jener  Ausbildungs-Ideen  zu  erblicken, 
„welche  im  schroffen  Formenwesen  und  möglichst  geringer  taetischer 
„Selbständigkeit  der  Commandanten,  das  Paladium  für  die  rationelle 
„Schulung  der  Truppen  zu  besitzen  wähnen. 

„Die  Türken,  ohne  eigentliche  Schulung,  ohne  regelmässige 
.Truppenübungen,  ohne  Uebungs-Manöver,  last  ohne  Vorschriften, 
„erwehren  sich  auch  ohne  tactische  Norm  ganz  gut;  ja  sie  behaupten 
„im  Detail-Gefechte  gegenüber  den  Angriffen. der  strenger  geschulten, 
„der  strammer  organisirten,  der  viel  mühevoller  ausgebildeten  Armee 
„vielfach  ein  zweifelloses  Uebergewicht. 

„Sie  weisen  bei  Gorni  Dubnik  geradeso  wie  bei  Plewna  die 
„Angriffe  der  Russen  allein  durch  ihr  Feuer  ab. 

„Sie  sind  — obwohl  viel  weniger  militärisch  gebildet  — den 
„Russen  in  der  Feuer-Disciplin  und  manchesmal  auch  in  der  Detail- 
. Gefechtsführung  weit  überlegen. 

„Fast  alle  Gefechte  Osman  Paseha's  zeigen  ein  äusserst  ratio- 
„nelles  Zusammenwirken  der  drei  Wallen. 

„Der  Ausfall  Osman's  am  31.  August  zeigt  eine  selten  schöne  Art 
„von  Ca  Valerie-  Verwendung,  der  Durchbruchsversuch  am  10.  Decemlter 
„sogar  ein  vollständig  methodisches  Avaneiren  grosser  Massen  unter 
-gleichzeitiger  Anwendung  überwältigenden  Weitfeuers  im  Angriffe. 
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„Einer  sehr  diehten  Schützenkette  folgen  kleine  geschlossene 
„Abtheilungen,  auf  weitere  Abtheilungen  die  grossen  Massen. 

„Der  Kugelhagel,  den  die  türkischen  Colonnen  vor  sich  hersandten, 
„war  so  überwältigend,  dass  sie  fast  tambour  battant  in  die  Ver- 
„schanzungen  der  mehr  als  decimirten  Grenadiere  eindrangen  und 
„erst  nach  Stunden  durch  die  von  allen  Seiten  heranrückenden 
„Reserven  wieder  zurückgeworfen  werden  konnten. 

„Osman  hat  demnach  auch  das  Räthsel  der  Verwendung  des 
„Weitfeuers  im  Angriffe  gelöst. 

„Der  „Kugelhagel“,  will  sagen  „das  Massenfeuer“,  istüberhaupt 
„die  charakteristische  Erscheinung  des  türkischen  Feuergefechtes. 

„Das  Einzelfeuer  verschwindet  neben  dem  Massenfeuer  der  Ab- 
teilungen fast  ganz. 

„Gerade  in  Folge  dessen  dominirt  die  türkische  Gefechtsweise. 
„Sie  dominirt  bald  durch  die  umfassende,  dem  conereten  Falle  ange- 
„passte  Anwendung  des  Weitfeuers,  bald  durch  das  Anrennenlassen 
„der  Stürmenden  bis  auf  wenige  hundert  Schritte  und  ein  anschlies- 
sendes verfolgendes  Schnellfeuer;  sie  dominirt  durch  ihre  Einfachheit. 

„Das  rein  defensive  Verhaltniss  bei  I’lewna  kam  ihnen  dabei 
„allerdings  sehr  zugute. 

„Die  Türken  waren  nicht  blos  ausreichend,  sie  waren  stets  über- 
reich mit  Munition  dotirt. 

„Es  wurden  russischerseits  neben  türkischen  Leichen  oft  die 
„Hülsen  von  5 — 600  Patronen  vorgefunden,  und  constatirt,  dass  diese 
„oft  nur  während  weniger  Stunden  verfeuert  worden  sein  konnten. 

„Der  Positions-Krieg,  den  die  Türken  führten,  machte  sie 
„auch  in  fortificatorischer  Hinsicht,  speeiell  der  Feldbefestigungen 
„erfinderisch. 

„Diesen  zwei  Faetoren:  der  geschickten  Anwendung  des  Weit- 
„schiessens  einerseits,  der  Feldbefestigungen,  namentlich  der  Hohl- 
lauten  anderseits,  hatten  die  Russen  nichts  gegenüber  zu  stellen. 

„Die  russische  Gefechtsweise  zeigte  sich  gegenüber  dem  türki- 
„schen  Weitfeuer  schon  beim  ersten  Zusammenstosse  als  unzweck- 
„mässig. 

„Trotzdem  vermag  die  Armee  keine  neue  anzunehmen.  — Sie 
„ist  zu  starr  geschult.  Es  fehlt  ihr  die  tactische  Beweglichkeit;  die 
„ Elast  icitflt. 

„Der  Grund  liegt  aber,  wie  wir  wohl  nicht  erst  zu  versichern 
„brauchen,  nicht  darin,  dass  die  Armee  geschult  und  gebildet  sondern 
„vielmehr  darin,  dass  sie  — in  tactischer  Beziehung  — zum  Theile 
„versehult  und  verbildet  war.  dass  der  Geist,  welcher  durch  die 
„Formen  unterstützt  werden  sollte,  sich  nicht  mehr  an’s  Tageslicht 
„durchpressen  und  zur  Geltung  bringen  konnte. 
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.Der  Geist  der  die  tactischen  Formen  durchdringen,  der  die 
.('ommandanten  in  jedem  concreten  Falle  zur  zweckmässigen  Wahl 
.der  Mittel  anleiten  soll,  liegt  eben  nicht  in  dem  Einzelnen,  er  will 
.dem  Ganzen  anerzogen,  anerlernt,  angewöhnt  werden,  er  muss  aus 
•jeder  Vorschrift,  aus  jedem  Reglement,  aus  dem  ganzen  Ausbildungs- 
. wesen  athmen:  — er  liegt  im  System. 

.Bei  den  Türken  ersetzte  die  Noth  alle  diese  Bedingungen.“ 

Betrett'  der  zwei  Puncte.  namentlich  Vorbildung  und  Unselb- 
ständigkeit erlaube  ich  mir  Nachstehendes  zu  bemerken: 

Wie  leicht  eine  Armee  statt  geschult  und  gebildet  zu  werden, 
rerschult  und  verbildet  wird,  lehrt  uns  die  Kriegsgeschichte  nicht 
nur  durch  das  Beispiel  der  russischen  Armee  1877 — 78.  sondern  auch 
noch  in  vielen  anderen  Fällen. 

Ich  erinnere  nur  an  die  preussische  Armee  nach  dem  Tode 
Friedrich  des  Zweiten. 

Dieser  eminente  Feldherr  hat  gewiss  den  Grund  zu  einer 
tüchtigen  Ausbildung  seines  Heeres  gelegt,  und  doch  geschah  es,  dass 
die  Führer  dieses  Heeres  kurz  darauf,  in  der  Form  ihr  Heil  suchend, 
dasselbe  gründlich  verdarben : sie  bezweckten  Ausbildung.  Kampf- 
tüchtigkeit und  Sieg,  erzielten  aber  Unwissenheit,  pedantisches  Form- 
wesen. endlich  Jena-Auerstädt ! 

Ich  könnte  noch  manch’  anderes  Beispiel  citiren.  aber  es  dürfte 
an  diesen  beiden  genügen. 

Was  unsere  Armee  anbelangt,  so  sehen  wir,  dass  die  gegen- 
wärtigen tactischen  Reglements  jeder  Verbildung  durch  starres  Form- 
wesen entgegen  zu  treten  bemüht  sind. 

So  finden  wir  in  denselben  präcise  Formen  nur  für  rein 
mechanische  Thätigkeiten.  — in  der  Lehre  vom  Gefechte  sind  solche 
nirgends  positiv  oder  bindend  gegeben,  weil  die  Verfasser  der  Regle- 
ments von  dem  sehr  richtigen  Grundsätze  ausgegangen  sind,  dass 
die  zweckmässige  Gefechtsform  für  jeden  concreten  Fall  vom  Comman- 
danten  gefunden  werden  muss  und  dass  es  Universal-Gefechtsformen 
nicht  gebe. 

Und  doch  finden  sich  Manche,  welche  diese  nicht  genug  zu 
würdigende  Eigenschaft  unserer  Reglements,  denselben  zum  Vorwurfe 
machen,  sie  möchten  für  jeden  Fall  ein  Reeeptehen.  sie  wünschten 
j*de  freiere  Geistesregung  vom  Uebungsplatze  zu  verbannen  und  nur 
die  .Schablone  dort  herrschen  zu  sehen. 

Ginge  es  nach  dem  Wunsche  dieser  Herren,  so  würde  die 
Kriegskunst  »ehr  bald  zum  Kriegshandwerk  herabsinken.  — Es  ist 
•-ine  regelmässig  sich  wiederholende  Erscheinung,  dass  in  jeder 
längeren  Friedens-Periode  das  Formwesen,  die  Schablone,  sich  gross 
machen,  um  beim  ersten  Gefechte  zu  zerschellen. 
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Ich  glaube  demnach,  dass  Jedermann,  der  die  Grundsätze  und 
Vorschriften  des  Reglements  durch  Einpressen  derselben  in  selbst- 
geschaffenen Formen,  durch  Einführungen  welch'  immer  Art.  welche 
im  Reglement  nicht  bestehen,  durch  Einschränken  der  reglementarischen 
Selbständigkeit  und  Selbstthätigkeit  der  Unter-Commandanteu,  zu 
corrigiren  versucht,  nicht  nur  einen  unverantwortlichen  Fehler  begehe, 
den  Vorschriften  ungehorsam  wird,  also  subordinationswidrig  handelt, 
sondern  auch  sich  am  besten  Wege  befindet,  durch  Verbildung  zum 
Schaden  der  ihm  anvertrauten  Abtheilung  zu  wirken.  — Er  erzeigt 
Gedankenträgheit  und  Unwissenheit,  Apathie  oder  Unwillen,  Augen- 
dienerei und  Unselbständigkeit,  obgleich  er  hiedurch  vielleicht  Aus- 
bildung. Strammheit  und  Disciplin  bezweckte. 

Major  Horsetzkv  sagt  weiter: 

„Für  uns  aber  handelt  es  sich  wohl  darum,  die  Erfahrungen  in 
„Hinsicht  des  Weitschiessens  nun  auch  organisatorisch  durch  das  Ein- 
zügen desselben  in  den  Rahmen  des  Feuergefechtes  und  der  gewöhn- 
„lichen  Schiessübungen ; durch  Vermehrung  der  im  Divisions-Munitions- 
„Park  mitzuführenden  Munition  um  zwei  neue,  leicht  bewegliche 
„Bataillons-Munitions-Karren,  mit  circa  60  Patronen  per  Gewehr,  zu 
„verwerthen.  Ja  es  frägt  sich  sehr,  ob  nicht  schon  jetzt  genügender 
„Anlass  vorhanden  ist.  um  die  Einführung  eines  Magazins- Gewehres 
„zu  rechtfertigen. 

„Jedenfalls  aber  handelt  es  sich  für  uns,  aus  den  Erfahrungen 
„der  Russen  Vortheil  ziehend,  uns  nicht  dem  Glauben  hinzugeben,  die 
„reglementarischen  Formen  könnten  je  den  taetischen  Geist  ersetzen 
„und  die  angewandte  Tactik  Hesse  sich  je  in  eine  Form  giessen, 
„mit  der  man  unter  allen  Verhältnissen  auszukommen  vermöchte. 

„Den  in  Hinsicht  der  Feldbefestigung  zu  Tage  getretenen  Er- 
scheinungen. namentlich  der  Anwendung  gedeckter  Unterstände,  — 
„welche  wir  gefasst  sein  müssen,  bei  unseren  eventuellen  Gegnern 
„wieder  zu  begegnen.  — wäre  durch  Zutheilung  kleiner  Belagerungs- 
„Parks  an  die  Operations-Armee  Rechnung  zu  tragen. 

„Dass  unsere  Ausrüstung  mit  Schanzzeug  im  Grossen  genügen 
„dürfte,  um  eventuellen  Falles  im  eigenen  Interesse  von  diesen  forti- 
„ficatorischen  Errungenschaften  zu  profitiren,  glauben  wir  nachstehend 
„beweisen  zu  können: 

„Eine  Infanterie-Truppen-Division  besitzt  324  Beile  und  Hacken, 
„234  Krampen.  304  gewöhnliche.  5548  Linnemann'sche  Schaufeln, 
„268  Werkzeuge  für  Holz-  und  6068  für  Erd- Arbeiter:  rechnet  man 
„hiezu  noch  1 Pionnier-l'oinpagnie,  1 Schanzzeug-Colonne  und  einen 
„vierten  Zug  einer  6.  Escadron,  so  ergibt  sich  in  Summa  545  Beile 
„und  Hacken.  898  Krampen,  1297  gewöhnliche,  5558  Linnemann'sche 
„Schaufeln,  513  Werkzeuge  für  Holz-  und  7753  für  Erd-Arbeiter.u 
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Wenn  wir  ein  Resume  des  Ganzen  zusammenstellen,  so  sehen 
wir  bei  den  Rassen  nachstehende  Fehler: 

1.  Nicht  gehörige  Recognoseirung  des  Feindes  und  seiner 
Stellung : 

2.  Angriff  mit  viel  zu  geringen  Kräften,  getrennt,  planlos,  blos 
frontal,  und  ein  nieht  verstandenes  Nähren  des  Kampfes; 

3.  kein  Zusammenwirken  der  drei  Waffen,  keine  einheitliche 
Leitung  des  Gefechtes: 

4.  das  Xichterkennen  des  Hauptangriffs-Punctes : 

5.  eine  der  Wirkung  der  jetzigen  Feuerwaffen  nicht  entsprechende 
Formation,  endlich 

6.  nicht  gehörige  Verwerthung  der  Feuerwaffen;  dagegen  eine 
vorzügliche  Bravour  und  Todesverachtung  bei  den  Truppen,  besonders 
bei  den  Üfficieren. 

Türkischerseits  ist  blos  der  Fehler  zu  verzeichnen,  dass  sie 
keine  Verfolgung  des  geworfenen  Gegners  einleiteten,  dagegen  her- 
vorzuheben : 

n ) dass  sie  die  kurze  Zeit  ihrer  Anwesenheit  bei  Plewna  schon  zur 
fortiticatorischen  Herrichtung  der  Vertheidigungsstellung,  wenn  auch 
nur  durch  Aufwerfung  von  Schützengräben  und  Batterien  ausnützten. 

b)  die  vorzügliche  Verwendung  der  Feuerwaffen,  endlich 

cj  zeitgerechtes  Uebergehen  zur  Offensive  durch  Umfassung  des 
linken  Flügels  der  russischen  Hauptangriffs-Colonne.  — Die  vor- 
besagten Fehler,  respeetive  richtigen  Massregeln  der  beiden  Gegner 
wiederholen  sich  in  allen  Kämpfen  bei  Plewna. 

Wenn  wir  nun  nach  diesem  Resume  die  tactisehen  Lehren  für 
die  Zukunft  ableiten  wollen,  so  zerfallen  selbe  in  zwei  Gattungen 
in  jene,  die  uns  schon  die  Feldzüge  1866,  1870 — 71  klar  gemacht 
haben,  dann  in  jene,  deren  volle  Erkenntniss  erst  das  Jahr  1878  zu 
Tage  gefordert  hat.  und  zwar  gehören  zu  letzteren  die  modernen  forti- 
fiea torischen  Herrichtungen  des  Gefechtsfeldes  beim  Vertheidiger, 
tbeilweise  aber  auch  beim  Angreifer,  die  Verwerthung  des  Weit- 
schiessens. dann  einige  Aenderungen  in  der  Formation  der  Truppen 
zum  Angriffe,  besonders  auf  weitere  Distanzen. 

Die  Reihenfolge  der  besprochenen  Fehler  einhaltend,  beginne 
ich  nun  bei  dem  ersten,  d.  i.  der  nichtgehörigen  Recognoseirung  des 
Feindes  und  seiner  Stellung. 

Ich  glaube,  dass  Niemand  darüber  einen  Zweifel  haben  wird. 
•U->s  jedem  Gefechte  eine  Recognoseirung  vorangehen  muss,  welche 
aber  auch  während  des  Gefechtes  fortzudauern  hat:  die  erstere  gibt 
die  Daten  und  die  Basis  zur  Gefechts-Disposition,  die  letztere  zu 
den  weiteren  Entschlüssen  während  des  Gefechtes,  kurz  zur  Gefechts- 
führung. — 
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Und  doch  wird  sie  oft  entweder  ganz  unterlassen,  oder  sehr 
nachlässig  betrieben,  und  zwar  nicht  nur  in  der  russischen  Armee,  — 
meist  aus  nachstehenden  Ursachen: 

1.  Hat  man  nicht  die  Geduld,  das  Resultat  der  Recognoscirung 
seitens  der  nach  allen  Richtungen  vorgeschobenen  Cavalerie  ab- 
zuwarten; 

2.  glaubt  man  im  Allgemeinen,  dass  die  Resultate  in  keinem 
Verhältnisse  zur  verwendeten  Zeit  und  Kraft  stehen,  wird  dadurch 
gleichgiltig,  und  meint,  dass  es  ohne  Recognoscirung  auch  gehen 
werde,  — ein  sehr  böser  fatalistischer  Wahn!  — 

3.  weiss  man  oft  nicht,  wen  man  mit  der  Recognoscirung 
betrauen  soll,  und  schliesslich 

4.  versteht  man  auch  manchmal  nicht,  auf  Grund  der  verschiedenen 
Daten,  sich  ein  Bild  der  Situation  zu  machen,  ja  es  trifft  sich  sogar, 
dass  Jemanden  eine  Phantasie-Situation  vorschwebt,  welche  durch 
die  Recognoscirungs-Daten  natürlich  nicht  bestätigt  wird.  — und  nun 
wird  er  noch  mehr  wirre  — d.  h.  es  fehlt  Manchem  der  militärische 
Blick,  die  C'ombinations-  und  l'rtheilskraft. 

Das  von  mir  ad  1 Berührte  muss  einfach  wegfallen,  sowohl 
im  Kriege  als  auch  bei  Friedensübungen,  und  Sache  der  Höheren  ist  es 
strenge  daran  zu  halten,  dass  Recognoscirungen  jedem  Gefechte 
vorausgehen  und  erst  auf  Grund  dieser  die  Gefechts-Dispositionen 
gegeben  werden,  es  muss  sich  eben  Hoch  und  Nieder  in  der  christ- 
lichen Tugend  „der  Geduld*'  üben. 

Was  die  Meinung  anbelangt,  dass  die  Resultate  der  Recognoscirung 
in  keinem  Verhältnisse  zur  verwendeten  Zeit  und  Kraft  stehen  werden, 
glaube  ich,  dass  es  besser  sei.  den  Schweiss  von  einigen,  wenn  auch 
Hunderten  von  Menschen  und  Pferden  zu  vergiessen,  als  aus  Ursache 
der  unterlassenen  Recognoscirung  Tausende  zu  opfern  und  ein  Gefecht 
oder  eine  Schlucht  zu  verlieren. 

Hätte  General-Lieutenant  Schilder-Schuldner  am  18.  und  19.  gut 
recognosciren  lassen,  und  das  konnte  er,  da  ihm  15  Sotnien  Kosaken 
unterstellt  waren,  so  hätte  er  sicher  erfahren,  dass  der  Gegner  an 
Kraft  überlegen  sei,  sich  auch  theilweise  verschanzt  habe,  und  der 
Angriff  wäre  wahrscheinlich  mit  diesen  Kräften  nicht  unternommen 
worden,  oder  falls  er  durchaus  anbefohlen  war.  würde  die  Schuld 
am  Verluste  des  Gefechtes  nicht  den  General-Lieutenant  Schilder  und 
seine  Division  treffen,  von  welcher  Schuld  er  jetzt  nicht  losgesprochen 
werden  kann. 

Auf  die  im  dritten  Puncte  aufgeworfene  Frage,  wer  recognosciren 
soll,  lautet  die  Antwort:  „Jedermann,  der  Augen  hat  soll  von  seinem 
momentanen  Standpunete  recognosciren.  Ueberdies  hat  jeder  Coroman- 
dant,  der  auch  die  kleinste  Aufgabe  selbständig  — wenn  auch  im 
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Rahmen  eines  grösseren  Gefechtes  lösen  soll.  Nachrichten  über  den 
Gegner  und  die  Beschaffenheit  des  Terrains  einzuziehen  (vide  Punct 
340.  341  und  367  des  Dienst- Reglements  II.  Theil).“ 

Dem  Commandanten  eines  grösseren  Heereskörpers  dienen  aber 
für  diesen  Zweck  nebst  dem  eigenen  Blick,  der  Generalstah  und  die 
edairirende  Cavalerie,  für  allgemeine  und  bestimmte  Aufgaben ; — 
der  Genie-  und  Artillerie-Chef  mit  ihren  Organen  für  Zwecke  ihres 
Ressorts;  — die  Commandanten  aller  selbständigen  und  detachirten 
Abtheilnngen  für  ihre  Rayons;  — ausserdem  noch  Kundschafter. 
Feld-Gendarmen.  Gefangene,  Deserteure.  Civilpersonen  etc.  — Natürlich 
muss  in  erster  Linie  der  Soldat  zum  Recognoscenten  auch  durch 
entsprechende  theoretische  und  praktische  Schulung,  wie  ich  dies  bei 
der  Cavalerie  besprochen  habe  — ausgebildet  werden. 

Ein  Hauptmittel  hiezu  ist,  dass  jeder  Commandant  bei  seinen 
Untergebenen  ein  Interesse  für  diesen  Dienst  zu  erwecken  und  zu 
erhalten  verstehe.  Die  Details  über  diesen  Gegenstand  fallen  ausser- 
halb des  Rahmens  meiner  heutigen  Besprechung,  doch  sei  mir 
gestattet,  ein  Mittel,  welches  ich  zur  Ugbung  im  Recognosciren  des 
Feindes  und  Terrains,  wohl  nicht  am  türkischen  Kriegsschauplätze, 
sondern  bei  Olmütz,  und  zwar  mit  gutem  Erfolge  angewendet  habe, 
zu  erwähnen. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  im  Monate  December  und 
Jänner  mit  der  Compagnie  die  vorgeschriebenen  Uebungsmärsche 
vorgenommen. 

Der  erste  derselben  war  für  die  Einübung  der  reglementarischen 
Marsch-Ordnung  und  Marschdisciplin  bestimmt,  und  ging  zum  Marien  - 
tbaler  Hammer. 

Während  desselben  sah  ich  wohl  die  Marsch-Ordnung  strenge 
gehandhabt.  aber  Alles.  Offieiere  und  Unterofficiere,  Hess  die  Köpfe 
hängen,  wie  weiland  Heine's  zwei  französische  Grenadiere,  — kein 
Blick  wurde  aufs  Terrain  geworfen,  noch  weniger  auf  den  Feind, 
was  letzteres  übrigens  schwer  gewesen  wäre,  da  keiner  da  war.  — 
Ziemlich  missmuthig  und  ermüdet  kehrte  Alles  zurück.  — Ich  dachte 
auf  Mittel,  dies  zu  ändern. 

Bei  m nächsten  Uebungsmärsche,  der  über  Przaslawitz  gegen 
Nirklowitz  ging,  schickte  ich  einen  geschickten  Unteroflieier  mit 
10  Mann  '/,  Stunde  voraus  und  bestimmte  ihm  einen  Punct,  wo  er 
einen  Hinterhalt  zu  legen  hatte. 

Die  Compagnie  marsehirte  in  einen  Zug  formirt.  als  Vorpatrulle 
unter  Commando  eines  Oflieiers,  — natürlich  dieselben  Erscheinungen 
wie  beim  ersten  Marsche,  nur  in  höherem  Grade.  Auf  einmal  wird  der 
Zug  angeschossen,  allgemeine  C'onfusion,  Kopfverlieren,  mit  obligaten 
Aerger  und  Ausdrücken,  die  eben  nicht  ins Complimentir-Bueh  gehören 
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— mir  ich  lehnte  mich  an's  Strassengeländer  und  war  seelenfroh  — 
ich  wusste,  die  Apathie  ist  gebrochen  und  dürfte  nicht  so  bald  zurück- 
kdtren.  — und  richtig,  der  nächste  Uebungsmarseh,  der  natürlich 
auch  seine  Ueberraschungen  hatte,  brachte  in  erster  Linie  die  Binocles 
an's  Tageslicht,  die  früher  immer  zu  Hause  gelassen  wurden,  und 
selbe  hingen  nicht  über  der  Schulter,  sondern  wurden  fleissig  gebraucht, 
nach  allen  Richtungen  wurde  ausgelugt. 

Ein  Diseurs  über  Ueberraschungsgefechte,  Marsch -Sicherung, 
Terrain  kam  in  Fluss,  es  wurde  viel  gefragt  und  disputirt.  und  ohne 
mindeste  Ermüdung  kam  man  aus  Czertorej  zurück. 

Später  verabredete  ich  mich  mit  anderen  Compagnie-Comman- 
danten  zu  ähnlichen  Ueberraschungen  — oder  gab  an  entsprechenden 
Puncten  schriftlich  früher  vorbereitete  Befehle,  welche  neue  Situationen 
schufen  und  augenblickliche  Entschlüsse  erheischten,  — und  wenn 
auch  diese  nicht  stets  correct  ausfielen,  so  waren  sie  immer  ein 
Riesenfortschritt  gegen  den  ersten  Fall.  — Man  hatte  sich  nämlich 
gewöhnt  zu  schauen,  über  Terrain  und  Feind  nachzudenken. 

Sollte  Jemand  dieses  -mein  Hausmittel  für  seinen  Bedarf  ver- 
wenden wollen,  so  sei  es  ihm  bestens  empfohlen. 

Was  den  vierten  Punct.  d.  i.  die  Befähigung,  aus  den  verschiedenen 
erhaltenen  Daten  das  Richtige  zu  finden,  betrifft,  dazu  gehört  ein 
scharfer,  kritischer  Verstand,  geläutert  durch  Studien  und  Erfahrungen; 
der  sogenannte  militärische  Coup  d'oeil. 

Es  ist  wohl  wahr,  dass  derselbe  in  erster  Linie  eine  Gabe  der 
Natur  ist.  er  kann  aber  durch  Heissige  Uebung  im  Frieden  und 
Kriege  sehr  geschärft  werden.  Auch  hier  ist  vor  Allem  Interesse 
nothwendig,  welches  zu  wecken  und  zu  erhalten  abermals  Sache  der 
Commandanten  ist. 

Als  zweiten  Fehler  habe  ich  die  Angriffsart  der  Russen  hervor- 
gehoben. und  in  welchen  Richtungen  dieser  Fehler  geschehen,  aus 
dem  Werke  Horsetzky’s  grösstentheils  wiedergegeben. 

Hieraus  gehen  für  uns  die  Lehren  hervor,  dass  jeder  Angriff 
mit  entsprechenden  Kräften  unternommen  und  bedeutende  Ueber- 
legenheit  gegen  den  Haupt-Angriffspunet  dirigirt  werden  müsse.  Wer 
mit  geringeren  Kräften  eine  gut  besetzte,  rationell  und  tapfer  ver- 
theidigte  Stellung  im  Gefechte  wegnehmen  will,  zeigt  Unwissenheit 
im  Kriegshandwerke,  verlangt  Unmöglichkeiten  oder  Wunder,  spielt 
Hazard,  strebt  Orden  an,  — verdient  die  Festung. 

Weiters  muss  jeder  Angriff  einen  bestimmten  Zweck,  ein 
präcises  Ziel  haben  und  nach  einem  Tichtig  entworfenen  Plane  ans- 
geführt werden,  was  die  Puncte  365  und  368  des  Dienst-Reglements. 
II.  Theil  über  das  Gefecht,  positiv  anordnen. 
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Wer  zwecklose  Gefechte  liefert  otler  selbe  planlos  ausführt, 
begeht  das  Verbrechen  des  militärischen  Ungehorsams,  ist  ein  Ignorant 
oder  phantastischer  Schwärmer,  taugt  also  auf  keinen  Fall  zum  selb- 
ständigen Commandanten. 

Worauf  sich  ein  Gefechtsplan  basirt,  und  wie  er  entworfen 
werden  soll,  sagen  die  Puncte  368  bis  372  des  Dienst  - Reglements, 
welche  «lern  eingehendsten  Studium  empfohlen  zu  werden  verdienen. 

Die  citirteu  Puncte  erlaube  ich  mir  hiervorzulegen: 

-Jedes  Gefecht  soll  planmässig  geführt  werden. 

.Der  Gefechtsplan  muss  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck,  die  eigene 
.und  des  Feindes  Stärke,  sowie  auf  die  Bodenverhältnisse  und  den 
.Zustand  der  Truppe  entworfen  sein  und  demgemäss  die  Vertheilung 
.der  .Streitkräfte  und  den  tactischen  Aufmarsch  regeln. 

.Zur  Erzielung  vollen  Einklanges  verständige  der  Befehlshaber  — 
.soweit  es  thunlich  und  nöthig  ist  — die  Unterbefehlshaber  und  die 
.ihm  unmittelbar  zur  Verfügung  stehenden  Organe  über  die  obwaltenden 
.Verhältnisse,  die  leitende  Idee  und  die  den  Einzelnen  zufallenden 
.Aufgaben,  desgleichen  über  die  gewählten  Sammelplätze  und  Rück- 
.zug^linien.  Die  Dispositionen  für  die  Munitions-Ersatz-  wie  Sanitäts- 
. Anstalten  und  den  übrigen  Train  dürfen  hiebei  niemals  verabsäumt 
.werden.  Den  selbständigen  Colonnen-  und  Truppen -Commandanten. 
.sowie  den  Artillerie-Chefs  sind  die  Aufmarschlinien  der  einzelnen 
-Truppenkörper,  deren  Stützpnncte  und  Verbindungen,  die  Angriffs-  und 
.Vertheidigungs-Objecte.  die  Orte,  bei  denen  eine  Vereinigung  der 
.Kräfte  anzustreben  ist,  ferner  die  Aufstellung  des  Munitions-Parkes,  die 
.Hilfs-  und  Verbandplätze,  wie  der  Aufenthalt  des  Befehlshabers  stets 
.vollständig,  dem  Genie-  und  Sanitäts-Chef,  gleichwie  den  Train- 
. Commandanten  aber  in  dem  Umfange  bekannt  zu  geben,  als  es  ihr 
.Wirkungskreis  erfordert.  Dieselben  haben  sodann  die  entsprechenden 
.Detail- Anordnungen  unter  eigener  Verantwortung  zu  treffen. 

.Für  Unternehmungen,  welche  von  Abtheilungen  verschiedener,  in 
.keinem  gemeinsamen  organischen  Verbände  stehenden  Trnppenkörper 
.auszuführen  sind,  ist  der  Commandant  stets  ausdrücklich  zu  bezeichnen. 
.Dem  zur  Stellvertretung  des  Befehlshabers  Berufenen  ist  eine  besonders 
.eingehende  mündliche  Verständigung  zu  ertheilen,  damit  er  die  Lei- 
_rung  des  Gefechtes  nöthigenfalls  sofort  und  in  voller  Kenntniss  der 
.Sarhlage  übernehmen  könne. 

.Wird  der  Befehl  durch  den  zur  Stellvertretung  Berufenen  über- 
.nomiuen.  so  ist  die  vorangegangene  Verständigung  nach  Bedarf  durch 
-d**n  Generalstabs-Chef  zu  vervollständigen.1* 

Diese  von  mir  jetzt  angeführten  Puncte  gehören  dem  im  Jahre 
1874  herausgegebenen.  also  seit  vier  bis  fünf  Jahren  existirenden,  dem- 
nach in  der  Armee  schon  eingelebt  sein  sollenden  Dienst-Reglement  an, 
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welches  mit  dem  Allerhöchsten  Armee-Befehle  Seiner  k.  u.  k.  Apostolischen 
Majestät  vom  9.  August  1R73  hinausgegeben  wurde. 

Der  Schluss-Passus  dieses  Allerhöchsten  Armee-Befehles  lautet, 
dass  „die  Bestimmungen  des  Bienst-Heglements  von  sämmtlichen  Per- 
sonen des  Heeres,  welche  Charge  sie  immer  bekleiden,  ausnahmslos  als 
unabweichliches  Gesetz  beobachtet  und  selbst  in  formeller  Beziehung 
vollzogen  werden  müssen“. 

Fragen  wir  uns  nun.  ob  bei  unseren  Uebungen  die  Gefechts- 
Dispositionen  und  die  Gefechtsführung  diesen  Puncten  entsprechen,  so 
müssen  wir  leider  bekennen,  dass  dies  sehr  selten  der  Fall  ist.  Das 
Warum  will  ich  nicht  erörtern,  glaube  aber,  dass  der  Nichtbefolg 
dieser  Bestimmungen  des  Dienst-Reglements  fast  nie  in  Folge  absicht- 
lichen Ungehorsams  geschah.  — 

Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  des  Gefechtes  vom  20.  Juli  1877 
zurück. 

Wie  wir  gesehen  haben,  hat  Schilder  seinen  Angriff  mit  zwei, 
eigentlich  vier  getrennten  Gruppen  ausgeführt,  die  eine,  das  19.  Regi- 
ment. war  schon  geschlagen,  als  das  Gros  erst  den  Angriff  beginnt. 

Kann  für  den  Vertheidiger  hinsichtlich  der  suceessiven  Verwen- 
dung seiner  Reserven  etwas  wünschenswerther  sein,  als  ein  ähnlicher 
Vorgang  seitens  des  Angreifers  V Ich  glaube,  nein. 

Die  Ausdehnung  der  circa  9000  Mann  starken  Division  Schilder’» 
beim  Vorrücken  zum  Angriffe  beträgt  28k,n  oder  über  37.000  Schritte 
d.  i.  per  Mann  4'/,  Schritt,  ja  die  beiden  Haupt-Colonnen  waren  8km 
von  einander  entfernt,  und  durch  eine  schwierig  zu  durchschreitende 
Wald-  und  Gebüschzone  getrennt. 

Konnte  da  eine  gegenseitige  Unterstützung,  eine  einheitliche 
Leitung  stattfinden  ? 

Abermals  „nein“. 

Und  doch  verlangt  Theorie  und  Erfahrung,  dass  auf  einen  Schritt 
Front-Breite  beim  Kampfe  von  Divisionen  vier  bis  fünf  Mann  kommen, 
dass,  wenn  der  Hauptangriff  erfolgt,  die  ganze  feindliche  Front  theils 
durch  Scheinangriffe,  theils  durch  ein  hinhaltendes,  sehr  nachdrücklich 
zu  führendes  Gefecht  festgehalten  werde,  dass  alle  drei  Waffen  in 
diesem  Momente  ihr  Möglichstes  leisten,  um  den  Hauptangriff  reussiren 
zu  machen,  dass  das  Nähren  des  Gefechtes  durch  Eingreifen  von 
Soutiens.  Specialreserven,  hinteren  Treffen  etc.  in  den  Kampf  der  vor- 
dersten Linien  dann  erfolge,  wenn  die  vorderste  Linie  noch  im  Vor- 
rücken begriffen  ist.  aber  zu  zaudern  beginnt  und  es  sich  herausstellt, 
dass  si?  selbst  nicht  entscheiden  könne. 

Ein  Vorschicken  frischer  Truppen,  wenn  die  vorderen  bereits 
geschlagen  wurden  und  zurückweichen,  ist  wohl  auch  ein  Nähren, 
aber  nicht  des  Gefechtes,  sondern  des  Feindes,  für  welchen  kaum  etwas 
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rortheilhafter  sein  kann  als  dass,  wenn  er  einen  Theil  geschlagen,  der 
andere  komme,  um  sich  wieder  seine  Prügel  abzuholen  und  dann  ohne 
Bedanken  für  die  gnädige  Abstrafung  zurückgehe. 

ln  dieser  Richtung  haben  wir,  besonders  aber  das  7.  und  8. 
deutsche  Bnndes-Armee-Corps,  1866  Grossartiges  geleistet,  wo  Brigade 
nach  Brigade  geschlagen  wurde  und  sodann  zurückging,  um  einer 
neuen  Platz  zu  machen. 

Gott  gebe,  dass  diese  blutigen  Lehren  für  die  Zukunft  fruchten. 

Wir  sehen  weiter,  dass  Schilder  - Schuldner  am  20.,  ebenso 
Kriidener  am  30.  Juli  und  auch  der  Fürst  von  Rumänien  zwischen  dem 
6,  und  1 1.  September  ihre  Angriffe  nach  demselben  Recepte,  gegen  die 
Ostseite  von  Plewna,  d.  i.  die  stärkste  Front,  richten,  lauter  Frontal- 
Angriffe  gegen  verschanzte  Stellungen. 

Feber  Frontal-Angriffe  sagt  aber  die  Theorie,  dass  sie  bei  der 
Wirkung  der  heutigen  Feuerwaffen,  deren  volle  Yerwerthung  der  Ver- 
teidiger bei  der  Wahl  der  Stellung  vor  allem  Anderen  in’s  Auge  fassen 
wird,  sehr  schwierig,  daher  mit  Ausnahme  des  Falles,  wo  der  Ver- 
teidiger sich  unverhältnissmässig  weit  ausdehnt,  nicht  räthlich.  und 
immer  Flanken-Angriffe  beim  Festhalten  des  Feindes  in  der  Front  und 
Sicherung  der  Kückzugslinien  vorzuziehen  sind. 

In  der  Regel  soll  der  Angriff  gegen  den  strategischen  Flügel 
und  nur  wenn  dieser  besonders  stark,  dagegen  der  entgegengesetzte 
eine  günstige  Annäherung  zulässt  oder  besondere  tactische  Vortheile 
bietet,  gegen  letzteren  gerichtet  werden. 

Das  W a r u m benötigt  wohl  keiner  Erörterung. 

Wenn  wir  nun  diesen  theoretischen  Grundsatz  als  rieh  ig  an- 
nehmen. muss  es  uns  wundern,  dass  trotz  desselben  in  den  meisten 
Gefechten  auch  nichtrussischer  Truppen  der  Frontal-Angriff  vorherrscht. 

Den  Grund  für  diese  Erscheinung  würde  ich  im  Ernstfälle  in 
der  Geistes-  und  Charakter-Schwäche  der  betreffenden  Commandanten 
suchen. 

Jeder  Flanken-Angriff  benötigt  nämlich  eine  tüchtige  Terrain- 
Würdigung.  also  vorhergegangene  Recognoscirung,  eine  rationelle  Dis- 
position. gegründet  auf  ein  Abwägen  des  F fl  r und  Wide  r.  auf  die 
Erwägung  aller  Verhältnisse  und  Eventualitäten,  und  auf  ein  richtiges 
Auffassen  des  Hauptpunctes.  demgemäss  eine  entsprechende  Disponirung 
der  Reserve,  eine  zweckmässige  Theilung  und  Gruppirung  der  Kraft, 
was  zum  Festhalten  des  Feindes  in  der  Front  und  was  zum  Haupt- 
angriffe zu  verwenden  sei,  eine  Sicherung  der  eigenen  Rückzugslinie, 
weiters  ein  Ineinandergreifeu  der  drei  Waffen,  eine  tüchtige  Gefechts- 
führung. endlich  das  Erfassen  des  Momentes,  wann  man  zum  Haupt- 
angriffe schreiten  soll  und  noch  manche  andere  Geistesthätigkciten. 
Alles  das  benöthigt  wohl  auch  der  planmässige,  aber  nicht  der 
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schablonmässige  Frontal-Angriff,  denn  der  letztere  macht  sich,  wie 
dies  Horsetzky  so  drastisch  darstellt,  von  seihst;  man  kann  sagen,  bei 
solchen  Frontal-Angriffen  entscheidet  über  den  Haupt-Angriffspunct  ge- 
wöhnlich der  Zufall,  und  die  Entwicklung  zum  Kampfe  findet  in  der 
Regel  dort  statt,  wo  die  Vorpatrulle  angeschossen  wurde. 

Dass  ein  solches  Ueberlassen  des  Kampf- Resultates  dem  Zufalle  und 
der  Bravour  des  Soldaten  für  Denkfaule  sehr  bequem  sein  mag.  will 
ich  gerne  zugeben,  und  dann  wäre  der  Glaube,  dass  zur  Commando- 
fülming  kein  besonderes  Wissen  nöthig  sei.  richtig,  doch  hat  dieser 
Wahn  in  der  Jetztzeit  sehr  traurige  Enttäuschungen  gehabt. 

Der  zweite  Grund,  warum  noch  immer  so  oft  Frontal -Angriffe 
stattfinden,  liegt  in  der  Schwäche  des  Charakters,  und  zwar  speciell  in 
der  übertriebenen  Angst  um  die  eigene  Rückzugslinie,  welche  hei 
Flanken-Angrift'en  gewöhnlich  mehr  gefährdet  ist. 

Bei  kleinen  Truppenkörpern  inclusive  einer  Brigade,  ja  auch  einer 
Infanterie-Truppen-Division  ohne  den  grossen  Train  ist  diese  Angst 
ganz  unberechtigt,  kommt  mir  wie  eine  Gespensterfurcht  vor,  denn 
einige  1000  Mann  finden  mit  Ausnahme  des  Falles,  wo  unpassirbare 
Hindernisse  und  Defileen  im  Rücken  liegen,  immer  einen  Raum,  auf 
welchem  sie  sich,  wenn  auch  auf  Umwegen,  zurückziehen  können. 

Bei  grösseren  Heereskörpern  ist  wohl  eine  Sicherung  der  bestimmten 
Rückzugslinien  unumgänglich  nöthig,  aber  hiezu  dienen  ja  gewöhnlich 
die  den  Feind  in  der  Front  festhaltenden  Abtheilungen,  hiefür  eigens 
bestimmte  Reserven,  oft  auch  Mittel  der  Feldbefestigung  oder  eine  neue 
früher  vorbereitete  Basirung  (provisorische  Basis). 

Wenn  wir  nun  die  Lage  Schilder's  betrachten,  so  hätte  sein 
Hauptangriff  von  der  Rückseite  ä cheval  der  Strasse  nach  Loweza  gegen 
die  rechte  Flanke  Osman  Pascha's  gerichtet  werden  sollen. 

Hiebei  wäre  man  gegen  die  minder  gut  gesicherte  und  befestigte 
Flanke  vorgerückt,  würde  im  Terrain,  und  zwar  in  den  Weingärten  und 
Baumpflanzungen,  Deckungen  gefunden  haben  und  hätte  die  feindliche 
Stellung  dominirt.  weiters  wäre  nicht  einmal  der  eigene  Rückzug  bedroht 
gewesen,  denn  gab  man  auch  die  Rückzugslinie  Sistowa  preis,  so  ge- 
wann man  jene  über  Loweza  nach  Selvi-Trnowa  auf  das  VIII.  Corps  oder 
über  Gabrowa  auf  Sehipka  (Avantgarde-Detachement  Gurko).  wogegen 
man  die  Rückzugslinie  Osman's  gegen  Sofia  - Orhanie  bedroht  hätte. 

Der  Angriff  Krüdener's  hätte  ebenfalls  in  dieser  Richtung  oder 
aber,  wenn  bis  dahin  eine  Brücke  bei  Korabia  über  die  Donau  gebaut 
worden  wäre,  von  der  Nordwestseite  ä cheval  des  Widflusses  ausgeführt 
werden  sollen;  gleiches  gilt  von  den  Kämpfen  vom  6.  bis  II.  Sep- 
tember 1877. 

Alle  diese  misslungenen  Frontal-Angriffe  bekräftigen  die  taetisehe 
Lehre,  wenn  nur  thunlich  immer  Flanken -Angriffe  zu  machen,  und 
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unter  zehn  Fällen  wird  kaum  Einer  eintreten,  wo  ein  Frontal-Angriff 
be-ser  gewesen  wäre. 

Als  dritten  Fehler  bezeiehnete  ich  das  Nichtzusammenwirken  der 
drei  Waffen  und  den  Mangel  einer  einheitlichen  Leitung. 

Wie  uns  schon  bekannt  ist,  hat  sowohl  das  9.  Kosaken-Regiment 
am  rechten  Flügel,  wie  die  Kosaken-Brigade  des  linken  Flügels  für  sich 
agirt.  respective.  besonders  die  letztere,  gar  nichts  gethan. 

Lieutenant  DragaS  macht  über  das  Gefecht  vom  20.  Juli.  unter 
anderen  nachstehende  Betrachtungen: 

„Bei  diesem  Gefechte  leuchtet  die  populärste  Tactik  hervor,  d.  i. 
„Vonnarschiren.  bis  man  an  den  Feind  gestossen,  sodann  die  ersten 
-Abtheilungen  auflösen,  den  Aufmarsch  der  übrigen  decken;  mittler- 
. «eile  bricht  die  Artillerie  aus  der  Colonne.  stellt  sich  rechts  und  links 
.jener  aufgelösten  Linie  auf.  (Die  Cavalerie  ging  speciell  in  diesem 
.Falle  von  Hause  aus.  getrennt  vom  Gros,  nach  Vorwärts,  um  möglichst 
-selbständig  zu  werden ) 

-Die  unterdessen  aufmarschirten  Abtheilungen  nehmen  Gefechts- 
.stellung.  d.  i.  in  zwei  Treffen  in  Colonnen  formirt.  zwei  Drittel  im 
-ersten  und  ein  Drittel  iin  zweiten  Treffen  als  Reserve,  welche  den 
.bald  folgenden  „Sturm“  unterstützen  muss. 

-Diese  Gefechtsweise  hat  sich  wohl  überlebt:  der  erste  Gedanke, 
.den  man  in  die  neuere  Kriegführung  legte,  war  mit  Recht  „Ver- 
.pönung  der  Schablone!“ 

.L'eber  die  Reserven  scheint  auch  keine  richtige  Ansicht  geherrscht 
-zu  haben.  Die  Reserven  und  Unterstützungen  sollen  zurückbehalten 
.»erden,  1.  für  den  Moment  der  Entscheidung.  2.  um  an  irgend  einem 
-Puncte  die  relative  Ueberlegenheit  zu  erreichen  und  3.  um  Truppen 
-für  unvorhergesehene  Fälle  bei  der  Hand  zu  haben. 

-Im  Gefechte  vom  20.  Juli  ist  keiner  dieser  drei  Puncte  gewürdigt 
.worden. 

.Als  nach  9 Uhr  vom  Kostroin’schen  Regimente  um  Unterstützung 
-angesucht  wurde,  durch  welche  es  möglich  gewesen  wäre,  im  Osten 
-ton  Plewna  eine  relative  Ueberlegenheit  zu  gewinnen,  hatte  das 
-Uommando  gar  keine  Truppen  zur  Hand. 

-Auf  die  9 Uhr  Vormittags  eingelaufene  Meldung  vom  Heran- 
.nahen  feindlicher  Abtheilungen  in  der  rechten  Flanke  konnte  man 
-auch  keine  anderen  Abtheilungen  als  die  in  der  -Reserve“  b efind- 
-liche  _Ba 1 1 erie“  Nr.  4 entgegensenden.  (Die  zwei  Compagnien 
-Bedeckung  wurden  der  Train-Bedeckung  entnommen.) 

.Die  Special  - Reserven  (bei  jedem  Regimente  das  eigene  dritte 
-Bataillon  1 wurden  gleich  im  Anfänge  des  Gefechtes  vorgeschickt,  um 
-auf  gut  Glück  zu  stürmen,  denn  weder  von  einer  Entscheidung,  noch 
-••iaer  relativen  Ueberlegenheit  war  hier  die  Rede. 
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„Es  muss  auffallen,  dass  Schilder  - Schuldner  nur  eine  Batterie 
„(überhaupt  Artillerie)  in  der  Reserve  zur  eigenen  Verfügung  zurück- 
„behielt.  Eine  allgemeine  Reserve  unter  persönlicher  Leitung  hätte  dem 
„Comniandanten  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Gefecht  einheitlicher  zu 
„leiten;  sie  war  auch  gewissermassen  der  natürliche  Kitt  für  die 
„vorne  befindlichen  Truppen,  denn  unwillkürlich  appellirt  der  Comman- 
„dant  einer  vorderen  Abtheilung  an  die  Reserve,  wenn  er  eine  speeielle 
„Absicht  durchzuführen  gedenkt. 

„In  dem  vorliegenden  Falle  aber  sieht  man  die  Comniandanten 
„nach  Gutdünken  agiren  und  erst,  wenn  Alles  aufgebraucht  ist.  wenden 
„sie  sich  an  die  obere  Leitung,  um  etwa  mit  „leeren  Händen“  zu  helfen. 

„Allgemein  muss  man  bemerken,  dass  das  Commando  der  „Ein- 
leitung des  Gefechtes“  keine  Wichtigkeit  beilegte;  dies  ist  aus  dem 
„officiellen  Berichte  Sehilder's  an  die  Heeresleitung  deutlich  zu  ersehen, 
„da  er  sagt:  „Nicht  Zeit  verlierend  mit  der  Kanonade,  ordnete  ich 
„den  Angriff’  an  etc.“  Nach  der  heutigen  Bewaffnung  glauben  wir.  dass 
„gerade  die  Einleitung  des  Gefechtes  von  grösster  Bedeutung  sei.  dass 
„es  ferner  ganz  und  gar  falsch  und  gefährlich  sei,  zu  glauben,  in  der 
„Einleitung  gemachte  Fehler  oder  das  in  der  Einleitung  Versäumte 
„in  den  späteren  geschickter  geführten  Gefechts-Phasen  ausbessern  zu 
„können. 

„Die  Ansicht,  welcher  obiger  Ausspruch  „nicht  Zeit  verlierend 
„etc.“  entspringt,  ist  eine  durchaus  unberechtigte. 

„Durch  das  energische  Feuer  der  Artillerie  wird  ja  die  Er- 
schütterung der  feindlichen  Streitkräfte,  besonders  der  Artillerie, 
„angestrebt;  dies  ist  ja  doch  nur  geeignet,  etwa  vorkommende  Miss- 
verhältnisse auszugleichen  und.  was  die  Hauptsache  ist,  die  eigenen 
„Verluste  beim  späteren  Angriffe  niedriger  zu  stellen.  Es  ist  also  das 
„Feuer  in  der  Einleitung  eher  Menschengewinn  als  „Zeitverlust“  zu 
„nennen. 

„Was  die  Artillerie  auf  weitere  Distanzen  nicht  vermag,  ist 
„auch  auf  näheren  oft  nicht  möglich,  denn  es  tritt  zum  feindlichen 
„Artillerie-Feuer  noch  das  der  Infanterie  hinzu.  Die  Rechtfertigung  daher, 
„die  türkische  Artillerie  sei  mit  Kruppschen  Geschützen  ausgerüstet 
„gewesen,  gegen  welche  die  russischen  nicht  viel  auszurichten  ver- 
mochten. kann  nicht  angenommen  werden.  Das  darauf  anbefohlene 
„Vorrücken  war  ebenfalls  nicht  geeignet,  diesem  Umstande  abzuhelfen 
„Es  wäre  viel  besser  gewesen,  von  der  Wirkung  der  „Massen-Artillerie“ 
„Gebrauch  zu  machen,  d.  i.  die  in  der  Reserve  mflssig  stehende 
„Batterie  mit  den  ersten  zu  vereinen  und  gegen  die  Eine  türkisch- 
„Krupp'sche  Batterie  wirken  zu  lassen. 

„oberst  Kleinhaus.  Commandant  des  Kostrom'schen  Regimentes, 
„befolgte  im  Allgemeinen  dieselbe  Tactik.  doch,  sich  selbständig 
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.sehend,  ging  er  bei  der  Verwendung  seines  dritten  Bataillons,  der 
.Reserve,  vorsichtiger  zu  Werke;  deshalb  gelang  es  ihm,  den  sehr 
.zähen  Widerstand  zu  brechen  und  einen  bedeutenden  Erfolg  zu 
.erringen.  Dass  eine  türkische  Batterie  bei  Radisehevo  in  der  linken 
.Flanke  obigen  Regimentes  auftreten  konnte,  ist  ein  unverantwortlicher 
-Fehler  der  in  Tußenica  (kaum  4km  südlich  der  Stellung  jener  Batterie) 
-befindlichen  Kosaken-Brigade,  welche  noch  dazu  vier  Gebirgs- 
-geschütze  zur  Verfügung  hatte.  Selbst  wenn  angenommen  wird,  dass 
.inan  den  Kanonendonner  auf  4k"’  nicht  hörte,  so  ist  die  Lauheit 
.unverantwortlich,  dass  sich  eine  ganze  Brigade  dem  Nichtsthun 
.ergibt,  während  in  ihrer  nächsten  Umgebung  so  verhängnissvolle 
-Dinge  sich  ab  wickeln.  Die  die  rechte  Flanke  deckenden  zwei  Eseadronen 
.der  Kubanischen  Kosaken  thaten  nicht  ihre  Pflicht,  sonst  müsste 
-die  Verbindung  mit  dem  Gros  hergestellt  worden  sein.44 

Dann  über  jenes  vom  30.  Juli  folgende  Betrachtungen: 

-Die  Russen  zogen  sich  nach  dem  unglücklichen  Ausgange-  des 
.Angriffes  am  20.  Juli  auf  die  Orte  Meöka,  Tttrkisch-Trstenik  etc. 
.zurück.  Seit  dieser  Zeit  bis  zum  30.  Juli  sehen  wir  mehrere  starke 
-Redouten  entstehen,  ohne  dass  die  Russen  davon  Kenntniss  hatten. 

-Dieser  Umstand  beweist  einen  Mangel  in  der  Beobachtung 
.des  Feindes,  mit  welchem  man  ja  demnächst  den  Kampf  auf- 
.zunehmen  gedachte. 

«Wenn  schon  die  Truppen  zu  schwach  waren,  Plewna  zu  bewäl- 
tigen, so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  den  Russen  hätte 
-gelingen  können,  mit  ihrer  zahlreichen  Cavalerie  und  Artillerie  die 
.Befestigungsarbeiten  zu  stören. 

.Was  die  Disposition  Krüdener’s  anbelangt,  so  lag  ihr  wohl 
-der  Gedanke  der  einheitlichen  Leitung  zu  Grunde,  thatsächlich  war 
.aber  eine  solche  nicht  vorhanden.  Bei  der  Schlacht  vom  30.  Juli 
.taut  auch  auf,  dass  mit  Vorliebe  der  grössere  Theil  der  Artillerie 
.bei  den  Reserven  bleibt,  ein  Vorgang,  der  heutzutage  als  fehlerhaft 
.angesehen  werden  würde. 

-Ganz  etwas  Anderes  ist  dies  bei  der  Infanterie.  Abtheilungen, 
.welche  einmal  engagirt  sind,  kann  man  nur  schwer  aus  der  Feuer- 
.linie  ziehen,  um  sie  an  plötzlich  bedrohte  Punete  zu  bringen;  ferner 
.sind  stark  gebrauchte  Abtheilungen  gar  nicht  in  der  Verfassung, 
.an  gewissen  Puneten  plötzlich  auftretenden  frischen  Truppen  die 
.Spitze  zu  bieten.  — Hier  bedarf  man  der  Reserven,  welche  gegen 
solche  Abtheilungen  gesendet  werden. 

.Die  Reserven,  welche  Krüdener  zur  Disposition  behielt,  sind 
.aber  zu  gering,  so  dass  sie  sehr  bald  aufgebraucht  werden. 

-Ebenso  fällt  das  buchstäbliche  Geizen  mit  Compagnien,  wie 
-dies  Krüdener  am  rechten  Flügel  zum  Schlüsse  der  Schlacht  that. 
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„auf.  Hat  man  einmal  beschlossen,  den  letzten  Versuch  zur  Einnahme 
„des  Werkes  zu  thun.  so  geschehe  er  auch  mit  der  gesammten  noch 
„vorhandenen  Kraft. u 

Diesen  Betrachtungen  kann  ich  heute  aus  Mangel  an  Zeit  nichts 
mehr  beifügen  — übrigens  sprechen  sich  unsere  Reglements  und 
alle  tactischen  Werke  über  die  Gefechtsleitung  und  das  Zusammen- 
wirken der  drei  Waffen  so  klar  aus,  dass  hierüber  nichts  weiter  zu 
sagen  ist,  endlich  hat  vor  einigen  Wochen  in  diesem  Saale  der  Herr 
Generalstabs-Officier  Oberlieutenant  Ljczkowski  das  Mitwirken  der 
Artillerie  bei  einem  Infanterie-Angriffe  eingehendst  und  gründlichst 
besprochen. 

Was  den  vierten  von  mir  hervorgehobenen  Fehler,  nämlich  das 
Nichterkennen  des  Haupt- Angriffspunctes  betrifft,  so  habe  ich  hierüber, 
auf  die  I’lewna'er  Kämpfe  angewendet,  schon  bei  Erörterung  des 
Flanken-Angriffes  gesprochen  und  kann  nur  das  beifügen,  dass  in 
dem  richtigen  Erfassen  des  Haupt-Angriffspunctes  sich  eben  das  tactische 
Talent  manifestirt,  dass  das  gründlichste  Wissen  hier  allein  nicht 
genügt,  sondern  dass  hiezu  Naturanlagen  nöthig  sind,  welche  theoretisch 
und  praktisch  cultivirt  werden  müssen,  um  rasch  das  Richtige  er- 
fassen zu  können. 

Als  fünften  Hauptfehler  der  russischen  Tactik  bezeichnete  ich 
die  der  Wirkung  der  jetzigen  Feuerwaffen  nicht  entsprechende  For- 
mation, welche  sehr  an  die  unserigc  vom  Jahre  1806  erinnert,  und 
zwar  dünne  Plänklerlinien,  wozu  eine  Schützen-Compagnie  — also  '/t  des 
Bataillons  — verwendet  wurde,  dahinter  in  zwei  Treffen  mit  geringer 
Treffen- Distanz  in  Compagnie-Colonnen  die  anderen  vier  Compagnien 
des  Bataillons,  im  zweiten  Treffen  zumeist  die  zwei  Compagnien  in 
der  Masse  vereint. 

Weiter  rückwärts  wurde  von  einem  Regimente  ein  Bataillon  in 
der  Bataillons-Masse  als  Regiments-Reserve  verwendet.  — Bessere  Ziel- 
puncte  konnte  kaum  eine  Formation  für  die  Kruppschen  Kanonen 
und  das  vorzügliche,  rasante  Henrv-Martini-Gewelir  bieten. 

Doch,  wie  Horsetzky  ganz  richtig  bemerkt,  die  russische  Infanterie 
konnte  während  des  Feldzuges  keine  neue  Tactik  erfinden.  Wir  wissen 
zwar,  dass  in  einem  ähnlichen  Falle  die  preussisehe  Infanterie  im 
französischen  Feldzuge  1870—71  ihre  Tactik  änderte,  aber  eben 
darin  liegt  der  Unterschied  zwischen  der  preussischen  und  russischen 
Infanterie,  und  dieser  Unterschied  heisst  „I n t eil i gen zu. 

Die  preussischen  Officiere  erkannten  gleich,  dass  gegen  das 
weittragende,  schnellfeuernde  Chassepot-Gewehr,  Angriffe  in  tiefen 
Formationen  nicht  möglich  sind,  nahmen  daher  dichte  Schwarmlinien, 
seichte  Formationen  und  zumeist  Schützenanläufe  an,  trotzdem  solche 
reglementarisch  nicht  vorgeschrieben  waren. 
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A Zr-*_  — Hb>t  der  gemeine  Mann  erkannte  die  Zweekmä— igkeit  der 
~-r  '-£-rm*nnrren  neuen  Firmen  and  bestrebte  »ich.  Lm  eignen 
jr-r^ite.  -n  n bsildiust  s-dehe  anztieixnen. 

3«ü  -iiu  Basken  ging  du?  nieht.  weil  der  grr.-»te  TU-il  des 
• j-r — • .-rp~  nur  'iie  F‘>rm  des  B.-zknient»  and  nieiic  den  «rk.-t  der 
r*-ü  s-nat. 

W -an  wir  nun  auf  da»  ' 'bixe  gestützt,  ei.ie  Leun-  flr  iie 
r.wur.tnen  der  Infanterie  ableiten  scHen.  *.  x!aai»e  kn.  dürfte 
c* — aa*-a»rehend  lauten: 


-ehnrurmliiuen.  ein  Mann  per  Schritt.  und  ein  i— 

Sii-r:  jef  >-äwarmlinie.  <Ja»s  <lie>»e»  Verhä ImL-.s  ster.  erkür-  n T-r  i-. 
j-rwn  and  mit  Rücksicht  anf  die  gr* — • Ka>a  iz.  r*— pe--i"-  n: 
«es  >-^tri*'henen  Kaum  der  jetzt  in  Ear  'pa  eizg-fijrrea  • — w-a.*-.  to» 
T-ri>3tes  der  Schwannlink  dura  Carer-rirzunx-n  und  »k..:e 
2r— rr-2  --ü->u  rer  der  Distanz  ran  500  Schritten  er-ix-n  m l— . 

• r-T»-iü.»ssene  Abtheilmur-n  ?»lg-n  der  Scirrarmiinie  in  -acT-eikr-r 
' ■»  - in  Haih-Ouinpagnie--  •kaueo.  w.  ü-  ie.  [-n  X 

i-.T  v;  iuf  • ilieder-Distanz  aneinander  ans-'iilie- — -o. 


Ma-~--u.  D<ippel-4'.d.>nnen  und  • •■i".i:i*-n  z-:kr-n  i.-  A'.x~if— 
ssd  Man-'. rrir-F -innen  -kr  Venanx-nheit  «md  »md  iur  au.-ema.ti  k* 
JoObea  Artillerie-  und  luninrerie-F  -uer-  uweu-iba/: 1 -i— u-;i-L..::-n 
cm  *af  die  Distanz  r.»n  meiir  a..-  L+-»)  S-mm-a  e-iuc-i  iur  z-z-u 
IrfiZtene-F euer  zu  brauchen:  — t - _L~:l]--rc  v:r:c*.  ririe  a.i.-n 
ik-je  Tiefe  *ch->a  gp*s-iere  r-rin»J>  >r  in:-i  - — ikki  t-<-  i--a 
s-tärrangen  und  Bataillen» - 3.e»--!— -n  n kr  „••pit-ir - .*  u. 

Zize  auf  gleicher  H-he  nur  r--zr; — r>n  L’-'e«-  i.;-n  *r  n 1 1;  l.:-- 
wvkloia»-Distaaz  zwischen  kn  az-uuei  Z.i-z-n.  .-■i--ca  iur  »■>:'  r 
Dktanzea  al»  80»)  irchnrv..  md  w— in  ? -i.— 

i ehett.  de»  'iegner-  m-i-zürn  »r_  mt  z-mx-r-'i  ~ i..-  .a 
der  entwickelten  Linie  rarrl»-s-*n  s.-u.!-— _ u-  lur-n  ik  " *-  •i'-ie  n 
der  Sehützenschole  zu  Bru  s in  w 2e:r.;a  n— ir.u-u  --v-.r  i.;.t 
m*-b  durch  die  Resultate  t-~  ^ 'irei— »i-  a i:>*— -n  • .ar*  n 
«rtmütz  bestitixt  wurie 


ALs  sechsten  Fenier  -uiili.-i  w-vr«..-r-  . u lie 

Vcrwerthung  der  Feuerwi^en. 

In  dieser  Rirhnnnz  ka.ia  zurr  — — \r  i — : 

«u— i-arhen  Arniee-Leitumr  kr  ~ i r'  i • -- 

den  Begebenheiten  -ier  .erztei  7 -i-ituz^*  i.  r ii 

ndem  sie  dem  Sekies-en  m i.I_  »-  j_ 

aber  gar  keinen  VTertä  >-uz-  >-z" 

Zur  Rekräftkrmia  u— -r  r.-  : .f-  . . z . 
Ho-re-leitung  erlaube  im  zur  --  •-  - 


..-ir 


1.» 
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Der  russische  Verfasser  der  Kriegskunst  an  der  Generalstabs- 
Akadeniie  „Oberst  Leer14  schreibt  an  einer  Stelle  seines  Werkes 
„Positive  Strategie“  Folgendes: 

„Die  gesunde  Theorie  sagt:  die  Feuerwaffe  ist  die  Watte  der 
„Vorbereitung,  die  blanke  jene  der  Entscheidung. 

„Dies  ist  wieder  ein  unverrückbares  Gesetz,  welches 
„ohne  Rücksicht  auf  die  technische  Vervollkommnung  die  Beziehung 
„zwischen  diesen  beiden  Waffen  ein-  für  allemal  festsetzt. 

Es  scheint,  dass  diese  Ansicht  und  der  bekannte  Ausspruch 
Snwarow’s  „pulia  durak,  a stik  molodee“,  d.  i.  „die  Kugel  ist  ein 
Narr,  das  Bajonnet  ein  Held“,  in  den  Köpfen  der  russischen  mass- 
gebenden Persönlichkeiten  noch  immer  gespukt  hat,  — denn  sonst 
wäre  es  unerklärlich,  wie  nach  den  Erfahrungen  des  Feldzuges  1866. 
besonders  aber  1870 — 71  die  Infanterie  mit  einem  Gewehre  in’s  Feld 
geschickt  werden  konnte,  dessen  Aufsatz  nur  bis  600  Schritte  reichte, 
und  dass  man  im  Kampfe  erst  auf  400  Schritte  zu  schiessen  begann, 
dagegen  auf  1500  Schritte  zu  stürmen  angefangen  hat. 

Wenn  man  die  statistischen  Daten  der  Verluste  1870 — 71.  auch 
1866  durchliest,  so  sieht  man,  dass  90"/.  der  Gesammtverluste  durch 
die  Handfeuerwaffen,  circa  9°/0  durch  die  Artillerie  - Geschosse  und 
kaum  IV,  durch  die  blanken  Waffen  (Säbel.  Lanze.  Bajonnet)  hervor- 
gerufen wurden. 

Diese  Daten  zeigen  sehr  drastisch,  dass  die  Kugel,  dieser 
Suwarow'sche  Narr,  jedenfalls  ein  sehr  gefährlicher  Narr,  dagegen 
das  Bajonnet.  dieser  Held,  ein  grosser  Maulheld  sein  müsse,  da  er 
kaum  den  hundertsten  Theil  dessen  dem  Feinde  niederschlägt,  was 
der  Narr  thut. 

Auch  die  Behauptung  Leer's,  dass  die  blanke  Waffe  die  entschei- 
dende ist.  kann  ich  nicht  theilen.  denn  die  Erfahrung  zeigt,  «lass  die 
Entscheidung  zumeist  durch  die  momentanen  Verluste  auf  einem 
bestimmten  Raume  und  bei  einem  bestimmten  Truppenkörper  bewirkt 
wird,  und  dass  Truppen,  welche  an  einem  Tage  über  30"',  ihrer 
Stärke  verlieren,  kampfunfähig  werden. 

Nun  steht  das  Verhältniss  der  Verluste  durch  die  Infanterie- 
Kugel,  gegen  jene  durch  das  Bajonnet  wie  90:1.  — Wer  bewirkt 
also  die  Entscheidung?  Ich  glaube  die  Kugel.  Und  wenn  wir  die 
Kriegsgeschichte  studiren,  ja  sogar  hauptsächlich  die  Periode  vor 
Erfindung  der  Infanterie-Hinterlader  vornehmen,  so  finden  wir,  dass 
sogar  damals  sehr  wenige  wirklich  ausgeführte  Bajonnet- An  griffe 
stattfanden. 

Der  Bajonnet-Angriff  war,  ist  und  bleibt  eine  Drohung,  die  selten 
effectuirt  wird,  und  die.  wie  wir  es  leider  1866  so  verlustreich  er- 
fahren haben,  nicht  Jedermann  bange  macht. 
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Der  Schuss  mit  der  Präeisions-  und  Sehneilfeuerwaffe  ist  das 
eigentliche  zerstörende,  also  auch  entscheidende  Element  der  modernen 
' Macht.  — Hiedurch  will  ich  dem  Bajonnet-Angriffe  nicht  jede 
ihstenz-Berechtigung  absprechen,  glaube  aber,  dass  derselbe  blos 
auf  die  im  Puncte  841  des  Exercir- Reglements  II.  Theil  bestimmten 
Fälle  beschränkt  sein  müsse. 

Dieser  lautet: 

.Der  Anlauf  mit  dem  Bajonnete,  als  äusserstes  Mittel,  den 
-Vertheidiger  aus  seiner  Aufstellung  zu  vertreiben,  darf  nur  an- 
-L’cwendet  werden,  wenn  der  Gegner  entweder  vollständig  überrascht 
.»erden  kann,  oder  wenn  er  durch  die  Feuerwirkung  derart  erschüttert 
-wurde,  dass  ein  wirksamer  Widerstand  nicht  mehr  zu  erwarten  ist: 
-endlich  wenn  ein  längeres  Ausharren  im  wirksamen  Schussbereiche 
-Hgenscheinlich  grössere  Verluste  zur  Folge  haben  würde,  als  jenes 
-entscheidende  Vorgehen.“ 

Der  letzte  Fall  sollte  eigentlich  nicht  Vorkommen,  denn  er  zeigt 
"dir  oft  einen  Fehler  desjenigen,  der  seine  Abtheilung  in  eine  solche 
stoation  gebracht  hat;  — daher  das  Vordringen  der  Truppen  in 
Kaum  von  600  bis  200  Schritte  an  den  Feind  nicht  das  Product 
'irr  Kampfeslust,  des  eigenen  Muthes  oder  der  Ambition,  sondern 
oaer  kalten  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sein  muss,  welche  als  Facit 
.'imi miete  Hoffnung  des  Erfolges  aufweisen  soll.  — Hinsichtlich 
■i*  Feuers  der  Infanterie  theile  ich  vollkommen  die  hier  so  gediegen 
•»»gesprochenen  Ansichten  des  Herrn  Hauptmann  Maresch,  daher  ich. 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  blos  auf  diese  hinweise.  und  nur 
it  Wner  Richtung  würde  meine  unmassgebliche  Meinung  von  seiner 
iifferiren.  nämlich . dass  trotz  des  Salven-  oder  Massenfeuers  der 
Iifanterie.  ja  sogar  aus  dieser  Ursache  noch  mehr,  der  Infanterist 
präcisen.  d.  i.  Figuren  - Scheibenschiessen  geübt  werden  muss, 
i-tin  nur  hiedurch  bekommt  er  den  richtigen  Anschlag  für  das 
Weitsehiessen.  Sicherheit  im  Plänklerfeuer  auf  nahe  Distanzen  und 
'•■rtrauen  zu  seiner  Waffe. 

Ich  würde  das  Infanterie -Feuer  in  drei  Hauptarten  theilen, 
«»'1  zwar: 

a)  Salven-Feuer  gegen  Abtheilungen  nur  über  Commando  der 
'Giriere.  — Zugs-  und  C'ompagnie-Comrnandanten  bis  2100  Schritte: 
Schwarm-Salven-Feuer  nur  über  Befehl  der  Oflieiere  von 
diesen  oder  den  Schwarmführern  commandirt,  gegen  Abtheilungen 
'm  2100  Schritte,  gegen  dichte  Plänklerlinien  bis  1000  Schritte:  endlich 

<■!  Plänklerfeuer  nur  gegen  Plänklerlinien  auch  blos  von  Ofticieren 
wd  nur  in  deren  Abwesenheit  von  Unterofficieren  angeordnet  und 
’-sulirt.  von  600  Schritte  abwärts.  — und  für  dieses  letzte  Feuer 
sad  eben  gute  Schützen,  also  gezieltes  Präcisions-Schiessen  nöthig. 
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Ich  glaube  kienaeh,  dass  unser  Reglement  hinsichtlich  der  Anwen- 
dung des  Feuers  eine  zeitgemässe  Aenderung  nothwendig  haben  dürfte. 

Betreff  des  Weitschiessens,  welches  nach  meiner  Ansicht  eine 
grosse  Zukunft  hat  und  in  der  kürzesten  Zeit  auch  zur  Anwendung 
des  indirecten  Schusses  bei  der  Infanterie  führen  muss,  glaube  ich, 
dass  von  1400  Schritte  abwärts  jede  geschlossene,  gut  sichtbare, 
einem  Zuge  gleiche,  — oder  grössere  Abtheilung  des  Gegners  zu 
besckiessen  sei.  auf  weitere  Distanzen  aber  nur  jene,  welche  mindestens 
eine  der  Compagnie-Colonne  gleiche  oder  grössere  Ausdehnung  in 
der  Front  und  Tiefe  einnehmen. 

Ich  weiss.  dass  man  mir  von  vielen  Seiten  den  Vorwurf  machen 
werde,  dass  auf  so  grosse  Distanzen  das  genaue  Schätzen  der  Ent- 
fernungen fast  unmöglich  ist  und  dass  ein  solches  Schiessen  reine 
Munitions- Verschwendung  wäre. 

Nun,  Distanzmessen  müssen  wir  lernen,  und  zwar  derart,  dass  jeder 
Soldat  bis  600,  jeder  Officier  und  Unteroffieier  bis  2000  Schritte 
annähernd  richtig  die  Distanzen  zu  schätzen  verstehe. 

Es  muss  eben  dieser  Hebung  mehr  Zeit  und  Aufmerksamkeit 
geschenkt  werden,  und  sollte  hiedurch  auch  die  Zeit  für  andere 
Uebungen.  beispielsweise  für  Gewehrgriffe,  oder  für  die  Detilirung, 
General-Dechargen  etc.,  etwas  eingeschränkt  werden  müssen;  denn 
wenn  eine  Truppe  exact  Gewehrgriffe  ausführt  oder  elegant  detilirt, 
so  ist  das  wohl  schön,  zeigt  bei  derselben  eine  gute  Disciplin  und 
hebt  sie  unstreitig  vor  anderen  hervor;  gut  schiessen  und  richtig 
Distanzmessen  ist  aber  nicht  nur  nützlich,  sondern  sogar  eine  unbe- 
dingte Nothwendigkeit  für  den  Krieg,  und  logisch  muss  das  Schöne 
dem  Nützlichen  und  Xothwendigen  nachstehen. 

Uebrigens  kann  beides  erreicht  werden,  da  das  Distanzschätzen 
fast  mit  jeder  anderen  Hebung  vereinigt  werden  soll,  so  z.  B.  mit 
jeder  Gefechtsübung,  mit  den  Uebungsmärschen,  Vorposten-Aufstel- 
lungen. während  der  Ruhepausen  am  Exereir-Platze  und  sonst  bei 
vielen  anderen  Gelegenheiten;  man  muss  es  nur  üben  wollen,  dann 
werden  sich  günstige  Momente  und  tüchtige  Resultate  schon  einfinden. 

Auch  der  bekannte  Roksandic’sche  Distanzmesser  kann  bei 
Friedensübungen  immer,  vor  dem  Feinde  aber  beim  Schätzen  von 
Distanzen  über  1000  Schritte  gut  angewendet  werden. 

Wird  schliesslich  im  Kriege  durch  die  in  der  Instruction  für 
Weitschiessen  angeordneten  Probeschüsse  die  Distanz  nicht  ermittelt, 
und  ist  kein  Roksandid'scher  Distanzmesser  da,  so  wende  man  sich 
an  die  nächste  Batterie,  welche  ihre  Distanzen  schon  ermittelt  haben 
wird.  Das  weitere  Verfahren  ist  sodann  gewöhnlich  eine  approximative 
Subtraction  der  Distanz  zwischen  der  eigenen  und  der  Artillerie-Auf- 
stellung von  der  durch  die  Artillerie  angegebenen  Entfernung. 
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Nun  gehe  ich  zu  dem  angeblich  wundesten  Puncte  des  Weit- 
-•hir?sens.  d.  i.  zur  sogenannten  Munitions-Verschwendung  über. 

Vor  Allem  müssen  wir  die  Bedeutung  des  Wortes  „Munitions- 
lerschwendung“*  genau  präcisiren.  So  glaube  ich.  dass  eine  absolute 
Muaitions- Verschwendung  nur  dann  eintritt,  wenn  ich  schiesse  und 
-dits  treffe,  keineswegs  aber  wenn  ich  ein  Percent  Treffer  habe,  denn 
n- Patrone  kostet  circa  fünf  Kreuzer,  wenn  ich  nun  mit  fünf  Kreuzer 
■n»n  Feind  unschädlich  mache,  so  glaube  ich  nicht  nur  kein  Ver- 
-i*emler  zu  sein,  sondern  sogar  ein  glänzendes  Geschäft  gemacht 
<s  haben  und  es  wird  jeder  Staat  sich  glücklich  preisen,  mit  fünf 
Millionen  dulden  „Eine“  Million  feindlicher  Streiter  kampfunfähig 
Mueht  zu  haben : ein  Percent  Treffer  aber  sind  schon  zu  erzielen, 
»di  bei  einem  nicht  sehr  genauen  und  nicht  reglementirten  Weit- 
-hiessen.  — Yide  Plewna! 

Hienaeh  existirt  nach  meiner  Ansicht  keine  absolute  Munitions- 
’»TH‘hwendung,  wohl  aber  eine  relative,  d.  i.  jene,  wenn  man  sich 
cif  «reiten  Distanzen  ohne  entsprechende  Resultate  verschiesst  und 
<an  auf  den  nächsten,  aus  Mangel  an  Patronen  kampfunfähig  wird. 

Fra  diesem  Uebelstande  vorzubeugen,  dienen  drei  Hauptmittel : 

1.  Man  lege  die  Leitung  des  Feuers,  wie  ich  schon  früher 
•'■prochen.  gänzlich  in  die  Hände  des  Officiers  und  dieser  muss  nur 
•an  schiessen  lassen,  wenn  ein  Resultat  anzuhoffen  ist,  d.  h.  wenn  er 
■fc  hidanz  kennt  oder  sie  durch  Schätzen  und  Probeschuss  ermittelt 
ul  und  wenn  treffbare  Ziele  sich  darbieten;  weiters  muss  er  für 
‘^n  Munitions-Ersatz  zeitgereebt  sorgen  und  derart  Ökonomisten, 
’hss  für  die  nächsten  Distanzen,  d.  i.  unter  600  Schritt,  mindestens 
10  je  30  Patronen  in  den  Patrontaschen  der  Mannschaft  verbleiben, 
■'Ibstterständlich  muss  diese  letzt  bezeichnete  Ziffer  durch  Nachschub 
'baulichst  erhöht  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  als  nach  meiner  An- 
•i'bt  die  Entscheidung  immer  im  Raume  zwischen  600  und  200  bis 
löü  Schritten  fallen  wird. 

Das  2.  Mittel  ist  die  strengste,  schon  im  Frieden  gut  einzu- 
«bende  Feuer- Disciplin.  Endlich  das  3.  die  Erhöhung  der  für  den 
'frtrn  Schlachttag  disponiblen  Munitions-Ausmass,  welche  bei  uns 
>Mnt  und,  im  Vergleiche  mit  anderen  Mächten,  auch  relativ  zu  gering 
S.  dann  überhaupt  die  Erhöhung  des  in's  Feld  zu  führenden  Muni- 
tMK-Qoantums. 

Der  österreichische  Infanterist  kann  nämlich  am  ersten  Sehlacht- 
see verwenden:  a)  72  gewöhnliche  oder  70  verlängerte  Patronen, 
b“  er  in  der  Patrontasche  trägt,  b)  im  Bataillons-Munitions- Wagen 
,prd^n  per  Gewehr  35.  c)  im  Divisions-Munitions-Park  30  altartige 
Patronen  geführt,  also  entfallen  137  altartige  oder  circa  130  verlän- 
->rte  Patronen  per  Gewehr. 
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Dagegen  hat  Deutschland  unter  gleichen  Verhältnissen  für  den 
Infanteristen  170,  für  den  Jäger  180.  also  um  33.  respective  43  Pa- 
tronen per  Mann  mehr,  Frankreich  156.  also  um  19.  Italien  188. 
also  um  51.  Russland  per  Berdan-Gewehr  192.  also  um  55  Patronen 
mehr  und  doch  sind  alle  diese  Ausmasse  unzulänglich. 

Der  Mann  muss  250  bis  300  Patronen  per  Gewehr  haben,  ja 
in  der  fortifieatorisch  verstärkten  und  vorbereiteten  Defensiv-Schlacht. 
sowie  im  Festungskriege  ist  auch  das  zu  wenig  und  es  müssen  so 
viele  Patronen  da  sein,  als  sie  der  Angreifer  oder  Vertheidiger  zu 
versehiessen  nöthig  haben,  wie  es  eben  die  Türken  bei  Plewna  thaten. 
und  gelang  ihnen  der  Ersatz,  so  wird  er  auch  anderen  gelingen. 

Für  die  Offensiv-  oder  unvorbereitete  Defensiv-Schlacht  sollte  da;s 
Munitions-Ausmass  beiläufig  nachstehend präcisirt  und  untergebracht  sein : 

a)  In  den  Patrontaschen  jedes  mit  dem  Feuergewehre  ausge- 
rüsteten Mannes,  also  auch  Unterofficiers,  mindestens  80  Patronen. 
Die  Patrontaschen  müssen  dementsprechend  vergrössert  werden.  Der 
Mann  wird  wohl  dadurch  mehr  belastet,  aber  der  österreichische 
Infanterist  ist  ohnehin  der  wenigst  belastete  in  Europa  und  was 
andere  tragen  können,  treffen  auch  unsere  Leute; 

b)  jede  Compagnie  soll  einen  zweispännigen  schmalspurigen 
Munitions-Karren  mit  circa  15.000  Patronen,  welche  im  Gebirgskriege 
auf  Tragthieren  verladen  sind,  oder  70  Stück  per  Gewehr, 

c)  das  Bataillon  statt  einen,  zwei  vierspännige  Munitions- Wagen 
mit  dem  gegenwärtigen  Ausmasse,  also  per  Gewehr  60  Stück  haben : 
endlich 

</>  muss  im  Bivisions-Munitions-Parke  das  Ausmass  von  30  auf 
mindestens  40  Stück  per  Mann  erhöht  werden,  dann  entfallen  auf 
jedes  Gewehr  250  und  wenn  man  die  Munition  der  Absenten.  Ver- 
wundeten und  Gefallenen  dazuschlägt.  280—300  Patronen  per  Gewehr. 

Den  Ersatz  in  der  Schlacht  stelle  ich  mir  nachstehend  vor: 
die  Compagnie-Munitions-Karren  oder  Tragthiere  möglichst  gedeckt 
nahe  hinter  ihren  Compagnien  als  erste  Wagenstaffel,  die  Bataillons- 
Munitions- Wagen  seit-  und  rückwärts  der  Bataillons-Reserve  regle- 
mentarisch markirt  als  zweite  Staffel,  vier  Mann  per  Compagnie, 
nebst  den  disponiblen  Spielleuten  und  Pionnieren,  tragen  die  Munition 
von  den  Karren  den  Kämpfenden  zu;  ist  ein  Karren  geleert,  dann 
eilt  er  zur  zweiten  Staffel,  wird  dort  gefüllt  und  bringt  die  Munition 
in  die  erste  Linie.  Der  geleerte  Bataillons-Munitions- Wagen  holt 
sogleich  den  Ersatz  vom  Divisions-Munitions-Parke.  Sonst  wird  sich 
nach  der  Einlage  zum  Exercir- Reglement  II.  Theil,  ex  1877  benommen. 

Nun  will  ich  noch  den  Werth  des  Weitschiessens  im  Angriffe 
kurz  besprechen,  denn,  dass  der  Vertheidiger  von  selbem  die  grössten 
Vortheile  ziehen  kann,  ist  ausser  Zweifel  und  durch  dio  Feldzüge 
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1870—71  und  1877 — 78  praktisch  sattsam  erwiesen,  daher  ich  darauf 
acht  mehr  eingehen  will.  Aber  auch  der  Angreifer  kann  selbes  sehr 
•ft  mit  Vortheil  ausnützen,  und  zwar: 

a)  ("m  das  moralische  Element  beim  Vertheidiger  zu  deprimiren 
wi  dessen  Schuss-Präcision  zu  stören,  denn  jedenfalls  wird  das  Feuer 
des  Vertheidigers  nicht  so  sicher  sein,  wenn  er  auch  nur  geringe  Yer- 
izste  erleidet.  aLs  es  sein  würde,  wenn  gegen  ihn  gar  nicht  geschossen 
'trd.  und  das  Pfeifen  der  Kugeln  wird  die  meisten  Vertheidiger  ver- 
islassen.  hinter  den  Deckungen  zu  bleiben  und  zu  hoch  zu  schiessen. 

b 1 Um  überhaupt  den  Gegner  zu  schädigen  während  des  eigenen 
rack-  und  flügelweisen  Vorgehens,  und  es  hat  dieses  Feuer  keine 
erringe  Wirkung.  So  erzählt  Horsetzky  in  der  Behandlung  des  Durch- 
hwhsversuches  Osman  Pascha's  vom  10.  December,  dass  die  Türken 
im  Avanciren  gegen  die  in  Verschanzungen  befindlichen  Grenadiere 
4»  Weitschiessen  gebrauchten  und  sehr  bedeutende  Resultate  erzielten, 
uslem  «ie  die  Grenadiere  mehr  als  decimirten. 

ci  Die  feindliche  Cavalerie  wird  durch  selbes  noch  weniger 
fdährUeh  als  jetzt,  da  sie  schon  auf  weiten  Distanzen  empfindlich 
^■s-hädigt  werden  kann  und  daher  weder  das  Annehmen  geschlossener 
formen,  noch  das  Verzögern  des  flügelweise  vorrückenden  Angreifers 
wirken  dürfte. 

•G  Die  Artillerie  des  Vertheidigers  kann  von  2000  Schritte 
di*ärts  schon  wirksam  beschossen  werden,  wodurch  deren  Wirkung 
'^»•n  den  Angreifer  jedenfalls  gemindert  wird. 

*)  Der  Hauptangriff  kann  durch  das  Weitschiessen  sowohl  von 
leiden  Flügeln  beim  Frontal-Angriffe,  als  auch  von  den  in  der  Front 
frtthaltenden  Abtheilungen  beim  Flanken-Angriffe  sehr  gut  unterstützt 
*rrden  und  es  dürfte  diese  Schussart  auf  Distanzen  unter  2000  Schritten 
teilweise  die  Rolle  der  Artillerie,  d.  i.  die  Vorbereitung  des  Angriffes 
iWrnehmen.  selbstverständlich  ohne  der  dem  Artillerie-Feuer  inne- 
»ohnenden  grossen  Zerstörungskraft.  Endlich 

f)  kann  es  als  Schwarm-  und  Zugs-Salve  gegen  die  am  Ein- 
l'rnchspuncte  sich  ansaramelnden  und  zu  demselben  eilenden  geschlos- 
sen Unterstützungen  und  Reserven  des  Vertheidigers  sehr  gut 
äogewendet  werden. 

Das  Weitschiessen  bietet  demnach  für  den  Vertheidiger  fast 
immer,  für  den  Angreifer  oft  grosse  Vortheile,  Grund  genug,  dass  wir 
sehr  cultiviren  und  uns  die  Möglichkeit  schaffen,  es  auch  im  Ernst- 
fälle mit  Erfolg  verwenden  zu  können. 

Trotzdem  glaube  ich.  dass  keine  gute  Truppe  durch  Weit- 
sriiiessen  allein  bezwungen  werden  kann  und  wiederhole,  dass  im 
lbtime  zwischen  öOO  und  200  Schritten  die  Entscheidung  gewöhnlich 
l‘ezt.  da  nach  meiner  Ansicht  ein  Feuergefecht  unter  200  Schritte  zu 
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<len  seltensten  Ausnahmen  gehören  wird  und  auch  ein  Bajonnet-Anlan, 
schon  auf  200.  höchstens  150  Schritte  beginnen  muss.  Stürme,  erst  aul 
80  Schritte  angefangen,  dürften  nur  im  Festungskriege  Vorkommen 
daher  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Correctur  unseres  Reglements, 
namentlich  des  Punctes  386 '),  nothwendig  wäre. 

Schliesslich  will  ich  noch  mit  einigen  Worten  die  Feldbefesti- 
gungen, welche  in  den  Kämpfen  bei  Plewna  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielten,  erwähnen.  Sie  wurden  von  den  Türken  vorzüglich 
angewendet,  mit  Fleiss  und  unverdrossener  Ausdauer  ausgeführt  und 
sehr  gut  vertheidigt. 

Im  Allgemeinen  bestanden  sie  aus  Schützengräben,  Batterien, 
offenen  Schanzen  und  Redouten  in  2 bis  3 Linien  so  hintereinander 
angelegt,  dass  man  sich  von  der  vorderen  in  die  hintere  Linie  leicht 
und  von  der  rückwärtigen  protcgirt  zurückziehen  konnte. 

Ihre  charakteristischen  Eigenschaften  waren: 

а)  Dass  sie,  was  den  Grundriss  anbelangt,  keinem  Systeme 
angehörten,  sondern  nur  dem  tactischen  Zwecke  und  dem  Terrain 
entsprechend  ausgeführt  wurden. 

б)  Dass  selbe  die  möglichst  grösste  Feuerwirkung  vor  Augen 
hatten.  So  haben  beispielsweise  Schanzen  ein  dreifaches  Etagen-Feuer 
möglich  gemacht,  und  zwar  von  der  Brustwehr,  von  einer  in  der 
Oontrescarpe  ausgehobenen  Stufe  über  das  Glacis  und  vom  Vorgraben 
oder  von  einem  Schützengraben  auf  der  zu  diesem  Zwecke  breiter 
gemachten  Berme. 

Wir  sehen  daraus,  dass  die  Türken  im  Hauptgraben  und  in  der 
Brustwehr  kein  Hinderniss  herstellen  wollten,  sondern  beide  blos  als 
Deckungen  benützten,  von  wo  sic  ein  ausgiebiges  Feuer  abgeben 
konnten,  daher  auf  die  lebende  Kraft,  auf  den  Schuss,  also  auf  die 
tactische  Stärke  den  Hauptwerth  legten.  ■ 

c)  Die  Ausführung  begann  gewöhnlich  mit  einem  kleinen  Profil, 
welches  später  verstärkt  und  vervollkommnet  wurde.  Besonders  hervor- 
zuheben ist  die  grosse  Anzahl  von  Hohlbauten  in  den  Schanzen,  als: 
Munitions-Nischen,  Munitions-Kammern  und  Hohlbauten  zur  Unter- 
kunft für  die  Mannschaft  und  zur  Unterbringung  der  Geschütze. 
Ersten*  wurden  nicht  nur  in  der  Brustwehr  für  die  Artillerie,  sondern 
auch  dort  und  in  der  Oontrescarpe  für  die  Infanterie  ausgehoben 
und  mit  Munition  in  Kästen  reichlich  dotirt. 

Endlich  sind  noch  die  Ausdauer  und  Un Verdrossenheit,  diese  so 
hohen  Werth  habenden  Soldaten-Tugenden,  bei  den  Türken  besonders 
anzuerkennen,  mit  welchen  sie  jeden  Moment  der  Ruhe,  jede  Feuer- 
pause zu  den  Herstellungsarbeiten  in  den  Schanzen  ansgenützt  und 
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cs  «leben  sie  nach  Verlust  eines  Objectes,  kaum  einige  hundert 
Mw  dahinter  ein  neues  ausführten. 

Bei  den  Russen  fehlte  in  dieser  Hinsicht  anfänglich  sowohl  das 
■fMindniss.  als  auch  der  Wille,  dann  auch  das  nöthige  Werkzeug 
11  -r-i  nach  dem  Eintreffen  des  General-Adjutanteu  Totleben  bei 
*'  Armee,  ist  auch  bei  ihnen  ein  Fortschritt  wahrzunehmen. 

Die  Lehren,  die  wir  aus  den  Leistungen  der  Türken  in  der 
Fddkrfestigung  und  aus  ihrer  Vertheidigung  derselben  ableiten  können, 
-tb  »ich  leicht  in  dem  bekannten  Spruch  des  Evangeliums  fassen, 
Girr  lautet:  „Gehet  hin  und  thuet  desgleichen“,  was  um  so  noth- 
»-■jfiigeT  ist  als  Kämpfe  um  Feldbefestigungen,  wenn  wir  uns  auch 
sehr  dagegen  sträuben,  in  den  künftigen  Kriegen  unaus- 
’-eliich  sind,  daher  gründliche  Uebung  im  Frieden  für  diesen  Zweck 
ta  nicht  zu  umgehendes  Gebot  ist.  Wenn  wir  uns  fragen,  ob  wir 
iwe*  Gebot  auch  erfüllen,  so  muss  ich  für  meine  Person  mit  „nein“ 
»Berten,  denn  ich  betrachte  die  ein  oder  zwei  Mal  jährlich  vorkom- 
S'Sfeo  Cebungen  mit  dem  Feldspaten  und  eben  so  oft  vorgenom- 
i-wa  Yertheidigungen  oder  Angriffe  einer  Feldschanze,  als  zu  wenig, 
h*  ufticier  und  Mann  hiedurch  schon  eingeübt  würde  und  glaube, 
**  «iie  fünf-  bis  zehnfache  Zahl  dieser  Uebungen  in  jedem  Jahre 
tbwendig  wäre  und  wenn  auch  hiedurch  abermals  einige  Parade- 
•jfb«)  leiden  müssten. 

Ich  habe  ohnehin  die  Geduld  der  Herren  allzulange  in  Anspruch 
.'-5'iffiroen.  kann  daher  die  übrigen  Lehren,  die  aus  den  Plewna’er 
küDpfen,  ans  dem  ersten  Zuge  Gurko’s  über  den  Balkan,  aus  den 
^hopfen  Snlejman  Pascha’s  um  die  Schipka-Pässe,  aus  dem  Nichts- 
'E®  .Vehmed  Ali’s  und  seiner  Gegner,  der  beiden  Grossfürsten  etc., 
^■ebtyft  werden  könnten,  nicht  mehr  erörtern  und  da  ich  auch  auf 
Isfallibilität  keinen  Anspruch  mache,  so  gebe  ich  sehr  gerne  zu, 
manche  meiner  Ansichten  unrichtig  sein  mag,  schliesse  daher 
***  den  Worten  des  Dichters:  „Prüfet  mit  Scharfsinn  Alles,  doch 
1 8 v das  Beste  behaltet.“ 

Olmütz,  den  9.  April  1879. 
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Die  Verpflegung  der  Truppen  während  der  Schluss 
Manöver  des  Jahres  1880  in  Galizien. 

Von  Radolf  Egger,  k.  k.  Militär-Unter-Inteiulant  I.  Classe. 


Nachdruck  verboten  Ucb«r»euung*recht  Vorbehalten. 

Die  Verpflegung  der  Truppen  während  der  Schluss -Manöver  ii 
Galizien,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  Monates  September  188 
statt  hatten,  bot  Organen  der  Militär-Intendantur  und  der  Verpfleg« 
Branche,  sowie  den  Proviant-Officieren  der  den  Manövern  beigezogene 
Commanden  und  Truppenkörper  die  willkommene  Gelegenheit,  siel 
über  jene  Momente,  welche  die  Verpflegung  der  Armee  und  ihrer  Th  eil. 
im  Kriege  beeinflussen,  und  unter  der  Collectiv-Bezeichnung  „Reibung- 
verstanden  werden  — insoweit  es  im  Frieden  überhaupt  möglich  is 
und  sein  wird  — zu  orientiren  und  zu  unterrichten,  um  sodann  di» 
hiebei  gemachten  Erfahrungen  dem  weiteren  Studium  des  Verpfleg«- 
wesens  zu  Grunde  zu  legen,  und  dadurch  die  Theorie  von  der  Ver- 
pflegung der  Armee  unter  Berücksichtigung  der  im  Felde  thatsäelilicl 
gegebenen  Verhältnisse  fortzubilden. 

Gleichwie  die  tactischen  Hebungen  der  Truppen  des  eigentlicher 
Momentes  des  Kampfes  .der  Waffenwirkung“  ermangeln,  und  somit 
eben  nur  ein  lehrreiches  Bild  des  Ernstfalles  zu  gehen  vermögen,  ohne 
dass  irgend  Jemand  hieraus  die  Schlussfolgerung  ziehen  dürfte,  das« 
diese  Hebungen  für  die  Ausbildung  der  Truppen  und  ihrer  Führer 
überflüssig  und  daher  entbehrlich  seien ; ebenso  bietet  die  Verpflegung 
der  zu  Friedensübungen  zusammengezogenen  Truppenkörper,  wenn- 
gleich eine  Reihe  jener  Verhältnisse,  welche  der  Kriegszustand  im 
Gefolge  hat  und  deren  Beherrschung  gelernt  sein  muss,  fehlen,  ein 
reiches  und  schätzbares  Material  für  die  kriegsmässige  Ausbildung  der 
Heeres-Organe.  denen  die  Verpflegung  der  Armee  im  Kriegsfälle  obliegt 

Die  Ursachen  für  den  Umstand,  dass  die  Verpflegung  bei  den 
Manövern  nieht  alle  Momente  der,Verpllegung  im  Kriege  aufweist,  sind 
leicht  zu  erkennen,  und  wurzeln  in  der  unumstösslichen  Thatsache. 
dass  die  Friedensübungen  eben  nur  eine  Schule  für  den  Krieg,  die 
Vorbereitung  des  Krieges  und  nicht  dieser  seihst  sind,  und  dass  bei 
ihren  Aeiisserungen  den  Friedensverhältnissen  allenthalben  und  in 
je  ler  Richtung  Rechnung  getragen  werden  muss. 
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Nichtsdestoweniger  ist  die  Annahme,  dass  eine  feldmässige  Ver- 
j?egBng  der  Truppen  während  der  Friedens-Manöver  leicht  und  mühelos 
fc'iäjeführt  werden  könne,  eine  ganz  irrige. 

Bei  denselben  entfallen  wohl  eine  Reihe  persönlicher  und  sach- 
;.>r  Factoren,  welche  im  Kriege  die  Verpflegung  in  hohem  Grade 
writos.-en,  und  die  Aufbietung  aller  Kräfte  zu  ihrer  Ausgleichung 
d<r  Bewältigung  erfordern,  dagegen  treten  bei  der  feldmässigen  Ver- 
im  Frieden  Momente  ein,  bestehen  für  dieselbe  Verhältnisse, 
■-Mi  im  Felde  wenig  oder  gar  kein  Gewicht  beigelegt  wird,  oder  die 
2 Kriege  gänzlich  fehlen,  die  aber  im  Frieden  die  sorgsamste  Beach- 
erheischen  und  dadurch  die  Verpflegung  erschweren.  Hieher 
wi  in  erster  Linie  der  finaneielle  Moment  und  die  Schonung  des 
IWM. 

Iler  Kostenpunct  herrscht  souverain,  absolut,  und  die  finaneielle 
In«,  welche  im  Felde  in  zweite  Linie  zurücktritt,  bildet  daher  auch 
*■  kr  Verpflegung  im  Frieden  bei  jeder  Gelegenheit,  und  so  auch 
ki  ien  Coneentrirungen  grösserer  Truppenkörper  zu  Uebungszwecken 
k«  Kühen  Faden,  welcher  bei  sachgemässer  Kritik  der  grösseren  oder 
•nngeren  Zweckmässigkeit  dieser  oder  jener  Massnahmen.  Vorkehrungen 
oi  Einleitungen  und  der  Durchführung  derselben,  für  welche  eben 
der  bestimmten  Dotations-Ziffer  die  Grenzen  unüberschreitbar  ge- 
sind,  im  Auge  behalten  werden  muss,  soll  der  Zweck,  sich  ein 
fettiges  l’rtheil  über  das  Geschehene  zu  bilden,  erreicht  werden. 

Hie  durch  finaneielle  Gründe  bedingte  kurze  Dauer  der  jeweiligen 
viilitss . Manöver  lässt  die  Ausrüstung  der  denselben  zugezogenen 
trappen  und  Armee-Körper  mit  den  feldmässigen  Trains  und  den 
1 ’iiBNationsgemässen  Feld  - Verpflegs  - Anstalten  als  überflüssig  und 
^kt  als  zu  kostspielig  erscheinen. 

Insoweit  für  den  Transport  Fuhrmittel  unbedingt  nothwendig 
■ A werden  theils  für  die  Dauer  der  Uebungen  ein  Hilfs-Train  aus 
-'Dietheten  Fuhrwerken  gebildet . theils  Train  - Escadronen  mit 
l>#  Friedensstande  in  Verwendung  gezogen,  theils  Vorspanns-Wagen 
’ "D  den  Gemeinden  aufgenommen  oder  Wartwagen  für  bestimmte 
Hsstungeu  und  kürzere  Zeiträume  nach  den  momentanen  Bedürf- 
3i'*n  accordirt. 

Bass  diese  Gattung  Train  weder  die  Dispositionen  mit  dem  Train 
'■leichtert,  noch  die  Uebersieht  über  die  einzelnen  Theile  begünstigt, 
-’iarf  nicht  eines  weiteren  Beweises.  Nun  hängt  aber  die  feldmässige 
',rpflegung  mit  der  Bewegung  des  Trains  im  Marsch-  und  insbesondere 
1,11  Tnipjien-Echiquier  so  innig  zusammen,  dass  jeder  die  Train-Bewe- 
störende  Moment  sofort  und  in  erhöhtem  Maasse  in  der  Ausführung 
■’i  Ferpflegs- Dispositionen  fühlbar  wird,  und  zumeist  auch  die  Ursache 
**■  wenn  Verpflegsanstämle  sich  ergeben. 


4* 


Egger. 


Da  weiter  bei  der  feldmässigen  Verpflegung  der  zu  Manövern 
concentrirten  Truppen  aus  den  bereits  erwähnten  tinanciellen  Gründen 
bei  der  Beschaffung  der  erforderlichen  Verpflegsgüter  die  höheren 
Kosten  der  Aufbringung  an  Ort  und  Stelle  des  Bedarfes  vermieden,  und 
die  Einsprachen  der  Eigenthiinier  gegen  eine  zwangsweise  Enteignung 
geachtet  werden  müssen,  gleichzeitig  aber  die  volle  Befriedigung  der 
Truppen,  eine  vorzügliche  Qualität  der  Artikel  und  die  zeitgerechte 
Beistellung  und  unbehinderte  Abgabe  der  erforderlichen  Mengen  ge- 
fordert wird,  so  müssen  auf  Grund  des  in  grossen  Zügen  für  die 
Manöver  entworfenen  Planes  die  Sicherstellungen  der  erforderlichen 
Verpflegs-Artikel  im  Vorhinein  in  möglichst  ökonomischer  Weise  durch- 
geführt, diese  innerhalb  des  in  Aussicht  genommenen  Manövrir-Terrains 
derart  in  stabilen  Magazinen  vertheilt,  aufgestappelt  und  hergerichtet 
werden,  dass  ihre  Abgabe  an  im  Vorhinein  bestimmte,  und  daher  mit 
ihren  Fassungen  an  festgesetzte  Magazine  gewiesene  Truppen,  ohne 
Zeitverlust  erfolgen  könne,  und  der  Verbleib  von  Resten,  für  welche 
nach  Rückkehr  der  Truppen  in  ihre  Friedens -Disloeationen  entweder 
gar  keine  oder  nur  eine  oft  mit  nicht  unbeträchtlichen  Transports- 
Auslagen  verbundene  Verwendung  bestände,  vermieden  werden. 

Durch  diese  Massnahme  erhält  aber  die  feldmässige  Verpflegung 
grösserer  Truppenkörper  im  Frieden  gewissermassen  den  Charakter 
der  Verpflegung  in  einem  defensiv  geführten  Gebirgskriege,  bei  welchem 
sich  der  Raum,  in  dem  sich  eine  Reihe  von  Märschen  vollziehen  werden, 
nicht  aber  das  tägliche  Ziel  dieser  Märsche  bestimmen  lassen,  der 
Train  aus  operativen  Gründen  auf  das  zur  Zufuhr  auf  kurze  Strecken 
unumgänglichst  Nothwendige  beschränkt,  und  daher  die  Verpflegung 
durch  die  Anlage  von  stabilen  Depots,  bei  welchen  die  Truppen  die 
erforderlichen  Verpflegs-Artikel  direct  fassen,  gesichert  werden  muss. 

Nach  den  allgemeinen  Dispositionen  sollten  die  Schluss-Manöver 
in  der  Zeit  vom  5.  bis  10.  September  und  in  dem  Raume  Radvmno- 
Przemysl-Janow-Grodek  stattfinden,  und  denselben  vier  Infanterie-  und 
zwei  C'avalerie-Truppen-Divisionen  in  zwei  Corps  formirt,  beigezogen 
werden. 

Der  Aufmarsch  des  West-Corps  hatte  in  der  Linie  Przemysl- 
Radymno.  jener  des  Ost-Corps  bei  Lemberg  zu  erfolgen,  und  sollte  der 
Vormarsch  der  Cavalerie- Truppen -Divisionen  am  5..  der  Infanterie- 
Truppen-Divisionen  am  6.  September  mit  dem  Gros  auf  der  Przemysl 
und  Lemberg  über  Sadowa  wisznia  und  Grodek.  und  mit  einem  Detache- 
ment auf  der  Radyiuno  und  Lemberg  über  Jawörow  und  Janow  ver- 
bindenden Strasse  beginnen. 

Von  dem  Tage,  an  welchem  die  einzelnen  Truppenkörper  den 
Marsch  antraten  (5.  und  0.  September),  gebührte  sämmtlichen  Per- 
sonen, die  an  den  Manövern  tlieilnahmen,  nebst  den  gewöhnlichen 
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Fr^lens-Gcbühren,  bis  einschliesslich  den  10.  September  die  Marseh- 
liatt  and  statt  des  Menage  - Geldes  täglich  eine  Etapen  - Portion. 

aus  einer  Einbrennsuppe  ')  als  Frfthstüek,  aus  250"  Rindfleisch, 
Gemüse*).  20*  Kochsalz.  005*  Pfeffer  oder  Paprika  und  20*  Fett 
i.- Inbereitung  der  Mittagskost  und  Getränke  bestand. 

Für  die  Pferde  wurde  die  gewöhnliche  Hafer- Portion  um  ein 
f -rvel  erhöht,  und  zum  Abreiben  derselben,  wenn  sie  im  Freien  lagerten,  / 
ie  tägliche  Gebühr  mit  0‘56k*  Stroh  für  jedes  Pferd  festgesetzt. 

Zum  Abkochen  und  zur  Unterhaltung  der  Lagerfeuer  hatten  die 
rjkirenden  Truppen  das  nach  dem  Kriegs- Ausmasse  gebührende  Holz  *) 
ai  jene,  welche  cantonirten.  die  Hälfte  dessen  zu  beziehen.  Lager- 
nd Streustroh  gebührte  im  Iliwak  uicht. 

Die  kurze  Dauer  der  Etapen-Verpflegung,  welche  nur  zum  gerin- 
-8  Theile  eine  Dotirung  der  Truppen  mit  Etapen-Artikeln  für  sechs 
Tvt».  zumeist  aber  nur  für  fünf  Tage  erheischte,  was  die  gewöhn- 
•■ri'  feldmässige  Dotirung  der  Truppen  mit  dem  auf  vier  Tage 
-*üenden  currenten  und  Proviant- Colonnen - Vorrathe  nur  um  ein 
'»-nnges  überschritt,  liess  die  Beschaffung  der  für  Zubereitung  der 
Eahrennsuppe  erforderlichen  Artikel,  dann  des  Gemüses,  der  Gewürze, 
Fettes  und  der  Getränke  durch  die  Militär-Intendantur  um  so  mehr 
Uerllüssig  erscheinen,  als  die  Truppen  im  Mobilisirungsfalle  nahezu 
n-selbe  Quantität  selbständig  aufzubringen  und  aus  den  Aufbrachs- 
■•utiönen  in  den  Aufmarschraum  mitzuführen  haben,  dieselben,  wenn 
->  selbst  kaufen,  dem  Geschmacke  und  den  Forderungen  der  Mannschaft 
T-Okommen  Rechnung  tragen  können,  in  ihren  Menage-Magazinen  stets 
crf-wre.  auf  das  Billigste  beschaffte  Vorräthe  an  Menage-Artikeln  dis- 
»•EM  haben,  und  gar  kein  Grund  vorhanden  war,  warum  die  Mani- 
j'cklKm  mit  diesen  Artikeln  erst  noch  durch  eine  gänzlich  unmotivirte 
üßliefening.  Aufstappelung  und  Ausgabe  bei  Militär- Verpflege- Anstalten 
omplicirt  und  vertheuert  werden  sollte.  Es  wurden  daher  die  Truppen- 
1 oraraandanten  angewiesen,  die  entfallenden  Mengen  an  Mehl.  Gemüsen, 
'rrwürzen.  Fett  und  Getränken  für  die  ganze  Zeit  der  Schluss-Manöver 
■elhst  zu  beschaffen,  und  dieselben,  weil  auf  eine  Nachschaffung  in  den 
Marsch  -Stationen  nicht  zu  rechnen  sei,  aus  den  Aufbruchs  - Stationen 
xitzunehmen. 

Zum  Zwecke  des  Einkaufes  wurde  für  die  Portion  Einbrennsuppe 
• i Kreuzer,  für  die  Portion  Gemüse  sammt  Zubereitungs-Erfordernissen 

1 »0«  Semmelmehl,  10«  Schmalz  und  1*5*  Kümmel 

’*  SoO*  Weizen  - Kochmehl  oder  140«  Reis  oder  Tarhonya,  Hülsenfrüchte, 
wanpen.  Heidengrütze.  Weizen-Gries,  oder  1120«  Kartoffeln  etc. 

*i  An  Lager  - Service  gebührt  für  jede  Compagnie.  Cavalerie  - Escadron, 
Arterie  und  Munitions-Colonne  während  des  Sommers  30 1**  hartes  oder  weiches 
b-aaholz.  während  des  Winters  das  Doppelte  dieses  Ausmasses. 
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5 4 Kreuzer,  und  für  die  Portion  Getränke  ( 36^'-  Wein,  oder  6<'t  Rum 
oder  901'  Branntwein)  8-4  Kreuzer  erfolgt.  Der  vom  Mann  zu  tragende 
auf  zwei  Tage  reichende  currente  Vorrath  war  stets  complet  zu  er- 
halten, und  sollte  daher  der  verzehrte  Theil  sofort  wieder  aus  der 
Proviant-Colonnen  ersetzt  werden. 

Es  hatte  somit  die  Militär-Intendanz  zu  Lemberg,  von  welcher 
die  sämmtlichen  Einleitungen  für  die  Verpflegung  der  den  Schluss- 
Manövern  zugezogenen  Truppen  zu  treffen  waren,  weiter  für  die 
Deckung  des  Bedarfes  an  Fleisch,  Brod.  Hartfutter,  Heu.  Stroh  und 
Holz  vorzusorgen. 

Zur  Deckung  des  Fleischbedarfes  wurden  die  erforderlichen 
Schlachtochsen  — ungefähr  116  Stück  — durch  Contracts-Kaut 
beschafft. 

Für  die  Gebahrung  mit  denselben  wurden  zwei  Sehlachtvieh- 
Colonnen  activirt,  von  welchen  ursprünglich  jene  für  das  Ost-Corps 
in  Lemberg  und  die  zweite  für  das  West-Corps  in  Przemysl  und  mit 
einem  Filiale  in  Radymno  dislocirt  waren. 

Das  beschaffte  Schlachtvieh  hatte  von  diesen  Schlachtvieh* 
Colonnen  am  4.  und  5.  für  den  5.,  6.  und  7.  September  für  das 
Ost-Corps  in  Lemberg  und  für  das  West-Corps  in  Przemysl  und 
Radymno  und  aui  7.  für  den  8.,  9.  und  10.  September  für  das  Ost- 
Corps  in  .Sadowa  wisznia  und  für  das  West-Corps  in  Mosciska  von 
den  Lieferanten  übernommen  zu  werden. 

Mit  Rücksicht  auf  den  geringen  Stand  der  sonst  im  Felde 
mit  eigenen  Fleisch  - Regien  ausgestatteten  Fusstruppen . wurde  bei 
jeder  Infanterie-  und  wohl  der  Gleichförmigkeit  wegen  auch  bei  jeder 
Cavalerie-Brigade  für  sämmtliche  nach  der  Ordre  de  bataille  dahin 
eingetheilten  Truppenkörper  unter  Commando  eines  Offieiers  nur 
eine  Fleisch- Regie  eingerichtet. 

Von  den  Brigade-Fleiseh-Regien  war  das  erforderliche  lebende 
Schlachtvieh  bei  der  Schlachtvieh-Colonne  des  betreffenden  Corps 
am  4.  und  5.  für  den  5..  6.  und  7.  September  in  Lemberg,  bezie- 
hungsweise Przemysl  und  Radymno.  und  am  7.  für  den  8..  9.  und 
10.  September  in  Sadowa  wisznia  beziehungsweise  Mosciska  zu  fassen, 
naeh  Bedarf  zu  schlachten,  und  das  ausgeschrottete  Fleisch  am  Tage 
vor  dem  Eintritte  der  Gebühr  an  die  Truppen  abzugeben.  Die  nicht 
in  dem  Verbände  einer  Brigade  gestandenen  Commanden,  Truppen  und 
Anstalten  wurden  von  den  Corps-  und  Divisions-Commanden  wegen 
Fassung  des  erforderlichen  Fleisches  nach  Bedarf  an  eine  der  Brigade- 
Fleisch-  Regien  gewiesen. 

Die  auf  der  nördlichen  Linie  sich  bewegenden  Truppen  hatten 
vom  8.  September  an  das  erforderliche  Fleisch  am  Tage  vor  Eintritt 
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«li-Mlir  aus  freier  Hand  selbst  zu  kaufen,  und  auf  den  contractlich 
torad  gemietheten  Fleisch- Wartwagen,  von  welchen  jedem  Corps-, 
>jkobs-  und  Brigade -C’omniando,  Linien -Infanterie -Regimente, 
fcwre-Commando,  Jäger-Bataillone,  Batterie-Division,  Stabs-Cava- 
•ä  Genie-Compagnie,  Divisions-Sanitäts- Anstalt  etc.' ein,  und  jedem 
■rilrrie-Kegimente  vier  zugewiesen  worden  waren,  mitzuführen. 

Zur  Vermittlung  der  Fassungen  von  Brod,  Hafer,  Heu.  Stroh 
ui  Hi'lz  dienten  das  Militär-Verpflegs-Magazin  zu  Lemberg,  und 
L in  Przemysl,  Radvmno,  Mosciska  und  Sadowa  wisznia  für  die 
« i d»s  Bedarfes  errichteten  Militfir-Verpflegs-Filial-Magazine. 

Das  für  die  Dauer  der  Manöver  erforderliche  Brod  wurde  aus 
'Lii  welches  zu  zwei  Dritteln  aus  Roggen-,  zu  einem  Drittel  aus 
''•»s-Backmehl  bestand,  nach  der  Vorschrift  für  die  Erzeugung  von 
fcwkrod  gebacken,  und  war  für  den  5.,  6.,  7.  und  8 am  4.  und 
j Sftember  von  den  Truppen  des  Ost-Corps  in  Lemberg,  von  jenen 
" ^est-Corps  in  Przemysl  und  Radvmno  von  Verpflegs-Päehtern, 
-•tea9..  10..  11.  und  12.  am  8.  September  vom  Ost-Corps  am 
iiimhofe  in  Sadowa  wisznia,  vom  West-Corps  am  Bahnhofe  in 
T'sriska.  wohin  vom  Militär-Verpflegs-Magazine  zu  Lemberg  die  ent- 
ladenden Mengen  in  eigener  Regie  erzeugten  Brodes  zu  expediren 
*»nn.  zn  fassen.  Die  auf  der  nördlichen  Linie  detachirten  Truppen 
Lilen  den  Nachschub  des  für  den  9.,  10.,  11.  und  12.  erforderlichen 
bereits  am  7.  September  bei  dem  Militär-Verpflegs-  (Filial-) 
Magazine  zu  Lemberg  und  Radymno  anzufordern.  Der  Hafer  war 
dddueitig'  mit  dem  Brode  und  für  dieselben  Termine  wie  dieses, 
den  Militär-Verpflegs-  (Filial-)  Magazinen  zu  Lemberg,  Sgdowa 
' 'Cis.  Przemysl.  Radymno  und  Mosciska.  und  bei  den  Pächtern 
und  Krakowice  oder  Jawörow,  das  Heu  für  den  5..  6.  und 
' im  4.  und  5.  September  vom  Ost-Corps  in  Lemberg,  vom  West- 
Ts  in  Przemysl  und  Radymno,  für  den  8.,  9.  und  10.  am  7. 
'*  pnera  in  Sjdowa  wisznia  und  Janow  oder  Jawörow,  von  diesem 
B Mosciska  und  Krakowice  oder  Jawörow,  und  für  den  11.  und  12. 
® 10.,  von  ersterem  in  Grodek.  von  letzterem  in  S§dowa  wisznia, 
■ Hölz  nnd  das  zum  Abreiben  der  Pferde  bestimmte  Stroh  nach 
in  Sjdowa  wisznia,  Jawörow,  Janow,  Kamienobrod,  Grodek, 
■l-riska  und  Krakowice,  wo  entsprechende  Quantitäten  bereit  gehalten 
*arden,  zu  fassen. 

Für  die  Verfrachtung  der  Naturalien  wurden  jedem  Infanterie- 
•mppcn  - Divisions- , Cavalerie-  Brigade-  und  Cavalerie-  Regiments- 
’®mando  ein,  jedem  Cavalerie  -Truppen  - Divisions-  Commando.  In- 
oprie-  und  Jäger- Bataillone  und  jeder  im  Divisions- Verbände 
'denden  Batterie  zwei,  jedem  Landwehr-Bataillone  drei,  jedem  Corps- 
“‘Tt'tuartiere  und  jeder  Cavalerie-Escadron  vier,  und  jeder  ausser 
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dem  Divisions-Verbände  gestandenen  Batterie  bis  zu  sechs  eontraetlieh 
dauernd  gedungene  Wartwagen  in  den  Aufbruchs-Stationen  am  4.  und 
5.  September  zugewiesen,  wonach  bei  den  Ost-Corps,  nebst  47  Fleisch- 
wagen, 185,  und  bei  dem  West-Corps,  nebst  51  Fleischwagen, 
206  derlei  Wagen  für  die  Bildung  der  Proviant-Colonnen  in  Ver- 
wendung kamen. 

Wenn  diese  Wagen  für  die  Zufuhr  der  Verpfiegsgüter  von 
den  Fassungs-  in  die  Catonirungs-Stationen  oder  auf  die  Biwak- 
Plätze  nicht  genügten,  waren  Vorspannswagen  oder  auf  Zeit  des 
Bedarfes  accordirte  Wagen  zu  benützen. 

Die  Zuweisung  von  Pferden  an  die  Proviant-Officiere  der  Fuss- 
truppen  unterblieb. 

Die  Militär-Intendanturs-Beamten  erhielten  bei  jedem  Corps- 
und  Divisions-Commando  eine  gemiethete  viersitzige  Calesche  als 
Beförderungsmittel,  welches  die  zugetheüten  Militär- Verpflegs-Bearaten 
und  bei  den  Divisions-Commanden  die  Divisions-Chefärzte  mit  zu 
benützen  hatten. 

Dadurch,  und  weil  diese  Wagen  während  der  Märsche  nach 
Vorschrift  bei  den  Bagage-Trains  der  Corps-  und  Divisions-Commanden 
eingetheilt  wurden,  waren  sowohl  die  Proviant-Officiere  der  Fusstruppen 
als  die  Militär-Intendanturs-Beamten  jeder  Freiheit  in  ihrer  Bewegung 
von  vornherein  beraubt,  und  besonders  letztere,  wenn  sie  nicht  selb- 
ständig zu  Auskunftsmitteln  ihre  Zuflucht  nahmen,  nicht  in  der  Lage, 
in  der  Nähe  ihrer  Commandanten,  wie  ebenfalls  vorgeschrieben,  sich 
aufzuhalten,  oder  den  Truppen -Colonnen,  wie  dies  gefordert  wird, 
vorauszueilen,  um  die  nöthigen  Einleitungen  für  die  sofortige  Befrie- 
digung der  auf  die  Biwak-Plätze  rückenden  Truppen  zu  treffen. 

Zur  Bildung  des  eisernen  Vorrathes  stellte  das  Reichs-Kriegs- 
Ministerium  für  das  Ost-Corps  in  Lemberg  48.000,  für  das  West-Corps 
in  Przemvsl  28.800,  in  Radymno  19.200  Portionen  Conserve-Fleisch 
in  Büchsen  zur  Verfügung,  welche  als  Kostzubusse  zur  Verwendung 
kamen.  Die  Zuweisung  von  Zwüeback  unterblieb.  Sämmtliche  Detache- 
ments und  kleineren  Truppen  - Abtheilungen  wurden  ermächtigt, 
das  erforderliche  Holz.  Stroh  und  auch  Fleisch  für  den  Fall  aus 
freier  Hand  zu  kaufen,  als  die  zeitgerechte  Fassung  unthunlieh  war. 

Der  Verlauf  der  Manöver  lässt  die  von  der  Militär-Intendanz 
zu  Lemberg  für  die  Verpflegung  der  den  Schluss-Manövern  beigezogenen 
Truppen  getroffenen  Dispositionen  als  vollständig  zweckentsprechend 
erscheinen.  Am  5.  September  brachen  die  IV.  Cavalerie-Truppen-Divi- 
sion  von  Lemberg,  die  I.  Cavalerie-Truppen-Division  von  Przemysl- 
Kadymno  auf,  standen  in  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  mit  dem 
Gros  in  Ozomla  und  Sjdowa  wisznia,  trafen  am  folgenden  Tage,  an 
welchem  das  Ost-Corps  in  die  Höhe  von  Grodek-Kamienobrod.  das 
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West-Corps  in  die  Höhe  von  Mosciska-Hodynie-Czerniawa  vorrückten, 
Miiri  von  Sadowa  wisznia  aufeinander  und  biwakirten  vom  G.  auf 
in  7 in  Kodatycze  und  Sadowa  wisznia. 

Die  weitere  Vorrückung  der  beiden  Corps  am  7.  September 
"irtf  za  dem  Gefechte  bei]  Sadowa  wisznia,  wonach  das  Ost-Corps 
~ der  XXX.  Infanterie-Truppen-Di vision  bei  diesem  Orte,  mit  der 
I'  lafanterie-Truppen-Division  bei  Dmytrowiee  und  mit  der  IV.  Cava- 
.■w-Trappen-Division  bei  Niklowice,  das  West-Corps  mit  der  XII.  In- 
tutuie-Truppen-Division  bei  Twierdza,  mit  der  XXIV.  Infanterie- 
Inppen-Division  bei  Tuliglowy  und  mit  der  I.  C'avalerie-Truppen- 
Ituäion  bei  Stojance  theils  C'antonirungen,  theils  Biwaks  bezogen,  in 
tw  am  8.  September  gerastet  und  nach  dem  Gefechte  bei  Twierdza 

die  Xacht  vom  9.  auf  den  10.  September  zugebracht  wurde.  Am 
1,1  September  besetzte  das  West-Corps  Sadowa  wisznia,  während  das 
(fc*,-r«irp$  sich  auf  Grodek  zurückzog. 

Die  Truppen-Trains  folgten  am  5.  und  6.  September  als  kleiner 
und  Bagage-)  Train  den  einzelnen  Divisionen,  standen  am 
■ fe  znr  Beendigung  des  Gefechtes  zum  kleinen  Corps-Train  ver- 
’-st  westlich  Grodek  bei  Wolezuchv  und  östlich  Mosciska  bei  Laszki- 
-Oerdza,  von  wo  selbe  sodann  in  die  Cantonirungen  und  Biwaks 
■frhen,  und  verblieben  in  diesen  am  8.  und  bei  dem  Ost-Corps  auch 
3 9,  an  welch'  letzterem  Tage  jene  des  West-Corps  früh  Morgens 
y Laszki  zusammengezogen  und  erst  nach  Beendigung  des  Gefechtes 
‘“der  zu  den  Truppenkörpern  dirigirt  wurden. 

Ara  10.  Früh  wurden  sämmtliehe  Trains  des  Ost-Corps  bei 
'•*a.  des  West-Corps  bei  Tuliglowy  zusammengezogen,  und 
^«iirten  jene  nach  beendetem  Gefechte  in  die  Biwaks  des  Ost-Corps 
Sri  Grodek,  diese  nach  Sjdow  a wisznia. 

Die  Vergleichung  der  Tag  für  Tag  von  den  Truppen  und  ihren 
•r^M  eingenommenen  Standorte  mit  den  Fassungs-Stationen  und 
■«*•»  lässt  leicht  erkennen,  dass  der  Caleül,  welcher  den  Dispositionen 
’c  di«  Verpflegung  zu  Grunde  gelegt  wurde,  ein  ganz  richtiger  war, 
®d  dass  sich  hinsichtlich  des  Bezuges  von  Fleisch,  Brod,  Hafer, 
!‘<l  Stroh  und  Holz  kein  Anstand  ergeben  konnte,  wenn  die 
“Ppen-Coinmanden  die  entsprechenden  Detail-Ver- 
Oangen  innerhalb  des  gegebenen  Rahmens  trafen, 
1 d wenn  sämmtliehe  Anordnungen,  welche  auf  die 
"pflegn  ng  Bezug  hatten,  rechtzeitig  und  vollständig 
4,*geffth  rt  wurden. 

Die  Qualität  der  von  den  Verpflegs-Pächtern  gelieferten  Artikel 
durchgehends  klaglos.  Ungefahr  zwei  bis  vier  Percent  der  vom 
lfitir-V  erpflegs-Magazine  zu  Lemberg  am  7.  nach  Mosciska  und 
wisznia  mit  Eisenbahn  versandten,  in  eigener  Regie  erzeugten 
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130.000  Portionen  Brod  hatten,  wie  dies  eben  unvermeidlich 
ist.  bei  dem  Transporte  in  plombirten  Säcken  theils  durch  den  Druck, 
tbeils  durch  Schimmelbildung  gelitten,  was  Anlass  zu  den  weitest- 
gehenden Beschwerden  und  publicistischen  Ausfallen  gab. 

Mit  einiger  Vorsicht  bei  der  Ausgabe  des  Brodes  aus  den 
Waggons  an  die  fassenden  Proviant  - Officiere  hätte  auch  diese 
Ursache  zur  Klage  vermieden  werden  können.  Statt  des  beschädigten 
Brodes  wurde  das  Brodgeld  erfolgt. 

Die  meisten  Klagen  über  eine  ungenügende  und  mangelhafte 
Verpflegung  haben  ihren  Urspning  in  dem  Umstande,  dass  die  ge- 
niessbare  Zubereitung  der  von  den  Truppen  mitgeführten  Verpflegs- 
Artikel  — rdas  Abkochen1*  — nicht  immer  regelmässig  und  zeit- 
gerecht erfolgen  kann. 

Auf  diesen  letzten,  scheinbar  einfachsten  und  am  wenigsten 
beachteten  Act  in  der  Reihe  der  die  Verpflegung  bildenden  Thätigkeiten, 
nehmen  so  viele  Factoren  Einfluss,  dass  eine  detaillirte  Erwähnung 
derselben  wohl  am  Platze  ist. 

Von  den  zum  Abkochen  erforderlichen  Geräthen  und  Artikeln 
befinden  sich,  oder  sollen  sich  wenigstens  befinden,  die  Kochgeschirre, 
dann  das  Gemüse  und  Gewürze  bei  dem  Manne,  und  das  Fleisch 
auf  den  beim  Gefechts-Train  eingetheilten  Fleisch- Wartwagen,  während 
das  Holz,  wenn  es  aus  ökonomischen  Gründen  nicht  Tag  für  Tag  aus 
den  Aufbruchs-Stationen  bei  dem  Gefechts-  oder  Bagage-Train  für 
den  betreffenden  Tag  mitgeführt  wird,  erst  nach  beendetem  Marsche 
im  besten  Falle  an  Ort  und  Stelle  beschafft,  oder  gleich  dem  erfor- 
derlichen Kochwasser  aus  geringerer  oder  grösserer  Entfernung  herbei- 
geholt werden  muss.  Weiter  sind  die  Marsch-Dispositionen,  die  Länge 
der  Tagmärsche,  die  Eintheilung  der  Trains  in  die  Marsch-Colonne, 
die  Tiefe  dieser  letzteren,  die  Anordnung  der  Kasten,  die  Zeit  des 
Eintreffens  der  einzelnen  Colonnen-Theile  auf  den  Biwak-Plätzen  und 
in  den  Cantonirungs-Stationen.  die  Verwendung  von  Truppenkörpern 
zum  Sicherungsdienste  während  des  Marsches  und  des  ^Stillstandes, 
die  Energie  der  Truppen-Commandanten,  die  Begabung  der  Proviant- 
Officiere,  die  exacte  Functionirung  des  Kanzlei-  und  Ordonnanz- 
Dienstes,  die  Jahreszeit,  die  Witterung,  die  Stimmung  der  Truppen 
etc.  etc.  von  entscheidendem,  dem  Wirkungskreise  der  ökonomischen 
Verwaltung  gänzlich  entrücktem  Einflüsse,  ob  eine  Truppe  überhaupt 
innerhalb  je  24  Stunden  einmal  abkochen  und  daher  abessen  kann 
oder  nicht. 

Werden  von  einer  Division  Märsche  von  30km  um  6 l'hr  Früh 
mit  dem  kleinen  Train  an  der  Queue  angetreten  und  das  Abkochen 
bis  nach  Beendigung  des  Marsches  verschoben,  so  dürfte,  wenn  Wasser 
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snd  Holz  zur  Hand  sind.  und  wenn  die  Fleischwagen  ohne  Zeitverlust 
in  der  Train-Colonne  auf  die  Biwak-Plätze  ihrer  Truppen  gelangen, 
W guter  Witterung  die  Bereitung  der  Mittagskost  bei  dem  Gros 
k Division  zwischen  7 und  8 Uhr  Abends  beendet  sein.  Die  auf 
V rpusten  gesendeten  Theile  werden  aber  vor  Mitternacht  kaum 
irgessen  haben.  Und  dies  ist  naeh  der  natürlichen  Sachlage  der 
ztostigste  Fall.  Ein  Gefecht,  welches  das  Eintreffen  am  bestimmten 
örte  um  einige  Stunden  verzögert . das  verspätete  Einlangen  des 
Tnins.  Mangel  an  Holz,  ein  Kegen,  welcher  die  Kochfeuer  verlöscht 
fe  Cebermüdung  der  Truppen,  welche  nicht  selten  Ursache  ist.  dass 
di«  Abkochen  unterlassen  wird,  ein  frühzeitiges  Aufbrechen  am  fol- 
e-üdea  Morgen  etc.  können  bewirken,  dass  mit  Allem  reichlich 
ersehene  Truppen  wiederholt  bis  zu  36  Stunden  und  darüber 
nicht  alikochen.  daher  auch  nicht  essen,»  und  deswegen  als  „schlecht 
'«plegt“  gelten. 
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Die  Eisenbahn -Verbindung  mit  Constantinopel. 

Von  C.  Btichelen,  Ingeuieur. 


Nachdruck  verboten-  l'®ber§et*unir*rerht  Vorbehalten 

Die  Angelegenheit  der  Verbindung  der  österreiehisch-ungarisehen 
mit  den  türkischen  Bahnen  ist  wiederum  — zum  wievielten  Male 
lässt  sieh  gar  nicht  constatiren  — in  ein  neues  Stadium  getreten,  so 
dass  es  wohl  gerechtfertigt  erscheint,  die  Frage  der  Orient-Bahn- 
anschlüsse neuerdings  in  diesen  Blättern  zu  besprechen.  Diese  Bespre- 
chung bildet  gleichzeitig  eine  Ergänzung  der  im  XXI.  Bande  1880  des 
r Organ  der  militär-wissenschaftlichen  Vereine“  veröffentlichten  Be- 
trachtungen des  Verfassers  über  die  „Verbindung  der  österreichisch- 
ungarischen  mit  den  macedonisch-rumelischen  Bahnen.“ 

Nach  Abschluss  der  am  15.  Juni  d.  J.  ratifieirten  Eisenbahn- 
Convention  zwischen  Oesterreich-Ungarn  und  Serbien  hatte  es  den 
Anschein,  als  sollte  nun  wirklich  eine  der  nach  Salonik  führenden 
Linien  innerhalb  des  Zeitraumes  von  drei  Jahren  hergestellt  werden, 
wogegen  die  Bahnverbindung  mit  Constantinopel  in  Schwebe  gelassen 
war.  Heute  nun  ist  die  baldige  Einbeziehung  Saloniks  in  das  europäi- 
sche Eisenbahnnetz  in  Frage  gestellt,  dagegen  die  Eisenbahn- Verbin- 
dung mit  Constantinopel  in  den  Vordergrund  gerückt. 

Herbeigeführt  wurde  dieses  Resultat  durch  die  serbische  Regie- 
rung. welche  ihrer  Offert-Ausschreibung,  betreffs  Vergebung  des  Baues 
und  Betriebes  der  serbischen  Bahnen,  solche  Bedingungen  zu  Grunde 
legte,  welche,  wie  sie  sich  selbst  sagen  konnte,  reelle  Bewerber  nicht 
eingehen  konnten.  Allein  es  wäre  ungerecht,  die  serbische  Regierung 
ausschliesslich  dafür  verantwortlich  zu  machen,  dass  die  Offert-Aus- 
schreibung resultatlos  verlaufen  und  nunmehr  der  vertragsgeinässe 
Termin  des  Baubeginnes  (15.  December  1880)  nicht  eingehalten 
werden  konnte.  Ein  Theil  der  Schuld  ist  der  „öffentlichen  Meinung“ 
Oesterreichs  beizumessen,  welche  seit  Jahren  die  serbischen  Bahnen 
in  einer  solchen  Weise  anpries,  dass  Serbien  glauben  mochte,  den 
Preis  bestimmen  zu  können,  um  welchen  es  den  Bau  seiner  Bahnen 
zulassen  wolle.  Ungarn  aber  trifft  die  Schuld,  den  einzigen  sachlich 
interessirten  österreichischen  Bewerber  um  die  serbischen  Bahnen 
davon  abgedrängt  zu  haben. 

Serbien,  das  seine  Bereitwilligkeit,  die  Convention  durchzuführen, 
ausserdem  auch  durch  Anstellung  eines  General-Directors  für  seine 
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Bahnen  bekundete,  wird  nun  danach  trachten,  seine  Bahnen  in  Regie 
swrafubren : allein,  ob  es  die  hiezu  nöthigen  Millionen  geborgt 

vkommt.  beziehungsweise,  ob  es  die  dafür  zu  fordernden  Garantien 
keten  kann  oder  will,  wäre  erst  abzuwarten.  Bleibt  auch  eine  Offert- 
tuschreibung  für  ein  Anlehen  erfolglos,  so  sind  wohl  nur  zwei  Fälle 
i'ijlieh,  und  zwar: 

1.  Serbien  liefert  den  Nachweis  und  spricht  sein  Bedauern  aus, 
tickt  in  der  Lage  zu  sein,  die  Convention  ausführen  und  die  im 
Berliner  Friedensvertrage  eingegangenen  Verpflichtungen  erfüllen  zu 
kennen.  Serbien  wird  sich  dann  begnügen,  mit  der  von  Ungarn  nach 
>-mlin.  beziehungsweise  Belgrad  zu  erbauenden  Bahn  und  wird 
rbwarten,  bis  mit  Hilfe  englischer  oder  französischer  Capitalien  von 
der  maeedonischen  Bahn  herauf  nach  Serbien  eine  Bahn  gebaut  wird. 
Man  wird  gut  thun  zu  berücksichtigen,  dass  mit  einer  derartigen 
Usang  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  Serbiens,  sowie  gewisse 
Mirhte  ganz  zufrieden  sein  werden.  Die  Bevölkerung  deshalb,  weil 
hrrh  den  Bau  der  geplanten  Bahnen  dem  serbischen  Staatsschätze 
U-ten  aufgebürdet  würden,  an  welchen  auch  deijenige  Theil  der 
Bevölkerung  zu  tragen  hätte,  welcher  an  den  Bahnen  nicht  direct 
:/!teressirt  ist:  die  fremden  Mächte  aber  deshalb,  weil  dieselben  es 
zerne  sehen  würden,  wenn  wir  die  erstrebte  Verbindung  mit  Constan- 
rinopel  über  Sofia  und  Philippopel  nicht  erhalten  und  wenn  das 
n»eh  fehlende  Verbindungsglied  mit  Salonik  unter  ihrer  Einflussnahme 
und  mit  weitgehendster  Berücksichtigung  ihrer  speciellen  Interessen 
gebaut  würde.  Ausser  den  genannten  Factoren  kommt  aber  noch  ein 
Factor  zu  berücksichtigen,  welchem  man  bisher  ebensowenig  Beachtung 
-henkte,  wie  den  beiden  erstgenannten.  Dieser  ist:  „Die  türkische 
Eisenbahn-Gesellschaft  •*.  Welches  Interesse  aber  dieser  Factor  an  dem 
.Vichtzustandekommen  der  mit  Serbien  vereinbarten  Ver- 
bindungslinien hat,  ersehen  wir  aus  einem  im  Gewerbe-Vereine  am 
29  November  v.  J.  von  Herrn  Reichsraths-Abgeordneten  Dr.  Puz 
aber:  „Das  handelspolitische  Verhältniss  Oesterreich- Ungarns  zu 

'»•rbien-*  gehaltenen  Vortrage,  wo  eine  Stelle  lautet:  „....zur  theil— 
»eisen  Erklärung  dieses  auffallenden  Verhältnisses  muss  ich  hier  auf 
d-n  bemerkenswerthen  Umstand  Hinweisen,  dass  sich  zwischen  den 
Interessen  der  französischen  Betriebs-Gesellschaft  für  die  türkischen 
Bahnen  i Baron  Hirsch)  und  den  englischen  Industriellen  eine  Soli- 
darität herausgebildet  hat.  Herr  Baron  Hirsch  hat  nämlich  die  Ver- 
pflichtung, von  dem  Momente  an.  als  das  projectirte  Eisenbahnnetz 
v-ll.-tändig  ansgeführt  ist.  einen  jährlichen  Pacht  von  8000  Frans  per 
Kilometer  an  die  türkische  Regierung  zu  zahlen;  das  würde  hei  dem 
Lmfange  des  ganzen  Netzes  gegen  10  Millionen  Francs  jährlich  aus- 
aarhen.  Diese  Zahlung  wird  aber  erst  von  dem  Momente  an  fällig. 
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wo  das  Eisenbahnnetz  ausgebaut  ist  Sie  sehen,  der  Unternehmer  hat 
ein  grosses  Interesse  daran,  dass  das  Netz  so  bald  nicht  ausgebaut 
werde.“ 

2.  Da  es  unter  den  geschilderten  Umständen  ganz  zwecklos 
wäre,  Serbien  zu  der  Durchführung  der  Convention  zu  zwingen,  so 
bliebe  Oesterreich-Ungarn  — sofern  es  will,  dass  die  serbischen 
Dahnen,  so  wie  dieselben  geplant  und  vereinbart  sind,  auch  gebaut 
werden  — nichts  Anderes  übrig,  als  für  dieselben  eine  Super-Zinse  11- 
Garantie  zu  übernehmen  oder  eine  gewisse  Summe  ä fonds  perdu 
beizusteuern.  Die  Freunde  der  serbischen  Bahnen  werden  nicht  erman- 
geln. auf  einen  Präcedenzfall  zu  verweisen,  um  eine  Beitragsleistunjf 
Oesterreich-Ungarns  zu  den  serbischen  Bahnen  zu  motiviren  '}•  Es  ist 
wahr.  Italien  und  Deutschland  haben  grosse  Summen  geopfert,  damit 
der  Bau  der  auf  schweizerischem  Gebiete  gelegenen  St.  Gotthardt- 
Bahn  möglich  werde.  Wer  vermöchte  aber  zu  behaupten,  dass  dies 
Deutschland  und  Italien  auch  dann  gethan  hätten,  wenn  die  Möglich- 
keit vorhanden  gewesen  wäre,  die  erstrebte  Verbindung  auf  den 
eigenen  Gebieten,  ohne  schweizerische  Mitwirkung  herstellen  zu 
können?  Dass  die  Frage  einer  Subventionirung  der  serbischen  Bahnen 
überhaupt  auftauchen  kann,  hat  wiederum  nur  die  „öffentliche  Meinung“ 
Oesterreichs  verschuldet,  welche  die  serbischen  Bahnen  — entgegen 
aller  im  Geschäftsleben  üblichen  Praxis  — als  für  Oesterreich- 
Ungarn  so  wichtig  und  unentbehrlich  hinstellte,  dass  es  wirklich 
merkwürdig  wäre,  wenn  die  geschäftskundigen  Serben  nicht  daraus 
Vortheil  ziehen  würden.  Wäre  der  serbischen  Linie  bei  Zeiten  die 
bosnische  Linie  gegenübergestellt  und  die  Vortheile  der  letzteren 
hervorgehoben  worden,  so  hätte  sicherlich  Serbien  die  grössten  An- 
strengungen gemacht,  seine  Linien  aus  eigener  Kraft  herzustellen. 

Bevor  sich  Oesterreich-Ungarn  zu  einer  Subventionirung  der 
serbischen  Bahnen  entschliesst,  wird  es  doch  wohl  erst  die  Eisenbahn- 
verbindung mit  Salonik  auf  eigenem  Gebiete,  respective  über  Bosnien 
— deren  Durchführbarkeit  wohl  dadurch  hinreichend  bewiesen  ist. 
dass  die  österreichisch-ungarische  Regierung  zu  wiederholten  Malen 
die  hohe  Pforte  ermahnte,  diese  Linie  zu  bauen  — ernstlich  in’s 
Auge  fassen  müssen;  ähnlich  wie  es  die  von  der  serbischen  Linie 
abgedrängte  Staats-Eisenbahn-Gesellschaft  gethan  hat,  betreffs  der 
Bahnverbindung  mit  Constantinopel,  welche  jetzt  bekanntlich  über 


’)  Nachdem  Verfasser  sein  Manuscript  schon  übergeben.  wurde  ein  der- 
artiger Verschlag  wirklich  gemacht.  Siehe  den  Vortrag  des  Herrn  Soctions-Chefs 
W.  v.  Nürdling:  „(Jeher  die  bosnischen  und  serbischen  Bahnen*  in  Nr.  50,  sowie 
die  Entgegnung  des  Verfassers  in  Nr  51  der  „Oesterreichischen  EisCnbahn-Zeitung-, 
von  welch’  letzterer  Separat -Abdrücke  in  der  Kanzlei  des  militär-wissenschaft- 
lichen Vereines  unentgeltlich  za  haben  sind. 
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äaminien  hergestellt  werden  soll  — unabhängig  von  den  Entschlies- 
ijngen  Serhiens  und  Ungarns. 

Wenn  auch  von  dem  Versuche  bis  zur  Verwirklichung  noch 
lunche  Hindernisse  zu  beseitigen  sein  mögen,  so  ist  doch  heute 
■son  thatsächlich  der  grosse  Vortheil  erreicht,  dass  der  Glaube  ver- 
übtet ist.  als  könnte  die  Verbindung  mit  Constantinopel  nur  über 
Nisch  hergestellt  werden.  Wir  freuen  uns  dessen  aufrichtig  und  hoffen 
cd  so  mehr,  dass  auch  die  Zeit  kommen  wird,  wo  die  vielgeschmähte, 
liailich  verkannte  bosnische  Linie  zu  Ehren  kommt. 

Die  Studien,  welche  die  österreichische  Staats-Eisenbahn-Gesell- 
>oaft.  beziehungsweise  eine  ihr  befreundete  Gruppe  französischer 
Financiers  in  Rumänien,  Bulgarien  und  Ostrumelien  im  Laufe  des  ver- 
fangenen Sommers  machen  Hess,  haben  die  Möglichkeit  dargethan, 
Uw  ohne  Beihilfe  Serbiens  und  ohne  von  dem  Willen  Ungarns  abzu- 
bätzen.  die  Verbindung  mit  Constantinopel  hergestellt  werden  kann. 
>™eit  sich  ein  Urtheil  aus  den  Nachrichten,  welche  dem  Publikum 
utzutheilen  für  gut  befunden  wird,  über  die  beabsichtigte  Führung 
4er  Traee  bilden  lässt,  so  scheint  beabsichtigt  zu  sein:  Die  .neue 
‘»rientbahn*  von  der  Station  Krajova  oder  Slatina  der  rumänischen 
Bahn  abzuzweigen;  die  Donau  bei  Nikopolis  oder  Sistowo  zu  über- 
setzen. Tirnowa  zu  berühren,  den  Balkan  vermittelst  des  Sehipka-, 
Hainkiöj-  oder  Elena-Passes  zu  übersetzen  und  die  Bahn  mit  der  von 
Tirnora-Seymenli  (Station  der  Bahn  Constantinopel-Philippopel)  nach 
Jamboli  führenden  Bahn  in  Anschluss  zu  bringen.  Da  es  für  unsere 
Untersuchungen  von  keinem  Belang  ist.  welche  Trace-Führung  inner- 
halb des  vorbezeichneten  Rahmens  thatsächlich  in  Aussicht  genommen 
ist.  wir  aber  des  Vergleiches  mit  anderen  Routen  wegen,  mit  bestimmten 
Faetoren  rechnen  müssen,  so  stellen  wir  die  Linie  Krajova.  NikopoUs, 
Sistowo.  Schipka-Pass,  Kazanlik.  Radinemehale,  und  zwar  unseren 
Ermittlungen  zufolge  mit  395km  Länge  in  Rechnung.  Ausserdem 
scheint  in  Aussicht  genommen  zu  sein,  die  62km  lange  Linie  Sistowo- 
Ru'itschuk  zu  bauen.  Die  Nachricht,  dass  Bulgarien  den  Bau  einer 
Linie,  und  zwar  von  Bjela  (an  der  Jantra)  nach  Sofia  verlange, 
scheint  uns,  mindestens  in  dieser  Richtung,  ganz  unwahrscheinlich,  wo- 
gegen aber  jedenfalls  der  Bau  der  100km  langen  Linie  Sarambey-Sofia 
in  Rechnung  zu  stellen  ist.  Nebenbei  nur  sei  der  Nachricht  Erwähnung 
gethan.  dass  Rumänien  auch  noch  die  Fahrbarmaehung  der  von 
den  Russen  während  des  Krieges  erbauten  69krn  langen  Bahn  Fratesi- 
Zimnii-a  (hieraus  lässt  sich  folgern,  dass  Rumänien  die  l’ebersetzung 
der  Donau  bei  Zimniöa-Sistowo  wünscht)  und  ausserdem  financielle 
Unterstützung  für  den  Bau  der  Linie  Bukarest-Czernawoda  verlange. 

Die  Gesammtheit  dieser  Forderungen  müssten  die  .neue  Orient- 
Bahn*  zu  einer  Todtgeburt  machen,  darum  glauben  wir  nicht  an 
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diese  Forderungen,  beziehungsweise  dass  daran  festgehalten  wird,  da 
ja  Rumänien  an  dem  Zustandekommen  dieser  Bahn  ein  grosses 
Interesse  hat;  Russland  aber  ein  noch  grösseres  und  demgemäss  auch 
dem  französischen  Consortium  in  Bukarest,  Sofia  und  Philippopel 
seine  guten  Dienste  leiht. 

Ueber  den  Schipka-Pass  erhielte  die  Route  Wien-Constantinopel 
eine  Länge  von  1736km;  dieselbe  wäre  mithin  um  67km  länger  als 
die  über  Belgrad  und  Sofia  führende  Route.  Diese  Mehrlänge  hat 
nun  in  Bezug  auf  die  Concurrenzfähigkeit  gar  keine  Bedeutung. 
Zudem  kommt,  dass  bei  der  Schipka- Linie  zur  Verbindung  mit 
Constantinopel  nur  395km,  hei  der  serbischen  Linie  dagegen,  zufolge 
der  Eisenbahn-Politik  Ungarns,  840k,n  neuer  Bahnen  nothwendig 
wären:  sowie  dass  die  Schipka-Linie  nach  den  Principien  der  Seeun- 
där-Bahnen,  die  serbische  Linie  bekanntlich  nach  denjenigen  der 
Haupt-  oder  Welt- Bahnen  gebaut  werden  soll;  beides  Factoren, 
welche,  in  Bezug  auf  die  Tarife,  die  Schipka-Linie  begünstigen. 

Dem  Verdienste,  den  Glauben  an  die  Nothwendigkeit  der  Bei- 
hilfe Serbiens  zur  Herstellung  der  Bahn  nach  Constantinopel  ver- 
nichtet zu  haben,  reiht  sich  das  gleich  hohe  Verdienst  an,  mit  dem 
Wahne  gebrochen  zu  haben,  als  könnte  eine  solche  Linie  nur  nach 
den  bisherigen  Principien  der  europäischen  Welt -Routen  gebaut 
werden.  Die  erste  Forderung,  welche  wir  an  die  Orient-Linie  stellen 
müssen,  ist:  Amerikanische  Beschränkung  auf  das  vorerst  Nothwen- 
dige,  weil  wir  vor  Allem  billige  Tarife  brauchen,  dann  erst 
kommt  mit  der  Entwicklung  des  Verkehres  das  Verlangen  nach 
grösserer  Geschwindigkeit  und  sonstigen  Vervollkommnungen. 

Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  uns  selbst  eine,  nur 
müssige  Geschwindigkeit  zulassende  direct e Bahnverbindung  nach 
Constantinopel,  gegenüber  den  derzeit  bestehenden  Land-  und  Wasser- 
Verbindungen,  auch  in  Bezug  auf  Geschwindigkeit,  schon  jetzt  nam- 
hafte Vortheile  bietet. 

Angenommen,  auf  der  „neuen  Orientbahn-1  (Krajova  und  Radi- 
nemehale)  würden  nur  20km,  auf  der  türkischen  Bahn  nur  30k'"  per 
Stunde  zuriiekgelegt,  so  würde  eine  Reise  von  Wien  nach  Constanti- 
nopel trotzdem  nur  57  Stunden  erfordern,  mithin  gegenüber  den 
heutigen  69  Stunden  eine  Ersparnis  von  12  Stunden  erzielt.  Dies 
wäre  aber  der  geringere  Vortheil;  ein  grösserer  wäre  ja  die  erhöhte 
Sicherheit,  dass  die  F ahrzeit  auch  wirklich  eingehalten  werden  könnte 
und  nicht,  wie  es  jetzt  häufig  der  Full  ist,  mehrtägige  Ueberschreitungen 
der  Reisedauer  eintreten,  wegen  Schwierigkeiten  in  der  Donau-Ueber- 
fulir  zwischen  Giurgevo  und  Rustsehuk  bei  Eis,  wegen  Stürmen  auf 
dem  schwarzen  Meere  etc.;  endlich  die  Möglichkeit,  dass  die  Reise  jeden 
Tag  angetreten  werden  könnte,  während  dies  heute  nur  zweimal  in 
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der  Woche  möglich  ist.  Dass  sich  zu  diesen  Vortheilen  sodann  auch 
Eech  die  so  nothwendige  Preisermässigung  geselle,  wird  eben  durch 
die  Secundär-Bahn  mehr  als  durch  irgend  eine  andere  Bahn  ermöglicht. 

Ingolange  nun  die  Schipka-Linie  die  einzige  nach  Constantinopel 
lehrende  Linie  wäre,  würde  ihr  nicht  nur  der  ganze  Verkehr  (soweit  er 
»ich  überhaupt  der  Bahn  zuwendet)  Consta ntinopels  mit  dem  grössten 
Me  Europa's  zufallen,  sondern  sie  wäre  auch  geeignet,  den  Verkehr 
N'fia'j  mit  Ost-Europa  zu  vermitteln.  Ausserdem  erhielte  noch  Russ- 
land and  Rumänien  durch  dieselbe  eine  Verbindung  mit  dem  ägäischen 
Meere  (Dedeagh),  welche  Verbindung  im  Hinblicke  auf  die  Häfen  am 
^iaarzen  Meere  und  der  Donau,  in  Friedenszeiten  allerdings  nur  für 
den  Post-  und  Personen- Verkehr  von  Bedeutung  wäre. 

Allein,  soweit  auch  der  Balkan- Uebergang  der  „neuen  Orientbahn- 
a*ch  Osten  genickt  ist.  noch  ist  er  es  nicht  genug,  als  dass  ihr  nicht 
"D  dort  in  Bälde  eine  Concurrenz-Linie  zu  erstehen  droht.  Nur  die 
hialänglich  bekannten  türkischen  Verhältnisse  sind  Schuld,  dass  die 
Sahn  von  Jamboli  über  Karnabat  und  Aidos  nach  Burgas  noch  nicht 
sebaut  ist  da  die  vorhandenen  Detail -Pläne  darthun,  dass  dieselbe 
ita  leichtest  zu  erbauenden  Linien  beizuzählen  ist.  Ostrumelien  bedarf 
feer  Linie  dringend,  und  wird  sie  auch  erhalten,  sobald  nur  einiger- 
Mssen  seine  Verhältnisse  geordnet  sind.'  Dann  aber  folgt  sofort  der 
Bau  der  Linie  Karnabat-Schumla-Saitandzik.  bei  welcher  die  höchste 
'»kommende  Höhe  nur  400'"  beträgt.  (Schipka-Pass  1246"‘  Höhe.) 
hach  dem  Bau  der  letztgenannten  Linie  verliert  aber  die  Schipka-Linie 
r»o  dem  hohen  Werthe,  welchen  sie  heute  unstreitig  für  Rumänien 
Russland  hätte. 

Bekanntlich  ist  aber  der  Transit- Verkehr  für  die  Rentabilität  einer 
Bahn  nicht  ausschlaggebend,  wobei  überdies  zu  berücksichtigen  kommt, 
lass  der  internationale  Verkehr  eines  längeren  Zeitraumes  bedarf,  um 
a neue  Wege  gelenkt  zu  werden.  Ein  Local- Verkehr  aber,  oder  vielmehr 
- wenn  es  uns  gestattet  ist,  eine  neue  Bezeichnung  einzuführen  — 
'ia  Provinz- Verkehr,  kann  und  wird  sich  auf  der  Schipka-Linie  nie  ent- 
stein. Die  .neue  Orientbahn“  Ivrajova-Radinemehale  wird  durch  die 
-‘mau  und  den  Balkan  (welch’  beide  überdies  zugleich  politische 
''touen  sind)  in  drei  Sectionen,  beziehungsweise,  da  der  Balkan-Ueher- 
-iDg  eine  eigene  Section  bildet,  in  vier  Sectionen  geschieden,  wovon 
> erste  (Krajova  - Donau),  die  zweite  (Nikopolis - Tirnowa  eventuell 
'*hrorai  und  die  vierte  (Kazanlik-Radinemehale)  wohl  jede  für  sich 
■Wfn  Local- Verkehr,  die  dritte  (Tirnova  eventuell  Gabrova-Kazanlik) 
•icegen  gar  keinen  Local- Verkehr  haben  werden.  Ein  Verkehr  dieser 
•>f  Sectionen  unter  sich  wird  aber,  insoweit  er  nicht  in  den  Begriff 
-Transit- Verkehr“  fallt,  nicht  stattfinden,  da  die  südlich  und  nördlich 
o Balkan  gelegenen  Gebiete  zu  gleichartige  wirthsehaftliche  Bedin- 
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gungen  aufweisen,  als  dass  hier  ein  gegenseitiger  Austausch  der  Pro- 
ducte  eintreten  könnte. 

An  dieser  Thatsache  vermöchte  auch  die  eventuelle  Beseitigung 
der  politischen  Grenze,  vermittelst  der  Vereinigung  Bulgariens  und 
Ostrumeliens  nichts  zu  ändern.  Immer  wird  das  nördlich  vom  Balkan 
gelegene  Gebiet  dem  Handelsbereiehe  der  Donau-Hafenstädte,  das  süd- 
lich gelegene  Gebiet  dem  Philippopels,  beziehungsweise  der  Seestädte 
Burgas  und  Dedeagh  zufallen.  Die  Ausfuhr  des  Donau-Gebietes  wird 
aber  stets  dem  billigen  Schiffsverkehre  zufallen,  auf  demselben  Wege 
daher  auch  die  Einfuhr  von  Manufactur-  und  Colonial- Waaren  erfolgen, 
so  dass  in  Friedenszeiten  der  Verkehr  der  Donaustädte  mit  Dedeagh 
ein  sehr  bescheidener  sein  wird.  Dasselbe  gilt  vice  versa  für  Philippopel, 
welchem  der  Donauhafen  Sistowo  viel  zu  weit  östlich  liegt,  um  den- 
selben zu  einem  Verkehr  Donau -aufwärts  mit  Oesterreich  und  Deutsch- 
land benützen  zu  können,  denselben  aber  zu  dem  Verkehre  mit  Frank- 
reich und  England  — deren  Schiffe  in  die  untere  Donau  einfahren  — 
erst  recht  nicht  benöthigt,  da  ihm  ja  dazu  die  Seehäfen  Burgas  und 
Dedeagh  weit  bequemer  liegen. 

Der  Mangel  eines  Local- Verkehres  ist  aber  ein  Nachtheil,  welcher 
nicht  blos  die  „neue  Orientbahn-Gesellschaft“  treffen  würde,  sondern 
welchen  auch  das  an  der  Orientbahn  interessirte  Publicum  nicht  ausser 
Acht  lassen  darf,  da  er  geeignet  ist,  auf  die  Vertheuerung  der  Tarife 
einzuwirken  und  dadurch  die  früher  gerühmten  Vortheile  wieder  auf- 
zuheben. 

Dieser  Nachtheil  würde  auch  dadurch  nicht  ausgeglichen,  dass 
die  Schipka-Linie  von  bulgarischen  und  russischen  Emissären  benützt 
würde,  um  für  die  Vereinigung  Bulgariens  mit  Ostrumelien  Propaganda 
zu  machen;  auch  nicht  dadurch,  dass  die  Bahngesellschaft  bei  einem 
etwaigen  russisch*  bulgarisch -türkischen  Kriege  glänzende  Geschäfte 
machen  könnte. 

Wer  garantirt  aber  der  Gesellschaft,  dass  der  launische  Kriegs- 
gott sich  nicht  wieder  einmal,  und  wäre  es  auch  nur  vorübergehend, 
auf  Seite  der  Türken  stellt,  dieselben  über  den  Balkan  Vordringen  und. 
sofern  dies  nicht  schon  seitens  der  Bussen  geschehen,  bei  einem 
etwaigen  Rückzüge  die  Bahn  vollständig  zerstören  V Unter  allen  Um- 
ständen bleibt  der  Bau  einer  solch'  eminent  strategischen  Linie  für 
eine  Privat-Gesellschaft  stets  ein  riskantes  Unternehmen. 

Ein  weiterer  grosser  Nachtheil  der  Schipka-Linie  ist  der.  das* 
dieselbe  das  für  uns  hochwichtige  Gebiet  von  Sofia  ganz  bei  Seite 
lässt.  (Wir  sehen  von  der  Nachricht,  dass  Bulgarien  die  Linie  Bjela- 
Sotia  verlange,  vollständig  ab.  da  ja  in  diesem  l'alle  der  Bau  der 
Schipka-Linie  gar  keinen  Sinn  seitens  der  Bahngesellschaft  hätte. 
Da  über  den  Sehipka-Pass  die  Route  Wien-Sofia  ( 1 589kni  > um  570km 
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länger  würde  als  diejenige  über  Belgrad  (oder  andere,  später  zu 
besprechende  Orte);  die  Bahnverbindung Sofia’s  mit  der  Donau  (Sistowo) 
520*®  Länge  erhalten  würde,  während  die  Bahn  Sofia  - Dedeagh  nur 
♦82*”  Länge  hätte.  Sofia  aber  heute  nur  180k,n  zum  Donauhafen  Loin 
hat  so  hätte  die  Sehipka-Linie.  welche  allerdings  für  unseren  Verkehr 
mit  Constantinopel  geeignet  erscheint,  die  Folge,  dass  Sofia  mit  seinem 
Handel  von  der  Donau  ab  und  dem  Seehafen  Dedeagh  zugedrängt 
värde.  wir  daher,  und  mit  uns  Deutschland,  aus  unserer  nächstgelegenen 
and  letzten  Handels-Position  auf  der  Balkan  - Halbinsel  verdrängt 
würden. 

So  grossen  Werth  man  nun  auch  auf  eine  Bahnverbindung  mit 
‘ ■iBstantinopel  zu  legen  hat.  so  gestehen  wir  doch,  dass  wir  den  Preis 
zu  hoch  finden,  dafür  Sofia,  an  die  mit  uns  rivalisirenden  Handels- 
adchte  preiszugeben.  Denn . wenn  wir  ruhig  Zusehen,  wie  zu  den 
‘•‘hon  verlorenen  Handelsgebieten  auch  noch  gerade  die  uns  näclist- 
zekgenen  Gebiete  der  Balkan-Halbinsel  für  uns  verloren  gehen  sollen, 
»ie  können  wir  dann  hoffen,  uns  die  entfernter  gelegenen  Gebiete  in 
kaderpolitischer  Beziehung  wiederum  zurückzuerobern  ? 

Da  Oesterreich-Ungarn,  wie  auch  Deutschland  alle  Ursache  haben, 
diese  Gefahr  von  sich  abzuwenden,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  danach 
za  trachten,  die  „neue  Orientbahn“  über  Sofia  und  Philippopel  zu 
fahren.  Gewinnt  es  auch  fast  den  Anschein,  als  sollte  Oesterreich-Ungarn 
’Ufür  gestraft  werden,  dass  es  seiner  gemeinsamen  Regierung  nicht 
•nöglich  war.  die  Interessen  der  österreichischen  Staats-Eisenbahn-Gesell- 
•chaft  gegenüber  Ungarn  zu  schützen,  so  halten  wir  es  doch  für  mög- 
lich. dass  wir  diesem  neuartigen  Strafverfahren  entgehen,  da  auch  die 
Interessen  der  „neuen  Orientbahn“  die  Führung  derselben  über  Sofia 
absolut  gebieten.  .Ta.  wir  sind  geneigt  zu  glauben,  dass  das  Consortium 
velhst  diese  Richtung  ursprünglich  in's  Auge  fasste,  aber  durch  den 
Druck  gewisser  Verhältnisse  und  Einflüsse  in  den  Schipka-Pass  gedrängt 
«urde. 

Zum  Mindesten  ist  nicht  anzunehmen,  dass  diejenigen,  welche 
die  Grundzüge  der  neuen  Orient-Trace  feststellten,  von  Bulgarien  nur 
das  kennen,  was  darüber  anlässlich  des  russisch -türkischen  Krieges 
bekannt  geworden,  vielmehr  auch  in  Kenntniss  dessen  sind,  was  hier 
v.o  Andern  schon  vorgearbeitet  wurde,  und  wie  hierüber  Kenner  1ml- 
twiscber  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  urtheilen.  So  schreibt  F.  K a n i t z, 
welcher.  wie  kein  Anderer  vor  und  nach  ihm,  Donau- Bulgarien  vom 
Tiniok  bis  zum  Cap  Emineh.  einschliesslich  von  18  Balkan-Uebergfingen 
es  sind  im  Ganzen  deren  30)  durchforscht  und  uns  in  Karte.  Bild 
aad  Wort  geschildert  hat.  in  seinem,  ihm  und  Oesterreich  zur  hohen 
Ehre  gereichenden  „Donau-Bulgarien  und  der  Balkan"  (1875.  I.  Auf- 
lage. Band  I.  Seite  198): 
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„Durch  die  neue  Strassen-Anlage  (über  den  Sveti  Nikolai-Balkan) 
hat  die  Donaustadt  Lora  sehr  gewonnen.  Sie  ist  durch  den  neuen 
Strassenzug  der  Haupt  - Einfuhrhafen  walaehischen  Salzes,  von  Manu- 
factur-  und  Colonial  - Waaren  für  das  ganze  nordwestliche  Bulgarien 
geworden,  und  ebenso  der  Ausfuhrhafen  für  dessen  mannigfache  Boden - 
Producte,  für  Getreide,  Vieh,  Felle,  Wolle  u.  s.  w.  Bald  werden  die 
primitiven  Verkehrsmittel  aus  und  nach  dem  Inneren  des  Landes  nicht 
mehr  genügen»  Wenn  irgend  eine  Nebenlinie  von  der  projectirten  Niscb- 
Constantinopler  Haupt-Eisenbahnlinie  gerechtfertigt  erschiene,  so  wäre 
es  eine  Schienenverbindung  zwischen  Sofia.  Pirot  oder  Bela  Palanka  mit 
Lora.  Der  Handel  von  Bulgarien,  Oesterreich-Ungarn 
und  den  Donau-Für  st  cnth  ümern  wird  sie  in  nicht  fern  er 
Zeit  dringend  verlangen/ 

„Schon  heute  gehört  die  Lomer  Dampfschiff- Agentie  in  Bezug  auf 
Grösse  des  Verkehres  zu  den  bedeutendsten  der  unteren  Donau,  ein 
Aufschwung,  welchen  sie  in  ersterLinic  der  allgemeinen 
Vermeidung  des  serbischen  Transit-Weges  verdankt/ 
Ferner  Band  11.  Seite  312. 

„ Sofia,  die  Metropole  Tradens,  wird  aber  von  viel  län- 

gerem Schlafe  erst  durch  die  Zauber  des  Jahrhundertes,  durch  Eisen 
und  Dampf,  zu  neuem  Leben  erweckt  werden.  Neben  den  Ruinen  aus 
seiner  römischen  Glanzepoche  sah  ich  im  Geiste  einen  unserer  stolzen 
Bahnhöfe,  auf  dessen  Geleisen  die  Reisenden  und  Waarenzüge  zweier 
Welten  sich  kreuzten,  und  Sofia  selbst  zu  einem  hochwichtigen  Knoten- 
puncte  des  grossen  friedlichen  Weltverkehres  umgestaltet.“ 

„Beim  Schienenstrange  Constantinopel-Sofia-Belgrad  allein  kann 
es  aber  nicht  bleiben;  denn  von  Orsova  und  Salonik  werden  andere 
Linien  in  Sofia  münden/ 

Sicherlich  ist  es  nicht  Unkenntniss  der  Verhältnisse,  welche  die 
Förderer  der  „neuen  Orientbahn“  bewogen,  die  Trace  über  den  Schipka- 
Pass  zu  führen,  wofür  weder  commercielle  noch  technische  Gründe 
sprechen;  die  Berühmtheit  aber,  welche  derselbe  in  dem  russisch- 
türkischen  Kriege  erlangt  hat,  selbstverständlich  der  wenigste  Grund 
ist,  denselben  für  eine  Ueberschienung  geeignet  zu  halten. 

Es  war  einfach  das  Rechnen  mit  den  rumänischen  Staats-Inter- 
essen, nachdem  man  sich  einmal  auf  den  Standpunct  begeben  hatte, 
serbisches  Gebiet  überhaupt  meiden  zu  wollen.  Dass  Rumänien  die 
damalige  Situation  ausnützte  und  seine  Zustimmung  zu  der  geplanten 
Orientlinie  an  die  Bedingung  knüpfte,  den  Donau-Uebergang  möglichst 
weit  gegen  Osten  zu  verlegen,  ist  begreiflich,  und  so  nur  muss  man 
es  sich  erklären,  dass,  wenn  schon  Krujova  als  Abzweigpunct  für  die 
Orientlinie  gewählt  erscheint,  nicht  gleich  von  hier  weg  nach  Süden 
gegangen  wird,  wo  doch  der  von  Krajova  nach  Süden  fliessende  Jiul 
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and  die  ihm  gegenüber,  bei  Kahova  in  die  Donau  mündenden  Flüsse 
n?ost  und  Skit  zum  Isker  weisen,  welcher  südlich  vom  Balkan  ent- 
springt (sein  Quellengebiet  liegt  zwischen  den  Quellengebieten  der 
Xaritza.  deren  Lauf  entlang  die  Bahn  nach  Dedeagh  führt  und  der 
Vrumnitza.  deren  Lauf  entlang  die  Bahn  Sofia-Orfan  [Salonik]  projectirt 
ist),  an  Sofia  vorüberfliesst  und  der  einzige  Fluss  ist.  welchem  es 
gelungen,  die  Balkankette  zu  durchbrechen  und  sein  Wasser  mit  dem 
der  Donau  zu  vermischen,  daher  hier  auch  eine  der  wichtigsten 
römischen  Militär-  und  Handelsstrassen,  Sofia  (Serdica)  mit  den  Nieder- 
lassungen an  der  Donau  verband,  wovon  noch  jetzt  vorhandene  zahl- 
reiche Ueberreste  antiker  Castrums  Zeugniss  geben,  welche  sich  in  die 
Huth  der  grossen  Iskerstrasse  theilten. 

Bei  der  Führung  der  Verbindungslinie  ab  Krajova,  über  ltahovo 
Ikmau-Uebergangi,  Yraca  (von  Rahovo  bis  zum  Isker  sind  mehrere 
Virianten  möglich,  über  deren  Wahl  der  Bau-Techniker  wie  der  com- 
mercielle  Fachmann  wohl  gleichermassen  die  Entscheidung  zu  treffen 
haben).  Mezrahan  (am  Isker)  nach  Sofia  und  dann  weiter  bis  Saram- 
bev  erhielte  die  Route  Wien  - Constantinopel  zwar  eine  Länge  von 
ld56k”.  doch  wären  insgesammt  nur  390km  neu  zu  bauen  und  erhielte 
bofia  eine  Verbindung  mit  der  Donau  (Rahova)  von  nur  230kra  Länge. 

Wenn  schon  von  der  Schipka-Linie  gerühmt  wird,  dass  dieselbe 
keine  technischen  Schwierigkeiten  biete,  daher  auch  nicht  kostspielig 
sei.  so  trifft  dies  bei  der  Linie  Krajova-Rahova-Sofia  jedenfalls  in  noch 
erhöbterem  Maasse  zu:  da  hier  an  Stelle  des  Balkan-Ueberganges  die 
Iskerthal-Linie  tritt. 

Der  internationale  Verkehr  wäre  bei  der  Raliova- Linie  derselbe 
*ie  bei  der  Schipka  - Linie.  Ausserdem  erhielte  dieselbe  aber  den 
guizen  bedeutenden  Verkehr  Sofia's  mit  der  Donau  (was,  wie  oben 
bemerkt,  bei  der  Schipka-Linie  nicht  der  Fall  sein  kann  und  wird), 
»«wie  auch  den  Verkehr  Philippopels  mit  der  Donau,  der  sich  aller- 
•iings  erst  wieder  bilden  muss,  da  derselbe  durch  die  nach  Dedeagh 
fahrende  Bahn  nahezu  aufhörte.  Im  vollen  Gegensätze  zu  der  Schipka- 
Linie.  würde  sich  auf  der  Rahova-Linie  ein  sehr  lebhafter  Local- Ver- 
ehr entwickeln,  da  nicht  nur  Sofia  mit  Rahova.  sondern  auch  alle 
Evwehenliegenden  Stationen,  einerseits  mit  der  Landes-Hauptstadt(Sofia), 
aadwseits  mit  dem  Donauhafen  (Rahova)  in  Verkehr  treten  würden. 

Nicht  nur  für  Oesterreich-Ungarn  und  Deutschland,  wie  auch  für 
die  Bahngesellschaft.  sondern  speeiell  auch  für  Bulgarien  wäre  die 
Linie  über  Rahova  weit  vortheilhafter  als  diejenige  über  den  Sehipka- 
P*&9  Sofia  erhielte  nicht  nur  seine  naturgemässe  Verbindung  mit'  der 
hinan,  welche  es  ihm  gestattete,  gleichennassen  mit  seinen  im  Westen 
*ie  im  Osten  gelegenen  Donaustädten  vermittelst  der  Dampfschiffahrt 
'•  Verkehr  zu  treten,  sondern  erhielte  auch  über  Bukarest  eine  Bahn- 
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Verbindung  mit  Rustschuk,  welche  wohl  kaum  weniger  geeignet  wäre, 
als  diejenige  über  den  Schipka-Pass.  Nachdem  aber  bei  der  Rahova- 
Linie  nur  390km.  bei  der  Schipka  - Linie  dagegen  mindestens  557ktn 
Rahnen  gebaut  werden  müssten,  so  würden  zu  Gunsten  der  Rahova- 
Linie  167kra.  eventuell  — wenn  sich  die  rumänisch  - bulgarischen 
Forderungen  begründen  sollten  — auch  weit  mehr  Bahnbauten  erspart, 
mit  welchen  sieh  manche  allenfalls  schon  jetzt  wünschenswerte 
Nebenlinien  in  Bulgarien  ausführen  Hessen. 

Wie  wir  im  Vorstehenden  dargethan.  hat  Bulgarien  an  der 
Rahova  - Linie  ein  entschieden  grösseres  Interesse,  als  an  der 
Sehipka-Linie;  OstrumeUen,  beziehungsweise  die  Türkei,  sind  ohnehin 
verpflichtet,  die  auf  ihr  Gebiet  entfallende,  50km  lange  Bahnstrecke 
von  der  bulgarisch-ostrumelischen  Grenze  bis  Sarambey  herzustellen, 
beziehungsweise  hersteilen  zu  lassen;  bleibt  mithin  nur  Rumänien, 
das  wie  früher  ausgeführt,  der  Schipka-Linie  den  Vorzug  vor  der 
Rahova-Linie  gibt.  Da  aber  durch  die  über  Rahova  führende  Route 
allen  berechtigten  Interessen  gleiehmässig  Rechnung  getragen  wird, 
dürfte  es  wohl  kaum  schwer  fallen,  den  etwaigen  Widerstand  Rumä- 
niens zu  besiegen.  Sollte  es  denn  unmöglich  sein,  in  gleicher  Weise, 
wie  es  jetzt  Serbien  gezeigt  wurde,  dass  man  seiner  Mitwirkung 
eventuell  entrathen  kann,  es  auch  Rumänien  zu  zeigen,  wie  es  gut. 
thun  würde,  seine  Ansprüche  zu  moderiren  und  mit  dem  Wenigeren 
vorlieb  zu  nehmen,  um  mit  der  grossen  Linie  Wien-Constantinopel 
nicht  umgangen  zu  werden  ? Wie  sehr  Rumänien  zufrieden  sein  könnte, 
wenn  die  Orientlinie  von  Krajova  direct  nach  Süden  auf  Sofia  zuge- 
führt würde,  wird  ersichtlich  werden,  wenn  wir  auch  darauf  hinweisen. 
wie  die  Interessen  des.  der  österreichischen  Staats-Eisenbahn-Gesell- 
schaft  eng  Hirten  C'onsortiums  und  der  Reiche  Oesterreich- Ungarn 
und  Deutschland  an  der  Orient-Verbindung  noch  besser  gewahrt 
werden  können,  durch  eine  Linienführung  ab  Orsova. 

Wenngleich  die  Linie  Orsova-Sofia,  ohne  aUen  Nachtheil  für 
die  österreichisch-ungarischen  und  deutschen  Handels-Interessen,  eben- 
falls über  rumänisches  Gebiet  geführt  und  die  Donau  bei  Florentin 
oder  Lom  übersetzt  werden  könnte,  wollen  wir  diese  Linien  jetzt  nicht 
weiter  in's  Auge  fassen,  vielmehr  diejenige  besprechen,  welche  rumä- 
nisches Gebiet  nicht  berührt,  die  Donau  noch  innerhalb  der  Reichs- 
grenzen bei  Orsova  übersetzt;  von  da  an  Negotin  vorüber,  bis  zum 
Timok  über  serbisches  Gebiet  führt:  Widdin  und  die  schon  genannte 
Stadt  Vraea  berührt;  den  Iskerfluss  ebenfalls  bei  Mezrahan  erreicht 
und  von  hier  alsdann  dem  Laufe  des  Isker  folgend  nach  Sofia  und 
von  da  weiter  nach  Sarambey  führt.  Diese  Linie  erhielte  eine  Länge 
von  4fiOkm  und  dadurch  die  Route  Wien-Constantinopel  eine  Länge 
von  1780km.  Die  Bahnverbindung  Sotia’s  mit  der  Donau  ( Widdin  i. 
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würde  253km ')  oder,  wenn  eine  kurze  Zweigbahn  nach  Lom  gebaut 
würde,  gar  nur  215km  lang,  mithin  die  kürzeste,  welche  zwischen  Sofia 
and  der  Donau  möglich  ist.  Dies  ist  aber  besonders  wichtig,  im  Hin- 
blicke auf  die  Bedeutung,  welche  der  Donau  als  Handelsstrasse  zwischen 
Mittel-Europa  und  Bulgarien  zukommt,  welche  natürlich  um  so  besser 
ungenützt  werden  kann,  je  mehr  der  betreffende  Donauhafen  gegen 
Westen  gelegen  ist,  bei  gleichzeitiger  kürzester  Verbindung  desselben 
mit  Sofia  vermittelst  Bahn.  Der  etwaige  Einwand,  dass  ja  alsdann 
bei  der  serbischen  Route  der  Donauhafen  Belgrad  — weil  noch 
westlicher  als  Widdin  oder  Lom  gelegen  — noch  günstiger  gelegen 
»ire.  erschiene  kaum  stichhältig,  da  eben  hier  die  Bahnverbindung 
Sofias  mit  der  Donau  396kra  Länge  hätte. 

Bei  der  Linie  Orsova-Sofia  wären  die  Bauverhältnisse  mindestens 
ebenso  günstig  als  bei  jeder  der  früher  besprochenen  Linien  ’).  Nach 
Übersetzung  der  Donau  bei  Orsova  — welche  hier  eine  weitaus 
zeringere  Breite  als  an  irgend  einer,  der  sonst  für  die  Donau- 
1 rberbrückung  in  Aussicht  zu  nehmenden  Stelle  hat  — käme  auf 
serbischem  Gebiete  die  Linie  in  durchaus  geschützter  Lage  am  Fusse 
der  Lehne  zu  liegen;  zwischen  dem  Tiinok  und  dem  Ogost  ist  das 
Terrain  demjenigen  der  Schipka-Linie  zwischen  Sistowo  und  Tirnowa 
rollkommen  ähnlich,  die  nur  von  den  Rinnsalen  der  vom  Balkan 
berabströmenden  Flüsse  durchbrochene  bulgarische  Donau-Terrasse; 
rwiseben  dem  Ogost  (Portilovei  90,n  hoch)  und  dem  Isker  (Mezrahan 


')  In  dem  .Rapport  presente  A.  S.  Exc.  Edhem  Pascha.  Ministre  des 
irxraui  pnblics  de  l'Empire  ottoman,  sur  les  Chemins  de  Fer  de  la  Roumölie, 
!®r  Wilhelm  Presse!,  Ingenieur,  Constantinopel  1874“,  findet  sich  die  LäDge 
Ü»m-Widdin  mit  98  und  Widdin-Sofia  mit  204k“  angegeben,  während  der  Ver- 

105,  respeetive  255k“.  mithin  58k"  mehr  in  Rechnung  stellte.  Diese 
l'iJereni  erklärt  sich  nun  rum  Theile  dadurch,  dass  der  Verfasser  eine,  von  der 
■twteTschen  Trace  abweichende  Linie,  und  zwar  diejenige  über  Vraea  in  Aus- 
echt nahm.  Sie  lässt  daher  erkennen,  dass  es  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dass 
"t*  *as  der  (jeneralstabs-Karte  ermittelten,  auf  keinen  vorhandenen  Plänen  oder 
-ichcren  Angaben  beruhenden  Längen  der  Schipka-,  Rahova-  und  Widdiner  Route 
31  Wirklichkeit  sich  günstiger  gestalten  könnten.  Dem  Verfasser  war  es  eben 
t-'ht  darum  zu  thun.  seine  Anschauungen  mit  Ziffern  zu  begründen,  welche  vor 
br  Kritik  nicht  Stand  zu  halten  vermöchten. 

*)  In  dem  schon  citirten  „Rapport“,  bezeichnet  W.  v.  I’ressel  die  Bauver- 
^tnisse  der  Strecke  Orsova-Widdin  als  „tres  favorable“  und  diejenige  der  Strecke 
" id'iin-Süfla  als  »difficile“.  Hiezu  wäre  jedoch  zu  bemerken,  dass  hier  die  Linie 
"T'idin-Sofi»  im  Interesse  der  Abkürzung  über  eine  1030”  hoch  gelegene  Ein- 
‘sttlawg  des  Vraca-Balkan  geführt  angenommen  wurde,  während  bei  der  vom 
'•rfssser  befürworteten  Linie  das  nur  360“  hoch  gelegene  Plateau  bei  Vraea  zu 
■.Lrvtzen  wäre.  Zum  besseren  Verständnisse  der  von  Pressei  ebarakterisirten 
iUoicrhiltnisse  diene  die  Bemerkung,  dass  derselbe  gleichzeitig  die  Strecke 
"iea-Pest  als  .tres  favorable“,  die  Strecke  Temesvär-Orsova  dagegen  als  „difficile“ 

kvttichoete. 
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232"1  hoch)  wäre  die  ausserordentlich  günstige,  nur  3fiOm  über  dem 
Meere  gelegene  Hochebene  ( Wasserscheide)  von  Vraca  — eine  der 
bedeutendsten  Handelsstädte  Bulgariens  — zu  übersetzen;  von  Mez- 
rahan  bis  Sofia  würde  die  Linie  dem  Laufe  des  Isker  folgen.  Die  hier 
vorkommenden  Defileen  dürften  um  so  geringere  Schwierigkeiten 
verursachen,  als  es  hier  möglich  wäre,  das  Steigungs-Verhältniss  1 : 100 
nicht  zu  überschreiten,  dafür  aber  bei  den  Richtungs-Verhältnissen 
auf  das  Minimum  herabzugehen. 

Der  Local- Verkehr  wäre  auf  dieser  Linie  noch  bedeutender,  als 
bei  der  Rahova-Linie  und  ersieht  der  Verfasser  in  der  Durchquerung 
der  Flussthäler  durch  diese  Linie,  einen  ganz  besonderen,  den  Verkehr 
begünstigenden  Vortheil,  insofern  er  dies  mit  einem,  in  einen  Fluss 
gestellten  Rechen  vergleichen  möchte,  welcher  Alles  auftängt,  was  von 
Oben  herabkommt.  Diese  Traee-Führung  — bekanntlich  auch  von  der 
bulgarischen  Regierung  in  ihr  Eisenbahn-Programm  aufgenommen  — 
würde  mehr  als  irgend  eine  andere  zur  wirthsehaftlichen  Hebung 
West-Bulgariens  beitragen  und  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
Abzweigungen  ermöglichen,  sobald  solche  wünschenswerth  erscheinen. 
Würde  auch  auf  diese  Weise  Ost-Bulgarien  vorläufig  ohne  directe 
Bahnverbindung  mit  Sofia  bleiben,  so  würde  doch  auch  jenes  in 
seinem  Verkehre  mit  Sofia,  durch  die  in  Frage  stehende  Bahn,  im 
Vereine  mit  der  Schiffahrt  auf  der  Donau,  eventuell  auch  auf  dem 
unteren  Isker,  ungemein  gewinnen.  Soviel  auch  die  Ingenieur-Wissen- 
schaft zu  leisten  vermag,  das  Eine  ist  ihr  unmöglich,  bei  einem  so 
langgestreckten  Lande  wie  Bulgarien,  mit  nur  Einer,  das  Land  kreu- 
zenden Linie,  allen  Interessen  gleichermassen  gerecht  zu  werden.  Es 
ist  das  Möglichste  gethan,  wenn  diese  eine  Linie  auf  einer  gesunden 
Grundlage  aufgebaut  wird  und  den  Stamm  bildet,  aus  welchem  heraus 
sich  die  weiteren  Aeste  et  wickeln  können.  Diesen  Bedingungen  aber 
entspricht  die  Linie  Widdin-Sofia,  wie  keine  andere. 

Besonderer  Werth  wäre  auf  die,  hei  Orsova  die  Donau  über- 
schreitende Linie  auch  darum  zu  legen,  weil  dadurch  ganz  Ost-Ser- 
bien der  Wohlthat  einer  Donau-UeherbrQckung  theilhaftig  und  nicht 
blos  Negotin  und  mit  ihm  das  ganze  fruchtbare  Timok-Gebiet  nut 
den  Kreisen  Zaißar  und  Knjazevac,  sondern  auch  das  mineralreiche 
Maidanpek  in  den  Eisenbahn- Verkehr  einbezogen  würden.  Welche 
Bedeutung  eine  Ueberbrückung  der  Donau  hat,  vermag  allerdings  nur 
derjenige  richtig  zu  ermessen,  welcher  diese  Gegenden  im  M inter 
bereiste  und  danach  trachten  musste,  über  die  Donau  hinüberzu- 
kommen. Für  die  Pflege  regerer  Handelsbeziehungen  zwischen  Oester- 
reich-Ungarn und  Ost-Serbien  ist  eine  Brücke  bei  Orsova  geradezu 
unentbehrlich  und  könnte  in  gleich  günstiger  Weise  Ost-Serbien  dem 
Weltverkehr  nicht  erschlossen  werden,  das  bekanntlich  aus  den 
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Jakuten  .serbischen  Bahnen“  ebensowenig  Vortheil  zn  ziehen  ver- 
siebte, wie  West-Serbien. 

Da  nun  einerseits  die  auf  serbisches  Gebiet  entfallende  Strecke 
ton  der  Donauhrüeke  bis  zum  Tiinok)  keinerlei  bauliche  Schwierig- 
keiten aufweist,  daher  nur  geringe  Baukosten  verursacht,  anderseits 
dieselbe  gewiss  einen  bedeutenden  Verkehr  zu  vermitteln  hätte,  so 
erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  gebaut  und  betrieben  werden 
könnte,  ohne  Inanspruchnahme  des  serbischen  Staatsschatzes.  Da 
lrtiteres  bekanntlich  bei  den  .serbischen  Bahnen“  nicht  der  Fall  ist, 
• nd  dieselben  bei  demjenigen  Theil  — und  es  ist  dies,  was  man  auch 
aner  sagen  mag.  ein  grosser  — der  Bevölkerung  Serbiens  nicht 
beliebt,  welcher  zwar  zu  den  durch  den  Bau  und  Betrieb  der  Bahnen 
wachsenden  Lasten  beizusteuern  hätte,  aus  diesen  Bahnen  selbst 
aber  keinen  directen  Nutzen  zu  ziehen  vermöchte.  Würde  nun  Ost- 
vrbien  .seine“  Bahn  bekommen,  dann  würde  wTohl  dort  die  Agi- 
tation gegen  die  .serbische  Hauptbahn“  erlahmen  und  dieselbe  leichter 
■lorrhzusetzen  sein. 

Ist  man  aber  der  citirten  Worte  von  Kanitz  eingedenk,  dann 
*ird  man  den  einzig  möglichen  Einwand  wohl  zurückhalten,  dass 
Serbien  den  Bau  der  in  Frage  stehenden  Linie  nicht  zugeben  könne, 
um  seiner  Hauptlinie  nicht  selbst  Concurrenz  zu  machen.  Die  Eine 
-düiesst  die  Andere  nicht  aus.  (In  dem  schon  erwähnten  .Rapport“ 
"etonte  Pressei  — in  seiner  Eigenschaft  als  technischer  Consulent 
der  Hohen  Pforte  — nicht  nur  die  hohe  Wichtigkeit  und  Dring- 
itdikeit  des  Baues  der  bosnischen  Linie,  sowie  die  Wichtigkeit  der 
Laie  Orsova-Sofia.  sondern  trat  auch  ganz  entschieden  dafür  ein. 
■lass  die  Hohe  Pforte  Serbien  die  Möglichkeit  bieten  solle,  seine  Linie 
•a  Xiseh  an  die  türkischen  Bahnen  anschliessen  zu  können.  Sicherlich 
der  beste  Beweis,  dass  es  nur  von  beklagenswerter  Kurzsichtigkeit 
wgt.  wenn  man  behauptet,  Serbien  könnte  wegen  seiner  Linien: 
Mgrad-Nisch-Pirot,  den  Bau  der  Linie  Orsova-Negotin-Sofia  nicht 
’ageben.i  Ueberdies  weist  aber  nichts  darauf  hin,  dass  die  serbische 
kbirierung  eine  besondere  Voreingenommenheit  für  die  Linie  Nisch-Pirot 
hat  Im  Gegenteile  sind  Anzeichen  vorhanden,  dass  Serbien  gar  nichts 
agfgen  hätte,  wenn  es  der  Verpflichtung  des  Baues  dieser  Linie  ent- 
'■"beo  und  die  Herstellung  derselben  der  Zukunft  Vorbehalten  würde. 

Da  aber  auch  die  Linie  Belgrad-Nisch-Vranja  — macedonische 
Rahn  — im  Hinblicke  auf  die  bosnische  Linie  leicht  entbehrt  werden 
unn.  würde  vielleicht  auch  Serbien  endlich  zu  der  Erkenntniss 
"mmen,  dass  die  durch  den  Berliner  Friedensvertrag  geschaffenen 
!-mtorial  - politischen  Verhältnisse  auch  eine  Aenderung  der  vor 

Jahren  geplanten  Eisenbahn -Verbindungen  bedingen.  Serbiens 
iWvtrfnissen  würde  für  lange  Zeit  genügt,  wenn  die  Bahn  in  Niscb. 
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eventuell  in  Leskovac  endigte:  seine  Interessen  aber  weit  mehr 
gefährdet,  wenn  die  Millionen,  welche  heute  für  die  eine  Hauptbahn 
ausgegeben  werden  wollen,  zur  Herstellung  eines  ganzen  Netzes 
schmalspuriger  oder  normalspuriger  Secundär-Bahnen  verwendet  würden. 
Da  dieses  Netz  bei  Belgrad  (Orsova),  Negotin,  Baske  (bei  Novibazar, 
in  welchem  Falle  eine  Nebenlinie  Mitrowitza-Kaska  erforderlich  würde) 
und  Viäegrad  mit  den  ungarischen,  bulgarischen  und  bosnischen,  bezie- 
hungsweise macedonischen  Bahnen  in  Anschluss  gebracht  werden 
könnte,  so  erhielte  dadurch  Serbien:  über  Belgrad.  Verbindung  mit 
Mittel-  und  West-Europa:  über  Negotin.  Verbindung  mit  Bulgarien,  der 
Türkei  und  — was  es  bei  seiner  Hauptbahn  nicht  hätte  — Rumä- 
nien und  Russland:  über  Raska,  Verbindung  mit  Salonik,  sowie  über 
Visegrad.  Verbindung  mit  Bosnien  und  den  dalmatinischen  Häfen, 
damit  aber  den  kürzesten  Weg  zur  See. 

Während  nun  die  Herstellung  der  einen  Hauptbahn  in  Ser- 
bien eine  ausserordentliche  Anspannung  der  Steuerleistungen  (Serbien 
soll  zur  Sicherstellung  der  Zinsen  für  das  aufzuwendende  Bau-Capital 
Monopole  auf  Salz  und  Tabak  einführen,  und  die  Einkünfte  aus  diesen 
Monopolen,  wie  auch  diejenigen  aus  dem  Zollgefällo  einer  grösseren 
Einbruch-Station  den  Geldgebern  verpfänden)  nöthig  machen,  in  Folge 
dessen  aber  auch  den  Bau  anderweitiger  Bahnen  in  Serbien  für 
Jahrzehnte  unmöglich  machen  würde,  wären  die  Vortheile  des  oben 
eitirten  Bahnnetzes:  der  Bau  dieses  Netzes  könnte  auf  eine  längere 
Reihe  von  Jahren  vertheilt  und  damit  das  Capital  unter  günstigeren 
Bedingungen  beschafft  werden ; das  für  Schmalspurbahnen  auf- 
zuwendende Capital  würde  sich  höchst  wahrscheinlich  verzinsen,  mithin 
die  Staats-Finanzen  nicht  belasten;  die  Bahnen  würden  der  gesammten 
Bevölkerung  zum  Nutzen  gereichen,  eine  bessere  Verwerthung  der  im 
Lande  erzeugten  Produete  ermöglichen  und  damit  zum  Wohlstände 
aller  Landestheile,  zur  Vermehrung  der  Steuerkraft  und  damit  zur 
Hebung  der  Staats-Finanzen  beitragen:  Serbien  erhielte  ausser  den 
Verbindungen,  welche  es  durch  die  geplanten  Hauptbahnen  erhalten 
soll,  auch  noch  Verbindungen  mit  Rumänien,  mit  Bosnien  und  da- 
durch später  auch  mit  dem  adriatischen  Meere:  endlich  wäre  es  nicht 
ausgeschlossen,  dass  Serbien  auch  vermittelst  seiner  Schmalspurbahn : 
Belgrad.  Obrenovac,  Karanovac.  Raska  an  dem  internationalen  Ver- 
kehr mit  Salonik  participirte  und  der  bosnischen  Linie  — eine  dem 
Handel  Oesterreich  - Ungarns  zu  statten  kommende  — Concurrenz 
machen  könnte,  wie  die  Schmalspurbahn : Lambach-Gmunden  beweist, 
welcher  von  Ebensee  per  Schiff  Salz  zugefiihrt  wird,  während  doch 
die  Salzkammergut-Bahn  am  Sudwerk  vorüberführt. 

Die  Vortheile  für  Serbien  liegen  mithin  auf  der  Hand;  allein 
auch  Oesterreich- Ungarn  könnte  durch  eine  derartige  Lösung  der 
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Frage  der  Orientbahnen  nur  gewinnen,  da  der  durch  ein  solches 
Bahnnetz  ermöglichte  Aufschwung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
Serbiens  von  günstigstem  Einflüsse  auf  die  Handelsbeziehungen  zwi- 
schen beiden  Ländern  sein  müsste. 

Allein  die  Frage  ist  ja  viel  einfacher.  Die  Staatsmänner  Serbiens 
haben  nicht  die  Vor-  und  Nachtheile  der  einen  oder  der  andern  oder 
beider  Linien  zusammen  abzuwägen,  sondern  sich  zu  fragen:  ist  es 
lur  Serbien  vorteilhafter,  dass  die  „neue  Orientbahn J über  serbisches 
•iebiet  oder  über  rumänisches  Gebiet  geführt  werde?  Wie  sich  die 
ethischen  Staatsmänner  diese  Frage  beantworten  werden,  darüber  ist 
der  Verfasser  keinen  Augenblick  im  Zweifel. 

Nun  zu  Ungarn!  ohne  dessen  Zustimmung  die  Donau  bei 
Orsova  nicht  überbrückt  werden  kann.  Dasselbe  hat  uns  leider  daran 
srewöhnt.  es  auf  wirtschaftlichem  und  handelspolitischem  Gebiete  als 
Antipode  österreichischer  Interessen  betrachten  zu  müssen.  Allein  in 
der  vorliegenden  Frage  dürfte  wohl  auch  Ungarn  die  Negation  schwer 
fallen,  da  in  gewissen,  die  Machtstellung  des  Deiches  betreffenden 
Fragen,  Ungarn  Eins  ist  mit  Oesterreich.  Wer  vermöchte  die  Bedeu- 
tung zu  verkennen,  welche  es  für  die  Monarchie  hätte,  wenn  die 
Brücke  über  die  Donau,  statt  bei  Rahova,  Nikopolis  oder  gar  Zimniöa- 
ästowo  — wo  die  Russen  schon  während  des  Krieges  eine  zu  bauen 
beabsichtigten  — bei  Orsova  erbaut  würde  und  dieselbe  dadurch, 
«feil  unter  der  Aufsicht  und  dem  Schutze  der  Monarchie  stehend, 
mehr  als  an  irgend  einer  anderen  Stelle  gegen  alle  Fährlichkeiten 
•«sichert  wäre.  Oesterreich  und  Deutschland  die  Möglichkeit  zu  bieten, 
über  die  Orsovaer  Brücke  hinweg  den  Serben  und  Bulgaren  die  Hände 
reichen  und  die  unter  dem  Schutze  des  Friedens  erzeugten  Producte 
«genseitig  austauschen  zu  können,  hätte  Ungarn  alle  Ursache,  da 
■"ben  Oesterreich  und  Deutschland  die  natürlichsten  Abnehmer  seiner 
Landesproducte  sind.  Auch  für  Ungarn  liegt  die  Frage  so  wie  für 
•Serbien.  Ungarn  vermag  den  Bau  der  „neuen  Orientbahn“  nicht  zu 
hindern,  aber  es  kann  noch  seinen  Theil  dazu  beitragen,  dass  dieselbe 
die  den  österreichisch-ungarischen  Interessen  entsprechendste  Richtung 
erhält.  Oesterreich-Ungarns  Handel  wurde  durch  die  türkische,  leider 
ron  Oesterreich -Ungarn  unbeeinflusste  Eisenbahn  - Politik  schwer 
«schädigt,  dasselbe  wäre  wiederum  der  Fall,  wenn  die  „neue  Orient- 
bahn- eine  Richtung  erhielte,  welche  weit  mehr  den  englischen  und 
französischen  als  den  österreichisch-ungarischen  Interessen  entsprechen 
»ürde.  Nicht  jede,  sondern  nur  eine  richtig  concipirte  Verbindungs- 
linie mit  Constantinopel  lässt  uns  hoffen,  die  früher  begangenen 
Fehler  ausbessern  zu  können. 

Wenn  Ungarns  Staatsmänner  die  Frage  der  „neuen  Orientbahn“ 
'on  den  Gesiehtspuncten  aus  betrachten,  von  welchen  aus  die  Linie 
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Orsova-Widdin-Sofia  als  die  Oesterreich-Ungarn  und  Deutschland 
zweckentsprechendste  Linie  nach  Constantinopel  erscheint,  so  kann  die 
Zustimmung  Ungarns  zu  derselben  nicht  zweifelhaft  sein. 

Wenn  aber  die  russische  Regierung  für  das  Zustandekommen 
der  Schipka-Linie  in  Bukarest,  Sofia  und  Constantinopel  thätig  ist. 
dann  dürfte  wohl  auch  die  gemeinsame  österreichisch  - ungarische 
Regierung  Veranlassung  haben.  Einfluss  darauf  zu  nehmen,  dass  die 
,neue  Orientbahn'1  eine  Richtung  erhalte,  welche  den  österreichisch- 
ungarischen Interessen  entspricht  und  nicht  den  russischen:  auch  nicht 
den  Interessen  der  mit  Deutschland  und  Oesterreich- Ungarn  rivalisi- 
renden  Handelsmächte,  auf  dass  nicht  in  handelspolitischer  Beziehung 
das  Gladstone'sche  „Hands  off“  zur  Wahrheit  werde. 

Mehr  als  je  wäre  es  an  der  Zeit,  heute,  wo  man  an  den  Ost- 
und  Südgrenzen  des  Reiches  Fostungen  und  Waffenplätze  zu  errichten 
sieh  gezwungen  sieht,  sich  des  für  die  Verteidigung  des  Reiches 
mindestens  gleich  bedeutsamen  strategischen  Momentes  der  Eisen- 
bahnen zu  erinnern  und  mit  allem  Nachdrucke  solche  Linien  zu  unter- 
stützen und  zu  fördern,  welche  diesem  Zwecke  in  so  eminenter  Weise 
entsprechen  würden,  wie  gerade  die  zuletzt  von  uns  besprochene, 
direct  auf  das  Timok-Thal  und  Bulgarien  gerichtete,  in  Orsova  wur- 
zelnde Orientlinie. 

Darüber  aber  sollte  man  sich  keiner  Täuschung  hingeben,  dass 
unsere  gesammte  Orient-Politik  — welch’  Ziele  sie  auch  immer  ver- 
folgen mag  — nicht  verwirklicht  werden  kann,  wenn  nicht  mit  ihr 
eine  gesunde  Eisenbahn-Politik  Hand  in  Hand  geht.  .Alter  Wein 
passt  nicht  in  neue  Schläuche.“  Dieses  Sprichwortes  hätten  sich  die 
Herren  Diplomaten  erinnern  sollen,  als  sie  im  Berliner  Friedensvertrage 
auch  die  Eisenbahnfrage  zu  regeln  versuchten.  Denn  neue  Staaten - 
gebilde  auf  der  Balkan- Halbinsel  schaffen,  gleichzeitig  aber  an  den, 
unter  ganz  anderen  politischen  Verhältnissen  bestimmten  Bahn-Tracen 
festzuhalten  — wie  dies  im  Berliner  Friedensvertrage  geschehen  — 
ist  ein  heute  wohl  schon  eingesehener  Fehler,  der  aber  noch  gut 
gemacht  werden  kann  und  muss,  sofern  Oesterreich-Ungarn  nicht 
Willens  ist.  auf  den  vermöge  seiner  geographischen  Lage  ihm  zu- 
kommenden Einfluss  auf  der  Balkan-Halbinsel  zu  verzichten. 
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Kilometerzeiger  von 


Wien 

der 

Donau 

Dedeagh 

Sistovo 

Philippopel 

1430 

367 

329 

Sarambey 

USO 

420 

382 

Sofia 

1589 

520 

482 

Langen  der  mit  der  neuen  Orientlinie  in  Vorbindung  gebrachten  Bahnlinien. 


Krajova-Radinemahale ...  895km 

Sistovc-Rustsohuk  . 62k“ 

Sarambey-Sofia ....  I00k“ 

557kn* 

Eventuell  Fahrbarmachung  von  Fratesi-Zimnica  . 6Sk“ 

Bjela-Sofia . 3l5k" 

Gesammt  länge  940k“. 
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Zeitbedarf  für  die  Herstellung  von  Uebergängen  mit 
dem  Materiale  der  Kriegsbrücken. 

' Ttrag.  gehalten  am  3.  December  1880,  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zn 
Wien  von  Bernhard  Teltscher,  Major  des  k.  k Pionnier-Regimentes,  zugetheilt 
dem  technischen  und  administrativen  Militär-Comite. 


X*^h<lrurlt  verboten  V«ber<tct*uuff*rceht  Vorbehalten. 

Ich  erlaube  iuir  die  Zeit  der  hochgeehrten  Versammlung  für 
die  Besprechung  eines  zwar  trockenen  Thema's  in  Anspruch  zu  nehmen, 
welches  jedoch  einerseits  von  allgemeinem  militärischen  Interesse  sein 
durfte,  und  über  welches  anderseits  nur  sehr  spärliche,  und  — was 
mir  die  Hauptsache  scheint.  — den  im  Felde  vorkommenden  Ver- 
hältnissen nicht  vollkommen  Rechnung  tragende  Daten,  in  weitere 
Kreise  der  Armee  gelangt  sind. 

Vor  allem  Anderen  muss  ich  bemerken,  dass  ich  mir  durchaus 
eicht  anmasse.  etwas  vollkommen  Neues  zu  bringen:  ich  will  nur 
terstichen  die  in  Rede  stehende  Frage  eingehend  zu  beleuchten  und 
zu  klären,  und  auf  diese  Weise  vielleicht  dem  grossen  Ganzen  in 
etwas  zu  nützen. 

Dass  Kriegsbrüeken  im  Allgemeinen,  und  vornehmlich  mit 
unserem,  heute  noch  nicht  übertroffenen  Materiale  nach  Birago'schem 
Systeme,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  herstellbar  sind,  ist  wohl 
allgemein  bekannt. 

Wird  aber  die  Frage  präciser  gestellt,  wird  nämlich  beispiels- 
weise gefragt:  „Wie  lange  .henöthigt  ihr  Pionniere  zur  Herstellung 
einer  Brücke  von  n Equipagen?"  — so  müssen  wir,  wenn  weiters 
keine  Anhaltspuncte  gegeben  sind,  vorläufig  antworten : „Ja.  dies  kömmt, 
abgesehen  von  der  Brüekenform.  auf  die  Verhältnisse  an.  unter  denen 
der  Brückenschlag  zur  Ausführung  gelangt." 

Mit  dieser  Antwort  kann  aber,  da  durch  seihe  keine  positiven 
Baten  gegeben  sind.  Niemandem  gedient  sein. 

Können  die  Verhältnisse,  unter  denen  Brückenschläge  im  Felde 
aasgeführt  werden  müssen  — wie  ieh  mir  erlauben  werde  in  der 
Folge  weiter  zu  erörtern  — auch  höchst  mannigfaltig  sein:  — müssen 
diese  Verhältnisse  seihst,  sowie  auch  die  Möglichkeit  des  Eintretens  im 
Voraus  nicht  festzustellender  hindernder  Zufälligkeiten,  auch  mit 
praktischem  Blicke  eingehend  gewürdigt  werden,  um  fallweise 
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— gestützt  auf  die  in  den  bestehenden  Instructionen  aufgestellten 
Durchschnittswerthe  für  einzelne  Detail- Verrichtungen — den  Zeitbedarf 
für  die  Herstellung  einer  Kriegsbrücke  zu  ermitteln,  so  muss  es  doch 
möglich  und  gewiss  auch  wünsehenswerth  erscheinen,  mindestens 
Annäherungs-  oder  Durchschnittswerthe  zu  kennen,  welche  unter 
Würdigung  der  verschiedenen  Verhältnisse  allseits  dem  Calcül  fall- 
weise zu  Grunde  gelegt  werden  müssen,  soll  einerseits  das  Resultat 
nicht  je  nach  der  Anschauung  und  Einsicht,  ja  ich  möchte  sagen  je  nach 
dem  Gefühle  des  leitenden  Pionnier-Officiers,  ein  verschiedenes  sein, 

— und,  sollen  anderseits  im  Felde  die,  vielleicht  hie  und  da  auf 
Erfahrungen  bei  F r i e d e n s ü b u n g e n gestützten  und  demgemäss 
gestellten  Anforderungen  an  die  Truppe  mit  der  Leistungsfähigkeit 
derselben,  bei  Anspannung  aller  Kräfte,  nicht  in  Widerspruch  gerathen. 

Sind  solche  Durchschnittswerthe  vorhanden  und  wird  dann  bei 
der  thatsäehlichen  Ausführung  in  gewissen  Grenzen  gegen  das 
vorläufige  Calcül  ein  günstigeres  Resultat  erzielt,  sei  dasselbe  die  Folge 
einer  wohldurchdachten,  den  fallweise  herrschenden  Verhältnissen,  nach 
allen  Richtungen  Rechnung  tragenden  Disposition,  — sei  es  die  Folge 
der  in  keiner  Weise  zu  unterschätzenden  moralischen  Einwirkung 
des  leitenden  Pionnier-Officiers,  — oder  sei  es  endlich  resultirt 
aus  der  besonders  guten  Detail-Durchbildung  der  den  Brückenschlag 
ausführenden  Abtheilung,  — immer  und  immer  wird  jede  entstandene 
Differenz  zu  Gunsten  der  Leistung  gewiss  allerorts  und  vornehmlich 
von  den  disponirenden  Organen  der  Armee  mit  Freude  begrüsst  und 
anerkannt  werden;  — während  ein  zu  optimistisch  gestelltes  Calcül, 
welches  durch  die  thatsächliche  Leistung  im  Ernstfälle  nie  und  nimmer 
zu  erreichen  ist.  das  Ansehen  und  den  guten  Ruf  der  Truppe  schädigen 
muss,  und  schwere,  bedeutungsvolle  Folgen  für  das  grosse  Ganze  nach 
sich  ziehen  kann. 

Dies  Alles  waren  die  Gründe,  die  mich  ermuthigten  einen 
Gegenstand  zu  berühren,  der  zwar  in  den  betreffenden  Instructionen 
erörtert  ist,  mir  aber  wichtig  genug  schien,  um  vor  das  Forum  der 
Öeffentlichkeit  gebracht,  und  eingehend  gewürdigt  zu  werden. 

Dies  vorausgeschickt,  erlaube  ich  mir  nun,  dpr  in  Rede  stehenden 
Frage  direct  an  den  Leib  zu  rücken,  und  mir  die  Aufmerksamkeit 
der  hochgeehrten  Versammlung  für  eine  kurze  Zeit  zu  erbitten. 


Um  das  mir  gesteckte  Ziel  zu  erreichen,  um  nämlich  — ich 
erlaube  mir  es  nochmals  zu  wiederholen,  auf  Grund  der  instruetions- 
gemäss  vorhandenen  Daten,  Anhaltspuncte  zu  geben,  welche  dein 
Calcül  über  die  für  Kriegsbrückenschläge  im  Felde  nöthige  Zeit,  mit 
annähernder  Sicherheit  fallweise  zu  Grunde  gelegt  werden  können. 
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glaube  ich  vorerst,  die  praktische  Ausführung  im  Auge  behaltend, 
f"lgende  drei  Fragen  besprechen  zu  müssen: 

1.  Welche  Hauptarbeiten  oder  Hauptverrichtungen  kommen  bei 
'-‘lern  Kriegsbrückenschlage  vor,  und  welche  Zeit-Periode  wird  von 
Her  derselben  in  Anspruch  genommen? 

2.  In  welcher  Reihenfolge  gelangen  diese  Hauptverrichtungen 
ia  Felde  nach  einander  zur  Ausführung,  oder  in  welcher  Weise  können 

itt  müssen  diese  Hauptverrichtungen  ineinander  greifen,  und  inwie- 
■•n  wird  dann  die  erforderliche  Arbeitszeit  influenzirt? 

3.  Inwiefern  wird  die  gesainmte  Herstellungsdauer  des  Ueber- 
alle  Hauptverrichtungen  zusammenfassend,  durch  die  localen  und 

-'Wigen  zur  Zeit  der  Ausführung  herrschenden  Verhältnisse,  sowie 
radimlich  durch  die  Brückenform  günstig  oder  ungünstig  beeinflusst? 

Aus  der  Beantwortung  dieser  Fragen  werden  dann,  auf  Basis 
>r  instructionsgeraässen  Werthe  und  auf  Grund  der  gesammelten 
üfahrungs- Daten.  jene  Durehschnittswerthe  gefolgert  werden,  welche 
Ji  den  verschiedenen  Fällen  bei  Berechnung  des  Zeitbedarfes  mit 
Beruhigung  zu  Grunde  gelegt  werden  können. 

Die  erste  Frage  betrifft:  Haupt  Verrichtungen  und  von 
Üesen  in  Anspruch  genommene  Zeit-Periode. 

Bei  jedem  Kriegsbrückenschlage,  mag  derselbe  mit  einer  halben 
dn  mit  n Equipagen  ausgeführt  werden,  sind  drei  Hauptvervichtungen 
^Auge  zu  fassen,  nämlich:  a ) die  Vorarbeiten,  b)  die  Durchführung 
'*■  Brückenschlages  selbst  und  c)  die  eventuell  noch  erforderlichen. 
®r  dem  Uebergange  im  weiteren  Begriffe  zusammenhängenden  Neben- 
«beiten. 

Zu  den  Vorarbeiten  im  weitesten  Sinne  gehören: 

i)  die  Recognoscirung  der  Brückensehlagstelle  in  technischer 
>;:-hnng.  nach:  Breite,  Tiefe,  Flussgrund,  beziehungsweise  Beschaffen- 
st der  Sohle  des  Hindernisses,  Geschwindigkeit,  Stromstrick,  Ufer- 
Whaffenheit,  Veränderlichkeit  des  Wasserstandes,  Raumverhältnisse 
mm  Auffahren  des  Parks  und  zur  Etablirung  des  Material-Platzes,  — 
ein  die  Erhebung  der  localen  Verhältnisse,  sei  es  nur  zur  Verificirung. 
^ziehungsweise  Rectificirung  der  diesfalls  im  Frieden  gesammelten 
baten. — sei  es.  um.  wie  es  bei  Brückenschlägen  über  kleinere  Wasser- 
te während  der  Operationen  im  Felde  nicht  selten  der  Fall  sein  wird, 
erst  alle  diese  Einfluss  nehmenden  Factoren  neu  festzustellen. 

Zu  den  Vorarbeiten  gehört  ferners: 

ß)  das  Herrichten  des  Material-Platzes,  das  Auffahren  des  Parks, 
b-  Abladen  und  Ordnen  des  Materiales,  die  Bestimmung  der  Brücken- 
« Ünkerlinien.  das  Einschneiden  von  Rampen  u.  s.  w..  und  endlich 

7,i  die  Feststellung  der  Brückenform  mit  Rücksicht  auf  das 
ftf'fil,  auf  das  verfügbare  Material  und  auf  die  zu  Gebote  stehende 

'»*»»  d,-r  muh  wUM-DM-Uftl  Vereine.  XXII.  Bd  1681.  6 
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Arbeitskraft,  also:  der  Entwurf  der  Brücke;  das  Abtheilen  der  Partien 
und  das  Ausgeben  der  Disposition  für  den  Brückenschlag  selbst, 
inclusive  der  zu  treffenden  Massnahmen  für  die  Sicherung  der  Brücke 
durch  Stromwachen  u.  s.  w. 

Die  Vorarbeiten  umfassen  daher  im  grossen  Ganzen  die 
Zeit-Periode  von  dem  Anlangen  des  zur  Recognoseirung  der  schon 
bestimmten  Stelle  vorausgesendeten  Pionnier-Officiers  — dem  man, 
nebenbei  gesagt,  immer  ein  oder  zwei  Compagnie-Requisiten-Wagen 
und  ein  kleines  Arbeits-Detachement  beigegeben  soll  — bis  zum 
Commando  „Brückenschlag  — Marsch“. 

Die  Grösse  dieser  Zeit- Periode  wird,  im  Allgemeinen 
betrachtet,  im  geraden  Verhältnisse  zu  den  localen  Verhältnissen  und 
der  gewählten  Brückenform,  und  im  verkehrten  Verhältnisse  zur  ver- 
fügbaren Arbeitskraft  stehen;  d.  h.  je  günstiger  die  örtlichen  Verhält- 
nisse, je  einfacher  die  Brückenform  und  je  grösser  die  Arbeitskraft  — 
natürlich  nur  bis  zum  Maximum  der  Anstellungsmöglichkeit  — desto 
weniger  Zeit  wird  für  die  Vorarbeiten  nöthig  sein. 

Die  zweite  Hauptverrichtung  ist  dieH  erste  llung  der  Brücke 
selb  st. 

Zu  dieser,  also  zum  eigentlichen  Brücken  sch  läge  gehören 
der  Hauptsache  nach:  das  Legen  der  diesseitigen  Landschwelle,  der 
Einbau  derZwischen-Unterlagen,  respective  die  Herstellung  der  Brücken- 
felder, das  Legen  der  jenseitigen  Landschwelle,  alle  zur  eigentlichen 
Brückenvollendung  nothwendigen  Verrichtungen  und  Massnahmen, 
und  — soll  der  Uebergang  der  Truppen  sogleich  nach  Beendi- 
gung der  Brücke  erfolgen,  die  Besetzung  der  letzteren  während  des 
Ueberganges. 

Das  Legen  der  Landschwellen  und  die  zur  eigentlichen  Brücken- 
vollendung gehörigen  Verrichtungen  und  Massnahmen,  ja  seihst  die 
Besetzung  der  Brücke  werden  ohne  Rücksicht  auf  die  Länge 
derselben,  bei  gleichen  örtlichen  Verhältnissen  nahezu  die 
gleiche  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Die  Zeit  für  den  Einbau  der 
einzelnen  Zwischen-Unterlagen  wird  aber  naturgemäss  verschieden 
sein,  je  nach  der  Gattung  der  Unterlagen,  beziehungsweise  je  nach 
der  Art  des  Einbaues  derselben  mit  Rücksicht  auf  die  gewählte  Brücken- 
form. Die  Zeit  für  den  Einbau  der  gesamraten  Zwischen-Unterlagen 
wird  aber  auch  weiters  im  proportionalen  Verhältnisse  mit  der  Anzahl 
der  Unterlagen  grösser  oder  kleiner  werden. 

Die  zweite  Hauptverrichtung,  die  Herstellung  der  Brücke 
selbst,  umfasst  also  die  Zeit-Periode  vom  Commando  „Brücken- 
schlag — Marsch“  bis  zur  Meldung  des  Brücken-Commandanten  an 
den  jeweilig  an  Ort  und  Stelle  befindlichen  Höchst-Commandirenden. 
dass  die  Brücke  vollendet  sei  und  der  Uebergang  beginnen  könne. 
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Zur  dritten  Hauptverrichtung,  den  Nebenarbeiten,  endlich 
gehören:  die  Verbesserung,  beziehungsweise  die  Nen-Anlage  der  An- 
marsrhlinien  und  die  Bezeichnung  derselben,  welche  Arbeiten  sich 
aaturgemäss  in  jenen  Zeitraum  einschieben  müssen,  der  der  Eröffnung 
des  Ceberganges  vorangeht. 

Ich  komme  jetzt  zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage:  Reihen- 
folge der  Hauptverrichtungen. 

Die  Reihenfolge  dieser  nunmehr  besprochenen  Hauptverrichtungeu  : 
bearbeiten,  Brückenschlag  und  Nebenarbeiten,  kann  nun  aus  ver- 
miedenen. theils  militärischen,  theils  technischen  Gründen  eine  ver- 
miedene sein. 

Die  Vorarbeiten  und  die  eventuell  nöthigen  Nebenarbeiten  können 
der  müssen  dem  eigentlichen  Brückenschläge  voran- 
gehen. oder  sie  müssen  gänzlich  oder  mindestens  theilweise  zu 
gleicher  Zeit  mit  dem  Brückenschläge  ausgeführt  werden,  also  inein- 
ande  r g reife  n. 

Im  ersten  Falle  resultirt  der  Zeitbedarf  für  die  vollkommene 
Bereitstellung  der  Brücke  aus  der  Summe  der  für  die  einzelnen,  von 
derselben  Arbeitskraft  in  verschiedenen  Zeit-Perioden 
'iarchznföhrenden  Hauptverrichtungen  nothwendigen  Zeit. 

Im  zweiten  Falle  — beim  vollkommenen  oder  mindestens  theil- 
«ewui  Ineinandergreifen  der  Hauptverrichtungen  dagegen  — influenzirt 
war  die  verfügbare  Arbeitskraft  die  erforderliche  Zeit;  die  dichteste 
Anstellung  der  Arbeiter,  d.  h.  die  Verwendung  der  möglichst  grössten 
Arbeits-Partie  wird  aber  selbst  im  günstigsten  Falle  jenes  vermehrte 
^•Moment  — mit  Rücksicht  auf  den  eigentlichen  Brückenschlag 
*11«  — nicht  eliminiren  können,  welches  durch  das  Ineinandergreifen 
'i'r  Hauptverrichtungen  bedingt  erscheint,  d.  h.  die  einzelnen  Verrieh- 
fnrtgen  des  eigentlichen  Brückenschlages  selbst,  werden  — weil  von 
ka  Fortschritten  der  Vor-  und  Nebenarbeiten  abhängig  gemacht  — 
aaturgemäss  verzögert  werden. 

Für  die  gesammte  Bereitstellung  der  Brücke,  inclusive  der  Vor- 
arbeiten. kann  aber  auch  in  diesem  Falle  — hinlängliche  Arbeitskraft 
vorausgesetzt  — im  Allgemeinen  derselbe  Zeitbedarf  angenommen 
•erden.  als  wenn  die  verschiedenen  Hanptverrichtungen  sich  folgen 
•'irden,  wenn  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  im  ersteren 
r alle  auch  ein  geringeres  Zeiterforderniss  denkbar  ist. 

Im  Allgemeinen  muss  ich  aber  betonen,  dass  immer,  besonders 
d>er  bei  reberbrückungen  grösserer  Wasserläufe,  wie  z.  B,  der  Donau, 
>r  Save  etc.,  die  gesammte  Bereitstellung  des  Ueberganges  correcter 
ood  rascher  vor  sich  gehen  wird,  wenn  sämmtliche  Vorarbeiten  vor 
B^inn  des  eigentlichen  Brückenschlages  beendet  werden  können. 

c* 
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Es  erübrigt  nunmehr  die  Erörterung  des  dritten  Fragepunctcs: 
Günstiger  oder  ungünstiger  Einfluss  der  localen  Ver- 
hältnisse, der  Brückenform  und  der  verfügbaren  Ar- 
beitskraft auf  die  gesammte  Herstellungsdauer  der 
Brücke. 

Die  Untersuchung  der  Uebergangsstelle  wird  rascher  vor  sich 
gehen,  wenn  der  Uebergangspunct  bereits  bestimmt  ist.  als  wenn  er 
erst  innerhalb  einer  gewissen  Strecke  gesucht  werden  muss. 

Die  Untersuchung  der  Uebergangsstelle  wird  aber  auch  rascher 
und  rationeller  vor  sich  gehen,  wenn  dem  recognoscirenden  Pionnier- 
Officier  schon  im  Frieden  gesammelte  Daten  iFlussbesehreibungs- 
Elaborate)  zur  Verfügung  gestellt  werden  können,  da  es  sich  dann, 
wie  gesagt,  nur  um  eine  Verificirung  dieser  Daten  handelt. 

Hohe  und  steile  Ufer  erschweren  das  ins  Wasser  schaffen 
der  Pontons,  und  zwingen  — wenn  nicht  durch  eine  complicirtere 
Brückenform  (Etagen-Bau)  die  erforderliche  Höhe  in  kürzerer  Zeit 
erreicht  werden  könnte  — zur  Ausführung  von  Einschnitten,  welche  je 
nach  der  Bodenbeschaffenheit  geraume,  ja  selbst  bedeutende  Zeit  in 
Anspruch  nehmen  können. 

Das  Ab  laden  des  Materiales  geht  am  raschesten  vor  sich, 
wenn  immer  in  ganzen  oder  mindestens  in  halben  Equipagen  auf- 
gefahren werden  kann;  es  verzögert  sich,  wenn  der  Train  nur  in 
der  einfachen  Keihen-Colonne  oder  vielleicht  sogar  nur  Wagen  für 
Wagen  Vorfahren  kann,  wie  z.  B.  bei  Paronna  im  Feldzuge  1859;  und 
es  kann  bedeutende,  ja  sogar  nach  vielen  Stunden  zu  rechnende  Zeit 
in  Anspruch  nehmen,  wenn  vielleicht  die  Anmarschlinie  bis  zum 
Brücken  - Eingänge  durch  ein  nicht  zu  beseitigendes  Defile  (Gasse) 
führt,  oder  wenn  dieselbe  vielleicht  ganz  erweicht  ist  und  die  Wagen 
daher  gar  nicht  bis  zur  Brückenschlagstelle  Vorfahren  können,  sondern 
in  einiger  Entfernung  auffahren  müssen,  und  man  gezwungen  wäre, 
das  Material  zu  dem.  dann  jedenfalls  nicht  sehr  geräumigen  Material- 
Platze,  beziehungsweise  bis  zum  Brücken-Eingange  zu  tragen,  wie  z.  B. 
am  8.  März  1864  bei  der  Ueberbrüeknng  der  Holding- Au  bei  Eistrup. 

Die,  wenn  auch  nur  nothdürftigste  Herrichtung  des 
Material-Platzes  wird  längere  Zeit  benöthigen,  wenn  der  betreffende 
Platz  mit.  wenn  auch  nur  schwachem  Holze  oder  Gestrüppe  bestanden 
ist,  und  daher  in  gewissem  Sinne  abgeholzt  werden  muss. 

Endlich  können  das  Freimachen  der  Ufer  bis  zur 
über-  und  Unteranker-Linie,  beziehungsweise  bis  zur  höchsten  Aus- 
fahrtsstelle der  Pontons,  dann  die  nöthigen  Massnahmen  bei  weichem 
oder  versumpftem  Terrain  an  der  Brückenschlagstelle  selbst,  eine 
Zeit-Periode  benöthigen,  die  ausser  jedes  vorläufige  Calcül  lallt. 

Dies  Alles  bezieht  sich  auf  die  Vor-  und  Nebenarbeiten. 
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Einen  der  grössten  Faetoren  zur  Bestimmung  des  nöthigen  Zeit- 
Marfes  für  die  Bereitstellung  des  Ueberganges  bildet  aber  die,  nach 
Würdigung  der  localen  Verhältnisse,  des  zur  Verfügung  stehenden 
Materiales  und  der  zu  Gebote  stehenden  Arbeitskraft,  als  zweckmässig 
^wählte  Brückenform. 

Kriegsbrücken  im  Trockenen  werden  unter  Voraussetzung 
tukger  Einflüsse  rascher  wie  Brücken  über  Gewässer  hergestellt 
roden  können. 

Keine  leichte  und  schwere  Pontons -Brücken  repräsen- 
g*i  die  am  raschesten  zu  schlagende,  aber  am  seltensten  nnzuwen- 
Hde  Brüc  ken  form. 

Vorläufig  gesagt,  rechnet  man  instructionsgemäss  zur  Herstellung 
'ue>  Brückenfeldes  bei  dieser  Form,  ohne  das  Legen  der  Landschwellen 
wd  den  Brückenschluss,  37,  Minuten. 

Die  reine  normale  Bockbrücke  nimmt  mehr  Zeit  wie  die 
Pontons-Brücke  in  Anspruch,  und  rechnet  man.  unter  den  vorher  bezeich- 
nten Voraussetzungen.  5 Minuten  per  Brückenfeld.  Bei  erhöhtem  Ein- 
Wa  kann  sich  diese  Zeit  selbst  bis  zu  13  Minuten  steigern. 

Gemischte  B r ü c k e n,  die  im  Felde  am  meisten  vorkommende 
Krücke  »form , hängen  bezüglich  ihrer  Herstellungsdauer  von  der 
Anzahl  und  Form  der  stehenden  und  schwimmenden  Zwischen-Unter- 
•üfen  ab.  und  müssen  auch  dementsprechend,  in  der  später  erwähnt 
'erdenden  Weise,  calculirt  werden. 

Brücken  mit  mehrfachen  Bahnen  — eine  Form,  welche 
a«»t  nur  bei  Landungsbrücken  Anwendung  findet  — erfordern  in 
'•‘T  Regel  etwas  mehr  Zeit,  als  die  gleiche  Anzahl  normaler  Brücken. 

Brücken  mit  verschmälerten  Bahnen  — eine  Form, 
:i'  durch  die  geringe  Anzahl  des  verfügbaren  Materiales  bedingt 
'-rden  kann  — nehmen  in  Folge  der  zeitraubenden,  durch  die  sehinä- 
r'  Brückenbahn  bedingten  schrägen  Lage  der  Pfosten  ungefähr 
•Ö  Percent  mehr  Zeit  wie  normale  Brücken  in  Anspruch. 

■Stock werk- Bockbrücken,  erhöhte  Pontons-Brücken. 

k werk-P  ontons-B  rücken  und  Brücken  mitgeneigten 
Kähnen  beanspruchen  um  so  grössere  Zeit,  je  höher  die  Unterlagen 
Vfden.  und  speciell  die  letztere  Brückenform,  je  grösser  die  zu 
'Reichende  Höhe  und  je  kleiner  der  Fall  per  Brückenfeld  ist. 

Zwängbrücken  und  Seilbrücken  — Formen,  zu  ‘denen 
18r  die  grösste  Noth  drängen  kann,  benöthigen  immer  sehr  grosse, 
den  meisten  Fällen  ausser  jedes  vorläufige  CalcQl  fallende  Zeit. 

Der  successive Brückenschlag  von  einem  Ufer  zum 
äderen,  kommt  im  Felde  am  öftersten  zur  Anwendung,  und  repräsen- 
:irt  die  einfachste  Art  der  Ausführung. 
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Der  Brückenschlag  von  beiden  Ufern  gegen  die 
Mitte  benöthigt  nur  dann  kürzere  Zeit  wie  der  Brückenschlag  von 
einem  Ufer,  wenn  er  von  beiden  Ufern  gleichzeitig  begonnen  werden 
kann,  was  ein  Ueberschiffen  des  Materiales  vor  oder  mindestens  bei 
Beginn  des  Brückenschlages  bedingt. 

Der  gliederweise  Brückenschlag  beeinflusst  nur  dann 
günstig  den  Zeitbedarf  für  die  eigentliche  Herstellung  der  Brücke, 
wenn  die  Zusammensetzung  der  Glieder  abseits  der  Brückenschlagstelle 
und  ungesehen  vom  Feinde,  vor  dem  eigentlichen  Beginne  des  Brücken- 
schlages durchgeführt  werden  kann.  Ist  dies  der  Fall,  so  kann  er 
wirklich  überraschend  wirken. 

Als  weiters  günstig  oder  ungünstig  einwirkende  Factoren  auf 
den  eigentlichen  Brückenschlag  sind  noch  in  Betracht  zu  ziehen : die 
Arbeitskraft  nach  Zahl  und  Qualität,  dieTageszeit  und 
d ie  Witterung,  sowie  die  Aggregat-Zustände  des  Ge- 
wässers zur  Zeit  der  Brückeuherstellung. 

Kleinere  als  Normal-Partien  werden  immer  mehr  Zeit 
benöthigen. 

Werden  .alsTräger  keine  Pionniere,  sondern  Mann- 
schaft anderer  Truppen,  Infanterie-Pionniere  u.  s.  w.  verwendet, 
so  wird  ein  exactes  Zusammengreifen,  mithin  der  geringste  Zeitbedarf 
nicht  erwartet  werden  können. 

Vollkommen  ausgeruhte  Mannschaft,  die  ihre  ganze 
physische  Kraft  zur  möglichst  raschen  Bewältigung  der  Arbeiten  ein- 
setzen  kann,  wird  jedenfalls  günstigere  Resultate  zu  Tage  fördern, 
als  vom  Marsche  ermüdete  Mannschaft,  welche  sofort  nach  dem  Ein- 
treffen an  der  Brückenschlagstelle  die  Arbeiten  beginnen  muss. 

Brückenschläge  bei  Nacht  erfordern  jedenfalls  mehr  Zeit  als 
solche  bei  Tage,  und  sind  über  halbwegs  bedeutende  Hindernisse  überhaupt 
nur  ausführbar,  wenn  mindestens  die  Recognoscirung  des  Hindernisses 
bei  Tage  vorgenommen  werden  konnte.  Wenn  nur  immer  möglich,  wird 
die  Nacht  nur  zu  den  Vorarbeiten  benützt  werden,  der  Brückenschlag  — 
mondhelle  Nächte  ausgenommen  — aber  erst  bei  Tagesanbruch  beginnen. 

Sehr  starker  R e g e n und  Schnee  wird  wegen  der  schwierigen 
Passage  auf  dem  nassen  Materiale  und  dem  vielleicht  schon  ganz 
erweichten  Boden  den  Brückenschlag  sehr  verzögern. 

Starke,  besonders  untere  Winde,  die  zur  Verwendung 
einer  bedeutenden  Anzahl  Doppel-,  beziehungsweise  Unteranker  zwingen, 
werden  die  Herstellungsdauer  ungünstig  beeinflussen. 

Endlich  kann  der  im  Voraus  calculirte  Zeitbedarf  durch  eine 
während  der  Ausführung  nothwendige  und  durch  verschiedene  Einflüsse 
bedingte  Unterbrechung  der  Arbeit  irritirt  werden.  So  z.  B.  durch 
einfallenden  dichten  Nebel,  sehr  starkes  Eisrinnen  und  durch  Schwan- 
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hngen  des  Gefechtes  zu  Gunsten  des  Feindes,  bei  Brückenschlägen 
innerhalb  der  gegnerischen  Wirkungs-Sphäre. 

Schliesslich  werden  forcirte  Uebergänge  — worunter  ich 
Uebergänge  in  der  feindlichen  Treffer-Sphäre  verstehe  — wenn  auch 
licht  unausführbar,  so  doch  bezüglich  ihres  Zeitbedarfes  im  Voraus 
nucalculirbar  erscheinen. 

Nachdem  ich  nun  die  eingangs  aufgestellten  Fragepunete  so 
nifehend  — als  es  die  beschränkte  Zeit  zuliess  — erörtert  habe, 
rä  ich  ruir  erlauben  zur  Pointe  meiner  Besprechung  überzugehen, 
ud,  alle  diese  vorerwähnten  Einfluss  nehmenden  Factoren  würdigend, 
„'■stützt  auf  die  für  einzelne  Detail- Verrichtungen  instructionsgemäss 
festgesetzte  Zeit  und  basirt  auf,  durch  viele  im  Frieden  und 
; zu  Kriege  gesammelten  Erfahrungsdaten,  einerseits  jene  Durch- 
seküittswerthe  aufstellen,  die  bei  „günstigen1*  Verhältnissen  dem 
Calfül  mit  Beruhigung  zu  Grunde  gelegt  werden  können,  und  ander- 
seits jene  Sicherheits  - Coefficienten  bezeichnen,  welche  bei  „Un- 
gunst i gen“  Verhältnissen  in  Rechnung  gezogen  werden  müssen. 

Die  präeise  Eintheilung  in  „günstige“  und  „ungünstige“  Ver- 
hältnisse ist  eine  von  mir  willkürlich  gewählte.  Ich  glaube  daher, 
am  nicht  missverstanden  zu  werden,  gut  zu  thun,  die  Charakteristik 
dieser  Eintheilung  — alles  Vorhergesagte  überblickend  — schlag- 
wortartig wiederholen  zu  sollen. 

Günstige  Verhältnisse:  Uebergangsstelle  bestimmt  gegeben, 
Verhältnisse  daselbst  bekannt,  1 bis  15ra  hohe  Ufer,  Ufer-Correctionen 
nur  im  geringen  Maasse  nöthig.  regelmässiges  Fluss-Profil,  Wasser- 
«e*chwindigkeit  bis  2'"  per  Secunde,  Brückenform:  reine  Bock-  oder 
Pontons-  oder  gemischte  Brücke  successive  von  einem  Ufer,  Normal- 
Partie.  ausgeruhte  Mannschaft,  alle  Ausführungen  ausserhalb  der 
gegnerischen  Wirkungs-Sphäre  bei  Tag,  heiter,  leichter  oberer  Wind, 
Marschlinien  in  gutem  Zustande. 

Als  „ungünstige“  Verhältnisse  sind  natürlich  die  Gegensätze 
aller  oder  einzelner  obiger  Voraussetzungen  zu  betrachten. 

Wollte  ich  hier  der  hochgeehrten  Versammlung  den  ganzen 
langen  Weg  vor  Augen  führen,  den  ich  gezwungen  war  zu  durch- 
schreiten, um  die  erwähnten  Durchschnittswerthe.  beziehungsweise 
Sicherheits-Coefficienten  zu  erhalten,  ■ — wollte  ich  also  alle  auf  die 
einzelnen  verschiedenen  Fälle  bezugnehmenden,  auf  Basis  der  instruc- 
tion-gemässen  Werthe  und  der  gesammelten  Erfahrungsdaten  angestellten 
< älcüls  hier  vollkommen  durchführen,  so  müsste  ich  fürchten,  die  Zeit 
der  hochgeehrten  Herren  zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Ich  erlaube  mir  deshalb  nur  die  Resultate  dieses  Caleüls  bekannt 
w geben,  werde  aber  nicht  ermangeln,  durch  einige  Beispiele  aus  der 
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neuesten  Zeit  darzuthun,  dass  die  fraglichen  Werthe  den  im  Felde 
vorkommenden  Verhältnissen  auch  thatsächlich  entsprechen. 

Die  für  „günstige“  Verhältnisse  geltenden  Durchschnittswerthe. 
sowohl  für  den  eigentlichen  Brückenschlag  seihst  — also  vom  Oom- 
mando  „Brückenschlag  — Marsch“  bis  zur  Vollendung  der  Brücke  — als 
auch  für  die  Vorarbeiten,  wolle  die  hochgeehrte  Versammlung,  insoweit 
sich  diese  Werthe  auf  die  einfachsten  Brückenformen  beziehen,  aus 
der  in  Händen  habenden  Tabelle  entnehmen.  (Siehe  Seite  94.) 

Die  Durchschnittswerthe  sind  per  Meter  Brückenlänge  entwickelt, 
weil  einerseits  die  Hindernissbreite  die  Basis  aller  anderen  Calciils 
bilden  muss,  und  weil  anderseits  auf  diese  Weise  das  ganze  Calcül 
— sind  einmal  die  Factoren  gewürdigt  — in  ein  einfaches  Multi- 
plications-Exempel  verwandelt  wird. 

Aus  dieser  Tabelle  wolle  aber  auch  ersehen  werden  dass: 

1.  für  den  eigentlichen  Brückenschlag  selbst,  die  Durchschnitts- 
werthe im  geraden  Verhältnisse  zur  Brückenform,  aber  im  verkehrten 
Verhältnisse  zur  Hindernissbreite,  oder  w'as  für  das  vorläufige  Calcül 
als  identisch  angenommen  werden  kann,  zur  Brückenlänge  stehen : 
d.  h.  je  einfacher  mit  Rücksicht  auf  das  Vorhergesagte  die  Herstellung 
der  Brückenform  und  je  grösser  die  Brückenlänge  ist,  desto  kleiner 
wird  der  Durchschnittswerth  oder  desto  weniger  Zeit  ist  per  Meter 
Brückenlänge  erforderlich. 

Denn  wenn,  wie  die  Herren  aus  der  Tabelle  entnehmen  wollen, 
beispielsweise  bei  einer  53“  langen  leichten  Pontons-Brücke  l lOMinuten 
per  Meter  erforderlich  sind,  so  steigert  sich  einerseits  dieser  Durch- 
schnittswerth bei  der  schweren  Pontons-Brücke  auf  115  Minuten,  b*-i 
der  Bockbrücke  im  Trockenen  auf  1 25  Minuten,  und  bei  der  Bock- 
brücke über  Gewässer  werden  endlich  140  Minuten  per  Meter  er- 
forderlich. Dagegen  verringert  sich  anderseits  der  für  eine  53"’  lange 
leichte  Pontons-Brücke  resultirende  Durchschnittswerth  von  110  Mi- 
nuten per  Meter  auf  0 80  Minuten  bei  einer  Hindernissbreite  von 
106’”  (2  Equipagen),  bei  212“  (4  Equipagen)  Brückenlänge  auf  0 70  Mi- 
nuten per  Meter,  bis  endlich  auf  0 60  Minuten  per  Meter  bei  einer 
Hindernissbreite  von  371 — 637“  (7 — 12  Equipagen),  beziehungs- 
weise auf  0 57  Minuten  bei  einer  Brückenlänge  von  690 — 1062™ 
(13 — 20  Equipagen). 

Wenn  diese  Relation  bezüglich  der  Brückenlänge  im  ersten 
Momente  Bedenken  erregen  würde,  so  bitte  ich  nur  zurückzuschliessen 
und  zu  erwägen,  dass,  wie  früher  erwähnt,  gewisse  Arbeiten,  wie  da  s 
Legen  der  Landschwellen,  der  Brückenschluss  etc.,  bei  jeder  Brücke 
ohne  Rücksicht  auf  deren  Länge  Vorkommen,  daher  auch  der  Zeithedart 
für  diese  Verrichtungen  — bei  gleichen  localen  Verhältnissen  — 
derselbe  sein  muss,  mithin  aber  auch  der,  mit  Rücksicht  auf  den 
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ftssnunten  Zeitbedarf  für  den  eigentlichen  Brückenschlag  selbst,  aus 
in  ßnirkenlänge  in  Metern  entwickelte  Durchschnittswerth  per  Meter 

- der  Quotient  — kleiner  werden  muss,  wenn  die  Brückenlänge  — 
kr  Divisor  — grösser  wird,  — und  ebenso  umgekehrt. 

Aus  der  Tabelle  ist  aber  auch  zu  entnehmen,  dass:  2.  der 
fctkedarf  für  die  Vorarbeiten  proportional  mit  der  Länge  der  Brücke 
»»ist  weil  bei  gleichen  localen  Verhältnissen  das  Abladen  und 
'>dten  einer  grösseren  Anzahl  Equipagen,  eine  der  zeitraubendsten 
'■richtungen.  naturgemäss  mehr  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird  als 
käoer  geringeren  Anzahl  derselben. 

hiese  in  den  Händen  der  hochgeehrten  Versammlung  befindliche 
beziehungsweise  die  in  derselben  enthaltenen  Durchsehnitts- 
‘ rtic  als  Basis  nehmend,  erlaube  ich  mir  nunmehr  auf  die  anderen 
^äpücirteren  Brückenformen  — insofern  dieselben  überhaupt  cal- 
•y-jiir  erscheinen  — überzugehen. 

Mockwerk-Bockbrücken  nehmen  ungefähr  die  2,/,fache  Zeit  der 
waiien  Bockbrücke.  Stockw  erk  - Pontons  - Brücken  circa  die  21/,- 

- ireifache  Zeit  der  leichten  Pontons-Brücke  in  Anspruch. 

Bei  Brückenschlägen  von  beiden  Ufern  gegen  die  Mitte  ergibt 
■Hi  die  Gesammtzeit  aus  jenem  Brückentheile.  welcher  mit  Rücksicht 
Länge  und  Form  die  grössere  Zeit  beansprucht. 

Der  gliederweise  Brückenschlag  erfordert  circa  0 80  des  früher 
“^ebenen  Durchschnittswerthes  für  die  Normal-Brücke. 

Brückenheftungen  am  Schaarseile  werden  etwa  das  I SOfache. 
firuckenheftungen  am  Lande  das  150 — 2facbe,  ja  selbst  öfters  noch 
adir  Zeit  in  Anspruch  nehmen. 

Bezüglich  der  Brücken  mit  mehrfachen  und  verschmälerten 
kfmen  habe  ich  die  Verhältnisszahlen  bereits  erwähnt. 

Alles  bisher  Gesagte  bezieht  sich  nur  auf  Brückenherstellungen 
®kr  günstigen  Verhältnissen. 

Bei  .ungünstigen“  Verhältnissen  nun  werden  diese  für 
.tostige  Verhältnisse  geltenden  Durchschnitts werthe  irritirt.  und  zwar 
borgen) äss  im  ungünstigen  Sinne. 

Für  Bockbrücken  über  Gewässer  — bei  grosser  Geschwindigkeit 
k schiefem  Stromstriche  — , dann  bei  allen  Brücken  über  Gewässer 
'"l  ungünstigem,  besonders  seitlichen  oder  unteren  Winden  — je 
ki  der  Stärke  desselben  — , weiters  bei  sehr  starkem  Regen  oder 
Hnee,  hei  Nacht,  endlich  bei  Eisrinnen,  insolange  dann  überhaupt 
:i  Brückenschlag  noch  durchführbar  erscheint,  sind  die  für  .günstige 
''dültnisse“  für  die  einzelnen  Brückenlängen  gegebenen  Durch- 
Hniitt«werthe  per  Meter  für  den  Brückenschlag  selbst,  um  das 
'-5— 075faehe,  beziehungsweise  bei  Brückenherstellungen  in  sehr 
^oklen  Nächten  selbst  um  das  einfache  zu  vermehren. 
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ad  eines  Zuges  des  Huszaren-Regimentes  Prinz  Friedrich  Carl  von 
Preassen  Xr.  7,  eine  leichte  gemischte  Kriegsbrücke  geschlagen. 

Die  Breite  der  Save  betrug  330™,  die  grösste  Tiefe  4'7m,  die 
'«fhwindigkeit  0'6ra  per  Secunde.  Alle  Vorarbeiten  und  technischen 
Vorbereitungen  waren  bereits  in  den  Tagen  vor  dem  29.,  und  zwar 
'*  26.  an  getroffen  und  hiedurch  auch  die  Stromverhältnisse  im 
.^wissen  Sinne  bekannt. 

Eingebaut  wurden  39  schwimmende  und  10  stehende  Unterlagen, 
fcf  Brückenschlag  erfolgte  von  beiden  Ufern  gegen  die  Mitte  und 
«forderte  vom  Commando  „Brückenschlag — Marsch“  bis  zur  vollkom- 
men Bereitstellung  der  Brücke  2 Stunden  30  Minuten. 

In  Verwendung  standen  für  den  Brückenschlag  drei  Pionnier- 
"mpagnien,  und  zwar:  die  19.  Feld-  und  3.  Reserve-Compagnie 
auf  dem  Kriegsstande)  am  linken;  die  2.  Pionnier-Feld-Compagnie  (auf 
«hohlem  Friedensstande)  am  rechten  Ufer;  endlich  die  4.  Feld-Cora- 
Mgnie  des  2.  Genie-Regimentes  Erzherzog  Leopold,  welche  speciell 
die  Ausfahrten  für  die  Kriegsbrücke  und  für  die  zu  etablirende 
Dampffahre  am  rechten  Ufer  nach  den  Weisungen  des  Commandanten 
d«  5.  Pionnier-Bataillons  auszuführen  hatte. 

Calculiren  wir  einmal  diesen  Brückenschlag  auf  Grund  der  gege- 
ben Durchschnittswerthe. 

Im  Einklänge  mit  der  Disponirung  der  Arbeitskraft,  dann  im 
Hmbücke  daraut,  dass  die  grösste  Zahl  der  ohnedies  mehr  Zeit  in 
Anspruch  nehmenden  stehenden  Unterlagen  vom  rechten  Ufer  aus  in 
Anwendung  kamen,  und  dass  das  für  den  jenseitigen  Brückentheil 
«forderliche  Material  zwar  schon  verladen  war,  aber  im  Sinne  der 
rtsetgebonen  Disposition  erst  bei  Beginn  des  Brückenschlages  über- 
"’Wt  werden  konnte,  waren  — da  mir  leider  keine  ganz  genauen 
fafcn  zur  Verfügung  stehen,  nehme  ich  der  Sicherheit  halber  lieber 
«w  grössere  Ziffer  — circa  265“  vom  linken  und  der  Rest,  also  70™, 
r®  rechten  Ufer  zu  schlagen. 

Massgebend  für  den  Zeitbedarf  bleiben  also,  das  früher  Gesagte 
fostialtend,  die  265™  vom  linken  Ufer.  265™  X 0 65  Minuten  (der  im 
'«liegenden  Falle  gütige  Durchschnittswerth  = 172  Minuten  = 2 Stun- 
52  Minuten.  Dies  also  der  calculirte  Zeitbedarf  für  den  Brücken- 
«"Mag,  weicher  gegen  das  thatsfichliche  Erforderniss  um  22  Minuten 
Gunsten  der  Leistung  differirt.  Diese  Differenz  dürfte  als  Sicherheits- 
1 «efficient  für  unvorhersehbare  Unfälle,  wie:  Verfahren  von  Unterlagen, 
'ächgehen  von  Ankern  etc.,  welche  bei  der  thatsächlichen  Ausführung 
iiückhcher  Weise  nicht  vorkamen,  gewiss  nicht  zu  gross  erscheinen. 

Am  29.  .Juli  1878  wurde  auch  bei  Gradiska  über  die  8ave  eine 
«chte  gemischt«  Brücke,  aber  successive  vom  linken  gegen  das 
'«'hte  Ufer  geschlagen. 
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Die  Breite  des  Hindernisses  betrug  239™.  die  grösste  Tiefe  7"’. 
die  Geschwindigkeit  0 8m  per  Secunde. 

Vor  Beginn  des  Brückenschlages  waren  auch  hier  alle  Vorar- 
beiten beendet  und  eine  Compagnie  des  Infanterie- Regimentes 
FML.  Freiherr  v.  Weber  Nr.  22  auf  sechs  Zweitheilern  überschifTt. 
(Der  Rest  des  Bataillons  wurde  mittelst  der  Dampffähre  übersetzt.) 

Eingebaut  wurden  31  schwimmende  und  4 stehende  Unterlagen: 
der  Brückenschlag  erforderte  vom  Commando  r Brückenschlag  — 
Marsch“  bis  zur  Vollendung  der  Brücke  2 Stunden  15  Minuten. 

Das  Resultat  dieses  Brückenschlages  auf  Grund  der  gegebenen, 
beziehungsweise  interpolirten  Durchschnittswerthe  calculirt,  ergibt: 
239'"  X 0 6b  Minuten  = 157  Minuten  = 2 Stunden  37  Minuten.  Die 
Differenz  zu  Gunsten  der  thatsächlichen  Leistung,  auch  hier  als 
Sicherheits-Coöfficient  figurirend,  betrügt  22  Minuten. 

Das  günstige  thatsächliche  Resultat  muss  aber  unbedingt  in 
beiden  Fällen  auf  das  vollkommen  exacte  Zusammengreifen  der  betref- 
fenden Abtheilungen  und  guf  die  Möglichkeit  — alle  Vorarbeiten  und 
Vorbereitungen  durch  einige  Tage  mit  aller  Ueberlegung  treffen, 
respective  ausführen  zu  können  — zurückgeführt  werden. 

Betrachten  wir  endlich  die  am  1.  Februar  1864  hergestellte, 
nur  circa  14  5m  lange  Brücke  mit  verschmälerter  Bahn  über  die 
Sorge  bei  Sorgebrück. 

Der  Brückenschlag  musste  in  vollkommen  finsterer  Nacht,  bei 
strömendem  Regen  und  wegen  der  gegnerischen  Wirkungs-Sphäre 
ohne  Anwendung  von  Fackeln  oder  Laternen  durchgeführt  werden. 

Die  Herstellung  der  gewiss  sehr  kurzen  Brücke  bedurfte  vom 
Anlangen  des  Trains,  inclusive  aller  Vorarbeiten  bis  zur  vollkom- 
menen Bereitstellung,  nahezu  zwei  Stunden,  also  circa  so  lange,  wie 
die  Brückenschläge  über  die  Save. 

Calculiren  wir  diesen  Brückenschlag  auf  Grund  der  gegebenen 
Durchschnittswerthe,  so  resultirt: 

Bei  einer  Brückenlänge  von  145m  der  Coöfficient') 

mit  275  Minuten  per  Meter,  also  14‘5  X 2'75  = . 39  8 Minuten 
wegen  der  verschmälerten  Bahn  V,  mehr  — . . . . 13  2 
wegen  der  ungünstigen  Verhältnisse,  der  dunklen 
Nacht  etc.  das  frühere  Resultat  (für  günstige  Ver- 
hältnisse geltend)  um  das  einfache  vermehrt  = . . 53  „ 

endlich  die  Vorarbeiten  mit  dem  Coöfficienten  für  ungün- 
stige Verhältnisse  calculirt==  14  5 X 2 Minuten  = 29 

Es  ergibt  sich  somit  ein  Zeitbedarf  von  398‘  -f-  13  2'  53'  — 

29'  — 135  Minuten  oder  2 Stunden  15  Minuten,  welcher  gegen  die 

')  In  der  Tabelle  nicht  ersichtlich. 
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’JrafcMich  erforderte  Zeit  ein  -j-  von  15  Minuten  aufweist.  Ein 
'rterheits-Coeffieient  in  dieser  Grösse  ist  für  solche  Verhältnisse, 
Uf  sie  im  vorliegenden  Falle  herrschten,  gewiss  nicht  zu  hoch 
.-kiffen:  anderseits  ist  die  thatsächlich  erforderte  Zeit,  nunmehr 
cwitfertigt  und  erklärt. 

Diese,  mit  Rücksicht  auf  die  beschränkte  Zeit  nur  gegebenen 
f'ji2en  Beispiele,  dürften  vielleicht  zur  Genüge  dargethan  haben, 
k*  bei  Angabe  der  Durchschnittswerte  nicht  die  Verhältnisse,  wie 
♦ bei  den  Friedensübungen  vorherrschen,  sondern  jene,  welche 
tasohlich  im  Felde  Vorkommen,  in's  Auge  gefasst  worden  sind. 

..Grau  ist  aber  jede  Theorie, 

„Grün  des  Lebens  gold'ner  Baum.“ 

Besonders  dann,  wenn  der  Kampf  mit  den  Elementen  aufge- 
wiunen  werden  muss. 

Wenn  daher  irgend  etwas  dazu  beitragen  könnte,  diese,  aus 
■leim  tatsächlichen  Ausführungen  calculirten  Durchschnittswerte, 
*-l’‘he  vielleicht  in  den  neuen  Instructionen  aufgenommen  werden. 
Mters  zu  verificiren,  beziehungsweise  Erfahrungen  in  diesem  Sinne 
m sunmeln  und  der  Armee  zugänglich  zu  machen,  so  wäre  es.  dass 
■ii-  Abtheilungen  des  Pionnier-Regimentes  in  die  Lage  gesetzt  würden, 
i^dmissig  jährlich  einige  Male,  am  Schlüsse  der  Detail- Leitungen, 
»i-vits  von  ihren  normalen,  schon  bis  in's  kleinste  Detail  gekannten 
-bungsplätzen.  vollkommen  feldmässige  Brückenschläge  mit  bespann- 
en Equipagen  und  wo  möglich  im  Contact  mit  den  anderen  Waffen, 
-U'f&hren  zu  können. 

Die  recognoscirenden  Pionnier-Officiere  würden  sieh  gewöhnen, 
A Verhältnisse  in  kurzer  Zeit  zu  erfassen,  die  den  Brückenschlag 
eienden  Conmiandanten  wären  gezwungen,  auf  Grund  der  erhaltenen 
H'-Iinngen  rasch  zn  disponiren,  Auge  und  Hand  der  Partie-Führer 
u<i  Steuerleute  würden  durch  die  ihnen  immer  neuen  Wasserver- 
-iltnisse  geübt  und  gestählt,  und  der  gesaramten  Mannschaft,  sowie 
‘-ä.  den  Uebergang  eventuell  ausführenden  anderen  Waffen,  würde  ein 
Bild  vor  Augen  geführt,  wie  es  sich  im  Ernstfälle  wirklich  zeigt. 

Dankbarst  würden  solche  — gewiss  mit  unverhältnissmässig 
••nngvn  Kosten  verbundenen  — Massnahmen  von  der  gesammten  Pion- 
•r-T nippe  anerkannt,  denn  ihr  würde  ja  hiedurch  ein  weiteres  Mittel 
•d»,ten.  ihre  Ausbildung  zu  erweitern  und  im  Ernstfälle,  in  ihrem  be- 
■ b-idenen  Wirkungskreise  zu  Ruhm  und  Sieg  der  gesammten  k.  k.  Armee 
»■h  besten  Kräften  mitwirkend,  auch  in  Zukunft,  das  höchste  Ziel 
■>s  jeden  Soldaten  — die  allerhöchste  Zufriedenheit  Sr.  Majestät, 
Allergnädigsten  Herrn  und  Kaisers  — erringen  zu  können. 

Wien,  im  November  1880. 
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Ueber  Suppenbrod. 

Herr  Scheurer-Kestner  hatte  seinerzeit  ermittelt,  dass  bei  der  Brodbildnng 
ene  besondere  Gährung  entsteht,  deren  Wirkung  auf  die  animalischen  Sub- 
stanzen eiDe  derartige  ist,  dass  das  Fibrin  und  die  es  begleitenden  Stoffe  voll- 
ständig umgeaetzt  werden,  ähnlich  der  durch  das  Pepsin  hervorgebrachten  Ver- 
■uanng.  Laut  einer  der  französischen  Akademie  der  Wissenschaften  gemachten 
ICnbeilung  hat  nun  Herr  Schenrer,  auf  dieser  Thatsache  fussend,  ein  Suppen- 
ked  anfertigen  lassen,  welches  50  Percent  Fleisch  enthält.  Dieses  Brod  hält  sich 
tnfrmein  lange  und  braucht  nur  in  kochendes  Wasser  getaucht  zu  werden,  nm 
«z'ort  eine  nahrhafte  Sappe  zu  geben.  General  Chanzy  hat  damit  bei  seinem 
Anaee-Corps  Versuche  anstellen  lassen  und  erklärt,  dasselbe  sei  sehr  rasch  ver- 
wendbar. sehr  praktisch  und  sehr  bequem.  Man  stellt  das  Suppenbrod  in  folgender 
Weis«  her : Man  mischt  500 — 575*  Mehl  mit  50*  Bäckerhefe  und  300*  frisch  ge- 
tacktem Ochsenfleische.  Man  fügt  hierauf  so  viel  Wasser  hinzu,  als  nöthig  ist,  um 
eisen  geeigneten  Brodteig  herzustellen.  Alsdann  lässt  man  die  Masse  gähren, 
wcraaf  man  das  Brod  auf  die  gewöhnliche  Art  backt.  Das  Fleisch  erscheint, 
wenn  das  Brod  gar  ist,  vollständig  zergangen.  Herr  Scheurer-Kestner  bemerkte,  dass 
das  Brod  noch  besser  werde,  wenn  man  das  gehackte  Fleisch  mit  dem  für  die 
Herstellung  des  Brodteiges  erforderlichen  Wasser  zuvor  eine  Stunde  koche. 

„Das  Ansland.“ 


Dr.  A.  Koch  schreibt  über  denselben  Gegenstand  im  „Ausland“  wie  folgt: 

Das  „Ausland“  bringt  in  Nr.  19  die  Nachricht,  dass  von  dem  bekannten 
französischen  Chemiker  Scheurer-Kestner  ein  neues  Suppenbrod  ans  rohem  Fleische 
tad  Brodteig  dargestellt  worden  ist,  welches  laut  seinem  Berichte  an  die  franzö- 
•iache  Akademie  der  Wissenschaften  50  Percent  Fleisch  enthält.  — Hiezu  erlaube 
ich  mir  zu  bemerken,  dass  ich  schon  im  Jahre  1807  das  gleiche  Suppenbrod,  nur 
aus  rohem  Fleische  und  Weizenmehl  bestehend,  dargestellt  und  ihm  den  Namen 
FVisehbrod  gegeben  habe.  Mein  Präparat  verdankte  seine  Entstehung  directen 
Versuchen,  die  ich  nach  dem  Feldzuge  1366  zu  dem  Zwecke  anstellte,  dem  Feld- 
Soldaten  ein  concentrirtes  Nahrungsmittel  zu  bieten,  das  an  der  Luft  durchaus 
«averänderlich,  schnell  verwendbar  und  wohlschmeckend  sein  sollte.  Alle  diese 
Eigenschaften  glaubte  ich  meinem  Flcischbrode  zuschreiben  zu  dürfen,  und  machte 
Aechalb  das  württembcrgische  Kriegs-Ministerium  darauf  aufmerksam.  In  Folge 
dessen  wurden  zu  Anfang  des  Frühjahres  1863  grössere  Mengen  Fleischbrod  in 
der  Feldbäckerei  zu  Ulm  unter  meiner  persönlichen  Leitung  hergestellt.  Nach 
Ausbruch  des  Krieges  1870  öffnete  mir  die  „Augsburger  Allgemeine  Zeitung“  ihre 
Spalten,  damit  ich  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  meine  Erfindung  lenken 
k unte.  die  ich  Jedermann,  der  mich  darum  anging,  wie  auch  dem  wflrttembergi- 
wben  Kriegs-Ministerium  ohne  Weiteres  zur  Verfügung  stellte,  und  von  der  ich 
Bcr  vielen  Nntzen  für  unser  Heer  versprach. 

Das  Präparat  des  französischen  Chemikers  wurde  von  einem  französischen 
General  in  seiner  vollen  Bedeutung  gewürdigt,  welcher  wohl  aus  Erfahrung  weiss, 
äas*  Fleisch  und  Brod  die  beste  Nahrung  für  den  Soldaten  im  Felde  sind  , und 
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welcher  wohl  einsehen  mag,  dass  diese  durch  ein  handliches,  trockenes  Nahrungs- 
mittel, das  beide  enthält,  am  besten  ersetzt  werden.  Mir  gelang  es  nicht,  eine 
massgebende  Persönlichkeit  von  der  Bedeutung  meiner  Erfindung  zu  überzeugen, 
noch  sonst  einen  allgemeinen  Nutzen  damit  zu  erzielen.  Das  württembergische. 
wie  später  das  preussische  Kriegs-Ministerium  fand  mein  Fleischbrod  nicht  brauch- 
bar, ebensowenig  ist  mir  von  seiner  privaten  Verwendung  während  des  deutsch- 
französischen  Krieges  etwas  bekannt.  Vielleicht  lehren  es  uns  die  Franzosen 
schätzen. 

Sachlich  möge  mir  noch  Folgendes  zu  sagen  gestattet  sein.  Mein  Fleisch- 
brod unterscheidet  sich  von  dem  Snppenbrode  Scheurer- Kestner’s  dadurch,  dass 
ich  Fleisch  und  Weizenmehl  zu  gleichen  Theilen  nehmen  lasse.  Auch  die  Be- 
reitung ist  nicht  ganz  so  einfach,  wie  in  Nr.  19  angegeben.  Das  Fleisch  z.  B. 
muss  besonders  ausgewählt  und  zugerichtet  werden,  damit  das  Fleischbrod  nicht 
ranzig  wird  bei  längerer  Aufbewahrung.  Ich  lasse  das  Fleischbrod  als  gröbliches 
Pulver  — Gries  — verwenden,  so  dass  das  Gericht  in  wenigen  Minuten  fertig  ist, 
wenn  man  heisses  Wasser  zur  Hand  hat,  und  es  im  Falle  der  Noth,  in  kaltes 
Wasser,  Wein  u.  dgl.  eingerührt,  ohne  Weiteres  auch  getrunken  werden  kann. 
Ich  darf  wohl  noch  anführen,  dass  das  Fleischbrod,  dessen  hoher  Nährwerth  aus 
seiner  Zusammensetzung  hervorgeht,  und  das,  in  Verbindung  mit  Salz  und  Wasser, 
alle  verbrauchten  Stoffe  des  Körpers  selbst  hei  grossem  Kraftverbrauche  voll- 
ständig ersetzt,  sich-durchaus  bewährt  hat.  was  Haltbarkeit  und  Wohlgeschmack 
anbelangt.  Nur  eines  sei  angeführt : Emil  Bessels , der  jetzt  so  berühmte  Nord- 
pol-Reisende, hat  von  dem  im  Jahre  1868  zu  Ulm  dargestellten  Fleischhrode 
(wovon  ich  mir  eine  kleine  Menge  erbeten  hatte)  eine  Probe  mitgenommen  auf 
seiner  ersten  Nordfahrt  im  Jahre  1869.  Sie  blieb  vollkommen  gut  und  wohl- 
schmeckend '). 


*)  Durch  ilic*  llllte  de*  Herrn  Einsender*  haben  wir  Gelegenheit  gehabt,  sowohl  da»  in 
Hede  stehende  Fleischbrod,  als  mehrere  seiner  Präparate  — wie  Fleischpulver,  Fleisch-Cara«  - 
Pulver,  Flei*ch*Ch»cutade  und  FleDeb-Alpea  — zu  versuchen  und  können  ans  hinsichtlich  de* 
Wohlgeschmackes  dem  Zengnis*e  Emil  Bessels’  nur  vollkommen  anscbliessen 

Anm  d.  Red.  d.  .Ausland*. 
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Die  bosnisch-hercegovinische  Landgrenze. 

Von  A.  Ströhr,  Hauptmann  im  k.  k.  Generalstabs-Corps. 


verboten.  Ueberaetrungsrecht  Vorbehalten. 

Von  der  Drina-Mündung  bis  zur  Suttorina  an  der  malerischen 
Baeehe  di  Cattaro,  von  den  fruchtbaren  Niederungen  der  Save  bis  zu 
lea  kahlen  Felshöhen  der  Krivoäije  erstreckt  sich  in  einer  Ausdeh- 
nung von  nahezu  500Km  die  Landgrenze  Bosniens  und  der  Hercegovina. 

Oie  beschwerliche  und  lange  Wanderung  längs  dieser  ausge- 
dehnten und  gTösstentheils  den  wohlthätigen  Einflüssen  unserer  moder- 
nen Cultur  weit  entrückten  Grenzlinie  wird  wohl  Niemand  blos  des 
Vergnügens  halber  antreten;  wer  immer  jedoch  durch  seine  dienstliche 
Stellung  oder  im  Verfolgen  wissenschaftlicher  und  technischer  Zwecke 
a die  Lage  versetzt  wird,  einen  grösseren  oder  geringeren  Theil  dieser 
wenig  bekannten  Grenzgebiete  zu  besehen,  der  wird  auch,  wenn  er 
nicht  gegen  jede  Naturschönheit  abgestumpft  und  allen  Gefühlsauf- 
schwunges  bar  ist,  über  der  genussreichen  Fülle  der  in  rascher 
Abwechslung  gebotenen  landschaftlichen  Reize,  sowie  der  zur  ein- 
gehendsten Betrachtung  einladenden  Verhältnisse  der  unterschiedlich 
gearteten  Bewohner  beiderseits  dieser  langen  Linie,  gerne  alle  grösseren 
and  kleineren  Fährlichkeiten  und  Entbehrungen  mit  in  den  Kauf  nehmen, 
die  eine  derartige  Wanderung  immerhin  im  Gefolge  hat. 

Dem  Verfasser  war  es  im  Sommer  1879  vergönnt,  als  militäri- 
sches Mitglied  einer  zur  Regelung  der  Zoll-Grenzverhältnisse  von  der 
Laodes- Regierung  in  Serajevo  entsendeten  Commission  die  Landgrenze 
des  Occupations-Gebietes  gegen  Serbien,  das  Paschalik  und  Monte- 
negro ihrer  gesammten  Ausdehnung  nach  zu  begehen  und  eingehend 
sennen  zu  lernen. 

In  den  nachstehenden  Zeilen  mögen  nun  alle  jene  Eindrücke  in 
zwangloser  Schilderung  Raum  finden,  welche  ebensowohl  bei  den 
Tbeilnehmern  ')  dieser  Wanderung,  als  auch  bei  allen  jenen  Kameraden 
der  Armee  gewiss  auf  einiges  Interesse  rechnen  können,  die  in  den  ent- 
legenen Grenz-Garnisonen  durch  ihre  Gastfreundschaft  und  bereit- 


*)  Regierungs-Beamter  G.  Ilic  und  Genie-Hauptmann  C.  RastoviC,  ausser 
Mb  Verfasser. 


'frnua  der  «nUU  -wi»»en*ch*fll.  Vereine. 
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willige  Hilfeleistung  in  jeder  Beziehung  den  Zweck  und  Fortgang  der 
ganzen  Unternehmung,  sowie  auch  das  Wohlbefinden  der  Mitwir- 
kendeu  wesentlich  gefördert  haben. 

Ihnen  vor  Allem  seien  diese  Skizzen  und  aphoristisch  gehaltenen 
Beschreibungen  in  erkenntlicher,  dankbarer  Erinnerung  gewidmet. 

Allgemeine  Verhältnisse. 

Bevor  die  eingehendere  Schilderung  und  Besprechung  der  ein- 
zelnen Partien  des  ganzen  Grenzgebietes  begonnen  wird,  dürfte  es  von 
Vortheil  sein,  einen  raschen  Ueberblick  der  allgemeinen  Beschaffen- 
heit dieser  ganzen  Linie  zu  gewinnen,  um  an  der  Hand  dieser  orien- 
tirenden  Kenntniss  den  leitenden  Faden  bei  der  Beurtheilung  der  ein- 
zelnen Details  nicht  zu  verlieren. 

Ueber  die  Fixirung  der  ganzen  Grenzlinie  muss  vorerst  Nach- 
stehendes bemerkt  werden. 

Die  Grenze  gegen  das  Fürstenthum  Serbien  ist  bis  in  die  Nähe 
von  VLegrad  durch  die  Driua  und  östlich  des  genannten  Ortes,  als 
trockene  Grenze  bis  gegen  Priboj  (eigentlich  nur  bis  zum  Uvac-Flusse), 
von  früher  her  genau  festgestellt,  indem  die  durch  den  zweiten  Krieg 
Serbiens  gegen  die  Türkei  (1877)  geschaffenen  Verhältnisse  nach  der 
Occupation  auch  von  unserer  Regierung  respectirt  wurden. 

Gegen  das  Paschalik  Novipazar,  sowie  gegen  Montenegro  (nach 
dem  vergrösserten  Bestände  dieses  letzteren  Staates),  wurde  die  Grenze 
Bosniens  und  der  Hercegovina  im  Berliner  Vertrage  allerdings  nach 
der  Karto  bestimmt,  jedoch  kam  diese  neue  Grenzlinie  bis  jetzt  noch 
nicht  zur  praktischen  Geltung,  da  einerseits  eine  thatsächliche  Mar- 
kirung  derselben  an  Ort  und  Stelle  nicht  stattfand  und  anderseits 
die  auf  der  Karte  durch  das  internationale  Uebereinkommen  entstan- 
dene Begrenzung  der  genannten  Territorien  iu  der  Wirklichkeit  meist 
weder  durch  die  wahre  Configuration  der  Bodenerhebungen,  noch 
durch  ausgesprochene  Trennungshiudernisse  zum  Ausdrucke  gelangt 

Die  Bevölkerung  beiderseits  der  neugeschaffenen  Grenze,  welche, 
wie  bekannt,  hüben  und  drüben  gleichen  Stammes  und  durch  kein 
besonders  wichtiges  Lebensinteresse  auf  einen  natürlichen  Abschluss 
des  gegenseitigen  Verkehres  nach  einer  der  beiden  Seiten  angewiesen 
ist  fand  also  auch  bis  zur  Stunde  keine  zwingende  Veranlassung, 
diese  von  den  europäischen  Mächten  dictirte  Grenzlinie  des  Berliner- 
\ ertrages  zu  respectiren,  abgesehen  davon,  dass  dieselbe  stellenweise 
nach  der  noch  herrschenden  Karte  selbst  von  den  Behörden  kaum  zu 
bestimmen  wäre. 

Nach  der  Vollendung  der  Occupation  musste  man  indessen  darauf 
bedacht  sein,  mindestens  eine  provisorische  Grenzbestimmung  gegen 
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das  Paschalik  und  die  neueu  Gebiete  Montenegro’»  durckzufübren  und 
aufrecht  zu  erhalten,  um  einmal  die  Unterordnung  der  localen  In- 
teressen unter  die  Macktsphäre  unseres  Staates  bei  der  Bevölkerung 
zum  Bewusstsein  zu  bringen  und  eben  dadurch  weitere  Verletzungen 
der  gegenseitigen  Hoheitsrechte  zu  vermeiden. 

Es  ergab  sich  indessen  durch  die  praktische  Ausnützung  der 
überkommenen,  seit  jeher  gewohnten  örtlichen  Verhältnisse  beinahe  von 
selbst,  dass  die  alte  türkische  Verwaltnngsgrenzo  der  eiuzelneu,  nun- 
mehr theilweise  zum  Occupations- Gebiete,  theilweise  zu  den  Nach- 
barstaaten gehörigen  Bezirke,  von  den  beiderseitigen  Behörden  und 
Einwohnern  sofort  auch  als  Begrenzung  des  staatlichen  Machtbereiches 
sozusagen  stillschweigend  acceptirt  und  geachtet  wurde. 

So  ist  es  im  Allgemeinen  auch  bis  jetzt  noch  geblieben,  und  es 
kann  vorläufig  die  alte  Süd-,  beziehungsweise  Ost-Grenze  der  Kaima- 
kamate  Visegrad,  Cajnica,  Foea,  Metokia,  Bilek  und  Trebinje  als 
bosnisch-hercegovinisebe  Staatsgrenze  betrachtet  werden. 

Der  südlichste  Tbeil  der  hercegovinischen  Grenzlinie,  von  Klobuk 
bis  zur  Bai  von  Topla  au  der  Suttorina,  wurde  durch  die  letzte  politi- 
sche Bewegung  nicht  alterirt  und  verläuft  gegen  Montenegro  und 
den  dalmatinischen  Bezirk  der  Bocche  di  Cattaro  in  der  alther- 
gebrachten Weise. 

Nach  dem  hier  Gesagten  versteht  es  sich  demnach  von  selbst, 
dass  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Partien  der  Grenze,  von  Vile- 
grad  bis  Trebinje,  auch  hier  nur  von  der  provisorisch  geltenden, 
früheren  türkischen  Verwaltungsgrenze  die  Bede  sein  kann. 

Zur  übersichtlichen  Charakterisirung  kann  man  im  Verlaufe  der 
ganzen  Grenze  drei  grosse  Abschnitte  annehraen,  und  zwar  die  Drina- 
Grenze,  das  waldige  Mittel-  und  theilweise  Hochgebirge  von  Vi*e- 
grad  bis  zum  Cemerno-Sattel  nördlich  Metokia,  und  schliesslich  das 
meist  sterile  Karstland  von  Metokia  bis  zur  Suttorina. 

Verfolgt  man  die  Drina  und  ihre  Umgebungen  von  der  Mün- 
dung aufwärts,  so  gelangt  man  verhältnissmässig  sehr  bald  aus  der 
flachen  Niederung,  beiderseits  des  kurzen  Unterlaufes,  in  das  felsige 
Fluss-Defilö  bei  Zvornik,  welches  seinen  Charakter  bis  in  die  Gegend 
der  Drioaca-Mündung,  südlich  Zvornik,  beibehält. 

Von  Kosierovopolje,  nördlich  der  Einmündung  der  Drinaöa,  bis 
über  Bajna  Basta  am  serbischen  Ufer,  verliert  das  Drina-Thal  seinen 
Charakter  als  Defilö  im  Grossen,  im  rein  tactischen  Sinne,  indem  die 
Tbalbegleitungen  stellenweise  bis  zu  2000  Schritte  vom  Ufer  zurücktreten, 
und  auch  an  jenen  Puncten,  wo  dieselben  den  Fluss  selbst  berühren, 
die  Passage  und  Entwicklung  nur  vorübergehend  beeinträchtigen. 

Dagegen  wird  der  Fluss  südlich  Bajna  Basta,  und  während 
»eines  ganzen  weiteren  Verlaufes  au  der  Grenze,  von  bedeutenden 
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und  meist  sehr  steil  abfallenden  Felshöhen  eingeengt,  welche  die 
Bewegung  längs  der  Ufer  nur  auf  schmalen  Saumpfaden  gestatten 
und  endlich  südlich  Klotjevac,  in  der  Nähe  von  Visegrad,  jedes  Fort- 
kommen nächst  dem  Uferrande  durch  nahezu  81“”  unmöglich  machen. 

Beiläufig  10k,n  nördlich  von  Visegrad,  wo  die  Drina-Ufer  wieder 
anfangen,  wenigstens  für  Infanterie  gangbar  zu  werden,  hört  der 
Fluss  auf,  die  Grenze  zu  bilden. 

In  der  Beschreibung  und  Würdigung  der  Drina-Linie  werden 
sich  somit  bei  Berücksichtigung  der  angeführten  Verhältnisse  nach- 
stehende Detail-Abschnitte  ergeben: 

Die  Mündungs-Gegend  bei  Raöa,  von  Raöa  bis  über  .Janja  33km, 
von  Janja  gegen  Zvornik  36,  von  Zvornik  nach  Kosierovopolje  15,  von 
da  über  Ljubovija  bis  Bajna  Basta  72,  endlich  von  diesem  serbischen 
Städtchen  bis  zum  Beginne  der  trockenen  Grenze  37,  zusammen  193k,n 
Grenz-Entwicklung. 

Die  waldige,  trockene  Grenze  gegen  den  südwestlichsten  Theil 
von  Serbien  und  gegen  das  Paschalik  beginnt  bei  Visegrad  mit  einer 
Thalschlucht,  die  zwischen  felsigen,  steilen  und  hohen  Wänden  zum 
sogenannten  Stanisevae-Sattel  emporsteigt;  von  da  geht  die  Grenz- 
linie quer  über  die  Niederung  des  K/.ava-Baches,  und  im  weiteren 
Verlaufe  zum  Uvae  auf  der  vielfach  gewundenen  Kammlinie  eines 
dichtbewaldeten  Berglandes  mit  stellenweise  karstartigem  Charakter, 
folgt  sodann  dem  Laufe  des  Uvac  und  Lim  bis  ltudo  und  bildet  in 
der  Richtung  über  Cajnica  bis  in  die  Nähe  von  Hum,  südlich  Foßa, 
am  Zusammenflüsse  der  Piva  und  Tara,  (welche  die  Drina  bilden) 
im  Allgemeinen  die  Scheidelinie  zwischen  dem  gutbewaldeten  bosnischen, 
und  dem  meist  schon  ziemlich  sterilen  rascischen  Theile  des  Gebirges. 

Die  Grenze  zwischen  den  Kaimakamaten  Cajnica  und  Plevlje 
(Tazlidäe),  von  welcher  hier  die  Rede,  wird  nicht  im  Zusammenhänge 
durch  die  Rückenlinien  oder  Thalverschneidungen  des  Terrains  auf 
natürliche  Weise  markirt,  sondern  ist  nur  auf  den  Sätteln  bei  den 
Uebergangspuncten  der  Communicationen  meist  dnrch  rohe  Mark- 
steine ersichtlich  gemacht,  zwischen  denen  man  auf  den  fruchtbareren 
und  weidereicheren  Stellen  dieses  Grenzgebietes  hie  und  da  auf  längere 
Strecken  Fusssteige,  als  gangbare  Grenzlinie,  antrifft. 

Oestlich  von  Hum  trifft  diese  Linie  an  die  Tara;  in  dieser 
Gegend  scheidet  sich  auch  die  Grenze  zwischen  Montenegro  und  dem 
Paschalik  ab,  wie  dies  in  dem  betreffenden  Detail-Abschnitte  näher 
erörtert  werden  wird. 

Von  Hum  aus,  südlich  welchen  Orte3  noch  der  hohe  felsige 
Rücken  von  Crkvica  einen  strittigen  Punct  in  der  Grenzbestimmung 
gegen  Montenegro  abgibt,  ersteigt  die  Grenze  nach  kurzem  Verlaufe 
in  dem  Bette  der  Piva  die  Hochgebirgs-Gruppe  des  Volujak,  lässt  den 
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Cemerno-Sattel  auf  beiläufig  8km  westlich  und  durchschneidet  nach 
jem  Abstiege  vom  Gebirge  die  baumlose  Hochebene  von  Metokia. 

Für  die  Besprechung  dieser  ganzen  meist  noch  ira  Waldgebiete 
gelegenen  Linie  ergeben  sich,  beiläufig  genommen,  folgende  charakteristi- 
sche Abschnitte: 

Die  Umgebung  von  Visegrad,  von  der  Karaula  Vranja  Stolac 
als  Anfangspunct  der  trockenen  Grenze,  bis  Rudo  am  Lim  mit  60kl”, 
von  Rudo  über  C'ajnica  bis  zur  Ivzar  Karaula  am  Wege  nach  Foßa 
mit  39,  von  da  bis  in  die  Gegend  des  Cemerno-Sattels  mit  27,  daher 
im  Ganzen  mit  192km  Entwicklung. 

Der  letzte  Hauptabschnitt  der  hercegovinischen  Ostgrenze  endlich, 
durchzieht  von  der  Gegend  von  Metokia  (Gaßko)  aus  die  gleichnamige 
Hochebene  (Gacko  polje)  und  weiter,  bis  südlich  Bilek,  ein  vegetations- 
und  wasserarmes  Hügelland  von  ausgesprochenem  Karst-Charakter, 
folgt  hierauf  kurze  Zeit  dem  Laufe  der  TrebiSnica,  um  schliesslich, 
um  das  hochgelegene  Fels-Plateau  von  Klobuk  herum,  den  vielfach 
zerklüfteten,  hoch  emporragenden  Scheidekamm  jenes  Felsengebirges 
zn  erreichen,  welches  von  der  Spitze  des  Orien  aus,  am  Beginne  der 
dalmatinischen  Grenz-Abzweigung  gegen  Montenegro,  mit  den  Aus- 
läufern der  Krivosije  in  die  Suttorina  abfällt. 

Innerhalb  dieser  Strecke  lassen  sich  zwei  in  ihrer  äusseren 
Physiognomie  gänzlich  verschiedene  Abschnitte  erkennen,  und  zwar 
vom  Cemerno-Sattel  und  Gacko  polje  bis  in  das  Thal  der  TrebiSnica 
bei  Bilek  mit  60km,  dann  von  Granöarevo  über  Klobuk  und  den 
Orien  bis  gegen  Castelnuovo  an  der  Bocche  di  Cattaro  mit  54, 
zusammen  mit  114k“  Grenz-Entwicklung. 

Nach  dieser  allgemeinen  Orientirung  über  den  gegenwärtigen 
Verlauf  und  Zusammenhang  der  ganzen  Landgrenze  des  occupirten 
Verwaltungsgebietes,  also  ohne  Rücksicht  auf  die  blos  militärisch 
besetzten  Theile  des  Paschaliks,  gehen  wir  auf  die  Detaillirung  der 
einzelnen  angeführten  Abschnitte  über. 

Die  Drina-Mündung,  Raca. 

Unter  den  unzähligen  Windungen  und  Umwegen,  welche  sich 
die  Save  während  ihrer  Rolle  als  südlicher  Grenzfluss  des  Kaiser- 
staates erlaubt,  ist  die  Serpentine  von  Raca  wohl  eine  der  originellsten. 

Die  Save  wird  hier  in  ihrem  nach  Osten  strebenden  Laufe  durch 
die  mit  Macht  einströmenden  Gewässer  der  Drina  förmlich  wieder 
gegen  Westen  zurückgeworfen  und  hat  allen  Aufwand  ihres  über- 
legenen Wasserreichthums  nöthig,  um  bei  dieser  zwangsweisen  Umkehr 
nach  Westen  wenigstens  eine  Strecke  von  beiläufig  300  Schritten  zur 
Umlegung  ihres  Bettes  gegen  vorwärts  zu  gewinnen,  damit  ihr  ganzer 
Lauf  momentan  nicht  vollständig  gehemmt  und  zurückgestaut  werde. 
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Auf  diese  Art  bildet  sich  eine  schmale,  langgestreckte,  keulen- 
förmige Halbinsel,  deren  breiterer  Theil  gegen  die  Drina-Mündung 
gerichtet  ist.  Man  wird  beim  ersten  Anblicke  förmlich  ergriffen  von 
dem  scheinbar  unausbleiblichen,  nahe  gerückten  traurigen  Schicksale 
dieser  verlorenen  Erdscholle,  welche  in  ihrer  verhältnissmässig  geringen 
Erhebung  über  den  Wasserspiegel  und  mit  ihren  steil  abfallenden, 
überall  unterspülten,  aus  blosser  Erde  bestehenden  liändern  kaum 
im  Stande  erscheint,  den  andringenden  Gewässern  auch  nur  durch 
eine  stürmische  Nacht  hindurch  Trotz  zu  bieten. 

Und  doch  trägt  diese  Halbinsel  auf  ihrem  Halse  ein  Dorf, 
nächst  dem  östlichen  Ende  eine  Gruppe  von  Amtsgebäuden  und 
Wirthshäusern  und  auf  der  änssersten  Spitze  gar  ein  Fort,  welches 
nunmehr  als  Civil-Strafanstalt  dient.  Alles  zusammen  bildet  die 
Gemeinde  Oesterreichiseh-Raöa. 

Es  scheint  also,  dass  man  an  Ort  und  Stelle  den  Bestand 
dieser  Landzunge  nie  für  besonders  gefährdet  hielt,  wenngleich  deren 
niedriger  gelegene  Theile  fast  alljährlich  bei  einigermassen  höherem 
Wasserstande  der  beiden  Flüsse  überschwemmt  werden. 

Die  Ursache  der  trotz  alledem  gesicherten  Existenz  von  Oester- 
reichisch-Kaöa  liegt  in  den  massenhaften  Schotter-Ablagerungen  und 
Barren,  welche  die  Save  und  die  Drina  in  ihrem  gegenseitigen 
Kampfe  bilden,  und  welche  längs  den  Rändern  der  Ufer  und  besonders 
nächst  der  Spitze  der  Halbinsel  den  zerstörenden  Einfluss  der  an- 
spülenden Gewässer  wieder  zu  Gunsten  des  Landes  ausgleichen. 

Dieselben  Erscheinungen  jedoch,  welche  auf  den  Fortbestand 
der  festen  Theile  dieser  Gegend  so  günstig  einwirken,  sind  natürlich 
dem  freien  und  gesicherten  Schifffahrts-Verkehre  auf  beiden  Flüssen 
um  so  abträglicher  und  machen  die  Gegend  der  Drina-Mündung  bei 
Raöa  von  allen  Schiffsleuten  gefürchtet. 

Die  Save-Dampfer  doubliren  die  Spitze  von  Raca,  besonders 
bei  Nacht,  nur  mit  äusserster  Vorsicht  und  unter  der  Führung  eines 
mit  dem  localen  Fahrwasser  genau  vertranten  Lootsen. 

Die  langgestreckten , schmalen  und  flachen  Drina  - Kähne 
passiren  die  Mündung  nur  bei  Tag  und  nächst  dem  serbischen  Ufer, 
wobei  trotz  aller  Vorsicht  manches  dieser  Fahrzeuge  auf  den  Strand 
geworfen  wird. 

Uebrigens  hört  man  in  der  Gegend  erzählen,  dass  es  vor 
beiläufig  20  Jahren  einmal  einem  kleinen  Save-Dampfer  gelungen 
sei,  hei  einem  lang  andauernden  und  gleichmässigen  hohen  Wasser- 
stande in  die  Drina-Mündung  einzulaufen,  flussaufwärts  bis  Zvornik 
und  hierauf  wieder  zurück  zu  gelangen;  immerhin  ein  Fingerzeig 
für  die  in  nächster  Zeit  zu  lösende  Frage  der  Schiffbarmachung  der 
unteren  Drina. 
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Bis  jetzt  war  in  diesem  Capitel  von  letzterem  Flusse  anscheinend 
wenig  die  Rede,  und  doch  wird  die  hier  beschriebene  eigenthiimliche 
Gestaltung  des  Mflndungs  - Bereiches  nur  durch  den  Einfluss  der 
Drina  hervorgebracht,  welche  mit  ihrem  auf  die  Hauptrichtung  der 
Save  unter  einem  stumpfen  Winkel  auftreffouden  Laufe,  mit  ihrem 
starken  Gefälle  und  ihrem  Wasserreichthurae,  sich  dem  Bette  der 
Save  nur  widerwillig  einfügt. 

Das  Gefälle  der  Drina,  bei  2m  in  der  Secunde,  ist  nahezu 
doppelt  so  stark  wie  jenes  der  Save,  ihr  Wasserreichthum  verhält 
sich  zu  jenem  des  letzteren  Flusses  wie  2:3,  somit  ist  die  gewaltige 
Einwirkung  auf  den  Lauf  der  Save  wohl  erklärlich. 

Die  Drina  hat  in  der  Mündungs-Gegend  eine  normale  Breite 
von  beiläufig  100m,  bei  geringstem  Wasserstande  im  Stromstrich 
0-6m  bis  lm  Tiefe,  dagegen  3km  südlich  der  Mündung  eine  Breite 
von  160  bis  180,  eine  durchschnittliche  Tiefe  von  3-3ra;  dieser 
bedeutende  Rauraunterschied  im  Querprofile  des  Flusses  an  den 
bezeichnten  beiden  Stellen  bringt  natürlich  die  Bildung  zahlreicher 
Nebenarme  und  Inseln,  sowie  wiederholte  Rückstauungen  und  häufige 
Ueberschwemm ungen  mit  sieb.  Die  Ufer  sind  3 bis  4m  hoch,  brüchig 
und  vielen  Unterwaschungen  ausgesetzt. 

Die  vereinigte  Einwirkung  der  Save  und  der  Drina  hat  durch 
die  vielen  Ueberschwemmungen  und  durch  die  bei  jedem  höheren 
Wasserstande  hervorgerufenen  Stauungen  der  kleineren  Zuflüsse  den 
ganzen  tiefer  gelegenen  Landstrich  auf  bosnischem  Ufer,  nördlich 
Bjelina,  zu  einem  ausgedehnten,  unter  dem  Namen  rBrodai-er  Morast1* 
bekannten  Sumpflande  gemacht,  innerhalb  welchem  sich  kleinere 
christliche  Gemeinden  auf  den  höher  gelegenen  Stellen  niedergelassen 
haben,  um,  den  Bedrückungen  der  früheren  türkischen  Verwaltung 
durch  die  abgeschiedene  Lage  weniger  ausgesetzt,  ihren  kärglichen 
Unterhalt  meist  durch  Viehzucht  zu  finden.  Diese  wenigen  Ortschalten, 
welche  fast  alle  nur  auf  schmalen  Fusssteigen  zugänglich  sind,  haben 
in  dieser  Gegend  auch  seit  jeher  dem  Schmuggel  als  Zufluchtsstätte 
gedient 

Da3  serbische  Ufer  der  Drina  ist  im  Allgemeinen  um  beiläufig 
I“  höher  als  das  bosnische,  beide  Ufer,  sowie  die  im  Flusse  liegenden 
und  durch  die  Nebenarme  gebildeten  Inseln  sind  dicht  mit  Auen 
bewachsen,  welche  eine  reiche  Ausbeute  an  Sumpfwild  gewähren. 

Bosnisch-Raca.  bestehend  ans  einem  Zollgebände  und  einigen 
Nebengebäuden,  liegt  gegenüber  dem  Zollamte  von  Oesterreichisch- 
Raca.  Serbisch  Ra<’a  hingegen,  am  rechten  Drina-Ufer,  ist  hinter  die 
Ufer-Auen  zurückgezogen  und  von  der  Save  aus  nicht  sichtbar. 

Die  Verbindung  der  Ufer  wird  auf  der  Save  und  der  Drina 
durch  grosse  Fähren  vermittelt;  von  Bosnisch- Raea  führt  auch  eine 
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recht  gute,  theilweise  aufgedämmte  Strasse  gegen  Bjelina,  dagegen 
befindet  sich  der  Weg  zur  Fähre  bei  Serbiseh-Raca  in  einem  elenden 
Zustande. 

Bei  hohem  Wasserstande  wird  die  ganze  flache  Mündungs- 
Gegend  der  Drina  meilenweit  überschwemmt,  so  dass  die  Fähre  von 
Oesterreichisch-Raöa  bis  auf  halbem  Wege  auf  der  Strasse  nach 
Bjelina  landen  kann. 

Die  commercielle  Wichtigkeit  des  Punctes  Bosnisch-Raca  beruht 
zur  Stande  zumeist  auf  der  lebhaften  Nachfrage  nach  lebendem  Viehe 
auf  der  bosnischen  Seite,  welche  durch  die  kriegerischen  Ereignisse 
der  letzten  Jahre  in  den  Viehbeständen  arg  gelitten  hat.  Bei  dem  oft 
massenhaften  Zutriebe  der  Viehherden  auf  serbischer  Seite  mangelt 
es  häufig  an  den  nöthigen  Ueberfuhrmitteln,  doch  wissen  sich  die 
Leute  in  solchem  Falle  leicht  zu  helfen,  indem  sie  das  Vieh,  mit 
langen  Leinen  an  der  Fähre  befestigt,  schwimmend  über  die  Drina 
bringen.  Auch  Pferde  werden  häufig  auf  diese  Art  übersetzt,  und 
man  kann  bei  einmaligem  Uferwechsel  dadurch  beiläufig  10  Thiere 
auf  der  Fähre  selbst  und  nahezu  20  audere  neben  derselben  hinüber- 
schaffen. 

Der  Thalweg  für  die  Bewegung  der  Kähue  und  Flösse  abwärts 
der  Drina  verläuft  bei  Raca  gegenwärtig  nächst  dem  serbischen  Ufer, 
so  dass  die  Inseln  bei  der  Mündung  zu  Bosnien  gerechnet  werden, 
jedoch  ist  dieser  Zustand  von  Jahr  zu  Jahr  kleinen  Aenderungen 
durch  den  Fluss  selbst  unterworfen,  und  es  wäre  hier  eine  andere 
Art  der  Grenzbestimmung,  als  die  völkerrechtlich  gebräuchliche  durch 
den  Thalweg,  für  die  Besitzverhältnisse  auf  beiden  Seiten  wohlthätig 
und  augezeigt. 

, Da  diese  Drina-Inseln  übrigens  bis  jetzt  nicht  angebaut  sind 
und  auch  keinen  eigentlichen  militärischen  Werth  haben,  so  erscheint 
hier  die  Notlnvendigkeit  einer  Grenz-Regulirung  nicht  gerade  drängend- 

Bjelina,  Janja,  Lesnica. 

Auf  Grund  der  Beschaffenheit  und  des  Verlaufes  des  Fluss- 
bettes, sowie  nach  dem  Einflüsse,  welchen  dieses  letztere  auf  das 
Terrain  des  nächsten  Bereiches  ausübt,  lässt  sich  bei  der  Drina 
blos  die  Strecke  von  der  Mündung  flussaufwärts  bis  oberhalb  Janja 
als  „Unterlauf“  bezeichnen,  obzwar  auch  hier  bezüglich  des  unge- 
wöhnlich starken  Gefälles  ein  merklicher  Unterschied  gegen  den  Unter- 
lauf anderer  fliossender  Gewässer  bemerkt  werden  muss. 

Die  Inselbildungen  im  grösseren  Massstabe  beginnen,  von  oben 
gerechnet,  erst  bei  Janja  und  pflanzen  sich  bis  zu  dem  sumpfigen 
Landstriche  nördlich  von  Bjolina  fort. 
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Die  Inseln  nächst  Janja  sind  theilweise  von  grosser  Ausdehnung 
und  werden  auch  angebaut;  das  Besitzrecht  auf  dieselben  steht  der 
bosnischen  Seite  zu,  nachdem  die  Drina  in  den  letzten  Jahren  ihren 
Thalweg  auch  hier  in  der  Nähe  des  serbischen  Ufers  gewählt  hat. 

Die  Ufer  des  Flusses  haben  dieselbe  Beschaffenheit  wie  im 
Mündungs-Bereiche,  die  Bedeckung  mit  Auen  und  Gehölzen  herrscht 
jedoch  am  serbischen  Ufer  vor;  das  anliegende  Terrain  ist  bis  gegen 
Janja  eben  und,  abgesehen  von  den  früher  erwähnten  Sümpfen, 
beiderseits  des  Flusses  gut  cultivirt. 

Südlich  der  Linie  Janja-Lesnica  treten  die  ersten  Ausläufer 
der  benachbarten  Höhenzüge  näher  an  den  Fluss,  auf  der  bosnischen 
Seite  nur  in  der  Form  flacher  Terrain- Wellen  mit  geringen  Niveau- 
Erhebungen,  drüben  hingegen,  südöstlich  LeSnica,  steigt  der  waldige 
Vodojevica-Rücken  bereits  bis  400m  über  die  Thalsohle  der  Drina. 

Die  Communicationen  längs  der  Ufer  sind  in  diesem  Abschnitte 
durchwegs  fahrbar,  jene  auf  bosnischer  Seite  stehen  momentan  in 
einer  besseren  Erhaltung  als  die  serbischen. 

Trotzdem  bedienen  sich  die  Landesbewohner  auch  in  der  Ebene 
meist  noch  der  Tragthiere  zum  Fortbringen  von  Lasten,  da  sich  der 
Gebrauch  von  Fuhrwerken  einerseits  erst  in  den  letzteren  Jahren 
und  auch  da  nur  bei  den  reicheren  Türken,  eingebürgert  hat,  und  auch 
deren  Fortkommen  anderseits  bei  der  Verfolgung  längerer  Routen 
schon  bei  den  nächsten  in  die  coupirteren  Theile  des  Landes  führenden 
Seitenwegen  in  Frage  gestellt  wäre. 

Bis  jetzt  herrscht  überhaupt  die  Gepflogenheit,  die  Verfrachtung 
von  Handelsgütern  zwischen  der  Save-Linie  und  dem  Inneren  Bosniens 
bis  in  die  Gegend  von  Serajevo  ohne  Wechsel  der  Transport-Mittel 
zwischen  der  Ebene  und  dem  Gebirge  durch  eine  Hand  besorgen  zu 
lassen,  was  nur  bei  ausschliesslicher  Verwendung  von  einheimischen 
Tragthieren  möglich  ist. 

Ein  solches  Tragthier  bringt  bei  10ükK  Waaren  fort  und  hinter- 
legt damit  fast  in  jedem  Terrain  durchschnittlich  eine  Strecke  von  35, 
auch  40km  täglich. 

Vor  der  Occupation  Bosniens  durch  unsere  Truppen  war  längs 
der  ganzen  Drina-Grenze  auf  beiden  Ufern  ein  fortlaufender  Wach- 
Cordon  etablirt,  eine  Einrichtung,  die  auf  der  serbischen  Seite  auch 
heute  noch  im  Schwünge  ist. 

Zur  Unterbringung  der  einzelnen  4 bis  6 Mann  starken  Posten, 
welche  türkischerseits  von  Mustehafiz  (Landsturm)  bestritten  wurden, 
dienen  in  der  tieferen  Niederung  die  Czardaken , auf  den  höher  ge- 
legenen, immer  trockenen  Theilen  der  Grenze,  die  sogenannten  Karaulen. 
während  die  wichtigsten  Puncte  durch  Kulas  (diese  für  20  bis  30  Mann 
Besatzung)  gesichert  sind. 
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Die  Czardaken  und  Karaulen  sind  in  der  Regel  auf  eine  starke 
Gehstunde  von  einander  entfernt  aufgeführt. 

Erstere  bestehen,  gleich  jenen  in  der  Niederung  unseres  ehe- 
maligen Militär-Grenzlandes,  gewöhnlich  aus  einem  2m  im  Geviert 
messenden  Holz-  oder  Riegelbaue  mit  einer  hölzernen  Gallerie  und 
spitzem  Schindeldache,  der  auf  starken  Piloten-Pfählen  oder  auch  auf 
gemauerten  Pfeilern  beiläufig  2m  über  den  Boden  erhoben  und  da- 
durch gegen  Ueberscbwemmungen  gesichert  ist. 

Bei  den  Karaulen,  welche  zumeist  doppelt  so  geräumig  sind,  wie 
die  Czardaken,  ist  der  obere  Stock  auf  ein  2 bis  2'/,ra  hohes  Erd- 
geschoss von  starken , mit  Gewehrscharten  versehenen  Steinmauern 
aufgesetzt. 

Die  Kulas  entsprechen  dem  Begriffe  kleiner  Defensions-Casernen, 
dieselben  sind  immer  aus  festem,  crenelirtem  Mauerwerke  ausgeführt 
und  bestehen  manchmal  nur  aus  einem  Erdgeschosse,  oft  aber  aus 
zwei  bis  vier  Stockwerken  mit  Machicoulis,  so  dass  diese  Baulichkeiten 
das  Aussehen  förmlicher  Thürme  gewinnen. 

Derlei  feste  Kulas  findet  man  auch  häufig  als  eine  Art  Familien- 
Reduit  bei  den  Anwesen  reicherer  türkischer  Grundherren. 

Die  bosnischen  Karaulen  und  Kulas,  welche  übrigens  in  dem 
letzten  serbisch-türkischen  Kriege  stellenweise  arg  hergenommen  und 
bis  jetzt  noch  nicht  restaurirt  wurden,  sind  gewöhnlich  auch  noch 
von  kleinen  flankirenden  Erdwerken  umgeben. 

Von  den  Bewohnern  des  Drina- Thaies  auf  bosnischer  Seite 
wohnen  die  Moslims,  wie  überall  im  Lande,  zumeist  in  den  Städten, 
doch  findet  sich  gerade  längs  der  Drina  auch  eine  ansehnliche  moha- 
medanische  Landbevölkerung. 

Man  kann  übrigens  als  einfaches  und  im  Allgemeinen  ziem- 
lich verlässliches  Verhältniss  bezüglich  der  Gruppirung  der  Religions- 
Bekenntnisse  im  ganzen  Occupations- Gebiete  annehmen,  dass  die 
Kopfzahl  der  Mohamedaner  in  den  Städten  zwei  Drittel,  auf  dem  Lande 
hingegen  ein  Viertel  der  gesammten  localen  Einwohnerzahl  beträgt- 

Die  kleineren  Ortschaften  des  hier  besprochenen  Grenzgebietes, 
deren  Beschaffenheit  an  dieser  Stelle  gleich  mit  Bezug  auf  die  ganze 
Ausdehnung  der  Drina-Linie  erwähnt  wird,  haben  bis  in  die  Nähe 
von  Zvornik  entweder  vollständig  den  Charakter  von  Massendörfern 
oder  nähern  sich  demselben  wenigstens  hinsichtlich  der  Anlage  und 
Gruppirung  der  einzelnen  Gehöfte  durch  das  Bestreben , in  jeder 
Gemeinde  einen  geschlosseneren  Kern  zu  bilden. 

Dagegen  sind  die  Wohnsitze  der  Bewohner  in  den  Gemeinde- 
Bezirken  der  gebirgigeren  Landestheile,  ungefähr  ebenso  wie  dies  in 
den  Alpen  der  Fall,  oft  stundenweit  von  einander  entfernt  und  bilden 
im  besten  Falle  nur  Gruppen  von  drei  bis  vier  Gehöften. 
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Dieser  Umstand  macht  es  einem  Recognoscenten,  der  mit  der 
Landessprache  nicht  genügend  vertraut  ist,  oft  äusserst  schwierig, 
den  landläufigen,  richtigen  Namen  irgend  einer  dieser  Ortschaften  zu 
constatiren  und  auf  die  Karte  genau  zu  übertragen,  indem  man  eben 
beim  ersten  Befragen  nie  genau  wissen  kann,  ob  die  genannte  Be- 
zeichnung für  die  ganze  Gemeinde  (Djemad,  Jafta),  oder  blos  für  die 
vorliegende  Häusergruppe  (selo),  oder  endlich  vielleicht  nur  für  ein 
einzelnes  Anwesen  (kußa)  gelten  soll. 

Der  Hauptnahrungszweig  der  Landbewohner  im  Drina-Gebiete 
war  in  den  früheren  Jahren  die  jetzt  arg  herabgekommene  Vieh- 
zucht, mit  dem  Ackerbaue  befasste  man  sich  weniger  gern,  weshalb 
auch  die  Mehrzahl  der.  allgemein  und  sorgfältig  durch  geflochtene 
Zäune  umfriedeten  Cultur-Parcellen  noch  heute  durch  Wiesen-  oder 
Weideboden  gebildet  wird.  Ausserdem  findet  man  fast  bei  jedem 
Hause  auch  noch  einen  kleinen  Obstgarten,  dessen  Producte  im  ge- 
dörrten Zustande  als  „türkische  Pflaumen-4  einen  bemerkenswerthen 
Ausfuhrartikel  nach  Oesterreich  bilden. 

Der  allgemeine  äussere  Eindruck  sämmtlicher  Drina- Landschaften 
auf  den  Beschauer  ist  überhaupt  sehr  günstig,  da  das  Gedeihen  von 
Bäumen  und  Gehölzen  zwischen  den  einzelnen  Grundstücken  von  den 
Bewohnern  nirgends  gehemmt  wird  und  die  Abhänge  der  Gebirge  noch 
überall  genügend  bewaldet  sind. 

Die  Ortschaften,  deren  Namen  die  Aufschrift  dieses  Capitels 
bilden,  sind  die  einzigen  Städte  (varos)  im  Bereiche  dieses  Grenz- 
abschnittes. 

Bjelina,  ein  ansehnlicher,  gut  gebauter  Ort  von  reichlich 
6000  Seelen,  ist  der  Sitz  einer  vornehmeren  türkischen  Bevölkerung, 
galt  seit  jeher  als  der  militärisch  und  politisch  wichtigste  Punct 
der  ganzen  Posavina  und  war  auch  in  den  Kämpfen  der  letzten 
Jahre  als  Haupt-Knotenpunct  aller  Communicationen  ein  ersehntes 
Object  der  serbischen  Kriegführung. 

Bjelina  wurde  von  den  Türken  als  „place  du  moment“  befestigt 
und  durch  die  Anlage  mehrerer  Erdwerke  ein  kleiner  gesicherter 
Lagerraum  auf  beiläufig  21'm  rings  um  die  Stadt  gewonnen,  während 
gleichzeitig  die  grosse  steinerne  Caserne  am  östlichen  Rande  des 
Ortes  zur  Vertheidigung  hergerichtet  war  und  vermöge  eines,  die  mili- 
tärischen Baulichkeiten  in  nächster  Nähe  umgebenden  Erdwalles  mit 
vorliegendem  Graben,  als  allgemeines  Reduit  im  Noyau  des  Platzes 
dienen  konnte. 

Unsere  Garnison  benützt  diese  Etablissements  nebst  den  neu 
aufgeführten  Militär-Baracken  natürlich  ebenfalls,  obgleich  die  Sicher- 
heit und  Wohnlichkeit  aller  ehemals  türkischen  Casern-Räume  Vieles 
zu  wünschen  übrig  lässt. 
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Wie  vorsichtig  man  bei  der  Benützung  von  derlei  übernommenen 
und  anscheinend  genügend  soliden  Unterkünften  sein  muss,  zeigt  der 
im  vorigen  Sommer  hier  plötzlich  erfolgte  Einsturz  einer  geräumigen 
aus  Holz  erbaut  gewesenen  Stallung,  wobei  ein  grosser  Theil  der 
Dienstpferde  der  1.  Escadron  des  12.  Uhlanen-Regimentes  nur  durch 
die  Energie  des  betreffenden  Zugs  - Commandanten  vor  dem  Zer- 
quetschtwerden bewahrt  wurde- 

Für  den  von  Oesterreich  kommenden  Reisenden  ist  Bjelina,  als 
die  nächst  anzutreffende  Stadt  mit  türkischer  Physiognomie,  immer- 
hin interessant,  besonders  aber  durch  den  alten  und  grossen  tür- 
kischen Friedhof,  der  mitten  in  der  Stadt  liegt  und  an  welchen 
eich  alles  Andere  gleichsam  nach  und  nach  ankrystallisirt  hat. 

Ausserdem  findet  das  Minaret  einer  der  hiesigen  Moscheen  in 
der  ganzen  Türkei  nicht  leicht  seines  Gleichen,  indem  dasselbe  merk- 
würdiger Weise  nicht,  wie  allgemein  üblich,  hoch  und  schlank,  son- 
dern ganz  ausnehmend  niedrig  und  dick  gerathen  ist,  wahrscheinlich, 
um  angesichts  der  Kirchthürme  der  serbischen  Ortschaften  besser 
zur  Geltung  zu  kommen. 

Bjelina  steht  gegenwärtig  nicht  im  directen  Verkehre  mit  dem 
serbischen  Ufer,  dagegen  ist  das  südlicher  gelegene  Janja,  wohin 
eine  sehr  gute  Strasse  führt,  mit  dem  serbischen  LeSnica  durch  eine 
Fähre  in  Verbindung. 

Janja,  mit  nahezu  3000  meist  türkischen  Einwohnern,  liegt 
nächst  der  Drina  an  der  Mündung  eines  den  gleichen  Namen  führen- 
den trägen  Flüsschens;  der  östliche,  am  linken  Janja-Ufer  gelegene 
Theil  des  Ortes  war  in  früheren  Zeiten  befestigt. 

Das  serbische  Städtchen  Le.mica  ist  ein  hübsch  gebauter  und 
freundlich  gelegener  Ort  von  nicht  ganz  1000  Einwohnern. 

Loinica,  Llpovao. 

Zwischen  Janja  und  Zvornik  wird  das  Thal  der  Drina  immer 
mehr  durch  die  lierautretenden  Höhen  eingeengt,  und  der  Fluss  immer 
häufiger  gezwungen,  die  abwechselnd  auf  beiden  Ufern  vorhandenen 
Thalweitungen  zur  Umgehung  der  vorspringenden  Gebirgsausläufer  zu 
benützen,  ohne  dass  es  hiebei  noch  zu  einem  eigentlichen  Durch- 
bruche der  Thalrinne  durch  dieselben  käme. 

Dagegen  bildet  die  Drina  in  dieser  Strecke  zahlreiche  und  aus- 
gedehnte Schotterbänke,  Barren  und  Bruchufer,  zwischen  welchen  die 
Stärke  des  Gefälles  fortwährend  wechselt,  wodurch  einzelnen  Partien 
des  Laufes  der  Charakter  von  Stromschnellen  verliehen  wird. 

Die  grösste  Ausdehnung  gewinnt  die  Thaluiederung  nördlich 
Loznica  auf  beiden,  besonders  aber  am  serbischen  Ufer,  während  süd- 
lich dieses  Ortes  hinsichtlich  der  Breite  der  Thalsohle  hingegen  aus- 
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schliesslich  die  bosnische  Seite  begünstigt  erscheint  und  die  Bewegung 
am  rechten  Ufer  nur  auf  den  eigentlichen  Uferweg  beschränkt  bleibt, 
nachdem  der  westliche  bewaldete  Steilhang  der  bis  500m  hohen 
Radjero  planina  beinahe  unmittelbar  in  die  Drina  abfällt. 

Die  letzte  grössere  Thalweitung  in  dieser  Strecke  ist  der  Kessel 
ton  Lipovac,  nördlich  Zvornik. 

Die  Strasse  von  Janja  nach  Zvornik  folgt  ziemlich  genau  dem 
Laufe  des  Flusses,  ist  jedoch  bis  auf  wenige  Strecken,  welche  iu 
manchen  Jahren  bis  zu  einem  halben  Meter  Höhe  überschwemmt 
»erden,  vor  dessen  nachtheiligen  Einwirkungen  gesichert  und  steht  in 
einem  befriedigenden  Stadium  der  Erhaltung. 

ln  Serbien  drüben  vereinigen  sich  alle  fahrbaren  Comrauni- 
cationen  aus  dem  Inneren  des  Landes  am  nördlichen  Fusse  der  Radjevo 
planina  bei  Loznica,  zur  directen  Verbindung  mit  Klein-Zvornik  bleibt 
«dann  nur  ein  schlechter  Fahrweg  übrig. 

Dadurch  gewinnt  Loznica  für  den  Handelsverkehr  nach  Bosnien 
fine  erhebliche  Bedeutung,  welcher  auch  auf  bosnischer  Seite  durch 
die  Unterhaltung  einer  geräumigen  Fähre,  sowie  einer  grösseren  Zoll- 
ätation  bei  Sepak  Rechnung  getragen  wird. 

In  der  Folge  dürfte  sich  an  diesem  Puncte  auch  die  Herstel- 
lung einer  Brücke  rentiren. 

Loznica  zählt  sich  unter  die  Städte  und  gehört  mit  seinen 
JäöO  Einwohnern  jedenfalls  zu  den  wichtigeren  serbischen  Ortschaften, 
indem  sich  hier  der  Sitz  eines  Brigade-Commando’s  mit  ansehn- 
lichen Augmentations-Vorräthen  an  Kriegs-Material  befindet. 

Die  Stadt  hat  in  ihrer  Bauart  ganz  den  Anstrich  eines  besseren 
kutschen  Marktfleckens,  erfreut  sich  überdies  der  Nähe  eines  kleinen 
Badeortes,  dessen  Comfort  für  die  hiesigen  Verhältnisse  immerhin 
überraschend  ist  und  in  der  Sommer-Saison  auch  zahlreiche  Cur- 
S*ste  und  Besucher  aus  der  Umgebung  anzieht. 

Bei  Loinica  sowohl,  wie  nächst  dem  bosnischen  Orte  Öepak  wür- 
fen in  den  letzten  Jahren  mehrfach  flüchtige  Befestigungen  aufgeführt. 

Das  Flnse-Deftlö  von  Zvornik. 

Wir  gelangen  jetzt  zu  einer  der  interessantesten  Partien  des 
nnien  Verlaufes  der  Drina,  und  zwar,  von  der  Mündung  gerechnet, 
n dem  ersten  jener  Puncte,  wo  der  Fluss  offenbar  einer  unaus- 
J'fftzten  Anstrengung  durch  Jahrtausende  bedurfte,  um  seinen  Durch- 
brach zwischen  den  mächtigen  Felsmassen  der  heutigen  Thalwände 
erzwingen  und  sich  so  seinen  Ablauf  gegen  die  Save-Niederung 
w sichern. 

Nachdem,  wie  im  vorigen  Abschnitte  erwähnt,  auf  serbischer 
Seite  die  Radjevo  planina  schon  von  Loänica  aus  hart  an  den  Flus3 
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herantrat,  wird  die  Thalsohle  nunmehr  von  Lipovac  aufwärts  auch  am 
linken  Ufer  durch  den  felsigen  Abfall  des  Vratolomac-Berges  und 
seiner  südlichen  Nachbarn  förmlich  abgesperrt  und  dadurch  auf  bei- 
läufig 15km  Länge,  bis  in  die  Gegend  von  Djevanje  nördlich  der 
Drinaca-Mündung , ein  imposantes,  schluchtartiges  Defile  geschaffen, 
nächst  dessen  nördlichem  Ende  die  alte  Stadt  und  Festung  Zvornik  mit 
der  sorgsamsten  und  kunstvollsten  Benützung  jeder  Handbreite  brauch- 
baren Bodens  zwischen  den  Felswänden  und  Seitenschluchten  der 
Thalenge  erbaut  wurde. 

Von  Norden  kommend,  gelangt  man  zunächst  auf  einer  sehr 
guten,  theilweise  erst  durch  unsere  Truppen  aus  dem  Felsen  aus- 
gesprengteu  Fahrbahn  in  die  Türkenstadt,  die.  sowie  auch  die  westlich 
davon  liegende  Serbenstadt,  den  Kaum  zu  ihrer  Ausbreitung  zwei 
Seitenschluchten  verdankt,  welche  sich  nächst  der  Mündung  ihrer 
Kinnsale  in  die  Drina  vereinigen. 

Die  Türkenstadt  besteht  aus  einer  von  Norden  gegen  Süden 
längs  des  Flusses  lang  hingezogenen  Gruppe  schmaler  und  unregel- 
mässig verlaufender  Gassen  und  Gässchen,  die  bis  zur  Höhe  einer 
Rückfalls  Kuppe  des  Vratolomae  hinauf  reichen.  Von  dort  aus  wird 
das  Ganze  sodann  von  den  Ueberresten  einer  alten  Kirche  und  einem 
Wartthurme,  welche  aus  dem  zwölften  Jahrhunderte  christlicher  Zeit- 
rechnung herstammen  sollen,  dominirt. 

Der  heute  noch  benützbare  Theil  dieser  Kirchenruine  diente 
in  den  letzten  Jahren  als  Moschee,  ist  jedoch  gegenwärtig  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  mit  der  Widmung  als  katholische  Garni- 
sons-Kirche wiedergegebeu.  Dieses  alte  und  in  historischer  Beziehung 
jedenfalls  sehr  interessante  Bauwerk  würde  die  Beachtung  und  nähere 
Würdigung  eines  gewiegten  Fachmannes  auf  archäologischem  Gebiete 
verdienen. 

Der  kleine,  abschüssige  und  entsetzlich  schlecht  gepflasterte 
Hauptplatz  der  Stadt  zeichnet  sich,  wie  dies  noch  in  einigen  Orten 
des  Landes  der  Fall,  durch  eine  uralte  Linde  aus,  unter  welcher  vor 
Zeiten  öffentlich  Recht  gesprochen  wurde. 

Am  Ufer  des  Flusses  in  der  Türkenstadt  befindet  sich  auch 
das  neue  Baracken- Lager  unserer  Garnison;  der  Platz  für  dasselbe 
konnte  nur  durch  die  mit  unsäglichem  Kraftaufwande  bewirkte  Demo- 
lirung  eines  ehemaligen  alten  steinernen  Regierungs-Gebäudes,  des 
„Pascha-Hofes“,  gewonnen  werden,  welches  trotz  seiner  Geräumigkeit 
und  Ausdehnung  des  arg  verfallenen  Zustandes  halber  nicht  mehr 
benützt  werden  konnte. 

In  der  Serbenstadt  gruppiren  sich  die  meist  hübsch  gebauten 
Häuser  auf  den  AbhäDgen  östlich  der  früher  erwähnten  alten  Kirche, 
rings  um  das  neue,  schöne,  griechisch-orientalische  Gotteshaus. 
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Mit  dem  rechten  Ufer  steht  die  Stadt  durch  eine  Fähre  im  Verkehre. 

Zvornik  hatte  im  Jahre  1879  bei  6000  Einwohner  und  gewann 
m Folge  der  rastlosen  Bemühungen  unseres  dortigen  Stations-Com- 
mando's,  trotz  der  ungünstigen  örtlichen  Verhältnisse,  bereits  einen 
mi  netten,  theilweise  sogar  europäischen  Anstrich. 

Die  Festung  Zvornik  liegt  südlich  der  Stadt  in  zwei  gesonderten 
Befestigungs-Gruppen  theils  auf  einer  Kuppe,  theils  am  Fusse  eines 
felsigen  Nebenrückens  des  Vratolomac-Berges. 

Die  sogenannte  „ obere  Festung“,  zu  welcher  von  der  Stadt 
aus  ein  schmalspuriger  Fahrweg  (für  Ochsengespann)  emporführt, 
überhöht  das  normale  Niveau  der  Drina  um  mehr  als  200™  und 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einer  Art  alter  steinerner  liedoute, 
innerhalb  welcher  sich  gegenwärtig  zwei  Batterie-Emplacements,  einige 
kleine  bombensichere  Unterkünfte  und  Magazine,  einige  Baracken  und 
endlich  eine  sehr  geräumige  Cisterne  befinden. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  fortificatorische  Details,  sowie  über- 
haupt eine  gründlichere  Erwägung  rein  militärischer  Verhältnisse  wird 
bei  der  Veröffentlichung  dieser  Arbeit  weder  in  Bezug  auf  bestimmte 
Objecte,  noch  hinsichtlich  der  einzelnen  Grenz-Abschnitte  beabsichtigt 
und  daher  auch  hier  unterlassen. 

Gegen  Osten  steht  die  obere  Festung  durch  den  Sattel  von 
Eula  mit  dem  gebirgigen  Hinterlande  im  Zusammenhänge,  gegen 
•b«  Drina  hingegen  fallt  der  ganze  Rücken  mit  einem  wild  zerklüfteten 
Fefeenhange  bis  auf  5 bis  10™  zum  Wasserspiegel  jäh  ab;  der 
Fass  der  ganzen  Höhe  bildet  sodann  noch  einige  schmale  Terrassen, 
»eiche  zur  Anlage  der  „unteren  Festung“  benützt  wurden. 

In  dieser  unteren  Festung,  welche  ursprünglich  nichts  als  eine 
Abart  mittelalterlich  angelegter  Strassen-Clause  vorstellte,  befinden 
ach  einige  Geschütz-Stellungen  längs  der  5m  hohen  Ufermauer,  mehrere 
"fticiers-  und  Mannschafts-Unterkünfte,  ein  altes  Minaret  (die  ehemals 
^gelegte  Moschee  ist  verfallen  und  abgebrochen)  und  zwei  Thürme 
Wan  nördlichen  und  südlichen  Eingänge. 

Zwischen  beiden  Befestigungs-Gruppen,  welche  durch  einen  sehr 
beschwerlichen  Fusssteig  direct  mit  einander  in  Verbindung  stehen, 
^t  der  ganze,  von  steilen  Felsmassen  erfüllte  Raum  des  Abhanges 
durch  ein  System  alter,  sehr  kunstvoll  angelegter,  crenelirter  Mauern 
üad  Thürme  abgeschlossen,  welche  in  ihrem  gegenwärtigen  ruinenhaften 
Zustande  den  malerischen  Eindruck  der  ganzen  alten  Veste  noch 
bedeutend  erhöhen. 

Zwischen  all’  diesen  Felstrümmern  und  Mauerresten  nehmen 
wh  die  von  unserer  kleinen  Garnison  mit  rühmlicher  Emsigkeit  und 
rfelem  Geschmacke  angelegten  Garten-  und  Weinbergs-Anlagen  nun- 
®*hr  schmuck  genug  aus. 
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Am  rechten  Drina-Ufer,  am  Fasse  der  zumeist  in  steiler  Kegel- 
form  hoch  emporstrebenden  und  durch  Schluchten  vielfach  zerrissenen 
Formen  des  Orlovac-  und  Sakar-Bergstockes.  liegt  gerade  gegenüber 
der  unteren  Festung,  der  mohamedanische  Flecken  Klein  - Zvornik, 
welcher  nebst  dem  Kamme  der,  die  Drina  beherrschenden  Höhen  des 
rechten  Ufers,  früher  zu  Bosnien  gehörte,  seit  drei  Jahren  aber  an 
Serbien  abgetreten  wurde. 

Den  türkischen  Bewohnern  der  Ortschaft  wurde  übrigens  bis 
jetzt  ihre  von  früher  her  gewohnte  Existenz  von  der  serbischen  Regie- 
rung in  keiner  Weise  verkümmert. 

Die  Gegend  von  Klein-Zvornik,  deren  höchste  Puncte  mit  älteren 
flüchtigen  Werken  gekrönt  sind  und  dabei  sogar  die  obere  Festung 
theilweise  dominiren,  galt  den  Türken  gelegentlich  als  Brückenkopf 
für  Zvornik,  hatte  aber,  da  jeder  Lagerraum  innerhalb  dieses  Gebietes 
fehlt,  nur  einen  defensiven  Werth. 

Auf  jeden  Fall  bringt  der  Umstand,  dass  das  unmittelbar  der 
Festung  gegenüber  liegende  Ufer  in  fremdem  Besitze  ist,  für  die  Ver- 
teidigung der  unteren  Festung  den  Nachteil  mit  sich,  dass  die 
Bedienung  der  Ufergeschütze  durch  das  Gewehrfeuer  gedeckt  postirter 
Schützen  empfindlich  belästigt  werden  kann. 

Zur  Ergänzung  der  Befestigungen  Zvorniks  gehören  eigentlich 
noch  zwei  projectirte  Erdwerke,  und  zwar  eines  auf  einer  Kuppe  des 
Vratolomae  nördlich  der  Stadt,  und  das  andere  auf  dem  Marozid- 
Kücken  südwestlich  der  oberen  Festung,  welche  beiden  Puncte  die  obere 
Festung  auf  wirksamen  Geschützertrag  um  einige  Meter  überhöhen. 

Bei  den  Türken  herrschte  seit  einer,  angeblich  durch  Mathias 
Corvinus  unternommenen,  hartnäckigen  aber  vergeblichen  Belagerung, 
der  Glaube  an  die  Unüberwindlichkeit  des  Platzes,  die  überreiche 
Geschütz- Armirung,  welche  unsere  Truppen  im  Jahre  1878  liier 
antrafen,  gibt  auch  Zeugniss  von  dem  Werthe,  der  früher  dem  Puncte 
beigemessen  wurde. 

Unter  den  hier  aufgespeicherten  Stücken  fand  sich  auch  ein 
300  Jahre  alter,  mit  Gravirungen  sehr  schön  ausgestatteter,  broncener 
24-Pfünder,  offenbar  ein  Beutestück,  da  derselbe  mit  dem  kaiserlichen 
Doppeladler  und  deutschen  Inschriften  versehen  ist. 

Die  Fernsicht  von  der,  bei  700  Fass  hoch  gelegenen  Batterie 
der  oberen  Festung  in  die  schwindelnde  Tiefe  des  Drina-Thales,  mit 
der  Stadt  und  nächsten  Umgebung,  ist  äusserst  lohnend,  und  bietet 
dem  Beschauer  auch  auf  bequeme  Weise  einen  prächtigen  Ueberblick 
der  Haupt-Gebirgszüge  des  nächsten  Gebietes  auf  beiden  Ufern  der 
Drina.  Letztere  ist  bei  Zvornik,  und  auch  noch  auf  grössere  Entfer- 
nung aufwärts,  über  150'°  breit.  2 bis  0"'  tief,  und  im  Sommer 
von  einem  wundervollen,  tief  meergrünen  Grundton  des  klaren  Wassers. 
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Von  Zvornik  gegen  Süden  gibt  es  am  linken  Ufer  längs  des 
Flüsse?  keine  fahrbaren  Wege  mehr,  sondern  nur  Saumpfade  unter- 
schiedlicher Güte. 

Man  hat  da  Gelegenheit,  in  der  Nähe  der  Stadt  gleich  zwei 
metktürdige  Musterproben  bosnischer  Verkehrswege  kennen  zu  lernen, 
ac.i  mar  erstens  die  Fahrstrasse  über  den  Mramor-ßerg  gegen  Dolnja- 
Inila.  und  zweitens  den  Beginn  des  Saumweges  von  Divio,  südlich 
Zrornik.  gegen  Ljnbovija. 

Erstere  führt  in  einer,  wahrscheinlich  bisher  noch  nirgends 
«rwiten  einfachen  Weise,  mit  Steigungen  von  mindestes  15  Grad, 
md  Serpentinen  von  vielleicht  5m  Halbmesser,  über  die  mehrfach 
Sekunden  abfallende  Rückenlinie  eines  felsigen  Ausläufers  des  früher 
Mannten  Mramor;  der  gewisse  Saumweg  hingegen  bildet  einen,  im 
vollsten  Sinne  des  Wortes  halsbrecherischen,  unter  beiläufig  25  bis 
30  Grad  über  eine  felsige  Böschung  führenden  Reitsteig,  welcher  über- 
'fc'  noch  an  sehr  vielen  Stellen  durch  grosse  Steinblöcke  verengt  ist 
ead  dem  Tragthiere  nur  die  Möglichkeit  bietet,  in  förmlich  tastender 
Wehe,  von  einer  Felsstufe  zur  anderen  mühsam  klimmend  fortzukommen. 

ln  den  übrigen  Theilen  des  Landes  findet  man  dann  noch  sehr 
häufig  derartige  sogenannte  W'ege,  aber  die  hier  beschriebenen  haben 
jedenfalls  für  den  aus  der  civilisirten  Welt  kommenden  Besucher 
das  erste  und  meiste  Interesse. 

Der  Besuch  des  Mramor-Berges  verlohnt  sieh  übrigens  auch  noch 
»»Ten  der  alten,  merkwürdigen  und  besonders  durch  ihre  Form  ori- 
iiDclIen  Grabsteine,  die  sich  dort  ziemlich  zahlreich  vorfinden  und 
»akncheinlich  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge  herrühren  dürften. 

Im  eigentlichen  Bereiche  von  Zvornik  ist,  wie  aus  der  ange- 
fährten  Beschreibung  ersichtlich,  die  Thalsohle  der  Drina  zwar  bis  . 
irf  einen  sehr  geringen  Kaum  neben  den  Ufern  durch  die  Thalwände 
fiflseengt.  ohne  dass  hieraus  jedoch  noch  ein  Hinderniss  für  den 
Lauf  des  Flusses  selbst  erwachsen  würde,  dagegen  hatten  sieh  dessen 
''»wässer  auf  geringe  Entfernung  südlich  der  unteren  Festung,  nächst 
'In  Ortschaft  Divic,  den  Durchbruch  gegen  Norden  zur  Zeit  der  geolo- 
gischen Bildung  des  ganzen  Drina-Thales  offenbar  erst  durch  langes 
ikafen  mit  den  Felsmassen  erzwingen  müssen.  Hier  wird  das  Bett 
Drina  am  linken  Ufer  gegenwärtig  durch  den  senkrecht  gegen 
ii»  Hanptriehtung  des  Laufes  vorspringenden,  früher  bereits  genannten 
Miroiic-Rüeken,  welcher  an  seinem  Fusse  das  Dorf  Divic  trägt,  zu 
• amn  grossen  Bogen  gegen  Osten  gezwungen,  und  trifft  vor  dem 
“'•Wegen  in  die  ursprüngliche  Richtung  zuerst  eine  hohe  Felswand, 

■i»  dsreh  die  Gewalt  der  Strömung  und  den  unausgesetzten  Einfluss 
br  Unterwasch ung  zum  Theile  in  Geröllform  abgebröckelt  wurde  und 
tu  die  äussere  Begrenzung  des  Bogens  am  rechten  Ufer  bildet. 

*****  1 *t  tailit  -wikienichäftl  Vereine.  XXII.  Bd.  1881.  ^ 
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Unmittelbar  nachdem  sich  die  Drina  ihr  Bett  längs  dieser  Wand 
erkämpft  hatte,  wurde  ihr  der  Weg  durch  eine  zweite,  weniger 
massive  Felsgruppe  verlegt,  deren  vollständige  Bewältigung  dem  Flusse 
auch  bis  heute  noch  nicht  gelungen  ist,  indem  sich  die  mächtigen 
Ueherreste  des  früheren  Hindernisses  als  Felsbarre  quer  durch  den 
Stromstrich  schieben  und  an  zwei  Stellen  bis  zu  20m  Höhe,  wie  die 
übrig  gebliebenen  gigantischen  Pfeiler  einer  zu  Grunde  gegangenen 
Kiesenbrücke,  aus  der  Wasserfläche  emporragen. 

Wer  die  „Salzach-Oefen“  im  Salzburgischen  kennt,  vermag  sich 
auch  von  der  hier  angedeuteten  analogen  Erscheinung  einen  richtigen 
Begriff  zu  machen. 

Zwischen  Divio,  wovon  dem  südlichen  Abhange  des  Marozic-Rüekens 
der  bereits  beschriebene  interessante  Reitsteig  gegen  das  Drina-Ufer 
herabführt,  und  dem  Beginne  der  Niederung  des  Kosierovopolje  bei 
Djevanje,  behält  das  Drina-Thal  ungefähr  den  Charakter  bei,  wie 
selber  durch  die  Terrain-Formation  im  Ortsbereiche  von  Zvomik 
bedingt  ist.  nur  unterhalb  der  Ortschaft  Novoselo  ergibt  sich  noch 
eine,  besonders  durch  die  örtliche  Lage  des  Uferweges  interessante 
Stelle  des  linken  Ufers. 

Eine  von  den  vielen  hohen  Felswänden  der  Thalbegleitung  erhebt 
sich  da  auf  200  Schritt  Länge  unmittelbar  aus  deinf  Bette  des 

Flusses,  so  dass  eigentlich  von  der  Natur  gar  kein  Pfad  zur  Bewe- 

gung längs  des  Ufers  übrig  gelassen  wird,  und  dieser  Punct  nur 
durch  die  Ersteigung  der  westlich  gelegenen  Höhen  mit  grossem 

Kraft-  und  Zeitaufwande  umgangen  werden  könnte. 

Zur  Behebung  dieses  Uebelstandes  wurde  nun  vor  Jahren  ein 
Saumpfad  von  etwas  über  einem  Meter  Breite  längs  der  Felswand 
ausgehauen,  und  dessen  äusserer,  gegen  den  Fluss  gekehrter  Hand 
mit  einer  Bruchsteinmauer  eingefasst.  Bei  der  Anlage  dieses  Pfades 
wurden  einige  natürliche  Aushöhlungen  des  Felsens  mit  benützt,  was 
wahrscheinlich  die  Ursache  davon  sein  mag,  dass  der  Weg  nicht  mit 
horizontalem  Längenprofil,  sondern  mit  einzelnen,  augenscheinlich 

sonst  ganz  unnützen  Steigungen  geführt  wurde. 

Durch  eine,  selbst  bei  den  Türken  unbegreifliche  Indolenz  wurde 
jedoch  die  ganze  Anlage  nur  1 bis  l'/,m  liberalem  Niveau  der  Drina. 
bei  deren  niedrigstem  nur  über  die  heissen  Sommermonate  andauernden 
Wasserstande,  hergestellt.  In  Folgo  dessen  bleibt  diese  Stolle  nicht 
nur  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  überschwemmt  und  dem- 
nach unbenutzbar,  sondern  leidet  auch  durch  die  langandauernde 
Ueberspülung  in  dem  Grade,  dass  der  ganze  Weg  auch  im  trockenen 
Zustande  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  hinterlegen  ist  und  bald  gar 
nicht  mehr  zu  passiren  sein  wird. 
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Han  DrinaÖa,  Ljubovija,  Bajna  Baäta. 

Hat  sich  der  vorige  Abschnitt  des  Drina-Gebietes  durch  die 
malerische  Anhäufung  interessanter  und  wild  romantischer  Partien 
ausgezeichnet,  so  bietet  dagegen  der  darauffolgende  Theil  des  Mittel- 
laufes in  der  angenehmen  Abwechslung  ruhiger  landschaftlicher  Bilder 
nicht  minder  anziehende  Eindrücke. 

Hie  und  da  drängt  sich  wohl  noch  irgend  ein  felsiger  Vor- 
sprung oder  ein  steilerer  bewaldeter  Rücken  zwischen  den  friedlichen 
Wiesengründen  näher  an  die  Ufer  vor,  aber  im  Allgemeinen  wird  der 
stille,  behagliche  Gesammteindruck  des  ganzen  Thaies  nicht  gestört. 

Die  verhältnissmässig  niedrigen  und  im  Allgemeinen  sanft 
geböschten  Thalbegleitungen  beider  Ufer  vergönnen  dem  Anbau  und 
der  Wiesencultur  hinreichenden  Spielraum  in  zahlreichen  und  ziemlich 
ausgedehnten  Niederungen,  zwischen  denen  die  begrenzenden,  zumeist 
gut  bewaldeten  Anhöhen  von  Zeit  zu  Zeit  coulissenartig  gegen  die 
Drina  heranreichen. 

Rechnet  man  hiezu  noch  den  stets  erfrischenden  und  wohl- 
thuenden  Anblick  des  stattlichen  Flusses  selbst,  seiner  lauschigen, 
durch  dichtes  Erlengebüsch  und  wilden  Wein  geschmückten  Ufer, 
seiner  zahlreichen  Zuflüsse,  die  den  krystallhellen  Wellen  auf  Schritt 
und  Tritt  ihren  reichlichen  Beitrag  zuführen,  so  könnte  man  sich,  der 
Physiognomie  der  Landschaft  nach,  in  eines  der  schönen,  freund- 
lichen Thäler  des  südlichen  Theiles  unserer  Steiermark  versetzt  wähnen. 

Bis  Ljubovija  sind  die  angedeuteten  Verhältnisse  beiden  Ufern 
gleichmässig  eigen,  weiter  aufwärts  ist  die  Thalsohle  am  bosnischen 
Ufer  fast  überall  viel  schmäler  als  am  serbischen,  letzteres  ist  hier 
auch  durchwegs  mit  besseren  fahrbaren  Communicationen  versehen, 
während  sich  der  Verkehr  längs  des  linken  Ufers  mit  einem  schlechten 
Saumwege  begnügen  muss.  Bios  die  kurze  Strecke  von  Ljubovija  nach 
Srebrenica,  15km  landeinwärts,  ist  als  Fahrweg  benützbar. 

Die  wichtigsten  I’uncte  dieses  Abschnittes  werden  durch  die 
Einmündungen  nachstehender  Seitenthäler  gebildet,  und  zwar  jenes 
der  DrinaCa  bei  Kosierovopolje  am  linken  Ufer,  der  Krifceviea  am 
linken  und  der  schräg  gegenüber  einmündenden  Ljubovija  bei  dem 
Orte  gleichen  Namens  am  rechten,  und  endlich  der  Pilica  bei  Bajna 
Basta  anr  rechten  Ufer  der  Drina. 

Von  den  hier  genannten  Puncten,  an  welchen  sich  in  den  aus- 
gedehnten Thalniederungen  auch  hinsichtlich  der  Bewegung  und  Lage- 
rung grösserer  Truppen-Abtheiluugen  die  günstigsten  Verhältnisse 
vr.rfisden,  führen  die  frequentesten  Communicationen  landeinwärts, 
weshalb  diese  Stellen  auch  in  den  letzten  Grenzkriegen  von  beiden 
Parteien  befestigt  wurden. 
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Von  Ljubovija  aufwärts  zeigt  sich  der  grosse  Unterschied  in  den 
Fortschritten  der  Cultur  zwischen  den  Bewohnern  des  rechten  und 
linken  Ufers  am  deutlichsten.  Während  auf  der  bosnischen  Seite  die 
einzelnen  Wohnsitze  immer  dürftiger,  der  Anbau  immer  spärlicher, 
und  dafür  die  Wälder  immer  dichter  und  ausgedehnter  werden,  häufen 
sich  längs  des  serbischen  Ufers  immer  mehr  und  mehr  rationell  ein- 
gerichtete und  betriebene  landwirtschaftliche  Anwesen,  kleine  indu- 
strielle Etablissements  und  freundliche,  gut  gebaute  Ortschaften  mit 
erträglich  ausgestatteten  Gasthäusern,  welch’  letztere  hier  insbesondere, 
und  mehr  als  anderswo,  als  die  richtigsten  Wertmesser  des  Handels 
und  Verkehres,  sowie  der  Cultur  überhaupt,  zu  betrachten  sind. 

Die  Lösung  der  unserer  Gesellschaft  übertragenen  Aufgabe 
brachte  auch  streckenweise  das  Betreten  des  serbischen  Ufers  mit 
sich,  wobei  wir  uns  hinsichtlich  der  leiblichen  Wohlfahrt  durchaus 
nicht  zu  beklagen  hatten,  das  Entgegenkommen  der  Bewohner  und 
Behörden  liess  äusserlieh  auch  nicht  viel  zu  wünschen  übrig,  dabei 
war  aber  dennoch  ein  gewisses  Misstrauen  nicht  zu  verkennen,  welches 
unserem  Auftreten,  trotz  des  mitgebrachten  serbischen  Passes,  allent- 
halben entgegengebracht  wurde,  und  sich  hauptsächlich  in  der  Ehre 
einer  fortwährenden  Begleitung  durch  eine  verhältnissmässig  zahl- 
reiche Escorte  von  Grenz-Panduren  äusserte. 

In  Bajna  Basta  besonders  liess  es  sich  der  Bezirksbeamte  nicht 
nehmen,  uns  im  besten  Gasthofe  der  Stadt,  auf  unsere  Kosten,  so 
lange  bewirthen  zu  lassen,  bis  die  Ungefährlichkeit  unserer  Commission 
für  das  serbische  Staatswesen  durch  ein  Telegramm  aus  Belgrad 
erwiesen  war. 

Zur  theilweisen  Erklärung  dieser  bei  den  Serben  herrschenden 
eifersüchtigen  Neigung,  ihrem  Territorium  jede  fremdartige  Berührung 
fernzuhalten,  mag  übrigens  die  Thatsaehe  dienen,  dass  in  den  frü- 
heren Jahren  die  Absperrung  der  bosnischen  Grenze  gegen  Serbien 
von  den  Türken  sehr  streng  gehandhabt  wurde,  und  dass  jeder  National- 
Serbe  auf  bosnischem  Gebiete  den  Behörden  gegenüber  so  zu  sagen 
rechtlos  und  vogelfrei  war. 

Von  den  im  Bereiche  des  vorliegenden  Grenzabschnittes  liegenden 
Ortschaften  verdient  Kosierovopolje  mit  dem  Han  Drinaca,  Serbisch 
und  Bosnisch  Ljubovija,  dann  Srebrenica  und  Bajna  Basta  einige 
Erwähnung. 

Die  Niederung  des  Kosierovopolje,  in  welcher  die  Gehöfte  der 
gleichnamigen  Gemeinde  verstreut  liegen,  bildet  den  Ausgangspunet 
des  Drinaca-Thales.  und  scheint  in  früheren  Zeiten  für  den  Handels- 
verkehr an  der  Drina  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt  zu  haben,  nach- 
dem nächst  der  heutigen  Fähre  über  die  Drinaöa  beim  Han  Drinaöa, 
noch  die  Ueberreste  einer  steinernen  Brücke  zu  sehen  sind. 
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Gegenwärtig  bildet  der  Han  Drinaöa,  als  im  Mittelpuncte  des 
»eit  ausgebreiteten  Kosierovopolje  gelegen,  zeitweise  eine  kleine 
Militär-Station,  theilweise  zur  Ueberwachung  des  Zolldienstes,  theil- 
»eise  zur  Unterhaltung  von  Seuchen-Cordons  und  zum  Ordonnanz- 
Dienste  zwischen  Zvornik  und  Srebrenica. 

Weiter  einwärts  liegt  der  alte  feste  Wartthurm  Kuslat.  als 
Sperre  für  das  Drinaca-Thal. 

Bosnisch  Ljubovija  ist  eine  grössere  Zoll-Station  mit  mehreren 
Nebengebäuden  und  dient  hauptsächlich  für  den  Verkehr  zwischen 
Vaijero  und  Srebrenica,  auf  welcher  Linie  sich  so  ziemlich  alle  Handels- 
beziehungen der  beiderseitigen  Drina-Ufer  südlich  von  Zvornik  ver- 
einigen. 

Zwei  grosse  Fähren  versehen  hier  den  Ueberfuhrsdieust. 

Das  Zollhaus  von  Ljubovija  galt  im  vorigen  Jahre  für  militä- 
rische Heisende  nebstdem  als  ersehnte  Oase  der  Erfrischung  auf  dem 
langen  Marsche  zwischen  Zvornik  und  Srebrenica,  der  als  Zollbeamter 
fungirende  Officier  trieb  aber  auch  seine  anerkennenswerthe  Gast- 
freundlichkeit bis  zu  dem  Puncto,  seinen  Besuchern  nicht  blos  leib- 
liche Genüsse,  sondern  sogar  eine  hier  zu  Lande  seltene  Vereinigung 
ton  Comfort  zu  bieten. 

Serbisch  Ljubovija  ist  ein  freundlich  aussehender  Flecken  von 
30  bis  40  Häusern,  welche  theilweise  heute  noch  Kugelspuren  aus 
den  letzten  serbisch-türkischen  Kämpfen  zeigen. 

Srebrenica  liegt,  wie  bereits  erwähnt.  15kra  landeinwärts  der 
Prina.  und  ist  ein  uralter  Ort,  wie  es  heisst,  die  älteste  Stadt  Bos- 
niens: vor  dem  14.  Jahrhunderte  sollen  die  bosnischen  Herrscher  hier 
residirt  haben. 

In  dem  Ursprungs-Thale  der  Krifcevica,  südlich  der  Stadt,  wurde 
noch  vor  100  Jahren  ein  ziemlich  lohnender  Bergbau  auf  Silber 
<woher  auch  der  Name  Srebrenica)  betrieben. 

Der  früheren  Wichtigkeit  des  Punctes  wurde  schon  vor  Zeiten 
durch  die  Anlage  zweier  Castelle  Rechnung  getragen,  von  welchen 
das  eine,  höher  gelegene,  bereits  gänzlich  in  Verfall  gerieth.  während 
das  zweite,  unmittelbar  ober  der  Stadt  liegende,  noch  heute  besetzt 
»nd  arrnirt  gehalten  wird. 

Gegenwärtig  beruht  die  commercielle  Wichtigkeit  der.  über 
1500  Einwohner  zählenden  Stadt  auf  dem  Umstande,  dass  von  hier 
aas  die  kürzesten  Saumwege  für  den  Verkehr  aus  Serbien  gegen 
Sarajevo  und  Vlaseniea  ausgehen. 

Bajna  Ba-ta.  ein  hübsches  Städtchen  mit  beiläufig  1000  Be- 
wohnern. liegt  in  einer  der  fruchtbarsten  Niederungen  des  ganzen 
mittleren  Drina-Thales  und  ist  der  Central-Punct  eines  belangreichen 
Handels  mit  Bauholz  und  Holzwaaren,  welche  beiden  Producte  von 
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hier  aus,  sowie  theilweise  auch  noch  von  weiter  oben  her,  auf  der 
Drina  bis  in  die  Save  verflösst  werden. 

Der  directe  Verkehr  mit  dem  bosnischen  Ufer,  welcher  an  dieser 
Stelle  jahrelang  nahezu  gänzlich  unterbrochen  war,  wurde  erst  in  der 
letzten  Zeit,  durch  Vermittlung  der  Landesregierung  von  Serajevo, 
wieder  aufgenommen,  und  zu  diesem  Zwecke  eine  Fähre  und  ein 
Zollgebäude  auf  unserer  Seite  eingerichtet. 

Die  Drina,  welche  innerhalb  dieses  Abschnittes  durchschnittlich 
bei  100m  breit  und  2m  tief,  jedoch  an  sehr  vielen  Stellen  durch  Fels- 
blöcke und  Barren  verengt  ist,  müsste,  um  dem  Holzhandel  seinerzeit 
auch  auf  bosnischer  Seite  einen  Aufschwung  zu  verleihen,  mindestens 
an  den  gefährlichsten  Stellen  von  derlei  Hindernissen  befreit  werden. 

Bisher  waren  einige  kleine  Kähne  das  einzige  Verkehrsmittel 
zwischen  beiden  Ufern;  Vieh  und  Pferde,  selbst  Mutterstuten  mit 
ihren  Fohlen,  wurden  schwimmend  über  den  Fluss  gebracht. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Drina-Bettes  im  Bereiche  des  ganzen 
Mittellaufes  bildet  die  schöne,  mosaikartige  Färbung  der  Schotterbänke, 
welche  von  den  zahlreich  mitgeschwemmten  rothen.  blauen  und  gold- 
braunen Kieselsteinen  herrührt.  Ausserdem  findet  man  im  Drina-Sande 
stellenweise  auch  fossile  Knochen-Fragmente,  besonders  Thierzähne. 

Die  Drina-Enge  von  Projiöi. 

Von  Bajna  Basta  aufwärts  bis  zum  Beginne  der  trockenen  Grenze 
hat  das  Drina- Thal  wenige  Stellen  am  linken  Ufer  abgerechnet,  den 
reinen  Defilö-Charakter. 

Noch  beiläufig  20kra  weit  wird  der  Fluss  auf  beiden  Ufern  von 
beschwerlichen  Saumwegen,  als  Verbindung  der  einzelnen  Ortschaften, 
begleitet,  bis  schliesslich,  bei  Klotjevae  am  linken  und  bei  Perutac 
am  rechten  Ufer,  jedwede  Communication  in  der  Kiehtung  des  Flusses 
aufhört  und  das  Fortkommen  nur  durch  eine  weit  ausgreifende  Um- 
gehung landeinwärts  möglich  wird. 

Auf  serbischer  Seite  erheben  sich  die  Thalbegrenzungen  schon 
in  der  Nähe  von  Bajna  Basta  bis  zur  Höhe  von  400  bis  700"',  den 
Culminations-Punct  dieser  Gebirgsgruppe  bildet  die  Ivica  planina, 
welche  ihrer  geologischen  Beschaffenheit  nach  mit  der,  bei  800“  hohen 
Javor  planina  am  linken  Ufer  eonform  ist. 

Der  Durchbruch  der  Drina  durch  diese  hohen  und  massigen 
Gebirgsglieder  konnte  offenbar  nur  durch  eine  mächtige  Spalte  der 
beiden,  heute  getrennten  Theile  erfolgen,  denn  die  Ränder  dieser 
unheimlich  imposanten.  7 bis  8km  langen  Schlucht  werden  durch  senk- 
recht abstürzende  Felswände  von  300  bis  öOO“  Höhe  gebildet,  zwischen 
denen  die  Drina  mit  hohem  Gefalle,  an  vielen  Stellen  schäumend 
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und  donnernd,  daherschiesst,  um  .sich  ihren  Weg  zwischen  den  unzäh- 
ligen. beiderseits  empor  starrenden  Uferklippen  und  über  die  riesigen, 
stauenden  Grundblöcke  zu  erkämpfen. 

Von  dem  bosnischen  Dorfe  Projiei  aus.  wo  sich  der  Saumweg 
über  den  davor  gegen  Visegrad  aus  dem  Thale  abzweigt,  hat  man 
den  schönsten  Einblick  auf  die  grossartige  Scenerie  dieses  Drina- 
Durehbruches. 

Am  nördlichen  Eingänge  jener  Riesenschlucht,  bei  Klotjevac, 
findet  man  heute  noch  einige  hohe  Thürme  und  Mauern,  als  statt- 
liche Ueberbleibsel  einer  starken,  mittelalterlichen  Veste,  wie  denn 
auch  die  gangbaren  Partien  des  Thaies,  weiter  abwärts  gegen  Bajna 
Basta,  an  einigen  hiezu  günstigen  Flusswendungen  durch  einzelne  alte 
Wartthürme  und  Kulas  gesperrt  sind. 

Wenn  die  Erbauer  und  früheren  Bewohner  dieser  Befestigungen 
seinerzeit  ihren  Haupterwerb  in  der  Beraubung  und  Brandschatzung 
des  nächst  gelegenen  flacheren  Landes  gefunden  haben  sollten,  wor- 
über allerdings  nähere  Nachrichten  fehlen,  so  hat  sich  ihr  Geist  offen- 
bar auf  die  heutigen  Einwohner  einiger  Ortschaften  der  nächsten 
Nachbarschaft  vererbt . von  denen  auf  bosnischer  Seite  besonders 
Podravan  und  Babinaluka  bis  in  die  letzte  Zeit  als  Raubnester  weit 
und  breit  herüchtigt  waren. 

Erst  die  energische  Handhabung  des  Standrechtes  durch  unsere 
Militär-Behörden,  wodurch  im  Jänner  1879  dreizehn  Bewohner  des 
erstgenannten  Dorfes  in  Dolnja  Tuzla  der  sühnenden  Gerechtigkeit  zum 
Opfer  fielen,  hat  auch  diese  Leutchen  zur  Raison  gebracht,  und  wir 
besonders  hatten  hier  Gelegenheit,  die  wohlthätigen  Folgen  solcher 
drakonischer,  aber  unter  gewissen  Verhältnissen  unvermeidlicher  Mass- 
regeln  in  dem  geänderten  und  sehr  willfährigen  Benehmen  der 
Bevölkerung  wahrzunehmen. 

In  diesem  Theile  des  Drina-Gebietes  wird  der  Fluss  durch  weit 
ausgedehnte  prachtvolle  Wälder  mit  uralten  Beständen  hoher  Eichen- 
und  Buchenhölzer  begleitet,  welche  jedenfalls  dereinst  noch  eine 
sehr  ergiebige  Einnahmsquelle  für  die  umliegenden  Landstriche  bieten 
werden. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Verkehrswege  kann  an  eine 
gründliche  Ausnützung  des  Holzreichthums  natürlich  noch  nicht  gedacht 
werden,  und  man  sieht  auch  bei  den  tagelangen  Wanderungen  durch 
diese  l rwälder  auf  Schritt  und  Tritt,  wie  die  mächtigsten  Stämme 
notzlos  vermodern. 

Für  die  Axt  der  Bewohner  wird  nur  dadurch  stellenweise  eine 
Arbeit  nothwendigerwei.se  hervorgerufen,  dass  in  jene  Stämme,  welche 
quer  über  die  W ege  fallen,  förmliche  Scharten  für  das  Passiren  der 
Tracthiere  eingeschnitten  werden  müssen. 
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Die  Begehung  dieses  Waldgebietes  erfordert  übrigens  sehr  viel 
Zeit  und  Mühe,  die  Saumpfade  sind  miserabel  und  werden  hie  und 
da  durch  das  überwuchernde  Gestrüpp  ganz  unkenntlich,  so  dass 
man  selbst  bei  der  Mitnahme  von  Führern  oft  Gefahr  läuft,  sich 
zu  verirren. 

In  der  Richtung  gegen  ViSegrad  trifft  man  auch  einigemal  mitten 
im  Walde  längere  Strecken  gepflasterter  Reitwege  oder  Kaldrmas, 
die  jedoch  meist  ebenso  unerwarteter  und  unbegründeter  Weise  wieder 
aufhören,  wie  sie  begonnen  haben,  augenscheinlich  eine  Folge  der  Art 
und  M eise,  wie  unter  dem  türkischen  Regime  die  öffentlichen  Ver- 
kehrsarbeiten. unter  zwangsweiser  Heranziehung  der  Landbevölkerung, 
wie  sich  dies  örtlich  gerade  am  besten  und  leichtesten  ergab,  ohne 
Zusammenhang  im  grossen  Ganzen,  ausgeführt  wurden. 

So  eine  Kaldrma  zeigt  in  der  ersten  Anlage  das  rühmliche 
Bestreben,  den  Reisenden  und  ihren  Thieren  bei  jeder  Jahreszeit  einen 
leicht  gangbaren  Pfad  zu  sichern;  da  aber  leider  von  dem  Momente 
der  Entstehung  solcher  Pflasterwege  rein  gar  nichts  mehr  für  deren 
Erhaltung  gethan  wurde,  so  sind  dieselben  heutzutage  an  allen,  dem 
Einflüsse  der  Regengüsse  und  der  Bodenfeuchtigkeit  mehr  aus- 
gesetzten Stellen  in  einem  fürchterlichen  Zustande  der  Verwahrlosung 
und  manchmal  nur  mit  Gefahr  für  die  geraden  Knochen  von  Mann 
und  Pferd  zu  passiren. 

Die  grossen,  ehemals  geordneten  Pflasterblöcke  liegen  nun  wirr 
durcheinander  und  bieten  dem  Fusse  alle  möglichen  Kanten  und  Ecken, 
nur  keine,  auch  noch  so  kleine,  sichere  Fläche  für  das  Auftreten,  die 
Zwischenräume  bilden  oft  ellentiefe,  mit  Schlamm  gefüllte  Löcher, 
kurz,  das  Ganze  spricht  dem  Begriffe  eines  M'eges  offen  Hohn  und 
zwingt  den  M'anderer,  sich  sein  Fortkommen  seitwärts  im  Terrain  zu 
suchen,  so  gut  dies  eben  gehen  mag. 

Die  überhaupt  oft  schauerlichen  bosnischen  und  türkischen 
Wege  scheinen  die  allgütige  Natur  bewogen  zu  haben,  in  den  aus- 
gezeichneten einheimischen  Pferden  und  Tragthieren  für  den  armen 
Reisenden  das  einzige  und  beste  Mittel  zu  schaffen,  um  eine  längere 
Tour  hinterlegen  zu  können. 

So  ein  bosnisches  Gebirgspferd  scheint  mit  seiner  kleinen,  unan- 
sehnlichen Gestalt,  mit  dem  meist  langen,  eingesattelten  Rücken  und 
in  seiner  bemitleidenswerthen  Magerkeit  beim  ersten  Anblicke  kaum 
geeignet,  irgend  eine  Last  zu  tragen. 

Besteigt  man  dasselbe,  so  hat  man  im  Anfänge  auf  dem  hohen 
unbequemen  Holzsattel,  unter  welchem  der  niedrige  (Jaul  fast  ganz 
verschwindet,  das  Gefühl,  als  ob  das  Thierj  eden  Moment  zusammen- 
brechen müsste;  thatsächlich  bewegt  sich  dasselbe  auch  zuerst  nur 
schleppend  und  gewinnt  auf  ebenem  Boden  kaum  so  viel  Raum  als 
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eii  Fassgeber : forcirt  mau  einen  längeren  Trab,  so  versagt  das  Pferd 
joch  gewöhnlich  bald  den  Dienst. 

Um  so  wunderbarer  erscheint  dann  die  Geschicklichkeit  und 
Atbdauer  eines  solchen  Thieres  bei  den  beschwerlichsten  und  längsten 
Gebircs-Touren,  wobei  cs  die  steilsten  Abhänge  förmlich  in  kurzen, 
fortgesetzten  Sprüngen  erklimmt  und  die  lockersten  Gerolle  mit  Um- 
»ckt  und  Sicherheit  beschreitet.  Der  Heiter  kann  sich  einem  solchen 
Pferde  bei  den  gefährlichsten  Stellen  mit  geschlossenen  Augen  an- 
vertrauen und  thut  am  besten,  die  Zügel  einfach  auf  den  Hals  zu 
werfen. 

Ebenso  sicher  und  willig  wie  den  Menschen,  trägt  das  Thier 
such  die  mannigfaltigsten  Lasten,  vom  einfachen  Waarenpack  bis  zu 
3— 4”  langen,  rückwärts  an  beiden  Seiten  nachschleifenden  Pfosten 
und  Balken,  oder  eine  Heuladung,  welche  das  eigene  Volumen  des 
armen  Geschöpfes  oft  um  das  Doppelte  übersteigt. 

Dabei  macht  sich  um  das  Futter  und  die  Wartung  dieses  Thieres 
■Niemand  eine  besondere  Sorge,  ja  es  wird  oft  tagelang  nicht  einmal 
abgesattelt,  sondern  höchstens  seiner  Traglast  entledigt  und  mit 
gefesselten  Füssen,  des  Mittags  auf  2 bis  3 Stunden,  sowie  während 
der  Nacht,  in  der  Nähe  einer  Quelle,  auf  die  Weide  gelassen.  Den 
besseren  Reitpferden  gibt  der  Türke  allenfalls  hie  und  da  ein  wenig 
Hafer,  mehr  zum  Riechen,  als  zum  Fressen. 

Nach  diesem  wohlverdienten  Lobliede  auf  das  bosnische  Pferd, 
io  welches  wohl  Jeder  einstimmen  wird,  der  in  den  unwirthlicheren 
Theilen  des  Occupations-Gebietes  mehr  herumgekommen  ist.  wenden 
wir  uns  wieder  zu  der  Drina  und  ihrer  nächsten  Umgebung  am  süd- 
lichen Ende  der  langen  Thalenge  von  Projici. 

Der  Beginn  der  trockenen  Grenze  bei  der  Karaula  Yranja  Stolac 
auf  den  Höhen  am  rechten,  und  die  Ausmündung  des  Zepa-Thales 
am  linken  Ufer,  bei  Yratar.  bezeichnen  zugleich  auch  jene  Puncte,  wo 
die  Uferränder  in  der  Richtung  gegen  Visegrad.  anfangs  blos  für  die 
Bewegung  einzelner  Leute  zu  Fuss,  später  auch  für  Saumthiere 
wieder  gangbar  werden. 

Das  Thal  der  Zepa  wird  im  Norden  von  der  bereits  erwähnten 
Javor  planina.  im  Süden  von  dem  ebenfalls  bei  700m  hoch  gelegenen 
Wald-Plateau  der  Bok*anica  planina  eingefasst  und  präsentirt  sich, 
beim  Austritte  aus  dem  Waldgebiete  von  Babinaluka,  als  interessantes 
Seitenstück  zum  Drina-Thale  selbst,  indem  auch  hier  eine  verhältniss- 
mässig  sehr  schmale  Thalsohle  durch  überaus  hoch  und  steil  anstei- 
gende. wenn  auch  nicht  absolut  ungangbare,  felsige  Seitenwände 
begrenzt  wird. 

In  diesem  Thale  treffen  die  frequentesten  Saumwege  von  Sre- 
brenica und  Vlasenica  gegen  Visegrad  zusammen. 
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Viäegrad. 

Die  Ausmündung  einer  Thalschlucht  zwischen  der  früher  genannten 
serbischen  Ivica  planina  und  der  auf  bosnischer  Seite  nördlich  und 
nordöstlich  von  Visegrad  aufsteigenden  .Taniaz  planina  bildet  unter- 
halb Vranja  Stolac  den  Anfangspunct  der  trockenen  Grenze. 

Der  weitere  Lauf  derselben  bis  Rudo  markirt  sich  durch  nach- 
stehende Puncte,  welche  längs  der,  bei  diesem  Abschnitte  in  der  allge- 
meinen Einleitung  bereits  erwähnten  Terrain-Theile  liegen,  wie  folgt: 

Thalgrund,  nordöstlich  der  Karaula  Dikava; 

Thalgrund  zwischen  dem  bosnischen  Orte  Kuka  und  der  serbi- 
schen Karaula  Ploöe; 

Abhang  Zapolje  östlich  der  Karaula  Gostilja,  gegenüber  serbisch 
Rujenac; 

Mitte  des  Weges  zwischen  der  bosnischen  und  der  serbischen 
Karaula  Stolac; 

Thalgrund  der  Bjela  Rzava  nächst  der  serbischen  Karaula 
Mokragora; 

Thalgrund  des  Crni  Rzav,  3000™  östlich  Gornja  Vardiste; 

Thalgrund  östlich  der  bosnischen  Karaula  Glaviöica; 

Kuppe,  bei  3500™  südlich  dieser  Karaula  in  der  Gemeinde 
Bjelo  brdop 

Kuppe,  circa  3000™  nordöstlich  der  Mündung  des  Strbae  in 
den  Uvac;  _ 

Thalgrund  am  rechten  Uvae-Ufer,  bei  2500™  östlich  der  Strbac- 
Mündung  (dreifacher  Grenzpunct  zwischen  Bosnien,  Serbien  und  dem 
Paschalik,  da  die  serbische  Grenze  hier  längs  des  Uvac  gegen  Osten 
abzweigt) ; 

rechtes  Uvac- Ufer  bis  zur  Mündung  in  den  Lim; 

höchste  Kuppe  der  Bic  planina  südlich  Mokranoga; 

Karaula  Medjuriöi  am  linken  Lim-Ufer; 

Thalweg  des  Lim-Flusses  bis  zur  Grenze  zwischen  der  bos- 
nischen Gemeinde  Rudo  und  der  zum  Paschalik  gehörigen  Gemeinde 
Seveije. 

Die  beiden  Haupt-Gebirgsgruppen,  durch  welche  das  Gebiet  von 
ViSegrad  gegen  Serbien  und  das  Paschalik  umschlossen  wird,  nämlich 
die  bereits  mehrgenannte  Janiaz  planina  zwischen  der  Drina  und 
Rzava  und  der  Bergstock  des  Bjelo  brdo,  zwischen  der  Rzava  und 
dem  Lim-Flusse,  unterscheiden  sich,  ihrer  äusseren  Physiognomie  nach, 
wesentlich  von  einander. 

Die  verhältnissmässig  viel  höhere  Janiaz  planina,  welche  durch 
den  Staniievad-Sattel  mit  dem  serbischen  Berglande  Sargan  im  Zu- 
sammenhänge steht,  zeichnet  sich  durch  scharfe,  markirte  Formen  aus 
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and  ist  im  Allgemeinen,  mit  Ausnahme  des  südlichen  Theiles,  nur 
spärlich  bewaldet. 

Der  wichtigste  Punct  derselben  ist  eben  der  Stanizevac-Sattel, 
über  weleheu  auch,  da  das  Thal  der  Rzava  nächst  der  Grenze  zwischen 
Dobrunje  und  Vardiäte  schwer  passirbar  ist,  der  Hauptsaumweg  von 
Viäegrad  gegen  Uzice,  bei  Vermeidung  des  Thalweges,  führt. 

Der  Bjelo  brdo  kennzeichnet  sich  durch  seine  mehr  abgerun- 
deten. massigen  Theile,  welche  sich  ohne  ausgesprochene  scharfe  Ver- 
schneidungen durcheinander  gruppiren.  sowie  durch  den  Bewuchs,  als 
waldiger  Karst,  welcher  nur  in  dem  südwestlichen  Theile,  gegenüber 
Kudo,  theilweise  mit  steileren  und  auch  schroffen  Formen  gegen  den 
Lim  abfällt. 

Zum  Verwaltungs-Bezirke  von  Viäegrad  wird  ausserdem  noch 
der  nördliche  Abhang  der  über  800™  hohen  Bi6  planina,  am  linken 
Lim-Ufer,  westlich  Priboj,  gerechnet,  wenngleich  die  faetische  Aus- 
dehnung der  Machtsphäre  unserer  Behörden  auf  diesen  Gebietstheil 
erst  nach  der  Occupation  des  Lim-Gebietes  stattfand. 

Mit  Communicationen  ist  das  vorliegende  Gebiet  verhältniss- 
missig  gut  versehen,  ein  Saumweg  führt  nahezu  continuirlieh  längs 
der  Grenze  von  Vranja  Stolae  über  Stanizevac.  Vardiäte,  Han  Uvac 
bis  Kudo,  ein  zweiter  Saumweg,  welcher  bereits  angeführt  wurde,  ver- 
läuft von  der  Celekov-Brücke  östlich  ViSegrad  über  Stanizevac  nach 
Seltnen : die  theilweise  neu  angelegte,  theilweise  restaurirte  Fahrstrasse 
von  Serajevo  über  die,  bei  9<)0ra  hohe  Semec  planina  nach  Viäegrad 
findet  ihre  Fortsetzung  ebenfalls  über  die  Celekov-Brücke,  nach  Priboj, 
während  schliesslich  noch  ein  passabler  Saumweg  von  Viäegrad  direct 
nach  Kudo  geht. 

Die  Stadt  Viäegrad,  am  rechten  Drina-Ufer  an  der  Einmündung 
der  Kzava  gelegen,  wird  von  den  Ausläufern  der  Janiaz  planina  und 
des  Bjelo  brdo  ziemlich  enge  umschlossen;  der  letztere  Gebirgsstock 
treibt  auch  einen  felsigen  Kücken,  auf  welchem  sich  die  Kuinen  der 
frühere«  Burg  Stari  grad  befinden,  mitten  in  die  Stadt  hinein,  nur 
nordwestlich  des  Ortes  finden  sich  längs  der  Drina  einige  Plätze,  wo 
grössere  Truppen-Abtheilungen  lagern  können. 

Die  umliegenden  Höhen  sind  durch  provisorische  Werke  ge- 
hörnt. ausserdem  kann  man  noch  die  sämmtlichen  Karaulen  auf  der 
Janiaz  planina,  die  Erdwerke  auf  dem  Stanizevac-Sattel  und  die  passa- 
geren  Blockhäuser  oder  Kulas  auf  dem  Hanptsattel  des  Bjelo  brdo 
nächst  Strbae  zu  den  Befestigungen  des  Platzes  rechnen. 

Die  politische  Wichtigkeit  der  Stadt,  sowie  ihre  Rolle  als  Han- 
delsplatz. ebensowohl  für  die  Verbindung  mit  Serbien  wie  auch  gegen 
das  Paschalik.  ist  schon  vermöge  der  geographischen  Lage  bedingt, 
wonach  hier  der  ganze  Verkehr  aus  den  cultivirten  Thälern  der  oberen 
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Drina.  der  Uzava  und  des  Lim  mit  seinen  Zuflüssen  zur  Vereinigung 
gelangen  muss. 

Dieselben  Verhältnisse  bringen  auch  die  militärische  Bedeutung 
von  Visegrad,  als  Ausgangs-  und  Stiitzpunct  aller  Operationen  von 
Bosnien  gegen  die  südöstlich  benachbarten  Gebiete,  mit  Bich. 

Den  besten  Beweis  ihres  von  altersher  unbestrittenen  Werthes 
vermag  die  Stadt  übrigens  in  der  imposanten  steinernen  Drina-Brüeke, 
„Römer-Brücke“  genannt,  aufzubringen,  einem  soliden,  prachtvollen 
Bauwerk,  welches  übrigens  nicht  aus  der  Römerzeit  stammt,  sondern 
im  Beginne  der  osmanischen  Herrschaft,  im  15.  Jahrhunderte,  über 
den,  hier  140'“  breiten  Fluss  gespannt  wurde;  ein  grosses  Block- 
haus, w elches  von  den  Türken  später  noch  auf  der  Mitte  des  Ganzen 
als  Brückenthurm  aufgesetzt  wurde,  ist  als  nutzlose  Verunstaltung 
des  monumentalen  Baues  entschieden  zu  tadeln. 

Visegrad  dürfte  2000  Einwohner  zählen,  macht  jedoch  durch 
die  gedrängte,  unregelmässige  Bauart  der  einzelnen  Stadttheile,  sowie 
durch  den  Mangel  an  grösseren,  solideren  Gebäuden,  unter  den  bos- 
nischen Grenzstädten  gegenwärtig  entschieden  den  dürftigsten  Ein- 
druck; unsere  hiesige  Garnison  war  bis  jetzt  auch  bezüglich  der  Unter- 
künfte den  meisten  Kalamitäten  ausgesetzt. 

Die  übrigen  Ortschaften  dieses  Grenzgebietes,  besonders  jene  im 
östlichen  und  südlichen  Theile  desselben,  waren  in  den  letzten  Jahren 
grösstentheils  der  Zerstörung  anheinigefallen  und  wurden  von  ihren 
früheren  Bewohnern  erst  nach  der  Occupation  wieder  aufgesucht. 

Die  Repatriirung  der  bosnischen  Flüchtlinge  kostete  dem  Lande 
an  dieser  Stelle  schon  namhafte  Opfer,  und  würde  jedenfalls  viel 
leichter  und  schneller  vor  sich  gehen , wenn  die  neu  angesiedelte 
Bevölkerung  selbst  nicht  so  lässig  wäre,  an  die  Herstellung  ihrer 
Anwesen  eifriger  Hand  anlegen  und  nicht  hie  und  da  noch,  so  weit 
dies  überhaupt  thunlick,  im  Einvernehmen  mit  den  guten  ausserboa- 
nisehen  Nachbarn,  an  den  heroischeren  Erwerbszweig  der  Aneignung 
fremden  Eigenthuines  denken  würde. 

Vorigen  Sommer  wenigstens  sah  man  sich  unsererseits  veranlasst, 
ein  förmliches  „Räuber-Commando“  am  Stanizevaö-Sattel  zu  unterhalten. 

Aehnliche  Erscheinungen  werden  w ir  übrigens  längs  der  Grenze 
noch  in  einigen  Bezirken  antreffen. 

Rudo,  Cajnica. 

Die  südliche  Verwaltungs-Grenze  des  Kaimakamats  Cajnica  kann 
man  durch  folgende  Puncte,  im  Anschlüsse  an  den  vorigen  Abschnitt, 
lixiren : 

Höchste  Kuppe  des  Tmorino  hrdo  in  der  Ortsgemeinde  Zagradje 
bei  Rudo: 
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Kuppe  nächst  dom  südlichsten  Ende  der  Gemeinde  Zablotid: 

Kuppe  nächst  der  Suvoda-  (Badovo-)  Quelle  im  Gebiete  Za- 
blotie : 

Hauptkuppe  westlich  der  Cagledina-Quelle  im  Gebiete  Stopiöe; 

Thalgrund  der  Povlatnica  südlich  des  Ortes  za  Borak; 

Han  Svetlo  bor; 

Höchste  Kuppe  des  Lupoglav  brdo,  nordöstlich  des  Ortes  Ivzar, 
südlich  der  Karaula  gleichen  Namens. 

Die  Beschaffenheit  des  Grenzgebietes  beiderseits  der  Kette  dieser 
Puncte  lässt  sich  durch  wenige  Worte  charakterisiren. 

Bei  der  Erörterung  der  allgemeinen  Verhältnisse  wurde  bereits 
erwähnt,  dass  die  Grenzlinie  dieses  Abschnittes,  welche  an  den  be- 
oichteren  Communicationen  durch  rohe  Marksteine,  sonst  jedoch 
streckenweise  durch  Fusspfado  ersichtlich  gemacht  ist,  zugleich  die 
allgemeine  Scheidelinie  zwischen  den  waldreicheren  Landstrichen  Bos- 
niens und  den  spärlicher  bewaldeten  Gegenden  des  Paschaliks  von 
Xoripazar  darstelle. 

Das  ganze  Gebiet  ist  ein  ziemlich  quellenarraes  Bergland  von 
mehr  runden,  gewaltigen,  zu  ansehnlicher  Höhe  aufstrebenden  Grund- 
formen. welche  durch  tief  eingeschnittene,  schmale  Thäler  von  ein- 
ander getrennt  sind  und  sich  in  drei  Hauptgruppen  theilen  lassen, 
wovon  der  Tmorino  brdo  zwischen  Rudo  und  Cajnica,  die  KovaC  planina 
‘üdlirh  Cajnica  und  der  Debelo  brdo  südwestlich  dieses  Ortes  liegen. 

Der  waldreichste  Theil  ist  der  Tmorino  brdo,  im  Gegensätze 
hiezu  weist  die,  zum  grössten  Theile  bereits  in  Rascien  gelegene 
Sovif  planina  mehr  Fels-  und  Karst-Formationen  auf. 

Grössere  Thalniederungen  finden  sich  nirgends  vor. 

Alle  Communicationen.  welche  bis  jetzt  nur  in  Saumwegen  be- 
standen, passiren  die  Thaleinschnitte  mit  sehr  steilem  Auf-  und  Ab- 
*ti<*ge  in  scharf  gewundenen  Serpentinen,  wobei  so  ziemlich  alle  bei  den 
Böschungen  vorkommenden  Rinnen  und  Schluchten  ohne  Stege  pas- 
-irt  »erden  müssen,  auf  den  Rückentheilen  des  Gebirges  dagegen 
verlaufen  diese  Pfade  dann  zumeist  eben  und  gerade. 

Von  diesen  Saumpfaden  gelangen  hier,  als  die  wichtigsten,  der 
Grenzweg  von  Rudo  über  Zubanj  selo,  Miletkoviö  bis  Cajnica,  und 
weiters  über  die  Ivzar  Karaula  gegen  Foöa,  • dann  der  Hauptweg 
’on  Sera  je  vo  über  Gorazda  und  Cajnica  nach  Plevlje,  zur  Aufzählung. 

Die  Strecken  Cajniea-Foea,  dann  Gorazda-Cajniea-Plevlje  wurden 
uu  letzten  Jahre  durch  unsere  Truppen  restaurirt  und  theilweise  ganz 
wiagelegt. . 

Eine  traurige  Erscheinung,  welche  in  diesen  Gegenden  meistens 
anr  durch  die  unüberlegte  Kurzsichtigkeit  und  Trägheit  der  Bevöl- 
kerung hervorgerufen  wird,  sind  die  vielen  und  unaufhörlich  sich 
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erneuernden  grossen  Waldbrände,  von  denen  die  schönsten  Forste  in 
dem  ganzen  Bereiche  zwischen  der  I)rina  und  den  hercegovinischen 
Gebirgen  heimgesucht  und  nach  und  nach  verheert  werden. 

Schon  vom  Bjelo  brdo  bei  Visegrad  aus,  und  dann  von  jedem 
weiteren  Uebersichtspunete  längs  der  Grenze,  sieht  man  weit  und 
breit  an  allen,  in  der  Nähe  menschlicher  Niederlassungen  gelegenen 
Partien  der  Waldungen  hohe  und  dichte  helle  Rauchsäulen,  als 
Kennzeichen  der  Brände,  aufsteigen,  ja  oft  sogar  wird  man  bei  Ver- 
folgung der  Saumwege  gezwungen,  mitten  durch  die  brennenden  und 
glimmenden  Gehölze  zu  reiten,  ein  Beginnen,  welches  bei  stärkerem 
Winde  nicht  ohne  Gefahr  ist. 

Die  Entstehungsursache  dieser  Waldbrände  ist  meist  sehr  ge- 
ringfügiger Natur;  um  einen  stärkeren  Stamm  mühelos,  ohne  Axthiebe, 
durch  Abbrennen  der  Wurzeln  zu  fällen  oder  um  einen  kleinen  Fleck 
Erde  zum  Anbau  einiger  Maisstengel  zu  gewinnen,  wird  durch  die 
Landbevölkerung  oft  ein  grosser . schöner  Wald-Complex  der  Yer- 
wüätung  anlieimgegeben.  kein  Wunder,  dass  sich  die  Fläche  des  ste- 
rilen Bodens  in  Folge  dessen  von  Tag  zu  Tag  vermehrt. 

Da  für  gewöhnlich  auch  Niemand  eine  Vorsorge  zur  Dämpfung 
des  so  leichtsinnig  veranlassten  Brandes  trifft,  so  wüthet  derselbe 
meist  den  grössten  Theil  der  trockenen  Jahreszeit  hindurch  so  lange, 
bis  die  herbstliche  Regenzeit  dem  Walde  Rettung  bringt. 

Nicht  selten  soll  es  auch,  besonders  in  den  früheren  Jahren, 
der  Fall  gewesen  sein,  dass  die  Brandlegung  von  Wäldern  im  grös- 
seren Massstabe , als  Rache- Act  des  Rajas  gegen  die  Grundherren 
betrieben  wurde. 

Ueberhaupt  machen  sich  in  diesen  Gebieten  die  wilden  Instincte 
der  Bevölkerung,  als  Folgen  der  nahen  und  nächsten  Stammver- 
wandtschaft mit  den  Rasciern,  in  dem  örtlichen  Widerstande  gegen  die 
Einführung  geordneter  Verhältnisse  noch  bedeutend  bemerkbar.  Die  klei- 
neren mohamedanischen  Ortschaften  zwischen  Rudo  und  Cajnica  waren  im 
Sommer  1879  einigemal  räuberischen  Heimsuchungen  durch  die  christ- 
lichen und  wohl  auch  moslemitischen  Nachbarn  aus  dem  Paschalik 
ausgesetzt,  so  dass  man  zum  Schutze  der  bedrohteren  Puncte,  wie 
Zubanj  selo,  Konjski  grob  und  anderer  Detachements  und  Feld- 
wachen  aus  der  Garnison  Cajnica  an  Ort  und  Stelle  zu  unterhalten 
genöthigt  war.  um  die  Sicherheit  der  Bevölkerung  durch  unsere 
Autorität  gewahrt  zu  wissen. 

Unter  der  früheren  türkischen  Verwaltung  schützten  sich  die 
einzelnen  Bezirke  gegen  das  zeitweise  Ueherhandnehmen  des  Rüuber- 
unwesens  durch  das  Aufgebot  der  waffenfähigen  Männer  (in  solchem 
Falle  Panduren  genannt)  in  den  betreffenden  Gemeinden;  eine  Mass- 
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wgei.  die  manchmal  das  Gegentheil  des  beabsichtigten  Zweckes 
herbeifuhrte  und  statt  der  Herstellung  der  Ruhe  oft  förmliche  Kriege 
der  einzelnen  Grenzbezirke  untereinander  hervorrief. 

In  der  Gegend  von  Cajniea  steht  unter  diesen  Kämpfen  eine 
besonders  blutige  Katastrophe  bei  der  Bevölkerung  noch  heute  in 
frisffcm  Angedenken;  — eine  grosse,  zwischen  dem  heutigen  Posten 
isBj'ki  grob  und  Svctlo  borje  gelegene  hölzerne  Karaula,  mit  einer 
Besatzung  von  60  Grenz- Panduren  aus  den  Ortschaften  Starhon  iüi 
Karovig  und  Dubravic.  wurde  durch  einen  nächtlichen  Angriff  ras- 
fiscber  Räuber  überfallen,  die  ganze  Besatzung  auf  das  grausamste 
ermordet  und  das  Postengebäude  demolirt. 

Mit  dem  Einmärsche  unserer  Truppen  in  das  Paschalik  wird 
derlei  Ereignissen  wrohl  für  immer  vorgebeugt  sein. 

Von  den  Ortschaften  dieser  Grenzgegend  bedürfen  Seveije,  Rudo 
und  Cajniea  hier  einer  Erwähnung. 

Seveije  und  Rudo,  zwischen  welchen,  wie  früher  erwähnt,  die 
komisch- rase ische  Grenze  verläuft,  liegen  in  einer  reizenden  Gegend 
suf geringe  Entfernung  neben  einander,  am  linken  Lim-Ufer,  und  bestehen 
rumeüt  aus  besseren  Gebäuden,  als  man  sonst  hier  zu  Lande  anzu- 
fdTen  gewohnt  ist,  da  sich  in  diesen  beiden  Orten  die  beständigen 
V-bnsitze  einer  reicheren  türkischen  Bevölkerung  vereinigt  finden, 
dieser  Ortschaften  dürfte  bei  800  Einwohner  zählen. 

Cajniea  ist  einer  der  malerischesten  und  dem  äusseren  Ein- 
drucks nach  freundlichsten  Orte  Bosniens,  hat  reichlich  2000  Einwohner, 
schöne  Haupt-Moschee  und  eine  stattliche  griechische  Kirche, 
^d  gewinnt  täglich  mehr  und  mehr  an  Nettigkeit,  sowie  an,  wenn 
ytth  vorläufig  nur  oberflächlichem,  modernem  Anstriche. 

Natürlich  gebührt  in  letzterer  Beziehung  unserer  Garnison  das 
ÄJaptverdienst,  aber  auch  die  hiesige  Bevölkerung  aller  Bekennt- 
’>*e  liess  sich,  bis  jetzt  wenigstens,  die  Regelung  und  Besserung 
J-rr  öffentlichen  Angelegenheiten  unter  unserer  Anleitung  in  erfreu- 
-'iiem  Maasse  angelegen  sein. 

Oie  Stadt  breitet  sich  am  nördlichen  Abhange  des  Oiöel-Berges 
•*.  beiderseits  der  hohen  Felsen -Ufer  eines  schäumenden  und 
'^erreichen  Wildbaches,  der  unmittelbar  ober  dem  Orte  mit  aus- 
rMiend  starker  Quelle  entspringt  und  dem  nördlich  vorbeiflies- 
"'‘k n Janina-Bache  unter  hohem  Gefälle  zueilt. 

Als  Curiosum  verdient  hier  noch  ein  alter,  steinerner  Reitsteg 
"Vc  Wort«  der  Beachtung,  da  derselbe,  bei  einer  Breite  von  blos 
V ohne  Geländer,  mit  30'°  Bogenhöhe  über  den  erwähnten  Wild- 
führt  , und  daher  nur  von  absolut  schwindelfreien  Individuen 
Gefahr  benützt  werden  kann. 
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Die  Bezeichnung  r Reitsteg“  gebührt  diesem  merkwürdigen  Ver- 
kehrshehelfe  vermöge  des  Umstandes,  dass  die  Landesbewohner  manch- 
mal ihre  beladenen  Tragthiere  darüber  treiben. 


Foca,  Vikoe,  Hum. 

Beschäftigen  wir  uns  vorerst  mit  der  Aufsuchung  und  Fest- 
stellung der  wichtigsten  Grenzpimete  dieses  Bezirkes,  so  ergeben  sich 
als  solche: 

Höchste  Kuppe  des  Debelo  brdo; 

Thalgrund  des  Doloviöajir,  3500"'  vor  der  Einmündung  in  die 
Oehotina; 

Mündung  des  Doloviöajir  in  die  Oehotina  hei  Raöiei; 

Thalrinne  des  Oehotina -Thaies,  4000,n  aufwärts  der  Dolovi- 
cajir- Mündung ; 

Bett  des  Rieka-Baches  bei  TretoSevo; 

Ortschaft  Vitine,  von  welcher  die  Hälfte  zum  Paschalik  gehört: 

Höchste  Kuppe  der  Kobila  glava  bei  Krvajela; 

Kuppe  der  Ljubusna  planina,  5000™  östlich  Velehniöi; 

Rechtes  Tara-Ufer  nächst  der  Gemeinde  OraSlje; 

Bett  der  Tara  bis  zur  Vereinigung  mit  der  Piva,  als  Entstehung 
der  Drina.  bei  Hum. 

Von  den  Hauptgruppen  der  Grenzgebirge  dieses  Abschnittes 
trägt  der  früher  schon  genannte  Debelo  brdo,  nördlich  der  Oehotina, 
und  die  Ljubusna  planina.  zwischen  der  Oehotina  und  der  Tara,  den- 
selben Charakter  wie  die  bereits  beschriebenen  waldreichen  Boden- 
erhebungen im  Gebiete  von  Cajnica. 

Zwischen  der  Tara  und  Piva  schiebt  sich  der  hohe,  nackte 
Felsenrücken  von  Crkvica,  ein  Ausläufer  der  montenegrinischen  Hoch- 
gebirgskette des  Durmitur,  bis  zum  Vereinigungspuncte  dieser  beiden 
Flüsse  vor. 

Dieser  Rücken,  von  welchem  aus  das  Drina- Thal  bestrichen 
werden  kann,  sollte  nach  den  Beschlüssen  der  Berliner  Couferenz 
noch  zu  unserem  Machtbereiche  zählen,  wird  jedoch  momentan  zu 
Montenegro  gerechnet. 

Die  Oehotina,  Tara,  Piva  und  die,  im  nächsten  Abschnitte  zur 
näheren  Beschreibung  gelangende  Suöeska  sind  Gebirgsflüsse  von 
20  bis  40m  Breite  und  bis  5“  Tiefe,  welche  mit  starkem  Gefälle, 
auf  felsigem  Grunde,  zwischen  meist  steilen  und  hohen  Ufern  dahin 
fliessen. 

Die  Drina,  welche  kurz  nach  ihrer  Entstehung,  durch  den  Zu- 
sammenfluss der  Tara  und  Piva,  noch  die  Suceska  aufnimmt,  gewinnt 
dadurch  von  allem  Anfänge  eine  zwischen  80  und  100™  wechselnde 
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Breite,  bei  3 bis  4ra  Tiefe  im  Stromstrich.  Ufer  und  Bett  sind  von 
felsiger  Beschaffenheit. 

Eigentliche  Thalniederungen  kommen  längs  dieser  Gewässer  nicht 
vor,  doch  findet  man  einige  Flächen  ebenen  Bodens  in  Form  kleiner 
Plateaus  an  den  Hängen  der  Thalbegleitungen.  Die  bemerkenswertbeste 
dieser  Stellen  ist  das  Stiepan  polje  südlich  der  Vereinigung  der  Piva 
nnd  Tara,  am  Fusse  des  Crkvica-Rückens. 

Dieses  Plateau  war  den  Türken  für  die  Vertheidigung  des  Ein- 
ganges in's  Drina-Thal  von  Wichtigkeit  und  deshalb  mit  einigen 
alten,  steinernen  Mauern  und  Thürmen  befestigt. 

Das  Gebiet  um  Foöa  herum  bis  zur  Grenze  ist  ziemlich  gut 
bewohnt,  angebaut  und  holzreich,  erst  südlich  der  Tara  beginnt  Baum- 
wuchs  und  culturfähiger  Boden  dem  immer  mehr  und  mehr  über- 
bandnehmeuden  kahlen  Karst-Terrain  zu  weichen. 

Von  Foöa  gehen  drei  Haupt-Saumwege  für  den  Grenzverkehr 
nach  Südosten  und  Süden,  nämlich  längs  der  Cehotina  über  Vikoö 
gegen  Plevlje,  dann  am  rechten  Drina-Ufer  über  Hum  und  weiter 
längs  der  Tara  nach  Montenegro  nnd  schliesslich  jener  aus  dem 
Drina-  in's  Suöeska-Thal  gegen  Metokja. 

Ausser  den  hier  aufgeführten  Saumwegen  hat  man  noch  zahl- 
reiche Xebenpfade  zur  Verfügung,  keiner  jedoch  gibt  den  Hauptpfaden 
an  Beschwerlichkeit  etwas  nach,  der  beste  Reitweg  ist  noch  jener 
von  Foöa  nach  Hum. 

Die  Cehotina  ist  in  Foöa  und  bei  Vikoö  überbrückt,  über  die 
Drina  führen  bei  ersterem  Orte,  und  auch  weiter  südlich  bei  Bastaöi, 
Äossartige  Fähren. 

Die  interessanteste  und  dabei  in  landschaftlicher  Beziehung  anzie- 
hendste Gegend  dieses  ganzen  Grenzabschnittes  ist  zweifelsohne  das 
Drina-Thal  von  Hum  bis  Foöa. 

Wenn  man  die  Grenz-Tour,  so  wie  wir,  von  Osten  her  hinterlegt 
hat,  so  ist  man  unwillkürlich  hoch  erfreut,  die  schöne  Drina  hier 
wieder  als  eine  alte  gute  Bekannte  zu  begrüssen,  die  ihre  Gewohn- 
heit, stets  in  schmucker  Umgebung  zu  erscheinen,  schon  unmittelbar 
an  ihrem  Ursprünge  nicht  verkennen  lässt. 

Das  Drina-Thal  nördlich  von  Hum  war  im  Frühsommer  1879 
Zeuge  eines  an  sich  unbedeutenden  Ereignisses,  welches  hier  jedoch 
darum  erwähnt  wird,  weil  dasselbe,  durch  die  Fama  unbegründeter- 
weise vergrössert  und  entstellt,  seinerzeit  im  Occupations- Gebiete 
betulich  viel  Staub  aufgewirbelt  hat. 

Zwei  Gendarmen  (der  Eine  ein  ehemals  türkischer  Zaptieh), 
welche  unser  Stations-Commando  aus  Foöa  zur  Durchführung  einer 
Verhaftung  nach  den  mohamedanischen  Ortschaften  Hum  und  Sajnovie 
ratsendet  batte,  wurden  an  der  Ausführung  ihres  Auftrages,  wie  dies 
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ja  oft  auch  in  unserer  civilisirten  Heimat  noch  vorkommt,  durch  die 
Bevölkerung  gehindert;  letztere  brachte  auf  einmal  ihre  alten,  bisher 
verborgen  gehaltenen  Flinten  zum  Vorschein,  rottete  sich  in  grösserer 
Anzahl  zusammen  und  bedrohte  die  beiden  Sicherheits-Organe  in 
der  emstliehsten  Weise,  so  dass  diese  ein  förmliches  Feuergefecht 
mit  den,  wenn  auch  schlechter  bewaffneten,  so  doch  an  Zahl  weit 
überlegenen  Massen  eingehen  mussten. 

Durch  das  schneidige  und  energische  Benehmen  beider  Gen- 
darmen wurden  die  Gegner,  nachdem  sie  obendrein  einige  Verluste 
erlitten  hatten,  so  weit  eingeschüchtert,  dass  sie  den  Rückmarsch  der 
kleinen  Patrulle  von  Hum  nach  Foöa  nicht  weiter  zu  stören  wagten. 

Tags  darauf  erschien  dann  eine  grössere  Abtheilung  der  Foöaer 
Garnison  bei  Hum  und  nahm  eine  gründliche,  allgemeine  Entwaffnung 
vor,  da  diese  ganze  Gegend  ohnedem  schon  von  früher  her  durch 
die  räuberischen  Gewohnheiten  der  Bewohner  in  üblem  Gerüche  stand. 

In  der  Folge  wurde  dann,  theilweise  auf  Kosten  der  dortigen 
Bewohner,  ein  Gendarmerie-Posten  von  30  Mann  in  Sajnovic  unterhalten. 

Ausser  Foöa  und  Hum  wurde  bei  der  Aufschrift  dieses  Capitels 
auch  Vikoö  genannt,  eine  Dorfgemeinde  nächst  der  Grenze  an  der 
Cehotina,  wo  im  vorigen  Jahre  eine  kleine  Zoll-Station  eingerichtet 
wurde. 

Foöa.  der  Hauptort  dieses  Gebietes,  nimmt  mit  seinen  10.000  Ein- 
wohnern unter  den  Städten  des  Occupations-Gebietes  einen  hohen  Rang 
ein  und  verdient  denselben  auch  vermöge  der,  für  die  Handelsent- 
wicklung günstigen  geographischen  Position,  vermöge  der  Gewerhs- 
thätigkeit  der  Bewohner  und  der  schönen  Lage  der  einzelnen,  durch 
Gärten  und  Gehölze  reichlich  geschmückten  Stadttheile. 

Letztere  theilen  sich  in  drei  Gruppen,  von  denen  die  eigent- 
liche. innere  Stadt  am  linken  Cehotina-Ufer  nächst  der  Einmündung 
dieses  Flusses  in  die  Drina.  die  Serbenstadt  etwas  weiter  südöstlich 
an  demselben  Ufer  und  ein  dritter,  mohamedanischer  Stadttheil,  mit 
einer  sehr  schönen  Moschee,  gegenüber  der  inneren  Stadt,  mit  letz- 
terer durch  zwei  Brücken  in  Verbindung,  ain  rechten  Cehotina- 
Ufer  liegt. 

Die  Häuser  Foöa's  sind  fast  durchgehend»  aus  Stein  gebaut  und 
mit  halbrunden  Ziegeln  gedeckt,  was  der  Stadt,  gegenüber  anderen 
Städten  im  Inneren  Bosniens,  ein  gewisses  vornehmeres  Aussehen 
verleiht. 

Die  Einwohner  geniessen  seit  jeher  einen  grossen  Ruf  durch 
ihre  Fertigkeit  in  der  Herstellung  schöner  Waffen,  Messer  und  anderer 
Eisengeräthe.  dann  zierlicher  und  reich  mit  Gold  gestickter  Gewänder 
und  schliesslich  wegen  der  angeblich  besonderen  Schönheit  ihrer  Frauen 
und  Töchter,  deren  Antlitz  man  allerdings  nie  zu  Gesicht  bekommt. 
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Das  Suceaka-Defilä. 

Zwischen  Hum  und  der  Gegend  von  Metokia  wird  das  Gebiet 
der  Hercegovina  gegen  Montenegro  durch  das  Hochgebirge  des  Volujak 
und  Leberönik  begrenzt. 

Die  Grenzlinie  folgt  zunächst  auf  beiläufig  9kra  dem  llette  der 
Piva  und  wird  sodann  als  Luftlinie  durch  nachstehend  angegebene 
Puncte  markirt: 

Sattel  des  Hauptrückens  des  Volujak.  südöstlich  von  dessen 
höchster  Spitze. 

Thalgrund  der  Suöeska  IO*“  südlich  der  Karaula  Grab, 

Kuppe  des  Hauptrückens  der  Lebersnik  planina  nächst  BeruSica. 

Das  Thal  der  Suöeska  mit  den  umliegenden  Gebirgen  ist  viel- 
leicht der  interessanteste  Punct  von  ganz  Bosnien  und  der  Herce- 
goTina.  und  es  finden  sich  hier  so  ausserordentlich  grossartige  land- 
schaftliche Einzelnheiten  vereinigt,  dass  diese  Gegend  den  schönsten 
Partien  unserer  modernen  Touristen-Wege  in  den  Alpen  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann. 

Die  Dolomit-Formationen  Süd-Tirols,  das  Ampezzaner  Thal  und 
der  Monte-Cristallo,  in  Verbindung  gedacht  mit  der  Gegend  von 
Schinders  und  der  Via  mala,  geben  eine  Vorstellung  von  dem  Charakter 
unseres  neuen  Grenzgebietes  westlich  der  Piva. 

Der  Saumweg  von  Foüa  nach  Metokia  führt  von  öurevo  aus 
längs  der  Suöeska.  dann  auf  den  Öemerno-Sattel  und  schliesslich, 
grösstentheils  im  Thale  der  Vrba,  gegen  das  Gaöko  polje. 

Vom  Öemerno-Sattel  zweigt  sich  ein  sehr  beschwerlicher  Fuss- 
rteig.  eigentlich  nur  ein  Ziegenpfad,  südöstlich  in’s  Thal  der  Piva  ab. 

Das  Thal  oder  vielmehr  die  Thalschlucht  der  Suöeska,  längs 
welcher  sich  blos  zwischen  Öurevo  und  dem  Tientiäta  Han  eine 
Khmale  Niederung  befindet,  wird  im  Osten  durch  die  Volujak-Kette, 
im  Westen,  von  unten  auf  gerechnet,  durch  die  Treskovac  planina,  die 
Sedlo-Spitze,  den  Öemerno-Sattel,  die  Pleöe  und  die  Leberinik  pla- 
nina eingeschlossen. 

Die  erwähnte  Niederung  beim  Tientista  Han  hat  593m  absolute 
Höhe,  die  Volujak-Spitze  culminirt  mit  2260"'  Seehöhe,  der  Öemerno- 
Sattel  mit  1373“,  die  übrigen  hier  genannten  Gebirgstheile  dürften 
am  200  bis  300“  niedriger  sein  als  der  Volujak,  immerhin  beträgt 
also  der  relative  Höhenunterschied  zwischen  der  Thalsohle  der  Suöeska 
oad  der  durchschnittlichen  Erhebung  der  begleitenden  Thalwände 
zwischen  800  und  1600“;  wenn  man  nun  bedenkt,  dass  der  Absturz 
von  den  Obertheilen  dieser  Gebirgsketten  zur  Thalrinne  zum  grossen 
Theile  in  den  steilsten  Fels-Formationen  erfolgt,  so  kann  man  sich 
•deen  Begriff  von  der  überwältigenden  Grossartigkeit  des  Eindruckes 
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machen,  der  auf  den  Wanderer  am  Grunde  der  Thalschlucht  aus- 
geübt wird. 

Von  Üurevo  bis  zum  Tienti&ta  Han  verläuft  der  Saumweg  in 
der  Niederung,  von  hier  jedoch,  durch  die  sogenannte  Proseöenica, 
bis  in  die  Nähe  der  Karaula  Grab,  windet  sich  derselbe  auf  12kra 
Länge  durch  den  Schlund  einer  Riesenschlucht,  an  deren  schroff  empor- 
steigenden Wänden  das  Auge  jede  Schätzung  für  die  Höhe  verliert 
und  wo  man  sich  des  beängstigenden  Gefühles,  als  ob  die  unabsehbar 
hohen  oberen  Ränder  dieses  unheimlichen  Schlauches  sich  jeden 
Augenblick  über  uns  schliessen  könnten,  kaum  erwehren  kann. 

Dazwischen  schiesst  die  Sueeska  mit  wildem  Schäumen  und 
Grausen  zwischen  den  gigantischen  Felsblöcken  daher,  und  bald  hart, 
am  Uferrande,  bald  in  schwindelnder  Höhe  über  demselben,  dann 
wieder  einige  Male  auf  schwankem  Stege  über,  oder  auch  ohne  Steg 
durch  das  wilde  Gebirgswasser  führt  der  beschwerliche  Felsenpfad, 
nebenbei  auch  noch  von  solcher  Beschaffenheit,  dass  selbst  die  ein- 
heimischen Saumthiere  manchmal  hinstürzen. 

An  einigen  Stellen,  wo  die  Felswände  das  Bett  der  Suüeska 
überhängend  verengen,  muss  man  abwechselnd  auf  einer  morschen 
hölzernen  Galerie  knapp  über  dem  Wasserspiegel,  oder  durch  die 
nischenartige  Aushöhlung  des  Weges  längs  der  Wand,  vorsichtig  und 
mühsam  zu  Fuss  Vordringen  und  es  den  armen  Thieren  überlassen, 
sich  auf  dem  unsicheren  Pfade  durch  die  gefährliche  Enge  durch- 
zuwinden. 

Nur  hie  und  da,  wenn  sich  eine  grössere  Seitenschlucht  gegen 
die  Höhen  zu  öffnet,  wird  dem  Auge  ein  wenig  mehr  Spielraum 
und  ein  freierer  Aufblick  gegen  den  blauen  Himmel,  die  stattlichen 
Bergspitzen,  sowie  gegen  die  Felsnadeln  und  die  mit  Schnee  gefüllten 
Risse  und  Schluchten  hoch  über  der  Thalrinne  vergönnt. 

Ausserdem  gewähren  auch  alle  die  Bäume,  die  ihr  Dasein  auf 
jedem  noch  so  kleinen  vorspringenden  Felsenabsatz  kümmerlich  fristen, 
sowie  die  ziemlich  zahlreich  vorkommenden  Steinrötheln , welche  mit 
lustigem  Flügelschlag  an  den  Wänden  der  Schlucht  auf  und  nieder- 
spazieren, ein  sozusagen  beruhigendes  Gefühl  der  Gesellschaft  orga- 
nischer Wesen,  welches  noch  auf  die  angenehmste  Weise  gesteigert 
werden  kann,  wenn  man  das  Glück  hat,  einem  einsamen  Ziegenhirteu 
mit  seinen  armseligen  Thieren  zu  begegnen. 

Vor  der  Karaula  Grab  sehliesst  sich  die  Felsenschlucht  immer 
mehr  und  mehr,  und  bildet  am  südlichen  Ausgange  dieses  Detile'n 
ein  förmliches  Felsenthor,  Vratar  genannt,  von  welchem  gleichsam 
der  obere  Bogen  herabgestürzt  ist,  und  durch  das  man  wie  mit  einem 
Zauberschlage  aus  der  Umgebung  wüster  Steinmassen  zwischen  da.-s 
frische  Wiesengrün  und  die  schattigen  Gehölze  sanft  geböschter  Thal- 
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hänge  hinaustritt,  um  nach  kurzer  Zeit  die  genannte  Karaula  zu 
erreichen. 

Dieselbe  liegt  nebst  einem  kleinen  Han  auf  einem  Plateau 
geringen  Umfanges,  nahe  der  Thalsohle  der  Suöeeka,  welche  hier 
nächst  dem  sanfteren  nordöstlichen  Abfall  des  Cemerno  eine  kleine 
Niederung  bildet. 

Die  Karaulen  längs  der  montenegrinischen  Grenze  waren  zur  Zeit 
unserer  Keise  von  hercegovinischen  tirenz-Panduren  besetzt,  die  in 
derselben  hübschen  Tracht,  in  welcher  sie  früher  gegen  die  Türken 
gekämpft,  und  mit  der  schwarzgelben  Armbinde  als  Dienstesabzeichen 
versehen,  nunmehr  zum  Schutze  der  öffentlichen  Sicherheit  verwendet 
wurden. 

Die  meisten  dieser  Leute  stammen  aus  jenen  sieben  hercegovi- 
nischen Bataillonen  her,  welche  zum  Schlüsse  unseres  Occupations- 
Feldzuges  von  FML.  Jovanovic  auf  der  Ebene  von  Trebinje  aus  der 
Botmässigkeit  des  Fürsten  von  Montenegro  übernommen  wurden. 

Theilweise  um  der  armen  Bevölkerung  bis  zum  Eintreten  gün- 
stigerer Verhältnisse  ein  kleines  Einkommen  zu  verschaffen,  theils 
auch  um  die  kräftigste  waffenfähige  Mannschaft  des  Landes  für  unser 
Interesse  zu  gewinnen  und  endlich  auch  aus  wirklichem  Bedürfnisse 
nach  einer  vollkommen  landeskundigen  und  überall  verwendbaren, 
ausdauernden  Grenzwache,  wurde  ein  grosser  Theil  jener  repatriirten 
hercegovinischen  Streiter  in  den  bewaffneten  Dienst  und  Sold  unserer 
Verwaltung  aufgenommen. 

Diese  Leute  scheinen  übrigens  eine  Zeit  lang  ganz  verkannt 
zu  haben,  dass  dadurch  hauptsächlich  ihnen  eine  Wohlthat  erwiesen 
wurde,  denn  sie  fingen  an,  durch  die  Ueberspanntheit  verschiedener 
Forderungen  Schwierigkeiten  zu  bereiten  und,  in  ihrem  vermeintlichen 
Rechte  gekränkt,  entzogen  sie  sich  endlich  theilweise  ihren  dienstlichen 
Verpflichtungen  durch  die  Zusammenrottung  in  grössere  Haufen,  um  ihren 
Ansprüchen  vielleicht  auf  diese  Art  mehr  Nachdruck  zu  verschaffen. 

Diese,  im  Sommer  1879  unter  dem  Namen  des  rPanduren- 
Aufstandes“  bekannte  (Jährung  und  Bewegung  fand  übrigens  durch 
die  vereinigte  Vorrückung  einiger  Truppen-Colonnen  aus  verschie- 
denen hercegovinischen  Garnisonen  in  der  Gegend  von  Nevesinje  bald 
ein.  man  könnte  sagen  friedliches  Ende. 

Bei  der  Hinterlegung  des  Weges  zwischen  der  Karaula  Grab 
und  dem  Cemerno  tnüssen  Einem  die  Unmassen,  offenbar  schon  vor 
vielen  Jahren  gefällter  und  seitdem  nutzlos  vermodernder  Baumstämme 
luffällen.  Bei  näheren  Nachforschungen  über  diesen  Punet  erfährt  man, 
das*  die  Türken  vor  vierzehn  oder  fünfzehn  Jahren  hier  einen  ganzen 
Strich  Waldes  in  der  Absicht  niederlegen  Hessen,  um  diese  Wegstrecke 
gegen  räuberische  Ueberfälle  leichter  sichern  zu  können. 
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Der  Aufstieg  zum  Cemerno  ist  nicht  sehr  schwierig;  hat  man 
den  Sattel  erreicht,  so  befindet  man  sieh  auf  einem  ziemlich  aus- 
gedehnten, mit  Wiesen  bedeckten  und  mit  Nadelhölzern  eingesäumten 
Plateau,  einer  förmlichen  Alpe,  auf  welcher,  nebst  einer  Karaula,  noch 
die  weit  umher  verstreuten  Hütten  der  kleinen  Ortschaft  Cemerno  liegen. 

Sollte  Serajevo  jemals  über  Foöa  und  Trebinje  mit  Iiagusa  durch 
eine  Eisenbahn  verbunden  werden,  so  wäre  der  Cemerno-Sattel  wahr- 
scheinlich der  einzig  richtige  Punct  für  den  Gebirgsübergang  der 
Bahn-Trace,  und  könnte  mit  Benützung  des  Suceska-Thales  auch 
durch  eine  Steigung  von  1 : 40  wohl  noch  erreicht  werden,  denn  die 
Entwicklung  dieses  Thaies  von  der  Karaula  Grab  aufwärts  beträgt 
noch  beiläufig  20.000m,  der  relative  Höhenunterschied  der  beiden 
Puncte  Grab  und  Cemerno  hingegen  circa  550m. 

Die  Rundsicht  von  diesem  merkwürdigen  und  wichtigen  Gebirgs- 
sattel ist  grossartig  und  prachtvoll,  und  verdient  deshalb  wohl  einige 
wenige  Worte  näherer  Schilderung. 

Wendet  man  sich  in  der  Richtung  des  eben  zurückgelegten 
Aufstieges  gegen  Norden,  so  übersieht  man  zunächst  das  tiefe  Suöeska- 
Defile  mit  den  zu  beiden  Seiten  hoch  in  die  blauen  Lüfte  emporstre- 
benden und  mit  Schneerissen  durchfurchten  Spitzen  des  Sedlo  und 
Volujak,  dann  die  ganze  westliche  Wald -Region  dieses  letzteren 
Gebirgszuges  mit  den  hie  und  da  auftauchenden  Häuschen  der  Ort- 
schaft Isgori  so  nahe  gerückt,  dass  man  danach  greifen  möchte. 

Gegen  Osten  begrenzt  die  in  die  Region  des  ewigen  Schnees 
hinaufragende  Hochgebirge-Gruppe  des  montenegrinischen  Durmitur 
den  Horizont,  während  man  gegen  Westen  zu  das  ganze  wildroman- 
tische felsige  Gebirgsland  des  waldigen  Theiles  der  Hercegovina  bis 
zur  Velez  planina  östlich  Mostar  auf  einmal  umfassen  kann. 

ln  der  Richtung  auf  Metokia  hingegen  trifft  das  traurig  über- 
raschte Auge  ringsum  nur  auf  eine  weite,  weite  Steinwüste,  deren 
Grenzen  sieh  in  langgestreckten,  kahlen  und  öden  Höhenzügen  tief 
am  südlichen  Horizont  verlieren. 

Von  der  Pleöe  und  Leberisnik  planina,  welche  als  ungeheure 
Felsmauern  aus  den  waldigen  Bergschlünden  der  nächsten  Umgebung' 
herüberstarren,  gegen  Süden  abschweifend,  muss  der  Blick  auf  jeden 
Farbenwechsel  im  Gesammteindrucke  der  Landschaft  verzichten,  die 
Terrassen  der  zunächst  gegen  Metokia  abfallenden  Ponikve  planina, 
das  Gaüko  polje  selbst  und  alle  anderen  Bodenerhebungen  gegen  Nikwid 
und  Bilek  zu.  Alles  malt  sich  im  Hochsommer  grau  in  grau.  Alles  ist 
nackter,  ausgedorrter  Karst,  an  einzelnen  Stellen  verziert  durch  lange 
Reihen  und  förmliche  Furchen  gezahnter  weisser  Felsenkanten! 

Man  sieht  wohl  einzelne  Ortschaften,  aber  man  kann  sich 
schlechterdings  nicht  erklären,  wovon  deren  Bewohner  denn  eigentlich 
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leben  sollten,  auch  kann  man  mit  einem  guten  Fernrohr  wahrnehmen, 
dass  alle  Gebäude  in  Iiuinen  dastehen. 

Die  Natur  hat  diesem  armen  Lande  von  Haus  aus  einen  grossen 
Tbeil  jener  Hilfsmittel  des  Lebens  versagt,  deren  man  sieh  anderwärts 
erfreut,  und  die  Bevölkerung  hat  sich,  um  ihrem  Elende  die  Krone 
aufzusetzen,  in  den  letzten  Jahren  mit  blindem  Fanatismus  gegenseitig 
zerfleischt,  so  dass  nahezu  sogar  alle  Bedingungen  eines  künftigen 
Aufschwunges  vernichtet  wurden. 

Vom  Cemerno  über  Metokia  und  Bilek  bis  zur  Bocche  die 
Cattaro,  allüberall  trafen  wir  sämmtliche  kleineren  Ortschaften  zerstört, 
kein  Haus  derselben  unter  Dach  und  die  auf  wenige  Köpfe  reducirte 
Bevölkerung  in  einzelnen  Winkeln  dieser  verfallenen  Gebäude  hausend. 

Dabei  erwies  sich  die,  dem  geizigen  Boden  im  Jahre  1879  mühsam 
abgerungene  Ernte  als  missrathen  und  die  repatriirten  Einwohner 
der  südlichen  Hercegovina  hätten  dem  Hungertode  verfallen  müssen, 
wenn  unsere  Verwaltung  durch  die  Herbeischaffung  grösserer  Mais- 
Vorräthe  nicht  die  nöthige  Vorsorge  getroffen  hätte. 

Ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  dieser  Distriete  lebte  im 
vorigen  Jahre  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  thatsächlich  nur  aus  den 
ärarischen  Magazinen,  also  auf  Staatskosten,  und  allwöchentlich  kamen 
die  Oberhäupter  der  einzelnen  Familien  in  die  Bezirksorte,  um  für 
jeden  Kopf  ihres  Hausstandes  12  Oka  Kukurutz,  den  sogenannten 
..Tajin  u.  auszufassen. 

Freilich  wurde  dadurch  bei  Einigen  die  Trägheit  gross  gezogen, 
aber  es  handelte  sich  hier  zunächst  darum,  das  Gespenst  des  Hungers 
von  der  ans  dem  türkischen  Joche  kaum  erlösten  Bevölkerung  so 
lange  fern  zu  halten,  bis  durch  die  Einwirkung  geordneter  Verhält- 
nisse ein  Ende  des  allgemeinen  Elendes  möglich  wäre. 

Zur  Stunde  werden  wohl  wenige  Hercegovcen  mehr  auf  einen 
Tajin  rechnen,  und  dürften  wieder  zu  arbeiten  gelernt  haben. 

Die  Bewohner  dieser  südlichen  Grenz-Districte,  insbesondere  die 
Männer,  sind  ein  kräftiger,  stattlicher  Menschenschlag,  mit  meist  edlem, 
energischem  Gesichtsausdrucke,  und  die  Panduren  am  Cemerno  lieferten 
uns  in  dieser  Beziehung  wahre  Musterproben  eines  schönen,  kriegerisch 
aussehenden  Volkes. 

Ihr  Unterofticier  würde  in  einer  europäischen  Umgebung  durch 
«ine  wahrhaft  classische  Männerschönheit,  in  Verbindung  mit  der 
aoschmackvollen  Nationaltracht,  sicherlich  gerechtes  Aufsehen  erregt 
haben. 

Metokia,  Bilek. 

Das  Hügel-  und  Karstland  zwischen  der  eben  beschriebenen 
Oebirgslandschaft  und  dem  Gebiete  von  Trebinje,  wird  gegen  Osten 
durch  eine  aus  folgenden  Puncten  bestehende  Linie  begrenzt: 
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Kuppe  westlich  der  montenegrinischen  Karaula  Ravna, 
Orlavina-Kuppe, 

Ortsbereich  Vratkoviö,  Mitte  des  Weges  vom  Orte  zur  mon- 
tenegrinischen Kula  Bogulove  greblje, 

Kuppe  Kobila  glava  nordöstlich  Korita, 

Kuppe.  1200m  nordöstlich  Prerava, 

Kuppe.  2000”  östlich  Vrbica, 

Sattel  östlich  Milidragovie  bei  Bilek, 

Kuppe,  östlich  der  Pilatus-Capelle  bei  Bilek. 

Kuppe.  2000“  nordöstlich  Dolnja  Miruse. 

Vom  C'emerno-Sattel  fällt  der  Karst  terrassenförmig  zum  Vrba- 
Thal  und  weiter  gegen  die  Hochebene  von  Metokia  (Gaeko  polje)  ab, 
diese  selbst  hat  eine  durchschnittliche  Breite  von  4km,  ist  gegen  Süd- 
osten durch  den  engpassartigen  Eingang  von  Samobor  abgeschlossen 
und  geht  südlich  wieder  in  ein  hügeliges,  kahles  Karst-Terrain  über, 
dessen  unregelmässig  durcheinander  geworfene  Hnhen-Gruppen,  Niede- 
rungen und  Dolinen  erst  bei  Bilek  bestimmtere  Formen  annehraen. 

Die  Musica  bei  Metokia  und  die  bei  Kljuc  nächst  Cernica  als 
Schlundhuss  zu  bezeichnende  Cernica  sind  die  einzigen  bemerkens- 
werthen  Karstgewässer  dieser  Partie. 

Beide  dürften,  wie  ihr  Bett  schließen  lässt,  zur  Zeit  ihres 
grössten  Wasserreichthums  bei  40™  Breite  haben,  trocknen  jedoch  im 
Sommer  nahezu  gänzlich  aus,  wie  überhaupt  diese  ganze  sterile  Gegend 
dann  empfindlichen  Wassermangel  leidet. 

Von  Metokia  bis  Cernica  geht  blos  ein  Saumweg,  von  da  bis 
Bilek  wurde  eine  Art  grobschotterigen  Fahrweges,  stellenweise  mit 
starken  Steigungen,  angelegt,  der  allenfalls  für  Ochsenzüge  benützt 
werden  kann. 

Ein  anderer  wichtiger  Saumweg  verläuft  von  Metokia  über 
Samobor  gegen  die  montenegrinischen  Duga-Pässe,  sowie  weiter  gegen 
NikSiö,  wohin  auch  von  Korita  und  Bilek  durch  die  montenegrinische 
Landschaft  Banjani  directe  und  sehr  beschwerliche  Saumwege  führen. 

Das  Gaöko  polje,  welches  an  Cerealien  und  Heu  die  Haupt- 
Xahrungsquelle  der  ganzen  Gegend  bilden  soll,  ist  im  Winter  zum 
grössten  Theile  überschwemmt,  im  Frühjahre  versumpft  und  im  Sommer 
so  ausgedorrt,  dass  der  Boden  weithin  klaffende  Sprünge  bildet,  über 
w elche  die  Landbewohner  ihre  Ochsengespanne  blos  in  grossen,  unförm- 
lichen Holzschlitten  eingeschirrt  fortbringen  können,  für  den  Sommer 
das  sonderbarste  Vehikel  was  sich  denken  lässt. 

Die  Gegend  von  Metokia  ist  ganz  kahl,  sieben  alte  Nussbäume 
sind  die  einzige  Zierde  der  Stadt  selbst,  bei  Bilek  hingegen  trifft 
man  hie  und  da  eine  Gruppe  von  mittelstämmigen  Steineichen  oder 
dichteres  Knieholz  derselben  Baumgattung. 
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Dies  liefert  übrigens  den  Beweis,  dass  auch  diese  traurigen  Land- 
striche wenigstens  theilweise  besser  bewaldet  und  cultivirt  sein  könnten, 
und  es  ist  hier  wohl  am  Platze,  alle  jene  Ursachen  näher  zu  beleuchten, 
welche  die  herrschende  Sterilität  mit  verschulden. 

Die  allgemeine  Annahme,  dass  die  Venetianer  bis  in  unser  Jahr- 
hundert hinein  ihren  gesammten  Bedarf  an  Land-  und  Schiffsbau- 
hölzern  den  östlichen  Ufergebieten  des  adriatischen  Meeres  entnommen 
und  diese  dadurch  vollkommen  entwaldet  hätten,  mag  eben  nur  hin- 
sichtlich der  Küstenlandschaften  selbst  auf  Wahrheit  beruhen,  dagegen 
erscheint  es  sehr  fraglich  oder  vielmehr  ganz  unwahrscheinlich,  dass  die 
heutige  Sterilität  und  Waldarmuth  anderer,  tiefer  im  Inneren  des 
Landes  liegender  Bezirke,  derselben  Ursache  zuzuschreiben  sei. 

Auf  welche  praktische  Art  sollten  wohl  stärkere  und  längere 
Baumstämme,  ohne  verhältnissmässig  ungeheure  Unkosten,  aus  der 
•legend  von  Gaöko,  Bilek  oder  gar  Niksiö  an  das  Ufer  des  adriati- 
schen Meeres  geschafft  worden  sein,  da  man  selbst  heute  mit  unseren 
modernen  mechanischen  Hilfsmitteln  noch  immer  in  Verlegenheit  wäre, 
dies  ohne  Benützung  eines  nahe  vorbei  fliessenden  Gewässers  oder 
t'anales  zu  bewerkstelligen? 

Viel  richtiger  dürfte  die  Vermuthung  sein,  dass  viele  Partien 
des  heutigen  nackten  Karstlandes  überhaupt  nie  bewaldet  waren,  oder 
dass  das  Gedeihen  des  Waldes  bei  der  Natur  des  Bodens,  durch  die 
örtliche  Vereinigung  verschiedener  kleiner  widriger  Ursachen,  seit  jeher 
auf  sehr  schwachen  Füssen  beruhte  und  schliesslich  durch  das  unver- 
»tändige  Gebühren  der  Bevölkerung  ganz  in  Frage  gestellt  wurde. 

Nimmt  man  an,  dass  irgend  eine  grössere  Fläche  eines  Karst- 
Plateau's  von  Haus  aus  nie  bestockt  gewesen  wäre,  so  ergibt  sich,  bei 
Berücksichtigung  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  ihrer  Bedürfnisse, 
ganz  von  selbst  die  Folgerung,  dass  die  nächste  waldige  Umgebung 
einer  solchen  kahlen  Fläche  devastirt  werden  musste  und  sich  ohne 
eine  verständige  Schonung  nie  mehr  erholen  konnte. 

Sobald  aber  durch  das  Verschwinden  des  Waldes  und  mit  diesem 
durch  die  fortschreitende  Armuth  des  Bodens  an  Humuserde  und 
Quellen,  der  Bevölkerung  die  Bedingungen  für  den  Akerbau  und  die 
Bindviehzucht  entzogen  wurden,  nahm  ein  anderer  unerbittlicher  Feind 
des  Waldes  im  Haushalte  der  Menschen  überhand,  und  dies  war 
die  Ziege. 

So  lange  die  Bevölkerung  der  waldarmen  Gebiete  gezwungen 
'«in  wird,  den  grössten  Theil  ihres  Lebensunterhaltes  in  der  Aufzucht 
von  Ziegenheerden  zu  suchen,  so  lange  lässt  sich  der  Vernichtung  des 
Banmwuchses  nicht  wirksam  entgegen  treten,  denn  die  Ziege  nährt 
'ich  thatsächlich  am  liebsten  von  den  Schösslingen  und  Zweigen  der 
Jungen  Bäume. 
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Die  schrittweise  Einführung  einer  ausgedehnteren  Schafzucht 
wäre,  in  Verbindung  mit  einer  sorgfältigen  Durchführung  des  Wald- 
schutzes, vielleicht  das  einzige  Mittel,  die  trostlosen  Karstgebiete 
wenigstens  stellenweise  zur  Cultivirung  fähig  zu  machen. 

Die  empfindlichste  Folge  der  Entwaldung  ist  der  Mangel  an 
Quellen  und  Grundwasser.  Alle  unsere  Transporte,  die  im  Sommer 
zwischen  Gaöko  und  Bilek  verkehren  müssen,  können  davon  erzählen, 
was  es  heisst,  einen  Weg  von  42  bis  45kra  ohne  Wasser  im  heissen 
Sonnenbrände  zurückzulegen ! 

Wo  es  halbwegs  angeht,  wird  für  die  Mannschaft  Wasser  mit- 
geführt, oftmals  unterlässt  man  dies  aber  aus  Mangel  an  Tragthieren 
oder  in  der  sicheren  Hoffnung,  am  Wege  in  der  Cernica  Wasser  zu 
finden,  während  dieser  tückische  Schlundfluss  vielleicht  gerade  über 
Nacht  seinen  ganzen  Wasservorrath  in  den  unzähligen  Spalten  und 
Kissen  des  Bodens  verschwinden  liess. 

In  Bilek  selbst  ist  kein  einziger  Brunnen  und  das  Wasser  muss 
eine  Stunde  weit  aus  der  TrebiSnica  geholt  werden,  so  dass  sich  im 
Hochsommer  Alles  auf  Kationen  setzen  muss.  Selbst  das  Wasser  zum 
Anmachen  des  Mörtels  musste  daher  beim  Wiederaufbau  des  zerstörten 
Städtchens  durch  unsere  Truppen,  in  kleinen  Fässchen  mühsam  her- 
beigesehafft  werden. 

Erst  im  vorigen  Jahre  wurde,  nachdem  alle  anderen  dringenden 
Arbeiten  besorgt  waren,  durch  das  7.  Jäger-Bataillon  die  Anlage  einer 
geräumigen  Cisterne  begonnen,  ein  sehr  schwieriges  und  langwieriges 
Unternehmen,  wenn  man  bedenkt,  dass  jeder  Kubikmeter  des  Fassungs- 
raumes aus  dem  Felsboden  herausgestemmt  werden  muss! 

Die  Bevölkerung  der  Gegend  hatte  bisher  zur  Linderung  dieser 
Uebelstände  gar  nichts  gethan  und  lieber  gedurstet  als  gearbeitet;  die 
Einheimischen  ertragen  aber  auch  in  dieser  Beziehung  ganz  ausser- 
ordentliche Entbehrungen,  wie  denn  beispielsweise  unsere  mohamedani- 
schen  Führer  und  Tragthiertreiber  während  der  Kamazan-Zeit  selbst 
bei  den  angestrengtesten  Märschen  vor  Sonnenuntergang  keinen  Tropfen 
Wasser  zu  sich  nahmen. 

Nebst  dem  Wassermangel  ist  es  auch  die  Noth  an  Brennholz, 
die  Einem  lästig  fällt,  da  man  eben  nicht  gewohnt  ist,  mit  trockenem 
Dünger  zu  kochen  und  zu  heizen. 

Von  den  bisher  genannten  Städten  hat  Gaöko.  welches  eigentlich 
aus  vier  getrennten  Orten,  nämlich  Metokia.  Avtovac.  Gracanica  und 
Lipnik  besteht,  gegenwärtig  bei  1500  und  Bilek  höchstens  800  Ein- 
wohner ; beide  Ortschaften  wurden  eigentlich  erst  durch  unsere  Truppen 
wieder  in  bewohnbaren  Stand  gesetzt,  vielleicht  wird  es  mit  der  Zeit  auch 
gelingen,  das  jetzt  so  einförmige  Aussehen  dieser  Puncte  durch  die  un- 
ausgesetzt betriebene  Anpflanzung  von  Bäumen  und  Sträuebern  zu  heben. 
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Gaöko  ist  als  Knotenpunct  der  Bouten  Nevesinje-Niksiö  und 
Foöa-Trebinje  militärisch  wichtig. 

Nördlich  von  Bilek  findet  man  mehrere  interessante  alte,  steinerne 
Grabdenkmäler,  von  2'/,  bis  3m  Breite  und  Höhe,  bei  3 bis  4m  Länge, 
die  in  der  Form  prismatischer  roher  Steinsärge  neben  dem  Wege  liegen. 

Die  C'engic  Kula  nächst  Metokia,  die  Veste  Kljuc  am  Schlunde 
der  Cernica.  die  Kula  Korita  oder  Ozrenic  palanka  am  Wege  zwischen 
Gacko  und  Bilek,  sowie  die  Vjelka  Kula  südwestlich  dieses  Ortes 
sind  alte,  nunmehr  verfallene  Befestigungen,  die  in  allen  früheren 
Grenzkriegen  eine  grosse  Holle  gespielt  haben. 

Ausser  den  hier  genannten  findet  man  in  diesem  Gebiete  noch 
einige  andere  kleinere  Kulas,  die  von  Grenz-Panduren  besetzt  gehalten 
werden. 

Alle  Ortschaften  dieser  Gegend  haben,  zuin  Unterschiede  von  den 
bosnischen  Gemeinden,  mehr  den  Charakter  von  Massendörfern,  auch 
werden  die  einzelnen  Gebäude  wegen  Mangel  an  Holz  fast  durch- 
gehende aus  Stein  ausgeführt  und  mit  Bergschiefer  gedeckt. 

Klobnk.  Trebinje,  Caatelnuovo. 

Bei  Parez.  südlich  Bilek,  trifft  die  trockene  Grenze  von  Nord- 
osten auf  die  Trebisniea,  folgt  derselben  bis  gegen  Granöarevo  und 
lässt  sich  sodann  durch  folgende  markante  Greuzpuncte  feststellen: 

Felskuppe  beiläufig  2000m  nördlich  der  AziZie  Kula  bei  Zupa, 
auf  dem  Fels- Plateau  von  Klobuk. 

Kuppe  Ilino  brdo  gradac,  2500m  nördlich  von  Klobuk, 

Schluchtausgang  am  rechten  Susica-Ufer,  400™  östlich  Archan- 
gjelova  bei  Klobuk, 

Felsenkamm  Cesal,  1800m  südlich  der  Ortschaft  Vufijak: 

ferner  durch  nachstehende  althergebrachte  Greuzpuncte  gegen 
Montenegro  und  Dalmatien:  Begovo  korito,  Alim  breg,  Jastrebica,  Vuei 
Zub.  Orien  und  der  von  diesem  Puncte  gegen  Süden  bis  zur  Dobrostica 
verlaufende  feLsige  Gebirgsrücken,  schliesslich  die  Deblibregova  Kula 
and  die  letzte  Brücke  auf  der  Suttorina-Strasse  nächst  dem  Strande 
der  Topla-Bai. 

Von  diesen  Puncten  waren  im  Sommer  1879  die  drei  erst- 
bezeiehneten,  um  das  Plateau  von  Klobuk  gelegenen,  nur  als  provi- 
sorische Grenzmarken  zu  betrachten. 

Der  Beginn  des  Trebiäniea-Thales  gehört  nach  der  in  diesem 
Aufsätze  getroffenen  allgemeinen  Eintheilung.  sowie  auch  in  geologi- 
scher Beziehung,  noch  zu  dem  vorigen  Abschnitte,  wird  jedoch  der 
einheitlichen  Beschreibung  halber  hier  aufgeführt. 

Die  Trebisnica-Quelle  liegt  südlich  Bilek  in  einer  Thalmulde 
«rischen  zwei  langgestreckten,  massigen  Karstrücken. 
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Am  Abschlüsse  dieses  Thaies  gegen  Bilek,  am  Fusse  einer  steilen 
Felswand,  befinden  sich  in  geringer  Entfernung  von  einander  drei  kreis- 
runde Kesselquellen,  deren  Durchmesser  zwischen  20  und  40"1  variirt. 

Die  mittlere  Tiefe  derselben  wird  mit  10  bis  15m  angegeben. 

Die  nächste  Umgebung  der  Quellen  ist  stellenweise  versumpft. 

Aus  diesen  Karstlöchern,  deren  Abflüsse  sich  sofort  vereinigen, 
bricht  die  Trebisnica  mit  einer  Breite  von  20  bis  30m,  bei  0 5 bis 
rö“  Tiefe,  mit  einem  massigen  Gefälle  hervor  und  bildet  hier  bei 
ihrem  Ursprünge  mit  ihrem  kalten,  klaren  Wasser  das  von  weit  und 
breit  aufgesuchte  Labsal  dieser  ganzen  wasserarmen  Gegend. 

Nach  kurzem  Laufe  zwischen  den  beiden  erwähnten  Rücken, 
auf  deren  südlichem  die  Strasse  von  Bilek  nach  Trebinje  führt,  tritt 
der  Fluss,  nachdem  er  zuvor  noch  den  sumpfigen  Cepelica-Bach  auf- 
genommen hat,  in  eine  beiläufig  1000™  breite  Thalniederung,  deren 
Weideboden  die  Haupt-Nahrungsquelle  für  den  Viehbestand  der  um- 
liegenden Ortschaften  bietet. 

Uebrigens  sieht  man  hier  eigentümlicherweise  das  Vieh  und 
besonders  die  Pferde,  häufig  im  Flusse  selbst  weiden,  indem  die  Thiere, 
meist  bis  zum  Bauche  im  Wasser  stehend,  mit  Vorliebe  die  lang- 
faserigen, fleischigen  Wassergräser  aufsuchen. 

Bis  zum  südlichen  Ende  der  bezeiehneten  Thalweitung,  wo  die 
trockene  Grenze  gegen  Montenegro  von  den  Höhen  des  linken  Ufers 
in  das  Bett  der  Trebisnica,  gegenüber  der  Ortschaft  Parez  herabsteigt, 
bestehen  die  Ufer  aus  dunklem  Moorboden  und  sind  teilweise  sumpfig. 

Südlich  Parez  wechselt  die  Scenerie,  das  Trebisnica-Thal  verengt 
sich  durch  die  herantretenden  felsigen  und  teilweise  bewaldeten  Berg- 
hänge bis  auf  80.  gegen  Granöarevo  zu  sogar  bis  auf  20'“,  so  dass 
der  Saumpfad  beiderseits  des  Flusses  an  den  Ufern  selbst  stellenweise 
keinen  Platz  findet  und  häufig  seinen  Fortgang  in  bedeutender  Höhe 
längs  der  Thalwände  suchen  muss. 

Dieser  Saumweg  bietet  natürlich  hier,  wie  überall,  bezüglich 
seiner  Beschaffenheit  die  landesübliche  Abwechslung  zwischen  leichtem 
Geröll,  mächtigen,  unregelmässigen  Felsstufen  und  versumpften  Stellen 
bei  jedem  Wasserrisse. 

Betritt  man  die  Grenzgegend  an  der  oberen  Trebisnica  zum 
ersten  Male,  so  ist  man  über  die  ungewöhnliche  Frequenz  erstaunt, 
durch  welche  dieses  Thal  von  der  montenegrinischen  Bevölkerung 
ausgezeichnet  wird. 

Diese  Erscheinung  erklärt  sich  übrigens  sehr  einfach  dadurch, 
dass  die  umliegenden  Bezirke  im  heissen  Sommer  keine  hinreichende 
Weide  bieten,  weshalb  Alles  an  der  Trebisnica  zusammenströmt. 

Dabei  sind  diese  Leute  am  linken  Ufer  alle  bis  an  die  Zähne 
bewaffnet  und  knallen  im  Vollgefühle  ihrer  Wehrhaftigkeit,  nebstbei 


Digitized  by  Google 


Die  bosnisch-hercegovinische  Landgrenze.  1 4 ] 

gleichsam  auch  zum  Hohn  und  Spott  für  die  diesseitige,  zur  beschei- 
denen Friedfertigkeit  gezwungene  Bevölkerung,  mit  ihren  alten  und 
neuen  Flinten  lustig  und  unermüdlich  herum. 

An  dem  Tage,  wo  unsere  Gesellschaft  das  Thal  passirte.  ging 
es  drüben  besonders  heiter  zu.  es  galt  nämlich  dem  Brautzuge  irgend 
eines  vornehmeren  Kmeten,  am  jenseitigen  Uferwege  zum  Kosjerevo- 
Kloster.  ein  würdiges  Geleite  zu  geben. 

Die  gesammte  Hochzeitsgesellschaft,  Braut.  Brautmutter  und 
Kranzjungfrauen  mit  inbegriffen,  hoch  zu  Ross,  bewegte  sich  nach  einem 
augenscheinlich  sehr  starken  Frühstücke  im  kurzen  Passgange  daher  und 
wurde  auf  der  ganzen  Strecke  durch  die  salvenartigen  Freudenschüsse 
der  nicht  minder  angeheiterten  befreundeten  Sippschaft  begrüsst. 

Das  fortwährende  Schiessen  war,  insbesondere  im  Anfänge,  für 
den  civilen  Theil  unserer  Commission  etwas  unheimlich,  die  Leute 
drüben  wiesen  zwar  im  Ganzen  durchwegs  keine  feindseligen  Absichten, 
aber  wie  leicht  konnte  sich  nicht  so  ein  etwas  allzu  begeisterter  Held 
durch  einen  scharfen  Schuss  herüber  einen  kleinen  Scherz  erlauben, 
ohne  sich  dann  nachträglich  über  die  entstehende  internationale  Ver- 
wicklung besonders  kränken  zu  müssen,  falls  die  unvorsichtig  ent- 
sendete Kugel  unserer  Zollgrenz-Regulirung  geschadet  hätte. 

Uebrigens  war  man  im  vorigen  Sommer  unserseits  auf  derlei  kleine 
Zwischen  fülle,  trotz  der  warmen  Freundschaft  der  Herren  Nachbarn, 
noch  wohl  gefasst,  und  das  Militär-Stations-Commando  von  Bilek 
unterhielt  in  der  Nähe  von  Parez  zwei  ^stehende  Posten  von  Jägern 
and  Panduren,  sowie  einen  periodischen  Patrulleugang  längs  der 
Grenze  bis  Granöarevo. 

Hart  am  Uferrande  der  TrebUnica.  nahezu  2km  von  einander 
entfernt,  liegen  in  dieser  Strecke  zwei  alte,  ehemals  feste,  nunmehr 
jedoch  halb  verfallene  Klöster.  Dobriöevo  am  rechten  und  das  bereits 
genannte  Kosjerevo  am  linken  Ufer,  beide  bewohnt  von  je  3 bis  4 
griechisch-orthodoxen  Mönchen,  welche  zur  Hebung  der  geistigen  und 
leiblichen  Wohlfahrt  ihrer  Umgebung  übrigens  wenig  beitragen,  son- 
dern eifrig  bemüht  sind,  ihre  schwache  Ueberlegenheit  gegenüber  dem 
kaum  um  ein  Haar  niedrigeren  Culturzustand  der  dortigen  abergläu- 
bischen Bevölkerung  zu  eigennützigen  Zwecken  auszubeuten. 

Südlich  des  Klosters  Dobriöevo,  bei  Duboöani,  öffnet  sich  ein 
kurzes  Seitenthal,  in  welchem  die  Reste  einer  vormals  stattlichen 
Veste  anzutreffen  sind. 

Oberhalb  Granöarevo  erweitert  sich  die  Thalsohle  gegen  die 
Einmündung  der  Suzica  zu  wieder  bis  auf  100  bis  150m,  der  Fluss 
hört  auf  die  Grenze  zu  bilden  und  wendet  sich  entschieden  gegen 
'Vesten,  um,  wieder  durch  den  Durchbruch  einer  engen  Thalschlucht, 
die  Ebene  von  Trebinje  zu  gewinnen. 
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Bei  der  Beschreibung  dieses  Punetes  wird  auch  die  Trehisnica 
erneuert  zur  Geltung  kommen. 

Die  Ortschaften  Gornja  und  Dolnja  Granöarevo , durch  ein 
felsiges  Vorgebirge  von  einander  getrennt,  werden,  nebst  dem  gegen- 
überliegenden Orte  2 upa.  von  einer  Gruppe  alter,  kleiner  osmaniselier 
Feudalsitze  gebildet,  deren  Herren  von  ihren  nunmehr  zerstörten, 
seinerzeit  jedoch  festen  und  hohen  Kulas  aus.  die  ganze  Umgegend 
beherrschten  und  in  der  stolzen  Veste  von  Klobuk  ihren  Haupthort 
und  Rückhalt  fanden. 

Dabei  bildeten  die  Bewohner  dieses,  Korjenica  genannten  Be- 
zirkes, durch  ihren  religiösen  und  politischen  Fanatismus,  durch  ihre 
unersättliche  Bedrückungssucht,  verbunden  mit  ihrer  weit  und  breit 
gefürchteten  Wildheit  und  Tapferkeit,  den  Hauptherd  und  sehr  oft 
die  veranlassende  Ursache  der  meisten  bürgerlichen  Unruhen  der 
letzten  Jahre  in  der  südlichen  Hercegovina. 

Im  Herbste  1879  waren  diese  im  Kampfe  zerstörten  Ort- 
schaften übrigens  noch  in  einem  desolaten  Zustande,  kein  einziges 
Gebäude  war  vollkommen  unter  Dach,  die  meisten  Bewohner  hausten 
unter  Strohhütten  in  irgend  einem  Winkel  zwischen  den  Trümmern 
ihrer  früheren  Wohnhäuser,  betrieben  jedoch  schon  wieder  eifrig  die 
Herstellung  ihrer  Anwesen. 

Mittelst  einer  Fähre  gelangt  man  bei  Gornja  Granöarevo,  wo 
sich  die  Grenze  aus  dem  Bett  der  Trebisuiea  auf  das  östlich  gelegene 
Bergland  hinaufzieht,  auf  den  Anstieg  des  Saumweges  gegen  Klobuk. 

Man  kann  dieses  Felsennest  schon  von  der  Höhe  von  Gran- 
carevo  aus  in  die  Lüfte  emporragen  sehen,  und  ist  die  Beleuchtung 
halbwegs  günstig,  so  glaubt  man  es  mit  einem  guten  Steinwurf  errei- 
chen zu  können,  und  dennoch  benötliigt  man  über  3V,  Stunden  des 
angestrengtesten  Marsches,  um  aus  dem  Thale  bis  zum  Fusse  des 
Felsens  zu  gelangen,  der  die  Veste  Klobuk  trügt. 

Wie  früher  bereits  einmal  erwähnt,  bildet  die  Höhe  von  Klobuk 
ein  Felsplateau  von  wüsten,  wirr  durcheinander  geworfenen,  hie  und 
da  mit  spärlichem  Baumwuchs  geschmückten  Gruppen,  deren  steilster, 
stellenweise  senkrechter  Abfall  gegen  Süden  gerichtet  ist  und  von 
der  gegen  Granöarevo  fliessenden  Susica  bespült  wird,  während  der 
nördliche  und  östliche  Hand  des  nahezu  dreieckigen  Plateaus  in  einer 
weniger  auffallenden  Weise  mit  den  Formen  des  umliegenden  Berg- 
landes verschmilzt. 

Dieses  Plateau  ist  von  drei  sehr  beschwerlichen  Saumpfaden 
durchschnitten,  welche  die  Haupt- Verkehrslinien  zwischen  NikSiö  und 
Trebinje  aufnehmen. 

Aus  diesem  Umstande  resultirt  auch  die  militärische  Wichtig- 
keit dieses  Grenzbezirkes  und  des  benachbarten  Trebiinica-  Defile's 
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zwischen  Granöarevo  und  Trebinje,  sowie  der  Zweck  bei  der  ursprüng- 
lichen Anlage  der  mehrfach  vorkommenden  alten  Wartthiirme  und 
befestigten  Posten  in  der  Gegend. 

Von  diesen  waren  die  Markova-Greda,  nächst  der  Susica-Mün- 
dung  und  die  Azizie-Kula,  am  Hauptwege  von  Zupa  nach  Klobuk, 
nächst  diesem  letzteren  Puncte  die  wichtigsten. 

Die  Veste  Klobuk  liegt  am  südöstlichen  Ende  des  beschrie- 
benen Plateau's,  beherrscht  die  gangbaren  Theile  der  umliegenden 
Gegend  auf  wirksame  Schussweite  und  war  früher  vermöge  ihrer 
Bauart  und  ihrer  Lage  auf  einem  hohen,  jäh  emporsteigenden  Fels- 
Postamente  als  absolut  sturmfrei  zu  betrachten. 

Die  durch  die  letzten  Ereignisse  hart  mitgenommenen  Umfas- 
sungsmauern und  Tliürme  bergen  in  ihrem  Inneren  noch  eine  kleine 
Gruppe  von  Wohnhäusern;  der  Eingang  der  Befestigung  ist  nur  auf 
einem  schmalen,  vielfach  gewundenen  Pfade  zugänglich. 

Es  erscheint  an  Ort  und  Stelle  kaum  glaublich,  dass  es  unseren 
Truppen  seinerzeit,  allerdings  nach  nahezu  übermenschlichen,  nur  bei 
höchster  Opferw  illigkeit  möglichen  Anstrengungen  gelungen  sei,  schwere 
Feldgeschütze  zur  Beschiessung  von  Klobuk  vom  linken  SuSica-Ufer 
ans,  bis  auf  4000  Schritte  an  diesen  Punct  zu  bringen! 

Das  malerische  Panorama  von  Klobuk  erstreckt  sich  im  ziem- 
lich weiten  Umkreise  über  die  benachbarten  Gebirgsgruppen  und 
gewährt  an  guten  Tagen  auch  einen  Blick  auf  die  Ebenen  von  Tre- 
binje und  Niksic. 

Einen  originellen  Gegensatz  zu  dem  Eindrücke  der  furchtbaren 
Veste  auf  die  Phantasie  des  Beschauers  bildet  das  harmlos  im 
Susica-Thale  liegende  Kirchlein  von  Arehangjelova,  nächst  welchem  die 
Grenze  gegen  Süden  zur  Bela-Gora  ansteigt. 

Ueber  den  weiteren  Verlauf  der  Grenze  auf  den  felsigen  Ge- 
birgskämmen  südlich  Klobuk,  bis  zum  Orien  und  an  die  Dobrostica, 
lässt  sich  nicht  mehr  viel  sagen.  Wenn  man  nebst  der  zu  Beginn 
dieses  Abschnittes  aufgeführten  Reihe  der  hervorragendsten  Grenz- 
puncte  noch  erwähnt,  dass  die  von  denselben  gebildete  Linie  nur  auf 
wenigen  äusserst  beschwerlichen  und  stellenweise  nur  mit  Gefahr  zu 
beschreitenden  Hirtenpfaden  durchschnitten  oder  begangen  werden 
kann,  und  dass  die  Abhänge  und  Karstdolinen  beiderseits  der  unaus- 
gesetzt sich  wiederholenden  zackigen  Kämme  und  steilen  Felsspitzen 
nur  die  bescheidenste,  spärlichste  Weide  für  die  Ziegen  und  fast  gar 
kein  Wasser  bieten,  so  hat  man  auch  Alles  erschöpft,  was  bei  der 
vorliegenden  Studie  für  den  Leser  Interesse  haben  dürfte,  und  kann 
sich  von  der  eigentlichen  Grenzlinie  wieder  den  mehr  einwärts  gele- 
genen Gegenden  dieses  Abschnittes  zuwenden. 
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Wir  haben  die  Trebisnica  in  dem  Momente  verlassen,  wo  die- 
selbe, nach  Aufnahme  der  Suzica,  von  Dolnja  Granöarevo  durch  die 
Thalschlucht  zwischen  den  steinigen  Höhen  des  Krilo  und  Kotjenic, 
den  Weg  gegen  Trebinje  einschlug. 

Das  hier  gebildete,  für  den  ganzen  militärischen  und  sonstigen 
Verkehr  zwischen  der  südlichen  Hercegovina  und  Montenegro  äusserst 
wichtige  Defile  wird  gegenwärtig  von  einem  sehr  guten,  beinahe  fahr- 
baren Saumweg  auf  den  nördlichen  Begleitungshöhen  der  Trebiiniea 
durchzogen  und  öffnet  sich  bei  Gorica  in  die  Ebene  von  Trebinje, 
oder  vielmehr  in  einen  kleineren,  kesselartigen  Vorraum  derselben,  da 
die  Ausläufer  der  Gebirgszüge  der  Klieanje  planina  nördlich  und  des 
Gueina  Gublar  südlich,  noch  einmal  bis  an  die  Stadt  selbst  heran- 
reichen, ehe  die  eigentliche  Thalebene  von  Trebinje  beginnt. 

Die  innere  Stadt  und  Festung  Trebinje  liegt  auf  einer  Insel 
der  Trebisnica,  die  sich  hier  gegen  Süden  bis  auf  beiläufig  400m  Aus- 
dehnung zu  einer  Art  See  verbreitert.  Die  umliegenden  Anhöhen  sind 
durch  kleinere  Werke  gekrönt,  das  wichtigste  derselben  ist  eine 
geschlossene  steinerne  Batterie  mit  einem  Wachhause,  östlich  ober 
der  Stadt,  von  wo  auch  die  alte,  angeblich  römische  Trebisnica- 
Brücke,  Arslan-Agiö-Most,  in  der  Nähe  des  früher  erwähnten  Defilö- 
Ausganges,  beherrscht  wird. 

Die  Stadt,  deren  Einwohnerzahl  früher  auf  (JOOO  Seelen  ge- 
schätzt wurde,  und  besonders  der  auf  dem  rechten  Trebisnica -Ufer 
gelegene  Vorort  beginnt  sich  unter  unserer  Verwaltung  und  ins- 
besondere Dank  dem  von  allen  hiesigen  Parteien  geschätzten  Ein- 
flüsse des  gegenwärtigen  Stations-  und  Brigade-Commando's  sehr 
schnell  zu  retablireu  und  auszudehnen,  wozu  die  Zuwanderung  aus 
Dalmatien  nicht  wenig  beiträgt. 

Die  ebene  Umgegend,  und  hauptsächlich  jene  des  linken  Ufers, 
ist  sehr  gut  angebaut  und  wird  mit  Hilfe  grosser  Schöpfräder  meist 
nach  italienischer  Manier  aus  der  Trebisnica  bewässert. 

Dagegen  sind  alle  umliegenden  Höhen  entwaldet,  von  den  Ziegen 
bis  auf  das  letzte  Farrenkraut  kahlgefressen  und  in  Folge  dessen 
durch  die  wechselnden  atmosphärischen  Einflüsse  völlig  steril.  Die 
ganze  Gegend  südlich  der  Stadt  bis  Grab  ist  demzufolge  im  Sommer 
quellenlos  und  nur  auf  Cisternen-Wasser  beschränkt. 

Der  Weg  von  Trebinje  in  die  Suttorina  führt  zunächst  nach 
Grab,  einem  alten  befestigten  Kloster,  welches  beiläufig  18km  süd- 
östlich der  Stadt  auf  dem  südlichen  Ausgange  einer  eigenthümliehen 
Hochebene,  sozusagen  auf  dem  Grunde  eines  länglichen  flachen 
Kessels  liegt  und  auf  einem  sehr  guten,  neuerlich  erst  hergestellten 
Saumwege  erreicht  werden  kann. 
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Die  Höhen  des  Gebietes  von  Zubßi.  welche  diese  originelle 
Hochebene  umgeben,  bilden  südlich,  unmittelbar  hinter  Grab,  einen 
für  die  hiesigen  Verkehrsverhältnisse  sehr  wichtigen  Sattel,  von  dem 
drei  felsige  Sanmwege  gegen  Castelnuovo  und  die  Suttorina  auslaufen. 

Welchen  von  diesen  drei  Wegen  man  jedoch  auch  immer  wählen 
mag.  jeder  derselben  ist  von  einer  ganz  entsetzlichen  Schlechtigkeit, 
die  nirgends  im  Occupations-Gebiete  durch  Aehnliches  überboten  wird, 
und  man  muss  die  ganz  ausserordentliche  Ausdauer  der  hiesigen 
Tragthiere  bewundern,  die  diese  ausnehmend  beschwerlichen  Saum- 
pfade beladen  hinterlegen  und  dabei  oft  noch  tagelang  Mangel  an 
Wasser  leiden  müssen,  du  im  glühenden  Sommer  stellenweise  selbst 
die  Cisteraen  austrocknen. 

Die  letzte  Partie  unserer  Grenztour,  auf  welcher  wir  im  Ganzen 
doch  sicherlich  genug  Gelegenheit  hatten . den  launenhaften  Cha- 
rakter türkischer  Saumwege  zu  studiren.  gestaltete  sich  in  Folge  der 
erwähnten  Calamitäten  zu  einer  wahren  Marter  für  Menschen  und 
Thiere.  und  man  kann  sich  daher  vorstellen,  mit  welchem  behag- 
lichen Gefühle  wonniger  Zufriedenheit  und  Genugthuung  wir  Alle  die 
Deblib rego va-K ula  und  mit  ihr  den  Anblick  der  Suttorina.  der  wunder- 
schönen glatten  Thalstrasse  zu  unseren  Füssen,  und  endlich  das 
prachtvolle  Bild  des  Meeres  und  der  Bocche  hegrüssteu ! 

Freilich  musste  man.  um  zu  all'  diesen  Herrlichkeiten  zu  ge- 
langen. früher  noch  den  schwierigen  Abstieg  von  der  Dehlibregova- 
Kula  gegen  Malavrazic  überwältigen,  und  der  Gedanke  daran  war 
allerdings  sehr  geeignet,  die  erhebende  Wirkung  des  vor  uns  aus- 
gebreiteten Tableau's  bedeutend  herabzustimmen. 

Aber  dafür  kam  man  auch  unten,  nach  kurzer  angeuehmer 
Wanderung  auf  ebener  Strasse,  gleichsam  mit  einem  märchenhaften 
Sprunge  aus  der  wüsten  Felseneinöde  der  Zubci,  zwischen  die  rei- 
zenden Olivenhaine,  Landhäuser  und  Ziergärten  am  Meeresstrande 
längs  des  Weges  nach  Castelnuovo,  in  dessen  Nähe  man  Gelegen- 
heit findet,  die  erste  Palme  im  Freien  zu  begrüssen. 

Mit  der  Ankunft  in  dem  wunderhübsch  am  Fusse  der  impo- 
santen Ausläufer  der  Dobrostica  gelegenen  Städtchen  Castelnuovo 
endete  auch  die  ganze  Grenzbegehung  und  die  dienstliche  Function 
ihrer  Tbeilnehmer. 

Zum  Schlüsse  sei  es  hier  noch  erlaubt,  einer  zwar  ausserhalb  des 
Rahmens  dieses  Aufsatzes  fallenden,  jedoch  für  die  Entwicklung  der 
localen  Verhältnisse  gewiss  sehr  wichtigen  Culturbestrebung  unseres 
gemeinsamen  grossen  Vaterlandes  zu  gedenken,  welches  seinen  zu- 
künftigen Fortschritt  und  die  weitere  Verlegung  seines  zwingenden 
Einflusses  gegen  die  nächsten  Nachbarn  des  Orients  durch  die  Anlage 
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der  neuen  Fahrstraße  von  Cattaro  über  den  Sattel  des  Lovöen  nach 
Montenegro  in  imposanter  Weise  manifestirt  hat. 

Diese  Strassenanlage,  welche  ebensowohl  in  Bezug  auf  die  Kühn- 
heit der  zu  Grunde  liegenden  Idee,  wie  in  Hinsicht  der  grossartigen 
'Anlage  und  der  überwundenen  technischen  Schwierigkeiten  bei  der  Aus- 
führung, wohl  nicht  so  bald  übertrotfen  werden  wird,  gibt  gerade  in 
dieser,  vom  Mittelpuncte  des  Reiches  so  entlegenen  Gegend,  den  staunen- 
den Anwohnern  ein  glänzendes  und  überwältigendes  Zeugniss  von  der 
Machtstellung  und  den  bedeutenden  Hilfsquellen  unseres  Staatswesens. 

Diese  Verkehrslinie  ist  durchaus  keinem  fühlbaren  örtlichen 
Bedürfnisse  zu  Liebe  entstanden,  denn  gegenwärtig  gibt  es  in  und  um 
Cattaro  ja  überhaupt  kaum  ein  halbes  Dutzend  Fuhrwerke,  und  der  alte 
Saumweg  genügte  vollkommen;  sie  verdankt  ihre  Existenz  einzig  und 
allein  der  weitreichenden  Voraussicht  hinsichtlich  unserer  künftigen 
politischen  Interessen  und  staatlichen  Bedürfnisse. 

Im  indirecten  Einklänge  mit  der  successiven  Vorschiebung  unserer 
militärischen  Stellungen  durch  das  Paschalik  Novipazar  gegen  den 
Anfangspunct  des  Schienenweges  Mitrovica-Salonichi.  bildet  diese  neue 
Strasse  einen  ersten  praktischen  Hebel  jener  grossen  Cultur-Mission, 
die  di«  Hebung  des  ganzen  südwestlichen  Theiles  der  Balkan-Halb- 
insel auf  das  Niveau  moderner  Verhältnisse  zum  Zwecke  hat. 

Der  interessanteste  Theil  des  ganzen  Strassenzuges,  von  welchem 
hier  vorzugsweise  die  Rede  sein  soll,  ist  der  Aufstieg  aus  Cattaro 
bis  zum  Sattel  Krstac  in  das  montenegrinische  Gebiet. 

Um  nach  einer  solchen  flüchtigen  Beschreibung,  wie  selbe  hier 
ja  nur  geboten  werden  kann,  eine  richtige  Auffassung  des  Gegen- 
standes gewinnen  zu  können,  muss  inan  sich  zunächst  mit  den  mass- 
gebenden Terrain- Verhältnissen  wenigstens  im  grossen  Ganzen  ver- 
traut machen. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt  uns.  dass  der  innerste  Theil  der 
llocche  di  Cattaro  gegen  Osten  durch  einen  mächtigen  Gebirgsrücken 
abgeschlossen  ist.  dessen  höchste  Erhebung  der  Lovöen  südöstlich  der 
Stadt  Cattaro  bildet. 

Der  steile,  oft  senkrechte  Abfall  dieses  aus  ungeheueren  Fels- 
massen gebildeten  Gebirgskammes  ist  gegen  das  Meeresufer  gerichtet, 
Cattaro  selbst  liegt,  wie  bekannt,  am  Fusse  des  Lovöen  und  ist  zwi- 
schen See  und  Fels  förmlich  eingeklemmt. 

Die  Grenze  gegen  Montenegro  verläuft  jedoch  nicht  längs  der 
höchsten  Puncte  des  Gebirges,  sondern  etwas  über  der  halben  rela- 
tiven Höhe  des  felsigen  Hanges. 

Gegen  Budua  zu  ist  der  Gebirgsrücken  auf  dem  Sattel  von 
Trinitä.  gegen  das  Innere  Montenegro 's  auf  jenem  von  Krstac  nächst 
ltaikoviöi.  östlich  der  Stadt,  auf  circa  3500  Fuss  Höhe  über  dem 
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Meeres-Niveau  der  Bocche  zu  passiren.  Die  directe  Entfernung  des,  ein 
förmliches  Felsenthor  bildenden  Sattels  von  Krstac  vom  Ufer  dürfte 
in  der  horizontalen  Projection  nicht  viel  über  1000  Fuss  betragen. 

Der  vorliegende  Strassenzug  hat  also  bei  dem  Verhältnisse  einer 
beiläufigen  allgemeinen  Anlage  des  Terrains  zur  Höhe  wie  1 : 3.  einen 
Niveau-Unterschied  von  weit  über  1000m.  grösstentheils  längs  einer 
steilen  Felswand,  zu  überwinden. 

Dieses  schwierige  und  kühne  Problem  ist»  thatsächlich  derart 
theoretisch  gelöst  und  praktisch  ausgeführt,  dass  man  nunmehr  auf 
einer  sehr  guten  und,  um  sich  so  auszudrücken,  elegant  ausgestatteten, 
4"  breiten  Strasse  von  Cattaro  bis  gegen  Raikoviöi  mit  leichtem 
Fuhrwerk  unausgesetzt  im  Trab  fahren  könnte,  wenn  anders  Athem 
und  Kraft  der  Pferde  hiezu  auslangen  würden. 

Die  in  Cattaro  vorhandenen  Lohnkutscher  führen  dies  Kunststück 
beim  Bergabfahren  auch  thatsächlich  aus. 

Vom  südlichen  Ausgange  der  Stadt  auslaufend,  ersteigt  die 
Strasse  zuerst  den  südlich  gelegenen  Gorazda-Sattel  bei  Trinitä,  wo 
sich  der  Weg  nach  Budua  abzweigt,  ln  dieser  Gegend  war  die  An- 
lage und  der  Bestand  der  Fahrbahn  mehrfach  durch  Iiutsch-Terrain 
bedroht,  dessen  Ueberwindung  namhafte  Schwierigkeiten  verursachte. 

Von  Trinitä  aus  wendet  sich  die  Strasse  allmälig  steigend  wieder 
gegen  Norden,  und  erscheint  so  auf  einmal  bei  50üm  hoch  auf  dem 
Felsenabsturz  gerade  südöstlich  ober  der  Stadt,  um  von  da  in  unzähligen, 
verhältnissmässig  kurzen  Serpentinen  über  den  Grenzpunct  Praeistje, 
die  Passhöhe  des  Lovcen  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  zu  erklimmen. 

Betrachtet  man  die  Situation  vom  Meeresufer  aus,  so  erscheint 
es  Einem  fast  undenkbar,  wie  man  mit  einem  Fuhrwerk  auf  diese  Höhe 
gelangen  könne,  passirt  man  hingegen  diese  Steile  zu  Wagen  von  oben 
herab  auf  der  Strasse  selbst,  so  hat  man  das  unheimliche  Gefühl,  als 
ob  die  scheinbar  waghalsige  Fahrt  jeden  Moment  auf  eine  schreckliche 
Weise  ihren  Verlauf  über  den  Schwindel  erregenden  jähen  Absturz 
in  den  tief  unter  uns  liegenden  Hafen  von  Cattaro  nehmen  müsse! 

Diese,  gleichsam  an  die  Felsen  des  Lovßen  angenagelten  Ser- 
pentinen oberhalb  der  Stadt,  sieht  man  bei  reinem  Wetter  übrigens 
schon  von  Castelnuovo  aus,  am  Eingänge  der  Bocche. 

Ueber  den  gewaltigen  Eindruck  der  auf  der  Passhöhe  gebotenen 
Fernsicht  genüge  die  Angabe,  dass  man  die  gesammte  Bocche  di 
Cattaro  mit  der  anliegenden  hoch  interessanten  und  malerischen 
Gebirgslandschaft  südlich  bis  über  Budua,  östlich  bis  gegen  C'etinje, 
sowie  das  adriatische  Meer  auf  eine  Ausdehnung  von  beiläufig  20  See- 
meilen, wie  auf  einem  Situations-Plane  vor  sich  ausgebreitet  findet. 

Olmütz,  im  Juni  1880. 
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Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Kralian  am  •:  No- 
vember 1880,  von  Major  Oastav  Bancalari  des  k.  k.  Generalstabs-Corps. 


Nachdruck  ▼erboten.  Ucbcmctiungtrechi  Vorbehalten. 

Raimondo  Montecuccoli,  Reiehsfürst.  Herr  von 
Hoheneck,  Gleiss  und  Ha ndorff.  Geheimer  Rath.  Ritter 
des  goldenen  Vliesses:  H ofkriegsraths-Präsident;Kli Hi- 
rn erer,  General  - Fe ldm arschall,  General  - Artillerie- 
Chef,  Gouverneur  von  Raab,  — so  lautet  ein  Theil  der  Titel, 
welche  auf  dem  Leichensteine  Montecuccoli’s  in  der  Kapuzinerkirche 
zu  Linz  freilich  blos  mit  knappen  Worten  angedeutet  sind.  An  diesen 
Titeln  mögen  wir  erkennen,  wie  sehr  ihn  sein  Kaiser  zu  ehren,  zu 
belohnen,  wie  er  ihn  für  das  Staatswohl  zu  benützen  wusste. 

Unserer  Generation  steht  Montecuccoli  fast  fremd  gegenüber. 
Die  Geschichtschreibung  hat  ihn  nicht  nach  voller  Gebühr  ge- 
würdigt, zum  Theile  sogar  verkannt  und  wegen  eines  einzigen  Um- 
standes, noch  dazu  eines  nicht  gehörig  aufgeklärten  Umstandes,  ver- 
unglimpft: einige  gebildete  Militärs  haben  seine  Feldzüge,  freilich 
aus  unzulänglichen  Behelfen,  studirt  und  das  Volk  kennt  statt  aller 
seiner  Thaten  und  Werke  einzig  und  allein  sein  Witzwort,  man 
brauche  zum  Kriegfiihren  nur  drei  Dinge:  „Geld,  Geld  und  Geld“, 

— Das  ist  sehr  wenig  Nachruhm ; aber  es  ist  Alles.  Die  Oesterreicher 
haben  oft  ungerechten  Tadel  erlitten  und  wurden  selten  Hach  Ver- 
dienst gelobt:  aber  in  Einem,  im  Verhältnisse  zu  unseren  grossen 
Männern  würde  uns  gerechter  Tadel  treffen.  Die  Oesterreicher  sind 
in  der  Anerkennung  von  Kriegs-  und  Staatsmännern,  selbst  bevor  sie 
nachhaltige  Thaten  verrichtet,  zuweilen  überschwenglich  gewesen. 
Manche  wahrhaft  bedeutende  Männer  aber,  welche  in  England,  Frank- 
reich, Preussen  unsterblichen  Ruhm  geerntet  hätten,  deren  Wirksam- 
keit segensreiche  Folgen  nach  sich  zog,  deren  Beispiel,  wenn  es  der 
Jugend  vor  Augen  gebracht  würde,  beleben  und  veredeln  müsste, 
sind  vergessen  worden. 

Auch  Montecuccoli  ist  vergessen.  Es  ist  wahr,  seine  Erschei- 
nung fallt  nicht  mit  so  grossartigen,  entscheidenden  Kämpfen  zu- 
sammen wie  jene,  deren  Held  der  Prinz  Eugen  war.  Seinem  Zenta 

— ich  meine  die  Schlacht  von  St.  Gotthard  — folgte  kein  rühm- 
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lieber  Friede  von  Karlowitz,  sondern  ein  sehr  unrühmlicher  Waffen- 
stillstand und  dann  ein  neuer  Krieg,  vom  Sieg  bei  Wien  bis  zur 
Entscheidungsschlacht  bei  Zenta  (1663 — 1697),  den  er  nicht  mehr 
erleben . welchen  ein  Glücklicherer  zu  Ende  führen  sollte.  Seine 
methodischen  Feldzüge  am  Rheine  glichen  gar  wenig  dem  späteren 
Titanenkampfe  um  das  spanische  Erbe;  an  seinem  Grabe  thürmen 
sich  nicht  die  Siegeszeichen  eines  Eugen  von  Peterwardein  und  Bel- 
grad: er  war  eben  der  Held  jener  nichts  entscheidenden  Kämpfe,  welche 
das  im  dreissigjährigen  Kriege  gedemüthigte  Reich  in  der  Mitte  des 
17.  Jahrhundertes  zu  bestehen  hatte. 

Aber  in  jener  trostlosen  Zeit  war  er  ein  ganzer  Mann,  ein 
Feldherr  in  der  höchsten  Bedeutung  des  Wortes,  ein  treuer  Bürger 
seines  erwählten  Vaterlandes , ein  geistvoller  Staatsmann,  Diplomat, 
Organisator:  hoch  verdient  um  die  Schulung  und  Vervollkommnung 
der  Wehrmacht,  ein  Mann  der  That  und  zugleich  der  geläuterten 
Theorie,  Philosoph,  classischer  Schriftsteller,  Begründer  der  modernen 
Kriegswissenschaft  und  einer  der  stupendesten  Gelehrten  seiner  Zeit 
auch  in  vielen  anderen  Fächern  des  Wissens.  Dies  Alles  hätte  ihm 
ein  bleibendes  und  glänzendes  Angedenken  sichern  müssen.  Als 
Schriftsteller  blieb  ihm  allerdings  ein  solches  gewahrt.  Er  galt  und 
gilt  in  Fülle  der  Gedanken  wie  in  Vollendung  der  Schreibart  für 
den  würdigsten  Nachfolger  eines  Macchiavelli.  Die  Werke  weniger 
Schriftsteller  sind  so  oft,  so  prächtig,  mit  so  ungeschwächtem  Beifalle 
gedruckt  und  immer  wieder  aufgelegt  worden  wie  seine  — leider 
nicht  in  deutscher  Sprache.  Es  gibt  sechs  italienische  Ausgaben 
seiner  Werke:  1692  (Turin),  1704  (Cöln.  auf  Anordnung  des  Kaisers 
Leopold  I.),  1707  (?  Ferrara),  1808  (Milano),  1823  und  1831  (Mi- 
lano); zwei  lateinische:  1716  (Grätz)  und  1718  (Wien);  eine 
spanische:  1693  (Milano)  und  sechs  französische:  1712  (Paris), 
1734  (Amsterdam),  1735  (Strassburg).  1760  (Paris),  1769  (Paris) 
und  1770  (Amsterdam),  im  Ganzen  also  fünfzehn  Ausgaben, 
worunter  manche  von  hohem  inneren  Werthe  und  manche  von 
grosser  Pracht.  Diesen  reiht  sich  eine  einzige  deutsche  an, 
1736  (Leipzig),  ein  oberflächliches,  auf  schlechte  Manuscripte  ge- 
stütztes. kurz  ein  elendes,  kritikloses  Machwerk,  welches  ohne  dagegen 
gehaltenen  l'rtext  gar  nicht  verständlich  ist.  Aus  diesem  Buche  hat 
sich  ohne  Zweifel  noch  kein  Mensch  unserer  Generation  belehrt. 

Ein  Werk,  welches  durch  140  Jahre  bei  vier  Nationen  Geltung 
b**bält,  gestattet  den  Schluss  auf  eine  gewisse  Bedeutung  seines 
Erhebers;  und  schon  darum  mag  es  von  Vortheil  sein,  uns  diesen 
wieder  vor  Augen  zu  bringen;  ausserdem  haben  auch  seine  Thaten 
Bewunderer  und  Nachahmer  gefunden:  ein  Conde.  ein  Fürst  von 
Anhalt,  ein  Lothringen,  ein  Eugen,  ja  ein  Napoleon  haben  sich  manchen 
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seiner  Feldzüge  zum  Muster  genommen;  seine  gesunden  Gefechts- 
regeln wurden  in  den  Schlachtplänen  seiner  besten  Nachfolger  wieder 
lebendig;  Coehorn  und  Vatiban  hatten  nur  fortzusetzen,  was  er  in 
seinem  fortifioatorischen  Systeme  begonnen;  vielen  seiner  Ansichten 
und  Vorschriften  hat  trotz  Umschwunges  der  Verhältnisse,  trotz  unge- 
heuren Unterschiedes  der  Kriegsmittel  die  Zeit  volle  Geltung  gelassen, 
und  so  mögen  wir  denn  an  seinem  Beispiele,  aus  seinen  Schriften 
und  aus  der  Betrachtung  seiner  persönlichen  Einwirkung  gar  Man- 
cherlei lernen. 

Wir  wollen  denn  Montecuccoli  aus  drei  Gesichtspuneten  be- 
trachten : 

I.  Ein  kurzer  Abriss  seiner  Lebensgeschichte  soll  uns  seine 
Thaten  kennen  lehren  und  sein  Beispiel  vor  Augen  stellen. 

II.  Aus  seinem  gedruckten  Nachlasse  wird  uns  seine  hohe  wis- 
senschaftliche Bedeutung  klar  werden. 

III.  Eine  gedrängte  Erörterung  seiner  umformenden  Thätigkeit 
wird  uns  mit  seiner  praktischen  Einwirkung  auf  die  Entwicklung 
der  kaiserlichen  Wehrmacht  vertraut  machen. 

I.  Biographie. 

Montecuccoli  wurde  im  Jahre  1608  im  gleichnamigen  Schlosse 
der  Familie  in  Modena  geboren.  Nach  einer  auf  den  besten  Schulen 
Italiens  wohlangewandten  Zeit  folgte  er  dem  Beispiele  — - und  wohl 
auch  der  Aufmunterung  seines  Oheims  Ernesto  Montecuccoli,  kaiser- 
lichen Feldzeugmeisters,  eines  trefflichen,  wegen  seiner  Comroando- 
führung  in  Flandern  hochgeachteten  Generals  und  trat  (1623)  in 
seinem  fünfzehnten  Jahre  als  gemeiner  Soldat  in  den  kaiserlichen 
Dienst.  Er  diente  mit  der  Arkebuse,  mit  der  Pike,  dann  als  Dra- 
goner, dann  als  Cürassier,  ward  übrigens  bald  Fähnrich,  mit  21  Jahren 
(1629)  Rittmeister  und  mit  24  Jahren  (1632)  Oberstwachtmeister  im 
Cürassier-Regimente  seines  Oheims.  Im  Jahre  1631.  bei  Breitenfeld, 
wurde  er  verwundet  und  gefangen,  aber  bald  wieder  ausgewechselt 
Bei  Nördlingen  (1634)  zeichnete  er  sich  zum  ersten  Male  aus;  beim 
Sturm  der  Kaiserlichen  auf  Kaiserslautern  (17.  Juli  1635)  entschied 
er  den  Sieg  und  wurde  dafür  in  seinem  27.  Jahre  zum  Obersten  des 
Cürassier-Regimentes  Aldobrandi  ernannt.  Er  hatte  somit  die  Lauf- 
bahn vom  einfachen  Soldaten  bis  zum  Obersten  in  nicht  ganz  12  Jahren 
zurückgelegt. 

Im  Jahre  1639  gegen  die  Schweden  nach  Melnik  vorrückend, 
wurde  er  geschlagen  und  gefangen,  diesmal  aber  erst  nach  drei  Jahren 
aus  dem  Trübsale  eines  freud-  und  thatenlosen  Dahinbrütens,  wie  es 
mit  dem  gezwungenen  Aufenthalte  in  einer  kleinen  pommer'schon 
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Stadt  verbunden  war.  durch  Auswechslung  befreit.  Das  k.  k.  Kriegs- 
Archiv  bewahrt  einen  Brief  aus  jener  Epoche,  voll  von  Klagen  über 
sein  Schicksal  und  voll  Missmuth  darüber,  dass  man  ihn  vor  anderen 
Sorgen  vergessen  hätte.  Ein  merkwürdiger  Brief,  weniger  durch  seinen 
Inhalt  als  durch  seine  schwülstige,  von  Monteeueeoli's  späterer  klarer 
Schreibweise  weit  entfernte  Form. 

Die  Generals-Charge  erlangte  Montecuccoli  11642)  im  34.  Lebens- 
jahre; bald  darauf  schlug  er  bei  Troppau  ein  feindliches  (schwedisches) 
Orps.  entsetzte  Brieg,  rückte  schon  1644  zum  Feldmarschall  - Lieu- 
tenant vor  und  trat  trotz  seiner  Jugend  und  seines  niederen  Banges  in 
den  Hofkriegsrath.  Dann  vertrat  er  den  abwesenden  General  Hatz- 
feld in  Franken,  verliess  sodann  (1645  ) zum  ersten  Male  den  deutschen 
Kriegsschauplatz  und  begleitete  als  Commandant  der  Cavalerie  den 
Erzherzog  Leopold  auf  seinem  Feldzuge  gegen  Räköczy  nach  Ungarn 
und  Siebenbürgen. 

Im  Jahre  1646  — am  Rhein  — ward  dem  38jährigen  Manne 
die  Aufgabe,  sich  mit  Turenne  zu  messen;  mit  Johann  von  Werth 
focht  er  1647  in  Böhmen  und  Schlesien  gegen  die  Schweden,  welche 
er  bei  Triebei  entscheidend  schlug.  Dieser  Sieg  machte  ihn  zum 
General  der  Cavalerie. 

So  hatte  Montecuccoli  in  24  Dienstjahren,  während  jenes  wilden 
Kampfes,  der  damals  ganz  Europa  durehwüthete  und  welchen  wir 
heute  den  „dreissigjährigen“  nennen,  zuerst  seine  Sporen  verdient 
und  später  durch  glückliche  Unternehmungen  seinen  Ruf  begründet, 
durch  Einsicht,  Besonnenheit  und  trotz  jugendlichen  Alters  ernsten 
und  gediegenen  Rath  das  Vertrauen  seines  Kaisers  gewonnen.  Ein 
eigenthüinlieher  Zufall  wollte  es,  dass  er,  der  künftige  Reformator 
des  durch  Wallenstein  geschaffenen  Heeres,  in  eben  demselben  Jahre 
durch  besondere  Verdienste  über  seinesgleichen  emporstieg,  in  wel- 
chem Wallenstein  von  seiner  Höhe  herabstürzte  und  ein  schreckliches 
Ende  nahm  (1634). 

Während  der  neun  Jahre,  welche  Ferdinand  III.  nach  dem 
westphälischen  Frieden  noch  regierte  — er  hatte  die  ersten  eilf  in 
fortwährenden  Kämpfen  hingebracht  — wurde  Montecuccoli  haupt- 
sächlich in  diplomatischen  und  politischen  Geschäften  verwendet.  Im 
Jahre  1657  starb  jener  milde  Kaiser  (ein  Altersgenosse  Montecue- 
eoli's)  im  49.  Jahre  seines  Lebens,  und  Leopold  I.  bestieg  den  Thron. 
Wenn  jemals  einem  Menschen  vom  Schicksale  eine  erdrückende  Last 
auferlegt  wurde,  so  geschah  es,  als  dieser  Kaiser,  noch  ein  Jüngling, 
zur  Regierung  gelangte.  Sein  ganzes  Leben  hindurch  hatte  er  sie  zu 
tragen.  Eine  doppelte  Aufgabe  war  zu  lösen.  Einerseits  musste  die 
mehr  und  mehr  drückende  und  drohende  Uebermacht  der  Osmanen. 
»eiche  ja  damals  Ungarn  bis  Neuhäusel  und  Raab  innehatten,  ge- 
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brochen  werden;  anderseits  seufzte  das  deutsche  Reich  unter  dem 
Einflüsse  Frankreichs,  unter  der,  alle  Welt  gefährdenden  überniQthigen 
Willkür  Ludwig's  XIV.  Die  Erbländer  waren  erschöpft;  Böhmen  und 
Schlesien  verwüstet;  der  österreichische,  den  Türken  nicht  unter- 
worfene Antheil  Ungarns  gerade  in  den  Zeiten  der  höchsten  Noth 
des  Reiches  zu  Aufstand  und  Aufruhr  geneigt:  das  deutsche  Reich  in 
Steuer-  und  Wehrpflicht  säumig,  ja  unzuverlässig  und  zum  Theile  ab- 
trünnig; die  kaiserlichen  Erblande  noch  nicht  zu  einem  leistungs- 
fähigen Staate  entwickelt;  die  Armee  wegen  dauernder  Geldnotb 
bald  vernachlässigt,  bald  für  augenblickliches  Bediirfuiss  eilig  und 
nothdürftig  genistet. 

All'  dem  gegenüber  nichts  als  die  unerschütterliche  Treue  der 
österreichischen  Länder  — Oesterreich,  Steiermark,  Kärnten,  Krain. 
Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  Tirol : eine  Reihe  bedeutender  Feld- 
herren und  die  zähe  Pflichttreue,  der  eiserne  Gleichmuth  Leopold's, 
welche  allerdings  in  der  Hauptrichtung  seiner  gesammten  Regierung 
wie  Thatkraft  und  Entschlossenheit  wirkten. 

Montecuccoli,  nachdem  er  1057  den  polnischen  König  Kasimir 
gegen  Räköezy  und  dessen  Verbündete,  die  Schweden,  unterstützt; 
nachdem  er.  1658  zum  Feldmarschall  ernannt,  siegreich  wieder  gegen 
die  Schweden  gekämpft.  Kopenhagen  entsetzt,  Jütland  und  Fünen 
gesäubert  und  einen  Theil  von  Pommern  erobert  hatte,  wurde  er  1660 
zum  Gouverneur  von  Raab  und  zum  Befehlshaber  der  Streitkräfte 
ernannt,  welche  den  Osmanen  in  Ungarn  die  Spitze  bieten  sollten. 
Er  beschritt  hiedurch  den  wichtigsten  Abschnitt  seines  thatenreichen 
Lebens.  Er  hat  in  jenem  Kriege  auf  Leben  und  Tod,  der  (mit  Un- 
terbrechungen) 40  Jahre  — von  1658  —1698  — währen  sollte  und 
welcher  mit  Ungarns  Befreiung  endete,  die  ersten  Erfolge  errungen. 

Der  Krieg  begann  in  Siebenbürgen  (1658),  wo  der  Kaiser  und 
der  Sultan  auf  Oberhoheit  Ansprüche  machten.  Nach  zwei  Jahren 
entsetzlicher  Gräuel,  während  welcher  der  Kaiser  blos  ganz  ungenü- 
gende Kräfte  dem  Grossvezier  Kiuprili  Mohamed  entgegenzusetzen 
hatte,  trat  endlich,  wie  erwähnt,  Montecuccoli  auf  den  Kampfplatz, 
und  vermochte  es  mit  Aufgebot  all'  seiner  Festigkeit  und  seiner 
unerschütterlichen  Ruhe  durch  Zuwarten  und  vorsichtiges  Vermeiden 
eines  ungleichen  und  hoffnungslosen  Kampfes  so  lange  grössere.- 
Unheil  zu  verhüten,  bis  endlich  (1664)  durch  des  Kaisers  persön- 
lichen Einfluss  ausgiebige  Reichshilfe,  ja  selbst  die  Hilfe  Frankreichs  und 
vom  Papste  sieben  Tonnen  Geldes  zu  Gebote  standen.  Es  war  höchste 
Zeit!  Schon  waren  türkische  Streifschaaren  verwüstend  über  Press- 
burg in  Mähren  eingefallen;  Xeuhäusel,  damals  „die  Vormauer  der 
Christenheit",  war  gefallen;  Graz  und  Wien  waren  bedroht.  Im 
Monate  August  1664  schlug  endlich  Montecuccoli  die  Türken  bei 
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St  Gotthard  an  der  oberen  Kaab.  rettete  dadurch  Wien  und  die  Erb- 
lande. ja  selbst  vielleicht  entferntere  Theile  Deutschlands  vor  unsäg- 
lichem Elende  und  sicherte  sich  den  Ruhm,  den  ersten  bedeutenden 
Sieg  über  die  Türken  errungen  zu  haben,  seit  sie  europäischen  Boden 
betraten.  Dieser  Sieg  kam  an  Bedeutung  .jenem  Eugen’s  (1697)  an 
der  Theiss  gleich,  wenn  nicht  zuvor;  17.000  Janitscharen  blieben 
auf  der  Wahlstatt.  Es  war  ein  allgemeines  Aufathmen.  ein  Wieder- 
aufleben nach  langer,  drückender  Sorge,  fast  wie  nach  dem  Siege, 
welcher  19  Jahre  später  vor  den  Thoren  des  befreiten  Wien  erfochten 
werden  sollte.  Aber  so  gross  waren  Schrecken  und  Angst  vor  der 
glücklichen  Entscheidung  gewesen,  so  unsicher  waren  die  Verbündeten, 
dass  trotz  des  Sieges  jener  Waffenstillstand  auf  20  Jahre  geschlossen 
wurde,  der  1683  ablief.  Neuhäusel  und  Grosswardein,  und  mit  diesen 
Orten  der  grösste  Theil  Ungarns,  blieb  den  Osmanen. 

Montecuccoli  wurde  1668  — also  in  seinem  60.  Lebensjahre.  — 
zum  Hofkriegsraths-Präsidenten  t Kriegs-Minister i ernannt,  vollendete 
in  diesem  Jahre  seine  „Aforisrai“,  ward  General-Director  des  Artil- 
leriewesens. focht  1673  in  den  Niederlanden  glücklich  gegen  Ludwig  XIV., 
1675  in  einem  Feldzüge  gegenTureunc,  überschritt  selbst — wie  17  Jahre 
später  Ludwig  von  Baden  — den  Rhein,  nahm  Hagenau  und  Savern, 
und  beschloss,  67  Jahre  alt.  seine  kriegerische  Laufbahn  mit  der 
Belagerung  Philippsburgs. 

Von  nun  an  lebte  Montecuccoli  noch  acht  Jahre  den  Pflichten 
seines  Amtes  als  Chef  des  Kriegswesens  und  als  Conferenzminister, 
der  Kunst,  den  Wissenschaften.  Die  Akademie  der  Naturforschung 
dankte  ihm  ihre  Entstehung.  Deutscher  Reichsfürst  ward  er  1679 
und  durch  den  König  von  Neapel  Herzog  von  Melfi.  Im  Jahre  1681 
geleitete  er  den  Kaiser  nach  Linz  und  starb  dort  am  16.  October, 
schwer  verwundet  von  einem  Balken,  der  ihm  auf  dem  Wege  in 
das  Schloss  von  einem  Baugerüste  auf  dtfs  Haupt  gefallen  war.  Damm 
Ist  ein  Theil  seiner  leiblichen  Reste  in  Linz  begraben.  Dreiundsiebzig 
Jahre  hatte  er  gelebt;  davon  58  mit  unermüdlicher  Thätigkeit  im 
Dienste  dreier  Kaiser'). 

Ich  will  diese  Lebensskizze  mit  den  Worten  eines  Fremden 
schliessen.  Folard  sagt  über  ihn: 

„Montecuccoli  war  in  seinen  Märschen  unübertrefflich.  Sie  waren 
„klar,  einfach,  geistreich  angeordnet;  seine  Colonnen  so  vertheilt,  dass 
„die  Entwicklung,  von  welcher  Seite  auch  der  Gegner  anrücken  mochte. 

')  ln  Linz  ist  blos  .das  Eingeweide“  bestattet.  Leib  und  Herz  ruht  an 
der  Seite  seiner  Gemahlin,  einer  gebornen  Gräfin  Dietrichstein  — wo?  ist  dem 
Autor  nicht  bekannt  Wo  rieh  der  Unfall  augetragen,  welcher  Montecuccoli  das 
Leben  raubte,  konnte  bisher  nicht  festgestoHt  werden. 
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gleichzeitig,  rasch  und  fliessend  bewerkstelligt  werden  konnte.  Wenige 
„haben  ihn  in  diesem  Puncte  auch  nur  annähernd  erreicht.“ 

Friedrich  II.  nannte  seinen  vorletzten  Rhein-Feldzug  ein  Modell 
und  „Chef  d'oeuvre“. 

Napoleon  zählte  seine  Feldzüge  zu  jenen,  welche  ein  General 
studiren  müsse. 

Wir  selbst  müssen  ihn  zu  den  Männern  rechnen,  welche  dem 
Kaiserstaate  Ehre,  seiner  Armee  Förderung  und  beiden  in  verhäng- 
nisvollen Epochen  rettende  Erfolge  gebracht  haben. 

II.  Montecnccoli's  wissenschaftliche  Bedeutung. 

Wenn  wir  nun  die  Stellung  Montecuccoli's  in  der  militärischen 
Wissenschaft  kennen  lernen  wollen,  so  steht  uns  hiefür  blos  der  kleine 
Theil  seiner  Schriften  zu  Gebote,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  sechzehn- 
mal  aufgelegt  und  unter  dem  Namen  „Aforisrai“  bekannt  geworden  sind. 
Der  weitaus  grösste  Theil  seiner  Schriften  liegt  noch  in  den  Archiven 
oder  in  Handsehriften-Sammlungen  zerstreut  und  ist  vielleicht  ein- 
zelnen Forschern,  keineswegs  aber  einem  grösseren  Kreise  bekannt. 

Zwei  grosse  Kriegsmänner  — Wilhelm  von  Nassau  und  Gustav 
Adolph  — beide  unter  dem  Einflüsse  classischer  Studien  herangebildet, 
hatten  in  ihren  Kriegen  militärische  und  politische  Theorien  römi- 
scher Schriftsteller  angewendet  und  hatten  dadurch  der  bis  dahin 
verwilderten  Kriegführung  einen  Anstoss  gegeben,  welcher  in  den 
zahlreichen  grossen  Generalen  des  17.  Jahrhundertes  — ich  nenne 
blos  Moriz  von  Oranien,  Banner,  Torstensohn.  Johann  von  Werth, 
Wallenstein.  Turenne,  Cond<5  — sichtlich  fortwirkte.  Jene  Beiden 
können  daher  mit  Recht  die  Begründer  der  modernen  Kriegs- 
kunst genannt  werden.  Montecuccoli  aber,  in  dieser  glänzenden  Reihe 
einer  der  glänzendsten  Heerführer,  „drang  von  den  Erscheinungen  zu 
„den  Gründen,  von  der  Kunst  zur  Regel  und  fand  das  wichtige 
„Gesetz,  dass  trotz  der  verschiedenen  Kriegsmittel  der  Kriegskunst, 
„von  Alters  her  dasselbe  Ziel,  dieselben  Frincipien,  dasselbe  Wesen 
„innewohnen“  — und  schuf  so  die  moderne  Kriegswissen- 
schaft. 

Vor  ihm  war  Nachahmung  grosser  Vorbilder  der  einzige  Weg 
zu  eigener  Tüchtigkeit:  die  Kriegsbücher  jener  Epoche  enthielten 
theils  Handwerksregeln,  theils  weitschweifiges,  scholastisches  Gefasel 
— nach  ihm  war  wissenschaftliche  Erkenntniss  auch  ohne  den  leben- 
digen. warmen  Einfluss  eines  Vorbildes  durch  Studium  seiner  Schriften, 
durch  Anwendung  seiner  Frincipien  ermöglicht. 

Freilich  bedarf  es  bei  der  Lecture  seiner  Schriften  einiger  Er- 
wägung. Sie  sind  gleichsam  aus  zweierlei  Garnsorten  gewoben.  Einer- 
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seits  aus  abstrakten  Wahrheiten,  formulirten  Gesetzen,  welche  an  sich 
richtig,  von  Zeit,  Kriegsmitteln  und  Verhältnissen  unabhängig  sind 
und  bleiben.  Dann  aus  concreten  Sätzen,  gefolgert  aus  längst  ver- 
änderten Zuständen  und  angepasst  einem  längst  übertroffenen  Apparate 
von  Kriegsmitteln. 

Der  abstracte  Theil  verleiht  den  Schriften  ihren  hohen,  unver- 
gänglichen Werth;  der  concrete  macht  sie  historisch  interessant. 

Es  läge  nahe,  wegen  des  — immerhin  grossen  — blos  historisch 
interessanten  Theiles  das  Ganze  für  veraltet  anzusehen;  aber  das 
Naheliegende  wäre  hiebei  nicht  das  Richtige.  Die  Hauptsache  ist 
nicht  veraltet,  nicht  einmal  überholt.  Cl&usewitz  hat  über  den  Krieg 
und  seine  Mittel  mehr,  aber  nicht  Besseres  geschrieben,  und  in  ge- 
wissen Partien,  z.  B.  „über  Defensive“,  sind  Montecuccoli's  Deduk- 
tionen einleuchtender  und  in  viel  engerem  Zusammenhänge  mit  den 
Resultaten  der  Erfahrung  als  jene  Clausewitz'. 

Dann  — und  das  ist  wohl  das  Wichtigste  — hat  Montecuc- 
coli die  Bahn  gebrochen,  auf  welcher  140  Jahre  später  ein  Clausewitz 
wandeln  konnte.  Er  hat  zuerst  nach  einem  Stillstände  von  fast  tau- 
send Jahren  wieder  den  Versuch  gemacht,  das  Leben  und  Weben  im 
Felde  vom  wissenschaftlichen,  systematischen  Standpunete  zu  be- 
trachten ; er  hat  die  wüsten  und  unregelmässigen  Bilder,  die  der  Krieg- 
führung des  17.  Jahrhundertes  eigenthümlieh  waren,  in  einem  Brenn- 
punkte gefasst,  aus  den  Erscheinungen  Ideen,  aus  den  Eindrücken 
Begriffe  gewonnen;  mit  geschärfter  Logik  das  Wesentliche  vom  Bei- 
werke. das  Zufällige  vom  Xothwendigen  gesondert;  statt  überlieferter, 
roh-empirischer  Handwerksregeln  Gesetze  anfgestellt  und  hat  endlich 
das  Ergebniss  seiner  Abstractionen  in  ein  scharf  gegliedertes,  logisch 
gebautes  Büchlein  niedergelegt,  welches  Alles,  das  Allgemeine  und 
das  Besondere,  das  Gesetz  und  die  Vorschrift,  ja  selbst  die  kleinsten 
Einzelnheiten  des  Dienstes  umfasst  und  doch  nicht  umfangreicher  ist 
als  etwa  unser  Dienst-Reglement. 

Nun  zum  Gedankengange  dieses  Buches.  Es  besteht  aus  drei 
Theilen:  Der  erste  „Aforismi  dell’  arte  bellica“  (Grundsätze  der 
Kriegskunst)  stellt  allgemeine  Regeln  auf.  Er  schildert  das  Kriegs- 
heer und  seine  Thätigkeit  ohne  Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Gegner, 
auf  ein  besonderes  Kriegstheater. 

Der  II.  Theil:  „Aforismi  riflessi  alle  pratiche  delle 
ultime  guerre  nella  Ungheria“  (Grundsätze,  bezogen  auf  die 
Praxis  der  letzten  Kriege  in  Ungarn),  scheint  verfasst  zu  sein,  um 
dein  Kaiser  durch  ein  recht  schattenreiches  Bild  zu  zeigen,  wie  weit 
das  damalige  Kriegs-System  — Vorbereitung,  Führung  der  Kriege  — 
von  dem  im  I.  Theile  aufgestellten  Ideale  entfernt  sei.  Es  ist  eine 
kriegsgeschichtliche,  raisonnirende  Darstellung. 
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Der  III.  Tlieil:  „Aforismi  applicati  a 1 1 st  guerra  pos- 
sibile  eol  Turco  in  Ungheria“  (Grundsätze,  angewendet  auf 
einen  mögliehen  Türkenkrieg  in  Ungarn),  enthält  einen  geordneten, 
ausführlichen  Reforravorschlag  über  das  Gefüge  der  für  Donau-l’eld- 
züge  bestimmten  Armeen  und  Kathsehläge  über  Kampfweise.  Ver- 
waltung und  Heeresleitung  für  den  concreten  Fall. 

Der  I.  Tlieil  ist  wissenschaftlich,  der  III.  praktisch  besonders 
bedeutend.  Der  II.  verstärkt  die  Wirkung  beider. 

Der  I.  Theil  enthält  Folgendes: 

Der  Begriff  des  Krieges  wird  festgestellt:  „Der  Krieg 
„ist  eine  Thätigkeit  von  Heeren  (oder  Streitkräften  ),  die  sich  auf  jede 
„ Weise  schädigen;  Zweck  des  Krieges  ist  der  Sieg.  Der  Krieg  kann 
„sein  d)  gegen  aussen,  gegen  innen;  b ) offensiv,  defensiv;  c)  zu  Meer, 
„zu  Land,  und  zwar  bezüglich  n ) der  Subjecte,  b)  der  Manier  und 
„c)  des  Schauplatzes.  Der  Sieg  wird  angestrebt:  1.  durch  Rüstung  an 
„Kriegsmitteln;  2.  Disposition  und  3.  Operationen.  In  diesen  drei 
„Dingen  gibt  es  Vortheile  und  Nachtheile,  und  zwar  natürliche  oder 
„künstliche,  der  Zeit,  des  Ortes,  der  Waffen  u.  dgl.,  welche  unter- 
stützen oder  schädigen  Die  Rüstung  geschieht  an  Menschen,  Waffen. 
„Munition.  Train  und  Geld.  Die  Disposition  richtet  sich  nach  den 
„Kräften,  dem  Schauplatze,  der  Karapfart  lob  man  nämlich  angreift, 
„abwehrt  oder  Hilfe  bringt);  «lie  Operation  geschieht  nach  Entschluss, 
„unter  Geheimnis»,  mit  Schnelligkeit,  durch  Marsch.  Lagerung.  Kampf 
„rin  festen  Plätzen  und  im  Felde,  und  dort  im  kleinen  Kriege  oder 
„in  Schlachten).“ 

Wir  sehen  hier  zum  Eingänge  das  ganze,  höchst  verwickelte 
Wesen  des  Kriegs  vollständig  und  richtig  in  wenig  Zeilen  ausgedrückt. 
Dieser  Satz  ist  aber  auch  der  logisch  gegliederte  Index  des  1.  Ruches. 
Fast  jedes  Hauptwort  entspricht  der  Aufschrift  eines  Hauptstückes 
oder  Abschnittes.  — Diese  knappe  Begriffsbestimmung  hat  ausserdem 
das  grosse  Verdienst,  dass  alle  Vertüftelungen  i späterer  Schriftsteller) 
vollkommen  ferne  geblieben  sind.  Dass  z.  B.  Graf  Montceuccoli  gar 
nicht  daran  denkt,  die  Begriffe  „.Strategie“  und  „Tactik“  von  ein- 
ander zu  trennen,  das  scheint  das  Allerbeste  daran,  denn  trotz  aller 
geschraubten  neueren  Definitionen  ist  es  bis  nun  noch  immer  nicht 
gelungen,  diese  willkürlich  geschiedenen  Doctrinen  auch  nur  mit  einem 
.Schein  von  Berechtigung  logisch  zu  trennen  und  richtig  zu  begrenzen. 

Nun  folgen  (meist  blos  historisch  interessante)  Abschnitte  über 
die  Rüstung  an  Kriegs-Material;  die  Auswahl,  die  Einord- 
nung (Organisation)  des  Menschen-Materiales;  dann  schöne  Axiome 
über  Rang  und  Anciennität. 

„Vom  General  verlangt  man  folgende  Eigenschaften : I.  Natür- 
liche. Soldatischen  Sinn,  gesunden  und  kräftigen  Körper,  ansebn- 
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„lieh«  Gestalt,  feuriges  Blut  welches  Furchtlosigkeit  in  Gefahren, 
„innere  und  äusserliche  Würde,  sowie  dauernde  Arbeitskraft  mit 
„sich  bringt.  Ein  Lebensalter,  das  durch  zu  grosse  Jugend  der  Keife 
„und  Erfahrung,  aber  auch  durch  Greisenhaftigkeit  der  Entschlos- 
„senheit  und  Beweglichkeit  nicht.  Abbruch  thue.“ 

„II.  An  erzöge  ne.  Klugheit,  Gerechtigkeit.  Festigkeit  und 
„Mässigung:  militärisches  Können  und  Wissen;  Gabe  der  Kede  und 
„der  Disposition.“ 

Die  Erörterung  der  „Bewaffnung“  führt  auf  den  taetischen 
rnterricht  der  Truppen,  sowie  des  einzelnen  Mannes  — beiläufig 
gesagt,  eine  besonders  interessante  Stelle,  welche  von  den  hohen 
Anforderungen  Montecuccoli’s  Zeugniss  gibt.  Sie  sind  von  jenen  unseres 
Eiercir- Reglements  (abgesehen  vom  Schwarmgefechtei  nicht  weit  ver- 
schieden. Als  allgemeinste  tactisehe  Kegel  finden  wir  Folgendes : 

„1.  Die  Waffen  so  neben  einander  gruppiren,  dass  sie  zur  vollen 
„Wirksamkeit  kommen,  nicht  hindern  oder  müssig  bleiben. 

„2.  Von  nahe  und  ferne  ununterbrochen  den  Feind  bekämpfen; 
„festen  Fusses  ihn  abweisen  oder  vordringend  ihn  vertreiben; 

„3.  Es  sind  Normalformen  zu  wählen,  welche  allen 
„zufälligen,  durch  Ort  und  Umstände  herbeigeführten 
„regellosen  Formen  und  Situationen  als  Richtschnur, 
„gleichsam  als  gemeinschaftliches  Maass  dienen.“ 

Welch’  ein  richtiges,  später  so  oft  verloren  gegangenes  Ver- 
ständniss  leuchtet  doch  aus  diesem  dritten  Puncte  hervor,  einerseits 
bezüglich  der  Noth wendigkeit  reglementärer,  fester  Formen,  und 
anderseits  bezüglich  der  nöthigen  Freiheit  in  Anwendung  dieser 
Formen ! Linear-Tactik  und  militärischer  Zopf,  und  dann  wieder  die 
überschwengliche  Verachtung  strammer  Form  wären  stets  unmöglich 
gewesen,  wenn  man  diesen  Ausspruch  Montecuceoli's  stets  gekannt, 
verstanden -und  beherzigt  hätte. 

Nun  folgt  ein  langer  Abschnitt,  tactisehe  Regeln  enthaltend, 
welche  auf  der  alten  Bewaffnung  beruhen  und  heute  praktisch  keine 
unmittelbare  Verwerthung  finden  können ; dann  aber  eine  Reihe 
tactiseher  Grundsätze,  welche  sich  in  ihrer  klaren  Fassung,  in  ihrer 
einschneidenden  Schärfe  dem  Besten  anreihen,  was  über  diese  Gegen- 
stände jemals  geschrieben  wurde. 

Nach  gründlicher  Abhandlung  des  „Mensehen-Materiales“  (wie 
erwähnt:  dessen  Wahl.  Einordnung.  Schulung  und  Verwendung)  wendet 
sich  das  Buch  zu  den  materiellen  Kriegsmitteln,  der  Bewaffnung 
und  der  Artillerie. 

Im  folgenden  Abschnitte  „Munition  und  Mund vorrath“, 
heisst  es  unter  Anderem : „Wer  leben  kann,  ohne  zu  essen,  der  gehe 
-immerhin  ohne  Proviant- Vorkehrung  in's  Feld.  Schrecklicher  als  das 
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„Schwert  ist  der  Hunger,  und  mehr  Armeen  verzehrt  der  Mangel  als 
„der  Kampf.  In  allen  anderen  Dingen  bringt  der  Zufall  Abhilfe;  aber 
„kein  Mittel  gibt  es,  im  Augenblicke  des  Bedarfes  Proviant  zu  ver- 
teilen, wenn  er  nicht  rechtzeitig  vorbereitet  und  angesammelt 
„worden  — senza  colpo  ferire  si  riman  vinto  — dann  unterliegt  man 
„eben  ohne  Schwertstreich.“ 

lieber  den  Train,  die  Hauptplage  der  alten  und  noch  immer 
ein  Hauptproblem  der  modernen  Kriegskünstler,  schreibt  Montecuccoli 
Folgendes : 

„Kein  Wort  war  je  so  bezeichnend  für  seinen  Begriff  als  der 
„lateinische  Ausdruck  „impedimenta“  für  Gepäck  und  Train.  Heere 
„ohne  Train  könnten  mit  Blitzesschnelle  marschiren  und  operiren, 
„und  manche  Kritiken  Unerfahrener  blieben  ihnen  erspart;  aber  sie 
„wären  ebensoviel  wie  beleuchtete  Körper  ohne  Schatten,  nämlich 
„unmöglich.  Die  physischen  Bedürfnisse  fordern  eben  ihre  Rechte, 
„und  damit  der  Soldat  ungestört  seinen  kriegerischen  Pflichten  ob- 
liegen könne“  — ich  ende  den  Satz  in  unserer  modernen  Termino- 
logie — braucht  es  des  ungeheueren  Train -Echiquiers  hinter  der 
Armeefront  und  der  Masse  Unstreitbarer,  welche  in  demselben  zum 
Train-,  Verpflegs-  und  Sanitäts-Dienste  verwendet  werden. 

Nun  will  ich  der  hohen  Versammlung  jene  Stelle  unverkürzt  dar- 
bieten, wovon  ein  kleiner  Theil  unter  die  „geflügelten  Worte“  des  deut- 
schen Volkes  übergegangen  ist  (siehe  Büchmann,  5.  Auflage,  Seite  116). 

„Geld  ist  der  Weltgeist,  der  Alles  belebt,  durchdringt,  bewegt. 
„Das  Geld  ist  Alles,  das  Werkzeug  der  Werkzeuge,  welches  die 
„feinsten  und  rauhesten  Geister  umstrickt.  Was  Wunder  also,  wenn 
„ein  Gewisser,  um  die  wichtigsten  Kriegsmittel  befragt,  antwortete: 
„tre  esser  quelle : danaro,  danaro,  danaro“  — drei  seien  deren:  1.  Geld, 
„2.  Geld  und  3.  nochmals  Geld.  — Da  es  aber  gleichsam  Seele  und 
„Blut  der  Sterblichen  ist,  so  lassen  sich  die  Völker  nicht  leicht  über- 
reden, es  loszulassen  und  es  der  Erhaltung  der  Heere  zu  widmen. 
„Man  bringe  ihnen  also  vor  Augen  die  Gründe  der  Nothwendig- 
„keit.  der  Pflicht  und  die  später  zu  hoffende  Erleichterung.  Ohne 
„Waffen  kann  kein  Staat  in  Ruhe  leben,  kann  er  keine  Angriffe  gegen 
„Bestand,  Gesetz.  Religion  und  Freiheit  zurückweisen.  Ohne  Waffen 
„erliegt  seihst  die  Majestät  inneren  Empörungen  oder  auswärtigem 
„Kriege.  Nur  unter  dem  Schutze  der  Waffen  gedeihen  Handel  und 

„Gewerbe  und  ihr  Product,  der  Reichthum Man  berechne  den 

„Schaden,  den  nur  eine  einfallende,  beutemachende  Schaar,  eine  Räuber- 
bande. verursachen  kann,  wenn  ihr  nicht  bewaffnete  Macht  ihr  Be- 
ginnen wehrt,  und  bedenke  dann,  was  aus  dem  Vergleiche  mit  unge- 
„nflgender  Rüstung  zu  einem  Kriege  hervorgeht,  dass  nichts  kostspieliger 
„sein  könne,  als  versäumte  Entwicklung  der  Wehrmacht.“ 
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„Steuern  werden  durch  gerechte  Verkeilung,  Billigkeit  und  ent- 
sprechende „geometrische“  Progression,  durch  ehrliche  und  unbe- 
„schwerte  Eintreibung  erträglich.“ 

Mit  diesen  merkwürdigen  Worten  schliesst  die  Erörterung  der 
Kriegsmittel.  Die  Abhandlung  der  geistigen  und  physischen  Tliätig- 
keiten  im  Kriege  hebt  mit  dem  Capitel  „Disposition“  an. 

„Die  Disposition  basirt  auf  dem  Entschlüsse.  Diesen  fasse  man 
„den  folgenden  Erinnerungen  gemäss:  1.  Reiflich  erwägen,  rasch  aus- 
„führen.  2.  Stets  sei  das  Wohl  der  Armee  (das  militärische  Interesse) 
„das  oberste  Gesetz.  3.  Einiges  bleibe  dem  Glücke  anheimgestellt. 
„4.  Waffenerfolge  strebe  man  eifrig  an.  5.  Günstige  Gelegenheiten 
„erfasse  man.  6.  Wer  Alles  vordenkt,  bringt  nichts  zu  Stande:  wer 
„zu  wenig  calculirt,  verfallt  in  Irrungen.  Kein  Fall  ähnelt  dem  anderen. 
„Man  präge  sich  daher  die  allgemeinen  Gesetze  ein,  welche  auf  viele 
„Fälle  passen.“ 

„Die  allgemeine  Disposition  umfasst  Manier  und  Kich- 
„tung  des  Feldzuges.  Ist  die  Hauptanlage  verfehlt,  so  fällt  es  den 
„Operationen  schwer,  in's  richtige  Geleise  zu  kommen.  Mit  der  Haupt- 
„anlage  hängt  auch  die  Auswahl  und  Organisation  der  Streitkräfte,  die 
„Bildung  des  Befehls  - Apparates  und  die  richtige  Festsetzung  der 
„administrativen  Thätigkeiten  auf  das  innigste  zusammen.  Vor  Allem 
„beurtheile  man  schonungslos  und  ohne  Selbsttäuschung  das  Verhält- 
nis» der  eigenen  zu  den  feindlichen  Kräften;  man  wähle  die  Opera- 
tions-Zone und  das  Schlachtfeld  nach  dem  eigenen  Bedürfnisse;  den 
„etwa  schwächeren  Gegner  zwinge  man  zu  rascher  Entscheidung,  den 
„überlegenen  verleite  man  zu  ungünstigem  Angriffe;  man  vermeide 
„nicht  jeden,  wohl  aber  den  zweifelhaften  Kampf.  Nicht  dem  guton 
„Glücke,  sondern  dem  verständigen  Urtheile  vertraue  man  seine  Sache; 
„man  schlage  das  allgemeine  Gemurmel  in  den  Wind  und  bete  zu 
„Gott  um  Hilfe  und  Beistand.“ 

„Stets  lagere  man  Front  gegen  den  Feind;  suche  die  Opera- 
tionen gegen  dessen  Flügel  und  Flanken  zu  leiten ; man  gewinne  be- 
herrschende Theile  des  Terrains  und  günstig  gelegene  Abschnitte; 
„halte,  wenn  es  Noth  thut,  den  Feind  hin,  störe  seine  Pläne,  beschä- 
dige ihn  in  Theilgefechten  und  hemme  seine  Fortschritte.“ 

„Der  Kriegsplan  kann  bezwecken,  den  Feind  anzugreifen ; gegen 
„denselben  sich  zu  vertkeidigen  und  endlich,  einer  anderen  Streit- 
„maoht  Hilfe  zu  bringen.  Zur  Offensive  sind  folgende  Axiome  zu 
„berücksichtigen:  Ueberlegenkeit  an  Zahl  oder  Werth  der  Streitkräfte 
„und  gewonnene  Initiative  sind  ihre  Vorbedingung.  Günstige  Conjunc- 
„turen  unterstützen  sie;  man  dränge  vor  Allem  auf  Gefechte  und 
„Schlacht:  verbreite  Furcht,  übertreibe  seine  eigenen  Kräfte ; theile  die 
„Armee  so  viel,  als  es  ohne  Gefährdung  der  Sicherheit  angeht,  damit 
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„an  vielen  Orten  und  im  selben  Momente  Vieles  vollbracht  werden 
„möge;  man  sei  mild  gegen  die  Ueberwundenen,  aher  schonungslos 
„gegen  die  Widerstehenden ; man  basire  sich,  schaffe  sich  Stützpuncte 
„durch  Eroberung  der  festen  Plätze,  reinige  das  flache  Land  vom  Gegner 
„und  wähne  nicht,  dass  man  ohne  Kampf  grosse  Eroberungen  machen 
„könne.  Man  erschwere  die  Verpflegung  des  Feindes,  wirke  auf  seine 
„Verbindungen,  organisire  den  kleinen  Krieg,  verwüste  seine  Requisi- 
„tions-Rüume  und  stifte  Unruhen  in  seinem  Rücken.  — Erobertes  Land 
„behaupte  man  durch  feste  Plätze,  durch  Befreundung  der  Einwohner. 
„Schaffung  eines  Anhanges,  Beschützung  der  Schwachen,  Druck  auf  die 
„Mächtigen  und,  wo  es  notli  thut.  durch  eingeforderte  Geiseln.“ 

„Zur  Defensive  sind  gut  gelegene  Festungen  nöthig,  welche 
„den  feindlichen  Angriff  hemmen,  bis  die  beweglichen  Streitkräfte  sich 
„sammeln.  Diese  und  die  Festungen  müssen  sich  gegenseitig  unter- 
stützen.“ 

„Bei  den  Operationen  werde  der  Entschluss  nach  langer 
„Ueberlegung  mit  Festigkeit  und  Raschheit  ausgeführt.  Gleichmuth 
„zeichne  den  Commandanten  aus.  Im  Glück  ohne  Uebermuth,  im  Un- 
„glück  ohne  Zagen,  bedenke  er  wohl,  dass  in  der  Welt  beide,  Glück 
„und  Unglück,  wie  Ebbe  und  Fluth  auf  einander  folgen;  nie  und  nim- 
„mermehr  gebe  er  sich  einer  unfruchtbaren  Reue  hin,  wenn  ein  wohl- 
„überlegter  Plan  durch  unvorhergesehene  Umstände  zerschellt.  — Das 
„Geheimniss  wahre  man.  indem  man  zwar  mit  Vielen  überlegt,  aber 
„für  sich  allein  beschliesst.  Der  eigene  Plan  bleibe  dem  Gegner  ver- 
borgen; man  ändere  ihn.  sobald  er  entdeckt  und  dadurch  dessen  Aus- 
„führung  gefährdet  ist.  Man  täusche  den  Feind  über  die  Stärke, 
„Gruppirung  der  Kräfte,  über  die  Richtung  seiner  Märsche.“ 

Das  Capitel  „Märsche“  behandelt  Marschform.  Bildung  der 
Echiqniers,  Marschsicherung,  Flussübergänge  im  Allgemeinen,  Marsch- 
anordnungen im  Sommer,  im  Winter;  bei  Tag,  bei  Nacht;  in  ebenem 
und  in  coupirteiu  Terrain:  in  Feindesnähe  und  Feindesferne;  die 
Colonnen-Verbindung;  die  Pflicht  der  Teten,  Alles,  was  sie  vom  Feinde 
antreffen,  „a  testa  bassa“  anzugreifen;  Gefechts-  und  Angriffsmärsche; 
Gewaltmärsche  — und  Wagen-Transporte  zu  rascher  Beförderung  von 
Truppen  — und  all'  dies  unterscheidet  sich  gar  nicht  von  den  Be- 
stimmungen unserer  heutigen  Reglements. 

Auch  die  „Lagerung  und  das  Can tonnement“  (delP 
alloggiare)  bringt  uns  Bekanntes  in  grösster  Klarheit  und  knappster 
Form. 

Der  Kampf  („del  combattere“)  wird  von  Mont  ecu  ccoli, 
wie  schon  erwähnt,  in  denjenigen  in  und  um  Festungen  und  im  freien 
Felde  unterschieden.  Den  Festungen  wahrt  er  den  Vorzug,  den  Kampf 
in  die  Länge  zu  ziehen  und  dadurch  die  Aussichten  des  Vertheid igers 
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gegen  überlegene  feindliche  Kräfte  bezüglich  eines  möglichen  Rück- 
schlages im  freien  Felde  zu  vermehren.  — Dem  Festungsbau  und 
dem  Fest ungs kriege  sind  umfangreiche,  den  Stand  der  damaligen 
Befestigungskunst  scharf  umschreibende  Abschnitte  gewidmet. 

Bei  dem  Kampfe  im  freien  Felde  (der  kleine  Krieg 
und  die  Schlacht)  zählt  Montecnccoli  gewisse  anzustrebende  Vor- 
theile auf: 

„1.  Viele  kämpfen  gegen  Wenige.  2.  Man  suche  überraschend 
.aufmtreten.  3.  Man  suche  den  Gegner  zu  überflügeln  und  ihm  in 
.den  Rücken  zu  fallen.  4.  Man  strebe  nach  Ausnützung  der  Terrain- 
. Vortheile. “ 

Die  Unternehmungen  des  kleinen  Krieges  werden  nun  ausführ- 
lich und  in  höchst  lehrreicher  Weise  erörtert. 

_Die  grossen  Kämpfe,  die  Schlachten,  nehmen  und  verleihen 
.Kronen,  sie  lallen  eherne  Richtersprüche  über  Potentaten  und  Reiche, 
.sie  enden  die  Kriege  und  verewigen  den  siegreichen  General.  — Man 
.sucht,  meidet  oder  aeceptirt  die  Schlacht.  Hohe  Klugheit  stehe  bei 
-diesem  hochwichtigen  Geschäfte  der  soldatischen  Festigkeit  zur  Seite, 
.damit  das  Heer  nicht  blindlings  geopfert  werde.  Ein  unwürdiger 
-Ehrgeiz  ist  es,  sagte  General  Gallas,  mit  dem  Blute  Anderer  nichts 
.weiter  erkaufen  zu  wollen,  als  den  Ruf  der  Courage.  — Man  kämpfe 
-blos  mit  ausgeruhten,  wohlgenährten  und  daher  inuthigen  Soldaten; 
-man  kämpfe  nach  eigenem  Plane  und  nicht  nach  dem  Belieben  des 
r Gegners.“ 

Hier  wird  nun  erörtert,  welche  Umstände  zur  Schlacht  einladen 
und  welche  deren  Vermeidung  erheischen. 

.Vor  der  Schlacht  rufe  Gott  an,  versammle  alle  Kräfte,  reeo- 
-gnoscire,  wähle  das  Schlachtfeld,  komme  dem  Feinde  (auf  den  ent- 
-scbeidenden  Puncten?)  zuvor,  ermuthige  die  Soldaten  durch  Deine 
.Heiterkeit  und  Ruhe,  durch  Rede  und  Aufmunterung;  zeige  ihnen 
-Sieg.  Pflicht.  Xothwendigkeit,  Ehre  und  Ruhm,  Beute,  Belohnung  und 
.das  Ende  ihrer  Beschwerden;  dann  gebe  ihnen  mässig  zu  trinken, 
.vertheile  die  Munition,  die  Parole,  die  Ordre  de  bataille;  behalte 
-eine  tüchtige  Reserve,  damit  Du  nicht  bei  jedem  un- 
.vorhergesehenen  Falle  die  einmalbestimmte  Ordnung 
-der  vorderen  Linien  stören  und  verändern  müssest. 
.Wer  zuletzt  mehr  in tacte  Kräfte  zur  freien  Verfügung 
.hat.  so  wie  Figuren  in  einer  vorsichtig  gespielten 
-Schach-Partie,  der  gewinnt-  die  Schlacht.  Daher  stelle 
.Deine  T nippen  in  zwei  Treffen  und  eine  Reserve,  oder  aber  in  zwei 
.Treffen,  deren  jedes  für  sich  eine  Reserve  ausscheidet.“ 

Dieser  Ausspruch  wird  auch  Napoleon  I.  zugeschrieben.  Wir 
sehen,  dass  er  diesen  Gedanken,  in  welchem  übrigens  das  ganze 
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Wesen  der  Sehlaclit  treffend  gekennzeichnet  ist,  nicht  zuerst  ausge- 
sprochen hat. 

Schwer  habe  ich  mich  entschlossen,  die  V o r g 5 n g e während 
und  nach  der  Schlacht  nach  Montecuccoli’ s Darstellung  hier 
unerörtert  zu  lassen,  denn  auch  sie  beweisen,  wie  nahe  dieser  scharfe 
Denker  dem  Erfordernisse  jedes  Kampfes,  jeder  Kriegslage  gekommen 
sei.  da  ja  selbst  ein  so  tiefes  und  mächtiges  Genie,  wie  Napoleon, 
im  Grunde  nichts  Anderes  erfunden  und  angewendet,  und  da  alle 
späteren  erleuchteten  Männer,  welche  Feder  und  Schwert  zu  führen 
wussten,  nichts  Besseres  geschrieben  haben,  und  weil  noch  heute,  trotz 
Mauser  und  Werndl,  fast  Alles  uoch  — das  Allgemeine  und  das 
Besondere  — volle  Geltung  behält. 


Der  II.  Th  eil.  wie  erwähnt,  eine  kriegsgeschichtliche  Darstel- 
lung der  ungarischen  Feldzüge  Montecuccoli’s  1661 — 1664  und 
besonders  der  Schlacht  von  St.  Gotthardt,  sei  hier,  ein  so  grosses 
Interesse  er  auch  bieten  mag,  nur  mit  einer  merkwürdigen  Stelle 
über  die  Kampfform  oder,  wie  man  besser  sagen  sollte,  über  den 
Zustand  der  Defensive  angeführt. 

„Ohne  Zweifel  haben  defensive  Actionen  nicht  den  Glanz  von 
„Eroberungen,  wohl  aber  viel  mehr  Anstrengungen  und  Unbilden,  und 
„sie  fordern  mehr  Kunst,  Beständigkeit  und  unerschütterlichen  Muth. 
„Was  man  auch  im  Zuge  der  erfolgreichen  Offensive  verfehlen  und 
„versäumen  mag  — nichts  fallt  in’s  Gewicht,  gleichsam  als  Schlüsse 
„sich  das  Auge  des  Vertheidigers,  geblendet  durch  den  Glanz  der 
„gegnerischen  Thaten.  für  jede  gefährliche  Unterlassung  oder  jede  ver- 
„fehlte  MassregeL  Bei  der  Defensive  hingegen  wird  der  geringste  Irr- 
„thum  verderblich;  die  Sorge  und  die  Furcht,  wahre  Mikroskope  des 
„Uebels,  sehen  jedes  Missgeschick  in's  Ungeheure  vergrössert  und  Alles 
„fällt  einer  Person,  dem  Feldherrn,  zur  Last.  Immer  betrachtet  man 
„kritisch  und  scharf,  was  geschah,  übersieht  aber  das  weit  Schlimmere, 
„was  ohne  die  vernünftige  Einwirkung  des  Generals  hätte  geschehen 
„können.“ 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  Montecuccoli  als  den- 
kender und  menschlicher  Soldat  die  damals  (und  noch  später)  gewöhn- 
lichen, allgemein  für  zweckdienlich  und  nothwendig  geltenden  Ver- 
wüstungszüge. das  Veröden  ganzer  Grenz-Districte  zur  Verhinderung 
feindlicher,  überraschender  Einfalle  als  gräulich,  nutzlos,  ja  für  die 
Sache  des  Kaisers,  sowie  für  die  Bewohner  und  die  gesammten  Länder 
höchst  schädlich  bezeichnet  und  davon  abräth,  und  dass  schliesslich 
die  „Observations-Pun  cta  vor  der  Schlacht  von  St.  Gott- 
hardt“ zu  den  merkwürdigsten  Quellen  der  Tactik  und  Gefechts- 
Technik  jener  Zeit  gezählt  werden  müssen. 
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Das  III.  Buch:  „Die  Anwendung  der  Aphorismen  auf 
einen  künftigen  Türkenkrieg“,  ist  das  fesselndste,  lebhafteste 
von  allen  dreien.  Die  abstracto  Fassung  der  Principien  belebt  sich 
darob  die  Anwendung  auf  einen  bestimmten  Fall.  Zu  der  klaren  Er- 
kenntniss  tritt  der  überall  sichtbare  warme  Wunsch  des  Verfassers, 
Reich  und  Armee  vor  künftigem  Unglücke  bewahrt,  jenes  gekräftigt, 
diese  mit  Sieg  gekrönt  zu  sehen.  Freiuifithig  legt  er  jene  Krebs- 
schäden seinem  Kaiser  vor  Augen,  welche  Niemand  besser  erkannt 
hat.  zu  deren  Heilung  Niemand  fähiger  gewesen  wäre,  als  Monte- 
cuccoli selbst.  Als  eine  Denkschrift  muss  man  diesen  Theil  be- 
trachten, zu  welcher  die  klare  Voraussicht  der  späteren  Ereignisse 
(des  lt>83  eingetretenen  Bruches  des  Waffenstillstandes  durch  Kara 
Mustafa),  patriotische  Sorgfalt  und  berechtigte  Kritik  des  Bestehen- 
den die  Antriebe  gegeben  haben.  Wäre  innerhalb  der  20jährigen 
Frist  der  Mahnruf  Montecuccoli’ s gehört,  verstanden,  beherzigt 
worden,  niemals  wäre,  wie  dies  in  den  drangvollen  Tagen  des  Sep- 
tember 1683  geschah,  das  Schicksal  des  Reiches  wochenlang  an  dem 
Heldenmuthe  einer  Besatzung,  an  dem  rechtzeitigen  Eintreffen  eines 
Entsatzheeres  gehangen;  und  dann  erst  heftete  sich  der  Sieg  an  die 
kaiserlichen  Fahnen,  dann  erst  vermochte  ein  Lothringen,  ein  Ludwig 
von  Baden,  ein  Max  Emanuel  von  Bayern  und  endlich  ein  Prinz  Eugen 
den  Islam  niederzutreten,  den  Boden  Ungarns  zu  befreien  und  schliess- 
lich (1717)  das  Kreuz  auf  die  Minarete  Belgrads  zu  pflanzen,  als  man. 
durch  Xoth  und  Erfahrung  belehrt,  dieser  Denkschrift  ein  aufmerk- 
sames Ohr  lieh  und  ihre  Rathschläge  befolgte. 

Die  Rüstungen  des  Heeres  bilden  den  Haupttheil  der 
Abhandlung.  Es  war  eine  in  der  österreichischen  Geschichte  oft  wieder- 
kehrende Erscheinung,  dass  die  Armeen  im  Augenblicke  der  Notli  nicht 
bereit  waren.  Hie  und  da  geschah  dies,  besonders  in  neuerer  Zeit, 
»eil  man  sich  zum  Kriege  später  entschloss  als  der  Feind,  welcher  uns 
rum  Kriege  zwang.  In  älterer  Zeit  geschah  es  aus  Gründen  der  Geld- 
notb  und  losen  Ländergefüges.  Jeder  Landtag  war  eine  Art  Reichstag 
mit  ausgedehnten  Rechten  und  leicht  abzuwälzenden  Pflichten,  zu 
schwach  zu  energischer  Mitarbeit,  aber  stark  genug  zu  tausendfältiger 
Hemmung,  voll  hochtönender  Phrasen  der  ^Anhänglichkeit  und  Treu- 
herzigkeit“, aber  ziemlich  karg  in  klingenden  Beweisen  dieser  Gefühle. 
Aus  dem  Verhältnisse  der  Hofkammer  (Finanz-Ministerium)  zu  den 
Ländern  entstand  die  unbeschreibliche  Geldnoth,  und  diese  hauptsäch- 
lich verschuldete  die  schlechte  Wehrverfassung.  Noch  errichtete  man 
häufig  Regimenter  erst  bei  dringendem  Bedürfe  und  „reformirte“  sie 
wieder,  d.  h.  man  löste  sie  auf,  sobald  man  etwas  freier  aufathmete. 

Auf  dem  langsamen  Entwicklungsgänge,  welcher  jeder  wichtigen 
staatlichen  Einrichtung  beschieden  ist,  stand  die  kaiserliche  Armee 
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gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderte«  zwischen  den  von  Wallenstein 
geschaffenen  Anfängen  moderner  Heerverfassung  und  der  Armee  Maria 
Theresia’«  etwa  in  der  Mitte.  — Endlich  war  der  Dienstgang  in  den 
Ministerien  fast  lächerlich  schwerfällig.  Unter  den  Ringeln  der  Allonge- 
Perrücken  scheinen  damals  in  Wien  alle  frischen  Entschlüsse  abge- 
storben zu  sein.  Man  soll  doch  seinem  Vaterlande  je  nach  Vermögen 
mit  Rath  und  That  zu  Diensten  stehen.  Der  Rath  ertödtete  aber 
damals  gänzlich  die  That.  Man  berieth  alljährlich  bis  Mai  und  Juni, 
was  man  hätte  im  Februar  thun  sollen,  und  stand  nach  vieljährigen 
Türkenkriegen  vor  jedem  neuen  Feldzuge  bei  alledem  so  hilf-  und 
rathlos  da,  als  wären  die  Osmanen  soeben  erst  über  den  Bosporus 
gedrungen  und  hätten  die  Christenheit  höchlich  überrascht.  Diese 
Umstände  muss  man  bedenken,  wenn  man  Bedeutung  und  Werth  der 
Abschnitte  über  die  Kriegsrüstungen  völlig  würdigen  soll.  Montecuc- 
eoli  zeigte  an  dem  guten  Wehr- Systeme  des  damaligen  türkischen 
Reiches  die  Schwäche  des  eigenen  und  von  schlecht  vorbereiteten 
Kriegen,  denen  er  die  römische  Maxime,  „wohl  vorbereitete, 
wuchtige  und  entscheidende,  daher  kurze  Kriege  zu 
führen“,  entgegensetzt,  gelangt  er  zu  dem  Sprichwörter  „L'uomo 
saggio  non  deve  imbarearsi  senza  biscotto“  (der  Gescheidte  sticht  nicht 
ohne  Zwieback  in  See). 

„Stehende  Heere  (er  meint  damit  im  Allgemeinen  eine  ständige 
„Kriegsmacht)  bringen  gr  osse  Vortheile.  Sie  schaffen  Achtung  bei  Freund 
„und  Feind;  denn  diese  wissen,  dass  man  Friede  oder  Krieg  in  eigener 
„Hand  hält,  dass  man  mit  Hilfe  derselben,  rasch  entschlossen,  dem 
„Feinde  stets  zuvorkommen,  seine  gefährlich  wachsende  Macht  nieder- 
„drücken,  seine  Schwäche  benützen,  dass  man  bedrohten  Freunden 
„Unterstützung  bringen  kann.  Ein  stets  bereiter  Kern  geschulter,  regel- 
„mässig  ergänzter  Soldaten  bildet  eine  wahre  Vormauer  des  Reiches, 
„eine  unschätzbare  Schatzkammer  des  Fürsten.  Zusammengeraffte  Streit- 
„kräfte  dagegen  bestehen  zumeist  aus  unerfahrenem,  zuchtlosem,  un- 
wissendem. aufrührerischem  Gesindel,  welches  den  Namen,  nicht  aber 
„den  Charakter  eines  Kriegsheeres  trägt.  Eine  ständige  Kriegsmacht 
„bietet  die  Möglichkeit,  dem  Entschlüsse  unmittelbar  die  That  folgen 
„zu  lassen,  günstige  Umstände  im  Fluge  zu  haschen,  schneller  als  das 
„Gerücht  über  den  Gegner  herzufallen,  gleichsam  einzuschlagen,  ehe  es 

„blitzt Mögen  die  Waffen  floriren  und  unter  ihrem 

„Schutze  werden  auch  Kunst,  Gewerbe,  Handel  und  durch  sie  der  Staat 
„gedeihen  und  erstarken ; sehen  wir  aber  die  Wehrkraft  hinwelken,  so 
„welken  auch  Ehre,  Wohlstand  und  alle  anderen  Güter  des  Staates  mit 
„seiner  Schlaglähigkeit  und  Schlagfertigkeit  Niemand  schmeichle  sich, 
„dass  man  mit  dem  Bedürfnisse  nach  Ruhe  und  mit  friedfertiger  Ge- 
„sinnung  Ruh’  und  Frieden  erlangen  könne.  Denn,  wer  nicht  bedroht. 
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.wird  bedroht.  Ein  waffenloser  Staat  ohne  Expansiv-Kraft  wird  bald 
„erdrückt,  und  wer  den  äusseren  Feind  zu  bekämpfen  sich  scheut,  wird 
.bald  innere  erstehen  sehen.  Nach  einem  ewigen  Gesetze  müssen  alle 

.endlichen  Dinge  steigen  oder  fallen,  wachsen  oder  schwinden 

Bald  erbleicht  der  Glanz  der  Waffen,  wenn  man  sie  blos 

.zur  Erhaltung  des  Errungenen  schwingt.  Zuerst  schwindet  der  liuhm, 
.dann  das  Ansehen  und  endlich  erlahmt  die  Kraft  und  die  Macht.“ 

Noch  bestanden  zu  Montecuccoli’s  Zeit  und  auch  lange  nach 
ihm  die  sogenannten  „Landmilizen",  wie  sie  1683  und  1703  in 
Oesterreich  und  1703  in  Tirol  — dort  auch  wie  im  Jahre  1805 
und  1809  mit  rühmlicher  Wirkung  — zur  Verwendung  kamen,  als 
Ueberbleibsel  der  alten  „Zuzüge“,  „Heerbanne“  und  „Aufgebote“.  — 
Montecuccoli  beweist  die  Un Verlässlichkeit  dieser  auf  dem  Feudal- 
wesen gegründeten  Anstalten  für  den  ernsten  Kriegsfall,  wenn  ihnen 
nicht  ein  festgegliedertes  Kriegsheer  zur  Seite  stünde. 

„Und  so  — sehliesst  dieser  merkwürdige  Abschnitt  — zwang 
„die  Noth  immer  wieder,  zu  den  fast  untauglichen  Reisläufern,  zu 
.eilig  angeworbenem  Gesindel  zurückzukehren.  Wie  weise  wäre  es, 
.anstatt  ihrer  eine  Anzahl  erprobter  und  tapferer  Leute  dauernd 
„bereit  zu  halten!“ 

Heute,  wo  wir  auf  der  Stufenleiter  des  regulirten  Werb- 
Systeraes,  der  beschränkten  Conscription,  der  lebenslänglichen,  1 4-  und 
8jährigen  Dienstzeit  endlich  zur  allgemeinen  Wehrpflicht  und  durch 
die  Entwicklung  des  staatlichen  und  militärischen  Organismus  zu 
einer  Schlagfertigkeit  gelangt  sind,  wovon  sigii  ein  Montecuccoli  selbst 
nichts  hätte  träumen  lassen;  wo  Individuen  von  dem  Schlage  — viel- 
leicht der  meisten  Recruten  aus  seiner  Zeit  bei  uns  höchstens  für 
die  Gefängnisse  und  Militär-Strafanstalten  tauglich  befunden  würden  — 
können  wir  die  Tragweite  seiner  Vorschläge  kaum  mehr  verstehen. 
Unsere  Kriegsmacht  verhält  sich  zu  jener  des  17.  Jahrhundertes  wie 
unsere  Grundbesitzer  zum  leibeigenen  Bauer,  wie  unsere  vollberech- 
tigten Staatsbürger  zu  den  Unterthanen  jener  Zeit.  Wie  im  ganzen 
übrigen  Staatsleben,  hat  sich  auch  im  Heere  Gesittung  und  Cultur 
entwickelt,  und  im  letzteren,  man  mag  dagegen  sagen,  was  man  wolle, 
auch  der  kriegerische  Werth.  Die  Soldaten  des  17.  Jahrhundertes 
wären  im  Schnellfeuer  des  Hinterladers  und  im  Schwarmgefechte 
ausserhalb  des  eisernen  Rahmens  ihrer  damaligen  massigen  Formen 
weit  weniger  zuverlässig  als  unsere. 

Montecuccoli  findet  es  nothwendig,  seine  Vorschläge  durch  Be- 
kämpfung möglicher  Einwendungen  zu  unterstützen.  Er  führt  die 
landläufigen  Klagen  über  die  Steuerlasten  und  die  Kosten  eines 
stehenden  Heeres  auf  ihr  richtiges  Maass  zurück.  In  der  That  war 
das  System  der  Xothbehelfe  weit  kostspieliger  gewesen.  Von  1650  — 1670 
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hatten  drei  Errichtungen  und  ebensoviele  Entlassungen  stattgefunden. 
Das  Werbgeld,  die  Transporte,  die  Rüstung  hatten  die  Ersparnisse 
aufgewogen  und  man  war  während  der  Zeit  der  Minimalstände  dem 
Zufalle,  der  Willkür  der  Nachbarstaaten  anheimgegeben  gewesen. 

„Die  Verwüstungen,  welche  ein  übermächtiger  Feind  vollbringt, 
„wiegen  die  grössten  Kriegs-Budgets  auf,  und  vergeblich  beweint- 
„man  die  Folgen  eines  Uebels.  welches  man,  ehe  der  Funke  zur 
„Feuersbrunst  gediehen,  leicht  hätte  verhindern  können.  Solcher 
„Thränen  lachen  die  Klugen.  Sollte  man  die  Privilegien  der  Länder 
„einwenden,  so  sei  erwidert,  dass  Privilegien  Wohlthaten  sind,  welche 
„dem  Staate  nicht  zur  Gefahr  gerathen  dürfen,  und  dass  man  sie 
„eben,  wenn  nöthig,  abschaffen  muss.1* 

Im  Folgenden  wird  eine  regelmässige  Recrutirung,  freilich  eine 
andere,  als  wir  sie  jetzt  für  allein  möglich  halten,  die  Errichtung 
militärischer  Akademien  empfohlen,  „in  welchen  nach  Art  der 
„Janitscharen-Sclmlen  Waisen,  Bastarde  und  Bettelkinder  zu  Soldaten 
„erzogen  würden.  Die  Stiftung  solcher  Pflanzstätten  wäre  wohl  ver- 
„dienstlicher  als  jene  neuer  Klöster  und  überflüssiger  Gymnasien“. — 
Heber  den  folgenden  Abschnitt  „Bewaffnung“  gehen  wir  hinweg  und 
heben  nur  hervor,  dass  Montecuccoli  die  „Infanterie  als  die  Basis 
und  Haupt  walle  des  Heeres“  bezeichnet  hat. 

Zu  glänzender  Beredsamkeit  schwingt  sich  der  Autor  auf,  wenn 
er  von  jenen  Eigenschaften  spricht,  welche  nicht  gerade 
allein  den  Fel d herr n,  son dorn  auch  den  Commiindanten 
im  Allgemeinen  zur  Höhe  seiner  wahren  Würde  und 
Bedeutung  erheben. 

„Der  Werth  des  Heeres  steigt  und  1311t  mit  dem  Werthe  der 
„Commandanten.  Der  Commandant,  welcher  in  Ungarn  zu  wirken 
„berufen  ist,  muss  nun  einem  besonders  grossen  Pflichtkreise  ge- 
„ wachsen,  für  folgenreiche  Thätigkeit  geeignet  sein.  Das  mörderische 
„Klima  Ungarns  erfordert  eine  eiserne  Gesundheit.  Der  Dienst  heischt 
„den  ganzen  Mann.  Unermüdlich  und  emsig,  immer  schlagfertig  und 
„lebhaft,  stets  Herr  seiner  geistigen  Kräfte,  imponirenden  Wesens, 
„voll  lebendigen  Wissens,  so  stehe  er  an  der  Spitze  seiner  Truppe. 
„Im  Felde,  nicht  in  der  Studirstube,  unter  dem  Zeltdache,  nicht  im 
„Salon,  in  Hitze  und  Frost  und  unter  den  Waffen,  nicht  im  weichlichen 
„Lebensgenüsse  wird  man  ein  Truppenführer  von  vollem  und  echtem 
„Korne.  Kein  General  wird  fähig  geboren:  aber  keiner  erlernt  auch 
„diese  königliche  Kunst,  die  Kunst  des  Krieges,  im  Fluge,  etwa  in 
„einem  Feldzüge.  Er  muss  durch  lange  Ausübung  die  Theile  des 
„Armee-Gefflges,  die  Pflichten  der  Untergebenen  kennen  gelernt  haben, 
„wenn  er  das  Ganze  mit  seinem  Willen  beherrschen,  die  Unter- 
„gebenen  belehren  und  überwachen  soll.  Merkwürdiger  Widersprach! 
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»Jede  Zunft  knüpft  das  Meisterrecht  an  ein  Meisterstück,  und  blos 
»das  Kriegswesen,  von  dem  das  Wohl  des  Staates  abhängt,  duldet 
»so  oft  unerprobte  Officiere!“ 

»Moralische  Kraft  ist  die  wichtigste,  wahrhaft  unentbehr- 
. liebste  Tugend  des  Commandanten.  Sie  heisst  Klugheit,  wenn  sie 
»das  Schickliche,  den  goldenen  Mittelweg  und  die  Nothwendigkeit, 
»Prineipien  abgeschwächt  anzuwenden,  in  jedem  Falle  erkennen  lehrt  ; 
»Voraussicht,  wenn  sie  das  Vergangene  als  Lehrmeister  für  das 
»Künftige  zu  nützen  weiss;  Gerechtigkeit,  wenn  sie  Jedem  das 
»Seine  zutheilt;  Mässigung,  wenn  sie  die  eigenen  Leidenschaften 
»zu  zähmen  vermag;  Festigkeit,  wenn  sie  der  Einwirkung  Anderer 
»erfolgreich  gegenübertritt. u 

»Die  Festigkeit  ist  nun  dem  echten  Soldaten  und  vor  Allem 
»dem  echten  Commandanten  ganz  und  gar  eigentümlich.  Sie  zeigt 
»sich  in  Worten,  besonders  aber  in  der  Tliat.  Wie  der  Redner  mit 
»Thränen  zu  Thränen  rührt,  so  entzündet  die  Kühnheit  des  C'om- 
»mandanten  jene  des  Soldaten.  Die  Verzagten  aufrichten,  die  Minder- 
»zahl  durch  Muth  und  Zuversicht  verstärken,  die  Schlacht  aus  ge- 
»fährlichen  Krisen  reissen,  die  Zersprengten  sammeln,  die  Weichenden 
»zu  neuem  Angriffe  führen  und,  wenn  auch  Alles  verloren  scheint, 
»für  das  Aeusserste  sein  Aeusserstes  in  die  Wagschale  werfen:  das 
»ziemt  dem  Commandanten  und  ganz  besonders  dem  Feldherrn.  Vor 
»Allem  bleibe  er  ruhig,  gegenwärtigen  Geistes,  ohne  Verwirrung  in 
»seinen  Befehlen,  klaren  Blickes  Alles  umfassend,  männlich  gefasst; 
»und  so  gebe  er  seine  Befehle  wie  in  Mitten  eines  ruhigen,  gefahr- 
. losen  Geschäftes.  Daran  erkennt  man  die  wahre  und  hohe  Tüchtig- 
»keit  des  echten  und  rechten  Generals/ 

»Aber  auch  gegen  unberufenes  Urtheil,  gegen  Verleumdung 
»des  Pöbels,  der  Unerfahrenen  und  der  Neider  bedarf  er  der  Festig- 
»keit.  Wie  oft  verändert  nicht  ein  einziges  Ungemach  alle  Begriffe! 
» Heute  nennen  sie  Dich  muthig  — oder  vorsichtig  — oder  klugen 
»Zauderer,  morgen  wirst  Du  tollkühn  — unentschlossen  oder  ein  klein- 
, lieber  Verlängerer  des  gräuelvollen  Krieges  heissen.  Da  will  Jeder 
»den  Richter  und  den  Soldaten  spielen  und  hält  nichts  für  gerade, 
»was  nicht  seinem  verdrehten  Gehirne  gerade  scheinen  will.  Wie  ein 
»Fels  in  trüber  Fluth  muss  der  General  ansharren,  recht  thun,  das 
»giftige  Gerede  hinunterschlucken,  die  Thörichten  verlachen  und  sich 
»mit  dem  Lobe  der  Weisen  und  Guten  begnügen.“ 

»Selbst  wenn  ihn  durch  Schuld  Anderer  ein  Missgeschick  treffen 
»sollte,  so  darf  er  nicht  etwa  unter  Trompetenschall  die  verderblichen 
»Befehle  seiner  Oberen,  die  Mängel  der  Armee,  die  Verödung  der 
»Fasse,  die  Schwäche  oder  Untüchtigkeit  des  einen  oder  anderen 
»Ministers  verkündigen.  Solche  Mittel  eigener  Rechtfertigung  nach 
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„oder  vor  der  Anklage  sind  verwerflich,  ln  den  Kümpfen  der  Eigen- 
tliche gegen  die  höhere  Auctorität  ist  das  Unterliegen  misslich,  aber 
„der  Sieg  nicht  rühmlich.  Freilich  ist  nicht  Jedem  die  Seligkeit  des 
„heiligen  Mathäus  zugänglich,  der  da  sagt:  Selig  sind,  welche  Ver- 
folgung leiden  um  der  Gerechtigkeit  willen.“ 

Ben  Schluss  dieses  Abschnittes  bildet  eine  Abhandlung  über  die 
Einheit  des  Commando’s,  zeitgemäss  für  jene  Tage,  als  noch  der  Hof- 
kriegsrath sich  in  den  Befehl  und  in  die  Entschlüsse  des  Feldherru 
mengte  und  die  Generale  der  Hilfstruppon  in  unklaren,  vielfach  ver- 
schränkten Verhältnissen  zum  Ober-Commando  zu  stehen  pflegten, 
ln  Frankreich  commandirten  gar  hie  und  da  zwei  Marsckfille  ab- 
wechselnd. Ein  „Ober-Commandant  du  jour“  wäre  für  die  heutige 
militärische  Welt  allerdings  eine  auffallende  Erscheinung. 


Ich  besorge,  die  Aufmerksamkeit  der  hohen  Versammlung  zu  miss- 
brauchen und  will  meinen  Auszügen  und  Erörterungen  der  Aphorismen 
eine  Grenze  setzen,  um  so  mehr,  als  ja  die  Sätze  Montecuccoli’s 
aus  dem  wohlgefügten  Zusammenhänge  gerissen,  viel  von  ihrer  über- 
zeugenden Kraft  — und  des  herrlichen  Wohlklanges,  der  unübersetz- 
baren Gedrängtheit  des  italienischen  Urtextes  beraubt,  das  Meiste  vou 
dem  hohen  Reize  des  Originals  cingebüsst  haben. 

Vielleicht  ist  mancher  meiner  verehrten  Zuhörer  etwas  enttäuscht 
von  dem  Inhalte  dieser  Blüthenlese  Moutecuccoli'scher  Aussprüche. 
Lauter  Feldblumen,  die  an  jedem  unserer  Wege  wuchern ! Also  darum 
wird  der  Schatten  Montecuccoli’s  aus  dem  Grabe  gerufen,  um 
allgemein  Erkanntes,  um  solche  Wahrheiten  zu  überliefern,  welche 
bei  uns  ja  in  Fleisch  und  Blut  Aller  übergegangen  sind  und  einer 
besonderen  Erwähnung  gar  nicht  mehr  bedürftig  sind? 

Darauf  würde  ich  erwidern:  Eben,  dass  das  Gebotene  so  einfach, 
so  selbstverständlich  scheint,  bezeugt  den  hohen  Werth  dieses  Buches. 
Die  militärische  Wissenschaft  ist  höchst  einfach,  aber 
sie  befruchtet  und  ist  von  unermesslicher  Wichtigkeit  für  die  Regelung 
und  Durehgeistigung  der  Praxis.  Die  falsche  militärische 
Gelehrsamkeit  aber,  welche  das  Einfache  zum  Zopfe  verkräuselt, 
das  Selbstverständliche  durch  orakelhafte  Aussprüche  verdunkelt;  welche 
die  nahrhafto  Kost  eines  Montecuccoli  und  Napoleon  verwässert, 
welche  unnütze  und  leere  Theorien  in  das  Gefüge  einfacher  Principien 
hineingeheimnisst  hat  — diese  falsche  Gelehrsamkeit  ertödtet  die 
Praxis  oder  führt  sie  wenigstens  auf  gefährliche  Irrwege  und  Umwege 
durch  unklares  Denken  und  phrasenhaften  Vortrag. 

Bis  auf  die  neuere  Zeit,  in  welcher  im  österreichischen  und 
deutschen  Heere  ein  praktischer  Sinn  das  strategisch-tactische  Kunst- 
geschwätz verlassen  und  sich  auf  die  Kriegs-Technik  geworfen  hat. 
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wurden  wir  mit  Phrasen  gleichsam  gefüttert.  Phrasen  haben  wahrend 
eines  langen  Friedens  strategische  und  taetisehe  Irrthümer,  woran  dann 
später  manche  verlorene  Feldzüge  hingen,  verschuldet.  Phrasen  haben 
zur  Theorie  der  Beherrschung  ganzer  Kriegsschauplätze  von  einem 
Gebirgsstocke  aus,  zum  Positions-Kriege,  sie  haben  zu  all'  dem  geführt, 
was  wir  heute  an  der  Hand  der  Kriegsgeschichte  als  geschehen  oder 
unterlassen  bedauern.  Die  falsche  militärische  Gelehrsamkeit  hat  auf 
die  Laufbahn  des  strebsamen  Soldaten  einen  Wust  von  todtem  Wissen 
gethürmt,  über  welchen  — nicht  wir,  denn  wir  leben  unter  der  Herr- 
schaft geklärter  Ansichten  — aber  eine  frühere  militärische  Generation 
ohne  Xoth  gehetzt  worden  ist;  ein  Wissen,  welches  dem  Wissenden 
nichts  schenkte,  als  das  aufblähende  Gefühl,  eben  Vieles  zu  wissen, 
und  welches  manchen  sonst  vernünftigen  Mann,  der  unter  günstigen 
Umständen  Theorie  und  Praxis  in  sich  vereint  hätte,  in  das  Gebiet 
geistloser  Routine  und  roher  Empirie  hinübergescheucht  hat.  so  z.  B. 
eine  Kriegsgeschichte  mit  einem  Heere  von  Thatsachen  und  mit 
falscher  oder  ganz  ohne  Anwendung,  eine  transcen dentale  Tactik, 
eine  Strategie  mit  mathematisirender  Grundlage  — Gott  sei’s  gedankt, 
dass  wir  wenigstens  von  jeher  vor  angekränkelten  Reglements  ver- 
schont geblieben  sind,  dass  wenigstens  in  ihnen  — von  Regal  und 
Kbevenhüller  im  Anfänge  des  18.  Jahrhundertes  an  — Montecuccoli's 
Einfachheit  und  sein  praktischer  Sinn  sich  vererbten! 

In  ihrer  Vollständigkeit  und  Einfachheit  werden  Montecuccoli’s 
Aphorismen  stets  mustergiltig  bleiben  und,  wie  gesagt,  wenn  sie  all'  zu 
simpel  scheinen,  so  müssen  wir  es  dem  Verfasser  danken,  dass  er  von 
einem  Wissenszweige  keine  Früchte  zu  pflücken  versucht  hat.  welche 
eben  nicht  daran  wachsen.  Wo  aber  Montecuccoli’s  Schriften  einer 
Ergänzung  und  Erweiterung  bedürfen,  nämlich  in  der  Technik  einer 
Kriegführung,  welche  vollkommenere  Waffen  und  grössere  Massen 
verwendet,  als  sie  in  alter  Zeit  auch  nur  für  möglich  gehalten  wurden 
— so  wird  ja  gearbeitet  und  weitergestrebt,  und  zwar  zum  grossen 
Theile  von  höchst  verdienstvollen  Gliedern  der  k.  k.  Armee. 

IU.  Monteouoooll's  reformatorische  Thatigkeit. 

Was  die  praktische  Thätigkeit  Montecuccoli’s  betrifft,  so  muss 
ich  deren  Erörterung  leider  kurz  fassen.  Kriegsthaten  bewahrt  die 
Geschichte,  literarische  Thaten  bewahren  sich  selbst  auf;  aber  die  im 
Kleinen  sich  äussernde  und  dabei  Grosses  erringende  Friedensthätig- 
keit  eines  Generals,  alle  die  Bemühungen  um  Organisation  und 
•Schulung  eines  Heeres,  alle  die  tausendfachen  persönlichen  und  münd- 
lichen Einwirkungen,  diese  verschwinden  gleichzeitig  mit  ihren  un- 
mittelbaren Wirkungen  im  Strome  der  Jahre.  Nach  100  Jahren  wird 
Doch  immer  Radetzky's  Name  mit  Novara  rühmend  verflochten  werden; 
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aber  Radetzky’s  bahnbrechende  Erziehungs-Methode,  welche  er  in  den 
Vierziger-Jahren  in  seiner  Armee  befolgte,  die  wird  vielleicht  ver- 
gessen sein. 

Allerdings,  wie  schon  erwähnt  wurde,  birgt  das  Kriegs-  und  das 
hofkriegsräthliche  Archiv  aus  der  14jährigen  Amts-Epoche  des  Hof- 
kriegsraths-Präsidenten  Montecuccoli  noch  zahlreiche  Denkschriften 
und  allerunterthänigste  Vorträge  über  alle  Fächer  der  Verwaltung, 
aber  sie  sind  noch  ungehobene  Schätze.  Noch  ist  die  Entwicklung  des 
kaiserlichen  Heeres  geschichtlich  nicht  vollständig  erforscht  und  dar- 
gestellt, und  so  ist  auch  Montecuccoli  in  dieser  Richtung  nicht  genügend 
gewürdigt  worden. 

Dass  er  das  Ausbildungs wesen,  soweit  sein  Commando 
reichte,  vereinfacht  und  auf  vernünftige  Grundlage  gestellt  haben 
müsse,  das  zeigen  seine  Schriften.  Montecuccoli  hat  Schule  gemacht. 
Sein  lebhafter  Eindruck  ist  in  den  Thaten  und  Worten  manches 
späteren  Generals  unzweifelhaft  ersichtlich.  Eugen  hingegen,  in  den 
letzten  19  Jahren  seiner  Dienstzeit  fast  nur  in  politischen  Geschäften 
thätig  und  dem  Kriegswesen  ziemlich  entrückt,  hinterliess  dem  kaiser- 
lichen Heere  keinen  Erben  seiner  Grösse.  Er  hat  keine  Generale 
erzogen. 

ImHewaffnungswesen  wird  Montecuccoli  eine  Verbesserung 
des  Infanterie-Gewehres,  der  Pike  und  der  Cürasse  zugeschrieben.  Der 
halbe  Cflrass  soll  hauptsächlich  durch  seine  vernünftige  Anregung 
an  Stelle  des  früheren  ganzen  Cürasses  (von  den  Franzosen  bis  in  die* 
neueste  Zeit  beibehalten)  getreten  sein.  Die  Vereinfachung  der 
Artillerie  hat  er  angestrebt.  — Natürlich  widersteht  das  Artillerie- 
Materiale  in  geldarmen  Staaten  lange  solchen  Bestrebungen,  denn  es 
fehlen  meist  die  Mittel  zu  bedeutender  Anschaffung.  Was  vereinfachen 
soll,  complicirt  dann  noch  mehr.  Das  Modell,  welches  die  anderen 
verdrängen  sollte,  vermehrt  sie  anstatt  dessen  um  ein  neues.  Die 
Arsenale  boten  denn  auch  noch  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Monte- 
cuccoli eine  Musterkarte  aller  möglichen  artilleristischen  Alterthümer 
an  Rohren  und  Laffeten. 

Seine  fortificatorischen  Ideen  wurden  bei  einem  Theile 
der  Prager  Umfassung  angewendet. 

Seine  Idee  des  stehenden  Heeres  bat  sich  allmälig  Bahn 
gebrochen,  aber  bis  tief  in's  18.  Jahrhundert  pflegte  man  noch  Regi- 
menter aus  Geldnoth  aufzulösen  und  in  Kriegsnoth  wieder  zu  errichten. 

Seine  tactischen  Regeln  fanden  Anwendung;  die  genialste 
durch  den  Prinzen  Eugen.  Zwischen  den  „Observationspuncten“  von 
St.  Gotthardt  undLuzzara  (1664  und  1702)  ist  merkwürdige  Aehnlichkeit. 

Seine  klare  Anleitung  zur  „all  gern  einen  Disposition“ 
(heutzutage  etwa  „strategischer  Entwurf“)  hat  nicht  allgemein  be- 
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fruchtet  Noch  gegen  Ende  des  17.  Jahrhundertes  gab  es  eonfuse 
Köpfe  und  unglaubliche  Hirngespinste  in  Denkschriften  über  Feld- 
züge in  Menge. 

Die  bessere,  von  ihm  so  dringend  empfohlene  staatliche 
Wirthschaft  blieb  noch  80  Jahre  nach  ihm  der  Gegenstand  des 
Wunsches.  Was  der  gelehrte  Mann  vorgeschlagen,  eine  erleuchtete, 
praktische  Frau,  die  grosse  Kaiserin  Maria  Theresia,  hat  es  durch- 
geführt. Sie  ist  in  vielen  Dingen  die  geistige  Testaments- Vollstreckerin 
Montecuccoli’s  geworden. 


Schlusswort. 

Vor  wenig  Wochen  waren  es  199  Jahre,  dass  jener  Mann,  dessen 
Bedeutung  dieser  flüchtige  Vortrag  nicht  gerecht  werden  konnte,  die 
Augen  schloss.  Wir  werden  am  16.  October  1881  den  zweihundert- 
jährigen Jahrestag  dieses  Ereignisses  zu  begehen  haben. 

„Turenne's  Wirksamkeit,  sagte  der  Modenese  Conte  Paradisi  in 
.seinem  „Elegio  del  principe  Raimondo  Montecuccoli44,  endete  mit 
.seinem  Tode.  Montecuccoli  aber  verewigte  in  seinen  Schriften  den 
„reichen  Schatz  seines  Wissens,  seiner  Kunst  und  seiner  Erfahrung 
„und  half  so  gleichsam  noch  aus  dem  Grabe  die  spätere  Macht  und 
„Grösse  des  Kaiserreiches  begründen.  Wenn  das  fruchtbare  Ungarland 
.des  ottomanischen  Joches  ledig  ist,  wenn  Oesterreich  fortan  gewappnet 
.und  behütet  blieb,  so  ist  das  zum  grossen  Theile  dem  geistigen 
.Vermächtnisse  jenes  Helden  zu  danken,  dessen  Rathschläge  man  mit 
„Ehrfurcht  befolgte.  Die  Kriegskunst  erhielt  in  diesem  Buche  die 
.schwer  vermisste  wissenschaftliche  Grundlage;  einfache,  unleugbare 
„Grundsätze  wurden  Leuchtfeuer  inmitten  der  Nacht  der  versehwom- 
. menen  Conjeeturen,  denn  dies  Buch  enthielt  nicht  blos  Bekanntes 
.logisch  und  geistreich  geordnet  und  geklärt,  sondern  es  stellte  auch 
„Gesichtspuncte  auf,  von  welchen  aus  gesehen  sich  das  Gebiet  der 
„Kriegskunst  erweiterte  und  vertiefte. u 

Diese  Worte  schrieb  Paradisi  im  Monate  October  1781  zum 
100jährigen  Gedächtnisstage  des  Helden.  Er  sandte  seine  Lobrede 
dem  Prenssenkönige  Friedrich  II.  Seither  sind  also  wieder  fast 
100  Jahre  vergangen.  Möge  endlich  das  Angedenken  Montecuccoli’s, 
auch  eines  edlen  Ritters  im  Dienste  unseres  Allerdurchlauchtigsten 
Kaiserhauses,  im  eigenen  Lande  einen  würdigen  Herold  seiner  Thaten 
erwecken!  Wallenstein’s  Bedeutung  findet  soeben  einen  gelehrten 
Darsteller  in  dem  Professor  Gindely,  der  ein  arbeitsames  Leben  „der 
Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges14  gewidmet  hat  und  zu  widmen 
fortfährt.  Guido  Starhemberg.  Prinz  Eugen  und  in  neuerer  Zeit  auch 
die  Feldherren  Maria  Theresia’s  haben  in  unserem  Arneth  einen  wissen- 
schaftlichen Geschichtschreiber  gewonnen,  dessen  Verdienste  um  die 
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Reinigung,  ja  Neubegründung  ganzer  österreichischer  Geschichts- 
Epochen  jeder  Patriot  dankbar  anerkennen  muss.  Der  k.  k.  General- 
stab zieht  endlich  die  Schätze  militärischer  Belehrung  an's  Licht, 
welche  aus  der  Darstellung  Eugen'scher  Feldzüge  und  aus  Eugen’s 
bisher  ungedruckten  Correspondenzen  gewonnen  werden  können. 
Montecuccoli  aber  ist  noch  leer  ausgegangen.  Möge  recht  bald  ein 
würdiger,  und  zwar  ein  österreichischer  Geschichtschreiber  die  Geschicht- 
schreibung seines  Lebens,  seiner  hochbedeutenden  Epoche  unternehmen, 
mögen  seine  noch  ungedruckteu  Schriften  einen  Sammler,  seine 
Aphorismen  einen  Uebersetzer  finden,  welcher  mit  den  bedeutenden 
Gedanken  auch  die  anmuthige  Form  dieses  Classikers  in  unsere 
Sprache  zu  übertragen  wüsste,  damit  auch  endlich  aus  einer  würdigen 
deutschen  Ausgabe  ihr  Gehalt  uns  entgegenblicke  wie  ein  Edel- 
stein aus  goldener  Fassung. 


Digitized  by  Google 


173 


Kurzsichtigkeit  und  Kriegsdiensttauglichkeit. 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  ztt  Pressburg  am 
20.  Jänner  1880  von  Begiments-Arzt  Dr.  Carl  Veazely. 


Nachdruck  verboten.  Ucbcrsctzmigarccht  Vorbehalten. 

Die  vollkommene  Kriegsdiensttaugliehkeit  ist,  wie  bekannt,  ein 
Begriff,  welcher  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  von  Unterbegriffen  zusammengesetzt  ist.  Es  ist  ein  Mosaikbild, 
welches  aus  einer  Menge  an  und  für  sich  selbständiger  Steinchen 
besteht  Nimmt  man  eines  dieser  Steinchen  hinweg  und  das  Bild  wird 
mangelhaft;  ist  eines  dieser  Steinchen  beschädigt  und  das  Allgemeine 
wird  gestört.  Aus  der  grossen  Anzahl  der  die  Kriegsdiensttauglichkeit 
zusammensetzenden  Begriffe  will  ich  speciell  einen  zum  Gegenstände 
einer  kurzen  Besprechung  machen.  Ich  verwahre  mich  jedoch  im-Vor- 
hinein  dagegen,  als  ob  ich  den  ganzen  Gegenstand  in  seiner  unge- 
heuren Ausdehnung  erschöpfen  könnte. 

Es  ist  die  Kurzsichtigkeit,  welche  ich  zum  Objecte 
meiner  heutigen  Besprechung  nehmen  will.  Ihnen  Allen  ist  es  bekannt, 
welche  grosse  Anforderungen  der  Militär-Dienst  an  die  Augen  des 
Mannes  stellt;  die  grössten  sicherlich  aber  in  der  wichtigsten  Tbätig- 
keit  desselben : im  Schiessen ! 

Bevor  ich  aber  zur  Darstellung  der  Leistungsfähigkeit  des  kurz- 
sichtigen Auges  schreite,  muss  ich  einzelne  Begriffe  und  Ausdrücke, 
wenn  sie  auch  möglicherweise  bekannt  sein  dürften,  näher  klarlegen, 
weil  sie  in  meiner  Besprechung  häufig  wiederkehren  werden  und  ohne 
deren  Verständnis  auch  mein  ganzer  Vortrag  nutzlos  wäre. 

Die  Worte,  welche  eben  so  viele  Begriffe  sind,  als:  Sehen.  Kurz- 
sichtigkeit (Myopie)  oder  Refraetions-Fehler,  Sehschärfe,  Brechwerth  etc. 
müssen  erst  klar  werden,  bevor  ich  zur  Lösung  meiner  heutigen  Auf- 
gabe schreite. 

Eine  annähernd  richtige  Vorstellung  über  die  Art  des  Sehens  ver- 
danken wir  dem  Abbe  Franz  Maurolycus,  der  im  Jahre  1575  schon  das 
Auge  mit  einer  Glaslinse  verglich,  durch  welche  die  Lichtstrahlen  ge- 
brochen und  in  einem  Puncte  gesammelt  werden.  Doch  blieb  es  erst  dem 
Genie  Johannes  Kepler's  Vorbehalten,  die  volle  Einsicht  in  den  Mecha- 
nismus des  Sehens  zu  erlangen.  In  seiner  Schrift:  „Ad  Vitellionem 
Paralipomen au,  welche  1604  in  Frankfurt  und:  „Dioptrie e. 
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welche  1615  in  Augsburg  erschien,  sagt  er:  dass  beim  Sehen  auf 
der  Netzhaut  ein  umgekehrtes  Bild  des  gesehenen 
Gegenstandes  entworfen  wird,  und  sagt  zugleich,  welches  die 
Bedingungen  seien,  unter  welchen  dieses  Bild  ein  scharfes  und 
deutliches  ist. 

Dieser  Definition  des  Sehens  haben  wir  heute  .nichts  mehr  zuzu- 
setzen. Später  wurde  dieses  Bild  von  Scheiner,  Des  Cartes  und  Huygens 
auch  am  Thierauge  demonstrirt. 

Also  ein  Bild  des  gesehenen  Objectes  muss  auf  der  Netzhaut 
entworfen  werden,  damit  es  wahrgenommen  werde. 

Um  diesem  Postulate  zu  entsprechen,  muss  das  Auge  ein 
optisches  Instrument  sein.  Und  thatsächlich  ist  dieses  auch  der  1'alL 
Das  Auge  ist  eine  camera  obscura,  bestehend  aus  einer  brechenden 
Fläche  und  einem  Schirme.  Die  brechende  Fläche  wird  zwar  im  Auge 
durch  zwei  Gebilde  repräsentirt.  doch  können  dieselben  behufs  leichterer 
Rechnung  in  eines  zusammengezogen  werden,  diese  Gebilde  sind  das 
Kammerwasser  und  die  Linse,  den  Schirm  stellt  die  Netzhaut  dar. 

Die  Hornhaut  ist  eine  durchsichtige,  das  Licht  brechende  Mem- 
bran von  uhrglasformiger  Gestalt  und  hat  daher  auf  den  Gang  der 
Lichtstrahlen  keinen  Einfluss,  erst  das  dahinter  befindliche,  die  Horn- 
hautkrümmung darbietende  Kammerwasser  und  die  Linse  sind  die 
das  Licht  brechenden  Elemente.  Als  Medien  für  die  Lichtstrahleu  sind 
vor  der  Hornhaut  die  Luft  und  hinter  der  Linse  der  Glaskörper, 
hinter  welchem  dann  die  Netzhaut  als  das  Bild  auffangender  Schirm 
ausgespannt  ist.  Die  Netzhaut  ist  das  ausgebreitete  Ende  des  Sehnerven, 
welcher  die  Lichteindrücke  dem  Gehirne  und  so  der  Seele  übermittelt. 

Listin g hat  ein  Auge  zuerst  aufgestellt,  in  welchem  die  beiden 
brechenden.  Elemente  in  eines  zusammengezogen  sind,  und  wurde 
dasselbe  nach  geringen  Modifieationen  bezüglich  einzelner  Maasse  als 
„schematisches“  Auge  allgemein  acceptirt. 

Dieses  Listing’sche  Auge  besteht  aus  einer  gekrümmten,  bre- 
chenden Fläche  und  dem  bildaullängenden  Schirme,  der  Netzhaut. 
Dieses  Auge  nun  ist  so  construirt,  dass  parallel  auf  dasselbe  auffal- 
lende Strahlen  durch  die  Linse  so  gebrochen  werden,  dass  sie  sich 
auf  der  Netzhaut  in  einem  Puncte  vereinigen.  Um  dieser  Bedingung 
zu  entsprechen,  ist  es  nothwendig  (nach  Donders),  dass  der  Krümmungs- 
Radius  der  brechenden  Fläche  5"'ra  habe,  das  Krümmungs-Centrum 
nennen  wir  K n o t e n p u n c t.  dieser  steht  also  5ram  hinter  der  brechenden 
Fläche,  die  Netzhaut  liegt  im  Brennpuncte  dieser  Linse,  15““”  hinter 
dem  Knotenpuncte.  Die  Länge  dieses  reducirten  oder  schematischen 
Auges  ist  daher  20ram. 

Dieses  Auge  entspricht  thatsächlich  dem  menschlichen  und  können 
mit  Zuhilfenahme  desselben  alle  Aufgaben,  welche  an  das  menschliche 
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Auge  gestellt  werden,  mit  mathematischer  Genauigkeit  gelöst  werden. 
Wenn  wir  z.  B.  die  Grösse  des  von  einem  gesehenen  Objecte  auf 
der  Netzhaut  entworfenen  Bildes  berechnen  wollen,  so  brauchen  wir 
nur  die  Grösse  des  Gegenstandes  und  dessen  Entfernung  vom 
Knotenpunete  zu  wissen,  denn:  ist  a b die  Gegenstandsgrösse,  a,b,  die 
Bildgrösse,  pk  die  Entfernung  des  Gegenstandes  vom  Augenknoten- 
puncte,  pc  Entfernung  des  Gegenstandes  von  der  Hornhaut  = 1 1995'"“, 
kf  Entfernung  der  Netzhaut  vom  Knotenpunete  ==  15'““,  ck  Ent- 
fernung des  Knotenpunctes  von  der  Hornhaut,  so  gilt  folgende  ein- 
fache Proportion: 

ab  : atbt  — p k : kf  = (p c ck)  : kf, 
ab  :albl  — 11995  -f-  5"""  : 15“”  = 800 : 1™“, 

«,  = '4  00  « 

Also  sehen  wir,  dass  bei  einer  Entfernung  des  Gegenstandes 
von  12“  vom  Auge  das  Bild  desselben  auf  der  Netzhaut  800  Mal, 
bei  13“  865  Mal,  bei  14“  935  Mal,  bei  300“  Distanz  20.000  Mal 
kleiner  wird  als  der  Gegenstand  selbst. 

Nun  entsteht  die  Frage:  wie  gross  in  linearer  Ausdehnung 
muss  das  Netzhautbild  sein,  um  überhaupt  noch  auf  den  Sehnerven 
einen  Eindruck  zu  machen,  oder  bei  welcher  Grösse  des  Bildes  wird 
die  Perceptionsföhigkeit  der  Netzhaut  Null,  d.  h.  wird  der  Gegenstand 
nicht  mehr  gesehen  ? 

Ich  muss  hier  voraussenden,  dass  die  Erregungsfahigkeit  der 
nervösen  Elemente  der  Netzhaut  nicht  in's  Unendliche  gehe,  sondern 
eine  bestimmte  Grenze  habe. 

Die  Wahrnehmung  durch  die  Netzhaut  geht  derart  vor  sich, 
dass  durch  die  vom  Gegenstände  ausgehenden  Lichtstrahlen  die  Endi- 
gungen des  Sehnerven  erregt,  in  Schwingungen  versetzt  werden.  Diese 
Endigungen  bestehen  nun  in  Zapfen,  die  mosaikartig  aneinander  gereiht 
sind,  einen  nahezu  sechseckigen  Querschnitt  haben.  Die  Länge  dieser 
Stäbchen  beim  Menschen  ist  0 05,  die  Dicke  0 002““.  Es  kommen 
deren  auf  die  Fläche  eines  Quadrat-Millimeters  an  250.000.  Die  Ein- 
richtung ist  derart,  dass  sich  je  auf  einem  Stäbchen  die  Strahlen 
eines  Punctes  vereinigen,  um  gesehen  zu  werden,  sonst  können  die 
Eindrücke  nicht  gesondert  werden  und  das  Bild  des  Gegenstandes 
erscheint  undeutlich,  verwischt.  Hieraus  ersieht  man,  dass,  je 
mehr  Stäbchen  von  Einzeleindrücken  getroffen  werden,  der  Gegen- 
stand um  so  deutlicher  in  seinen  Details  gesehen  wird. 

Nun  zur  Beantwortung  der  obigen  Frage:  Wie  gross  muss  die 
lineare  Ausdehnung  des  Netzhautbildes  sein,  damit  der  Gegenstand 
gesehen  werde?  Aus  vielen  Beobachtungen  und  mit  Zugrundelegung 
der  erwähnten  Verhältnisse  der  Netzhaut  ergab  sich  durch  einfache 
Rechnung,  dass  die  lineare  Grösse  des  Bildes  auf  der  Netzhaut 
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00043202mra  sein  muss,  damit  der  Gegenstand  gesehen  werde.  Damit 
also  ein  Gegenstand  noch  gesehen  werde,  muss  sein  von  ihm  auf  der 
Netzhaut  entworfenes  Bild  00043202"”°  lang  (gross)  sein;  wahrhaft 
eine  staunenswert!«  Kleinheit!  Hiezu  ist  nach  dem  oben  Erwähnten 
eine  bestimmte  Grösse  des  Gegenstandes  und  bestimmte  Entfernung 
desselben  vom  Knotcnpuncte  des  Auges  erforderlich. 

Wir  nennen  die  Fähigkeit  des  Auges  (respeetive  Netzhaut), 
Gegenstände  von  gewisser  Grösse  in  gewisser  Distanz  vom  Auge 
deutlich  wahrzunehmen:  die  Sehschärfe. 

Sind  wir  im  Stande,  die  Grösse  eines  Gegenstandes,  oder  was 
dasselbe  ist,  die  Distanz  zweier  leuchtender  Puncte  und  deren  Ent- 
fernung vom  Auge  direct  zu  messen,  so  können  wir  leicht  die  Grösse 
des  Bildes  berechnen;  je  grösser  dieses  Bild  ist,  auf  desto  mehr 
Stäbchen  der  Netzhaut  kann  es  sich  vertheilen,  also  desto  mehr  Ein- 
zeleindrücke empfängt  das  Gehirn,  desto  mehr  Details  können  ge- 
sondert, desto  schärfer  der  Gegenstand  gesehen  werden. 

Da  wir  aber  oft  diese  Messungen  nicht  direct  ausführen  können 
(z.  B.  bei  den  Sternen),  so  müssen  wir  uns  um  ein  anderes  Maass 
umsehen,  um  die  Grösse  des  Netzhautbildes,  also  die  Sehschärfe  zu 
bestimmen.  Dieses  Maass  ist  nun  der  Winkel,  unter  welchem  ein 
Gegenstand  gesehen  wird ; denn  die  Bildgrösse  hängt  ja  von  diesem 
Winkel  ab.  Dem  kleinsten  Werthe  des  Netzhautbildes  entspricht  auch 
der  kleinste  Werth  des  Winkels,  unter  welchem  gesehen  wird.  Wenn 
ich  nun  sage,  der  kleinste  Werth  des  Winkels  ist  3 Minuten,  so  habe 
ich  ein  allgemeines  Maass  der  Sehschärfe  des  betreffenden  Auges,  denn 
die  doppelte  Tangente  dieses  halben  Winkels  ist  die  Grösse  des  Bildes. 
Es  ist  jener  Winkel  welchen  die  von  den  Endpuncten  gezogenen  Licht- 
strahlen (Richtungslinien)  im  Knotenpuncte  bilden,  er  heisst  darum 
auch  Gesichtswinkel.  Als  Grenzwerth  dieses  Winkels  ist  nach  unzähligen 
Messungen  ein  Winkel  von  5 Minuten  bestimmt  worden.  Und  man 
sagt,  dass  ein  Auge  die  normale  Sehschärfe  besitze,  wenn  es  im  Stande 
ist.  Gegenstände,  welche  unter  einem  Winkel  von  6 Minuten  erscheinen, 
noch  deutlich  wahrzunehmen.  Die  Sehschärfe  wird  daher  geringer  sein, 
je  grösser  der  Winkel  (respeetive  der  Gegenstand)  sein  muss,  unter 
welchem  gesehen  wird. 

Da  es  nicht  angeht,  immer  den  Winkel  zu  messen,  unter  welchem 
ein  Gegenstand  gesehen  wird,  so  schlägt  man  den  umgekehrten  Weg 
ein.  es  werden  Gegenstände  dem  Auge  vorgehalten,  deren  Grösse  durch 
Rechnung  und  Versuche  bestimmt  werden,  welche  stets  unter  einem 
Winkel  von  5 Minuten  erscheinen,  natürlich  bei  gehöriger  Entfernung 
vom  Auge.  Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  wenn  die  Grösse 
und  die  Entfernung  des  Gegenstandes  vom  Auge  bekannt  sind,  die 
Tangente  und  damit  der  Sehwinkel  selbst  bestimmt  werden  kann. 
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Zu  diesem  Behüte  eignen  sich  am  besten  Buchstaben,  Zeichen  und 
Puncte,  die  man  allgemein  „Sehproben“  nennt.  Eduard  v.  Jäger 
war  der  Erste,  der  solche  Buchstaben-Sehproben  anfertigen  liess  (1854  ). 
Sie  haben  eine  ungeheure  Verbreitung  gefunden,  doch  sind  sie  nicht 
nach  einem  bestimmten  Principe  angefertigt,  v.  Stell  wag  hat  1855 
•Sehproben  verfertigt,  deren  Princip  es  ist,  ans  der  Grösse  und  Ent- 
fernung. in  welcher  diese  Proben  erkannt  werden,  schon  die  „Sehschärfe“ 
durch  Brüche  auszudrücken.  1862  sind  die  Snelleu'sehen  Sehproben 
erschienen,  deren  Princip  ist,  dass  entsprechend  grosse  und  breite 
Buchstaben  in  aufsteigender  Grösse  mit  Nummern  bezeichnet  sind. 
Die  Dicke  ist  '/,  der  Grösse.  Die  Nummern  ober  den  Proben  be- 
zeichnen die  Distanz,  in  welcher  solche  Buchstaben  von  normalsich- 
tigen  Augen  erkannt  werden.  Und  man  drückt  die  Sehschärfe  durch 
einen  Bruch  aus,  dessen  Zähler  die  Entfernung  angibt,  in  welcher  das 
untersuchte  Auge  faetisch  liest,  und  dessen  Nenner  die  Zahl  ist, 
welche  über  der  Probe  steht.  Die  Zahlen  sind  noch  in  Pariser  Fussen 
zu  verstehen.  Liest  ein  Auge  die  Schrift  XX  auf  20  Fuss,  so  ist 

seine  S = — - = 1,  in  ^ = »/»,  In  xx=  /•  etc- 

Und  nun  erübrigt  mir  noch,  den  Begriff  Refraction  zu  erörtern. 
Schon  aus  dem  Kepler’schen  Postulate  für  das  Sehen  ist  zu  ent- 
nehmen. dass  scharfe  Bilder  von  den  Gegenständen  auf  der  Netzhaut 
entworfen  werden  müssen.  Es  sollen  die  Augen  so  eingerichtet  sein, 
dass  von  jedem  Gegenstände  in  jeder  Entfernung  vom  Auge  ein 
scharfes  Bild  auf  der  Netzhaut  entstehen,  d.  h.  dass  Strahlen, 
von  welcher  immer  Entfernung  vom  Auge  sie  auch  kommen  mögen, 
durch  die  Hornhaut  respective  das  Kammerwasser  derart  gebrochen 
werden,  dass  sie  sich  auf  der  Netzhaut  vereinigen.  Nachdem  jedoch 
das  Auge  nur  ein  optisches  Instrument  ist,  so  kann  dieser  Vorgang 
ohne  besondere  Vorrichtung  nicht  stattfinden.  Das  Auge,  wie  es  ist, 
ist  nur  befähigt,  auf  der  Hornhaut  auffallende  Lichtstrahlen  von  einer 
bestimmten,  sich  stets  gleichbleibenden  Entfernung  auf  der  Netz- 
haut zu  vereinigen.  Diese  dem  Auge  durch  seine  Anlage  und  seinen 
Bau  zukommende  Fähigkeit  nennt  man  eben  „Refraction“;  jene 
Fähigkeit  des  Auges  aber,  seine  Refraction  derart  einzurichten,  dass 
gegebenen  Falles  Strahlen  jeder  Richtung  und  Entfernung  auf  der 
Netzhaut  vereinigt  werden,  nennt  man  Accommodation. 

Bezüglich  der  „Refraction“  unterscheidet  man  normal-,  weit- 
end kurzsichtige  Augen.  Unter  einem  „nnrmalsichtigen“  Auge  ver- 
stehen wir  jenes,  dessen  Bau.  worunter  die  Krümmung  der  Hornhaut 
und  der  Linse,  sowie  die  Entfernung  der  Netzhaut  vom  Krümmungs- 
• ’entrum  zu  verstehen  sind,  derart  eingerichtet  ist,  dass  Strahlen, 
welche  parallel  (also  von  unendlicher  Entfernung')  auf  die  Hornhaut 
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fallen,  durch  das  brechende  System  derart  von  ihrer  ursprünglichen 
Richtung  abgelenkt  werden,  dass  sie  sich  nach  der  Brechung  auf  der 
Netzhaut  vereinigen.  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  ein  derartig  ideales 
Auge  vielleicht  gar  nicht  vorkommt. 

Unter  der  Bezeichnung  „weitsichtig“  verstehen  wir  ein  Auge, 
dessen  Brechzustand  (Refraction)  derart  eingerichtet  ist,  dass  dasselbe 
nur  solche  Strahlen  auf  seiner  Netzhaut  vereinigt,  die  von  weiter  als 
unendlich,  d.  h.  welche  convergirend  auf  die  Hornhaut  auffallen,  oder 
besser  gesagt,  parallel  auffallende  Strahlen  werden  hinter  der  Netz- 
haut zur  Vereinigung  gebracht. 

Endlich  unter  einem  „kurzsichtigen“  Auge  verstehen  wir  jenes, 
dessen  Bau  ( Refraction)  der  Art  ist,  dass  dasselbe  nur  Strahlen  auf 
der  Netzhaut  vereinigt,  welche  von  einer  endlichen  Entfernung, 
also  divergirend  auf  die  Hornhaut  kommen,  oder  welches  parallel 
auffallende  Strahlen  vor  der  Netzhaut  zur  Vereinigung  bringt. 

Nun  kann  der  Fehler  darin  liegen,  dass  das  brechende  System 
zu  stark  ist,  oder  dass  der  Schirm  zu  weit  von  der  Linse  entfernt 
ist;  der  erstere  Fall  ist  eine  grosse,  nur  durch  Krankheiten  bedingte 
Seltenheit.  Der  zweite,  nämlich  der  Fall,  dass  die  Netzhaut  zu  w eit 
von  der  Linse  oder  vom  Krümmungs-Centrum  der  brechenden  Fläche 
sich  befindet,  ist  der  gewöhnliche;  dadurch  wird  die  Längsachse  des 
Auges  grösser  und  es  entsteht  die  unter  dem  Namen  „Laugbau" 
(Batymorphie)  bekannte  Form  des  kurzsichtigen  Auges. 

Man  nennt  jenen  Punet,  von  welchem  die  Strahlen  kommen 
müssen,  um  auf  der  Netzhaut  vereinigt  zu  werden.  — den  „Fern- 
punct“.  Dieser  Punet  ist  bei  dem  kurzsichtigen  Auge  die  äusserste 
Grenze  des  deutlichen  Sehens.  Nachdem  dieser  Punet  dem  Auge  näher 
oder  ferner  sein  kann,  unterscheiden  wir  auch  eine  höher  oder 
geringergradige  Kurzsichtigkeit.  Liegt  z.  B.  der  Fernpunct  in  20  Zoll 
vom  Auge  entfernt,  d.  h.  müssen  die  Strahlen  von  einer  Entfernung  von 
20  Zollen  auf  das  Auge  auffallen,  um  durch  das  brechende  System  auf 
der  Netzhaut  vereinigt  zu  w erden,  so  sagt  man,  es  ist  eine  Kurzsichtig- 
keit von  20  Zoll  vorhanden  u.  s.  f.  M ir  drücken  also  den  Grad  der  Kurz- 
sichtigkeit durch  die  Brennweite  einer  Linse  aus,  oder,  da  die  Brennweite 
der  Linse  zur  Brechkraft  derselben  umgekehrt  proportional  ist,  durch  die 
Brechkraft  derselben,  also  durch  einen  Bruch  aus,  dessen  Zälüer  1.  dessen 
Nenner  die  Brennweite  ist.  Eine  Kurzsichtigkeit  von  '/,  bedeutet  also 
die  Brechkraft  einer  Linse,  deren  Brennweite  6 Zoll  ist,  der  Fernpunct 
ist  6 Zoll  vom  Auge,  d.  i.  die  Strahlen  müssen  von  *i  Zoll  Entfernung 
vom  Auge  kommen,  damit  sie  auf  der  Netzhaut  vereinigt  werden. 

Hieraus  ersehen  wir,  dass  je  stärker  die  Brechkraft  ist.  desto 
kleiner  die  Brennweite.  Also  je  kleiner  der  Abstand  des  Fernpunctes, 
desto  höhergradiger  die  Kurzsichtigkeit. 
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Per  .Nahepunct"  ist  hinwieder  der  nächste  Punet  vor  dem 
Auge,  von  welchem  noch  Strahlen  ausgehen  können,  um  auf  der  Netzhaut 
vereinigt  zu  werden.  Dieser  hängt  nun  nicht  mehr  von  der  Refraction, 
sondern  von  der  Aceommodation  ab.  unter  welcher  wir  uns  überhaupt 
die  Fähigkeit  des  Auges  vorstellen  können,  in  Folge  welcher  es  im 
Stande  ist,  sich  Linsen  zuzulegen,  um  seine  Refraction  zu  erhöhen.  Ist 
die  Aceommodation  des  Auges  eine  grosse,  so  kann  der  Nahepunct  sehr 
stark  an  das  Auge  heranrücken,  was  bei  jungen  Individuen  der  Fall  ist. 

Zur  Ermöglichung  der  Beurtheilung  der  uns  beschäftigenden 
Frage  des  Einflusses  der  Kurzsichtigkeit  auf  die  Kriegsdiensttauglich- 
keit dürften  diese  kurzen  Andeutungen  der  Verhältnisse  genügen. 

Es  ist  nun  die  Beantwortung  der  Frage  von  Interesse  und 
grossem  Belange:  Wie  sieht  der  Kurzsichtige?  Das  Sehen  des 
Kurzsichtigen  ist  unter  allen  Umständen  ein  schlechteres  in  der 
Ferne  als  das  des  Normal-  oder  Fernsichtigen;  doch  hängt  die  Ver- 
schlechterung von  dem  Grade  der  Kurzsichtigkeit  ab.  Beträgt 
die  Kurzsichtigkeit  — '/40.  so  wissen  die  Individuen  häufig  gar 
nicht,  dass  sie  kurzsichtig  sind.  Sie  verspüren,  da  ihr  Fernpunct 
40— 60  Zoll  vom  Auge  ist.  bei  Nahe-Arbeiten  keinerlei  Beschwerde,  ja 
sie  sind  vor  dem  Normalsichtigen  insofern  im  Vortheile,  als  sie  ihr 
Auge  bei  Betrachtung  naher  Gegenstände  gar  nicht  so  anstrengen 
müssen  wie  jener.  Gegenstände  jedoch,  die  über  ihrem  Fernpuncte 
gelegen  sind,  werden,  da  deren  Bilder  vor  der  Netzhaut  entworfen 
»erden,  nur  in  Zerstreuungskreisen  gesehen,  dadurch  die  Deutlichkeit 
ihrer  Contouren  vermindert,  sehr  viele  feinere  Details  aber  gar  nicht 
»ahrgenommen. 

Diese  Undeutlichkeit  kann  aber  dadurch  vermindert,  die  Zer- 
streuungskreise verkleinert  werden,  dass  die  Kurzsichtigen  die  Liedspalte 
verkleinern,  zusaramenkneifen,  wodurch  das  Zwinkern  der  Kurzsich- 
tigen entsteht.  Solche  Kurzsichtige  orientiren  sich  in  der  Ferne  noch 
recht  gut,  und  da  sie  an  schärferes,  deutlicheres  Sehen  nicht  gewöhnt 
«nd.  so  fallt  ihnen  der  Entgang  der  feineren  Details  der  gesehenen 
Gegenstände  gar  nicht  auf. 

Je  weiter  jedoch  die  Pupille,  desto  schlechter  sehen  solche  Augen 
in  der  Ferne,  was  bei  jungen  Leuten  stets  der  Fall  ist.  Bei  höheren 
Graden  der  Kurzsichtigkeit  von  — */,,  treten  schon  auflallende  Stö- 
rungen des  Sehens  auf.  In  der  Nähe  wird  wohl  ganz  gut  gesehen, 
doch  in  die  Entfernung  über  den  Fernpunct  hinaus  schon  recht  schlecht, 
i'olcbe  Individuen  wissen,  dass  sie  kurzsichtig  sind.  Es  lässt  sich  das 
^hleehtsehen  der  Kurzsichtigen  in  die  Ferne  am  besten  dadurch 
klar  machen,  dass  man  sich  ein  Convex-Glas  vor’s  Auge  hält. 

im  Allgemeinen  sieht  der  Kurzsichtige  bei  guter  Beleuchtung  in 
der  Ferne  besser  als  bei  schlechter,  bei  Nacht  sehr  schlecht,  wegen  der 
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grossen  Erweiterung  der  Pupille  und  dadurch  bedingtem  Zerstreuungs- 
kreise; solche  Personen  sehen  schon  auf  der  Strasse  sehr  mangelhaft. 
Alle  Objecte  erscheinen  ihnen  wie  in  Umrissen,  selbst  die  Contouren 
sind  undeutlich,  verschwommen,  wie  in  Wolken  gehüllt,  von  einer 
Wahrnehmung  der  Details  ist  gar  keine  Rede;  weshalb  sich  bei 
Myopie  höheren  Grades  ein  gewisses  linkisches,  furchtsames  Benehmen 
kundgibt,  der  Kurzsichtige  tixirt  selten  die  Personen,  mit  denen  er 
spricht,  weil  er  deren  Gesichtszüge  nur  sehr  ungenügend  sieht.  Es 
entgeht  ihnen  in  der  Welt  sehr  viel  mehr  als  ihnen  bewusst  wird : 
sie  haben  von  vielen  Dingen  einen  unrichtigen  Begriff,  weil  sie  das, 
was  ihnen  fehlt,  durch  eine  lebhafte  Phantasie  ersetzen.  Ist  die 
Myopie  sehr  hochgradig,  dann  machen  sich  die  Uebelstände  beim 
Sehen  in  die  Ferne  in  noch  höherem  Grade  fühlbar  und  es  wird 
gewöhnlich  auch  in  der  Nähe  das  Sehen  ein  mangelhaftes.  Zu  diesen 
durch  den  Bau  des  Auges  selbst,  also  durch  die  Kurzsichtigkeit 
hervorgerufenen  Nachtheilen  beim  Sehen  tritt  noch  der  ausser- 
ordentlich wichtige  Umstand  hinzu,  dass  bei  den  Kurzsichtigen  auch 
die  Sehschärfe  eine  mangelhafte,  ja  schlechte  wird.  Es  ergibt  sich, 
dass  das  kurzsichtige  Auge  schon  bei  M.  nur  S.  *%„  bei  M.  ’/, 
ist  S.  *•/„,  bei  XL  '/„  *V„0,  bei  M.  V,  ,00  nach  Snellen  hat. 

Hieraus  ersehen  wir,  dass  das  Sehen  der  Kurzsichtigen  aus  zwei 
Gründen  schlechter  ist,  als  das  normal  oder  fernsichtig  gebauter  Augen. 
Es  kommt  jedoch  noch  ein  sehr  wichtiger  dritter  Grund  hinzu  und 
der  ist,  dass  das  kurzsichtige  Auge  überhaupt  ein  krankes  Auge  ist. 
dass  darin  oft  krankhafte  Veränderungen  vorhanden  sind,  welche  die 
empfindende  Schichte  der  Netzhaut  in  hohem  Grade  in  ihrer  Thätig- 
keit  beeinflussen. 

Um  nun  zu  unserem  eigentlichen  Thema  zu  gelangen,  müssen 
wir  uns  der  Beantwortung  der  Frage  zuwenden.  Welche  Forderungen 
stellt  der  Kriegsdienst  an  das  Auge? 

Wollen  wir  den  Durchschnitts-Soldaten,  den  Infanteristen,  be- 
trachten, so  hat  derselbe  Dienste  zu  versehen,  welche  eine  genaue 
Orientirung  fordern.  Er  muss  sich  genaue  Rechenschaft  geben  über 
das,  was  in  seiner  Umgebung  auf  ziemliche  Distanzen  vorgeht,  hiezu 
ist  besonders  bei  Nacht,  Nebel,  trübem  Wetter  ein  gutes  Sehen  noth- 
wendig.  Nachdem  aber,  wie  schon  erwähnt,  die  Kurzsichtigen  bei 
abnehmender  Beleuchtung  unverhältnissmässig  schlechter  sehen  als 
andere,  so  wird  ihre  Verlässlichkeit  eine  geringere.  Hierüber  könnte 
man  sich  aber  noch  hinwegsetzen  und  einen  individuellen  Massstab 
aulegen.  Präcise  Forderungen  stellt  aber  die  Sehiess-Instruction  an 
das  Auge  und  hieran  kann  man  die  Tauglichkeit  des  Kurzsichtigen 
prüfen.  Beim  Zielen  sind  der  Zielpunct  und  die  beiden  Visirpuncte 
zu  berücksichtigen.  Beim  Infanterie-Gewehre  ist  das  Stand-Visir 
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auf  300  Schritte  gleich  215m.  die  gewöhnliche  Distanz,  auf  welche  zu 
schiessen  der  Soldat  geübt  werden  soll.  Der  kleinste  Gegenstand,  der 
noch  auf  diese  Entfernung  von  einem  Auge  mit  normaler  Scharte 
gesehen  wird,  muss  0 3,n  hoch  und  entsprechend  mindestens  005m 
breit  sein.  Von  einem  Menschen,  der  das  gewöhnliche  Schiess-Object 
ist.  erscheinen  nur  sein  Stamm  als  eine  Masse,  an  welcher  noch  Hände 
und  Füssc  unterscheidbar  sind.  Ein  Kurzsichtiger  mit  M.  sieht  auf 
diese  Entfernung  jedoch  nur  Gegenstände,  die  mindestens  0 45m  hoch 
und  0 09m  breit  sind,  er  wird  also  auch  das  Ziel-Object  nur  sehr 
schlecht  sehen.  Bei  grösseren  Distanzen  werden  diese  Fehler  noch 
grösser.  Das  fehlerhafte  Sehen  tritt  noch  deutlicher  zu  Tage  bei  den 
Scheiben.  Scheibe  Nr.  1 hat  44cm  Figurenbreite  und  40'm  breite 
Ränder;  das  kreisrunde  Schwarze  hat  einen  Durchmesser  von  23°'". 
dieses  ist  der  Zielpunct;  nun  sehen  wir,  dass  die  Grösse  dieses  Punctes 
schon  dem  normalen  Auge  beim  Sehen  Schwierigkeiten  macht,  wie 
erst  dem  Kurzsichtigen.  Bei  der  Scheibe  Nr.  2 ist  wohl  der  Durch- 
messer des  Schwarzen  38'5cin.  dafür  aber  soll  es  bis  auf  500  Schritte 
gesehen  werden,  was  ein  Normalsichtiger  allerdings  ohne  besondere 
Anstrengung  leistet,  ein  Kurzsichtiger  ohne  Correction  aber  niemals. 
Die  Scheibe  Nr.  3 hat  noch  das  Schwierige,  dass  der  Schütze  sich 
das  Ziel  selbst  in  der  Mitte  der  Figur  suchen  muss.  Nehmen  wir  noch 
bewegliche  Objecte,  die  durch  den  Wechsel  des  Ortes  schon  dem 
normalen  Auge  nicht  ganz  scharf  erscheinen,  so  wird  der  Kurzsich- 
tige um  so  weniger  dieser  Forderung  entsprechen  können,  je  grösser 
seine  Myopie  ist. 

Zum  Zielen  und  entsprechenden  Schiessen  ist  aber  noch  die 
Forderung  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  das  Korn  und  Grinsei  in 
die  Yisirlinie  gebracht  werden  müssen.  Nun.  sehen  wir  uns  das  Korn 
näher  an.  so  finden  wir  seine  Höhe  3mi",  seine  Breite  2m,n.  Dieses 
Ist  beim  Werndl-Gewehr  lT6m  vom  Auge  entfernt.  Ein  solches  Object 
kann  von  einem  normalen  Auge  mit  normaler  Sehschärfe  noch  auf 
10  4“  Distanz  gesehen  werden;  schon  eine  sehr  geringgradige  Kurz- 
sichtigkeit ('/„)  vermindert  diese  Distanz  auf  %.  Ist,  wie  es  immer 
zu  sein  pflegt,  die  Sehschärfe  des  kurzsichtigen  Auges  auch  noch  ver- 
mindert, so  wird  ein  solches  kurzsichtige  Auge  unter  keiner  Bedin- 
gung den  Anforderungen  der  Schiess-Instruction  genügen  können. 

Schon  hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  ein  Kurzsichtiger  überhaupt 
die  Eignung  zum  Schützen  nicht  hat,  dass  er  den  Abrichtern  zur 
fortdauernden  Klage  Anlass  gibt,  dass  er  selbst  aber  den  immerwäh- 
renden Ausstellungen.  Nergeleien  und  Strafen  seiner  Vorgesetzten  aus- 
gesetzt ist. 

Ein  Kurzsichtiger  kann  aber  auch  anderweitig  nicht  den  For- 
derungen der  Kriegsdiensttauglichkeit  entsprechen;  denken  wir  uns. 
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welche  Xachtheile  aus  einer  falschen  Meldung  der  Vorposten.  Wachen  etc. 
entspringen,  so  müssen  wir  uns  im  Allgemeinen  gegen  die  Assentirung 
von  Kurzsichtigen  anssprechen.  Nun  kann  man  aber  sagen,  die  Kurz- 
sichtigkeit lässt  sich  durch  Gläser  corrigiren.  also  sind  die  Kurzsich- 
tigen, mit  Brillen  bewaffnet,  tauglich.  Ja  wohl  !4 wenn  nur  die  Brillen 
nicht  gewisse  Xachtheile  mit  sich  brächten.  Diese  Xachtheile  sind: 

1.  Verkleinern  die  Brillen  (Ooncav-Gläser)  unter  allen  Umständen 
die  Xetzhautbilder,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  vor  dem  Auge  das 
Glas  getragen  wird. 

2.  Verkleinern  sie  den  Gesichtswinkel,  also  wird  das  Sehen  durch 
diese  beiden  Uebelstände  schlechter. 

3.  Die  deutliche  Sehweite  wird  verkürzt. 

4.  Das  stereoskopische  Sehen  bedeutend  verschlechtert. 

Dieses  sind  wohl  nur  wissenschaftliche  Xachtheile  der  Concav- 
Gläser,  die  dem  Träger  fast  niemals  zum  Bewusstsein  kommen:  weil 
er  ja  nicht  weiss,  dass  er  schlecht  sieht,  und  worin  das  _ Schlechtsehen“ 
begründet  ist. 

Hiezu  kommen  noch  die  für  den  Soldaten  jedenfalls  viel  wich- 
tigeren Xachtheile,  die  durch  das  Tragen  der  Brille  hervorgerufen 
werden.  Ohne  Glas  ist  der  Kurzsichtige  ein  hilfloses  Wesen,  welches 
sich  niemals  frei  bewegen  kann:  wenn  aber  der  Kurzsichtige  vom 
Tragen  des  Glases  Xutzen  ziehen  will,  so  muss  das.Glas  rein  sein,  und 
unverrückbar  auf  der  Xase  sitzen.  Xun  kann  allenfalls  ein  Officier 
diesen  Bedingungen  entsprechen,  obschon  es  bei  ihm  auch  nicht  immer 
angeht,  die  bestaubte,  nasse,  angelaufene  Brille  mit  einem  feinen  Sack- 
tuche abzuputzen  und  erst  nach  dieser  Verrichtung  seinen  Pflichten 
nachzukommen:  auch  ist  es  ihm  nicht  möglich  zu  Pferde  im  Dienste 
die  Brille  so  fest  und  unverrückbar  auf  der  Xase  zu  halten,  dass  die 
Schärfe  der  gesehenen  Objecte  eine  tadellose  bliebe.  Xun,  wenn  schon 
ein  Officier  mit  der  Brille  nicht  das  ist  und  sein  kann,  was  er  sein 
soll,  um  so  weniger  ist  es  ein  Soldat. 

Denken  wir  uns  den  Durchschnitt  unserer  Soldaten,  von  denen 
Viele  kaum  wissen,  was  Schule  ist,  denken  wir  uns  denselben  in  der 
Marsch-Adjustirung:  mit  Gewehr,  Tornister.  Brodsaek  etc.  bepackt,  wie? 
wann?  und  womit?  soll  er  seine  Brille  rein  machen,  wenn  sie  durch 
Schweis«,  Staub,  Itegen  etc.  schmutzig  und  trübe  geworden.  Wie  oft 
aber  zerbricht  er  dieselbe?  — und  dann  ist  er  hilfloser  und  unbeholfener 
als  je.  Die  Sache  ist  aber  noch  ärger  bei  dem  Soldaten  hoch  zu 
Koss,  wo  er  von  einer  Höhe  von  2'5  und  mehr  Meter  alle  Terrain- 
Schwierigkeiten  wahrnehmen  muss,  damit  er  nicht  durch  die  geringsten 
Abweichungen  ganze  Batterien  und  Escadronen  in  Unordnung  und 
Verwirrung  bringe. 
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Mit  dem  Glase  ist  also  der  Kurzsichtige  höheren  Grades  durch- 
aus noch  nicht  kriegsdiensttauglicher  als  ohne  Glas. 

Es  wäre  der  Armee  aber  wenig  gedient,  wollten  wir  alle  Kurz- 
sichtigen derselben  ferne  halten,  es  würde  ihr  dadurch  gerade  dasjenige 
genommen,  was  durch  die  allgemeine  Wehrpflicht  ihr  zugeführt  werden 
sollte,  nämlich  die  grössere  Anzahl  gebildeter,  intelligenter  Männer. 

Die  statistischen  Nachweisungen,  welche  sich  über  ganz  Deutsch- 
land. die  Schweiz.  Russland,  Oesterreich  erstrecken,  haben  eine  nahezu 
Schrecken  erregende  Zunahme  der  Kurzsichtigen  mit  der  fortschrei- 
tenden Bildung  nachgewiesen.  Diese  Untersuchungen,  die  sich  auf 
mehr  als  20.000  Schulkinder  und  Studirende  erstrecken,  haben  ergeben, 
dass  es  unter  diesen  im  Durchschnitte  337%  Kurzsichtige  gebe,  dass 
die  Grade  der  Kurzsichtigkeit  vom  geringsten  bis  zum  höchsten  sich 
erstrecke,  und  dass  mit  dem  zunehmenden  Studium,  also  je  höher 
in  der  Schule,  die  Kurzsichtigkeit  auch  höhere  Grade  aufweise.  Während 
«s  unter  den  Dorfschulkindern  nur  kaum  1%  M.  gibt,  steigt  die  Anzahl 
derselben  von  Gasse  zu  Gasse,  so  zwar,  dass  auf  den  Gymnasien  (in  der 
VIII.)  schon  48%,  auf  den  Universitäten  über  00%  M.  sind.  Ueber- 
Imupt  fallen  von  den  Refractions-Fehlern  */,  auf  M.  und  '/,  auf  H. 

Hieraus  folgt  zur  Genüge,  dass,  je  höher  die  Bildung  und  Cultur 
steigt,  desto  höher  auch  die  Grade  der  Kurzsichtigkeit,  und  dass 
darum  die  Armee  in  Bezug  auf  die  Einreihung  studirter  Individuen 
stets  auf  das  Hinderuiss  der  Kurzsichtigkeit  stossen  wird. 

Betrachten  wir  die  Ergebnisse,  welche  die  Statistik  über  die 
Uecrutirung  in  Bezug  auf  Kurzsichtigkeit  bietet,  so  finden  wir  in  den 
sechs  Jahren  von  1870 — 1875,  dass  unter  im  Durchschnitte  jährlich 
167.172  wegen  körperlicher  Gebrechen  Untauglichen,  1064  wegen 
Kurzsichtigkeit  am  Assentplatze  zurüekgestellt  werden  mussten.  Es 
»aren  hiemit  durchschnittlich  unter  den  Untauglichen  6'3%„  Kurz- 
sichtige. Interessant  ist  die  Thatsache,  dass  mit  der  Verschärfung 
der  Probe  für  Kurzsichtige  im  Jahre  1871  auch  eine  Abnahme  der 
untauglichen  Kurzsichtigen  einhergeht,  es  waren  im  Jahre  1870 
8-2V„.  1871  6-8%„,  1872  6'5%0,  1873  5'7%0,  1874  5'9%„.  1875 
51%,  Kurzsichtige. 

Die  Thatsache,  dass  mit  fortgeschrittener  Bildung  die  Kurzsich- 
tigkeit zuuehme.  findet  aueh  durch  unsere  statistischen  Daten  ihre 
Bestätigung.  Auf  Oesterreich  entfallen  Kurzsichtige 

im  Jahre  1870  3 734%„.  auf  Ungarn  1 763%0, 
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In  den  Ergänzungs-Bezirken  Spalato,  Stry,  Sanok,  Kolomea, 
Neusatz  (6),  Grosswardein  (37),  Gross-Kanizsa  (48),  Munkäcs  (65). 
Unghvär  (66),  Stuhlweissenburg  (69),  Neusohl  (70),  kamen  1871  gar 
keine  Kurzsichtigen  vor. 

Leider  stehen  mir  die  Daten,  wie  viele  Kurzsichtige  im  Wege 
des  Superarbitriums  entlassen  wurden,  nur  für  das  Jahr  1875  zu 
Gebote;  diese  Ziffer  ist  ziemlich  gross.  Es  waren  von  den  Super- 
arbitrirten  14’47°/0(,  Kurzsichtige.  Hieraus  ersieht  man,  dass  thatsächlich 
auch  hochgradig  Kurzsichtige  assentirt  werden. 

Diese  gegebenen  Zahlen  beziehen  sich  nur  auf  Jene,  welche  die 
gesetzlich  vorgeschriebene  Probe  bestehen,  diese  müssen  aber  schon 
eine  Kurzsichtigkeit  von  mindestens  */lt  bieten;  wir  sehen  also,  dass 
nur  ein  sehr  geringer  Theil  Kurzsichtiger  vom  Kriegsdienste  aus- 
geschlossen ist. 

Wir  haben  nun  gesehen,  meine  Herren,  dass  der  höhergradig 
Kurzsichtige  zu  Leistungen,  wie  sie  vom  Soldaten  gefordert  werden, 
nicht  tauglich  ist,  und  dass  es  besser  wäre,  von  der  Einreihung  Kurz- 
sichtiger abzusehen ; da  aber,  wie  die  statistischen  Angaben  naehweisen. 
gerade  jene  Individuen  an  Kurzsichtigkeit  leiden,  die  einen  höheren 
Bildungsgrad  besitzen,  deren  Besitz  der  Armee  nur  von  Vortheil  sein 
kann,  so  handelt  es  sich  nun  darum  zu  untersuchen,  bis  zu  welchem 
Grade  die  Kurzsichtigkeit  es  gestattet,  den  Dienstesanforderungen 
zu  genügen.  Diese  Frage  zu  beantworten  und  die  Antwort  in  eine 
Paragraphen-Formel  zu  pressen,  ist  ungemein  schwer!  Wir  haben  aller- 
dings eine  Vorschrift  bei  der  Untersuchung  kurzsichtiger  Wehrpflich- 
tiger. Sie  lautet  bekanntlich:  Kurzsichtigkeit  in  einem  so  hohen  Grade, 
dass  der  Mann  mit  Zerstreuungslinsen  105'36mi"  (4  Wiener  Zoll) 
Brennweite  Druckschrift  oder  andere  Zeichen  von  0'732mm  (•/,  Wiener 
Zoll)  Höhe  und  entsprechender  Dicke  in  beliebiger  Entfernung  vom 
Auge  zu  lesen  respective  zu  erkennen  im  Stande  ist. 

Diese  gesetzliche  Probe  ist  in  dieser  Fassung  unantastbar  und 
vollkommen  correct,  nur  hat  sie  den  Fehler,  dass  sie  weder  den 
Grad  der  Kurzsichtigkeit  noch  die  Sehschärfe  bezeichnet.  Sie  sagt  ein- 
fach: wer  diese  Probe  besteht,  ist  so  weit  kurzsichtig,  dass  er  nicht 
brauchbar  ist:  wer  sie  aber  nicht  liest,  wäre  nach  dieser  Vorschrift 
brauchbar.  Nun  wollen  wir  auf  diese  Probe  näher  eingehen.  Was  bezw  eckt 
das  Vorsetzen  dieses  Glases  von  4 Zoll  Breite?  Nichts  Anderes  als  dass 
von  Gegenständen,  welche  durch  dieses  Glas  betrachtet  werden.  Bilder 
sehr  nahe  vor  dem  Glase  entworfen  werden,  also  das  Auge  gezwungen 
werde,  Gegenstände  (d.  h.  deren  Bilder)  in  grosser  Nähe  vor  dem 
Auge  zu  erkennen,  zu  sehen. 

Mit  freiem  normalen  Auge  können  diese  Buchstaben  höchstens 
in  15  Zoll  (39rm)  als  grösste  Entfernung  und  3'/,  Zoll  (9 — IO'““)  als 
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kleinste  Entfernung  gelesen  werden;  durch  das  Glas  aber  entsteht 
ein  Bild  in  bedeutender  Nähe  vor  dem  Auge.  Nach  der  Formel 

— — a = , bf—  a Entfernung  des  Gegenstandes. 

i \p  a / b -\-f 

p Brennweite-Breite  der  Linse,  a Entfernung  des  Bildes.  Hält  der 
vi  Prüfende  die  Schrift  in  15  Zoll,  so  entsteht  ein  Bild  in  3 2"  = 8 6'm 

1 b /* 

vor  dem  Auge;  — = — (-j-  ’/,  — ‘/„),  a = • hält  er  sie  in 

a b — / 

12  Zoll,  so  entsteht  ihm  ein  Bild  in  3 Zoll  vor  dem  Auge;  ist  die 
Schrift  8 Zoll  vor  dem  Auge,  so  ist  das  Bild  in  2 6 Zoll. 

Für  den  Untersuchten  wäre  es  daher  von  grösstem  Vortheile, 
wenn  er  die  Schrift  so  weit  als  möglich  vor  das  Auge  stellen  könnte; 
denn  dann  würde  auch  das  Bild  viel  weiter  vom  Auge  entworfen, 
also  gesehen  werden  können,  dem  widerstrebt  aber  die  Kleinheit  des 
••bjectes. 

Es  wird  bei  dieser  Probe  nur  die  Fähigkeit  geprüft,  ob  das 
Auge  sich  auf  sehr  nahe  Distanzen  einstellen  kann,  ob  es  noch  Gegen- 
stände. die  bis  auf  31/, — 2 Zoll  (9 — 5om)  an's  Auge  heranrücken,  wahr- 
nchmen  kann  oder  nicht;  mit  einem  Worte,  ob  der  Nahepunct  des 
Auges  näher  oder  weiter  vom  Ivrümmungs-Centrum  der  Hornhaut  sich 
befindet.  Aus  der  Heranrückung  des  Nahepunctes  schliesst  man  dann 
auf  das  Vorhandensein  höhergradiger  Kurzsichtigkeit.  Man  könnte  nun 
sagen:  die  Probe  wäre  ja  einfacher,  wenn  man  dem  Untersuchten 
Gegenstände  so  nahe  als  möglich  vor  Auge  hielte,  um  zu  erfahren, 
'•b  der  Nahepunct  sehr  nahe  am  Auge  liegt.  Dies  ist  auch  ganz  gut 
•lenkbar,  wenn  wir  so  kleine  Objecte  herstellen  könnten ; die  kleinste 
herstellbare  Schrift  ist  die  von  Jäger  Nr.  1.  Diese  ist  aber  für  solche  Proben 
•-«'hon  zu  gross:  ausserdem  lassen  sich  beim  Messen  mit  dem  Mass- 
>tabe  kleine  Differenzen  nicht  vermeiden.  Bei  einem  Glase  bedingt 
aber  ein  weiteres  Vorrücken  des  Objectes  schon  eine  ganz  empfind- 
liche Verlagerung  des  Bildes.  Deshalb  ist  die  Probe  eben  acceptirt 
* orden. 

Wir  sehen,  dass  die  vorgeschriebene  Probe  nichts  Anderes 
beweist,  als  dass  der  Untersuchte  in  grosser  Nähe  zu  lesen  vermag. 
Allerdings  vermag  dies  nur  ein  Kurzsichtiger.  Nun  wird  aber  ein 
hähergradig  Kurzsichtiger  dabei  stets  im  Vortheile  sein  gegen  den 
niedergradigen ; Jener,  welcher  eine  bessere  Accommodation  besitzt. 
••benfalLs;  auch  deijenige,  der  geübter  ist  im  Lesen,  wird  die  Probe 
dichter  bestehen,  weil  er  auch  nicht  ganz  scharf  gesehene  Bueh- 
'Uben  aus  ihren  Umrissen  erkennt.  Es  werden  auch  Jene  leichter  die 
Probe  bestehen,  die  eine  grössere  Sehschärfe  besitzen.  Entschieden 
hat  diese  Probe  den  einen  Vortheil,  dass  thatsächlich  Jene,  die  in 
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Folge  Kurzsichtigkeit  ihr  Genüge  leisten,  sein-  rasch  erkannt  und  aus- 
geschieden werden  können,  dass  nicht  viel  Zeit  am  Assentplatze  ver- 
loren geht,  — dagegen  mehrere  grosse  Nachtheile.  Vorerst  gibt  sie  gar 
keinen  Aufschluss  über  den  Grad  der  Kurzsichtigkeit,  über  die  Seh- 
s c h ä r f e und  über  den  ltefractions-Zustand  überhaupt.  Ausser- 
dem ist  aber  der  grösste  Fehler  wohl  nicht  der  der  Probe  selbst,  aber 
der  der  Vorschrift,  dass  nicht  gesagt  wird,  was  mit  Jenen  zu  geschehen 
habe,  die  die  Probe  nicht  bestehen?  und  doch  sind  diese  sehr  oft 
noch  weniger  tauglich  als  Jene.  Denn  die  Probe  sagt  durchaus  nicht, 
dass  Jemand,  der  sie  nicht  besteht,  nicht  kurzsichtig  sei.  Sie 
entscheidet  im  negativen  Sinne  absolut  gar  nicht.  Höhergradige  Kurz- 
sichtige leiden  gewöhnlich  an  einer  Veränderung  des  hinteren  Aug- 
apfel-Abschnittes (StafyL  poss.)  und  damit  einhergehender  Verschlech- 
terung der  Sehschärfe,  solche  lesen  die  Probe  nicht,  sind  aber  durchaus 
untauglich.  Bei  vielen  hühergradig  Kurzsichtigen  ist  die  Accommo- 
dation  eine  sehr  verminderte  (Convergenz  in  Folge  Batymorphie). 
Diese  können  die  Probe  nicht  lesen.  Oft  sind  Trübungen  und  Erkran- 
kungen der  hinteren  Partien  des  Auges  vorhanden,  welche  das  Be- 
stehen der  Probe  unmöglich  machen.  Alle  diese  Individuen  klagen  nun 
über  schlechtes  Sehen  in  die  Ferne  (nach  ihren  Begriffen  Kurzsichtig- 
keit), bestehen  aber  die  Probe  nicht,  ergo  wären  sie  tauglich.  Mir  selbst 
sind  öfters  Fälle  vorgekommen,  wo  Leute  assentirt  werden  mussten, 
nach  dem  Wortlaute  der  Vorschrift,  die  an  ausgedehnten  krankhaften 
Veränderungen  der  Binnenorgane  des  Bulbus  litten  und  daher  der 
Probe  nicht  genügt  haben.  Also  gerade  hochgradig  kurzsichtige  und 
kranke  Augen,  die  absolut  zum  Kriegsdienste  untauglich  sind,  lesen  die 
Probe  nicht.  Hier  ist  entschieden  eine  sehr  empfindliche  Lücke  im 
Gesetze  auszufüllen,  durch  welche  viele  Unschuldige  für  Simulanten 
gehalten,  empfindlich  leiden  müssen.  Ich  würde  mit  Anderen  (Picha) 
vorschlagen,  alle  Jene,  die  die  Probe  nicht  lesen,  sind  dem  Spitale  zu 
überweisen,  wo  dann  Zeit  genug  ist  alle  Umstände  und  Gründe  genau 
eruiren  zu  können,  warum  die  Probe  nicht  gelesen  wurde,  also  eine 
richtige  Diagnose  gestellt  werden  kann. 

Die  vielbesprochene  Probe  gibt  uns  also  entschieden  gar  keinen 
Anhaltspunct  zur  Entscheidung  der  Frage:  bis  zu  welchem  Grade 
noch  Kurzsichtige  kriegsdiensttauglich  sind? 

Die  Proben,  welche  in  anderen  Ländern  gesetzlich  sind,  lassen 
folgende  Grade  von  Kurzsichtigkeit  als  kriegsdienstuntauglich  gelten : 
In  Bayern  in  Frankreich  '/,,,  in  Holland  '/„  in  Belgien  in 
Italien  ‘ ,,,  in  der  Schweiz  '/)t,  in  Oesterreich  '/,,,  in  Preussen  war  bis 
1875  eine  Probe  gesetzlich,  die  ein  Schwanken  der  Kurzsichtigen  von 
— */,„  zuliess  i nämlich,  das  Erkennen  eines  Vorgesetzten  auf  8 Schritte >. 
Gegenwärtig  besteht  in  ganz  Deutschland  das  Gesetz,  wonach  Jene, 
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die  nur  Sehkraft  '/,  besitzen,  untauglich  sind.  Alle  diese  Proben  werden 
mit  Gläsern  gemacht  und  sind  mehr  oder  minder  complicirt;  allen 
haften  jene  Fehler  an.  die  ich  bei  der  österreichischen  hervorgehoben : 
alle,  mit  Ausnahme  der  deutschen,  befassen  sich  nur  mit  der  Accom- 
modation.  keine  erwähnt  die  Sehschärfe  und  den  Grad  der  Kurz- 
sichtigkeit. 

Nehmen  wir  normale  Accommodations-Breite  an  (nämlich  die 
Einstellungsfahigkeit  des  Auges  von  V5  bis  auf  5 Zoll  vor  dem  Auge. 


woselbst  der  Nahepunct  angenommen  wird)  also  — — */,  = •/„  so 

wird  der  Nahepunct  in  4 Zoll  einer  Kurzsichtigkeit  von  ; Nahe- 
punet  in  3V,  Zoll  einer  Kurzsichtigkeit  von  */,,,  und  der  Nahepunct 
in  3 einer  Kurzsichtigkeit  von  entsprechen.  Liest  nun  Jemand 
unsere  Probe,  so  erscheint  ihm  das  Bild  jedenfalls  innerhalb  3 Zoll 
■81'"»  und  er  muss  mindestens  eine  Kurzsichtigkeit  von  (32'5C") 
liesitzen.  Also  sagt  bei  uns  das  Gesetz,  dass  Individuen  mit  */,,  Kurz- 
sichtigkeit — allerdings  nur  derzeit  — untauglich  sind. 

Nach  unserer  Vorschrift  ist  es  also  eine  Kurzsichtigkeit  von  bei- 
läufig 12  Zoll,  welche  derzeit  — da  sich  aber  die  Kurzsichtigkeit  im 
militärpflichtigen  Alter  gewiss  nieht  vermindert  — für  immer  untaug- 
lich macht.  Es  kann  aber  ein  Kurzsichtiger  mit  geringerer  Myopie  eine 
schlechtere  Sehschärfe  haben  als  einer  mit  höhergradiger,  es  wird  darum 
derjenige,  welcher  die  Leseprobe  nicht  besteht  und  tauglich  erklärt  wird, 
meiner  Aufgabe  weniger  oder  gar  nicht  entsprechen  können  als  Jener, 
den  die  Probe  befreit.  Dass  thatsächlich  schon  bei  geringer  Myopie  eine 
unverhältnissmässig  schlechte  Sehschärfe  vorkommt,  ist  durch  die  vielen 
rntersuehungen,  die  in  dieser  Hinsicht  gepflogen  worden  sind,  hin- 
länglich nachgewiesen.  So  ist  nach  Mauthner  die  Sehkraft  bei  Kurz- 
von  V — */  */  — — */  */  — */  */  — */  */«_**/  — */ 

der  normalen.  Wir  sehen  hieraus  ein  unverhältnissmässig  rasches  Sinken 
der  Sehschärfe  bei  Kurzsichtigen. 

Vom  soldatischen  Standpuncte  wird  von  dem  betreffenden  Indivi- 
duum nur  verlangt,  dass  es  sich  in  der  Ferne  orientire;  ob  das  In- 
dividuum nun  kurzsichtig  oder  weitsichtig  ist,  dies  lallt  weniger  in’s 
•lewicht. 

Ein  mittelgradig  Kurzsichtiger  mit  guter  Sehschärfe  aber  wird 
deh  auf  die  Distanz  von  200  Schritten  noch  recht  gut  ohne  Brille 
"rn-ntiren  können,  er  wird  sogar  ein  ganz  leidlicher  Schütze,  gleichgiltig 
'•b  der  Grad  seiner  Kurzsichtigkeit  ein  höherer  oder  niederer  ist. 

Ist  die  Sehschärfe  ,*/,  der  normalen,  so  sieht  der  Betreffende  nach 
Hellen  XX  auf  15  Fuss,  XXX  auf  22  Fuss;  zählt  Finger  statt  in  200, 


m 150  Fuss  und  Bewegungen  der  Hand  statt  in  1000  in  750  Fuss, 
**■■>  sicher  die  Diensttauglichkeit  noch  nicht  sehr  beeinträchtigt. 
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Veszely.  Kurzsichtigkeit  und  Kriegsdiensttauglichkeit. 


Es  wäre  daher  zweckmässiger,  die  Eintheilung  der  Becruten  zu 
den  speciellen  Waffengattungen  nicht  allein  von  ihrer  Körpergrösse, 
sondern  auch  von  ihrer  Sehschärfe  abhängig  zu  machen.  Ein  Mann  mit 
*/,  Sehschärfe  wird  noch  ein  vortrefflicher  Pionnier,  Geniesoldat  oder 
Sanitätssoldat,  dagegen  ein  schlechter  Jäger,  Infanterist,  Artillerist  und 
Cavalerist. 

Unsere  gesetzliche  Brillenprobe  gibt  hierin  gar  keine  Anhalts- 
punete.  Sie  befreit  Kurzsichtige  mit  guter  Sehschärfe  und  reiht  Kurz- 
sichtige mit  schlechter  Sehschärfe,  ja  Halbblinde  ein.  Es  wird  ange- 
nommen. dass  sobald  ein  Recrut  die  Probe  nicht  liest,  er  tauglich  sei 
zu  aller  und  jeder  Dienstleistung,  was  entschieden  nicht  wahr  ist. 

Ich  würde  darum  vorschlagen,  bei  der  Prüfung  des  Sehvermögens 
sonst  normal  ausseheuder  Augen  folgendennassen  vorzugehen: 

1.  Für  den  Assentplatz  bleibt  die  Brillenprobe;  weil  sie  rasch 
entscheidet,  ob  Einer  thatsächlich  kurzsichtig  ist  oder  nicht.  Wer 
die  Probe  also  liest,  ist  in  dem  Grade  kurzsichtig,  dass  er  nicht 
brauchbar  ist. 

2.  Jene,  die  die  Probe  nicht  lesen,  sind  durchaus  nicht  zu 
assentiren,  sondern  dem  nächsten  Garnisons-Spitale  zuzuweisen  behufs 
Untersuchung,  wo  Hilfsmittel  und  Zeit  genug  vorhanden  sind,  um  die 
Ursache  der  Schwachsichtigkeit  zu  eruiren;  auch  wird  sich  in  einer 
grösseren  Garnison  eher  ein  Specialist  finden. 

3.  Die  Eintheilung  in  die  einzelnen  Truppen-Gattungen  soll  erst 
dann  geschehen,  wenn  die  Sehschärfe  untersucht  ist.  Dies  müsste  nach 
dem  Einrücken  bei  den  Ergänzungsbezirken  commissioneil  durch  zwei 
Militür-Aerzte  geschehen.  Die  Prüfung  müsste  in  einem  eigens  hiezu 
hergerichteten  Locale  mit  den  Snellen'schen  Tafeln  (Schriftproben) 
oder  den  Burchardt’schen  Punctproben  geschehen. 

Man  könnte  nun  sagen,  dass  ja  hier  eine  Simulation  leicht 
durchführbar  sei.  indem  der  Untersuchte  nur  zu  sagen  braucht  er 
könne  so  weit  nicht  lesen.  Durch  geeignete  Procedur  ist  die  Sache 
leicht  zu  entscheiden.  Man  braucht  nur  verschiedene  Proben  rasch 
nacheinander  vorzulegen  und  aus  der  gleichförmigen  oder  schwankenden 
Antwort  ist  leicht  zu  ersehen,  ob  die  Angaben  richtig  sind  oder  nicht. 

Die  Prüfung  der  Sehkraft  geht  rasch  vor  sich,  nimmt  durchaus 
nicht  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch. 

Nach  geschehener  Prüfung  auf  die  Sehschärfe  soll  erst  die  Zuwei- 
sung zu  den  einzelnen  Truppen-Gattungen  erfolgen,  und  zwar  sollten 
zu  Jägern.  Artillerie.  Infanterie  und  Cavalerie  nur  Leute  mit  normaler 
Sehschärfe  oder  grösserer  als  */,.  Leute  mit  5 , Sehschärfe  sollten  zu 
den  technischen  Truppen:  Genie.  Pionniere,  Zeugs-Artillerie  und  Sanität 
eingereiht  werden.  Sehschärfe  bis  zu  Sanität.  Gestüte  und  Pro- 
fessionisten.  Sehschärfe  unter  macht  zu  allen  Diensten  untauglich. 

o ooffipop-— ■ 
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Die  Wehrpflicht  und  die  Wehrverfassung  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung. 

Von  f Franz  Cznba,  k.  k.  Militär-Unter-Intendant '). 


Allgemeines. 

Der  Kriegsdienst  ist  so  alt.  als  es  die  Völker  sind,  und  war  schon 
zu  jener  Zeit  vorhanden,  als  die  Völker  noch  keine  festen  Wohnsitze 
batten,  sondern  ein  blosses  Nomadenleben  führten. 

Die  Erwerbung  neuer  Weideplätze,  wenn  sie  von  einer  anderen 
Xomadenhorde  besetzt  waren,  konnte  nur  durch  einen  Kampf  erreicht 
werden,  bei  welchem  der  Schwächere  den  Weideplatz  räumen  musste. 

In  der  Regel  waren  derartige  Kämpfe  mit  der  Vernichtung  oder 
Unterjochung  des  besagten  Stammes  verbunden.  Jeder  waffenfähige 
Mann  ohne  Ausnahme  musste  an  dem  Kampfe  theilnehmen. 

Es  war  dies  die  allgemeine  Wehrpflicht  in  ihrer  primitivsten 
Form,  hervorgegangen  aus  dem  allgemeinen  Bedürfnisse  einerseits  der 
Erwerbung,  anderseits  der  Vertheidigung  von  Hab  und  Gut. 

Als  die  Völker  vom  Nomadenleben  zum  Ackerbau  übergingen 
und  feste  Wohnsitze  annahmen,  nahm  der  Kriegsdienst  die  Form  der 
Vertheidigung  des  erworbenen  Besitzes  an,  jedoch  nur  insolange,  als 
die  Bevölkerung  zum  Grundbesitze  im  richtigen  Verhältnisse  stand. 

Nahm  die  Bevölkerung  in  dem  Maasse  zu.  dass  für  sie  der  Grund 
und  Boden  nicht  mehr  ausreichend  war,  so  musste  entweder  zur 
Eroberung  des  benachbarten  Gebietes  geschritten  werden,  oder  es 
musste  sich  der  Ueberschuss  der  Bevölkerung  zur  Auswanderung  in- 
unbewohnte Gegenden  entschlossen.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die 
.Staatenbildungen  zumeist  aus  Eroberungen  hervorgegangen  sind,  und 
dass  das  Mittel  ihrer  Bildung  immer  nur  die  Gewalt  war. 

Diese  gewaltsamen  Schöpfungen  konnten  nur  durch  Gewalt  vor 
dem  Zerfalle  bewahrt  werden,  daher  waren  auch  die  ursprünglichen 
Staatenbildungen  Despotien,  in  welchen  der  Wille  des  Herrschers 
für  die  Leistung  des  Kriegsdienstes  massgebend  war. 

')  Antor  verliess  am  30.  August  1S7S  Budapest  als  Intendanz-Chef  der 
XXXI.  Infanterie-Truppen-Division.  In  Dolnja  - Tuzla  erkrankt,  erhielt  er  Urlaub, 
Mn  sieh  in  die  Heimat  zu  begehen.  Auf  der  Rückreise  starb  er  am  6.  October 
m Bajevosello.  A.  d.  R. 
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Im  Falle  der  Gefahr  oder  bei  einem  Eroberungszuge  musste 
jeder  kampffähige  Mann  Kriegsdienste  leisten. 

Einzelne  Stämme  oder  Familien,  die  bei  der  Eroberung  des 
Landes  wichtige  Dienste  geleistet  haben,  erfreuten  sich  im  Kriegs- 
dienste einer  bevorzugten  Stellung,  durften  sich  ihm  jedoch  nicht  ent- 
ziehen. Die  übrige  Bevölkerung  musste  in  der  geforderten  Anzahl 
Kriegsdienste  leisten. 

Es  war  dies  allerdings  dem  Kamen  nach  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht, jedoch  mit  dem  wichtigen  Unterschiede,  dass  das  Motiv  der- 
selben nicht  das  Staatsbewusstsein,  sondern  der  Machtspruch  war. 

Jene  Staaten,  welche  von  äusseren  Einflüssen  frei  geblieben  sind, 
sich  im  Inneren  einer  langen  ltuhe  erfreuten  und  bei  denen  überdies 
religiöse  Einwirkungen  sich  Geltung  verschafften,  gaben  sehr  bald  das 
Princip  der  allgemeinen  Wehrpflicht  auf  und  übertrugen  die  Verthei- 
digung  des  Staates  einem  eigenen  Kriegerstande,  welcher  neben 
der  Priesterkaste  den  grössten  Einfluss  im  Staate  hatte.  Wir  finden 
dieses  System  in  Indien  und  in  Aegypten,  wo  der  Kriegsdienst  einer 
eigenen  Kriegerkaste  anvertraut  war,  vertreten.  Die  übrige  ebenfalls 
in  Kasten  eingetheilte  Bevölkerung  nahm  an  dem  Kriegsdienste  keinen 
Antheil. 

Dieses  System  des  Kriegsdienstes,  welches  eine  ausserordentliche 
und  andauernde  Stabilität  der  staatlichen  Zustände  zur  Voraussetzung 
hat,  konnte  sich  nur  in  Indien  und  am  Kil  entwickeln,  während  das- 
selbe in  den  assyrisch-babylonischen  Staaten,  deren  Bestand  auf  der 
Eroberung  beruhte  und  welche  dem  Angriffe  benachbarter  Völker- 
schaften ausgesetzt  waren , keinen  geeigneten  Boden  für  seine  Ent- 
wicklung finden  konnte.  In  diesem  Keiche,  sowie  später  in  dem  aus 
demselben  hervorgegangenen  persischen,  war  und  blieb  der  Wille  des 
Königs  der  einzige  Massstab  für  die  Erfüllung  der  Wehrpflicht,  die 
in  ihrer  Dauer  unbeschränkt  war,  dagegen  aber  nur  im  Kriegsfälle 
zur  vollen  Anwendung  gelangte.  Der  Umfang  und  die  Dauer  eines 
Feldzuges  war  entscheidend,  welches  Maass  die  Wehrpflicht  oder  besser 
Kriegsdienstptticht  des  Unterthans  anzunehmen  hatte. 

I.  Die  Wehrverfassung  des  persischen  Reiches. 

Im  persischen  Keiche  unter  Darius  I.  und  seinen  Nachfolgern 
bis  zum  Untergange  des  Reiches  bildete  die  allgemeine  Wehrpflicht 
zwar  die  Grundlage  der  Wehrverfassung,  nicht  aber  auch  dertacti- 
schen  Organisation  des  Heeres.  Den  Kern  desselben  bildete  eine 
stehende  Truppe,  bestehend  aus  einer  Leibwache  von  2000  Reitern 
und  einer  gleichen  Anzahl  von  Lanzenträgern;  ferner  aus  10.000  Fuss- 
gängern,  den  sogenannten  Unsterblichen,  deren  Zahl  stets  complet 
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erhalten  und  jeder  Abgang  sofort  ergänzt  werden  musste.  Diese 
10.000  Fussgänger  bildeten  den  Cadre  des  Volksheeres. 

Das  persische  Reich  hatte  zur  Zeit  Darius'  I.  eine  Einwohner- 
zahl von  70 — 80  Millionen. 

Da  jeder  Einwohner  ohne  Unterschied  wehrpflichtig  war,  so  ist 
es  begreiflich,  dass  das  Heer  im  Kriege  eine  bedeutende  Stärke  er- 
langte. Es  lässt  sich  daraus  auch  auf  die  Stärke  des  Heeres  schliessen. 
welches  Darius  gegen  die  Skythen  und  Xerxes  gegen  Griechenland 
geführt  hat. 

Mögen  die  1,700.000  Mann,  welche  Herodot  den  Xerxes  gegen 
Griechenland  führen  lässt,  dem  patriotischen  Stolze  der  Griechen, 
welche  dieses  Volksheer  besiegten,  ihren  Ursprung  verdanken,  so  viel 
kann  aus  den  langjährigen  Rüstungen  geschlossen  werden,  dass  die 
von  Xerxes  gegen  Griechenland  aufgebotenen  Streitkräfte  sehr  gross 
waren,  und  wenn  sie  auch  ungefähr  nur  die  Hälfte  dieser  Zahl  betragen 
haben  mögen,  eine  solche  Heeresmacht  nur  durch  ein  allgemeine  s 
Aufgebot  aufgebracht  werden  konnte. 

Aus  der  von  Herodot  geschilderten  Musterung  dieses  Heeres  ist 
zu  entnehmen,  dass  sämmtliche  Völkerschaften  des  weiten  persischen 
Reiches  in  demselben  vertreten  waren,  nämlich  die  Perser  und  Meder, 
die  Stämme  aus  den  Steppen  vom  Oxus  und  Jaxartes,  die  skythischen 
Saxer,  die  Völker  von  Ost-Iran,  die  Baktrer,  Hyrkanier,  Parther  u.  a., 
ferner  die  Völkerschaften  des  fernen  Indos;  die  Gebirgsvölker  des 
topischen  Meeres,  die  Völker  vom  Euphrat  und  Tygris.  endlich  die 
Paphlagonier,  Kamsadoxen,  Phrygyer,  die  Mysier  und  Bithynier. 

Dieses  bunte  Gemisch  von  Wehrpflichtigen  wurde  aber  durch 
Uin  einheitliches  grosses  Band,  nämlich  durch  kein  gemeinsames  staat- 
liches Bewusstsein,  sondern  nur  durch  äussere  Macht  zusammenge- 
halten.  und  daraus  erklärt  es  sich,  dass  dieses  ungeheuere  Heer  dem 
kleinen,  aber  von  Vaterlandsliebe  beseelten  Griechenvolke  nicht  ge- 
wachsen war. 

Dieser  Umstand  lässt  es  auch  begreiflich  erscheinen,  dass  das 
Pcrser-Reich.  ungeachtet  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  während  seines 
Bestandes  es  zu  keiner  geordneten  und  thatkräftigen  AVehrverfassung 
bringen  konnte  und  warum  es  später  durch  Alexander  von  Macedonien 
leicht  unterjocht  werden  konnte. 

Persiens  Wehrmacht  beruhte  thatsäehlich  auf  dem  oben  geschil- 
derten Cadre-Heer,  welches  für  die  Aufnahme  des  für  ihn  bestimmten 
'olksheeres  ungenügend  war. 

Letzteres  erhielt  blos  grosse  Menschenmassen,  aber  keine  kampf- 
geübten  Streiter. 

Von  den  auf  den  Trümmern  des  Perser- Reiches  entstandenen  König- 
lichen der  Generation  Alexanders  kann  hier  keine  Notiz  genommen 
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werden,  weil  es  blosse  Soldaten-Monarchien  waren,  in  denen  das  staat- 
liche Bewusstsein,  welches  stets  die  Grundlage  der  Wehrpflicht  bildet, 
keine  Wurzel  fassen  konnte. 

II.  Die  Wehl-Verfassung  des  hellenischen  Volkes. 

Die  Darstellung  der  Wehrverfassung  des  hellenischen  Volkes 
kann  sich  blos  aul  jene  Athens  und  Sparta's  erstrecken. 

Diese  zwei  Staaten  sind  die  eigentlichen  Kepräsentanten  der 
Griechen;  sie  waren  es,  welche  während  der  ganzen  Zeit  der  griechi- 
schen Unabhängigkeit  in  politischer  Beziehung  die  Hauptrolle  spielten, 
während  sich  die  anderen  kleineren  Staaten  theils  freiwillig,  tlieihs 
gezwungen  an  einen  dieser  beiden  Staaten  anschliessen  mussten  und 
von  demselben  geleitet  wurden. 

Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  erlangte  durch  das  Genie 
seiner  beiden  grossen  Bürger  Eperminondas  und  Pelopidas.  Theben 
für  kurze  Zeit  die  Hegemonie  über  Griechenland,  um  sie  nach  dem 
Tode  dieser  Männer  wieder  zu  verlieren. 

Es  kommt  daher  das  kleine  Böoticn  bei  der  Darstellung  der 
Wehnerfassung  ebensowenig  in  Betracht,  wie  die  anderen  Staaten 
Griechenlands,  welche  nur  als  Bundesgenossen  sich  an  den  Kriegen 
Athens  und  Sparta's  betheiligten  und  die  Folgen  der  wechselnden 
Siege  und  Niederlagen  tragen  mussten. 

Trotzdem  die  Wehrverfassung  der  Athener  und  Spartaner  auf 
einer  und  derselben  Idee  beruhte,  so  war  sie  in  der  Ausführung  ver- 
schieden, was  theilweise  in  der  Staatsverfassung,  theilweise  in  den 
politischen  Verhältnissen  seinen  Grund  hatte;  es  erscheint  daher  der 
Uebersicht  wegen  zweckmässig,  die  Wehrverfassung  eines  jeden  dieser 
beiden  Staaten  zum  Gegenstände  einer  besonderen  Erörterung  zu 
machen. 

Die  Athener  erhielten  ihre  Wehrverfassung  gleichzeitig  mit  der 
Reform  ihres  Staats-  und  Gemeinwesens  durch  Solon,  welcher  sie  mit 
dem  Grundbesitze  und  der  Besteuerung  in  Verbindung  brachte. 

Er  theilte  nämlich  die  Gesammtbevölkerung  Attica’s  nach  ihrem 
Besitze  in  vier  Classen,  und  zwar  in  die  Pentakosiomedimnoi  (fünf 
Hundertscheffier),  Hippeis  (Ritter),  Zcugitai  (Gespannhalter)  und 
Theten  (Lohnarbeiter). 

Den  Massstab  für  diese  Eintheilung  bildete  das  jährliche  E i n- 
kommen  an  Gerste  vom  Grundvermögen,  in  Medimnen  (Scheffel) 
ansgedrfickt. 

Für  die  erste  Classe  waren  mindestens  500,  für  die  zweite 
300,  für  die  dritte  150  Medimnen  als  Minimal-Einkommen  erforder- 
lich. während  alle  Athener,  die  keinen  Grundbesitz  hatten,  welcher  sie 
bürgerlich  selbständig  machte,  in  die  letzte  Classe  versetzt  wurden. 
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Nach  diesen  Vermögens-Classen  wurde  die  Wehrpflicht  bestimmt. 

Die  erste  C'lasse  war  zur  Erbauung,  Ausrüstung  und  Unterhal- 
tung der  Flotte  von  48  Dreiruderern  verpflichtet. 

Die  zweite  Classe  erfüllte  ihre  Pflicht  als  Reiter  und  musste  ein 
Streitross  für  sich  und  einen  zweiten  Waffenknecht  stellen. 

Die  dritte  Classe,  die  Bauern,  diente  als  Schw  erbewaffnete 
im  Kriege  oder  Landwehr  und  musste  sich  und  dem  Knechte  Waffen 
und  Rüstung  anschaflen. 

Die  letzte  Classe,  die  Theten,  wurden  in  der  Landwehr  nur  als 
Leichtbewaffnete  und  zur  See  als  Matrosen  verwendet. 

Nach  der  Vertreibung  der  Poisistratiden  unternahm  es  Kleisthenes 
um  510  v.  Chr.,  Aenderungen  an  der  Solon’schen  Staatsverfassung  vor- 
zunehmen. welche  auch  eine  Aenderung  in  der  Wehrverfassung  zur 
Folge  hatten. 

Kleisthenes  löste  das  bisherige  Stammesverhiiltniss  auf,  indem 
er  statt  der  vier  auf  Abstammung  und  Geschlecht  beruhenden  Phylen 
zehn  neue  politische  Stammeskreise  errichtete  und  diese  wieder 
in  zehn  Domen  oder  Landesbezirke  eintheilte.  Er  Hess  jedoch  die 
«hon  vor  Solon  bestandenen  Naukrarien  (Rhederkreise  oder  Steuer- 
Wzirke)  bestehen,  nur  erhöhte  er  sie  von  48  auf  50,  so  dass  auf  jeden 
^tammeskreis  (Phyle)  fünf  entfielen,  von  welchen  jeder  einen  Drei- 
mderer  und  zehn  Reiter  stellen  musste.  Das  ganze  Kriegswesen  wurde 
einem  Polemarehos,  welchem  zehn,  je  einer  aus  jedem  Phyle,  erwählte 
•Strategen  als  Kriegsrath  zur  Seite  standen,  unterstellt. 

Bis  zur  Schlacht  bei  Salamis  beschränkte  sich  die  Wehrverfas- 
emg  der  Athener  mehr  auf  die  Land-  als  auf  die  Seemacht; 
»dein  Themistokles  in  der  Voraussicht  der  Dinge,  die  da  kommen 
»ürden,  bestimmte  die  Athener,  das  Schwergewicht  ihrer  Kriegsmacht 
in  die  Flotte  zu  verlegen.  Die  fünfzig  Naukrarien  (Seebezirke),  von 
»eichen  jeder  für  einen  Dreiruderer  zu  sorgen  hatte,  wurden  aufge- 
löst und  alle  Dreiruderer  als  Eigenthum  des  Staates  erklärt.  Der 
•Staat  konnte  aber  nicht  alle  Bedürfnisse  dieser  übernommenen  Flotte 
bestreiten;  deshalb  wurde  die  Bestimmung  getroffen,  dass  die  Schiffs- 
Wehlshaber  (Trierarchen)  nur  aus  reichen  Bürgern,  welche  ein 
üowisses  Vermögen  besassen,  genommen  wurden,  die,  nachdem  die 
Regierung  nur  das  leere  Schiff  beistellte,  für  die  Schiffsgeräth- 
«haften.  für  Ruder  und  Segelwerke,  für  die  Bemannung  des  Schiffes 
und  Erhaltung  der  unbegüterten  Matrosen  Sorge  tragen  mussten. 

Die  Einrichtung  der  Trierarchie  erhielt  bei  den  damit  verbun- 
denen Kosten  für  den  mit  dieser  Würde  betrauten  Bürger  später 
manche  Aenderungen,  und  da  die  Zahl  der  freiwilligen  Trierarchen 
sieht  immer  erzielt  wurde,  so  bestimmte  der  Feldherr  des  Stammes 
'Phyle)  die  anderen  der  Reihenfolge  nach  aus  der  Classe  der  Höchst- 
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besteuerten.  Jedes  Jahr  ging  das  Schiff  an  einen  anderen  Trierarchen 
über,  der  sich  wegen  seiner  weiteren  Instandhaltung  mit  dem  Vor- 
manne zu  verständigen  hatte. 

Als  später  bei  Vermehrung  der  Flotte  die  Erhaltung  der  Schiffe 
die  Kräfte  der  Einzelnen  überstieg,  übernahm  der  Staat  die  Ver- 
pflegung und  später  auch  die  Besoldung  der  Schiffsmannschaft. 

Die  Errichtung  und  Ausrüstung  der  Schiffe  verblieb  aber  noch 
immer  den  Trierachen. 

Die  grösseren  Auslagen,  welche  die  Ausrüstung  der  Schiffe 
erforderte,  führten  dahin,  diese  zwischen  Zweien  zu  theilen.  und  als 
der  Vaterlandssinn  abzunehmen  begann,  die  Ausrüstung  der  Schiffe  an 
den  Mindestfordernden  zu  versteigern. 

Die  Umwandlung  der  atheniensischen  Kriegsmacht  aus  der 
Land-  in  eine  Seemacht  führte  zur  Vernachlässigung  der  früheren 
Wehrverfassung,  welche  auf  dem  Grundbesitze  und  dem  Einkommen 
beruhte. 

Die  Schiffsleute  wurden  aus  den  atheniensischen  Bürgern  ge- 
worben. wozu,  als  die  Seemacht  der  Athener  glänzende  Siege  sowohl 
gegen  Perser,  als  auch  gegen  widerspänstige  Bundesgenossen  erfochten 
hatte,  in  den  hohen  Beiträgen  der  letztgenannten  hinreichend  Mittel 
vorhanden  waren. 

Xenophon  in  seiner  Schrift  über  die  Staatsverfassung  von  Athen 
(C.  2)  macht  es  dem  Volke  zum  Vorwurfe,  dass  es  die  Landmacht 
vernachlässige  und  letztere  nur  ans  Miethsoldaten.  welche  sie  ans 
dem  Golde  der  Bundesgenossen  bezahle,  ergänze,  während  die  Bürger 
nur  Flottendienste  leisten. 

So  lange  Athen  durch  seine  Flotte  die  Hegemonie  in  Griechen- 
land behauptete,  machte  sich  die  Vernachlässigung  der  Landmacht 
nicht  fühlbar;  als  aber  in  der  Schlacht  bei  Aegos-Potamos  405  v.  C’hr. 
die  atheniensische  Seemacht  durch  Lysander  gänzlich  vernichtet  wurde, 
und  in  dem  darauf  geschlossenen  Frieden,  durch  welchen  der  sieben- 
undzwanzigjährige  peloponnesische  Krieg  beendigt  wurde.  Athen  auf 
die  Oberherrschaft  Verzicht  leisten  und  seine  Flotte  auf  zwölf 
Schifte  redlichen  musste,  wendete  sich  die  Aufmerksamkeit  der 
Athener  wieder  der  Landmacht  zu  und  fand  in  Iphykrates  einen 
trefflichen  Organisator  derselben. 

Allein  die  politischen  Verhältnisse  erlaubten  es  nicht,  an  die 
Herstellung  einer  geordneten,  auf  dem  Staatsbewusstsein  beruhenden 
Wehrverfassung  zu  denken. 

Die  letzten  Jahre  der  griechischen  Unabhängigkeit  vergingen 
in  den  Kriegen  zwischen  Theben  und  Sparta,  an  welchen  sich  Athen 
zumeist  als  Bundesgenosse  Sparta's  betheiligte  und  in  welchen  der 
letzte  Best  der  hellenischen  Vnlkskraft  erschöpft  wurde. 
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Nach  der  Schlacht  von  Mantinea  362  v.  Ohr.  gelang  es  den 
Athenern,  nicht  Idos  die  Thebaner  von  der  See  gänzlich  wegzudrängen, 
sondern  auch  ihre  frühere  Oberherrschaft  wieder  für  einige  Zeit  zu 
behaupten. 

Da  diese  aber  nur  auf  zuchtlosen,  oft  mangelhaft  bezahlten 
vddnertmppen  beruhte,  und  die  Gesinnungen  der  Vaterlandsliebe, 
welche  das  atheniensische  Volk  zur  Zeit  der  Perser- Könige  so  unüber- 
windlich machte,  in  stetem  Ahnehmen  begriffen  waren,  so  konnte  der 
Untergang  der  atheniensischen  Unabhängigkeit  und  Freiheit  nicht 
mehr  aufgehalten  werden. 

Einem  Gegner,  wie  Philipp  von  Macedonien,  der  es  sich  zur 
Aufgabe  gestellt  hatte,  Griechenland  zu  unterjochen,  war  der  im 
Inneren  zerrüttete  atheniensische  Staat  nicht  gewachsen. 

Dennoch  ermannte  sich,  vornehmlich  durch  Demosthenes  dazu 
•mgeeifert.  das  atheniensische  Volk,  als  es  die  Pläne  Philipp’«  durch- 
sah, zum  letzten  Male  zu  einer  allgemeinen  Volksbewaffnung, 
um  seine  Freiheit  und  Unabhängigkeit  zu  retten.  Es  war  aber  schon 
zu  spät.  Rottek  („Allgemeine  Geschichte“,  Bd.  TT,  Seite  68)  schildert 
dieses  letzte  Aufflackern  und  Erlöschen  des  hellenischen  Patriotismus 
mit  folgenden  poetischen  Worten : 

„Als  in  dem  herabgewürdigten,  entzweiten,  verrathenen  Griechen- 
lande noch  einmal  die  Flamme  des  Geraeingeistes,  durch  dringende 
Noth  geweckt  — emporloderte,  noch  einmal  das  Losungswort:  „Vater- 
land und  Freiheit“  in  den  Griechenreihen  tönte : da  zertrat  sie  die 
■ieggewohnte  Phalanx  in  Chäronea’s  leichenvollem  Felde.“  337  v.  Chr. 

Die  spartanische  Wehrverfassung  beruhte  auf  wesentlich 
verschiedeneren  Grundlagen,  als  jene  des  atheniensischen  Volkes  und 
hatte  ihre  Wurzel  in  der  Verfassung  des  Staates,  welcher  das  Einzeln- 
lateresse  der  Bürger  in  aller  und  jeder  Beziehung  dem  Interesse  des 
Staates  unterordnete. 

Während  die  Verfassung,  welche  Solon  den  Athenern  gab,  die 
Förderung  des  AVohlseins  eines  jeden  Bürgers  bezweckte,  verfolgte 
die  spartanische  Verfassung  den  Zweck,  einzig  und  allein  das  Wohl- 
win  des  Staates  als  Gemeinwesen  zu  fordern,  wozu  jeder  einzelne 
lläiger  mit  Aufgobung  seiner  persönlichen  Wünsche  und  Neigungen 
aitzuwirken  verpflichtet  war '). 

')  Sparta  und  »eine  Staatsverfassuug  Laben  sowohl  im  Altorthumc  als  in 
ki  Xeuzeit  den  Gegenstand  eingehender  Betrachtungen  gebildet.  Xenophon 
•^taatsrerfa** u ng  der  I.akedomonier“,  Aristoteles  „Politik“,  II.,  7,  „l’lutnrrh  im 
bA«  Lvkarg’s“  und  Lachnmnn:  „Die  spartanische  Staatsverfassmig“  (Berlin  1S3R) 
ttlttlUn  »«  ziemlich  Alles,  was  über  die  spartanische  Staatsverfassmig  gesagt 
vesica  kann. 
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Johannes  von  Müller  („Allgemeine  Geschichte“,  Band  I.  Seite  40) 
bezeichnet  als  den  Zweck  der  Lykurgischen  Gesetze;  „auf  die  Ruinen 
aller  anderen  Wünsche  und  Gefühle  der  Menschen  und  mit  einem 
Anschein  roher  und  unordentlicher  Sitten  einen  Heldencharakter  zu 
gründen,  welcher  nur  Ein  Gefühl,  Einen  Stolz  zuliess,  nämlich  Lake- 
demonier  zu  sein“. 

Die  Wehrpflicht  dauerte  in  Sparta  vom  zwanzigsten  bis  zum 
sechzigsten  Lebensjahre.  Sämmtliche  Wehrpflichtigen  wurden  bereits  im 
Frieden  in  Abtheilungen  (Moren)  eingetheilt  welche  unter  einem 
Kriegsobersten  (Poleinarchen ),  vier  Hauptleuten  (Lochagen),  achtünter- 
hauptleuteu  (Pentekosteren)  und  sechzehn  Hüttenmeistern  (Enomotar- 
chen)  standen. 

Alle  Wehrpflichtigen  bildeten  zusammen  sechs  Moren,  deren 
Stärke  sich  nach  der  Zahl  der  Wehrdiensttauglichen  richtete. 

Ursprünglich  scheint  eine  Mora  aus  400  Mann  bestanden  zu 
haben,  also  eine  Lochos  aus  hundert,  eine  Pentekostys  aus  50 
und  eine  E n o m o t i e aus  25  spartanischen  Bürgern  '). 

Diese  Eintheilung  wurde  auch  später  beibehalten,  als  die  Anzahl 
der  Wehrpflichtigen,  welche  in  eine  Mora  eingetheilt  wurden,  sich 
vermehrte.  Im  Kriege  blieb  die  Stärke  der  Mora  Geheimniss,  um 
die  Stärke  des  Heeres  zu  verbergen;  es  wurden  daher  in  einem  und 
demselben  Heere  zu  einer  Mora  mehr,  zu  einer  anderen  weniger 
Leute  eingetheilt 

Der  Zweck,  welchen  Lykurgus  mit  seinen  Gesetzen  erreichen 
wollte,  bestand  darin,  aus  den  Spartanern  tapfere  Krieger  zu  machen, 
daher  war  ihre  ganze  Erziehung  und  Beschäftigung  auf  den  Krieg 
gerichtet,  so  zwar,  dass  Kämpfe  und  Waffenübungen  als  die  einzigen 
würdigen  Beschäftigungen  eines  Spartaners  angesehen  wurden,  und 
ihnen  aller  Gelderwerb  durch  Handwerk  und  Kaufmannschaft  untersagt 
wurde;  selbst  den  Ackerbau  besorgten  die  Heloten. 

Die  spartanische  Staats-  und  die  mit  ihr  in  untrennbarem 
Zusammenhänge  stehende  Wehrverfassung  hatten  die  Bestimmung, 
dem  dorischen  Stamme  der  Spartiaten  die  durch  die  Eroberung 
des  Landes  gewonnene  Stellung  eines  erblichen  Kriegsadels  zu  wahren 
und  dem  von  ihnen  unterdrückten  Volke  von  Lakedemon  und  Messene 
die  Gelegenheit  zu  einem  Aufstande  zu  henehmen.  Daher  waren  nur 
die  eigentlichen  Spartaner  zum  Kriegsdienste  verpflichtet,  während 
die  unterworfenen  Landbewohner  Lakedemons,  die  Periöken,  nur  ah 
Leichtbewaffnete  Kriegsdienste  leisteten  und  die  durch  Waffengewalt 
bezwungenen  und  ihrer  Rechte  beraubten  Messenier  und  Heloten  zum 
Kriegsdienste  in  deu  ersteren  Zeiten  niemals,  später  aber  nur  in 
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iasserster  Noth  und  nur  theilweise  herangezogen  wurden.  Sowie  in 
Athen  Solon,  so  ist  in  Sparta  Lykurgos  der  eigentliche  Schöpfer  der 
spartanischen  Wehrverfassung,  welcher  die  ganze  Erziehung  der  Bürger 
untergeordnet  war. 

Dennoch  war  die  Wehrpflicht  der  Spartaner  keine  absolut  per- 
sönliche, sondern  durch  den  Grundbesitz  bedingte. 

Lykurgos  brachte  es  nämlich  dahin,  dass  das  gesainmte  Grund- 
eigenthum  als  Gemeingut  erklärt  wurde  und  nach  einem  bestimmten 
Ausmasse  unter  die  Einwohner  Sparta's  und  die  Bewohner  Lake- 
demons  vertheilt  wurde. 

9000  Lose,  jedes  von  der  Grösse,  dass  es  siebzig  Scheffel 
Medimnen)  Gerste  für  den  Mann,  zwölf  für  die  Frau  und  einen  ver- 
hältnismässigen Ertrag  an  Wein  und  Oel  brachte,  wurden  unter  die 
Bürger  der  Stadt,  und  30.000  Lose  unter  die  Bewohner  der  Land- 
städte (Periöken)  vertheilt. 

Auf  diesem  Grundbesitze  beruhte,  wie  auf  einer  Art  Kriegs- 
lehen . die  Wehrpflicht  der  Bewohner  Sparta's  und  Lakedemons,  und 
sollte  die  Spartaner  befähigen,  eine  Kriegsmacht  von  1500  Mann  zu 
Pferde  und  30.000  Mann  zu  Fuss  zu  stellen,  worunter  die  Spartiaten, 
als  der  eigentliche  dorische  Kriegsadel,  mit  den  sechs  Moren  zu  je 
400  Mann,  dann  den  300  Reitern,  den  Kern  des  Heeres  bildeten. 

Die  9000  Herrengüter  der  Spartaner  waren  geschlossene  Ge- 
höfte. das  heisst  untheilbare  Güter,  welche  nach  Art  anderer  Fidei- 
nmimisse  auf  den  ältesten  Sohn  übertragen  wurden,  der  für  seinen 
jüngeren  Bruder  sorgen  musste. 

Starb  ein  Gutsherr  kinderlos,  ohne  durch  Adoption  für  die  Er- 
haltung des  Hauses  zu  sorgen,  so  verfügte  der  Staat,  als  der  eigent- 
liche Eigenthümer  von  allem  Grund  und  Boden,  über  sein  Besitz- 
tum. 

War  eine  Tochter  die  Erbin  des  Gutes,  so  hatten  die  Könige, 
»eiche  über  ihre  Verheiratung  entschieden,  darauf  Bedacht  genommen, 
rinem  jüngeren  Sohne  dieses  Gut  zuzuwenden. 

In  späteren  Jahrhunderten  gestatteto  ein  Gesetz  dem  Gutsherrn, 
durch  Schenkung  unter  Lebenden  oder  durch  Testaments-Bestimmung 
über  sein  Eigenthum  frei  zu  verfügen.  Durch  diese  Neuerung  entstand 
bald  eine  grosse  Ungleichheit  des  Vermögens,  welche  auch  auf  die 
Erfüllung  der  Wehrpflicht  einen  nachtheiligen  Einfluss  ausübte. 

Aristoteles  in  seiner  Politik,  Capitol  7,  schildert  die  Folgen 
dieser  Neuerung  in  folgender  Weise: 

„Von  dem  sämmtlichen  Gebiete  der  Republik,  beinahe  zwei 
Fünftheile.  befinden  sich  in  weiblichen  Händen,  welches  tlieils  von  den 
grossen  Leibgedingen  hergekommen  ist,  welche  die  Männer  ihren  Weibern 
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an*zn*»r,z*a  pdegwn  web-he  der  Goeczg-'ber  ranz  hatte  abschatfen  »der 
doch  *ehr  iTnsenrärrkes  sollen:  Shells  •feiii-r.  dass  in  w*  vielen  Familien 
d*r  männiicbe  ^'affls  «Uwebe»  nnd  'La.'  ranze  Familien:nrt  an  T '»-hter 
gefallen  ist.  Den  Erbtöchtern  aber  ertaube  .ias  Gesett.  ihr  Vermögen 
zi»  vermachen  an  wen  sie  wolle».“ 

.Stirbt  aber  Eine  ohne  T-^tament.  *n  hat  selbst  ihr  Intestat-Erbe 
da.*  Kerbt,  darüber  frei  zu  verfügen.* 

.Daher  ist  es  gekommen,  da?*,  obgleich  das  Land 
fünfzehnhundert  Reiter  und  dreis*igtausend  Mann 
schwerer  Infanterie  zu  stellen  und  zu  ernähren  im 
Stande  ist  doch  nicht  mehr  als  tausend  Bürger  auf 
eigene  Kosten  haben  in  das  Feld  ziehen  können.“ 

r Wie  fehlerhaft  dieser  Theil  ihrer  Gesetzgebung  sei  zeigt  sich 
deutlich  aus  der  Geschichte  der  Republik  »elbst.  Ein  einziger  Streich 
schlug  sie  gänzlich  zu  Boden,  weil  sie  wegen  der  geringen  Anzahl 
von  Bürgern  den  Verlust,  den  sie  an  Mannschaft  erlitten  hatte,  nicht 
wieder  ersetzen  konnte.“ 

In  dem  Kriege  gegen  Theben  i377  v.  (_'h.i  sahen  sich  die  Spar- 
taner genöthigt.  bei  ihren  Bundesgenossen  Truppen  auszuheben. 

DiodoT  von  Sicilien.  XV.  31  berichtet  darüber  Folgendes:  _I>a 
die  Spartaner  sahen,  dass  der  Krieg  immer  ernstlicher  wird  und  viel 
Vorbereitung  erforderte,  so  betrieben  sie  die  Rüstungen  eifrig,  und 
namentlich  gaben  sie  sich  viele  Mühe  mit  dem  Vertheilen  und  Um- 
legen der  Beiträge  an  Mannschaft  und  der  übrigen  Leistungen. 
Sie  theilten  nämlich  die  Städte  und  die  zum  Kriege  auszuhebenden 
Truppen  in  zehn  Theile.u 

„Die  erste  Abtheilung  machten  die  L a k e d e m o n ier  aus,  die 
zweite  und  dritte  die  Arkadier,  die  vierte  die  El  ier.  die  fünfte 
die  Achäer,  die  sechste  bestand  aus  den  Korinthern  und 
Megareern  zusammen,  die  siebente  aus  den  Sic  von  i er n und 
l’tiliaskern  und  den  Bewohnern  der  Ostküste  des  l’eloponnesus. 
die  achte  bildeten  die  Akarnaner.  die  neunte  die  Phoeier  und 
Lokror,  und  die  letzte  die  Olynth  er  und  die  an  der  Grenze  von 
Thraeien  wohnenden  Bundesgenossen. ■* 

Aus  diesen  zehn  Werbhezirken  wurde  die  Kriegsmannschafl  nach 
einem  bestimmten  Verhältnisse  ausgehoben,  jedoch  in  der  Weise,  dass 
auf  einen  Schwerbewaffneten  zwei  Leichtbewaffnete  und  auf  vier 
Schwerbewaffnete  ein  Reiter  kam. 

Das  Resultat  dieser  Aushebung  war  etwas  mehr  als  10.000  Mann, 
mit  welchen  Agesilaus  in  Böotien  einrückte  '). 

')  Diiidur,  XV.,  :»!. 
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ln  der  Schlacht  bei  Leuktra  hatten  die  Spartaner  einen  grossen 
Theil  der  jungen  Mannschaft  verloren,  so  dass  ihre  sftmmtlichen  ein- 
heimischen Truppen  auf  eine  geringe  Anzahl  sich  beschränkten;  sie 
sahen  sich  daher  genöthigt.  als  die  Thebauer  ihr  Gebiet  verheerten, 
tausend  Heloten  freizulassen  und  sie  in  das  Heer  einzureihen  '). 

Mit  der  Schlacht  bei  Mantinea  (3(52  v.  Ch.)  büsste  Sparta  seine 
Oberherrschaft  über  Griechenland  ein  und  damit  verlor  auch  sein 
Kriegsruhin  die  Wichtigkeit. 

Die  so  gepriesene  Wehrverfassung  dor  Spartaner,  welcher  sie 
durch  Jahrhunderte  lang  ihren  Uang  unter  den  griechischen  Staaten 
verdankten,  artete  in  den  unehrenhaften  Beruf  der  Söldnerei  aus,  auf 
welchen  Weg  sie  Agesilaos  geführt  hat. 

Die  Wehrverfassung  des  hellenischen  Volkes  verliert  von  da  an 
ihr  Interesse,  denn  Griechenland,  von  Macedonien  abhängig,  sank 
zum  Werbbezirke  für  die  macedonischen  Kriegsheere  herab,  bis  es 
»ach  Wechsel  vollen  Schicksalen  im  Jahre  146  v.  Ch.  nach  der  Schlacht 
im  Thale  Leukopetra  bei  Korinth  von  Korn  des  letzten  Restes  seiner 
Unabhängigkeit  beraubt,  unter  dem  Namen  „Achaia"1  eine  römische 
Provinz  wurde. 


HI.  Die  Wehrverfassung  der  Römer. 

Die  Organisation  der  Wehrpflicht  und  der  Wehrverfassung  bei 
den  Römern  war  durch  die  Staatsverfassung  bedingt  und  theilte 
such  die  Phasen  ihrer  Entwicklung  und  ihres  Unterganges.  Zur 
Zeit  der  Kriege  trägt  das  Heer  ganz  das  Gepräge  der  aristokratischen 
Wassung  an  sieh. 

Der  Kriegsdienst  ist  zwar  allen  ansässigen  Bürgern  gemein; 
allein  in  der  Verrichtung  desselben  bestand  der  Unterschied  zwischen 
dem  Aristokraten  und  dem  Plebejer. 

Der  römische  Ritter  erfüllt  seine  Wehrpflicht  dem  Staate  gegen- 
über als  E q u e s oder  Reiter,  er  ist  zu  allen  militärischen  Ehrenämtern 
befähigt  und  nur  als  solcher  eines  Triumphes  fähig,  während  der 
Plebejer  nur  als  gewöhnlicher  Miles  den  Kriegsdienst  zu  Fuss  ver- 
richten durfte. 

Für  beide  ('lassen  hasirte  die  Wehrfähigkeit  auf  dem  Besitze. 
Der  Römer  musste  ansässig  sein,  wenn  er  zum  Kriegsdienste  heran- 
fzogen  werden  sollte.  Fremde  oder  Sclaven  waren  von  der  Wehr- 
pflicht grundsätzlich  ausgeschlossen. 

Als  nach  langen  Kämpfen  die  Schranken,  welche  die  Patrizier 
tftB  den  Plebejern  trennten,  niedergorissen  wurden,  verallgemeinte  sieh 
d'r  Begriff  der  allgemeinen  Wehrpflicht  durch  Ausgleichung  der 

*)  IUodor,  X V.f  66. 
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Gegensätze  zwischen  den  Kittern  und  den  Plebejern  in  der  Ausübung 
der  Kriegsdienstptlicht. 

Die  Ableistung  der  letzteren  als  Eques  war  nunmehr  auch  den 
Plebejern  zugänglich. 

Schon  während  des  ersten  Bürgerkrieges  zwischen  Marius  und 
Sulla  nahm  die  römische  Wehrverfassung  eine  durcligehends  demo- 
kratische Färbung  an , die  Wehrpflicht  war  nicht  mehr  an  den 
Grundbesitz  gebunden,  sondern  es  genügte  für  die  Erfüllung 
derselben  blos  das  römische  Bürgerrecht. 

Mit  dieser  Aenderung  in  der  Wehrverfassung  verlor  der 
römische  Kriegsdienst  seine  eigentliche  Weihe  und  Ehrenpflicht, 
für  don  Bürger  zur  Vcrtheidigung  des  Staates  und  sank  zum 
eigennützigen  Kriegshandwerk  herab. 

Die  Legionen,  welche  den  Staat  vertheidigcn  sollten,  wurden 
willfährige  Werkzeuge  des  Ehrgeizes  eines  Marius  und  Sulla;  eines  Cäsar 
und  Pompejns,  Octavian  und  Antonius,  welche  das  römische  Keich  in 
blutigen  Bürgerkriegen  zerrütteten. 

Das  römische  Kaiserthum  vollendete  endlich  den  Ruin  eines 
geordneten  Wehr-Systems. 

Als  Septimius  Severus  und  sein  Sohn  Caracalla  das  römische 
Bürgerrecht  allen  Bewohnern  des  Reiches  verliehen  hatten,  musste 
der  Unterschied  zwischen  derjenigen  t'lasse  von  Bürgern,  welche  den 
Kriegsdienst  als  eine  Verpflichtung  gegen  den  Staat  ansahen,  und  jenen, 
welche  darin  blos  einen  Erwerb  suchten  und  fanden,  verschwinden. 

Bald  gewannen  die  letzteren  die  Oberhand,  und  was  sieh  unter 
dem  ersten  Imperator  Roms  blos  die  Prätorianer  anmassten,  nämlich 
die  Kaiser  ein-  und  abzusetzen,  das  wurde  in  den  Zeiten  des  sinkenden 
römischen  Reiches  von  ganzen  Heeren  oder  einzelnen  Heerestheilen 
wechselweise  ausgeübt  Die  fortwährenden  gegenseitigen  Kämpfe  dieser 
durch  keine  Vaterlandsliebe  und  Disciplin  zusammengehaltenen  Massen 
schwächten  das  römische  Kriegsheer  derart,  dass,  um  die  einzelnen 
Lücken  auszufüllen,  durch  Einreihung  von  Barbaren  die  Legionen 
sich  vollzählig  erhalten  mussten,  und  als  dieses  Mittel  nicht  ausreichte, 
ganze  barbarischo  Völkerschaften  in  den  Sold  des  römischen  Kaiser- 
reiches aufgenommen  wurden. 

Diese  waren  es,  welche  bekanntlich  unter  Odoaker  den  Unter- 
gang des  weströmischen  Reiches  herbeiführten. 

IV.  Wohrvorfossung  und  Kriegsdienst  des  Mittelalters. 

Als  auf  den  Trümmern  des  weströmischen  Reiches  in  Folge  der 
Völkerwanderung  neue  Reiche  und  das  west-  und  ostgothisohe,  das 
fränkische  und  später  nach  dem  Vertrage  von  Verdun  das  deutsche 
Reich  entstanden,  nahm  die  Wehnerfassung  in  denselben  eine  be- 
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■j'sdere  Form  an,  welche  insbesondere  durch  die  Verfassung  dieser 
Stulen  beeinflusst  ward. 

Die  Träger  des  Wehr-Systemes,  welches  sich  in  den  einzelnen 
Wehrverfassungen  ausprägt,  waren  die  Germanen. 

Bei  denselben  war  vor  einer  festen  Ansiedlung  jeder  freie  Mann 
wehrpflichtige  und  musste  dieser  Pflicht  in  den  Kriegen  seines 
Stammes  genügen. 

Nach  der  Ansiedlung  in  den  Gebieten  des  römischen  Reiches 
modificirte  sich  diese  Wehrpflicht  dadurch,  dass  zwischen  Stamm- 
und  Volks k riegen  und  den  Fehden  der  einzelnen  Stamm- 
iiäupter  ein  Unterschied  gemacht  wurde. 

Im  Stamm-  und  Volkskriege  war  die  persönliche  Erfüllung  des 
Kriegsdienstes  die  Pflicht  jedes  Freien  — allgemeine  Wehrpflicht.  — 
Bei  den  Fehden  der  einzelnen  Stammhäupter  tritt  dagegen  die  all- 
«meine  Wehrpflicht  in  den  Hintergrund,  und  es  trat  an  ihre  Stelle 
rin  freies  Kriegsdienst-Verhältniss  zum  Anführer,  mit  welchem 
Glück  und  Unglück  gethoilt  wurde. 

War  die  Aussicht  auf  Beute  und  Lohn  vorhanden,  so  wurde  ein 
-'•lehre  Verhältniss  oft  und  gerne  von  den  Kriegsgenossen  geschlossen. 

Dadurch  mussten  aber  eigentliche  Stamm-  und  Volkskriege 
s*hr  bald  in/  den  Hintergrund  treten,  weil  in  denselben  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  ohne  Aussicht  auf  Lohn  entsprochen  werden  musste. 

Die  auf  dem  Grundsätze  der  allgemeinen  Wehrpflicht  beru- 
benden  M iliz-Heere  wurden  daher  sehr  bald  beseitigt  und  an  ihre 
Stelle  traten  die  freiwilligen  oder  Geleits-Heere.  Während 
die  Miliz-Heere  blos  zur  Ve  rth  ei  di  gu  ng  dienten,  traten  die  Geleits- 
Heere  erobernd  auf,  und  sobald  sie  von  einem  Gebiete  dauernden 
Besitz  nahmen,  wurden  die  Mitglieder  derselben,  nach  Maass  ihrer 
Dienstleistung,  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  damit  betheilt. 

Durch  das  Grundeigenthum  sollten  sie  die  Fähigkeit  erlangen, 
die  gemachten  Eroberungen  als  unabhängige  Krieger  sowohl  gegen 
äussere  als  innere  Feinde  zu  behaupten.  Mit  der  Zuweisung  des 
Grundbesitzes  nahm  die  Wehrpflicht  den  Charakter  eines  persön- 
lichen Servituts  des  Besitzes  an,  und  so  wie  früher  in  Stamm-  und 
Volkskriegen  jeder  freie  Mann  zum  Kriegsdienste  — Heerbanns- 
dienste — verpflichtet  war,  so  war  es  von  nun  an  jeder  freie  Be- 
"itzer  eines  Grundstückes.  Neben  diesen  Grundbesitzern  wurde  auch 
der  freie  und  unabhängige  Theil  der  Bevölkerung  des  eroberten  Landes 
zum  Heerbanndienste  beigezogen,  wenn  auch  hier  in  verschiedenen 
bändern  Modifieationen  bestanden. 

Bei  länger  andauernden  Kriegen  erwies  sieh  die  auf  dem  Grund- 
besitze beruhende  Wehrpflicht,  unzureichend  zur  Ergänzung  der  Heeres- 
fontingente,  und  so  musste  später,  namentlich  unter  Carl  dom  Grossen, 
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auch  ein  Theil  der  Bevölkerung  am  Kriegsdienste  Üieilnehmen.  wel- 
cher nach  seinen  Vermögensverhältiyssen  dazu  nicht  verpflichtet  war. 

Es  musste  die  sachliche  Wehrpflicht  durch  Conseription  der 
wehrfähigen  Mannschaft  ergänzt  werden,  mit  anderen  Worten,  es  bestand 
neben  der  auf  dem  Grundbesitze  basirten  Conseription  noeli  dieConscrip- 
tion  der  wehrfähigen  Mannschaft  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Grundbesitz. 

Letzterer  Modus  konnte  aber  nur  dann  angewendet  werden, 
wenn  für  den  Unterhalt  des  Kriegsmannes  durch  Verabreichung  des 
Soldes  Sorge  getragen  wurde,  oder  wenn  bei  glücklichen  Kriegen 
das  Feindesland  die  Unkosten  des  Krieges  tragen  musste.  Die  per- 
sönliche Wehrpflicht  neben  der  aus  dem  Grundbesitze  hervorgegangenen 
konnte  sich  nicht  lange  behaupten,  weil  zur  Zeit  der  Heerbannspflicht 
der  Sold  niemals  verabreicht  wurde,  und  glückliche  Kriege,  welche 
Aussieht  auf  Erhaltung  des  Kriegers  auf  Unkosten  des  Feindes  ge- 
währten, nicht  immer  geführt  wurden.  Man  musste  diesen  Versuch 
aufgeben  und  zu  dem  Grundsätze  zurückkehren,  dass  der  Grund- 
besitz die  Stelle  des  Soldes  vertritt  und  ein  Aequivalent 
desselben  für  alle  Fälle  bietet. 

Dieser  Grundsatz  übte  aber  bei  anhaltenden  Kriegen  einen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Organisation  der  Wehrverfassung  und 
auf  die  Kriegstüchtigkeit  des  Heerbannes. 

Der  Grundbesitzer  musste  sich  von  seinem  Eigent  Imme  ent- 
fernen, was  auf  die  Bewirthschaftung  desselben  einen  nachtheiligen 
Einfluss  ausübte,  er  musste  überdies  aus  dem  Erträgnisse  desselben 
für  seine  Bedürfnisse  sorgen.  Ein  längerer  Friede  machte  die  Heer- 
bannleute zu  Kriegsdiensten  untauglich.  Diesem  Umstande  ist  es  zu- 
zuschreiben. dass  sich  diu  Kaiser  aus  dem  sächsischeu  Hause  zur 
Einführung  von  stabilen  Landwehren,  welche  in  die  ge- 
gründeten Städte  und  Grenzburgen  verlegt  wurden,  und  zur  Abhal- 
tung feindlicher  Hin  fälle  bestimmt  waren,  entschlossen  hatten. 

Dieses  .Mittel  hatte  sich,  da  es  blos  Keichsmittel  wrar  und  für 
Privat-Fehden  der  Fürsten  und  Bischöfe  keine  Anwendung  finden 
konnte,  ungenügend  erwiesen,  zudem  waren  diese  Koichswehrmänner 
selten  brauchbare  Landbesitzer,  sondern  sehr  oft  ein  schlechtes  Ge- 
sindel. welches  mit  den  anderen  Bewohnern  in  Zwist  lebte,  und  statt 
den  Frieden  zu  erhalten,  denselben  gefährdete. 

Die  auf  dem  Besitze  des  freien  Eigenthumes  beruhende  Wehr- 
pflicht konnte  sieh  daher  weder  der  Sympathien  der  durch  sie  Be- 
troffenen. noch  vermöge  ihrer  mangelhaften  Organisation  einer  langen 
Dauer  erfreuen. 

Ausserdem  traten  sehr  bald  in  der  Verfassung  des  deutschen 
Reiches  Acndurungen  ein.  welche  auf  die  Organisation  des  Kriegs- 
wesens überhaupt  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sind. 


Digitized  by  Google 


Oie  Wehrpflicht  und  Wehrverfassung  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  203 

Das  deutsche  Reich  nahm  nach  der  Theilung  der  Monarchie 
Carl  des  Grossen  langsam,  aber  stetig  das  Gepräge  eines  föderalen 
.Staates  an.  — Die  Würdenträger,  welchen  die  Verwaltung  der  ein- 
zelnen Provinzen  anvertraut  wurde,  machten  sich  immer  selbständiger 
dem  .Staatsoberhaupte  gegenüber,  und  trachteten  danach,  die  Verwal- 
tung der  ihnen  anvertrauten  Provinzen  auf  die  männlichen  Mitglieder 
ihrer  Familien  zu  vererben,  was  ihnen  in  den  meisten  Fällen  auch 
gelungen  ist.  Damit  ging  der  Keichsgedanke  verloren. 

In  Folge  dieses  Verhältnisses  musste  der  Heerbannpflichtige  sehr 
oft  in  den  Fehden  seines  unmittelbaren  Gebieters  Dienste  leisten, 
er  war  daher  zum  doppelten  Waffendienste,  nämlich  gegen  das 
Reich  und  seinen  Landesherrn  verpflichtet,  und  er  durfte  zwischen 
dieser  doppelten  Wehrpflicht  keinen  Unterschied  machen . da  er  den 
Kriegsdienst  für  seinen  unmittelbaren  Landesherrn  nicht  verweigern 
konnte. 

Letzterem  war  aber  wenig  daran  gelegen,  ob  der  Heerbann- 
pflichtige  den  Kriegsdienst  persönlich  erfüllte  oder  sich  einen  Stell- 
vertreter wählte:  späterhin  war  der  Loskauf  vom  Kriegsdienste  aus- 
drücklich gestattet. 

Dies  gab  kriegslustigen  Anführern  den  Anlass,  statt  des  Heer- 
bannes andere  Leute  zu  werben,  was  zur  Bildung  neuer  Kriegs- 
genossenschaften den  Anlass  gab. 

Diese  Aenderung  in  der  Wehrverfassnng  war  jedoch  nicht  selten 
sowohl  für  die  Könige,  für  welche  solche  Heere  geworben  wurden,  als 
auch  für  die  Unternehmer  solcher  Kriegsgenossenschaften  nachtheilig. 

Da  nämlich  die  Unternehmer  sich  ihrer  vertragsmässigen  Ver- 
pflichtung auf  eine  möglichst  wohlfeile,  wenn  auch  schlechte  Art  zu 
entledigen  suchten,  gaben  sie  den  Fürsten  und  Königen  Anlass  zu 
Klagen:  die  ersteren  erlitten  dagegen  oft  ansehnliche  Verluste,  da  sie 
nicht  blos  für  Reichskriege,  sondern  auch  für  Privat-Fehden  in  An- 
spruch genommen  wurden. 

Diese  wechselseitigen  Klagen  und  Beschwerden  mussten  endlich 
zu  einer  Aenderung  des  Kriegsdienstvertrages  und  damit  zur  Aen- 
derung des  Wehr-Systems  selbst  führen. 

Zum  früheren  Heerbann  - Systeme  konnte  man  deshalb  nicht 
zurückkehren,  weil  die  ausgehobenen  Mannschaften  im  Waffendienste 
ungeübt  waren  und  daher  nicht  gleich  im  Kriege  verwendet  werden 
konnten.  Ferner  hatten  sich,  namentlich  unter  den  deutschen  Kaisern 
aus  dem  Hause  der  Hohenstaufen,  die  politischen  Verhältnisse  mittler- 
weile derart  geändert,  dass  der  Unterschied  zwischen  Reichs-  und 
Landesaufgebot  ganz  verschwunden  war. 

Die  Herzoge  und  Pfalzgrafen  des  deutschen  Reiches  erlangten 
eine  an  Souveränetät  grenzende  Unabhängigkeit  in  ihren  Länder- 
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gebieten , wodurch  das  Bewusstsein  der  Reichsangehörigkeit  ganz  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wurde  und  nur  in  den  freien  Reichsstädten 
noch  eine  Stätte  fand. 

Diese  politischen  Verhältnisse  führton  in  der  Organisation  der 
KriegsdienstpHieht  wesentliche  Aenderungen  herbei. 

Der  zum  Heerbanndienste  verpflichtete  Allodial-Be- 
sitzer  verzichtete  auf  seine  Unabhängigkeit;  er  trat,  um  von  dem 
Heerbanndienste  befreit  zu  werden,  in  das  Verbältniss  der  Hörigkeit 
zu  einem  Mächtigen,  und  opferte  sogar  diesem  Verhältnisse  und  der 
dadurch  erzielten  Befreiung  vom  Kriegsdienste  einen  Theil  seines 
Grundvermögens  oder  Einkommens.  Statt  der  Allodial-Besitzer  über- 
nahmen Andere  die  auf  den  Kriegsdienst  sich  beziehenden  Verpflich- 
tungen und  wurden  Dienstmannen  oder  Ministerialen,  welche 
dafür  aus  dem  von  den  Allodial  - Besitzern  abgetretenen  Grundver- 
mögen oder  der  geleisteten  Kriegssteuer  entschädigt  wurden. 

Jener  Theil  der  Allodial-Besitzer,  welcher  seine  Freiheit  bewahrte, 
entwickelte  sich  successive  zu  einem  besonderen  Kriegsadel,  welcher 
unter  sich  verschiedene  Abstufungen  hatte,  die  meistens  in  dem  Ver- 
mögensbesitzstandc  beruhten.  Dieser  Besitzstand  verpflichtete  aber  so 
wie  früher  der  Allodial-Besitz  zum  Kriegsdienste,  und  zwar  für  den- 
jenigen, welcher  den  Besitz  verliehen,  beziehungsweise  bestätigt  hatte. 

Alle  diese  Besitzverleihungen  oder  „Lehen“  hatten  die  Pflicht 
zum  Lehen -Kriegsdienste  zur  Folge.  So  wie  früher  das  Allo- 
dial-Gut,  war  später  das  Lehensgut  die  materielle  Grundlage  der 
KriegsdienstpHieht;  allein  der  Umkreis  der  Wehrverpflichtung  war  bei 
dem  Lehen-Kriegsdienste  ein  bedeutend  beschränkterer,  als  bei  der 
auf  dem  Allodial-Gute  ruhenden  Heerbannpttieht;  denn  der  Lehens- 
mann war  blos  zum  Kriegsdienste  für  seinen  Lehensherrn  ver- 
pflichtet, den  Reichs-Kriegsdienst  hatte  er  nur  dann  zu  leisten, 
wenn  sein  Lehensherr  dazu  verpflichtet  war,  während,  wie  bereits 
oben  dargestellt  wurde,  der  Allodial-Besitzer  nur  zum  Reichs-Kriegs- 
dienste verpflichtet  war. 

Mit  der  Einführung  des  Lehonswesens  ist  zwar  der  allgemeine 
Grundsatz  der  Reichsdienstpflicht  nicht  aufgehoben  worden;  allein  diese 
Pflicht  hat  durch  die  verschiedenen  Arten  des  Besitzstandes  eine 
wesentliche  Aenderung  erlitten. 

Die  Kriegsdienstpflicht  war  verschieden,  je  nachdem  der  Grund- 
besitzer reichsunmittelbar  oder  mittelbar  war.  ein  Freigut, 
Lehensgut,  Dienstgut  hatte,  vertragsmässig  zur  Erfüllung  derselben 
verbunden  war  oder  sich  die  Befreiung  von  derselben  erwirkte. 

Der  Lehensdienst  entfremdete  die  Volksmasse  dem  Kriegsdienste 
und  führte  zur  Abnahme  tles  Fussvolkes,  weil  die  Lehensbesitzer  den 
Kriegsdienst  zu  Pferde  versahen. 
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In  der  Blüthe  des  Lehenswesens  waren  die  Kriege  mehr  Fehden 
als  Kriege;  sie  waren  bei  der  geringen  Anzahl  der  Theilnehmer,  bei 
der  kurzen  Dienstzeit,  dem  Mangel  jeder  Geldverpflegung  von  keiner 
langen  Dauer  und  konnten  daher  weder  zu  eigentlichen  Volkskriegen 
sieh  gestalten,  noch  in  Eroberungskriege  ausarton.  Für  Kriege  von 
grösserer  Ausdehnung  zeigte  sich  der  auf  dem  Lehenswesen  beruhende 
Kriegsdienst  ungenügend  und  führte  unmittelbar  dahin,  das  Fehlende 
durch  besondere  Verträge  über  die  Ableistung  der  Kriegsdienstpflicht 
zu  ersetzen. 

Es  entwickelte  sich  langsam  aus  dem  Lehensdienste  der 
Söldnerdienst. 

Mit  der  Einführung  desselben  hörte  die  auf  persönlicher  Erfül- 
lung des  Kriegsdienstes  basirendo  Wehrverpflichtung  auf,  denn  der 
Söldnerdienst  beruhte  auf  dem  Principe  der  Stellvertretung. 

Anfänglich  scheint  der  Söldnerdienst  nur  geringere  Dimensionen 
angenommen  zu  haben  und  diente  als  Ersatz  für  diejenigen  Kriegs- 
dienstpflichtigen, welche  es  vorgezogen  haben,  statt  persönlicher  Er- 
füllung der  Dienstpflicht  den  Kriegsherrn  mit  Geld  zu  entschädigen 
und  ihm  die  Anwerbung  kriegstüchtiger  Soldaten  zu  überlassen,  was 
namentlich  viele  reichsunmittelbare  Städte  gothan  haben. 

Zur  Zeit  Kaiser  Friedrich 's  I.,  Philipp  August’s  von  Frankreich 
und  Heinrich's  II.  von  England  nahm  schon  der  Söldnerdienst  grössere 
Dimensionen  an.  In  dieser  Zeit  zeigte  sich  der  Lehensdienst  für  die 
Kriegsdienstpflicht  unzureichend  und  die  Neigung  zum  Loskaufe  war 
allgemeiner. 

Der  sich  allmälig  entwickelnde  Geldvefkebr  unterstützte  das 
Söldnerwesen,  von  welchem  die  italienischen  Städte  in  ihren  Kämpfen 
gegen  die  Hohenstaufen  einen  so  ausgedehnten  Gebrauch  machten, 
dass  sich  auch  ihre  Gegner  zur  Anwendung  dieses  Mittels  veranlasst 
gesehen  haben.  Das  Charakteristische  des  Söldnerstandes  bestand 
darin,  dass  die  Theilnehmer  desselben  nur  auf  die  Zeit  des  wirklichen 
Krieges  aufgenommeu  und  nach  Beendigung  desselben  entlassen  wurden. 
Mit  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  nahm  die  auf  dem  Lehenswesen 
basirende  Wehrverfassung  ihr  Ende.  Die  dadurch  in  taetiseher  Be- 
ziehung bedingte  Umgestaltung  der  Heeres-Organisation  führte  dieses 
Ende  herbei.  Am  Schlüsse  des  Mittelalters  finden  wir  den  Söldner- 
dienst als  die  eigentliche  Grundlage  der  Heeres-Organisation.  In 
Deutschland  waren  die  vornehmsten  Repräsentanten  desselben  die 
Schweizer  und  die  deutschen  Landsknechte,  und  ihre  bekanntesten 
Anführer  Carl  von  Bourbon  und  Georg  von  Frundsberg  können  als 
die  markantesten  Gestalten  des  Söldnerwesens  betrachtet  werden  ’). 

’)  Bei  der  Bearbeitung  dieser  Skizze  Ober  die  Wehrverfassung  des  Mittel- 
alters wurden  insbesondere  Raumer's  „Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit“ 
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V.  Zustand  der  Wehrverfaseung  vom  Ansgange  des  Mittelalters  bis 
zur  französischen  Revolution. 

Mit  der  Einführung  des  Söldnerdienstes  und  der  eigentlichen 
Grundlage  der  Heeres-Organisation,  dann  der  Erfindung  des  Schiess- 
pulvers  ergab  sieb  die  zwingende  Nothwendigkeit  einer  neuen  tactischen 
Gliederung  für  diese  aus  bunten  Elementen  zusammengesetzten 
Massen.  Dieser  Aufgabe  unterzog  sich  Kaiser  Maximilian  I.,  wobei  ihn 
der  erfahrene  Feldhauptmann  Georg  von  Fnmdsberg  unterstützte. 

Nachdem  das  auf  der  Vaterlandsliebe  beruhende  Pflichtgefühl 
hei  diesen  Söldnerhaufen  nicht  zu  fordern  war,  'so  musste  dasselbe 
durch  ein  strenges  Kriegsrecht,  welches  jede  Abweichung  von  der 
Kriegsdienstpflicht  strenge  ahnte,  ersetzt  werden. 

Kaiser  Maximilian  ist  es  gelungen,  in  diese  Söldnerhaufen  Zucht, 
Ordnung  und  gesetzlichen  Zusammenhang  zu  bringen,  ihre  tactisehe 
Uebnng  nach  einheitlichen  Grundsätzen  zu  regeln,  ihnen  ihre  Stellung 
im  Felde  wie  im  sonstigen  Gebrauche  anzuweisen,  und  sie  zu  einem 
entscheidenden  Factor  in  allen  Kriegen  in  Mittel-  und  Nord-Europa 
zu  machen. 

Die  Söldner  ergänzten  sich  ausschliesslich  aus  den  bürgerlichen 
und  bäuerischen  Elementen  der  deutschen  Länder.  Mit  der  Organi- 
sation des  Söldnerdienstes  verband  Maximilian  politische  Absichten, 
er  wollte,  da  er  auf  eine  Hilfe  der  Reichsritterschaft  in  den  Kriegen 
nicht  zählen  konnte,  sich  aus  seinen  Erbländern  Vorder-Oesterreieh. 
Schwaben  und  Tirol  eine  Kriegsmacht  bilden,  welche  er  nach  Art 
der  Schweizer  organisirte. 

In  dieser  Richtung  wollte  er  den  französischen  Königen  nicht 
nachstehen,  welche  dadurch  einen  Vorsprung  in  der  Organisation 
ihrer  Kriegsmacht  genommen,  dass  der  französische  König  Carl  VII. 
die  Edelleute  dahin  brachte,  dass  aus  ihnen  15  Ordonnanz-Compagnien 
und  ständige  besoldete  Ritter-Milizen  gebildet  wurden. 

Damit  war  der  erste  Cadre  zu  einem  stehenden  Heere  gelegt. 

Die  vom  Kaiser  Maximilian  organisrirten  Kriegsschaaren  hiessen: 
„Landsknechte“,  was  dem  Umstande  zuzuschreihen  ist,  dass  sie 
dem  Volke  vom  Lande  angehörten,  im  Gegensätze  zu  den 
Schweizern,  welche  aus  dem  Gebirge  herstammten. 

Der  Adel  hequemte  sich  bald  dieser  neuen  Organisation  der 
Kriegsmacht  und  bewarb  sich  um  die  Befchlshaberstellen  unter  den 
Landsknechten. 

iLeipzig  IS II.  C Rde.),  dann  Bart  hold*«  „Geschichte  der  Kriegsvcrfassnng  »ml 
des  Kriegswesens  der  Deutschen“  (Leipzig  1KR4I  als  Quellen  bentitzt,  wobei 
selbstverständlich  dem  beschränkten  t’mfangc  des  Anfsntze«  Rechnung  getragen 
werden  musste. 
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Anfänglich  war  die  Aufnahme  unter  die  Landsknechte  an  gewisse 
Bedingungen  gebundon,  durch  welche  massigem,  mit  dem  Gesetze  in 
Conftict  stehendem  Gesindel  der  Eintritt  verwehrt  werden  sollte. 

Zu  diesen  Bedingungen  gehörte  die  Nachweisung,  dass  derjenige, 
welcher  in  die  Musterrolle  Aufnahme  finden  sollo,  im  Besitze  der 
Rüstung  und  der  Waffe  sei.  wozu  Wamms,  Schuhe.  Blechhaube. 
Harnisch,  gutes  Schwert  und  ein  tüchtiger  Spiess  gehörten. 

Später  traten  beim  erhöhten  Bedarfe  Ausnahmen  von  diesen 
Bedingungen  ein,  wodurch  den  Landsknechten  Elemente  zugeführt 
wurden,  welche  mit  den  bürgerlichen  Gesetzen  zerfallen  waren. 

Diese  störrischen  nnd  ungefügigen  Elemente  konnten  nur  durch 
strenge  Gesetze  in  Zucht  und  Ordnung  erhalten  werden,  und  nur  ans 
diesem  Umstande  können  wir  uns  die  drakonischen  Bestimmungen 
der  für  die  Landsknechte  erlassenen  „Malefiz-Ordnung"'  erklären. 

Da  das  Institut  der  Landsknechte  auf  keinem  Zwangsgesetze 
oder  der  G'onscription,  sondern  auf  gegenseitigem  Uebereinkoramcn 
beruhte,  so  musste  oft  bei  der  Anwerbung  auf  gewisse  Rechte  der 
Angeworbenen  Rücksicht  genommen  werden. 

Die  Anwerbung  geschah  durch  einen  berühmten  Kriegsmann 
adeligen  oder  bürgerlichen  Standes,  welcher  durch  einen  Bestallungs- 
brief zum  Feldobersten  ernannt  und  zur  Errichtung  eines  Regimentes 
bevollmächtigt  wurde. 

Derselbe  publicirte  den  Artikelbrief,  welcher  diejenigen  Bestim- 
mungen enthielt,  nach  welchen  die  angeworbenen  Landsknechte  sich 
zu  benehmen  hatten. 

Der  freie  Verein  der  anzuwerbendon  Knechte  wurde  ein  Regi- 
ment genannt,  eine  Benennung,  welche  jedoch  den  gegenwärtigen  Be- 
griff nicht  ganz  wiedergibt,  denn  nach  dem  damaligen  Begriffe  hiess  ein 
Regiment  aufrichten,  eine  aus  freier  Wahl  hervorgegangene  Kriegs- 
zunft gründen,  welche  sich  unter  festen  Bedingungen  verpachtet,  auf 
gewisse  Zeit  unter  einem  Obersten  dem  Dienste  des  Kriegsherrn  sich 
zu  widmen '). 

Ein  angeworbenes  Regiment  wurde  zwischen  zwei  anfgerichteten 
Spiessen  auf  offenem  Felde  in  Gegenwart  des  Obersten  durch  den 
Musterherrn  gemustert,  welcher  den  einzelnen  Knecht  in  bester  Aus- 
rüstung vorbeiziehen  Hess,  und  dem  Musterschreiber  seine  Bemerkungen 
in  die  Feder  dictirtc.  Wenn  Alles  in  Ordnung  befunden  wurde,  so 
wies  man  den  Einzelnen  mit  seinem  Solde  an  den  Pfennigmeister. 

Der  Oberst  verständigte  sich  sodann  mit  dem  Fähnlein  über 
den  Zweck  und  das  Recht  der  Geworbenen,  worauf  ihnen  der  Artikel- 
brief verlesen  wurde. 

•)  Barthold,  „Geschichte  der  Kriegsverfussang  und  des  Kriegswesens  der 
Deutschen“.  S.  1US  u,  f. 
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Der  Inhalt  des  Artikelhriefes  enthielt  die  Bestimmungen  Aber 
den  militärischen  Gehorsam,  über  die  Löhnung,  über  das  Verhalten 
während  der  Feldschlacht,  bei  Strafe  der  Verrufung  als  „Schelm“, 
bei  der  Musterung  Niemand  unter  seinem  Namen  passiren  zu  lassen, 
oder  einem  Wehr  und  Waffen  zu  leihen  u.  s.  w. 

Der  feierliche  Eid  wurde  in  die  Hände  des  Regiments-Schult- 
heissen,  des  im  Hauptmanns-Range  stehenden  Justiz-Amtmannes, 
welcher  zum  Stabe  des  Obersten  gehörte  und  ein  besonders  ehrbarer 
„frommer“  Mann  sein  musste,  gelegt. 

Ebenso  wie  der  Errichtung  ging  auch  der  Abdankung  eines 
Regimentes  der  Landsknechte  eine  Art  Musterung  voran,  in  welcher 
sich  der  Schnltheiss  und  auch  der  Oberst  zur  Verantwortung  etwaiger 
Anklagen  bereit  erklären  mussten,  damit  unzufriedene  Landsknechte 
ihre  Hauptleute  nicht  in  Verruf  bringen. 

Diese  Skizze  enthält  im  Allgemeinen  das  Bild  der  Ergänzung 
der  Kriegsheere  der  damaligen  Zeit;  es  ist  jedoeh  begreiflich,  dass 
dieses  Bild  verschiedene  durch  Zeit  und  Umstände  herbeigeführte 
Nuaneirungen  zulässt. 

Das  Princip  der  Ergänzung  blieb  bis  zu  Ende  des  30jährigen 
Krieges  dasselbe  und  beruhte  auf  der  Anschauung,  dass  der  Kriegs- 
dienst nicht  auf  eine  allgemeine  Pflicht  des  Staatsbürgers,  welcher 
Begriff  damals  noch  unbekannt  war,  sondern  auf  einem  Vertrage 
beruhe,  dessen  Bedingungen  von  demjenigen  erfüllt  werden  müssen, 
welcher  sie  eingegangen  hat. 

Das  letzte,  aber  auch  grossartigste  Bild  eines  Söldnerheeres 
bietet  uns  das  Heerwesen  Wallenstein’s  dar. 

Die  Organisation  des  Wallenstein’schen  Heeres  ist  deshalb  ge- 
schichtlich merkwürdig,  weil  in  derselben  das  frühere  Vertragsver- 
hältniss,  auf  welchem  der  Kriegsdienst  der  Landsknechte  beruhte, 
gänzlich  verlassen  wurde,  und  der  geworbene  Soldat  unbedingt  seine 
persönlichen  Rechte  und  Ansprüche  den  Bestimmungen  einer  strengen 
militärischen  Diseiplin  unterordnen  musste. 

Die  Wallenstein’schen  Regimenter  sind  auch  aus  dem  Grunde 
geschichtlich  denkwürdig,  weil  ein  grosser  Theil  derselben  auch  im 
Frieden  stehen  geblieben  ist  und  diese  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
unserem  Heere  fortbestehen.  Es  sind  dies  die  Infanterie- Regimenter 
Nr.  11,  13.  24,  dann  das  Dragoner- Regiment  Nr.  8. 

Der  westphälisehe  Frieden,  durch  welchen  der  bis  dahin 
bestandene,  wenn  auch  lockere  Reichsverband  gänzlich  aufgelöst  und 
durch  das  Princip  der  Landeshoheit  verdrängt  wurde,  hat  der 
Wehrverfassung  eine  veränderte  Form  gegeben. 

Die  Verpflichtung  zur  Ableistung  des  Kriegsdienstes  gegen  das 
Reich  hat  für  die  Deutschen  ganz  aufgehört,  an  ihre  Stelle  trat  die 
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Verpflichtung  zur  Leistung  der  Dienstpflicht  für  den  unmittelbaren 
Souverän. 

Der  Umfang  dieser  Dienstpflicht  war  durch  keine  Gesetze  ge- 
regelt sondern  dem  Belieben  der  Bundesfürsten  anheimgestellt.  Der 
Adel  war  von  dieser  Dienstpflicht  ganz  befreit  oder  erfüllte  sie  nur 
iu  4eT  bevorzugten  Stellung  eines  Officiers. 

Als  im  XVII.  Jahrhunderte  der  Begriff  der  Souveränetät  zur 
idken  Geltung  gelangte,  bildete  sich  auch  der  Begriff  der  „Unter- 
tiafien"  aus,  welche  dem  Landesfürsten  zum  unbedingten  Gehorsame 
verpflichtet  waren,  und  welche  er  zu  allen  beliebigen  Diensten,  also 
mch  znm  Kriegsdienste  heranziehen  konnte. 

Jeder  junge  Mann  konnte  auf  Lebenszeit  zum  Kriegsdienste 
susgehoben  werden. 

Sowohl  in  Frankreich  als  auch  in  Deutschland  wurde  im  ver- 
schiedenen Umfange  von  diesem  Souveränetäts  - Rechte  Gebrauch 
«macht  und  namentlich  waren  es  die  kleinen  deutschen  Staaten, 
»eiche  dasselbe  auf  die  schonungsloseste  Weise  zur  Anwendung  brachten. 

Darüber,  wer  von  den  Unterthanen  zum  Kriegsdienste  heranzu- 
hehen  ist  war  man  aber  nicht  vollständig  im  Klaren.  Graf  Monte- 
viccoli.  welcher  der  Einführung  des  stehenden  Heeres  das  Wort 
spricht  findet  für  den  Militär-Dienst  vorzugsweise  jene  Individuen 
«eignet,  welche  als  Vagabunden  und  Landstreicher  jeden  Anspruch 
«f  Achtung  ihrer  persönlichen  Rechte  verwirkt  haben  (?). 

Die  Ergänzung  der  Armee  durch  Landeskinder  empfahl  sich 
v'Un  dadurch,  weil  sie  entschieden  weniger  Kosten  erforderte,  als 
jene  durch  die  Werbung. 

Dennoch  hatte  letztere  nicht  ganz  aufgehört,  sondern  bestand  fort. 
Md  man  suchte  durch  dieselbe  Fremde  für  den  Kriegsdienst  zu 
«»innen.  Hiezu  traten  noch  die  volkswirtschaftlichen  Verhältnisse, 
di*  es  namentlich  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  nothwendig 
machten,  die  einheimische  Bevölkerung  für  den  Ackerbau  zu  erhalten. 
Als  die  Bevölkerung  zunahm,  entfiel  auch  diese  Rücksicht,  wenn  auch 
di«  Fremden  Werbung  nicht  aufhörte,  sondern  bis  in  die  neueste  Zeit 
fortdauerte. 

Dieser  Ergänzungsmodus  konnte  auf  den  Zustand  der  Kriegs- 
heere  keinen  wohlthätigen  Einfluss  ausüben,  denn,  da  man  sich  um 
die  Eigenschaften  der  Eingereihten  nicht  kümmerte,  sondern  in  ihnen 
Mo*  willenlose  Einheiten  sah,  so  ward  man  leider  nur  zu  oft  erst  in 
der  .Stunde  der  Gefahr  gewahr,  mit  welchen  Elementen  man  es  zu 
thun  hatte. 

Selbst  das  Heer  Friedrich’s  II.  von  Preussen  bestand  im  Falle 
einer  Niederlage  die  Probe  der  Tapferkeit  nicht,  wie  es  die  Schlachten 
ki  Kolin  und  Kunersdorf  darthun,  wo  der  grösste  Theil  der  als 
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todt  und  verwundet  angeführten  Soldaten  in  Wahrheit  nur  aus 
Deserteuren  bestand. 

Der  Organisation  der  Heere  nach  dem  westphälischen  Frieden 
mangelte  die  moralische  Grundlage,  woran  zumeist  die  Stellung  die 
Schuld  trägt. 

Der  Grundsatz,  dass  die  Wehrpflicht  zu  den  allgemeinen 
Pflichten  eines  jeden  Staatsbürgers  gehört,  hatte  sich  damals  noch 
nicht  Bahn  brechen  können,  sondern  der  Waffendienst  wurde  noch 
immer  als  Handwerk  betrachtet,  zu  dem  man  nur  diejenigen 
zwingen  kann,  welche  sich  keiner  anderen  bürgerlichen  Beschäftigung 
hingehen. 

Der  Adel  genoss  die  Begünstigung,  die  Ofticiers-Stellen  für  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen,  und  dieses  Yorurtheil  war  so  mächtig,  dass 
kein  Verdienst  dasselbe  zu  bewältigen  im  Stande  war. 

Eine  unühersteigbare  Scheidewand  trennte  den  Offieier  von  dem 
Soldaten,  die  Interessen  standen  sich  entgegen,  der  Hochmuth  der 
Einen  und  der  Neid  der  Anderen  waren  Gegensätze,  welche  auch  die 
strengste  Disciplin  nie  ganz  auszugleichen  vermochte. 

Unter  einem  beliebten  und  genialen  Feldherrn,  wie  es  Prinz 
Eugen  von  Savoyen  und  Friedrich  II.  von  Preussen  waren,  machten 
sich  diese  Gegensätze  zwischen  den  Officieren  und  Soldaten  weniger 
fühlbar;  allein  ihre  Dimensionen  kamen  dann  deutlich  zum  Vorschein, 
wenn  fehlerhafte  Dispositionen  und  mangelhafte  Anführung  zu  ungünsti- 
gen Kampf-Iiesultaten  führten.  Die  Truppen  verloren  das  Vertrauen 
zu  ihren  Anführern,  diese  die  Zuversicht  in  ihre  Führung,  und  wenn 
ein  Genie,  wie  es  beispielsweise  Napoleon  war,  solchen  Heeren 
gegenüber  operirte,  konnte  der  Erfolg  nicht  zweifelhaft  sein 

VI.  Die  Wehrverfassung  und  Kriegsdienstpflicht  seit  der  französischen 
Revolution  bis  auf  die  Gegenwart. 

Die  Kriegsheere  aller  Staaten  mit  nur  geringen  Ausnahmen 
befanden  sieh  vor  Beginn  der  französischen  Revolution  in  dem  eben 
geschilderten  Zustande. 

Selbst  Frankreich,  welches  unter  Ludwig  XIV.  so  lange  Kriege 
führte,  dass  man  annehmen  sollte,  dieselben  müssten  auf  die  Organi- 
sation der  Wehrpflicht  abändernd  eingewirkt  haben,  hat  sich  von  den 
Anschauungen  über  den  Kriegsdienst,  wie  sie  in  der  Zeit  des  aneien 

')  Die  Organisation  der  preussischen  Armee,  wie  sie  nach  dem  sieben- 
jährigen Kriege  durch  Friedrich  II.  geschaffen,  wurde  allgemein  als  eine  mnster- 
giltige  anerkannt,  nnd  znm  grossen  TI i ei  1 e auch  nacligcahmt 

Dennoch  wurde  die  anf  dieser  Organisation  beruhende  preussische  Armee, 
zumeist  durch  Uneinigkeit  der  Führer,  in  der  Doppelsehlacht  bei  Jena  nnd  Auer- 
städt  gänzlich  zertrümmert. 
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regime  herrschten  und  welche  darin  ihren  Ausgangspunct  hatten,  dass 
der  Soldat  ein  willenloses  Werkzeug  in  der  Hand  des  Offieiers  ist, 
«reicher  ihm  als  Herr,  nicht  aber  als  Kriegskamerad  gegenübersteht, 
nieht  lossagen  können. 

Nach  der  Art.  wie  sich  die  Kriegsheere  ergänzten,  und  nach 
der  Behandlung.  wie  sie  dem  Soldaten  zu  Theil  ward,  konnte  auf  eine 
individuelle  Bethätigung  des  letzteren  am  Kampfe  gar  nicht  reflectirt 
werden.  Die  Taetik  der  damaligen  Zeit  stellte  aber  auch  nicht  diese 
Forderung  an  den  Soldaten. 

Die  Linear-Taetik.  welche  nur  grössere  und  kleinere  beliebig 
lenkbare  Massen  kennt,  stellt  an  den  Soldaten  keine  andere  Forderung, 
als  sich  in  und  mit  diesen  Massen  zu  bewegen,  und  in  und  mit 
ihnen  zu  fechten. 

In  der  Hand  tüchtiger  Feldherren  haben  diese  Massen  von 
Soldaten  Grosses  geleistet,  unfähige  Feldherren  haben  mit  ihnen  da- 
gegen geringe  oder  keine  Erfolge  erzielen  können. 

In  diesem  Zustande  traf  die  französische  Revolution  die  Welir- 
verfassung  und  die  Organisation  der  anderen  Kriegsheere. 

Die  Kriegsheere  der  europäischen  Staaten  waren,  wenn  auch 
sicht  dem  Namen,  so  doch  dem  Wesen  nach.  Söldnerheere,  in  welchen 
das  Bewusstsein  ihres  erhabenen  Zweckes,  der  Vaterlandsvertheidigung, 
nicht  aufkommen  konnte. 

Sie  wurden  durch  eine  strenge,  zuweilen  barbarische  Disciplin, 
durch  ein  den  Anschauungen  des  Mittelalters  entnommenes  Strafrecht 
zosammengebalten . von  einer  Begeisterung  für  eine  Idee  konnte 
nach  der  Art  ihrer  Ergänzung  nicht  die  Rede  sein. 

Allein  nicht  blos  in  den  anderen  Staaten  Europa’s.  sondern 
auch  in  Frankreich  konnte  der  Soldat  zur  Erkenntniss  seines  Berufes 
nicht  gelangen,  denn  der  Zustand  des  französischen  Heeres  war  eben 
derselbe,  wie  in  den  anderen  Staaten,  ja  im  Gegentheile  noch 
schlimmer,  weil  der  Monarch  die  Sicherheit  seiner  Person  nicht  dem 
Schutze  seiner  Unterthanen,  sondern  Schweizer  Miethsoldaten  anver- 
trauen  zu  müssen  glaubte. 

Sie  haben  sich  dieses  Vertrauens  wenigstens  würdig  gezeigt,  und 
obzwar  nur  Söldlinge,  haben  sie  am  10.  August  1792  bei  der  Erstür- 
mung der  Tuilerien  ihre  dem  Könige  und  Kriegsherrn  beschworene 
Treue  zum  grössten  Theile  mit  dem  Leben  bezahlt  *)• 

Der  Zustand  des  französischen  Heeres  war  beim  Beginne  der 
Revolution  kein  günstiger. 

r!  Vom  ganzen  Kegimente  der  schweizerischen  Leibwache  sind  mit  Aus- 
nahme von  300  Mann,  welche  schon  früher  Paris  verlassen  hatten,  im  Ganzen 
nar  ISO  Mann  übrig  geblieben  ; die  übrigen  750  Mann  verloren  an  diesem  Tage 
iu  Leben. 
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Thiers  in  Seiner  «Geschichte  der  französischen  Revolution“, 
I.  Band,  7.  Capitol,  schreibt,  dass  Frankreich  der  Coalition  der  Ver- 
bündeten an  den  bedrohten  Grenzen  drei  Heere  entgegen  stellen  konnte. 

Rochambeau  commandirte  die  in  Flandern  anfgestellte,  sogenannte 
Nord-Armee.  Lafayette  die  Armee  bei  Metz.  Luckner.  welchen  Thiers 
einen  mittelmSssigen  General,  aber  einen  tapferen  Soldaten  nennt, 
war  Commandant  jenes  Corps,  welches  das  Eisass  besetzt  hielt. 

Daran  knüpft  Thiers  die  Bemerkung,  dass  diese  drei  Generale 
Alles  waren,  was  ein  langer  Friede  und  eine  allgemeine  Desertion  an 
Generalen  übrig  liess. 

Aber  abgesehen  von  diesem  Mangel  an  leitenden  Persönlich- 
keiten, war  der  moralische  Zustand  des  Heeres  kein  besonders  ver- 
trauenswürdiger. 

Mit  Mühe  konnte  Rochambeau  eine  allgemeine  Desertion  in 
seiner  Armee  verhindern,  wozu  namentlich  die  der  Aristokratie  ent- 
stammenden Officiere  geneigt  waren,  und  nur  mit  vieler  Ueberredungs- 
kunst  gelang  es  ihm,  eine  bessere  Zucht  in  seinem  Heere  herzustellen, 
als  in  den  beiden  anderen. 

Beim  Beginne  des  Feldzuges  vom  Jahre  1792  standen  die 
Chancen  für  die  Franzosen,  dem  Heere  der  Verbündeten  gegenüber, 
herzlich  schlecht,  und  der  ungünstige  Ausgang  dieses  Feldzuges  hätte 
auch  über  den  Ansgang  der  Revolution  entschieden. 

Der  Zustand  der  verbündeten  Armee  war  aber  wo  möglich  noch 
trostloser,  als  jener  der  französischen,  und  dieser  Zustand  wurde  ver- 
schlimmert durch  schlechtes  Wetter,  Krankheiten,  Mangel  an  Lebens- 
mitteln. dann  durch  das  Benehmen  der  französischen  Bevölkerung, 
welche  alle  Zufuhren  in  das  Lager  der  Verbündeten  verhinderte. 

Das  Manifest  des  Herzogs  von  Braunschweig  an  die  französische. 
Nation  vom  25.  Juli  1792  war  ein  gewichtiger  moralischer  Factor 
für  die  Hebung  des  französischen  Muthes. 

Die  Aussicht  auf  die  Folgen,  welche  ein  Sieg  der  verbündeten 
Heere  für  das  französische  Volk  haben  würde,  hat  einen  bis  dahin 
ungeahnten  Kampf- Enthusiasmus  hervorgerufen,  welcher  aus  den 
Klängen  des  Marseiller-Marsches  fortwährend  neue  Nahrung  schöpfte. 
Das  Manifest  und  der  Marseiller-Marsch  haben  die  Coalition  besiegt. 

In  den  Tagen  der  Gefahr  hören  gewöhnlich  die  den  einzelnen 
Gesellschafts-Classen  des  Staates  gewährten  Ausnahmszustände  auf. 

So  war  es  auch  in  Frankreich  mit  der  Befreiung  der  einzelnen 
Classen  von  der  persönlichen  Ableistung  der  Kriegsdienstpflicht. 

Durch  die  Erklärung  der  .Menschen-  und  Bürgerrechte“, 
welche  von  der  französischen  National -Versammlung  in  der  Nacht 
vom  4.  August  1789  angenommen  wurden  und  welche  als  Grund- 
gesetz über  die  persönlichen  Rechte  und  Pflichten  des  französischen 
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Borgers  zu  gelten  hatten,  war  auch  das  Princip  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht anerkannt.  Von  einer  geregelten  Durchführung  dieses  Prin- 
cipe» konnte  aber  während  der  Dauer  der  französischen  Revolution 
keine  Rede  sein  ; jeder  Staatsbürger,  welcher  Waffen  tragen  konnte, 
musste  gegen  den  Feind  kämpfen,  eine  Rücksichtnahme  auf  Familien- 
"'ler  sonstige  Verhältnisse,  denen  selbst  bei  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht Rechnung  getragen  werden  muss,  hat  in  den  Tagen  des  Ter- 
Krianus  nieht  stattgefunden. 

Erst  unter  Napoleon  war  dem  Principe  der  allgemeinen  Wehr- 
j'licht  durch , Einführung  der  Co n scription  eine  feste  Basis , aber 
loch  eine  wesentliche  Modifleation  gegeben,  und  auf  ihr  beruhte  das 
Mittel,  welches  dem  Kaiser  zu  Gebote  stand,  um  ungeachtet  der 
enormen  Verluste,  welche  seine  Armee  in  den  vielen  Kriegen  erlitten, 
dieselbe  stets  auf  einer  achtunggebietenden  Höhe  zu  erhalten.  Die 
harstellung  der  Kriegsereignisse  in  den  Jahren  1792 — 1815  gehört 
nicht  in  den  Rahmen  dieser  Abhandlung;  es  muss  ihrer  aber  an 
dieser  Stelle  deshalb  Erwähnung  geschehen,  weil  sie  auf  die  Entwick- 
mag  der  Kriegsdienstpflicht  anderer  Staaten  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
geben sind.  Dabei  kommen  vor  Allem  Oesterreich  und  Preussen 

diejenigen  Staaten  in  Betracht,  welche  durch  die  französischen 
fddzüge  zunächst  und  unmittelbar  berührt  worden  sind  ’). 

Der  Kriegsdienst  in  Oesterreich  benihte  zur  Zeit,  als  die  fran- 
lönsche  Revolution  ausbrach,  auf  dem  Principe  der  Werbung,  mit 
■ii'uhme  der  Militär-Grenze,  in  welcher  die  Einwohner  zu  einer  Art 
räudigem  Kriegslehensdienst  verpflichtet  waren. 

Die  Ergänzung  des  Heeres  wurde  durch  die  unter  Kaiserin 
Maria  Theresia  im  Jahre  1771  eingeführte  Conscription  und  Einthei- 
loog  der  erbländischen  Provinzen  in  Werbbezirke  erleichtert;  allein 
une  gleichmässige  Ergänzung  des  Heeres  konnte  schon  deshalb  nicht 
-uielt  werden,  weil  Ungarn  sich  diesem  Systeme  nicht  anbequemen 
wollte. 

Aber  selbst  in  dieser  verbesserten  Ergänzungsart  blieb  das  öster- 
■'Khische  Heer  auf  die  geistig  am  meisten  zurückgebliebenen  Elemente 
'j'r  menschlichen  Gesellschaft  angewiesen , die  nur  durch  äusserste 
^'ht  zusammengehalten  werden  konnten. 

Die  Organisation  des  preussischen  Heeres  litt  aber  nicht  blos 
ai1  denselben  Gebrechen,  sondern  war,  was  den  Geist  des  Heeres  be- 

noch  viel  schlechter  daran,  als  die  österreichische  Armee. 

Preussen  war  und  blieb  unter  Friedrich  II.  eine  Militär-Monarchie, 
un,l  zwar  eine  Zwangs-Militär-Monarchie. 

’)  IM  der  Darstellung'  der  HeeresverhSltnisse  Oesterreichs  in  dieser  Periode 

ich  mmeist  das  Leben  Erzherzog  Carl's  von  I)r.  Gross-Hoffinger  benützt. 
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Selbst  d-r  König  erkannt*  die«  an.  und  bezeichnend  ist  «eine 
Aeussermz  za  dem  alten  Dessauer  bei  einer  t -r  dem  ersten  seiüesi- 
«-•hen  Krirge  abgefcahenen  Berne  über  60000  Mann. 

Auf  die  Frage  de«  Königs.  .was  er  an  di>~-n  Trappen  am  meinen 
bewundere*,  antwortete  der  alte  De—auer:  .Die  inte  Hai  ranz  der- 
selben und  die  Vorzüzikhkeit  ihrer  Bcwegurg-n.*  Frie*irieh  ant- 
wortete darauf:  .Das  Wunderbarste  für  mich  ist.  dass  wir  mitten 
unter  diesen  Leuten  in  Sicherheit  sind:  jeder  dieser  Leute  ist  Ihr 
and  mein  unversöhnlicher  Feind  und  d-h  hält  sie  die  Subordination 
und  der  Geist  d>-r  Ordnung  in  Schranken.* 

Mit  welchen  Mitteln  dieser  Gei-t  der  Ordnung  »Utrecht  erhalten 
werden  musste,  kann  man  leicht  begreifen.  wenn  der  Engländer  Moore 
schreibt:  .dass  der  gewöhnliche  Zustand  der  Sclaverei  ir.  Afrika  oder 
der  Zu-iand.  worin  sich  Bürger-Ieute  in  den  despotischen  Landern 
befinden,  zegen  die  Art  preussisoher  Soldaten-Sclaverei  noch  ein  Stand 
der  Freiheit  ist*’>. 

Die  Hauptergänzungsart  des  preussischen  Heeres  beruhte  auf 
dem  alten  Werbe -Systeme.  In  Hamburg.  Frankfurt  am  Main  und 
in  anderen  freien  Reichsstädten  hielten  sich  preußische  Werbe-Offi- 
eiere  auf.  durch  welche  oft  grosse  Eteesse  heirorzenifen  wurden. 
Nachdem  die  Werbung  nicht  ausreichend  war.  die  Armee  auf  dem 
Stande  von  200.000  Mann  zu  erhalten,  musste  zur  zwanz-weisen  Ab- 
stellung geschritten  werden. 

Jeder  siebenundzwanziz-te  Mann  in  den  preußischen  Staaten, 
wobei  Kinder  und  Greise  auf  die  Anzahl  mitgerechnet  wurden,  musste 
als  Soldat  in  der  Armee  dienen.  Befreit  von  der  persönlichen  Dienst- 
pflicht waren  nur  Standespersonen,  die  Besitzer  eines  Capitales  von 
6000  Thalern.  die  königlichen  Diener,  dann  einzelne  Gewerbe,  wie  die 
Bergleute  und  Tuchmacher,  die  Erben  eines  bäuerlichen  kleinen  An- 
wesens.  die  Juden  und  die  Mennonisten:  endlich  gewis-e  Provinzen  und 
Städte,  wie  Cleve  und  Ostfriesland.  Berlin.  Potsdam.  Breslau  u.  s.  w. 

Der  Adel  welcher  sich  im  Besitze  der  Offioiers-Stellen  befand, 
behandelte  den  zum  Dienste  gepressten  Gemeinen  sehr  oft  mit  Härte 
und  Grausamkeit,  stets  jedoch  mit  Verachtung. 

Ein  Befehl  des  Gouverneurs  von  Berlin.  General  von  Mellen- 
dorf. vom  10.  Juni  1785.  beleuchtet  das  Verhältnis  der  Officiere  zu 
den  Gemeinen  besser  als  alle  historischen  Reflexionen.  Dieser  Befehl 
verweist  den  Ofticieren  die  alte,  auf  irrigen  Meinungen  beruhende 
Idee,  den  gemeinen  Mann  durch  Barbarei,  tyrannisches  Prügeln. 
Sto-sen  und  Schimpfen  zu  seiner  Schuldigkeit  anzuhalten. 


' I>r.  Tehse.  »Gcschi'hv  der  deutschen  Höf»*.  Prea**en.  S.  3U- 
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„Seine  Majestät  der  König  haben  keine  Schlingel,  Canaillen, 
.Kaeaillen,  Hunde  und  Kropzeug  im  Dienste,  sondern  rechtschaffene 
.Soldaten,  welche  wie  wir  sind,  nur  blos,  dass  uns  das  zufällige 
-Glück  höhere  Charaktenre  gegeben  hat.  Denn  unter  den  gemeinen 
-Soldaten  sind  viele  so  gut  wie  wir  und  vielleicht  würden  es  manche 
.noch  besser  als  wir  verstehen“  '). 

Bei  einer  so  sclavischen  Dressur,  wie  sie  zu  Ende  des  vorigen 
•hhrhundertes  im  preussischen  und  selbst  im  österreichischen  Heere 
st  der  Tagesordnung  war,  bei  dem  Mangel  an  jeder  Aussicht  zum 
Fortkommen  war  es  wohl  nicht  möglich,  von  einem  Selbstbewusstsein 
des  Soldaten  zu  sprechen. 

Ein  äusserst  strenges  System  diente  der  Organisation  des  ganzen 
Heerwesens  zur  Grundlage. 

Das  dienstliche  und  ausserdienstliche  Benehmen  der  Officiere 
und  der  Mannschaft  war  durch  das  Reglement  strenge  geregelt  und 
die  Subordination  und  Mannszucht  durch  kategorische  Kriegsartikel 
überwacht. 

Hergebrachtes  Formenwesen  wurde  für  unverletzlich  gehalten 
Md  mit  Ernst  und  Wichtigkeit  ausgeübt. 

Für  Alles  und  Jedes  war  durch  eine  Regel  oder  ein  Gesetz  vor- 
"esorgt,  so  dass  das  Kriegsheer  mitten  in  einem  Feldzuge  in  allen 
Sc*eguugen  eine  maschinenmässige  Taetfestigkeit  an  den  Tag  legte, 
**Whe  nur  in  den  unglücklichsten  Fällen  erschüttert  wurde. 

Eine  grosse  Verschiedenheit  herrschte  in  dem  Charakter  der 
Trappen , wobei  die  Nationalität  derselben  eine  bedeutende  Rolle 
spielte. 

Friedrich  II.  hielt  die  Pommern  für  seine  besten  Truppen. 

ln  der  österreichischen  Armee  machte  sich  die  Charakter -Ver- 
" hiedenheit  der  Truppen  mehr  bemerkbar,  als  im  preussischen  Heere, 
*tlthes  doch  vorwiegend  blos  aus  deutschen  Elementen  bestand,  wäh- 
r«id  im  österreichischen  Heere  die  slavische  und  magyarische  Nationa- 
lität eine  überwiegende  Stelle  einnahm. 

Der  Geist,  welcher  die  österreichischen  Truppen  beseelte,  war 

ihrem  Charakter  ein  verschiedener;  es  zeigte  sich  in  ihm  die 
•Mannigfaltigkeit  der  Racen  und  der  verschiedenartige  Bildungsgrad. 

Was  die  äussere  Organisation  der  französischen  Armee 
betrifft,  so  war  sie  jener  des  preussischen  und  österreichischen  Heeres 
nifht  nur  nicht  überlegen,  sondern  vielmehr  eine  solche,  dass  sie  dem 
Anscheine  nach  die  prahlerische  Aeusserung  der  deutschen  Heerführer 
Rechtfertigte : „dass  sie  die  französische  Armee  mit  flachen 
Säbelhieben  zum  Teufel  jagen  werden“. 


’i  Kr.  Vehse.  „Geschichte  des  preussischen  Hofes“. 
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Unter  der  äusseren  urscheinbare*  Organi-atioT]»- Hülle  war  at»er 
ein  gewaltiger  Geist  und  ein  hervorragender  Muth  verborgen.  , 

Die-e  geistige  Ceberlegenbert  verdankt*  die  französische  Armee 
der  in  ihr  durch  die  Revolution  bewirkten  Emancipation  der  natür- 
lichen Fähigkeiten  und  des  angeborenen  Genies. 

Der  Adel  konnte  und  durfte  »ich  nicht  aij"chlie~>lich  in  den 
B*-itz  von  Oflficiers-Stellen  bringen.  »ondern  dieo-  wurden  mit  talent- 
vollen. ent-chb—enen.  durch  Bravour  und  Kenntnisse  ausgezeichneten 
Männern  besetzt 

Der  Gei't  der  französischen  Truppen  war  zwar  nicht  in  allen 
Feldzügen  ein  gleicher  und  am  schlimmsten  stand  es  im  Anfänge  der 
Revolution,  wo  die  Volksmeinung  noch  in  dem  Gährnngs-Processe 
sich  befand.  und  daher  sich  auch  auf  die  Armee  verpflanzte. 

Allmälig  bemächtisrte  sich  der  ganzen  Armee  eine  gemein- 
same Stimmung,  welche  durch  den  Stolz  des  französischen  Namens, 
dann  durch  das  Bewusstsein  grösserer  Civilisation  und  Bildung  ge- 
hoben wurde. 

Die  nationale  Einheit  und  Anhänglichkeit  an  das  Vaterland 
war  und  blieb  die  grösste  und  zuverlässlichste  Kraft  des  französischen 
Heeres  gegenüber  seinen  Feinden. 

Die  nationale  Begeisterung  der  Franzosen  zu  Antang  der  Re- 
volution. welche  da-  Prineip  der  allgemeinen  Dienstpflicht  für  jeden 
Franzosen  adoptirte.  erlosch  unter  dein  Kaiserreiche  vollständig  und 
mit  ihr  kam  die  allgemeine  Wehrpflicht,  die  sich  niemals  in  Frank- 
reich einbürgem  konnte,  ausser  1'ebung. 

Für  die  Ergänzung  des  Heeres  während  des  Kaiserreiches  war 
l»los  der  Wille  N’apoleon's  maßgebend,  welcher  in  dem  Consorip- 
tions-Gesetze  eine  bequeme  Handhabe  besas-,  den  Bedarf  an  Menschen- 
Materiale  je  nach  den  Bedürfnissen  seiner  Feldzüge  zu  regeln. 

Die  Erfolge,  welche  Napoleon  mit  dem  Heere  erzielte,  bleiben 
hier  ausser  Betrachtung.  Für  unseren  Zweck  haben  sie  deshalb  nur 
Bedeutung,  weil  sie  die  Veranlassung  zur  Reorganisation  der  Kriegs- 
Dienstpflicht  auf  Grundlage  der  allgemeinen  Wehrpflicht  gegeben 
haben,  auf  welcher  zuerst  Preussen  seine  Kriegsmacht  organisirte. 

Preussen  hatte  nach  der  verhängnissvollen  Doppelschlacht  bei 
Jena  und  Auerstädt  i 14.  October  1806 1 im  Frieden  zu  Tilsit 
(9.  Juli  1807t  beinahe  die  Hälfte  Seines  Gebietes  mit  einem  Fiä- 
chenraume  von  2500  Quadrat-Meilen  mit  5 Millionen  Einwohnern  ein- 
gehüsst  und  wurde  überdies  durch  eine  für  die  damaligen  Verhält- 
nisse ungeheuere  Kriegs  - Contribution  gebrandschatzt.  Die  Errun- 
genschaften Friedrich  de-  Zweiten  gingen  verloren,  die  preussische 
Monarchie  war  zertrümmert. 
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Sie  hätte  sieh  vielleicht  nie  oder  nur  schwer  und  langsam 
hs  diesem  Unglücke  emporgerafft,  wenn  ihr  in  diesem  Zustande  das 
Schicksal  nicht  drei  Männer  beschieden  hätte,  welche  an  der  Kettung 
ihres  Vaterlandes  nicht  verzweifelten : Stein,  Scharnhorst  und  Gneisenau. 

Die  Thätigkeit  des  Ersteren  gehört  der  politischen  Geschichte 
hier  können  nur  die  beiden  Anderen  als  dio  eigentlichen  Reor- 
zubatoren  der  preussischen  Wehrmacht  in  Betracht  kommen. 

Aus  den  Thatsachen  des  Jahres  1806  ergab  sich  die  Nothwen- 
•üfkeit  einer  vollständigen  Umstaltung  der  Heeres-Organisation  und 
te  Heeres  selbst.  — Schon  im  Verlaufe  des  Krieges  erschien  am 
1 December  1806  von  Orteisburg  aus  eine  Cabinets-Ordre.  durch 
»dche  die  Connnandirenden  von  Erfurt,  Stettin,  Küstrin,  Spandau, 
Magdeburg.  dann  zahlreiche  Officiere  wegen  ihres  Verhaltens  cassirt, . 
>trenge  Untersuchungen  angeordnet  und  für  die  Dauer  des  Krieges 
hs  Avancement  Nichtadeliger  zu  Officiers-Stellen  zugelassen  wurde. 

Nach  dem  Tilsiter  Frieden  berief  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
*od  Memel  aus  eine  Commission  von  Offieieren  zusammen,  welche 
mit  den  Vorarbeiten  zur  Keorganisation  der  preussischen  Armee 
Mrant  wurde. 

Dem  General-Major  von  Scharnhorst  wurde  der  Vorsitz  in  dieser 
Kommission  übertragen.  Gneisenau  nahm  unter  den  Mitgliedern  der 
oipnisirungs-Commission  den  ersten  Rang  ein  und  war  für  Scharn- 
Wst  eine  der  tüchtigsten  und  zuverlässlichsten  Stützen. 

Unter  den  anderen  Mitgliedern  verdienen  noch  Grolmann  und 
^aosewitz  besonderer  Erwähnung.  Die  Initiative  zur  Keorganisation 
hs  Heeres  ging  unmittelbar  vom  Könige  aus,  der  in  einer  eigen- 
händigen  Denkschrift  19  Puncte  und  wesentliche  Bedingungen  für 
he  Lösung  dieser  Aufgabe  bezeichnete. 

Die  wichtigsten  derselben  waren:  Entlassung  aller  unwürdigen 
ood  unfähigen  Generale  und  Officiere,  Zulassung  Nichtadeliger  zum 
Officiersrang , Aufhören  auswärtiger  Werbungen  und  entehrender 
kibesstrafen.  Beschränkung  der  Dienstbefreiungen.  Vereinfachung  der 
Kleidung,  des  Gepäckes  und  der  Waffen,  verändertes  Verhältnis  der 
Truppengattungen. 

Die  ersten  Massregeln  der  Organisations-Commission  dienten 
Klos  zur  Herstellung  der  militärischen  Ehre  durch  Entfernung  und 
“*<trafung  der  unfähigen  und  unwürdigen  Elemente  des  Heeres. 

Die  alte  Armee  konnte  als  aufgelöst  angesehen  werden,  die  in 
l‘reu>sen  neugebildeten,  in  der  Fortsetzung  des  Krieges  bewährten 
Kognnenter  bildeten  den  Kern  des  neuen  Heeres. 

Obzwar  durch  den  Tilsiter  Frieden  der  Effectiv-Stand  der  Armee 
°'clit  mehr  als  40.000  Mann  betragen  durfte,  so  sollte  nach  Scharn- 
tom's  Plänen  Preussen  bei  einem  eventuellen  Kriege  dennoch  in  der 
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Lage  sein,  mit  200.000  Mann  schlagfertiger  Krieger  auf  dem  Kampf- 
plätze zu  erscheinen. 

Um  dies  zu  erreichen,  musste  vor  Allem  der  Dienst  vereinfacht, 
das  mechanische  Formenwesen  vermindert  werden,  um  die  Ausbildung 
des  Soldaten  in  der  kürzesten  Zeit,  zu  ermöglichen. 

Die  Organisations-Commission  arbeitete  an  der  ihr  zugewiesenen 
Aufgabe  vom  Jahre  1807 — 12  und  widmete  ihr  die  grösste  Sorgfalt 
und  Aufmerksamkeit. 

Die  neuen  Institutionen  wurden  nach  Massgabe  des  Fort- 
schrittes der  Organisations-Arbeiten  und  so  weit,  als  es  die  politi- 
schen Verhältnisse  zuliessen,  in  das  Lehen  gerufen.  Für  Vieles  konnten 
nur  die  Grundzüge  vereinbart  werden,  und  erst  das  Gesetz  vom 
3.  September  1811  und  die  Landwehr-Ordnung  vom  21.  November  1815, 
dann  die  Cabinets-Ordre  vom  22.  December  1820  gaben  der  Organi- 
sation des  preussischen  Heeres  jene  Gestalt,  welche  sie  mit  geringen 
Aenderungen  noch  heute  besitzt. 

Das  Gesetz  vom  3.  September  1814  stellte  als  Hauptgrundsatz 
der  preussischen  Wehrverfassung  die  Bestimmung  auf:  dass  jeder 
Eingeborene,  sobald  er  das  20.  Jahr  vollendet  hat.  zur 
Verthei digung  des  Vaterlandes  verpflichtet  ist. 

Dieser  Grundsatz  erhielt  seine  concrete  Form  durch  die  Be- 
stimmung. dass  mit  dieser  Verpflichtung  eine  genügende  kriegerische 
Ausbildung  durch  eine  bestimmte  Zeit  verbunden  ist. 

Die  Wehrpflicht  muss  persönlich  erfüllt  werden  und  ist  jede 
Stellvertretung  ausgeschlossen.  Stand  und  Geburt  ändern  an  dieser 
Bestimmung  nichts. 

Die  Anforderungen  in  Bezug  auf  diese  Pflicht  sind  aber  modificirt 
durch  die  Tauglichkeit,  Abkunft,  Alter  und  die  Lebensbeziehungen, 
und  je  nach  einem  dieser  Verhältnisse  gehört  der  Betreffende  ent- 
weder a)  zum  stehenden  Heere,  b)  Landwehr  des  ersten,  c)  Landwehr 
des  zweiten  Aufgebotes,  d)  zum  Landsturm. 

Ausser  seiner  Bestimmung  als  beständige  schlag-  und  wehrfähige 
Waffe  des  Staates  nach  Aussen  und  Innen  hat  das  stehende  Heer 
die  Bestimmung,  als  Bildungsschule  für  das  ganze  Volk  zu  dienen. 
Seine  Hauptbestandtheile  bilden  die  als  Gerippe  des  Heeres-Organis- 
mus  fungirenden  Cädres,  bei  welchen  der  zur  Ableistung  der  Dienst- 
pflicht einbezogene  Staatsbürger  seine  Ausbildung  und  Erziehung  für 
den  Krieg  erhält,  und  zwar  in  der  Weise,  wie  es  der  Gesamintheit 
am  besten  entspricht. 

Diese  Cädres  haben  die  Bestimmung,  die  kriegerischen  Erfah- 
rungen und  Erinnerungen,  den  echt  kriegerischen  Geist  und  die 
kriegerische  Ehre  der  Nation  zu  bewahren  und  aufrecht  zu  erhalten. 
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Da  sich  die  Gesammtheit  der  Mannschaften  aus  den  waffen- 
pflichtigen Bürgern  ergänzen,  so  vermitteln  sie  die  Wechselwirkung 
twischen  Heer  und  Volk  und  verhindern  die  Absonderung  des  letzteren 
rom  Heere. 

Die  Wehrverfassung  war  bestimmt,  auf  der  einen  Seite  das 
•treng  specifisch  militärische,  durch  Gesetze  Abgegrenzte,  auf  der 
anderen  Seite  das  beständig  Lebendig-Mannigfaltige  und  Vielseitige 
durastellen. 

Nur  durch  diese  Vereinigung  war  es  möglich,  in  dem  Heer- 
frsen  einen  lebensfrischen,  stets  gesunden  Staats-Organismus  herzu- 
stellen und  ihn  vor  jeder  Versumpfung  zu  bewahren. 

Auf  die  übrigen  Bestimmungen  des  preussischen  Wehrgesetzes 
braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden,  da  sie  zum  grössten  Theile 
in  unser  Wehrgesetz,  dessen  Kenntniss  vorausgesetzt  werden  muss, 
'ibergegangen  sind. 

Obzwar  sich  diese  Wehrverfassung  in  den  Kriegen  gegen 
Napoleon  für  Preussen  erspriesslich  erwiesen  hat,  so  waren  ihre 
Kesultate  dennoch  nicht  so  greifbarer  Natur,  dass  sie  die  anderen 
t'taaten  zur  Nachahmung  angeeifert  hätten;  keine  von  den  Gross- 
nächten, die  an  den  letzten  französischen  Kriegen  betheiligt  waren, 
lut  sie  angenommen. 

Die  auf  dem  Conscriptions-Prineipe  beruhende  Wehrverfassung 
behauptete  sich  überall  bis  zum  Jahre  1868. 

Erst  in  letzterem  Jahre  wurde  sie  bei  uns,  und  nach  dem  Fehl- 
te vom  Jahre  1870  in  Frankreich  eingeführt. 

Gegenwärtig  bildet  die  allgemeine  Wehrpflicht  die  Grundlage 
der  taetischen  Organisation  der  Kriegsmächte  Oesterreich-Ungarn, 
Frankreich.  Russland,  des  deutschen  Reiches  und  Italien. 

Die  Folgen  der  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  in 
militärischer,  politischer  und  volkswirthsehafltieher  Beziehung  zu  schil- 
dern. geht  über  die  gezogenen  Grenzen  der  Abhandlung;  es  genüge 
blos  die  Bemerkung,  dass  durch  dieselbe  und  durch  die  darauf  basirte 
Organisation  der  Kriegsheere  diese  letzteren  sich  mit  den  Völkern 
identiliciren.  da  sich  in]  ihnen  der  Cultur-Zustand  des  Volkes  aus- 
frägt,  es  werden  daher  künftighin  die  Heere  nicht  blos  die  Reprä- 
sentanten der  Macht  eines  Staates,  sondern  auch  seiner  Cultur  bilden. 
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Es  ist,  seitdem  überhaupt  über  Krieg  und  Waffen  geschrieben  wird, 
von  der  Kampfweise  des  Fussvolkes  nicht  so  viel  geschrieben  worden,  wie 
im  Laufe  des  letzten  Jahrzehntes.  Die  unzähligen  Bücher.  Broschüren  und 
Aufsätze,  in  denen  jede  erdenkliche  Seite,  in  specie  des  neuen  Infanterie- 
Angriffes  variirt  wurdo  — hatten  praktische  Versuche  bei  den  Truppen- 
Uebungen  zur  Folge;  dazu  kamen  endlich  noch  die  Erfahrungen,  die  der 
russische  Krieg  — meist  in  Form  sehr  derber  Lectionen  — 
machen  liess  und  heute  darf  man  sagen : Die  Grund-Principien  der  neuen 
Infanterie-Tactik  sind  erkennbar,  bis  auf  Weiteres  festgestellt.  Der  Infan- 
terie-Tactiker  rechnet  mit  positiveren  Factoren,  die  Bücher-Fluth  wenig- 
stens über  dieses  Thema,  hat  nachgelassen  — die  Qualität  — ist 
besser  geworden!  Zu  dem  Besten,  was  in  dieser  Sichtung  im  Jahre  1880 
veröffentlicht  wurde,  gehört  die  vorliegende  Broschüre.  Der  Versuch,  ihren 
reichen  richtigen  Gedankengang  für  Jene  zu  skizziren,  denen  die  Arbeit 
selbst  unbekannt  geblieben  — kann  nur  lohnen  und  — soll  versucht  sein. 

Die  Hauptgrundsätze  des  heutigen  Infanterie-Gefechtes  sieht  der 
Verfasser  aus  der  Feuerwirkung  der  Hinterlader  (Gewehre  wie  Geschütze) 
und  aus  dem  ausserordentlichen  Anwachsen  der  Heere  sich  entwickeln. 
Die  Feuerwaffe  hat  das  Uebergewicht  über  die  blanke  Waffe  erlangt  und 
dictirt  die  Gesetze;  der  alte  Angriff  mit  Colonnen  und  Schützen  in  den 
Intervallen  musste  im  Jahre  1870  schon  — ohne  Befehl  — über  Bord 
geworfen  werden.  Man  kam  endlich  dazu,  die  zum  Angriffe  bestimmte  Truppe, 
ganz  in  Schützen  aufgelöst,  möglichst  überraschend,  schnell  und  in  einem 
Anlaufe,  so  lanire  als  möglich  ohne  Schuss  an  den  Feind  zu  bringen,  wäh- 
rend die  Colonnen  dem  Angriffe  nur  folgten.  Die  Schützenlinie  ver- 
lor damit  selbstredend  den  Guerilla-Charakter,  den  sie 
früher  besass.  Die  verhältnissmässig  grosse  Freiheit  des 
Schützen  mit  ihrer  Basis  von  List,  Verschlagenheit,  Um- 
sicht, körperlicher  Gewandtheit  etc.  schrumpft  bedeutend 
zusammen,  dagegen  steigern  sich  die  Ansprüche  an  die 
Disciplin  des  Schützen  ausserordentlich.  Denn  nur  durch 
die  Disciplin  vermögen  grosse  Massen  einheitlich  zu 
einem  Gefechtszweck  zusammen  zu  wirken.  Der  heutige 
Infanterist  ist  in  der  Schützenlinie  ganz  ebenso  an  die 
strengste  Ordnung  gebunden  wie  in  geschlossener  Truppe. 

*)  „Ueber  die  Fechtweise  und  die  Gefechts-Ausbildung  des  Infanterie- 
Bataillons.  Unter  Berücksichtigung  des  französischen  und  österreichischen  Eiercir- 
Reglements.“  156  Seiten.  8.  Hannover  1880.  Helwing'sche  Verlags  - Buch- 
handlung. 
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Freilich  ist  die  Disciplin  in  der  Schützenlinie  in  anderen  Dingen  zu 
suchen.  Sie  erstreckt  sich  zunächst  auf  das  Feuer  der  Schützenlinie.  Soll 
di*-ses  entscheidend  wirken,  so  muss  es  nicht  hlos  ein  wohlgenährtes, 
starkes  sein,  sondern  die  Feuerabgabe  muss  auch  dem  Belieben  des 
Einzelnen  entzogen,  nach  bestimmten  Grundsätzen  ge- 
leitet,  zu  coucentrirter  Wirkung  gebracht  werden.  Geschoss- 
massen sind  ebenso  wie  Menschenmassen  nur  durch  Ordnung  zu  gemein- 
samer Wirksamkeit  zu  bringen. 

Die  Disciplinirung  der  Schützenlinie  erstreckt  sich  ferner  auf  die 
Bewegungen  derselben.  Diese  Bewegungen  sind  natürlich  sehr  einfach. 
Denn  mit  ausgedehnten  Schützenlinien  mit  ausgeschwärmten  Bataillonen 
und  Regimentern  lassen  sich  keine  grossen  Manöver  ausführen.  Sie  werden 
sich  im  Wesentlichen  auf  Vor-  und  Zurückgehen  beschränken,  allenfalls 
noch  — auf  ein  geringes  Halblinks-  und  Halbrechtsziehen. 

Aus  Bewegung  und  Feuer  setzt  sich  die  Gefechtsthätiekeit  der 
Schützenlinie  zusammen;  und  zwar  schliessen  diese  beiden  Dinge  einander 
aus,  d.  h.  bewegt  sich  eine  Schützenlinie,  so  feuert  sie  nicht,  soll  sie 
feuern,  so  bleibt  sie  halten;  denn  Feuer  in  der  Bewegung  ist  kein  wirk- 
sames Kampfmittel.  Dies  aber  soll  das  Feuer  der  Schützenlinie  in  jedem 
Augenblick  sein.  Feuer  in  der  Bewegung  verlangsamt  ferner  die  Bewegung 
und  das  kann  für  die  Schützenlinie  nur  nachtheilig  sein,  anderseits 
muss  aber  doch  aucli  die  Bewegung  durch  das  Feuer  unterstützt  werden, 
denn  sie  ist  schwierig  und  das  Feuer  hat  Kraft.  Die  Thätigkeit  der 
Schützenlinie  beruht  also  auf  einer  Wechselwirkung  feuernder  und  sich 
bewegender  Theile  derselben.  Die  Schützenlinie  ist  so  nicht  mehr  vom 
Bataillone  abhängig,  sondern  das  Bataillon  von  der  Schützenlinie,  welche 
selbständig  und  auf  eigene  Verantwortung  handelt;  die  Hauptleute  und 
unter  Umständen  auch  Bataillons-Commandanten  müssen  sich  bei  den 
Schützenlinien  nnd  nicht  bei  den  Unterstützungen  aufhalten.  Die  höheren 
Führer  müssen,  um  das  Ganze  zu  überblicken,  allerdings  weiter  Zurück- 
bleiben, aber  ihre  Massnahmen  müssen  sie  doch  vornehmlich  auf 
die  Ergebnisse  und  den  Gang  des  Schützengefechtes 
basiren! 

Die  Erfolge  geschlossener  Abtheilungen  sind  in  Frage  gestellt  und 
nur  auf  Ausnahmsfälle  beschränkt,  die  Unterstützung  der  Schützenlinie 
bleibt  ihre  Hauptaufgabe.  Sollen  sie  das  thun  können,  so  dürfen  sie  nicht 
zu  weit  Zurückbleiben,  sie  können  den  grossen  Verlusten  nur  durch  ihre 
Formatiou  aus  weichen;  schmale  Linien  sind  für  den  Gegner  das  ungün- 
stigste Ziel  — sie  sind  aber  schwer  in  Ordnung  vorzuführen  und  nicht 
leicht  nach  allen  Richtungen  zu  verwenden.  Das  führt  zu  einem  Compromiss. 
Die  Bataillone  werden  Colonnen  formiren,  die  nicht  zu  tief  sind,  während 
die  einzelnen  Compagnien  die  Linien-Formation  immerhin  mit  Vortheil 
»nwenden  können.  Das  Anstellen  der  Truppen  zum  Gefechte  muss  darauf 
Rücksicht  nehmen,  dass  grosse  Schützenlinien  erhebliche  Directions- Verän- 
derungen sehr  langsam  und  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  durchführen 
können.  Die  Gefechtsleitung  muss  somit  bedacht  sein,  mit  voller  Feuer- 
linie erst  aufzutreten,  wenn  die  Direction  ganz  klar  gelegt  ist. 
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D:-  twssiTe  Gefechtsleitung  wird  zwei  Hauptpuncte  in’s  Auge  zu 
:tm*n  ja-ea.  erstens  dass  die  Truppe  nicht  überraschend  angegriffen, 
:wwt;ws»  tiss  sie  nicht  in  der  Flanke  gefasst  wird.  Gegen  erstere  Gefahr 
-.-v.i-t-  Aiätlärung  und  Aufmerksamkeit,  gegen  letztere  nur,  dass  man 
-arv  c-scuiüssene  Abtheilungen  hinter  den  Flügeln  der  Feuerlinie  bereit 
ki."  >cad  sie  aufgebraucht,  so  müssen  sie  ersetzt  werden,  denn  mehr  als 
ri.wr  .st  der  Angriff  durch  die  Stärke  der  Front  und  die  Schwäche  der 
aasen  auf  letztere  hingewiesen.  All’  das  Besprochene  führt  dahin,  dass 
i:e  Gliederung  der  Truppe  zum  Gefechte  im  Angriffe  wie  in  der  Verthei- 
üguug  heute  eine  viel  tiefere  sein  muss  und  dass  von  den  noch  nicht 
munkelten  Abtheilungen  die  Hauptkräfte  auf  den  Flügeln  zu  folgen 
iaheu,  während  die  Mitte  verhältnissmässig  geringer  Unterstützung  bedarf. 

Zu  den  Grundsätzen  der  Feuertactik  übergehend  folgert  Verfasser, 
lass  sie  vollkommen  andere  geworden.  Man  baute  und  rechnete  früher 
aut'  die  Wirksamkeit  des  einzelnen  Schusses  — heute  kommt  die  Massen- 
wtrkung  in  Betracht.  Der  nach  eigen  gewähltem  Ziele  feuernde  Tirailleur 
ist  unvereinbar  mit  den  Distanzen  und  Massen,  welche  heute  in  Betracht 
kommen.  An  seine  Stelle  tritt  der  wohl  disciplinirte  Schütze, 
welcher  stets  in  der  Hand  der  die  Schützenlinie  zur  Massenwirkung 
bringenden  Feuerleitung  bleibt.  Die  Feuerleitung  hat  mit  ballistischen  Priu- 
cipicu  heute  zu  rechnen,  das  Einzelnfeuer  spielt  seine  Hauptrolle  in  der 
Ausbildung  des  Mannes  und  die  soll  nicht  verkürzt  werden,  denn  sie  ist 
hier  wie  überall  die  nothwendige  Basis.  Im  Kriege  selbst  aber,  das  muss 
erkannt  werden  — ist  das  Einzelnfeuer  von  sehr  untergeordneter 
Bedeutung. 

Nachdem  Verfasser  die  so  skizzirten  Hauptgrundsätze  für  das  neue 
lufanterie-Gefecht  Rufgestellt  hat  (denen  in  vollster  Ueberzeugung  hier  bei- 
gelreteu  seiu  soll),  stellt  er  sich  nun  die  Aufgabe  zu  untersuchen,  inwie- 
fern das  Reglement  der  deutschen  Infanterie  diesen  Anforderungen  ent- 
spricht. Das  Interesse  dieses  Unternehmens  wird  ganz  wesentlich  dadurch 
erhebt,  dass  auch  das  französische  und  Österreichische  lieglement  zum 
Vergleiche  und  zur  Besprechung  herangezogen  werden  sollen. 

Seitdem  die  fesselnde  Arbeit  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurde, 
hat  die  Österreichische  Infanterie  in  einer  Neu- Auflage  ihres  Reglements  ( für 
das  Gefecht  besonders-)  verbesserte  Vorschriften  erhalten.  Von  Seite  des 
Autors  dieser  Besprechung  soll  es  versucht  sein,  die  neuen  Reglements- 
Vorschriften  hei  den  Erwägungen  und  Betrachtungen  an  Stelle  der  Alten 
in  Vergleich  zu  bringen. 

U.  Fechtwotae  eines  Infanterie-Bataillons. 

.1.  Allgemeines  Uber  die  Gliederung  des  Bataillons  zum 

Gefechte. 

Die  llliedeiung  des  Bataillons  zum  Gefechte  muss  sich  naturgemäss 
nach  der  jedesmaligen  Aufgabe  richten,  welche  dem  Bataillone  zufällt.  Die 
Hegel  wild  hlcihcit,  dass  das  Bataillon  im  grosseren  Verbände  fechtet. 
.Nllmtaiidige  A tilg ahen  sind  die  Ausnahme.  Gewisse  Anhaltspuncte  im 
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Reglement  ?.u  geben  ist  aber  absolut  nothwendig,  um  überall  die  Ausfüh- 
rung in  die  richtigen  Bahnen  zu  leiten  und  in  denselben  zu  erhalten. 

Eine  Betrachtung  des  österreichischen  und  französischen  Reglements 
zeigt,  dass  in  beiden  grundsätzlich  keine  Gefechtsthätigkeit  des  gesammten 
Bataillons , sondern  Zerlegung  desselben  und  Vertheilung  der  Gefechts- 
acfgabe  auf  die  Compagnien  ausgesprochen  ist.  Im  preussischen  Reglement 
dagegen  sind  für  das  geschlossene  Bataillon  Gefechtsformen  noch  vor- 
geschrieben: aber  „das  preussische  Reglement.“  so  sagt  der  Verfasser  der 
Broschüre  wörtlich,  „ist  nicht  aus  einem  Gusse  nach  den  Grundsätzen  moderner 
.Tactik  neu  verfasst,  sondern  hat  sich  aus  einem  in  den  Grundsätzen  der 
.alten  Colonnen-Tactik  geschriebenen  Reglement  durch  Zusätze,  Strei- 
chungen und  Abänderungen  allmälig  herausgebildet.  Hierauf  muss  man 
„Rücksicht  nehmen,  um  es  richtig  zu  verstehen!  Es  erhellt  hieraus, 
„dass  nicht  alle  Stellen  des  Reglements  gleichwerthig 
.sind,  sondern  dass  die  Abänderungen  und  Zusätze  mehr  Gewicht  haben 
.als  die  stehen  gebliebenen  Reste  des  alten  Reglements,  und  dass  dort, 
.wo  beide,  wie  dies  zuweilen  vorkommt,  nicht  voll  harmoniren,  die  Praxis 
„sich,  wenn  sie  das  Reglement  nicht  unrichtig  auffassen  will,  zu  Uugunsteu 
„der  aus  der  alten  Zeit  herrührenden  Stellen  zu  entscheiden  haben  wird“. 

Das  hier  wortgetreu  Angeführte  ist  von  allgemeinem  Interesse  für 
den,  der  mit  aufmerksamem  Auge  die  tactische  Ausbildung  der  preussischen 
Armee  mit  den  Satzungen  des  preussischen  Reglements  vergleicht.  Aller- 
dings — so  starr  und  bestimmt  die  tactischen  Formen  der  preussischen 
Infanterie  dem  flüchtigen  Beobachter,  mindestens  in  ihrem  Detail,  auch 
erscheinen  mögen,  bei  tieferem  Einblicke  lässt  sich  doch  ein  fortgesetztes 
Compromiss  und  Schwanken  zwischen  alten  Formen  und  neuen  tactischen 
Forderungen  dort  erkennen. 

Ein  unbestimmtes  Reglement  mit  Stellen,  die  nicht  gleichwerthig 
sind,  ist  gewiss  kein  Vortheil  — aber  eine  gewisse  geistige  Elasticität 
und  Beweglichkeit  scheint  eben  doch  dadurch  hervorgerufen  zu  werden 
— das  lässt  sich  auch  nicht  verkennen!  Verfasser  der  in  Frage 
stehenden  Broschüre  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  sehr  competenten  und 
urtheilsfähigen  Mitgliedern  der  deutschen  Armee.  Sein  eben  citirter  Aus- 
spruch ist  einerseits  vielsagend,  er  hat  sich  anderseits  für  die  weiter- 
folgenden Vergleiche  der  drei  Reglements  jedenfalls  mit  Geschick  der 
Möglichkeit  versichert,  das  preussische  Reglement  von  der  empfehlen*  wer- 
thesten  Seite  aus  zu  produciren. 

So  kommt  er  selbstverständlich  auch  hier  sofort  zu  dem  Schlüsse, 
dass  auch  im  preussischen  Reglement  eigentlich  das  Princip  auf- 
gestellt sei,  „es  müsse  das  Bataillon  in  Compagnie  - Colonnen  zum 
Gefechte  gegliedert  werden“.  Drei  Seiten  sind  dem  allerdings  sehr  über- 
zeugenden Versuche  gewidmet,  darzuthun,  dass  es  besser  wäre,  im  preussi- 
schen Reglement  die  eher  verwirrenden  als  klärenden  stehen  gebliebenen 
Bestimmungen  über  die  Gefechtsthätigkeit  des  geschlossenen  Bataillons 
endlich  fallen  zu  lassen. 

Nimmt  man  zum  Vergleiche  nun  auch  die  ini  Jahre  1880  erschie- 
nene Neu-Auflage  des  k.  k.  Infanterie-Exercir-Reglements  zur  Hand,  so 
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zeigt  sich,  dass  darin  die  Vorschriften  für  die  Gliederung  des  Bataillons 
im  Gefechte  eingehender  und  bestimmter  als  im  Reglement  74  (welches 
dem  Verfasser  der  Broschüre  Torgelegen)  ausgearbeitet  sind.  Es  ist  nicht 
nur  noch  mehr  als  früher  hervorgehoben,  dass  die  Compagnie  im  Bataillone 
die  Dispositions-Einheit  für  das  Gefecht  ist,  sondern  wir  finden  auch  Vor- 
schriften über  die  Bestimmung  einer  Directions-Compagnie  — und  das 
war  sehr  nöthig!  Der  Wirkungskreis  des  Commandanten  auch  der  Reserve 
ist  präciser  ausgedrückt,  endlich  ist  auch  im  Falle  der  Eindoubliruug  die 
Befehlsfrage  besprochen.  Man  darf  demnach  eine  wesentliche  Verbesserung- 
dieses  Paragraphes  unseres  Reglements  constatiren.  Was  er  enthält,  ist 
richtig,  das  Nöthigste  ist  gegeben  und  kann  vorerst  genügen — wenn  es 
erfasst  wird — , das  aber  ist  durch  die  Ordnung  des  Stoffes  in  diesem 
§.67  nicht  leicht  gemacht!  Punct  758  sagt:  „Das  Bataillon  kämpft  meist 
„im  unmittelbaren  oder  doch  nahen  Verbände  mit  anderen  Truppen,  selten 
„allein/  Punct  759  bis  63  lassen  aber  gleich  die  Frage  offen,  ob  von 
dem  einen  oder  dem  anderen  Falle  die  Rede  sein  soll. 

Punct  764  deducirt  das  Verhältnis  des  isolirten  Bataillons. 

766  handelt  von  dem  Bataillone  im  engeren  Verbände,  und 
Punct  768  und  69  bis  zum  letzten  Absatz  wieder  vom  isolirten 
Bataillone.  Der  letzte  Absatz  fasst  das  Verhältniss  des  Bataillons  in 
grösserer  zusammenhängender  Gefechtslinie  in’s  Auge. 

In  den  Puncten  770  bis  75  bleibt  es  zweifelhaft,  welches  Ver- 
hältnis besprochen  werden  soll,  bis 

Punct  776  wieder  entschieden  den  grösseren  Verband,  und 
777  dann  wieder  das  isolirte  Bataillon  berührt.  Es  ist  zu  befürchten, 
dass  der  einer  Belehrung  und  Erklärung  am  meisten  Bedürftige  — da 
nur  schwer  finden  wird  — was  er  sucht. 

Der  Verfasser  der  Broschüre  sagt  zum  Schlüsse  des  besprochenen 
Capitels,  er  werde  sich  im  Folgenden  in  seinen  Deductionen  an  das  fran- 
zösische Reglement  halten,  weil  es  das  Klarste  und  die  Anordnung  des 
8toffes  die  beste,  entschiedenste  und  schärfste  ist. 


B.  Das  isolirte  Bataillon. 

1.  Offensive.  - 

I.  Dia  Einleitung  des  Angriffes. 

a)  Gliederung  des  Bataillons. 

Nach  dem  französischen  Reglement  ist  das  isolirte  Bataillon  in  der 
Offensivo  gewöhnlich  in  drei  Treffen  zu  gliedern.  Das  österreichische  Regle- 
ment (sagt  der  Verfasser)  spricht  sich  übor  die  Gliederung  des  Bataillons  :: 
überhaupt  sehr  allgemein  aus,  es  spricht  nur  von  Feuerlinie  und  Reserve.  .; . 
In  der  Neu-Aufiage  vom  Jahre  1880  heisst  es  (es  soll  das  gleich  hier 
gesagt  werden),  der  Bataillons-Commandant  disponirt  die  Compagnien  als  > 
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Einheiten  derart,  dass  für  die  Sicherang  der  Flanken  gesorgt  ist  und  eine 
trügende  Reserve  in  seiner  Hand  bleibt. 

Aus  dem  preussischen  Reglement  kann  selbst  der  gewiegte  Verfasser 
zur  nach  längerem  Spintisiren,  das  herausfinden,  was  er  finden  möchte ; 
■iiaiich,  dass  man  das  isolirte  Bataillon  auch  so  gliedern  könne  wie  das 
Hoiösische.  Der  Herr  Verfasser  fühlt  wohl,  das  preussische  Reglement 
btdorf*  der  Entschuldigung,  dass  man  darin  so  lange  suchen  muss  — bis 
m#»t  was  Greifbares  findet,  und  sagt  deshalb,  dass  das  preussische  Regle- 
mi  das  Gefecht  des  isolirten  Bataillons  nicht  schematisiren  wollte.  Man 
»3  wohl  darin  eine  gewisse  fortschrittliche,  geistige  Höhe  erkennen.  Aber 
— wenn  ein  so  gewiegter  Tactiker  und  Kenner  des  preussischen  Regle- 
vats  so  viel  herüber  und  hinüber  calculiren  muss,  bis  er  endlich  als 
faat  seiner  tiedankenrechnung  und  Forschung  doch  nichts  Anderes  heraus- 
szt  als  das  französische  Schema,  so  muss  man  vielmehr  zu  der  Ueber- 
•esgung  sich  hinneigen,  dass  es  in  diesem  Falle  besser  gewesen  wäre,  wenn 
in  preussische  Reglement  gleich  das  französische  Schema,  wenn  es  also 
in  Richtige  ist,  auch  gegeben  hätto.  Alle  preussischen  Bataillons-Com- 
M'lanten  werden  doch  wohl  nicht  auf  der  Höhe  des  gewandten  Ver- 
gasers der  Broschüre  stehen  und  mancher  Missgriff  würdo  also  gewiss 
'rnaieden. 

Das  Resultat  der  Betrachtungen  bleibt: 

a i Das  isolirte  Bataillon  soll  tief  gegliedert  sein. 

b)  Gliederung  und  Thätigkeit  der  Vortreffen  - Com- 
fi  en  i e. 

Die  Vortreffen-Compagnie  gliedert  sich  in  Frankreich  und  Oester- 
:-sch  in  drei  Staffeln,  in  Preussen  in  zwei.  Von  den  Arten,  wie  die  Schwarm- 
taie  formirt  wird,  hält  der  Verfasser  die  österreichische  für  die  beste, 
wenn  auch  die  Schwarmlinie  gleich  für  den  Beginn  des  Gefechtes  etwas 
a dicht.  Dem  sei  erwidert,  dass  man  sie  weiter  machen  kann,  wenn 
ua  das  BedQrfniss  dazu  fühlt.  Die  Unterstützungen  bleiben  in  Oesterreich 
100  Schritte  hinter  der  Schwarmlinie,  in  Frankreich  lnOm.  Verfasser  ist 
kr  Ansicht,  dass  100  Schritte  Abstand  zu  wenig  ist.  Nach  den  Studien  über 
Tiefe  der  Streuungsgarben  des  Infanterie-Feuers  — das  muss  zugegeben 
»«den,  ist  100 Schritte  allerdings  zu  wenig.  Denn  dieselbe  Streuungs- 
maß» deckt  so  Schwarmlinie  und  Unterstützung. 

Verfasser  hält  es  grundsätzlich  für  besser,  wenn  solche  Vorhut- 
r,apagnie  überhaupt  nur  in  zwei  Linien  gegliedert  ist  und  der  nicht  in 
kr  Schwarmlinie  stehende  Theil  der  Compagnie  in  einer  Hand  concentrirt, 
v*  in  Preussen  — etwa  auf  200m  hinter  der  Schwarmlinie  am  besten 
'-reinigt  bleibt. 

Er  hat  Recht!  Aber  — wie  lange???  — Wie  lange  nämlich  dieses 
t^rbältniss  im  Gefechte  aufrecht  erhalten  bleiben  kann  im  coupirtcn  Terrain, 
fesonders  im  Gebirge,  wo  die  Unterstützungen  auf  die  Flügel  gestellt  werden 
süssen,  auch  um  jeden  Augenblick  den  Flankenschutz  zu  übernehmen, 
tu  — müsste  uns  doch  noch  gezeigt  werden. 

Dass  der  französische  Soutien,  der  auf  über  400  Schritte  hinter  den 
“iterstützungen  zu  weit  steht,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache. 
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c)  Der  Rest  des  Bataillons  während  der  Einleitung 
des  Angriffes. 

Wie  und  in  welchem  Verhältnisse  die  verschiedenen  Reglements  sich 
den  Rest  des  Bataillons,  der  Compagnie  in  erster  Linie  nachgeführt  denken, 
ist  nirgends  ganz  genau  präcisirt.  Die-  Formation  der  Compagnie  denkt 
sich  der  Verfasser  etwa  in  Colonne  und  das  Bataillon  anfangs  in  einer 
Formation  rwie  die  österreichische  Masse“,  dann  in  Colonnen-Linie  und 
endlich  in  Linie  übergehend.  Im  weiteren  Verlaufe  wird  eine  Compagnie 
des  Bataillons  in  Reserve  Zurückbleiben. 

Die  Distanzen  der  Schwarmlinie  bis  zu  den  Compagnien  (zu  dem 
Gros  also)  will  Verfasser  mit  600”1  beziffern  und  auf  400™  dahinter  die 
Reserve-Compagnie  gehen  lassen,  das  sind  1300  Schritte.  Uns  scheint 
das  zu  viel.  Dafür,  dass  das  Gros  des  Bataillons  auf  500  Schritte  hinter 
der  Unterstützung  der  Schwarmlinie  bleibt  und  weitere  500  Schritte 
dahinter  erst  die  Bataillons-Reserve  geht,  können  wir  keinen  Grund  finden. 
Ein  i-solirtes,  besonders  ein  Vorhut-Bataillon  muss  seine  Kräfte  zur  raschen 
Action  möglichst  beisammen  haben  und  die  Ballistik  fordert  auch  keine 
so  grossen  Distanzen.  Es  können  deshalb  wohl  nur  Ausnahmsfalle  sein, 
welche  das  Bataillon  so  tief  gliedern  lassen. 

Was  über  die  Befehlsführung  in  dem  so  gegliederten  Bataillone 
gesprochen  wird,  soll  hier  nur  kurz  berührt  sein.  Verfasser  spricht  ziemlich 
viel  über  die  Frage:  ob  es  besser  ist,  wenn  der  Bataillons-Commandant 
die  zu  einem  Treffen  formirten  drei  Compagnien  mit  Commandos  wie  in 
Preussen  oder  mit  Avisos  wie  in  Oesterreich  coinmandirt  und  findet  die 
preussischc  Art  und  Weise  besser. 

Uns  dünkt,  dass  jeder  Streit  darüber  ein  müssiger  ist.  Der  Bataillons- 
Commandant  gehört  überhaupt  nicht,  und  beim  isolirten  Bataillone  schon 
gar  nicht  zum  geschlossenen  Gros  des  Bataillons.  Er  hat  anderwärts 
mehr  und  Wichtigeres  zu  thun.  Die  Neu-Auflage  unseres  Exercir-Regle- 
ments  befiehlt  die  Uebergabe  des  Commando's  an  den  älteren  Hauptmann 
und  sagt  schon  damit  dem  Bataillons-Commandanten,  er  solle  sich  ent- 
fernen und  dorthin  begeben,  wo  er  hingehört! 

II.  Die  Durchführung  des  Angriffs-Gefechtes, 
n)  Bestimmung  der  Angriffsrichtung. 

Die  drei  Reglements  weisen  die  Offensive,  da  der  Hinterlader  den 
froDtalen  Angriff  sehr  erschwert  — in  die  Flanke,  und  zwar  auf  die 
Seite  des  entscheidenden  Flügels,  der  allerdings  vorher  auch  noch  erkannt 
sein  will.  Das  isolirtc  Bataillon  wird  dahin  also  zunächst  eine  weitere 
Compagnie  in  erster  Linie  bringen  und  werden  die  nächsten  Betrachtungen 
der  Frage  über  die  Eröffnung  dos  Feuers  gelten  müssen. 

Nicht  unbemerkt  soll  hier  bleiben,  dass  der  Broschüre  nach,  wie  es 
scheint,  der  Begriff  rUmfassung“  in  Oesterreich  und  Preussen  nicht  ganz 
gleichmässig  aufgefasst  werde. 

In  Preussen  versteht  man  darunter  eher  eine  Umgehung.  Unsere 
Neu-Aullage  1860  gibt  für  den  ..umfassenden  Angriff“  in  Punct  775 
eingehende  Bestimmungen  — selbst  für  die  Form. 
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b)  Die  Eröffnung  des  Feuerkampfes. 

Für  das  Infanterie-Feuer  sind  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre,  und 
rwar  zuerst  aus  den  Reihen  der  deutschen  Armee  neue  Grundsätze  auf- 
bestellt  worden,  die  so  durchschlagend  waren,  dass  sie  allerwärts  ange- 
nommen werden  mussten.  Die  sehr  gelungenen  Betrachtungen  hierüber 
bilden  den  hervortretendsten  und  besten  Theil  der  vorliegenden  Broschüre 
und  sollen  deshalb  auch  eingehend  besprochen  werden. 

Zunächst  stellt  Verfasser  die  Frage: 

Wann  das  Feuer  eröffnet  werden  kann  und  muss? 

Was  im  österreichischen  und  preussischen  Reglement  darüber  auch 
resagt  ist.  resultirt  in  dem  Satze: 

rMan  suche  das  Feuer  so  spät  wie  möglich  zu  beginnen,  den  Punct 
für  seine  Eröffnung  so  nahe  wie  möglich  an  die  feindliche  Stellung  zu 
verlegen.“  Jeder  Schuss,  das  lässt  sich  nicht  leugnen,  der  früher  abge- 
geben wird,  als  er  abgegeben  werden  muss,  ist  von  Uebel ! Das  französische 
Reglement  fixirt  den  Beginn  des  Eclaireur-Feuers  auf  SCO'“.  Damit  wird 
natürlich  ebensowenig  etwas  erreicht  als  mit  dem  Feuer  der  Schützen,  mit  dem 
man  auch  in  Oesterreich  (Reglement  74)  das  Gefecht,  wenn  auch  auf  etwas 
kleinere  Distanz,  eröffnen  wollte.  Selbst  Punct  361  der  Neu-Auflage  1880 
erwartet  noch  auf  mittlere  Distanzen  (also  von  1000  bis  500  Schritte) 
vom  Schützenfener,  wie  es  scheint,  Erfolge.  Man  darf  wohl  fragen  welche  ? 
Ist  Schützenfeuer  da  etwas  Anderes  als  Patronen- Verschwendung  ? Sagen 
ans  das  nicht  selbst  die  Resultate  auf  den  Schiessstätten?  Die  Vor- 
würfe des  Verfassers  gegen  das  Infanterie-Feuer  wie  es  das  k.  k.  Regle- 
ment 1874  anordnet,  sind  wohl  sehr  gerechtfertigt,  sie  sollen  trotzdem 
nicht  weiter  berührt  werden,  denn  wir  haben  neuere  Vorschriften.  Ja,  die 
Bestimmungen  waren  auch  vorher  schon  nicht  mehr  massgebend. 
Sie  waren  mit  den  Forderungen  des  neuen  Infanterie-Gefechtes  und  mit 
den  Leistungen  unserer  Gewehre  unvereinbar  geworden. 

In  der  Broschüre  wird  nun  weiters  durchgeführt,  und  das  muss  — 
anerkannt  — den  ganzen  Charakter  unseres  Feuers  im 
Gefechte  ändern,  ja  den  vollkommenen  Umsturz  herbei- 
führen: 

Dass  nämlich:  „Das  Feuer  des  einzelnen  Schützen  (bei 
dem  also  mit  der  Sicherheit  des  einzelnen  Schusses  ge- 
rechnet werden  soll)  bei  genauer  Kenntniss  der  ballisti- 
schen Leistungen  der  jetzigen  Gewehre  ungerechtfertigt 
ist!"4  Der  einzelne  Schuss  erlangt  Sicherheit  erst  auf  den 
Distanzen,  auf  welchen  im  heutigen  Gefechte  die  Krisis 
e intritt  uöd  mindestens  das  „Zielen  und  ruhige  Abdrücken“ 
nicht  erwartet  werden  darf! 

Folgerichtig  ist,  dass: 

Das  Mass’enfeuer  das  Hauptkampfmittel  der  heutigen 
Schützenlinie  bildet. 

Um  wirksam  zu  sein,  muss  dieses  Massenfeuer  aber  sachgemäß 
geleitet  werden. 

15* 
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Dazu  gehört: 

1.  dass  die  Führer  die  Grundsätze  kennen. 

2.  die  Schützenlinien  Feuer-Disciplin  besitzen. 

c)  Die  Grundsätze  der  Feuerlcitung. 

Bezüglich  der  Feuerleitung  erklärt  Verfasser  die  französischen  und 
österreichischen  Bestimmungen  richtig,  aber  — ungenügend.  Das  preussisclie 
Reglement  steht  allein  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Dagegen  soll  nicht  gerechtst 
werden.  Wer  aus  dem  preussischeu  Reglement  alles  das  herauszulesen  versteht, 
was  Verfasser  vorführt,  der  ist  berechtigt  das  zu  sagen  und  behält  Recht 
auch  — gegen  unser  neues  Reglement.  Für  die  Feuerleitung  stellt  die 
Broschüre  den  Grundsatz  in  erster  Reihe : 

I.  Diejenigen  Punete,  gegen  welche  man  das  Feuer  wirke  n 
1 a s s e n'  w i 1 1,  sind  stets  gleichzeitig  von  so  starken  Abthei- 
lungen zu  beschiessen,  wie  irgend  möglich. 

Sehr  richtig  wird  das  damit  motivirt,  dass  im  Kriege  die  moralische 
Wirkung  der  Schüsse  um  so  grösser  ist,  je  mehr  sie  sich  nicht  blos 
örtlich,  sondern  auch  zeitlich  concentriren,  deshalb  ist  es  besser,  eine  Com- 
pagnie schiesst  6 Patronen  per  Kopf,  als  ein  Zug  24  per  Kopf.  Noch 
grösser  wird  die  Wirkung  sein,  wenn  2 Compagnien  je  3 Patronen  per 
Kopf  verschiessen.  Die  Betrachtung  der  verschiedenen  Feuerarten  resnltirt 
dahin,  dass  für  das  Gefecht  allein  das  Plänklerfcuer  (Einzelnfeuer)  die 
Form  ist,  welche  jederzeit  möglich  bleibt.  Verfasser  glaubt  nämlich 
nicht,  dass  die  Schwarm-Salve  lange  aufrecht  zu  erhalten  sein  wird,  d.  h. 
nicht  bis  zu  den  entscheidenden  Distanzen  des  letzten  Haltes,  des  Schnell- 
und  Massenfeuers.  Er  mag  im  Allgemeinen  Recht  haben,  unser  Reglement 
nimmt  Punct  360  an,  dass  bis  zu  500  Schritte  die  Schwarm-Salve  mög- 
lich ist  Das  wird  sich,  und  auch  mehr  noch,  wohl  erreichen  lassen.  Ebenso 
glaubt  Verfasser,  dass  die  fortgesetzten  Aenderungen  in  der  Aufsatzstellung 
besonders  durch  Auf-  und  Niederziehen  des  Schiebers  während  des  Schfitzen- 
gefechtes  auf  die  Augenblicke  beschränkt  bleiben  werden,  in  denen  „die 
Truppe  von  den  auflösenden  Gefechtseinflüssen  weniger  berührt  wird“  und 
damit  — hat  er  ganz  entschieden  Recht  In  Preussen  bleiben  dann  für 
die  näheren  Distanzen  die  Klappen,  deren  Aufstellen,  wie  der  Verfasser  meint, 
wohl  zu  erreichen  sein  wird.  In  Oesterreich  wird  es  sich  in  gleicher  Lago 
darum  handeln  bei  etwa  600  Schritte  den  Aufsatzschuber  umzuschlagen 
und  bei  flüssigem  Vorgehen,  selbst  im  Feuer,  wohl  gleich  die  Normal-Auf- 
satzstellung anzunehmen,  mit  der  die  kleinen  Distanzen  so  ziemlich  noch 
„ rasant“  bestrichen  werden.  „Rasant“  bestrichen  allerdings  nur  dann,  wenn 
der  Gegner  steht,  was  er  nicht  thun  wird,  und  in  diesem  Umstande 
liegt  für  unseren  vermeintlichen  „rasanten  Schuss“,  im  Angriffe  we- 
nigstens, auch  wieder  der  „Bankerott“.  Wir  wissen,  dass  im  Jahre  1866 
unsere  braven  Kameraden  auf  50  Schritte  vor  den  preussischen  Fronten, 
mit  dem  Aufsatze  von  600  Schritten  auf  ihren  Gewehren,  niedergeschossen 
wurden.  Man  zeihe  uns  also  nicht  der  Uebertreibung  der 
Einflüsse  und  Verhältnisse,  welche  in  solchen  Lagen 
immer  die  stärkeren  bleiben  werden. 
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Hat  man  Aussicht  etwa  bis  auf  G00  Schritte  an  den  Gegner  heran- 
rAcmmen  ohne  zu  schiessen,  so  lässt  man  wohl  die  Normal-Stellung  des 
Ufsaizes  am  besten  überhaupt  unberührt  und  bleibe  dabei ! Das  wird 
fsüfigen  und  vielleicht  — mehr  als  genügen,  denn  man  wird  gut 
toa.  auf  d*-n  kleinen  Distanzen  (im  schnellen  und  Massenfeuer  also)  über- 
tasjit  auf  kein  Zielen  und  richtiges  Abdrücken  im  Sinne  (des  §.  5 und 
?toet  88)  unserer  Schiess-Instruction  rechnen  zu  wollen, 
kisda  allein  noch  gilt  und  Früchte  trägt,  das  ist  der 
tt'ohnh  eitsmässige  Anschlag,  den  der  Mann  instinctiv, 
»l*o  ohne  vorherige  Ueherlegung,  nur  gewöhn heits in ässig 
“icktig  durchführt.  Dieser  Anschlag  muss  aber  unausgesetzt  geübt  werden 
ad  ist,  wenigstens  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  dieser  Besprechung, 
itr  Tlieil  der  Ausbildung,  welcher  am  consequentesten  und  unausgesetz- 
-sten  wiederholt  werden  muss.  Es  soll  damit  ganz  gewiss  der  gewissen- 
oftesten  Arbeit  auf  den  Schiessstätten  nicht  zu  nahe  getreten  sein.  Auch 
ias  feine  Zielen,  Abdrücken  und  Schiessen  hat  seine  Stunden,  in  denen  es 
trtchte  sammeln  und  Triumphe  feiern  wird,  aber  man  gebe  sich 
reiner  Täuschung  hin,  im  entscheidenden  Gefechte  der 
Massen  gibt  es  kein  Zielen  und  ruhiges  Abdrücken,  man 
*ird  zufrieden  sein  müssen,  wenn  nur  angeschlagen  — schlecht 
ingeschlagen  wird.  Wir  finden  in  unserer  Schiess-Instruction,  Punct  88 
*ine  Stelle,  in  welcher  der  Werth  des  „gewohnheitsmässigen“ 
Anschlagens  anerkannt  ist.  Der  Nachsatz  schwächt  leider  den  so  gelun- 
zenen  Vorsatz  wieder  etwas  ab.  Im  preussischen  Reglement  konnten  wir 
len  gleichen  Gedanken  nicht  finden  und  wird  bei  den  Truppen  die  oben 
stozzirte  Hebung  auch  weder  verlangt  noch  vorgenommen.  Der  preussische 
Schiessunterricht,  wie  er  bei  den  Compagnien  vorgenommen  und  in  Spandau 
gelehrt  wird,  ist  dem  Gedanken  über  das  Massenfeuer  noch  nicht  ange- 
passt, es  wird  dort  mit  unendlicher  Weitschweifigkeit  und  einer  guten 
Portion  Schwerfälligkeit  der  einzelne  Mann  nur  zum  „Scheibenschützen“ 
abgerichtet  und  dabei  ist  man  — auch  stehen  geblieben. 

Nimmt  man  nun  unsere  Neu-Auflage  1880  zur  Hand,  um  zu  sehen, 
ob  die  früher  angeführten,  in  der  Broschüre  so  klar  und  trefflich  prä- 
cisirten  neuen  Principien  darin  ausgesprochen  und  zu  finden  sind,  so  ist 
zu  erkennen,  dass  hei  Zusammenstellung  des  §.  24  unseres  Reglements 
(„Anwendung  des  Feuers“)  die  ganz  richtigen  neuen  Grundsätze  mass- 
gebend waren.  Aber  wird  cs  Jedem  gelingen  ohne  eigene  genügende  Erfah- 
rung. ohne  dass  er  weiss  — was  er  sucht,  vor  Allem  das  neue  Princip 
selbst  zu  erkennen  ? 

Nach  dem.  was  unsere  Schiess-Instruction  brachte,  durfte  man  er- 
warten, dass  der  dort  gewonnene  Begriff  des  Massenfeuers  der,  es  sei 
wiederholt,  als  Grundgedanke  des  neuen  Gefechtes  (nicht  mit  dem  ein- 
zelnen fein  gezielten  Schüsse  sondern)  mit  der  Streuungsgarbe  rechnet, 
nun  im  Exercir-Reglemcnt  für  das  Gefecht  systematisch  verwerthet  sein 
werde.  Wir  finden  dagegen  selbst  das  Wort  „Massenfeuer“  im  I.  Theile  des 
Eiercir-Reglements  nur  einmal  in  einer  Anmerkung  so  nebenbei  benützt. 
Die  in  einer  grossen  Anzahl  Capitel  zerstreuten  Directiven  über  das  Feuer- 
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gefecht  gestatten  also  wohl,  dass  man  das  Richtige  thue  und  die  ueut»  n 
Principien  verwerthe  — aber  zwingen  sie  auch  dazu?  Wird  so  das  neue 
Reglement  nicht  — vielleicht  — erst  dann  wirken,  wenn  die  Praxis  wiede  r 
die  neue  Schablone  für  Jene  geschaffen  hat,  die  das  Richtige  nicht 
von  selbst  zu  finden  verstehen? 

Wer  aber  steht  dafür,  dass  die  Schablone  dann  auch  die  richtig’«'» 
ist?  Aus  der  ballistisch  und  taetisch  so  vortrefflichen  provisorischen  Instruc- 
tion für  das  Weitschiessen  (1875)  — welche  stupende  Schablone  hat 
verständnisslose  Routine  aus  ihr  entwickelt  ? 

Zur  Regelung  des  Feuers  empfiehlt  endlich,  so  lesen  wir  in  d«=!r 
Broschüre  weiter,  die  preussische  Schiess-Instruction,  dass  den  Schützen  die 
Patronen- Anzahl  zu  bestimmen  sei.  Verfasser  scheint  nicht  ganz  überzeugt 
zu  sein,  dass  damit  die  beruhigenden  Feuerpausen  entstehen,  welche  er 
übrigens  als  das  einzige  Mittel  anerkennt,  um  der  Leitung  wieder  das 
Feuer  in  die  Hand  zu  geben.  Unser  Reglement  (Punct  80)  ordnet  sehr 
richtig  Feuerpausen  au,  wenn  von  einer  Feuerart  zur  anderen  übergegangen 
werden  soll.  Bei  Besprechung  der  Feuer-Discipliu  soll  von  Beidem  noch 
die  Rede  sein. 

Nimmt  man  den  Faden,  an  dem  die  Broschüre  die  neuen  Fener- 
Principien  vorführt,  wieder  auf,  so  heisst  der  II.  Grundsatz: 

II.  Auf  dem  Haupt- Angriffspuncte  muss  der  Angreifer 
unbedingte  Ueberlegenheit  in  der  Feuerkraft  entwickeln. 

Mit  diesem  weiteren  und  Hauptgrundsatze  für  die  Feuerleitung,  der 
so  treffend  und  klar  ist,  dass  er  hier  für  sich  allein  stehen  kann,  gibt 
Verfasser  bezüglich  der  Schiessleistung  in  den  verschiedenen  Verhältnissen 
allerdings  sehr  herabstimmende  Berechnungen  und  Daten: 

Die  Friedensleistung  der  Armee,  so  heisst  es  da,  zu  der  des  guten 
Scbiessschul-Schützen  verhält  sich  wie  2 : 5.  Die  Kriegsleistung  kann  man 
auf  10%  der  Friedensleistung  normiren.  Auf  ein  Beispiel  angewendet 
heisst  das:  drei  Patronen  Plänkler-Feuer  zweier  Züge  auf 
eine  Compagnie  in  Schwarmlinie  auf  400m  — werden  „einen*4 
Mann  ausser  Gefecht  setzen!  Dieses  wichtige  Capitel,  welches  den  Verfasser 
dieser  Besprechung  dazu  verführt  hat,  theilweise  sehr  weit  abzuschweifen 
von  dem  Texte  der  Broschüre,  soll  nicht  geschlossen  sein,  ohne  noch  ein- 
mal anzuerkennen,  dass  die  Principien  des  neuen  Feuergefechtes  in  der 
deutschen  Armee  gefunden  wurden  und  dass  sie  kaum  mit  mehr  Verstand. 
Ueberzeugung  und  Klarheit  vorgetragen  worden  sind,  als  in  vorliegender 
Broschüre ! 

d)  Das  Terrain-Gewinnen  während  des  Feuerkampf  es. 

Aus  einer  Stelle  des  preussischen  Reglements , die  man  allerdings 
mit  sehr  viel  Absicht  suchen  muss,  um  sie  zu  finden , hat  sich  dort  auf 
den  Exercir-Plätzen  die  Regel  gebildet,  dass  man  sprungweise,  altcrnirend, 
im  Angriffe  Terrain  gewinnt.  Die  liegen  bleibende  Abtheilung  setzt  das 
Feuer  fort.  Beides  beginnt  auf  eine  Entfernung  von  etwa  500  Schritten 
vom  Feinde;  die  Staffeln  alterniren  zwischen  einem  Zuge  und  einer  Com- 
pagnie. Etwa  ähnlich  wird  in  Frankreich  vorgegangen,  und  bestimmt  das 


Digitized  by  Google 


Dcber  die  Fechtweise  und  Gefechts-Ausbildung  des  Infanterie-Bataillons.  231 

| französische  Reglement,  dass  diese  Staffeln  mindestens  eine  Front-Breite 
von  lOO'“  haben  müssen.  In  Oesterreich  war,  als  die  Broschüre  erschienen, 
aocb  das  „einzeln11  nnd  „schwarmweise  Vorwärtssammeln11  vorschrifts- 
aissig  und  erfährt,  wie  das  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  dieselbe  volle 
and  herbe  Kritik,  welche  dieser  grosse  Missgriff  am  ersten  Tage  seines 
Erscheinens  erfuhr  und  — die  er  fiinf  Jahre  ertrug.  Man  darf  es  als 
den  bedeutendsten  Fortschritt  der  Neu-Auflage  unseres  Reglements  betrachten, 
lass  dieser  geistig  und  formell  unmögliche  Infanterie  - Angriff  endlich  ge- 
fallen und  dem  einzig  möglichen  Vorgänge,  wie  er  allerdings  erst  mit 
§.  78,  Punct  868,  also  im  zweiten  Theile,  fast  zu  Ende  des  neuen  Regle- 
ments, ganz  klar  wird,  Platz  gemacht  hat. 

0 Die  geschlossenen  Abtheilungen  während  des  Feuer- 
gefechtes. 

Das  preussische  Reglement  verlangt,  dass  die  Compagnien  in  sich 
unbedingt  zusammengehalten  werden,  d.  h.  dass  sie  in  Colonne  oder  Linie, 
aber  unter  allen  Umständen  geschlossen,  nachgeführt  werden.  „Es  gab  — 
sagt  der  Verfasser  — freilich  nach  dem  Feldzuge  eine  Zeit,  wo  von  vielen 
Seiten  für  Soutiens  in  aufgelöster  Ordnung  plaidirt  wurde,  aber  man  er- 
kannte sehr  bald  den  Irrthum,  und  reglementarisch  ist  diese  For- 
mation nie  geworden.“  Dem  „Vonvärtssammeln“  selbst  von  Unter- 
(tützung  und  Reserven  (auch  der  französischen  Soutiens)  prophezeit  der 
Verfasser  wenig  Gutes,  er  glaubt,  dass  sie  nach  dem  Sammeln  denselben 
inneren  Halt  nicht  wieder  gewinneii  werden,  den  sie  vor  demselben  hatten, 
und  wir  wünschen  nur,  dass  er  damit  Unrecht  habe. 

Dio  Neu-Auflage  unseres  Reglements  hat  dem  „Vorwärtssammeln“ 
eine  etwas  beruhigendere  Form  gegeben.  Am  beruhigendsten  wirkt  aller- 
dings Punct  867,  in  dem  das  Wort  „Sammeln“  nicht  mehr  vorkommt, 
und  der  da  sagt,  dass  möglichst  gleichzeitig  mit  allen  Compagnien  des 
Bataillons  vorgegangen  werden  soll. 

III.  Der  Sturm. 

Ist  es  gelungen,  vermöge  des  Feuergefechtes  bis  auf  Sturm- Distanz 
sich  heranzuarbeiten,  so  kann  die  eigentliche  Attake  oder  der  Sturm  be- 
ginnen. Es  entstehen  hier  drei  Fragen : 

a)  Welches  ist  die  Sturm-Distanz,  d.  h.  wie  weit  muss  man  gekommen 
sein,  um  den  Sturm  mit  Aussicht  auf  Erfolg  unternehmen  zu  können  ? 

b ) AVer  hat  den  Befehl,  respective  Impuls  zum  Sturme  zu  geben? 

c)  Wie  ist  der  Sturm  auszuführen? 

a)  Grösse  der  Sturm-Distanz. 

Das  französische  Reglement  sagt,  der  Bajonnet-Anlauf  solle  beginnen 
auf  250m.  Das  ist  zu  viel. 

Das  österreichische  Reglement  (75)  gibt  80 — 100  Schritte  an.  Das 
ist  zu  wenig. 
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Das  preussisclte  gibt  gar  keine  Andeutung  darüber  und  das  schein  t, 
dem  Verfasser  der  Broschüre  nicht  ganz  mit  Unrecht  das  Beste.  ,,Di« 
Maximal-Weite  der  Sturm-Distanz  — sagt  er  — wird  durch  die  Grösst* 
der  Strecke  bestimmt , welche  die  Schützenlinie  im  vollen  Laufe  zurück  - 
legen  kann;  denn  es  ist  durchaus  nöthig,  dass  wenn  der  Sturm  einma.1 
begonnen  ist,  er  auch  bis  zum  Ende  in  einem  Anlaufe  durchgeführt  wird.“ 
Man  wird  also  sagen  können;  je  näher  desto  besser,  aber  jedenfalls  so 
nahe,  dass  man  in  einem  Laufe  in  die  feindliche  Stellung  gelangen 
kann! 

Unsere  Neu -Auflage  vom  Jahre  1880  weist  bezüglich  der  Sturm - 
Distanz  seltsamer  Weise  verschiedene  Ansichten  auf.  Punct  390  heisst 
es:  der  Anlauf  mit  dem  Bajonnet  darf  nicht  mehr  als  80 — 100  Schritte 
betragen,  und  Punct  870  sagt,  man  solle  auf  200  — 300  Schritte 
vom  Gegner  zum  Angriffe  mit  dem  Bajonnet  schreiten. 
Naheliegenden  Betrachtungen  über  diesen  Widerspruch  soll  ausgewichen 
werden. 


b)  Befehl,  respective  Impuls  zur  Attake. 

Das  französische  Reglement  geht  glatt  hinweg  über  die  Frage,  wer 
den  Angriff  anzubefehlen  habe.  Die  Bestimmungen  über  die  Ausführung 
der  Attake  im  französischen  Reglement  sind  aber  derart,  dass  der  Befehl 
dazu  wohl  von  Seite  der  höheren  Führung  kommen  muss. 

Im  preussischen  und  österreichischen  Reglement,  besonders  in  der 
Neu-Auflage,  ist  als  Regel  angenommen,  dass  der  Impuls  von  den  Com- 
mandanten  ausgeht,  welche  in  der  Feuerlinie  stehen. 

Punct  871  des  k.  k.  Reglements  sagt:  So  werde  es  sein  „unter 
günstigen  Verhältnissen“.  Dieser  Ausdruck  ist  gewiss  sehr  richtig 
gewählt,  denn  unter  ungünstigen  Verhältnissen  werden  die  Reserven  die 
Schwarmlinie  mit  sich  fortreissen  müssen , und  somit  kommt  der  Impuls 
dann  von  rückwärts. 

c)  Die  Ausführung  des  Sturmes. 

Ganz  unglaublicher  Weise  nimmt  das  französische  Reglement  an, 
man  könne  auch  während  des  Sturmes  einmal  sich  niederwerfen  und  dann 
wieder  weiter  stürmen.  Dieses  Manöver  verdient  keine  weitere  Besprechung. 
Die  geschlossenen  Abtheilungen  rücken  zum  Sturme  nach  dem  französischen 
Reglement  in  die  Schützenlinie  hinein  und  gehen  dann,  geschlossen  blei- 
bend, mit  dieser  vor.  Man  könnte  dem  Texte  dieser  französischen  An- 
griffsbestimmungen vielleicht  auch  noch  eine  etwas  möglichere  Form  ab- 
gewinnen, als  es  wirklich  geschieht;  thatsächlich  aber  wird  nicht  nur  auf 
dem  französischen  Exercir-Platze,  sondern  auch  bei  den  Feld-Manövern  dieser 
Angriff,  im  gewöhnlichen  Schritte,  mit  schlagenden  Tambours  und  blasen- 
den Hornisten,  die  berittenen  Bataillons-  und  Regiments -Commandanten 
vor  ihren  Colonnen,  so  dargestellt,  wie  etwa  unsere  Lehr-Bataillone  auf 
der  Schmelz  in  der  härtesten  Zeit  der  Stoss-Tactik  ihn  producirten.  Es 
soll  auch  davon  nicht  weiter  die  Rede  sein. 
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Das  preussische  Reglement  verlangt,  dass  die  geschlossenen  Abthei- 
iatgen  hinter  der  Schützenlinie  nachrücken  sollen. 

Das  österreichische  Reglement  fordert  das  Gleiche. 

In  praxi  wird  es  wohl  nicht  nur  oft,  son  dern  meistens 
iaranf  hinauslaufen,  dass  die  von  rückwärts  an  kommen- 
den Abtheilungen  durch  die  Schwarmlinie  durchbrechen 
und  selbe  mitreissen  müssen. 

Punct  330  unserer  Neu -Auflage  fasst  auch  diese  Sachlage  in’s 
Auge  und  hat  damit  entschieden  den  Vogel  abgeschossen.  Der 
gelungene  Sturm  bringt  die  Verfolgung  des  Gegners  mit  sich;  dass  diese 
rsnächst  durch  Feuer  geschehen  müsse,  darüber  sind  alle  drei  Regle- 
ments einig. 


Defensive. 

Die  Grundsätze,  welche  das  preussische  und  österreichische  Regle- 
aent  (auch  das  neue)  der  Vertheidigung  zu  Grunde  legen,  sind  kaum 
verschieden. 

Das  französische  Reglement  gibt  dagegen  vielfach  Anderes  und 
namentlich  bei  der  Wahl  der  Stellungen  sehr  Eingehendes.  Die  tactischen 
Betrachtungen,  die  darüber  angestellt  sind,  dürfen  als  sehr  gelungen 
bezeichnet  werden,  dagegen  ist  die  Anwendung  des  Feuers  kaum  verständ- 
lich. Auch  bei  der  Vertheidigung  nämlich  will  das  französische  Reglement 
das  Feuer  auf  weite  Entfernungen  schon  durch  die  Schützen  (Eclaireurs) 
eröffnet  haben,  und  auch  da  muss  man  fragen,  was  damit  erreicht  werden 
soll?  Höchstens,  dass  der  Gegner  die  Stellung  früher  erkennt. 

Die  Broschüre  plaidirt  für  eine  Ausnützung  des  vollen  Feuerertrages 
des  Gewehres  bei  markirten  Distanzen  und  reichlich  genügenden  Patronen. 
Bedingungen,  unter  denen  das  gewiss  richtig  ist. 

Erwägungen,  die  in  den  Reglements  nicht  verkommen,  — ob  näm- 
iich  die  Verstärkungen  in  der  Defensive  rgeschlossen“  oder  nicht  in  die 
Feuerlinie  geführt  werden  sollen  ? — verdienen  besondere  Erwähnung.  Die 
Broschüre  spricht  darüber  die  Ansicht  aus:  dass  wenn  die  Verstärkungen 
in  längerem  Feuergefechte  in  einem  Augenblicke  vorgefflhrt  werden  sollen, 
:a  dem  die  Schützenkette  selbst  stark  beschossen  wird,  die  geöffnete  Ord- 
nung (für  das  Feuer)  sich  wohl  mehr  empfehlen  wird.  Soll  die  Verstär- 
kung dagegen  nur  für  momentane  Feuerentwicklung  und  in  einem  Augen- 
blicke eintreten , wo  das  feindliche  Feuer,  vielleicht  der  allgemeinen  Vor- 
rückung wegen,  weniger  heftig  ist,  so  wird  die  geschlossene  Formation 
vorzuziehen  sein.  Man  kann  dem  Allen  gewiss  nur  beistimmen!  Ob  dann 
Salven  oder  Schnellfeuer  — darüber  wird  die  Sachlage  entscheiden. 

Dass  Verstärkungen,  wenn  es  irgend  möglich,  als  Verlängerung  der 
Schwarmlinie  eintreten  sollen,  ist  auch  hier  selbstverständlich. 

Während  das  preussische  und  österreichische  Reglement  die  Feuer- 
wirkung in  dem  Maasse,  als  der  Angreifer  sich  nähert,  auf  die  höchste 
Potenz  steigern  lässt,  will  das  französische  Reglement  in  diesem  Momente 
einen  Gegenstoss  mit  dem  Bajonnete,  der,  wie  es  annimmt, 
sehr  viel  Chancen  hat,  da  ja  auch  das  feindliche  Feuer  in  diesem  Augen 
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blicke  so  ziemlich  schweigen  wird.  Von  dem  lässt  sich  gewiss  wenig 
Erfolg  erwarten ; dio  Gründe  dazu  liegen  so  nahe,  dass  sie  keiner  Erörte- 
rung bedürfen. 

Ueber  Rückzug  und  Aufnahms-Stellung  gehen  endlich  die  Reglements 
von  ziemlich  gleichen  Gedanken  aus;  das  französische  ist  da  immer  das 
Ausführlichste.  In  unserer  Neu -Auflage  von  1880  findet  sich  auch  die 
Flankenstellung  gegen  den  nachdringenden  Gegner,  die  der  Verfasser  der 
Broschüre  früher  in  unserer  Vorschrift  vermisste. 

c)  Das  Bataillon  im  grösseren  Verbände. 

Das  Capitel  enthält  immerhin  Lesenswerthes,  wenn  auch  über  alt- 
bekannte Fragen , in  denen  zudem  selbst  die  Reglements  übereinstimmen. 
Wir  begegnen  Betrachtungen  über  Front-Ausdehtiung , Treffen  und  flügel- 
weise  Aufstellung  u.  s.  w.  Mehr  Interesse  darf  dieses  Capitel  in  Anspruch 
nehmen  an  jener  Stelle,  wo  die  Frage  des  Eindoublirens  rückwärtiger 
Abtheilungen  berührt  wird. 

Die  Reglements,  heisst  es  in  der  Broschüre,  gehen  unserer  Ansicht 
nach  zu  leicht  über  diese  Frage  hinweg.  Das  preussische  Reglement  warnt 
nur  vor  der  Anwendung  des  Eindoublirens,  gibt  aber  stillschweigend  die 
Nothwendigkeit  dieses  Verfahrens  zu ; doch  geht  es  nicht  auf  dieselbe  ein. 

Das  französische  Reglement  enthält  über  die  Commando-Theilung  in 
der  durch  Eindoubliren  verstärkten  Schwarmlinie  einen  Versuch , mit  dem 
es  allerdings  nicht  weiter,  als  zum  Zuge  kommt,  und  der  darin  besteht, 
dass  die  Commandanten  der  neu  eindoublirenden  Abtheilungen  über  die 
linke  Hälfte  das  Commando  übernehmen.  Verfasser  nennt  diesen  Versuch, 
die  Frage  zu  lösen,  „anerkeunenswerth“,  kommt  aber  zur  Ueberzeugung, 
dass  damit  wenig  geholfen,  da  innerhalb  der  Compagnie  die  Schwierig- 
keit, die  durch  das  Vermischen  der  Abtheilungen  entsteht,  nicht  nennens- 
wertli  ist. 

Die  wahre  Calamität  entsteht  allerdings  erst,  wenn  Bataillone  in 
Bataillone  und  Regimenter  in  Regimenter  eindoubliren  müssen.  Die  Bro- 
schüre bringt  den  Vorschlag,  dass  beim  Eindoubliren  die  neueintreteuden 
Führer  das  Commando  übernehmen;  die  jüngeren  mit  ihren  Truppen  den 
neueren  Führern  sich  zur  Disposition  stellen , die  älteren  aber  bis  zum 
nächsten  Railliren  austreten  sollen. 

Verfasser  selbst  lässt  erkennen,  der  Vorschlag  wäre  eben  nur  gut, 
weil  kein  besserer  vorliegt. 

Der  Vorschlag  ist  gut  und  einfach.  Nur  die  Rolle  der  bis  zum 
nächsten  Kailliren  in  solchem  Augenblicke  Austreteuden  kann  uns  nicht 
gefallen. 

Die  Ausgabe  1874  unseres  Reglements  überging  diese  Frage  gleich 
wie  das  preussische  mit  Stillschweigen.  In  der  Neu-Auflage  vom  Jahre  1880 
heisst  es  Punct  520:  „Wenn  die  Schwärme  zweier  Züge  sich  vermengen, 
so  übernimmt  der  ältere  Zugs  - Commandant  das  Commando,  theilt  die 
Schwärme  in  zwei  Theile  und  gibt  seinem  Stellvertreter  die  eine  Hälfte 
und  dem  jüngeren  Zugs  - Commandanten  die  andere  Hälfte  zu  befehligen. J 


Digitized  by  Google 


lieber  die  Fechtweise  und  Gefechts-Ausbildung  des  Infanterie-Bataillons.  235 

Ueberhaupt  ist,  so  sagt  das  Reglement,  falls  eine  Vermengung  ver- 
schiedener Abtheilungen  in  der  Schwarmlinie  eintritt,  jeder  Commandant 
verpflichtet,  in  dem  Frontraume,  welcher  ungefähr  der  Ausdehnung  der  ihm 
gewöhnlich  untergeordneten  Abtheilung  entspricht,  das  Commando  über  alle 
in  diesem  Raume  befindlichen  Soldaten  und  Gruppen,  ohne  Rücksicht  auf 
den  normalen  Dienstesverband  zu  übernehmen.  Damit  steht  nun  das  öster- 
reichische Reglement  bezüglich  solcher  Bestimmungen  jedenfalls  obenan. 
Es  handelt  sich  wohl  nur  darum,  dass  die  Sache  fleissig  geübt  wird,  dann 
wird  es  auch  nicht  daran  fehlen , dass  bei  der  Truppe  praktische  Hilfs- 
mittel gefunden  werden,  die  die  Sache  glatt  durchführbar  machen  und  ihr 
so  erst  den  rechten  Werth  verleihen.  Was  über  das  Nachführen  der  rück- 
wärtigen Treffen  gesagt,  ist  ohne  Zweifel  lesenswerth,  indess  nicht  sehr 
hervortretend.  Der  Form  nach  sollen  die  rückwärtigen  Treffen  immer  mehr 
auseinander  gezogen  werden,  zunächst  in  Compagnie-Colonnen,  zum  Schlüsse 
in  Linie.  Die  Bemerkung,  dass  die  rückwärtigen  Treffen  nur  dann  ein- 
greifen  sollen,  wenn  es  unbedingt  nöthig  ist,  verdient  Beachtung. 

Grundsätze  der  Feuer-Disciplin. 

Die  Feuer-Disciplin  ist  in  der  Broschüre  in  dem  Capitel  über  die 
„Ausbildung  des  Bataillons  zum  Gefechte“  behandelt;  der  Ueber- 
sichtlichkeit  halber  soll  es  in  der  Besprechung  nun  hier  angereiht  werden, 
und  mögen  des  Verfassers  eigene  Worte  hier  Platz  finden. 

„Die  Feuer-Disciplin  — so  sagt  er  — besteht  darin,  dass  das 
Feuer  nur  auf  Befehl  eröffnet  wird , dass  die  Führer  jederzeit  im  Stande 
sind,  dasselbe  sofort  zu  stopfen,  dass  es  genau  auf  die  Ziele  und  in  der 
Art  abgegeben  wird,  wie  die  Führer  es  befehlen,  kurz,  dass  es  niemals  der 
Willkür  der  Schützen  anheimfällt,  sondern  stets  ein  durch  die  Führung 
geleitetes  bleibt. 

Erlernt  kann  diese  Feuer-Disciplin  natürlich  in  den  wenigen  Ab- 
tbeilungs-Schiessen  (entspricht  unserem  feldmässigen  Schiessen),  die  sich 
mit  den  zur  Disposition  stehenden  scharfen  Patronen  abhalten  lassen,  nicht 
werden;  dieselben  können  nur  dazu  dienen,  den  Mannschaften  den  letzten 
Schliff  in  dieser  Beziehung  zu  geben  und  zu  prüfen,  wie  viel  dieselben 
von  der  schon  erlernten  Feuer-Disciplin  bewahren , wenn  sie  eine  scharfe 
Patrone  im  Laufe  haben. 

Das  eigentliche  Erlernen  der  Feuer-Disciplin  nimmt  seinen  Anfang 
in  der  Compagnie-Exercir-Periode  und  zieht  sich  durch  alle  Compagnie- 
und  Bataillons  - Hebungen  hindurch.  Wie  wir  schon  oben  sagten , muss 
unserer  Ansicht  nach  beim  Beginne  des  Bataillons  - Exercirens  von  den 
Compagnien  volle  Feuer-Disciplin  ohne  Patronen  verlangt  werden.  Während 
der  Bataillons-Exercir-Zeit  müssen  dann  die  Uebungen  mit  Platzpatronen 
beginnen,  zunächst  compagnieweise,  dann  im  Bataillone,  indem  die  Gefechts- 
übungen des  Bataillons  mit  Patronen  abgebalten  werden.  Endlich  wird 
es  nicht  unpraktisch  sein,  als  unmittelbare  Vorbereitung  für  die  Abthei- 
lungs-Schiessen  mit  scharfen  Patronen,  dergleichen  mit  Platzpatronen  ab- 
zuhalten : bei  denselben  wären  dann  ebenfalls  kriegsstarke  Abtheilungen 
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zu  formiren ; es  wären  Scheiben  im  Terrain  aufzustellen , eine  Gefechts- 
Situation  zu  Grunde  zu  legen  etc.,  kurz,  die  ganze  Uebung  analog  den 
späteren  gefechtsmässigen  Abtheilungs  - Schiessen  abzuhalten.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  diese  letzteren  dann  in  einem  vollkommen  anderen 
Terrain  und  unter  einer  anderen  Gefechts-Supposition  abzuhalten  sind. 
Die  Führer  dürfen  bei  denselben  von  den  Platzpatronen-üebungen  nur  das 
zur  Verwerthung  entnehmen  können,  was  allgemein  und  auch  in  Wirklich- 
keit verwerthbar  ist. 

Die  Ansprüche,  welche  man  bei  allen  diesen  Uebungen  an  die  Feuer- 
Disciplin  der  Mannschaften  macht,  können  nicht  hoch  genug  gestellt 
und  nicht  streng  genug  eingehalten  werden.  Selbst  wenn  man  dem 
Ideal  im  Frieden  noch  so  nahe  kommt,  erreichen  wird  man  es  doch  nicht, 
und  bedenkt  man  vollends,  wie  so  Manches  von  den  Friedensübungen  im 
Felde  verloren  geht,  so  wird  man  im  Gefechte  immer  noch  weit  genug 
hiuter  dem  Idealen  Zurückbleiben. 

Die  erste  Anforderung,  die  man  an  eine  im  Feuer  disciplinirte  Ab- 
theilung stellen  muss,  ist,  dass  das  Feuer  nicht  früher  eröffnet  wird , als 
der  Befehl  dazu  gegeben  ist  lm  Frieden  ist  die  Beobachtung  dieses 
Punctes  recht  leicht,  denn  der  eigentliche  Grund  der  Schwierigkeit,  das 
unangenehme  Gefühl  nämlich,  beschossen  zu  werden  und  sich  nicht  wehren 
zu  sollen,  Verluste  zu  erleiden  und  keine  beibringen  zu  dürfen,  fällt  im 
Frieden  fort.  Um  so  strenger  muss  es  natürlich  bestraft  werden , wenn 
Schützen  schon  im  Frieden  so  unruhig  werden,  dass  sie  vorschiessen,  wie 
dies  ja  öfters  vorkommt. 

Ist  das  Feuer  eröffnet , so  handelt  es  sich  darum , es  in  der  Hand 
zu  behalten. 

Bei  dem  Salven-Feuer,  sei  dies  nun  von  geschlossenen  Abthei- 
lungen oder  von  ausgeschwärmten  abgegeben , ist  hier  der  Weg  stricte 
vorgezeichnet  und  die  Art  und  Weise  gegeben.  Jeder  einzelne  Schuss, 
Ziel,  Distanz  und  Visir  werden  von  den  Zugsführern  oder  vom  Compagnie- 
Chef  commandirt,  und  es  handelt  sich  darum , dass  dieser  Befehl  ausge- 
führt wird.  Ein  Verwildern  des  Feuers  ist  dann  nicht  möglich  und  nicht 
zu  befürchten.  Die  Commandos  der  Führer,  in  den  Feuerpausen  abgegeben, 
sind  laut  und  vernehmlich  und  können  durebdringen. 

Viel  schwieriger  aber  gestaltet  sich  die  Aufrechthaltung  der  Feuer- 
Disciplin  in  denjenigen  Fällen,  wo  Gefechtslärm  und  Gefechts-Situation  das 
Salven-Feuer  verbieten,  wo  es  sich  also  um  die  Leitung  des  Tirailleur- 
Feuers  handelt.  Bei  der  ersten  Eröffnung  desselben  wird  es  freilich  für 
die  Führer  vielleicht  noch  möglich  sein,  Ziel,  Distanz  und  Visir  laut  und 
vernehmlich  zu  commandiren.  Oft  aber  wird  auch  dies  schon  nicht  gehen, 
die  Führer  werden  schon  bei  der  ersten  Eröffnung  nur  auf  die  zunächst 
neben  ihnen  liegenden  Rotten  einwirken  können,  und  die  Schützen  müssen 
beim  Beginne  des  Feuers  diese  Befehle  in  der  Linie  weiter  geben.  Jeden- 
falls aber  wird  diese  letztere  Art  der  Befehlsertheilung  im  weiteren  Ver- 
laufe des  Gefechtes  die  einzig  mögliche  sein.  An  sie  müssen  also  die 
Mannschaften  gewöhnt  werden.  Man  darf  schon  bei  den  Uebungen  ohne 
Patronen  und  mit  Platzpatronen  auf  keine  andere  Weise  Commandos  mehr 
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geben  wollen,  wenn  die  Schützenlinie  einmal  im  Tirailleur-Feuer  liegt.  Es 
ist  klar,  dass  diese  Art  der  Feuerleitung  eine  sehr  schwere  sein,  das 
Functinniren  des  Gefechts-Mechanismus  im  Lärme  des  Gefechtes  und  unter 
den  Einwirkungen  desselben  sehr  oft  versagen  wird.  Cm  denselben  zu 
erleichtern , hat  man  als  Hauptmittel  die  Anwendung  der  Feuerpausen. 
Nach  der  Schiess-Instruction  sollen  diese  dadurch  hergestellt  werden,  dass 
die  von  dem  einzelnen  Schützen  zu  verschiessende  Zahl  von  Patronen  — 
in  der  Regel  nicht  mehr  als  drei  — vor  Beginn  des  Feuers  genau  be- 
stimmt werden.  Dieso  Bestimmung  ist  aber  natürlich  nur  innerhalb  einer 
durch  einheitliches  Commando  geleiteten  Abtheilung  durchführbar,  respec- 
tive  verwerthbar.  Denkt  man  sich  mehrere  Abtheilungen  dicht  neben  ein- 
ander oder  ineinander  eindoublirt  feuern,  so  müssten  dieselben,  wenn  wirk- 
lich auf  diesem  Wege  Feuerpausen  entstehen  sollen , stets  eine  gleiche 
Anzahl  von  Patronen  verschiessen  und  die  einzelnen  Führer  müssten  auf 
einander  warten,  sich  nach  einander  richten.  Das  ganze  Manöver  würde 
dadurch  eine  Complicirtheit  erlangen , die  es  im  wirklichen  Gefechte  nicht 
haben  kann;  mit  anderen  Worten,  es  wird  auf  diesem  Wege  ein  Friedens- 
Manöver  geschaffen , das  im  Felde  nicht  Stich  hält  Man  muss  es  sich 
also  zum  Gesetze  machen,  das  Ansagen  von  Patronen  auch  im  Frieden  nur 
da  anzuwenden,  wo  es  im  Felde  anwendbar  sein  würde.  Anders  will  sicher 
auch  die  Schiess-Instruction  diesen  Passus  nicht  aufgefasst  wissen. 

Derartige  Fälle,  wo  das  Ansagen  der  Patronen  durchführbar  sein 
kann,  sind  z.  B.  in  der  Defensive,  wenn  die  Compagnie -Bezirke  scharf 
von  einander  abgegrenzt  und  vielleicht  durch  ein  unbesetztes  Stück  der 
Stellung  auch  räumlich  getrennt  sind,  in  der  Offensive,  so  lange  noch 
nicht  eindoublirt  ist  und  die  einzelnen  Compagnien  noch  mit  Abstand  von 
einander  Vorgehen,  und  dergleichen  Gefechtslagen  mehr.  Haben  die  gegne- 
rischen Schützenlinien  sich  aber  einander  mehr  genähert,  so  werden  meist 
die  verschiedenen  Abtheilungen  unter-  und  nebeneinander  kämpfen  und 
die  Feuerpausen  illusorisch  werden.  Wenn  sie  beim  einen  Zuge  an- 
fangen, hören  sie  beim  anderen  auf,  und  der  die  Befehlsertheilung  störende 
Lärm  ist  permanent. 

Von  diesem  Augenblicke  an  ist  also  kein  anderes  Mittel  mehr  mög- 
lich. als  überall  da,  wo  das  Feuer  zu  wild  wird,  es  vollkommen  zu  stopfen 
und  dann  von  Neuem  mit  Ruhe  zu  beginnen.  Durch  einen  grellen,  durch- 
dringenden PQff  wird  dies  am  ersten  erreichbar  sein.  Natürlich  müssen 
dann  alle  in  der  Schützenlinie  befindlichen  Officiere  hiebei  unterstützend 
mitwirken.  Dieses  Stopfen  des  Feuers,  welches  somit  gerade  in  den  ent- 
scheidendsten Phasen  des  Kampfes  das  Hauptmittel  zur  Erzielung  der  Feuer- 
pausen und  zur  Beherrschung  des  Feuers  bildet,  muss  seiner  grossen 
Wichtigkeit  wegen  zum  Gegenstände  sehr  vielfacher  Uebungen  gemacht 
werden.  Die  Fertigkeit,  welche  eine  Truppe  hierin  im  Frieden  documen- 
tirt,  muss  eine  absolut  tadellose  sein,  wenn  man  sich  will  der 
Hoffnung  hingeben  können,  dass  die  Truppe  im  Kriege  Ausreichendes 
leisten  wird. 

Sollen  die  Abthoilungs-Schiessen  eine  nutzbringende  Uebung  in  der 
Feuer- Disciplin  sein,  soll  bei  ihnen  die  Truppe  den  Grad  der  hierin  er- 
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laugten  Fähigkeit  documentiren,  so  müssen  bei  denselben  die  Gefechts  - 
Situationen  derartig  geschaffen  werden,  dass  sich  die  vorstehenden  Anfor- 
derungen an  die  Truppe  auch  wirklich  ergeben  und  hauptsächlich  zum 
mindesten  einmal  bei  jedem  Abtheilungs-Schiessen  ein 
Stopfen  des  in  seiner  höchsten  Steigerung  befindlichen 
Feuers  vorkommt.  Es  dürfen  ferner  diese  Anforderungen  nur  mit 
gefechtsmässigen  Hilfsmitteln  erreicht  werden,  und  muss  man  hier  lieber 
zu  weit  gehen,  als  sich  nur  die  geringste  Erleichterung  gestatten.  Ver- 
fährt man  so,  so  wird  der  Nutzen,  den  diese  Uebungen  den  Leuten  ge- 
währen, ein  ganz  eminenter  sein.“ 

Das  letzte  Capitel,  Ausbildung  des  Bataillons  zum  Gefecht, 
beginnt  der  Verfasser  mit  der  Erklärung,  dass  es  sich  bei  Beleuchtung 
gewisser  Fragen  und  Gewinnung  gewisser  Principien  empfehlen  konnte, 
mehrere  bestehende  Eeglements  zu  vergleichen.  Bei  der  Ausbildung  der 
Truppe  zum  Gefechte  aber  sei  Jeder  in  die  Schranken  seines  Reglements 
gewiesen,  und  so  konnten  im  folgenden  Capitel  auch  nur  das  preussische 
Reglement  und  die  in  Preussen  für  die  Ausbildung  bestehenden  Vorschriften 
in  Betracht  kommen. 

Von  allgemeinem  Werthe  ist  auch  das.  was  die  Broschüre  über  Aus- 
bildung des  preussischen  Bataillons  bringt  Eine  weitere  Besprechung  soll 
trotzdem  nicht  unternommen  werden.  Zuerst  die  preussischen  Vorschriften 
gründlich  vorzuführen  und  dann  die  Auslegung  des  Verfassers  dagegen 
halten , dem  es  oft  schwer  genug  wird , zu  beweisen , dass  seine  gewiss 
trefflichen  Ansichten  im  Reglement  auch  enthalten  sind,  würde  zu  weit 
führen.  Die  Besprechung  der  Broschüre  sei  deshalb  geschlossen.  Nicht 
nur  als  Lectüre,  sondern  auch  als  Studium  soll  sie  auf  das  wärmste 
empfohlen  sein.  In  tactischen  und  reglementaren  Fragen  ist  gewiss  nichts 
so  lehrreich,  als  der  Vergleich.  Solchen  Vergleich  hat  der  Verfasser  mit 
aller  Unparteilichkeit  gesucht.  Dass  er  das  französische  und  das  öster- 
reichische Reglement  nur  seinem  Wortlaute  nach  betrachten  konnte,  während 
er  das  preussische  Reglement  mit  allem  dem , was  die  Praxis  und  sein« 
eigenen  gewiegten  Ansichten  daraus  zu  machen  verstanden , dagegen  ge- 
halten. — das  ist  erklärlich , und  hätte  dem  von  jedem  anderen  Sfand- 
puncte  — und  sei  es  der  österreichische  oder  französische  — ebensowenig 
ausgewichen  werden  können!  B.  B. 
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Der  Artikel  der  „Revue  nouvclle“  in  den  Juni-Heften  d.  J.  1880  Ober 
den  russisch-türkischen  Krieg  hat  in  den  massgebenden  Kreisen  Busslands 
nicht  blos  einen  unangenehmen  Eindruck  gemacht,  so  dass  man  von  ernsten 
Auseinandersetzungen  seitens  der  ersten  Personen  des  Reiches  sprach,  von 
Demissionen  in  den  höchsten  Kreisen  der  Regierungs-Posten  — man  ver- 
nahm auch  gar  bald,  dass  von  officieller  Seite  eine  'Widerlegung  veröffent- 
licht werden  solle,  um  diejenigen  Stellen  zu  bekämpfen,  die  in  dem  genannten 
Artikel  am  meisten  verwundet  hatten.  Diese  Widerlegung  ist  unter  der 
Ferm  eines  Schreibens  an  den  Redacteur  der  Zeitschrift  erschienen  und 
in  derselben  im  October  veröffentlicht  worden. 

Wir  geben  hier  die  Uebersetzung,  die  wir  ebenso  wie  den  ersten 
Artikel  mit  kritischen,  möglichst  objectiven  Bemerkungen  begleiten.  In 
dieser  Replik  wird  wohl  anerkannt,  dass  der  Autor  des  Juni-Artikels  „offen- 
bar  autorisirte  Quellen“  benützt  habe.  Dies  ist  eine  Andeutung,  die  sich 
doch  nur  auf  intime  Kreise  des  Grossfürsten  beziehen  kann,  da  die  Absicht, 
dessen  Wirken  im  letzten  Kriege  in  ein  helles  Licht  zu  stellen,  die  auf- 
fällige Tendenz  des  Juni-Artikels  gewesen  ist,  der,  wie  selbst  die  Wider- 
legung hervorhebt,  ein  so  bedeutendes  Aufsehen  in  Europa  gemacht  hat. 

Nachdem  auch  noch  die  gute  Absicht  des  Verfassers  des  Juni-Artikels 
anerkannt  worden,  der  Wahrheit  zu  dienen,  wird  bedauert,  dass  trotz  dessen 
seine  Anschauungen  vollends  auf  Irrthümern  beruhen,  auf  Momenten,  die 
ihn  vollkommen  verwirrten,  so  dass  er  selbst  nach  einer  verständigen  Erklärung 
derselben  suche.  Er  würde  sich  diese  Verlegenheit  erspart  haben,  wenn 
er  nicht  schon  von  Haus  aus  von  der  irrigen  Ansicht  ausgegangen  wäre, 
dass  Russland  schon  seit  1876  den  Krieg  geplant  habe.  Deshalb,  um  die 
Ereignisse  und  deren  Motive  in  einem  neuen  Lichte  zu  zeigen,  soll  (im 
October- Artikel)  die  Auffassung  eines  anderen  Augenzeugen  der  zuerst 
veröffentlichten  Darstellung  entgegentreten ’). 

')  Erwiderung  auf  den  in  den  Juni-Heften  der  „Revue  nouvelle“  erschienenen 
Artikel.  (Siebe:  „Organ“,  Baud  XXI.  Seite  499.)  Anmerkung  der  Redaction. 

Wir  haben  bei  der  Uebersetzung  des  Juni-Artikels  die  Widersprüche 
in  demselben  und  die  Zweifel,  welche  er  offen  lässt,  besprochen;  allein  nirgends 
bat  uns  derselbe  den  Eindruck  gemacht,  als  wolle  dessen  Verfasser  seine  sub- 
jectrven  Anschauungen  zur  Geltung  bringen.  Wenn  er  sich  Fragen  stellt,  so  ist 
diese  Form  der  Stoffbeliandloug  eine  rein  stilistische  und  durchaus  nicht  eine 
solche,  als  sollten  sie  erst  die  Ergebnisse  der  Lösung  von  Unklarheiten  und 
Räthseln  darstellen,  nach  deren  Aufstellung  der  Verfasser  strebe  — wie  dies  sein 
Gegner  aufzufassen  scheint.  Der  Verfasser  gibt  nicht  seine  Meinung  ab,  er  erzählt 
einfach,  was  er  erfahren,  erlebt,  gehört  bat,  und  zwar  als  Augenzeuge.  Auf  diesen 
Unterschied  glauben  wir  aufmerksam  machen  zu  sollen,  weil  erst  die  Erwiderung 
deu  Charakter  der  Polemik  anniramt,  der  dem  ersten  Schriftstücke  fern  liegt 
und  weil  dadurch  die  Beurtheilutig  der  Replik  in  einem  anderen  Liebte  erscheint. 
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Uober  die  erste  Frage  — dass  der  Krieg  schon  1876  geplant  war  

und  die  zweite  — dass  dessen  Ziel  der  Besitz  Constantinopels  gewesen  sein  soll, 
sagt  die  Replik  Folgendes:  Diesen  Prämissen  ohne  Prüfung,  so  zu  sagen  als 
Axiome  hingestellt,  befindet  sich  der  Verfasser  gegenüber  einer  Reihe  von  Räth- 
seln.  Wenn  der  Krieg  so  lange  beschlossen  war,  warum  hat  ihn  Russland  nach 
so  vielen  Zögerungen  und  mit  ungenügenden  Kräften  unternommen?  Wenn  Con- 
stantinopel  sein  Ziel  war,  warum  hat  es  plötzlich  vor  den  Mauern  dieser  Stadt 
Halt  gemacht  nach  einer  Reihe  von  Siegen,  welche  jeden  Widerstand  von  Seite 
der  Türkei  gebrochen  hatten?  Die  ganze  Beweisführung  des  Verfassers  hat  den 
Zweck,  die  Motive  dieser  Widersprüche  zu  geben,  und  um  diese  Motive  zu  finden, 
ist  er  genöthigt,  so  zu  sagen  zwangsweise  die  angeführten  Thatsachen,  deren 
Zeuge  er  gewesen  ist,  oder  welche  ihm  von  authentischer  Seite  mitgetheilt  wor- 
den sind,  in  einen  offenbar  unmöglichen  Rahmen  zu  fassen.  Seine  Urtheile  em- 
pfinden schmerzlich  diese  Nothwendigkeit,  sicherlich  in  Folge  seines  aufrichtigen 
Wunsches  zur  Wahrheit  zu  gelangen.  Selbst  sein  Wohlwollen  für  Russland  leidet 
in  diesem  Kampfe  gegen  das  Absurde.  Er  kann  nur  zu  einer  plausiblen  Erklä- 
rung kommen,  indem  er  entweder  die  Intentionen  der  russischen  Regierung 
oder  deren  militärische  und  politische  Einsicht  angroift.  Er  würde  besser  gethan 
haben,  die  Genauigkeit  des  Rahmens  zu  prüfen,  in  welchen  er  sein  Gemälde  ein- 
fügen  wollte,  um  nicht  genöthigt  zu  sein,  daraus  einProkustesbett  zu  machen  *). 

Dies  ist  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben.  Hätte  er  dar- 
gelegt. dass  Russland  den  Krieg  nicht  wollte,  dass  es  ihn  nicht  suchte, 
dass  es  hineingezogen  wurde  (?!)  durch  einen  unwiderstehlichen  Zug,  dass 
es  weit  entfernt  war,  sich  lange  vorher  darauf  vorzubereiten,  es  Alles 
aufgeboten  hat,  ihm  auszuweichen  und  dass  es  bis  zum  letzten  Augenblicke 
gehofft  hat,  damit  zu  reussiren,  dass  weit  davon  entfernt,  als  vorgefasstes  Ziel 
die  Vernichtung  der  Türkei  und  die  Einnahme  Constantinopels  gehabt 
zu  haben,  Russland,  nachdem  es  einmal  genöthigt  war  das  Schwert  zu 
ziehen,  kein  anderes  Ziel  hatte,  als  den  Krieg  einzuschränken,  um  schnell 
zu  einem  ehrenvollen,  dauernden  Frieden  zurückzukehren  — so  würden  die 
Schlussfolgerungen  anders  gewesen  sein  ’).  Wir  wollen  versuchen,  ihm  diesen 
Beweis  zu  liefern,  indem  wir  uusere  Beweismittel  aus  den  öffentlich  beglau- 
bigten Thatsachen  entnehmen  und  aus  demjenigen,  was  er  selbst  anführt  *). 

')  Danach  ist  der  , unmögliche  Rahmen“  des  bekämpften  Verfassers  jene 
Annahme,  dass  die  russische  Regierung  in  politischer  und  militärischer  Hinsicht 
keine  Einsicht  haben  könne  und  dass  es  zum  »Absurden“  gehöre,  dies  anzunehmen. 
Nun,  wir  wollen  die  Unfehlbarkeit  irgend  einer,  obwohl  auch  nur  aus  Menschen 
gebildeten  Regierung  durchaus  nicht  angreifen,  bleiben  aber  der  Absicht  des  Ver- 
fassers der  Replik  eingedenk,  diese  Unfehlbarkeit  darzuthun.  Dass  man  aber 
auch  »absurd“  darin  sein  und  einen  »unmöglichen  Rahmen“  aufstellen  könne, 
wenn  man  Jemandes  »Intentionen“  angreift,  dies  ist  ein  Vorwurf,  der  mehr  dem 
Urtheile  seitens  des  Gegners,  als  dem  Angegriffenen  Eintrag  thut.  A.  d.  Ueb. 

*)  D.  h.  hätte  der  Verfasser  das  Gegentheil  dessen  geschrieben,  was  er 
schrieb,  dann  wäre  es  dem  Gegner  recht  gewesen.  Nun,  dann  hätte  Ersterer  über- 
haupt nicht  Entschuldigungen  machen  sollen.  A.  d.  Ueb. 

*)  Aus  den  »öffentlich  beglaubigten  Thatsachen“  konnte  sich  Jeder  bis 
dahin  ohnedies  sein  - Meinung  bilden:  allein  der  Verfasser  des  Juni-Artikels  wollte 
die  bis  dahin  nicht  öffentlich  bekannten,  darum  noch  weniger  beglaubigten 
bringen.  Welche  sind  diese  öffentlich  bekannten  Thatsachen?  A.  d.  Ueb. 
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Wir  wollen  die  Persönlichkeiten  bei  Seite  lassen  ').  Es  ist  leicht, 
rag«  Anklagen  gegen  diesen  oder  jenen  politischen  oder  militärischen 
Agenten  Russlands  zu  sammeln  und  zu  wiederholen.  In  dieser  Hinsicht 
sind  die  Beweise  für  und  wider,  die  einen  sowie  die  anderen  ebenso  schwierig 
beizubringen,  als  zu  controliren  *).  Man  muss  einräumen,  dass,  was  auch 
immer  die  Meinungen  der  Agenten  sein  mögen,  die  russische  Regierung 
ihre  eigenen  hat,  nach  denen  sie  handelt.  Man  muss  sie  also  nach  ihren 
Handlangen  beurtheilen  ’). 

Welches  war  die  Haltung  der  russischen  Regierung,  als  der  Auf- 
ssuci  in  der  Hercegovina  ausbrach  ? Sie  war  die  Erste  in  Europa  die 
■Gefahr  zu  ermessen,  welche  dieser  in  ein  Pulverfass  fallende  Funke  ver- 
a-sachte *).  Die  Gährung  der  immerwährenden  Auflösungs-Elemente,  welche 
•ier  Orient  umfasst,  war  durch  die  geistige  Strömung  in  Thätigkeit  gesetzt 
worden.  Die  Emancipation  Italiens,  das  von  Napoleon  mit  bewaffneter  Hand 
proclamirte  Nationalitäten-Princip  hatten  im  ganzen  christlichen  Orient 
einen  lebhaften  Widerhall  gefunden,  die  Hoffnungen  der  Welt  erweckt  und 
ihre  Geduld  unmöglich  gemacht.  Diese  Aspirationen  hatten  sich  befestigt, 
als  1874  Russland  und  Oesterreich  sich  näherten.  Da  man  nicht  glauben 
konnte,  dass  Russland  seine  Traditionen  aufgebe,  so  glaubte  man,  das3 
•"lesterreich  die  seinigen  damit  vereinigte 4).  In  diesem  Sinne  legte  man  die 
Reise  des  Kaisers  von  Oesterreich  in  Dalmatien  und  die  herzlichen  An- 
sprachen dieses  Souveräns  an  seine  slavischen  Bevölkerungen  aus.  Solche 
Eindrücke  mussten  einen  grossen  Einfluss  auf  die  primitiven,  durch  lange 
Leiden  erbitterten  Völkerschaften  ausüben*). 

')  D.  h.  auf  einen  wesentlichen  Theil  des  Juni -Artikels  nicht  eingehen. 

A.  d.  Ueb. 

*)  Gewiss,  allein  damit  ist  aueh  über  den  Gegenstand  nichts  gesagt  und 
nichts  widerlegt.  A.  d.  Ueb. 

1 ) Gewiss  ist  anch  dies ; wir  sind  gespannt,  diesen  Gegensatz  von  Meinungen 
SchnwalofTs  und  insbesondere  Ignaticff's  zur  Regierung  hier  dargestellt  zu  finden, 
Wenn  wir  eben  nach  deren  Handlungen  urtheilen  sollen,  und  diese  sich  mit  dem 
Auftreten  der  Agenten  nicht  decken.  Man  pflegt  gewöhnlich  derlei  „Agenten“, 
die  gegen  die  Absichten  der  Regierung  handeln,  abzubenifen.  Ignatieff  war  vor 
dem  Kriege  Gesandter  in  Constantinopel,  folgte  der  Armee  und  ward  wieder  zu 
den  Verhandlungen  der  Friedens-Präliminarien  berufen,  die  in  .San  Stefano  statt- 
fanden, ergo....  A.  d.  Ueb. 

*)  Abgesehen  davon,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  die  Priorität  der  Benr- 
theiluug  der  Gefahr  einer  Regierung  naebzuweisen,  ist  denn  doch  mit  diesem 
Selbst-Zuerkenneu  einer  solchen  Priorität  der  Vermuthung  volle  Freiheit  gegeben, 
dass  die  russische  Regierung  selbst  das  meiste  Interesse  an  dieser  Gefahr  hatte, 
von  ihr  berührt  zu  werden.  Wie  sehr  .lies  jedoch  thatsächl  ich  für  Russland 
eine  Gefahr  sein  könnte,  mag  Jedem  klar  sein,  der  die  riesige  Ausdehnung  und 
die  geographische  Lage  Russlands  kennt.  A.  d.  Ueb. 

*)  Gewiss  konnte  man  dies  im  Oriente  von  Russland  nicht  voraussetzen, 
da  es  genug  unter  den  slavischen  Völkern  schürte,  nur  vergisst  der  Verfasser 
dieser  Art  der  Förderung  der  „Strömung“  zu  erwähnen,  obwohl  er  alle  anderen 
Factoren  aufuhrt,  die  inun  nur  erdenken  kann.  Dass  aber  slavische  Erhebungen, 
unterstützt  durch  Russland,  schon  bestanden,  fünfzig  Jahre  ehe  man  an  das 
Nationalitäts-Prineip  dachte,  dies  wird  nicht  angeführt.  A.  d.  Ueb. 

*1  Diese  Worte  sind  znr  Zeit  der  Reise  des  Kaisers  im  September  1880 
in  Galizien  etc.  geschrieben,  wo  ihm  ein  enthusiastischer  Empfang  bereitet  wurde, 
der  auch  jenseits  der  Grenze  mit  gemischten  Gefühlen  aufgenommen  wurde.  Es 
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Anderseits  war  die  Türkei  ans  dem  Krim-Kriege,  dank  der  Unter- 
stützung Europa' s,  unversehrt  hervorgegangen.  Zwanzig  Jahre  lang  empfand 
sie,  wie  sich  die  westlichen  Mächte  um  ihre  Gunst  (sicD  stritten  und 
ihr  financielle,  militärische  und  maritime  Hilfe  freigebig  ^siclj  boten 
Sie  sah  Europa  durch  grosse  Kriege  und  politische  Umwälzungen  in  An- 
spruch genommen,  welche  seine  Aufmerksamkeit  vom  Oriente  abzogen.  Boi 
dieser  Lage  der  Dinge  war  der  muselmännische  Stolz  in  seiner  ganzen 
Macht  erwacht  und  äusserte  sich  durch  vermehrte  Strenge  gegen  die 
Christen  ’). 

Angesichts  solcher  Elemente  war  der  Aufstand  in  der  Hercegovina 
eine  ernste  Krise.  Diese  zu  beschwören,  war  Busslands  erster  Gedanke,  an 
das  europäische  Concert  zu  appelliren,  an  dasselbe,  welches  heute  (wegen 
Dulcigno)  nach  Strömen  von  Blut  bemüht  ist,  sich  wieder  herzustellen. 
Dieses  Concert  zu  erreichen,  wandte  man  sich  an  Oesterreich.  Der  Interessen- 
Gegensatz  beider  Reiche  ist  stets  das  ilinderniss  für  jede  europäisch« 
Entente  gewesen : hingegen  schien  jede  Einigung  auf  die  Zustimmung  aller 
Cabinete  rechnen  zu  können.  Die  Eröffnungen  wurden  in  Wien  aufgenomraen 
und  endigten  mit  dem  Einverständnisse  aller  Cabinete  über  die  Sendung 
der  Consule  und  später  durch  die  Eröffnung  der  Note  des  Grafen  Andrässy. 

Indessen  bezeugten  die  Ereignisse  die  richtige  Voraussicht  der  russi- 
schen Regierung.  Die  Mächte  genirte  der  damals  noch  theilweise  bestehende 
Vertrag  von  1856,  sowie  die  innere  Unabhängigkeit  der  Türkei.  Man  hatte 
an  ihrer  Wiedererhebung  nicht  gezweifelt.  Man  intervenirte  wohl,  um  sie 
auf  den  rettenden  Weg  zu  bringen,  wagte  aber  hiefür  keinen  Zwang.  Die 
Action  Europa's  blieb  daher  ohne  Wirkung.  Die  insurgirten  Hercegoviner 
wollten  sich  ohne  Garantie  Europa's  nicht  unterwerfen  und  die  Pforte 
erklärte,  die  Reformen  nicht  früher  einzuführen,  bis  die  Waffen  nieder- 
gelegt wären.  Man  drehte  sich  also  in  einem  circulus  vitiosus.  Inzwischen 
floss  Blut  und  die  Lage  gestaltete  sich  ernster.  Die  Pforte  kümmerte  sich 
wenig  darum.  Die  Hercegoviner  brauchten  sich  nur  vertilgen  zu  lassen 
oder  auszuwandern.  Man  konnte  sie  ja  durch  Tscherkessen  ersetzen.  Diesem 
Dilemma  gegenüber  schlug  die  russische  Regierung  das  Berliner  Memo- 
randum vor,  dessen  Basis  eine  mit  Executions-Kraft  versehene  Sanction 
des  europäischen  Concertes  war  — eine  Collectiv-Demonstration  zur  See, 
dieselbe,  welche  gegenwärtig  discutirt  wird,  nachdem  seither  fünf  Jahre 
verflossen  sind.  Von  Allen  angenommen,  wurde  der  Vorschlag  von  England 
verworfen.  Wir  bitten  zu  entscheiden,  ob  dieser  unablässige  Appell  an  das 
europäische  Concert  für  eine  friedliche  Lösung  damit  in  Einklang  gebracht 


ist  dieses  Zusammentreffen  mit  der  Darstellung  der  Wirkung  der  dalmatinischen 
Reise  sonderbar.  Wenn  die  Meinung  des  Verfassers  richtig  wäre,  so  dürfte  der 
Kaiser  von  Oesterreich  kaum  mehr  es  unternehmen  dürfen,  seine  Völker  durch 
seine  Anwesenheit  zn  beglücken,  ohne  besorgen  zu  müssen,  jenseits  der  Grenzen 
eine  Bewegung  hervorzurufen,  die  dort  unbequem  ist.  A.  d.  Ueb. 

')  Etwa  dadurch,  dass  man  ihr  Gewehre,  Kanonen,  Schiffe  verkaufte? 
Genoss  diese  Hilfe  Russland  nicht  auch?  A.  d.  Ueb. 

*)  Wir  erinnern  an  die  Strenge  des  christlichen  Russlands  1863  in  Polen, 
also  auch  gegen  Christen  und  doch  war  es  besiegt  worden,  was  1864 — 1860.  bei 
der  Türkei  nicht  der  Fall  war.  A.  d.  Ueb. 
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»erden  kann,  dass  Russland  den  Krieg  wollte  und  einen  Vorwand  dafür 
suchte  *). 

Uns  scheint  es,  dass  der  Frieden  erhalten  worden  wäre,  wenn  Europa 
unter  Annahme  der  russischen  Vorschläge  damals  dasjenige  gethan  hätte, 
was  es  heute  versucht  ’).  Vor  Allem  ist  es  die  Unthätigkeit  der  Gross- 
mächte, welche  die  Türkei  nicht  schreckte,  die  Christen  aufregte,  ohne 
ihnen  wirksamen  Beistand  zu  leisten  und  so  die  Krisis  verlängerte,  bis 
sie  zum  Kriege  führte.  Ich  weiss,  dass  man  das  russische  Gouvernement 
teargwöhnte,  Serbien  und  Montenegro  zu  den  Waffen  getrieben  zu  haben. 
Persönlich  war  ich  Augenzeuge  der  Bemühungen  sie  zurückzuhalten.  (?!) 
Allein  die  Dinge  sind  oft  stärker  als  der  Wille.  Das  Scheitern  des  europäi- 
schen Concertes  war  der  Triumph  der  Pforte  und  sicherte  ihr  Straflosigkeit 
zu.  Die  Christen  konnten  also  nur  die  Kehle  darreichen  oder  sich  vereinigen, 
um  zu  siegen  oder  zu  sterben.  Wir  bestreiten  nicht,  dass  Serbien  auf  die 
traditionellen  Sympathien  gezählt  und  gehofft  hat  dasselbe  mitzureissen. 
Die  Ereignisse  haben  ihnen  Recht  gegeben  *).  Man  muss  aber  zwischen 
der  Action  des  russischen  Gouvernements  unterscheiden,  welche  durch  die 
politische  Lage  geleitet  wird  uud  den  Volksregungen,  welche  weder  mit 
Vernunftgründen  abwägen  noch  rechnen.  Die  constitutionellen  Regierungen 
decken  sich  gerne  durch  die  öffentliche  Meinung.  Sie  bestreiten  aber  das- 
selbe Recht  den  absoluten  Regierungen.  Dies  ist  ein  schwerer  Irrthum.  Die 
nationale  Bewegung  in  Russland  stellte  insofern  keine  öffentliche  Meinung 
dar,  als  sich  diese  nicht  durch  Abstimmung  nach  Majoritäten  von  Volks- 
vertretern ergab.  Es  war  dies  ein  nationales  Gefühl,  welches  um  so  stärker 
wirkte,  als  es  in  seinen  Quellen  und  in  seinen  Grenzen  unbestimm- 
bar war*i. 

Wenn  der  Autor  die  Geschichte  Russlands  in’s  Auge  gefasst  hätte, 
die  lange  Herrschaft  der  Tartaren,  die  durch  den  christlichen  Glauben 
geschaffenen  Bande,  die  Reihe  blutiger  Kämpfe  gegen  den  Islam,  so  würde 

')  Durch  diese  Argumente  allein  ist  diese  Vennuthung  durchaus  uicht 
widerlegt.  A.  d.  l’eb. 

*)  Zur  Zeit,  als  dieser  Ansspruch  uiedergeschrieben  wurde,  war  die  Wirkung 
der  Demonstration  für  Dulcigno  sehr  zweifelhaft  und  das  Concert  bekanntlich 
durchaus  kein  so  inniges,  als  dass  man  diese  Analogie  anrufen  könnte.  Viel  eher 
würde  daraus  die  Wirkungslosigkeit  einer  Demonstration  von  1877  hervorgehen, 
da  England  damals  so  türkenfreundlich  war.  A.  d.  t'eb. 

3)  Ist  die  Annahme  wohl  stichhältig,  dass  eine  suzeräne  Macht  von  l‘/t  Mil- 
lionen Menschen  das  grösste  Land  Europa  s von  90  Millionen  Einwohnern  mit  sieh 
reisst,  wenn  dieses  uieht  fortgerissen  sein  will?  A.  d.  Ueb. 

*)  Die  Zweifel  der  eoustitntionellen  Regierungen  an  der  öffentlichen  Meinung 
in  absolut  regierten  Staaten  sind  natürlich ; während  die  Meinung  der  Parlaments- 
Majoritäten  — somit  des  Landes  — von  jedem  Zeitungsleser  controlirt  werden 
kann,  ist  dies  in  absoluten  Monarchien  unmöglich,  weil  die  Beeinflussung  der 
Presse  durch  die  Regierung  dem  Auslande  uicht  die  öffentliche  Meinung  darlegt. 
Wenn  man  sich  hei  der  letztgenannten  Staatsform  des  Mittels,  die  öffentliche 
Meinung  Europa  wissen  zu  lassen,  selbst  beraubt,  kann  man  constitutionellc 
Regierungen  über  ihre  Zweifel  nicht  tadeln.  Es  ist  uns  ferner  ganz  unfassbar, 
dass  ein  Gefühl  deshalb  stärker  wirkt,  weil  man  nicht  weiss  von  wo  es  kommt 
und  wie  weit  es  reicht.  Das«  das  Nichtwissen  eine  grössere  Macht  sei  al-  das 
Wissen  ist  Tendenz-Logik  nach  neuestem  Zuschnitte.  A.  d.  Ueb. 
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er  begreifen,  welche  tiefe  Wurzeln  diese  Jahrhunderte  langen  Erinnerungen 
im  Geiste  und  Herzen  der  Russen  geschlagen  haben.  Er  wird  begreifen, 
dass  bei  Gräueln,  wie  die  Niedermetzlung  von  Batak,  über  welche  sich  selbst 
die  Engländer  entrüsteten,  die  russische  Nation  in  Unwillen  erzittern 
musste  und  unwiderstehlich  — wenn  auch  nicht  die  Regierung,  so  doch 
Einzelne  — antrieben,  den  Christen  zu  Hilfe  zu  eilen,  welche  zu  retten  di© 
europäische  Diplomatie  sich  für  unfähig  erklärte.  Ein  absolutes  Gouverne- 
ment ist  weniger  als  jedes  andere  in  der  Lage,  sich  einer  derartigen 
nationalen  Strömung  zu  widersetzen.  Der  Souverän  ist  daselbst  in  unlös- 
licher Weise  mit  dem  Volke  verbunden.  Zwischen  demselben  existirt  kein 
Mittelglied.  Diese  Einheit  bildet  seine  Stärke,  sie  ist  die  Basis  seiner  Gewalt, 
aber  sie  zeichnet  ihm  auch  seine  Pflichten  vor  l).  Da,  wo  ein  constitu- 
tionelier  Monarch  sich  leicht  hinter  seine  Minister  verschanzt  und  seine 
Verantwortlichkeit  durch  einen  Wechsel  derselben  degagirt,  ist  der  absolute 
Souverän  nur  vor  der  Nation  verantwortlich  *).  Er  kann  sich  nicht  davon 
trennen.  Jedes  Erzittern  der  Volksseele  findet  in  seinem  eigenen  Herzen 
einen  Widerhall,  besonders  wenn  es  sich  um  Gefühle  handelt,  die  in  Folge 
der  nationalen  Ueberlieferungen  eingewurzelt  sind  s). 

Die  Geschichte  wird  in  diesen  psychologischen  Betrachtungen 
weit  mehr  als  in  politischen  Berechnungen  die  Erklärung  für  die  mächtige 
Bewegung  suchen  müssen,  welche,  trotz  der  Anstrengungen  des  Gouverne- 
ments sie  zu  massigen,  die  Freiwilligen,  d.  h.  die  Hitzköpfe  und  die  Heiss- 
sporne antrieb  den  Serben  zu  Hilfe  zu  eilen.  Diese  instinctive  Bewegung 
hatte  indessen  eine  wesentliche  Bedeutung.  Sie  engagirte  die  Ehre  Russ- 
lands. Die  übrigen  Mächte  konnten  die  Ruhe  ihrer  diplomatischen  Be- 
trachtungen bewahren.  Einige  Hercegoviner  oder  Bulgaren  mehr  oder 


')  Wir  erholen  uns  kaum  vor  unserem  Staunen.  — Also  ein  «institutioneller 
Monarch,  der  seine  Regierungs-Gewalt  mit  dein  Volke  theilt,  sollte  inehr  im 
Stande  sein  sich  Strömungen  zu  widersetzen,  als  der  absolute?  Er  ist  weniger 
mit  dem  Volke  verbunden,  als  der  absolute,  weil  er  — im  buchstäblichen  Sinne  — 
mit  seinem  Volke  — d.  h.  seinen  Vertretern  — redet,  sie  befragt,  ihre  Meinung 
vernimmt  ? Ist  also  ein  Reichstag  ein  Mittel,  das  den  Herrscher  von  seinen  Unter- 
tliunen  trennt?  Und  bildet  etwa  die  Einheit  der  Krone  mit  der  Regierung  in 
constitutioneilen  Staaten  deren  Schwäche  ? A.  d.  Ueb. 

*)  Und  wie  soll  sie  ihn  znr  Verantwortung  ziehen?  A.  d.  Ueb. 

*)  An  dem  Verfasser  dieser  Replik  scheint  die  ganze  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Regiernngsformen  von  dem  ,Ring  der  freien  Männer"  um  ihren 
Herzog,  den  Versammlungen  auf  dem  Maifelde  angefangen  bis  zu  dem  modernen 
Streite  der  Vorzüge  des  Ein-  oder  Zwei-Kammersvetems  spurlos  vorübergegangen 
zu  sein  und  er  den  rothen  Faden  der  Jahrhunderte  langen  Kämpfe  civilisirter 
Nationen,  um  das  Gleichgewicht  der  Gewalten  herznstellen,  zu  ignoriren. 
Noch  mehr  scheint  er  den  Widersprach  nicht  zu  merken,  der  sieh  aufbäumt, 
wenn  man  liest  „man  müsse  die  Action  der  russischen  Regierung  von  den  Volks- 
regungen trennen"  und  — einige  Zeilen  später  — die  Untrennbarkeit  des  absoluten 
Souveräns,  der  ja  die  Regierung  ist,  von  denselben  Volksregungen  naohgcwiesen 
findet.  Es  ist  übrigens  die  Versicherung,  dass  der  Türkenhass  so  lange  und  so 
tief  im  Volke  wurzelt,  ferner  dass  die  Regierung  dagegen  nichts  thun  kann,  ein 
Argument  von  sehr  geringer  Ueberzengungskmft.  wenn  man  damit  widerlegen  will, 
dass  der  Krieg  schon  vor  der  hercegovinischen  Bewegung  in  Aussicht  genommen  war. 

A.  d.  Ueb. 
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weniger,  lagen  ihnen  wenig  am  Herzen  und  störten  ihre  materielle  Buhe 
taines'wegs ; allein  das  russische  Gonvernement  hatte  nicht  mehr  dieselbe 
Freiheit  des  Handelns,  noch  weniger  die  Freiheit  sich  zu  entfalten.  Es  war 
ihm  nunmehr  unmöglich,  die  herbeigeeilten  Freiwilligen  vernichten  zu 
Lassen  '). 

Mittlerweile  kündete  keine  einzige  kriegerische  Massregel  eine  vom 
Gouvernement  gehegte  kriegerische  Absicht  an.  Es  setzte  seine  diplomati- 
e:he  Arbeit  fort,  um  wenigstens  die  Feindseligkeiten  hinausztischieben  ’). 
,-chliesslich  kam  ganz  Europa  in  Erregung  und  das  englische  Cabinet 
selbst  legte  die  Idee  einer  Conferenz  in  Constantinopel  nahe , um  dem 
Sultan  Reformen  zur  Beruhigung  der  Krisis  anzuempfehlen.  Der  Wider- 
stand der  Serben  begann  zu  wanken  und  die  Pforte,  durch  die 
Uq Wirksamkeit  der  Diplomatie  beruhigt,  hatte  die  Zeit  benützt,  um 
erdrückende  Kräfte  an  der  serbischen  Grenze  zu  concentriren.  Es  war 
tu  befürchten,  dass  während  der  Conferenz  das  Zerstörungswerk  vollendet 
sein  würde.  Die  Thaten  der  Türken  in  Bulgarien  und  in  der  Hercegovina 
sagten  genug,  was  Serbien  zu  erwarten  habe,  wenn  dieses  letzte  Bollwerk 
der  türkischen  Invasion  fiele.  Man  konnte  voraussehen,  dass  ihr  Europa 
nur  diplomatische  Noten  entgegensetzen  würde.  Konnte  Russland  bei  einer 


')  Bisher  hatte  man  geglaubt,  es  läge  auch  der  russischen  Regierung  daran, 
dass  sie  den  Südslaven  die  fceberzeugung  beibringe,  sie  würden  von  ihr  unter- 
stützt; wie  es  jedoch  hier  dargestellt  wird,  scheint  es  fast,  als  widersetzten  sie  sich 
dieser  Unterstützung.  Wir  können  nicht  glauben,  dass  die  russische  Regierung 
sich  durch  ein  derlei  Bekenntniss  selbst  in  Misseredit  bei  den  Südslaven  setzen 
werde,  und  nehmen  daher  auch  diese  Darlegung  nicht  ernst.  Durch  die  „instinctivo 
Bewegung“,  welche  nach  Aussen  nur  durch  „Hitzköpfe“  und  .Heisssporne“  mani- 
festirt  wird,  durch  diese  letzteren  also  sollte  die  Ehre  Russlands  engngirt  werden 
können  ? Wenn  also  die  Regierung  alle  Anstrengungen  machte  die  Hitzköpfe  ab- 
zuhalten, daun  hätte  sie  ja  Alles  gethan  um  ihre  eigene  Ehre  zu  schädigen! 
Soll  dies  eine  Erklärung  der  Motive  sein,  die  mehr  überzeugend  wirkt  als  jene, 
die  der  Juni-Artikel  gibt?  Vorhin  las  man,  dass  1 •/*  Millionen  Serben  die 
90  Millionen  Russen  fortrissen  — nun  sind  es  sogar  blos  2 — 3000  russische  hitz- 
köpfige Freiwillige,  worunter  viele  catilinarische  Existenzen  gewesen  sind,  die 
mächtig  genug  gewesen  sein  sollten,  nicht  blos  ganz  Russland  fortzureisseu. 
sondern  sogar  dessen  Ehre  zu  eugagiren?  Und  welcher  Sorte  die  russischen 
Freiwilligen  waren  — welches  Andenken  sie  in  Serbien  zurückliessen  — das 
kann  Jeder  hören  ohne  in  Belgrad  viel  zu  forschen.  So  sut  die  russische  Regierung 
den  festen  Willen  hatte,  der  gewiss  viel  intensiveren  Bewegung  des  Volkes  nach 
einer  Constitution  zu  widerstehen,  eine  Bewegung  zu  unterdrücken,  die  längst 
aas  der  Dunkelheit  des  Instinctes  in  die  Helle  des  Bewusstseins  getreten  war 
und  den  Drang  nach  Thaten  bekundet  hatte  — viel  leichter  konnte  sie  den 
Instinct  einiger  Tausend  Hitzköpfe  niederdrüeken  - wenn  sie  es  hätte  wollen. 
Auf  so  sehwachen  Füssen  srhwankt  die  Argumentation  des  Replicirenden.  Wir 
wollen  die  nationale  Strömung  in  Russland  nicht  unterschätzen  und  glauben,  dass 
sie  mit  einer  viel  stärkeren  Federkraft  gegen  die  Regierung  gewirkt  hat,  als  der 
Verfasser  hier  motivirt.  Mit  seinen  Gründen  rechtfertigt  man  keinen  Krieg,  der 
Europa  in  Flammen  setzen  konnte.  A.  d.  Üeb. 

*)  Und  mn  Zeit  zu  gewinnen  - gehört  noch  hinzu  Muss  denn  auf  den 
Entschluss  zum  Kriege  sofort  die  M>>bilisirung  folgen?  Nur  vom  Entschlüsse 
spricht  der  Juni-Artikel  und  sagt,  dass  es  erst  nachher  sich  darum  handelte, 
die  Neutralität  Oesterreichs  zu  gewinnen.  Natürlich  durfte  man  nicht  sofort  auf- 
fällig rüsten.  Auch  dieses  Argument  wirkt  nicht  überzeugend  A.  d.  Ueb. 
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solchen  Perspective  untbätig  bleiben?  Damals  erst  und  nicht  früher  bot. 
sich  die  Eventualität  eines  Krieges  dem  russischen  Gouvernement  dar,  und 
/.war  als  eine  mögliche  Nothwendigkeit.  Damals  wurde  auch  der  Gross- 
först  Xicolaus  nach  Livadia  berufen  ‘). 

Alles  was  der  Verfasser  von  den  Aeusscrungen  des  Kaisers  Wilhelm 
zu  dem  Grossfürsten  im  September,  sowie  von  dessen  Unkenntniss  über 
den  Zweck  des  Krieges  berichtet,  von  den  lakonischen  Befehlen,  welche 
Constantinopel  als  Ziel-Object  bezeichnen,  sind  Unterstellungen,  die  nicht 
einmal  den  Schein  der  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Diejenigen, 
welche  die  Staatsgeschäfte  aus  der  Nähe  kennen,  wissen  genau,  dass  sie 
nicht  so  behandelt  werden  ’).  Ehe  jedoch  die  Regierung  zum  Aoussersten 
schritt,  wollte  sie  das  letzte  Mittel  erschöpfen;  darunter  auch  jenes,  den 
Türken  durch  eine  drohende  Haltung  zu  imponiren  und  Europa  einen  neuen 
Anreiz  zu  geben.  Die  Türken  glaubten  sich  der  Straflosigkeit  sicher.  Es 
steht  ausser  Zweifel,  dass  die  Haltung  einiger  Gesandten  in  Constantinopel 
sie  ermuthigte,  Alles  zu  wagen.  Wer  sollte  die  Türken  hindern,  Serbien 
mit  Feuer  und  Schwert  zu  überziehen,  wer  dem  Blutvergiessen  Einhalt 
thun,  gegen  welche  die  Gefühle  des  russischen  Volkes  sich  revoltirten? 
Sollte  man  warten  bis  Serbiens  Vernichtung  eine  vollständige  wäre? 
Europa  konnte  es  vielleicht  — Russland  jedoch  nicht.  Es  galt  der  Türkei 
zu  zeigen,  dass  es  doch  wenigstens  Eine  Macht  gäbe,  welche,  falls  sie  die 
Grenzen  Serbiens  überschritte,  gewillt  war,  ihr  Einhalt  zu  gebieten  *). 
Dies  war  nur  noch  die  einzige  Chance  den  Krieg  zu  verhüten,  und  sie 
dictirte  das  Ultimatum,  das  im  Momente  des  Falles  von  Djunis  abgesendet 
worden  war  und  das  der  Autor  mit  jenem  verwechselt,  welches  General 
Ignatieff  in  Constantinopel  überreichte.  Damals  war  noch  kein  einziger 
Soldat  in  Bewegung  gesetzt,  keine  Kriegsvorbereitung  gemacht  worden. 
Der  Krieg  war  allerdings  in  Aussicht  genommen  worden ; man  berieth  die 
Chancen  eines  Winterfeldzuges  *).  Allein  weit  entfernt  die  Krisis  zu  be- 
schleunigen, sollte  Ignatieff’s  Verhalten  dem  Frieden  eine  letzte  Thüre 

’i  Damals  erst  kam  man  auf  die  Eventualität  des  Krieges  — etwa  erst  zwei 
Jahre  später,  als  eine  Kriegsgefahr  in  allen  Zeitungen  als  Folge  der  Aufstände 
in  der  Hercegovina  besprochen  wurde  ? Rühmt  doch  der  Verfasser  vorher  selbst 
die  russische  Regierung  als  die  erste,  welche  die  Gefahr  ermass.  ,die  der  in  ein 
Pulverfass  fallende  Funke  verursachte'*.  Es  ist  nach  dem  Verfasser  gerade  so. 
als  ob  Russland  durch  ein  verhängnisvolles  .Schicksal  — durch  Serbiens  revolu- 
tionäre Erhebung  gegen  den  Souverän  — mitgerissen  worden  wäre,  als  hätte 
Serbien  dies  gewagt,  wenn  es  nicht  einen  sicheren  Rückhalt  gehabt  hätte. 

A.  d.  Ueb. 

'i  Constantinopel  als  Operations-Object  zu  bezeichnen,  ist  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich.  Der  Verfasser  erzählt  später  selbst,  dass  man  die  feindliche  Haupt- 
stadt erreichen  wollte.  A.  d.  Ueb. 

*)  Und  sich  mit  einem  Vasallen  zu  verbinden,  der  gegen  den  Herrscher 
aufstand.  Der  Verfasser  thut  so,  als  ob  die  Türkei  ausgezogen  wäre  nur  um 
Serbien  zn  erobern.  A.  d.  Ueb. 

•)  Hiemit  entkräftet  der  Verfasser  selbst  seine  frühere  Begründung,  indem 
er  anführt,  dass  sogar  Ber&thungen  stattfanden,  trotzdem  aber  keine  Mobilisirang. 
Der  Entschluss  war  also  doch  da  — wenn  auch  noch  keine  Ausführung 
desselben.  A.  d.  Ueb. 
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'&•».  Die  Mobilisirung  war  nur  eine  ernste  Warnung  für  die  Pforte  und 

F»  cm  Stütze  für  die  Conferenz  in  Constantinopel ').  Die  Rückkehr  des 

Eifers  von  Livadia  wurde  beschleunigt,  um  das  schwierige  Werk  der 
i •biüsirung  auf  den  Eisenbahnen  nicht  zu  stören*).  Während  der  Mobili- 
e.ring  kehrte  Ignatieff  nach  Constantinopel  zurück,  um  an  der  Conferenz 
dwlrunehmen  und  sollte  erst  dann  die  diplomatischen  Beziehungen  ab- 
srshen.  wenn  Europa  zögert  und  keine  Aussicht  auf  eine  ehrenhafte 
L-sa g besteht.  In  der  Mittheilung  der  Mobilisirung  an  die  Mächte  setzte 
V Czar  seine  Ansichten  auseinander,  forderte  nochmals  zur  Vereinigung 
ft  erklärte,  den  Krieg  nicht  zu  wünschen,  ihn  aber  sogar  allein  zu 
taren,  wenn  die  Türkei  sich  weigere  die  Forderungen  zu  erfüllen.  Als 
ier  traurige  Ausgang  der  Conferenz  bekannt  wurde,  wandte  sich  Russ- 
arsd  nochmals  an  die  Cabinete,  was  sie  auf  die  Weigerung  des  Sultans 
ihun  wollten.  Die  Antwort  zeigte  dieselbe  Schwäche  Europa's  wie  stets  zu- 
vor. M an  leugnete  nicht  die  Ohrfeige,  welche  Europa  soeben  vom  Sultan 
-‘.'halten  hatte,  man  hielt  ihn  aber  für  zu  vornehm,  um  sich  für  beleidigt 
tu  halten.  Der  Sultan  hatte  ja  übrigens  versprochen,  eine  gewisse  Zahl 
tob  Reformen  aus  eigener  Initiative  vorzunehmen,  man  sollte  ihm  Zeit 
dazu  lassen.  Die  Türken  verdoppelten  ihre  Anmassung,  welche  Ausdruck 
in  ihrem  Parlamente  fand,  welches  sie  den  Wünschen  Europa's  entgegen- 
setzten *).  Um  seine  Bemühungen  zu  erschöpfen,  wurde  Ignatieff  durch 
ganz  Europa  gesendet,  um  mit  den  Chefs  der  Cabinete  Auswegsmittel 
zu  suchen.  Das  hieraus  hervorgehende  Protocoll  war  nur  ein  neuer  un- 
fruchtbarer Protest  mit  der  einzigen  Drohung,  wenn  der  Sultan  sich  weigert 
— ihn  zu  warnen.  Diese  wurde  zerstört,  indem  man  auch  Russland  auf  die 
Anklagebank  stellte  und  es  aufforderte  zu  entwaffnen.  Da  gab  Russland 
einen  letzten  Beweis,  den  Frieden  erhalten  zu  wollen.  Es  erklärte,  dass 
wenn  die  Pforte  ihre  Truppen  von  der  montenegrinischen  Grenze  zurück- 
ziehe und  ein  Pfand  für  die  Durchführung  der  Reformen  gebe,  es  ein- 
willigen würde  einen  Gesandten  des  Sultans  zu  empfangen,  um  über  die 
Entwaffnung  zu  unterhandeln.  Dies  scheiterte  an  einer  Forderung,  dass 
weh  Russland  einen  Gesandten  dem  Sultan  sende  *j. 


')  War  es  dies  wirklich  für  letztere  durch  das  einseitige  Vorgehen  Einer 
Macht,  deren  Vertreter  in  den  gemeinsamen  Tagen  mit  jeneu  der  anderen  eine 
Wirkung  erzielen  sollte?  A.  d.  Ueb. 

*|  Zwei  bis  drei  Eisenbahnzüge,  noch  dazu  in  einer  dem  Aufmärsche 
entgegengesetzten  Richtung,  sollten  die  Eisenhahnen  stören,  die  frühestens  nach 
20  Tagen  den  Massentransport  beginnen  konnten  ? Der  kriegführende  Herrscher  ist 
im  Regierungssitze  unbedingt  nöthig  — dies  ist  der  Grund  der  Rückkehr. 

A.  d.  Ueb. 

*)  Geradeso  wie  Russland  seine  „instinctive  Bewegung“  im  Volke  als  unab- 
weisliches  Kriegs-Motiv  hinstellt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  kein  con- 
trolirbares  Organ  — wie  die  Türkei  an  seinem  Parlament  — hatte.  A.  d.  Ueb. 

*)  Diese  Darstellung  allein  genügt,  um  die  Hinfälligkeit  der  Beweise  zu 
beleuchten,  dass  Russland  den  Krieg  nicht  wollte.  Man  kann  einer  Regierung  den 
grossen  Fehler  zu  mobilisiren  und  nicht  losschlagen  zu  wellen  gar  nicht  zumuthen, 
um  so  weniger  da  die  Vortheile  von  , Blitz  und  Schlag“  aus  den  letzten  Kriegen 
iD  Europa  frisch  im  Gedächtnisse  waren.  Nicht  die  Mobilisirung  wurde  verzögert 
durch  die  diplomatischen  Verhandlungen  — nein,  die  Schwierigkeiten  der  ersteren 
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Es  wird  nun  angeführt,  dass  wenn  der  Verfasser  des  Juni-Artikels 
schon  den  Thatsachen  nicht  glauben  wolle,  so  möge  er  doch  das  Interesse 
Kusslands  berücksichtigen,  das  wegen  dessen  innerer  fiuanciellen  und 
politischen  Lage  Alles  eher  als  einen  Krieg  zu  wünschen  Anlass  hatte. 
Die  Armee  befand  sich  in  einem  Uebergangs-Zustande  sowohl  der  Organi- 
sation, als  der  Bewaffnung  nach;  das  Eisenbahnnetz  war  nicht  vollendet, 
die  Finanzen  nicht  geordnet,  die  inneren  Reformen  nicht  durchgeführt.  Ob 
man  wohl  dem  russischen  Gouvernement  zumutben  könne,  dass  es  in 
solchen  Momenten  einen  Krieg  beginnen  werde,  ferner,  dass  es  sich  dessen 
nicht  bewusst  gewesen  sei,  wie  fehlerhaft  es  politisch  sei,  sich  zu  einer 
Action  fortreissen  zu  lassen,  die  Initiative  und  Leitung  überhaupt  zu  ver- 
lieren . Nun  empfände  es  wohl  mehr  als  vorher,  wie  fehlerhaft  es  gewesen 
sei,  sich  von  dem  Enthusiasmus  und  den  Traditionen  der  Nation  statt  von 
kühler  Berechnung  bestimmen  zu  lassen  ').  Etwas  sei  doch  stets  erreicht 
worden  in  den  seit  Jahrhunderten  geführten  Kämpfen,  wenn  auch  nicht 
jedesjnal  vollends  das  Ziel  erlangt  wurde.  Russland  habe  die  Ueberzeugung, 
dass  dies  auch  heute  der  Fall  ist,  nämlich,  dass  sein  Blut  nicht  vergebens 
auf  den  bulgarischen  Schlachtfeldern  vergossen  wurde,  aus  welchen  die 
Freiheit  emporspriessen  werde.  Diese  Ueberzeugung  genüge  ihm.  Dies  mag 
den  westlichen  Beurtheilern,  welche  ganz  den  materiellen  Interessen  er- 
geben sind,  bizarr  erscheinen.  Sie  werden  darin  eine  zu  grosse  Jugend- 
lichkeit erblicken.  Allein  — mit  diesem  Seitenhiebe  schliesst  die  Phrase  — 
rdie  Jugend  ist  ein  Fehler  nur  für  Diejenigen,  die  nicht  mehr  jung  sind“. 

Es  geht  nun  in  diesem  Tone  nicht  ohne  Wiederholung  bereits  geäusserter 
Gedanken  so  weiter  fort,  ohne  dass  dabei  etwas  Anderes  auffällt  als  die 
Empfindlichkeit,  die  sich  selbst  in  der  Form  deutlich  kennzeichnet.  Der 
Verfasser,  dem  wir  antworten,  hat  seine  Informationen  aus  so  nahe  liegenden 
Quellen  geschöpft,  dass  er  sich  oft  in  der  Nähe  der  Wahrheit  befindet, 
ohne  es  gewahr  zu  werden,  weil  ihn  seine  vorgefassten  Meinungen  daran 
hindern.  So  z.  B.  wenn  er  von  den  fortwährenden  Schwankungen  der 
Diplomatie  spricht,  welche  die  militärische  Action  beeinträchtigen,  überträgt 
er  auf  einen  fast  persönlichen  Kampf  um  Einfluss  jene  Rerathungen. 
welche  in  St.  Petersburg  über  diese  schwierigen  Fragen  stattfanden. 
Konnten  diese  gepflogen  werden  ohne  Gegensätze  in  den  Debatten?  Jene 
Militärs,  die  nur  die  Kriegs-Operationen  im  Auge  hatten,  besonders  Jene, 
die  sich  in  den  Morästen  von  Kischenew  langweilten  und  die  Lang- 


bedingten  die  letzteren.  Der  Verfasser  wehrt  sich  hier  stets  gegen  etwas,  das  von 
jenem  des  Juni-Artikels  gar  nicht  angegriffen  worden  war  - d.  i.  gegen  die 
Begründung  des  Krieges.  Darüber  streitet  man  nicht.  Es  handelt  sich  nur  uni 
den  Zeitpunct,  wann  der  Krieg  beschlossen  war.  Die  Begründung  rusiischeneits 
kennt  ja  die  Welt  eben  seit  1876  schon.  Welchen  Glauben  man  ihr  beimass,  ist 
zum  L'eberflusse  wiederholt  worden.  Meint  der  Verfasser  die  zur  Ueberzeugung 
gewordene  internationale  öffentliche  Meinung  durch  Einen  Artikel  allein  ändern 
zu  können?  A.  d.  l'eb. 

' So  ist  denn  hier  zugegeben,  dass  man  doch  die  Wahl  batte  im  Gegen- 
satz« zu  den  früheren  Versicherungen,  dass  die  Regierung  sieb  dem  Einflüsse  der 
instinctiven  Gefühl«  der  Nation  unmöglich  widersetzen  konnte.  A.  d.  l eb. 
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■•Ekelt  der  Politik  nicht  begreifen  konnten,  mussten  natürlich  einen 
rüderen  Standpunct  haben  als  die  Diplomatie  *).  Kur  der  Souverän  allein 
umle  die  Ansichten  einigen  und  ihnen  eine  verständige  Richtung  geben. 
D*  russische  Diplomatie  ist  immer  dem  Kriege  entgegen  gewesen  aus  all’ 
in  politischer  Gründen,  welche  wir  auseinander  gesetzt  haben  ’).  Nach- 
i*  der  Krieg  unvermeidlich  geworden  war,  konnte  sie  nur  die  Lage 
ärepa's  erklären  und  daraus  herleiten,  dass  der  Krieg  kurz  und  sein 
I*  tnassvoll  sein  müsse,  damit  er  nicht  in  einen  allgemeinen  Grand 
aarte  *). 

England,  dessen  Haltung  hauptsächlich  dazu  beigetragen  hat,  die 
Srkei  in  ihrer  Hartnäckigkeit  zu  bestärken,  suchte  die  Frage  auf  den 
Fzriser  Frieden  zu  stellen,  der  jede  isolirte  Intervention  gegen  die  Türkei 
atersagte,  somit  den  Türken  Straflosigkeit  zusicherte.  Die  entschlossene 
Haltung  Russlands  und  der  Widerwille  der  Cabinete,  die  Irrthünier  der 
Vergangenheit  zu  wiederholen,  vereitelten  Englands  Berechnungen.  Europa 
hatte  sich  während  20  Jahren  vollkommen  verändert,  seino  Situation  war 
•iner  zweiten  Coalition  von  1853  nicht  günstig,  üeberdies  glaubte  Niemand 
mehr  an  eine  Regeneration  der  Türkei  durch  die  bewaffnete  Hilfe  Europa’s. 
Besonders  wollte  Oesterreich  nicht  noch  ein  Mal  eine  Erfahrung  machen, 
»eiche  ihm  so  theuer  zu  stehen  gekommen  ist.  Dies  war  ein  Hauptpunct, 
4tn  der  Verfasser  vernachlässigt  hat.  Man  braucht  nicht  in  den  Geheim- 
nissen der  Cabinete  bewandert  zu  sein,  um  zu  verstehen,  dass  in  jedem 
Kriege  Russlands  im  Orient,  Oesterreich  durch  seine  geographische  Lage 
;m  Stande  ist  einen  um  so  entscheidenderen  Einfluss  zu  üben,  je  mehr  es 
darauf  rechnen  kann,  ganz  Europa  hinter  sich  zu  haben.  Es  fehlt  nicht 


')  Ganz  richtig  — nur  möge  die  Diplomatie  die  Militärs  nicht  in  die 
Lage  versetzen,  einen  anderen  Standpunct  zu  haben  als  sie  hat.  Denn  durch  die 
ffobilisirung  zum  Schlage  ausholen  und  dann  fünf  Monate  zögern  bis  man  ihn 
(ährt,  lässt  nur  zweierlei  Auslegungen  zu  — entweder  hat  man  zu  früh  gedroht, 
der  das  Instrument  zum  Schlagen  war  dazu  noch  nicht  fällig.  Gedanke  und  Ans- 
tihrung  lagen  zu  »eit  auseinander  und  batten  jene  Nachtheile  für  die  Operationen, 
(eiche  der  Verfasser  des  Juni- Artikels  hervorhob,  nämlich,  dass  die  Zögerungen 
der  Türkei  Zeit  Hessen  sich  zu  sammeln.  Und  darin  hatte  er  wohl  recht.  Uebrigcns 
ist  der  Eifer  gegen  ihn  nicht  erklärlich,  denn  er  liebt  nur  hervor,  dass  militäri- 
sche und  diplomatische  Vorbereitungen  sich  gegenseitig  im  Verzögern  redlich 
unterstützten.  Ist  dies  so,  dann  trifft  die  Schuld  jedenfalls  die  Diplomatie,  welche 
nicht  richtig  den  Zeitpunct  abschätzte,  wann  die  militärischen  Vorbereitungen, 
■iic  politischen  in  ihrem  raschen  Flusse  znr  Entscheidung  nicht  mehr  stören 
dürfen.  A.  d.  Ueb. 

*)  Dies  offene  Geständnis»  ist  jedenfalls  kein  Zeuguiss  für  dieselbe,  die 
inneren  Angelegenheiten  mit  den  äusseren  in  Einklang  gebracht  zu  haben. 

A.  d.  Ueb. 

*)  Damit  ist  deutlich  erklärt,  dass  man  die  Natur  des  Mittels  — den 
Krieg  — verkannte,  der,  weun  einmal  beschlossen,  energisch  von  Jenem  zu  führeu 
ist,  der  die  Initiative  ergriffen.  Wollte  mau  ihn  kurz,  daun  war  das  Zögern  das 
Schlimmste,  weil  man  dem  Feinde  Zeit  Hess.  Die  Sendungen  IgnatiefTs  au  alle 
Höfe  arbeiteten  diesem  Streben  nach  Kürze  des  Krieges  mit  der  Türkei  diametral 
entgegen.  Diese  Widersprüche  finden  ihre  Erklärung  vielleicht  nur  darin,  dass  die 
russische  Armee  noch  nicht  fertig  war.  A.  d.  Ueb. 
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an  Beispielen  daran  in  der  Vergangenheit.  Und  ganz  besonders  aus  dieser 
Grunde  hatte  das  Cabinet  von  St.  Petersburg  seit  Beginn  der  Ereignisse 
vor  Allem  einen  Ideen-Austausch  mit  jenem  von  AVien  gesucht.  Haupt- 
sächlich kam  es  darauf  an,  zu  erfahren,  welche  Politik  Oesterreich-Ungarn, 
das  nicht  mehr  das  alte  Oesterreich  der  Kaunitze,  Metternich«  u . s.  w. 
war  — von  1876  ab,  einer  orientalischen  Krise  gegenüber  befolgen 
würde.  Wir  glauben,  dass  es  heute  bei  dem  glänzenden  Lichte  der  That- 
sachen  leicht  ist,  ziemlich  genau  die  Beziehungen  zu  würdigen,  welche 
über  diese  schwierigen  Fragen  zwischen  den  beiden  Cabineten  herge- 
stellt sind '). 

Der  klare,  praktische,  loyale,  sehr  gewandte  Geist  des  Grafen 
Andrässv  hat  zur  Macht  vernünftige  Ideen  mitgebracht,  welche  >von  dem 
Geleise  der  empfangenen  Traditionen  abwichen.  Er  begriff,  dass  zwischen 
einem  Kriege  mit  Russland,  den  Oesterreich  nicht  wünschen  konnte,  und 
einer  Offensiv-Allianz,  welche  die  Tendenzen  der  durch  den  Reichsrath  ver- 
tretenen öffentlichen  Meinung  nicht  unterstützten,  nur  Raum  war  für  eine 
Neutralität,  welche  so  lange  eine  wohlwollende  war,  als  sie  die  vitalen 
Interessen  der  Monarchie  im  Oriente  nicht  verletzte.  Diese  waren  indessen 
leicht  zu  definiren.  Oesterreich  bevorzugte  den  status  quo  im  Oriente. 
Brachte  der  von  Russland  unternommene  Krieg  demselben  nicht  einen 
Stoss  bei,  so  deutete  die  berühmte  Note  des  Grafen  Andrässy  und  die 
Beschlüsse  der  Conferenz  von  Oonstantinopel  sehr  klar  die  Grenzen  an, 
innerhalb  welcher  sich  die  Reformen  und  inneren  Veränderungen  in  der 
Türkei,  welche  sich  aus  dem  Kriege  ergeben  könnten,  beschränken  mussten, 
um  die  österreichischen  Interessen  nicht  zu  verletzen.  Sollte  im  Gegentlieile 
der  Krieg  den  Zusammensturz  der  Türkei  und  territoriale  Umwälzungen 
herbeiführen,  so  könnte  Oesterreich  die  Bildung  grosser  unabhängiger 
slavischer  Staaten  in  seiner  Nachbarschaft  nicht  dulden,  ausser  wenn  es 
zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes  Bosnien  und  Hereegovina  annectirte. 
Von  dem  Momente,  als  Russland  unter  diesen  Bedingungen  sich  der 
Neutralität  Oesterreichs  vergewissern  konnte,  erlangte  es  den  Vortheil,  den 
Krieg  auf  die  Türkei  zu  beschränken  und  einer  europäischen  Conflagration 
vorzubeugen ; zu  gleicher  Zeit  musste  es  seine  militärischen  Operationen 
einschränken.  Diese  Nothwendigkeit  war  ihm  noch  mehr  England  gegen- 
über auferlegt.  Man  hatte  die  Gewissheit,  dass  diese  Macht  neutral  bleiben 
würde,  wenn  der  Krieg  sich  nicht  über  den  Balkan  erstrecke.  Diese  Neutra- 
lität war  gewiss  unter  den  gegebenen  Umständen  eine  werthvolle  Garantie. 

Erst  nachdem  sie  die  Lage  klar  erkannt  hatte,  entschloss  sich  die  russische 
Regierung  den  Cabineten  zu  erklären,  dass  wenn  die  Pforte  vor  dem 
Uebergange  über  den  Balkan  um  Frieden  bitten  wolle,  die  russische 


')  Bei  dieser  weitläufigen  Erklärung  längst  bekannter  Verhältnisse  ist  uns 
die  dirpete  Beziehung  zu  dem  Juni-Artikel  nicht  klar,  der  fast  ausschliesslich  sich 
mit  dem  Militärischen  befasst ; noch  weniger  begreifen  wir.  dass  dessen  Verfasser 
der  Vorwurf  gemacht  wird  „diesen  Hauptpnnct“  — Oesterreichs  beeinflussende 
Lage  — vernachlässigt  zu  haben.  Sagt  er  doch  — allein  viel  kürzer  — dass  man 
wegen  Oesterreich  mit  der  Erhöhung  der  Streitkräfte  gegen  die  Türkei  gezögert 
habe.  A.  d.  Ueb. 
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öi«*se  Grenze  nicht  überschreiten  würde.  Graf  Schuwalnff  begab 
art  dieser  Instruction  zurück  nach  London,  während  der  Kaiser  zur 
~*an  absing.  Aber  als  diese  Befehle  im  Hauptquartiere  bekannt  wurden, 
sie  lebhafte  Proteste  hervor.  Wie  könne  man  sich  verbindlich 
ia-l  den  Balkan  nicht  überschreiten  zu  wollen,  da  doch  der  Feld- 
zziOM  darin  bestand,  die  beiden  Flanken  zu  maskiren,  den  Balkan  zu 
«Areiten  und  schnell  auf  Adrianopel  zu  marschiren,  um  den  Sultan 
■zs  Fie-den  zu  zwingen  ? Wie  könne  man  den  Süden  des  Balkans  der 
» der  Türken  überlassen,  da  dies  doch  gerade  der  intelligentere, 
vre  Theil  der  bulgarischen  Nation  sei,  der  am  meisten  erduldet,  wo 
ersten  Massacres  stattgefunden  hätten,  über  die  ganz  Europa  sich 
3<zt*?  Wie  könne  man  die  russische  Armee  zur  Annahme  dieses  frei- 
’ig®  Verzichtes,  um  dessenwillen  so  viele  Opfer  gebracht  worden  sind, 
■**«  ? Angesichts  dieser  einmüthigen  Gegenvorstellungen  sollte  der 
■zraphische  Befehl  an  den  Grafen  SchuwalofF  übersendet  werden,  von 
Instructionen  keinen  Gebrauch  zu  machen.  Leider  hatte  er  sich 
reiben  schon  bedient  und  sollte  nun  seine  Erklärung  zurücknehmen. 
-'-■T  Umstand  war  sehr  unangenehm;  er  warf  ein  falsches  Licht  auf  die 
iJochten  der  russischen  Regierung,  welche  doch  mit  den  besten  Inten- 
vs  und  in  der  loyalsten  Absicht  gehandelt  hatte.  Dies  ist  die  genaue 
Siirheit  über  diesen  Zwischenfall,  welchen  der  Verfasser  — wir  wissen 
; Irt  warum  — zu  einem  Conflicte  persönlicher  Einflüsse  und  in  der 
zrebung  des  Kaisers  gemacht  hatte.  Das  war  die  natürliche  Folge  der 
aplicirten  Lage,  welche  zum  Kriege  geführt  hatte  '). 

Wir  wiederholen,  dass  wir  uns  darauf  beschränken,  zu  constatiren 
- "hne  zu  urtheilen.  Die  Geschichte  wird  vielleicht  diesen  „gemässigten 
ir.eg**  als  eine  Illusion  betrachten.  Krieg  und  Mässigung  vertragen  sich 
■ ;:i«r.  Die  Ereignisse  haben  dargethan,  dass,  wenn  Russland  ein  Interesse 
.iTM  hatte,  den  Kampf  zu  beschränken  und  abzukürzen,  die  Pforte  im 
z-ntheile  ein  grosses  Interesse  daran  hatte,  ihn  zu  verlängern  und  zu 
•weitern,  sicher,  dadurch  die  Intervention  Europa’s  herbeizuführen.  Wenn 
«i  die  Kräfte  der  Türkei  nicht  ausreichten,  um  zu  siegen,  aber  doch 
rügten,  um  den  Feind  aufzuhalten  und  Europa  zu  alarmiren,  so  hatte 
**■  doch  ein  grosses  Interesse  daran,  den  Kampf  bis  unter  die  Mauern 
!*i  Hauptstadt  hinzuziehen,  in  der  Ueberzeugung,  dass,  wenn  Constanti- 
aovri  bedroht  würde,  die  Grossmächte  entweder  zur  Rettung  oder  zur 


•)  Nun,  wir  können  es  nicht  als  eine  natürliche  Folge  einer  cumplicirten 

jasrhen,  wenn  die  Diplomatie  ohne  Einvernehmen  mit  den  militärischen 
•lenden  Behörden  handelt,  als  diese  bereits  daran  sind,  die  Ideen  der  Diplomatie 
'.a  den  Preis  des  Blutes  durchznführen  — um  so  weniger,  wenn  die  Vermittler  der 
*:«eren  Politik  diese  Complicationen  selbst  schaffen  geholfen  haben.  Der  October- 
Inikel  bestätigt  somit,  was  der  Juni-Artikel  in  dieser  Angelegenheit  behauptete ; 
- Jlein  er  antwortet  nicht  auf  Etwas,  um  was  es  sich  handelte,  nämlich  um 
li»  Art,  wie  man  im  Hauptquartiere  Kenntniss  erhielt  von  der  Zusage  an  Eng- 
!ind,  den  Balkan  nicht  zu  überschreiten.  Darüber  gleitet  die  Widerlegung  kurz 
ioweg.  mit  einem  .als  die  Befehle  im  Hauptquartiere  bekannt  wurden1*.  Man 
-rfihrt  also  darüber  nichts,  somit  auch  kein  Wort,  worin  diese  .genaueste  Wahr- 
Seit“  besteht.  A.  d.  Ueb. 
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Theilung  der  Beute  herbeieilen  würden.  Hiebei  hätte  der  Islam  die  Gt?r 
thuung.  seine  Feinde  und  seine  Freunde  aufeinander  gehetzt  zu  hat»«en. 

Wir  haben  demonstriren  wollen  — um  die  Frage  des  Verfa.si 
zu  beantworten,  — dass  das  Ziel  des  Krieges  ein  massvolles  war  ; d 
diese  Mässigung  der  russischen  Regierung  auferlegt  worden  war,  du 
dieselben  Bedingungen,  unter  denen  der  Krieg  eingegangen  worden  w 
dass  sie  sich  nicht  davou  entfernt  hat,  selbst  als  sie  die  Freitieit 
Operationen  wieder  erlangt  hatte  und  dass  in  Folge  dessen,  gemäss 
loyalen,  vom  Kaiser  in  Lieadia  abgegebenen  Erklärung,  die  Besitzergreifn 
stets  ausgeschlossen  geblieben  ist 

Zweite  Frage.  Warum  hat  Russland,  nachdem  der  Krieg  einn 
beschlossen  war,  denselben  mit  einer  verhältnissmässig  so  schwachen  Mac 
eröffnet?  Wäre  die  russische  Regierung  lange  vorher  entschloss 
gewesen,  der  Türkei  den  Krieg  zu  erklären  und  Constantinopel  zu  nehmt 
d.  h.  das  ottomanische  Reich  in  Europa  zu  vernichten,  wie  der  Verfass 
behauptet1),  so  ist  es  klar,  dass  sie  sich  darauf  vorbereitet  haben  wür 
und  dass  sie  alle  Kräfte  des  Reiches  hätte  aufbieten  müssen,  um  ein 
kolossales  Unternehmen  auszuführen.  Wie  uns  scheint,  hätte  der  Verfass 
aus  der  verhältnissmässigen  Schwäche  der  in  Marsch  gesetzten  Truppei 
macht  gerade  das  Gegentheil  folgern  müssen  von  dem,  was  er  behaupte 
Es  ist  klar,  dass  die  russische  Regierung,  beseelt  von  gemässigten  Al 
sichten,  sich  bemühen  musste,  sie  in  den  Augen  der  Mächte  zu  bekräftiget 
indem  sie  ihre  militärische  Haltung  mit  den  Zielen  in  Einklang  bracht* 
welche  zu  verfolgen  sie  hoch  und  heilig  erklärt  hatte.  Wir  halten  es  fil 
unnütz,  einige  Zahlen  anzuführen,  welche  sowohl  die  vollkommene  Loyalitä 
dieser  Erklärungen  als  die  Voraussicht,  mit  welcher  die  russische  Regierunj 

')  Die  rassische  Regierung  hatte  den  Krieg  nicht  blos  zu  beschränken  uri 
abzukürzen,  sondern  aueh  zu  beschleunigen,  wenn  sie  über  den  Unvorbereitetei 
Gegner  herfallen  wollte  — mögen  die  Motive  des  Krieges  welche  immer  gewesei 
sein.  Wenn  nun  den  Türken  die  Absicht  gelungen  ist  das  Gegentheil  dessen  zt 
erreichen,  was  ihre  Feinde  wollten,  was  zugleich  den  türkischen  Zweck  förderte 
so  kann  man  nur  sagen,  dass  die  türkische  Diplomatie  zu  Beginn  der  ernstei 
Verwicklungen  geschickter  war.  als  die  russische.  — Ihr  Vertheidiger  — dei 
Verfasser  des  vorliegenden  Artikels  hat  somit  seinen  Zweck  — Widerlegung  — 
nicht  erreicht.  Die  hier  dargelegten  Zwecke  der  Türken  beweisen  auch,  das-  es 
ihrem  Vorgehen  ganz  zuwider  gewesen  wäre,  offensiv  über  die  Douau  zu  gehen, 
selbst  dann,  wenn  sie  militärisch  genügend  schlagfertig,  jene  operativen  Reeeptc 
hätte  befolgen  wollen,  welche  Kritiker  ihnen  später  vorgelegt  haben.  Wir  sehen 
auch  hier,  wie  die  loyalen  Erklärungen  von  Livadia  von  der  Nothwendigkeit 
dictirt  worden.  Nur  wäre  es  uns  erwünscht  gewesen,  eine  Autklftrung  über  das 
Telegramm  de.-  Grossfürsten  von  San  Stefano  schon  hier  zu  bekommen,  welche- 
die  Erfüllung  des  Kriegszweckes  — Constantinopel  — meldet.  Wir  begreifen 
übrigens  diesen  ungemein  breiten  Aufwand  der  Widerlegung  nicht.  Der  Juni- 
Artikel  schliesst  auf  den  schon  vor  der  Erhebung  in  der  Hercegorina  ge- 
fassten Beschluss  zum  Kriege  aus  den  Recognoscirangs-Keisen  der  russischen  Ofti- 
ciero.  Dies  wird  nicht  in  Abrede  gestellt,  konnte  es  auch  nicht,  denn  z.  b' 
ObrutschelTs  Reisen  in  Bulgarien  1871  waren  schon  vor  dem  Kriege  bekannt 
Der  andere  Punot,  dass  mau  allgemein  an  einen  Krieg  mit  Oesterreich  und  bb- 
an  eine  Demonstration  gegenüber  der  Türkei  im  Heere  glaubte,  auch  darüber 
spricht  die  Widerlegung  kein  Wort.  A.  4.  l'eb. 

*1  Nein,  dies  behauptet  er  nicht.  A.  d.  Ueb. 
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iasnvngnng  dom  Ziele  angepasst  hatte,  beweisen  würden ').  Es  ist 
rjss  anrichtig,  dass  sie  durch  die  Berichte  des  Generals  Iguatieif  und 
w Agenten  irre  geführt  worden  ist.  Niemals  sind  die  Nachrichten  in 
iwer  Fülle  und  mit  mehr  Genauigkeit  über  die  Stärke  der  türkischen 
I-'!  jd  über  die  Modificationen,  welche  dieselben  erfahren,  eingegangen. 

tan  sich  davon  überzeugen  durch  die  verschiedenen  vor  dem  Bruch 
kfer  Türkei  erfolgten  amtlichen  Veröffentlichungen  des  russischen 
-•t-'lmisterimns.  Wir  sind  überrascht,  einen  so  wohlwollenden  Kritiker 
hi*icht  festzustellenden  Verleumdungen  wiederholen  zu  sehen.  Es  ist 
Aaneise  falsch,  dass  man  in  Russland  die  türkische  Armee  verachtet 
; tim  wusste,  dass  der  türkische  Soldat  brav,  gut  ausgebildet,  vor- 
<5*  bewaffnet,  nüchtern,  unermüdlich,  hinter  Wällen  unbesiegbar  ist; 

- »asste  aber  auch,  dass  die  Officiere  mittelmässig,  die  Cavalerie 
«d  ist  und  dass  die  türkische  Armee  im  Allgemeinen  wenig  manüvrir- 
k im  offenen  Felde  leicht  besiegbar  ist  *).  Die  Erinnerung  an  die 
» üamjanzow’s,  Suwarow's,  Kamenski's,  Kutusow’s,  Diebitsch’s,  Paskie- 
rA'!  u.  s.  w.,  haben  in  dieser  Hinsicht  in  der  russischen  Armee  Ueber- 

-Httn  zurückgelassen,  welche  sich  verewigen.  Sie  haben  Einfluss 
w.  auf  die  Operationen,  und  das  Ergebniss  hat  die  Richtigkeit  der 
"•itionen  best&ti  gt. 

bach  amtlichen  türkischen  Documenten  befand  sich  die  Pforte  1876 
' -»r  schwierigen  militärischen  Lage.  Die  Kriege  mit  der  Hercegovina, 
und  Montenegro  hatten  sie  genöthigt,  im  Westen  der  Balkan- 
^•iasel  die  gesäumten  regulären  Truppen,  welche  sehr  geschwächt  waren, 

Bcentriren.  Ausser  drei  europäischen  Corps,  hatte  sie  dort  einen 
■*5*a  Theil  der  Corps  von  Syrien  und  Anatolien.  Gegen  den  Kaukasus 

- *»r  die  türkische  Grenze  ganz  entblösst.  Es  blieben  in  Bulgarien  und 
i-’-atinnpel  nur  schwache  Garnisonen.  Sicherlich  hätte  das  Erscheinen 

'■apr  Divisionen  jenseits  der  Donau  genügt,  um  den  Widerstand  der 
■^Jcben  Regierung  zu  brechen.  Wir  begreifen,  dass  der  Autor,  welcher 
k’ftet,  das  russische  Gouvernement  habo  Constantinopel  in  Besitz 
v‘a>s  wollen,  überrascht  ist,  dass  man  der  Türkei  Müsse  Hess  sich  zu 
Statt  aber  die  Intelligenz  der  russischen  Regierung  dafür  verant- 
! > a m machen,  sollte  er  nach  unserer  Ansicht  darin  ein  Zeugn  iss  für 
*■  Redlichkeit  der  Absichten  der  Regierung  erblicken. 

Ms  am  1.  (13.)  November  1876  die  Mobilisirung  beschlossen 
- amfasste  dieselbe  16  Infanterie-  und  8 Cavalerie-Divisionen,  was 
® hu  Sapeurs  und  Kosaken  332.634  Mann  ergab,  von  welchen 
'“-463  Mann  in  vier  Armee-Corps  bestimmt  waren,  die  Donau-Armee 
■ ‘‘Iden.  Zu  derselben  Zeit  zählte  man  im  Kaukasus  200.000  Mann,  von 
58.700  Mann  die  operirende  Armee  in  Klein-Asien  bilden  sollten, 
‘^fflich  waren  diese  Streitkräfte  unzureichend,  um  das  türkische  Reich 


'j  Im  Gcgentheile  würden  Zahlen  eben  überzengend  gewesen  sein. 

A.  d.  Ueb. 

')  Die  letzteren  Worte  sind  nnr  eine  höflieh  mildernde  Umschreibung,  somit 
Bestätigung  dessen,  gegeu  was  man  sich  hier  vertheidigt.  A.  d.  Ueb. 
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zu  vernichten.  Von  dem  Augenblicke  an,  als  es  sich  darum  handelte,  di 
türkischen  Gouvernement  eine  verdiente  Lection  zu  geben,  wird  man  z 
gestehen,  dass  diese  Streitkräfte,  wenn  man  die  Contingente  hinzufü) 
welche  Serbien,  Rumänien,  Bulgarien  stellen  konnten,  durchaus  dem  Zwec 
entsprachen,  zumal  hei  der  politischen  und  militärischen  Desorganisation, 
welcher  sich  die  europäische  Türkei  befand  ').  Was  Asien  betrifft,  so  hatti 
die  Operationen  nur  einen  accessorischen  Charakter.  Sie  sollten  nur  die  Türk 
hindern,  Asien  von  Truppen  zu  entblössen  und  sie  in  Europa  zu  coneer 
triren.  Deshalb  sollte  sich  der  Hfichst-Commandirende  auf  eine  activ 
Defensive  beschränken’).  Da  indessen  der  Krieg  1876  nicht  ausbracl 
benützte  die  Pforte,  vom  Credite  Englands  unterstützt,  den  Winter,  um  di 
Rüstungen  zu  vervollständigen  und  die  taugliche  Bevölkerung  unter  di 
Waffen  zu  rufen.  Nach  officiellen  türkischen  Ziffern  umfasste  die  Arme 
494.397  Mann,  vou  welchen  186.000  Mann  im  Bereiche  der  Donau 

107.000  Mann  in  Bosnien,  der  Hercegovina  und  Albanien,  15.000  Mam 
in  Janina  und  Larissa,  10.000  Mann  in  Candia,  70.000  Mann  in  Kars 
Ardagban  und  Bajazid,  20.000  Mann  in  Batum.  20.000  Mann  ii 
Constantinopel  sieb  befanden.  Der  Rest  von  50.000  Mann  war  in  Tri 
polis  etc.  vertheilt.  Gegen  diese  Streitkräfte  von  186.000  Mann  an  dei 
Donau  entsandten  die  Russen  in  7 Armee-Corps  268.000  Mann  Reguläre 
und  20  000  Kosaken.  Hiezu  ein  Theil  der  Garde,  gab  rund  300.000  Mann. 
Hiezu  traten  40.000  Rumänen  und  6000  Bulgaren  *).  Ausserdem  hatte 
man  angeordnet,  4 Infanterie  Corps,  2 Cavalerie-Divisionen,  1 Brigade 
Sapeurs  und  einige  Kosaken-Regimenter  zu  mobilisiren.  Im  Verlaufe  des 
Krieges  wurden  diese  Kräfte  auf  554.000  Mann,  jene  im  Kaukasus  auf 

112.000  Mann  gebracht.  Niemals  hatte  die  Donau  eine  zahlreichere, 
besser  organisirte,  von  besserem  Geiste  beseelte  Armee  gesehen.  Aus  dem 
Umstande,  dass  man  die  zuerst  aufgestellten  Streitkräfte  später  vervoll- 
kommnet, schliesst  der  Verfasser  auf  die  Unzulänglichkeit  derselben.  Wir 
halten  diese  Schlussfolgerung  für  irrig*).  Die  zuerst  aufgestellten  Streit- 
kräfte entsprachen,  wir  wiederholen  es,  durchaus  dem  vom  russischen 
Gouvernement  aufgestellten  Zwecke  und  den  feierlichen  Erklärungen,  welche 


')  Dass  sie  für  die  .Lection“  nicht  genügten,  hat  Plewna  bewiesen.  Wenn 
man  also  mehr  Kräfte  bedurft  hätte,  um  das  türkische  Reich  zu  vernichten  — 
und  diese  Vermehrung  thatsäehlich  eintrat,  indem  inan  die  Armee  schliesslich 
mehr  als  doppelt  so  stark  machte,  als  sie  zu  Beginn  der  Operationen  war,  so 
müsste  sieh  der  Verfasser  den  Schluss  gefallen  lassen,  dass  eben  diese  V.- rin >-h run- 
darauf hindeutet,  man  hatte  es  auf  die  Zerstörung  der  Türkei  abgesehen.  Zu 
solchen  Auslegungen  berechtigen  die  Widersprüche  der  Argumentation. 

A.  d.  Ueb. 

’)  Wie  man  durch  eine  solche  fest  halten  und  ableiten  kann,  ist  uner- 
klärlich : gerade  dazu  bedarf  cs,  wenn  aneh  mit  schwachen  Kräften,  der  Offensive. 

A.  d.  Ueb. 

5)  Wusste  man  die  Ziffer  der  Bulgaren  schon  vor  Beginn  der  Operationen  ? 
Man  wandte  sich  doch  an  sie  erst  nach  dem  Einmärsche  in  Rumänien. 

A.  d.  Ueb. 

*)  Sie  ist  dennoch  unter  allen  Umständen  und  auch  in  jedem  anderen 
Kriegsfälle  logisch,  natürlich  and  unanfechtbar.  A.  d.  Ueb. 
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»j  Wj»  Be-eitne  fe  Kriwss  »bgegebezt  hatte  * i.  Ausserdem  aber  sieht 
4w  Ver&ÄSü-r  1 des  J uni-Artikels  die  Schwierigkeiten  der  CV-mmuiican  neu 
ad  V «rprc-wiantining  in  den  wilden  Gegenden  * t 

Per  Verfasser  übersieht  den  Werth,  welchen  der  Kaiser  darauf  legen 
ssusste.  4«  rassische*  Nation  keine  Opfer  aufzneriegen.  welche  die  Gremen 
«essea  fcbersöege*.  was  die  v«>n  üun  mit  sc-  grosser  Selbstverleugnung 
ttp*n.  it ni -ne  Befreierrrdle  erheischte 'i.  Es  gibt  einen  Punct.  wo-  der 
V«Usser  sich  der  Wahrheit  nähert:  wenn  er  durchbücken  lässt,  dass  das 
rtässcbe  Genrernement  dem  zweideutigen  Verhalten  der  europäischen 
ir<iaichte  Bechztung  tragen  musste  * h Stark  im  Bewusstsein  seiner 
wa..-_be*»  Absichten  hatte  das  russische  Gouvernement  versucht,  dieselben 
-Sjtm.  z»  lasses.  Versicherungen  einer  bedingten  Neutralität  waren  er- 
Ä*ih  worden.  Fan  grosser  Staat  kann  sich  jedoch  nicht  einmal  dem  guten 
Wilie*  seiner  Freunde  überlassen  und  das  Verhalten  der  Mächte  nach  der 
V e t«erscfereitun*  des  Balkans  und  bis  zum  Berliner  Congresse  beweiset 
hialäaglick.  dass  Bussland  Unrecht  gehabt  hätte,  sich  ausschliesslich  der 
Discretion  der  Mächte  anzuvenrauen.  Wir  glauben  daher,  dass  der  Ver- 
fasser schlecht  eil temchtet  war,  wenn  er  Ton  den  wiederholten  Klagen 
spricht . welche  der  Höchst  - Commandirende  noch  in  Kischenew  bezüg- 
lich der  Unzulänglichkeit  seiner  Truppen  formulirt  haben  soll.  Ohne 
Zweifel  wünscht  jeder  Armee-Commandant  möglichst  viel  Streitkräfte  unter 
der  Hand  zu  habeD.  am  des  Erfolges  im  höheren  Grade  sicher  in  sein. 
Der  Gross fürst  Nicolaus  kannte  aber  den  Gang  der  Verhandlungen,  die 
politische  Situation  und  den  Zweck  des  Krieges  viel  zu  genau,  um  nicht 


*»  Vergebens  wird  der  Leser  in  dem  Yorangegangenen  den  logischen  Zu- 
sammenhang -neben,  wodnrch  dargelegt  wird,  wie  die  Höhe  der  mobilisirten  Kräfte 
mit  dem  Gedanken,  der  die  politische  Action  leitete,  im  Einklang  steht.  Eot- 
-ehliesst  man  sich  sehen  mm  Zwange,  so  muss  man  aach  das  Bezwingen  wollen, 
-•»mit  der  U-be rlegenheit  gewiss  sein.  Hat  der  Verfasser  durch  die  Zahlen  die 
letzter«  darthun  wollen,  die  zu  Anfang  des  Krieges  nicht  genügten,  so  beweiset 
er  damit  nur.  dass  man  die  Türken  in  anderer  Hinsicht  unterschitrt  hat  — was 
er  jedoch  auch  nicht  zugeben  will.  A.  d.  Ueb. 

*i  Haben  diese  etwa  abgehalten.  Verstärkungen  heranzmiehen . als  man 
«b-rew  N tfcwenligkeit  erkannter  Hat  man  etwa  mit  der  vermehrten  Armee, 
als  man  diese  $ bwierigkeiten  bereits  a>-ht  M-nate  lang  erfahren  hatte,  sich  ab- 
halten  Ussen.  im  December  «len  allerschwierigsten  TheiL  mit  Bezug  auf  Ver- 
pflegung et«-,  et«-.,  «len  Balkan -Uebergang  durehraf&bren  ? Wie  kann  man  also 
diese  schir;erigkeiten  als  Argument  für  die  zu  geringen  Kräfte  anführen.  wenn 
man  überdies  beabsichtigte,  «len  Balkan  erst  dann  zu  überschreiten,  falls  die 
Türken  vorher  nicht  um  Frieden  bitten.  A.  d.  Ceb. 

Di-ä  ist  der  erste  triftige  Grund,  dem  man  begegnet.  A.  d.  Ueb. 

*p  Der  Verfasser  liess  nicht  blos  durchblicken.  er  sagt  deutlich,  dass  man 
wegen  Oesterreich  anfangs  so  wenig  gegen  di<«  Türkei  verwendete.  Nun  wird  ein 
zweiter  Grand  erwähnt,  für  die  zu  gering  aufgebotene  Streitkraft.  Pi«-se  Mängel 
werdm  als-»  zugegeben.  Der  Juni-Artikel  erwähnt  ja  nur  die  Thatsache;  spricht  nicht 
von  deren  Gründen.  Und  wenn  vorhin  ein  noch  so  detaillirtes  Expose  der  auf- 
gebotenen  Kräfte  g-gebeo  wurde,  so  ändert  es  nichts  am  Factum,  das.-  anfangs 
nur  vier  C-rps  geplant  waren.  Nur  davon  handelt  der  Juni- Artikel  nnd  ««rhält 
— urie  wir  später  sehen  werden  — sogar  durch  die  Widerlegenden  die  Bestätigung. 

A.  d.  I eb. 
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im  Stande  zu  sein,  dasjenige  zu  würdigen,  was  Russland  sich  unter  diesen 
Umständen  auferlegen  musste  und  konnte.  Was  das  „beklagenswerthe 
System“  der  in  kleinen  Portionen  erfolgten  Verstärkungen  anbel&ngt, 
so  genügt  eg  daran  zu  erinnern,  dass  ein  kaiserlicher  Befehl  in  Einem 
Schlage  der  operirenden  Armee  drei  Armee-Corps  hinzufügte.  Ihr*»  Concen- 
trirnng  an  der  Donau  wurde  durch  den  schlechten  Zustand  der  Strassen 
in  Rumänien  und  die  Unzulänglichkeit  der  einzigen  Eisenbahn  verzögert. 
Der  Armee  Commandant  liess  sein  erstes  Gesuch  um  Verstärkung  erst 
am  -29.  Juni  abgehen  (am  20.  war  die  erste  Schlacht  bei  Plewna).  Er 
erneuerte  es  am  10.  Juli  (am  3ü.  Juni  zweite  Schlacht).  Der  Kaiser  war 
ihm  zuvorgekommen,  indem  er  den  Marschbefehl  für  die  Truppen  des 
Bezirkes  Kiew  ertheilto.  Ein  gleichfalls  der  Initiative  des  Kaisers  ent- 
sprungener Befehl  vom  18.  Juli  ordnete  die  Mobilisirung  und  Beförderung 
der  Garde  und  der  Grenadiere,  d.  h.  einer  ganzen  Armee  auf  den  Kriegs- 
schauplatz an.  Zwischen  diesen  Massregeln  und  dem  „System  der  kleinen 
Portionen“  ist  ein  grosser  Unterschied  '). 

Der  Verfasser  kommt  nun  zur  dritten  Frage,  wieso  sich  der  Donau- 
Uebergang  so  leicht  vollziehen  konnte  — zur  vierten  über  die  Zögerungen 
nachher  — zur  fünften,  wie  der  Balkan- Uebergang  so  rasch  geschehen 
konnte.  Er  geht  auf  die  Verantwortung  nicht  ein,  weil  dies  rein  militäri- 
sche Fragen  sind,  die  erst  der  Klärung  bedürfen,  um  richtig  beurtheilt 
zu  werden.  Er  nimmt  sich  jedoch  warm  an  um  die  Thätigkeit  und  den 
Einfluss  des  Czars  bei  der  Armee.  Er  widerstreitet,  dass  der  Kaiser  sich 
«der  Anderen  erlaubt  hätte,  in  die  Angelegenheiten  des  Armee-Comman- 
danten  sich  zu  mischen.  Hiemit  wird  über  die  pikanten  Details  der  be- 
treffenden Fragen  hinübergeglitten  und  sofort  auf  den  Kriegsplan  von 
Livadia  übergegangen.  Am  3.  October  1876,  noch  vor  Ankunft  des  Gross- 
fürsten  in  Livadia,  waren  die  grossen  Züge  des  Krieges,  den  man  schon 
als  möglich  in's  Auge  fasste,  in  Gegenwart  des  Kaisers  discutirt  worden. 
Der  Zweck  des  Krieges  sollte  ausschliesslich  sein,  Bulgarien  den  Grau- 
samkeiten der  Türken  zu  entziehen  ’).  Ferner,  wenn  die  Besetzung  eines 
Theiles  des  Landes  nicht  hinreichen  sollte,  um  den  Widerstand  zu  brechen, 
ein  Marsch  auf  Constantinopel  nothwendig  werden  könnte,  als  das  einzige 
Mittel  um  den  Frieden  zu  dictiren.  Der  Kaiser  hatte  diese  Eventualität 
in  seinen  Erklärungen  an  die  europäischen  Cabim-te  ausdrücklich  Vor- 
behalten Weiter  wurde  anerkannt,  dass  der  vortheilhafteste  Punct  zum 

')  Mit  dieser  Auseinandersetzung  ist  weder  etwa«  geklärt  noch  widerlegt. 
Der  Juni-Artikel  spricht  davon,  dass  kleine  Portionen  abgesendet  worden  — er- 
wähnt jedoch  kein  Wort  wieso  dies  kam.  Durch  die  Erklärung  w i e eine  That- 
s.iche  geschah,  kann  doch  diese  selbst  nicht  wegdUcutirt  werden.  Nicht  das 
Mobilisiren  .kleiner  Portionen“,  sondern  das  Anlangen  solcher  am  Kriegs- 
schauplätze wurde  im  Juni-Artikel  besprochen.  Und  wenn  «las  Gesuch  um  Ver- 
stärkung vom  10.  Juli,  der  Mobilisirungs-Befehl  vom  18.  datirt,  ist  es  schwer, 
sich  von  einer  „Initiative“  der  Regierung  zu  überzeugen.  A.  d.  Leb. 

’1  Wie  sehr  diese  Ausschliesslichkeit  gewahrt  wurde,  zeigt  das  Benehmen 
Russlands  gegen  seinen  Bundesgenossen  Rumänien.  A.  d.  Ueb. 

*)  Wann  geschah  dies  — schon  vor  der  Versicherung  SchuwalofTs,  den 
Balkan  nicht  zu  überschreiten?  A.  d.  Ueb. 
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^.oaa-Uebergang,  Zimniza-Sistowo  sei'),  da  er  den  Zugang  zum  Herzen 
run  Bulgarien  gestattet,  unter  Vermeidung  der  Festungen.  Die  Operations- 
j*;i*  sollte  sein,  Sistowo-Scbipka-Adrianopel,  oder  besser  Kustschuk-SIiwno- 
.iranopel.  wenn  es  gelänge,  sich  des  daoials  noch  ziemlich  schwachen 
'totschak  zn  bemächtigen;  — dass  man  im  Allgemeinen  den  Belagerungs- 
tr*e  vermeiden  müsse,  der  in  den  früheren  Feldzügen  die  Armee  erschöpft 
t»,  dass  man  sich  beschränken  müsse,  an  der  Donau  die  nöthigen 
ha»  zn  besetzen,  um  eine  gute  Basis  zu  bekommen,  dass  man  trachten 
»te».  den  Feind  in's  freie  Feld  zu  manövriren ; dass  namentlich  den  Schwierig- 
es der  Ernährung  Rechnung  getragen  werden  müsse  und  man  sich  auf 
r Armee- Corps  mit  den  nöthigen  Kosaken  zu  beschränken  habe.  Es  war 
sw  kein  Feldzugsplan,  sondern  allgemeine  Princäpien.  Bei  seiner  Ankunft 
J Livadia  nahm  der  Grossfürst  Nicolaus  davon  Kenntniss  und  drückte 
-we  vollständige  Zufriedenheit  damit  aus.  Keinem  Militär  ist  unbekannt, 
&i  der  Feldzugsplan  sich  nicht  nach  allgemeinen  oder  conjecturalen  An- 
nten  ansarbeiten  lässt,  sotflern  nur  im  Hinblick  auf  bestimmte  Situationen 
ad  nach  positiven  Angaben.  Um  sich  über  die  fortgesetzten  Zögerungen 
,a  Laufe  des  Krieges  nach  dom  Donan-Uebergange  Klarheit  zu  verschaffen, 
ist  der  Verfasser  nicht  nöthig,  zu  gezwungenen  Erklärungen  seine  Zu- 
tscht zn  nehmen,  wie  zu  der  Intervention  der  russischen  Diplomatie,  die, 
ndem  sie  die  Türken  bei  dem  Glauben  lässt,  dass  man  am  Balkan  Halt 
zachen  werde,  ihnen  gestattet,  alle  ihre  Kräfte  an  der  Donau  zu  concen- 
:r,ren  — eine  falsche  Behauptung,  da  der  telegraphische  Befehl  an  den 
‘Irafen  Scliuwaloff  unmittelbar  der  Erklärung  folgte,  welche  er  mit  Bdzug 
>af  den  Balkan  abzugeben  den  Befehl  hatte,  und  dass  daher  die  Pforte 
von  der  Einen  keine  Kenntniss  haben  konnte,  ohne  sofort  von  der  Anderen 
interrichtet  worden  zu  sein  ’).  Eine  absurde  Beschuldigung,  da  in  jedem 
Kalle  der  Uebergang  über  die  Donau  jeder  Action  gegen  den  Balkan  vor- 
ineehen  musste’). 

Ebenso  wenig  war  es  gerechtfertigt,  die  Zögerungen  des  Haupt- 
sartiers  dem  Umstande  zuzuschreiben,  dass  es  den  Plan  von  1876  auch 
mh  1877  ausführen  musste,  da  1876  nur  allgemeine  Principien  auf- 
rcstellt  wurden.  Dieser  Plan  und  dessen  Ausführung  können  erst  nach 
Veröffentlichung  der  Docnmente  gewürdigt  werden.  Der  Autor  hätte  sich 


’l  Womit  die  lauge  vorher  stattgehabte  Recognoscirung,  somit  die  bis- 
her geleugnete  planm&ssige  Vorbereitung  zum  Kriege  zugegeben  wird. 

A.  d.  Ueb. 

*1  Es  wäre  zur  Klarstellung  dessen,  dass  die  Türken  gleichzeitig  das  Zu- 
rvetindniss  Schuwab  fTs  und  dessen  Rücknahme  erfahren  mussten,  sehr  wttnsrhens- 
*.,rih.  die  Zeitdauer  anzufübren.  Nach  dem  Juni-Artikel  bekam  SohuwalufT  diu 
rM.-  Depesche  bezüglich  des  Nichtüberschreitens  am  IS.  Mai.  Die  zweite,  am 
1.  Juni.  — Innerhalb  IS  Tagen  konnte  England  die  Pforte  wiederholt  von  der 
trsten  Depesche  verständigen  und  Meinungen  austausclien.  A.  d.  Heb. 

*)  Auch  wir  fanden  cs  absurd,  die  Diplomatie  für  die  Krüftc-Gruppirung 
ler  Türken  nach  dem  Uebergange  verantwortlich  zu  machen  — allein  eben  nur 
lafür  allein;  dass  aber  dem  Juni-Artikel  beanständet  wird,  er  beziehe  es  anf  den 
IVnaU-l  cbergang  selbst,  zeigt  nur,  dass  der  Verfasser  des  October-Artikels  diese 
Steile  nicht  verstand.  A.  d.  Ueb. 
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übrigens  die  Insinuationen  ersparen  können,  dass  die  Anwesenheit  des 
Kaisers,  soine  Interventionen,  und  die  zu  seiner  Sicherheit  aufgewendeten 
Brigaden  den  Generalstab  lahm  gelegt  hatten.  Nachdem  dem  Einflüsse 
des  Czars  eine  höchst  günstige  Wirkung  zuerkannt  wurde,  setzt  der 
Artikel  fort:  Ganz  ebenso  falsch  ist  die  Behauptung  des  Verfassers,  dass 
der  Czar  dom  Thronfolger  am  Lom  die  Garde  senden  wollte  und  sich  der 
Bewegung  des  Generals  Gurko  nach  Orhanie  widersetzte.  Der  Verfasser 
erwähnt  nur  cn  passant  die  Heftigkeit  und  Selbstverleugnung,  mit  welcher 
der  Czarewitsch  seine  schwierige  Aufgabe  löste.  Auch  dieser  habe  niemals 
Verstärkungen  verlangt,  sondern  sei  stets  bereit  gewesen,  dorthin  Truppen 
zu  senden,  wo  sio  dringend  nöthig  waren.  Bei  Ankunft  der  Garden  dachte 
inan  natürlich  zuorst  daran,  die  Streitkräfte  am  Lom  und  bei  Schipka  zu 
verstärken.  Als  aber  die  Belagerung  von  Plewna  beschlossen  war,  sandte 
man  die  Garde  dorthin.  Die  Bewegung  des  Generals  Gurko  wurde  am 
26.  Octobor  in  Poradim  dem  Czar  vom  Grossfürst  vorgeschlagen,  vom 
Kaiser  angenommen,  wobei  er  sich  begnügte,  'auszusprechen,  dass  Gurko 
mit  Klugheit  handeln  und  sich  nicht  verlocken  lassen  möge.  Nach  dem 
Falle  von  Plewna  konnte  der  Czar  beruhigt  nach  St  Petersburg  rückkehren, 
wo  er  — der  vorauszusehenden  politischen  Fragen  wegen  — mehr  als  andors- 
wo  nöthig  war.  Er  wollte  jedoch  vorher  von  dem  Verlaufe  der  Operationen 
Kenntniss  nohmon.  Alles  was  der  Juni-Artikel  von  Berathungen  erzähle, 
sei  Fabel.  Eine  Woche  vor  der  Einnahme  Plewna’s  berief  der  Kaiser  den 
Kriegs-Minister  und  General  Obrutschew,  um  sie  zu  fragen:  Ist  es  noth- 
wendig  gegen  dio  linke  Flanke  zu  operiren  und  Schumla  und  Rustschuk 
zu  nehmen,  oder  ist  es  besser,  die  Armee  Wessel  Pascha's  vor  Schipka 
zu  vernichten  ? Oder  sollte  man  Schakir  Pascha  schlagen,  die  türkischen 
Streitkräfte,  die  sich  hei  Ichtiman  bilden,  zerstreuen,  und  durch  den  Marsch 
auf  Philippopel  die  Balkan-Uebergänge  degagiren?  Es  wurde  anerkannt, 
dass  die  erste  Operation  zu  einem  Belagerungskriege  führen,  die  zweite 
nur  die  gewagten  Operationen  erneuern,  die  dritte  die  wenigsten  Gefahren 
bieten  würde.  Diose  Ideen  wurden  am  JO.  November  vom  Ministerrathe 
genehmigt  und  noch  in  der  Sitzung  die  Anordnungen  vom  Grossfürsten 
für  die  Aufstellung  der  serbischen,  rumänischen  und  russischen  Truppen 
getroffen.  Der  Plan  wurde  so  ausgeführt  wie  er  vorgezeichnet  wurde  und 
die  Ausführung  macht  dem  Generalstabe  die  grösste  Ehre.  Der  Juni- 
Artikel  lässt  den  glänzenden  Operationen  volle  Gerechtigkeit  widerfahren. 
Dessen  Verfasser  hätte  nur  die  phantastischen  Commentare  unterlassen 
sollen.  Wir  meinen,  dass  seine  Unerfahrenheit  ihn  hinderte,  die  Wahrheit 
zu  erkennen. 

Die  Versuche,  noch  während  der  Belagerung  von  Plewna,  fremde 
Einflüsse  bezüglich  eines  Friedens  zur  Geltung  zu  bringen,  mussten 
natürlich  ohne  praktische  Folgen  bleiben.  Als  man  jedoch  den  Ausgang 
des  Kampfes  wahrnahm,  liess  der  Czar  die  Grundlagen  für  die  Ver- 
handlung des  Friedens  vorbereiten,  falls  der  Sultan  noch  vor  Uober- 
schreitung  des  Balkans  darum  bitten  würde.  Diese  Arbeiten  hatten  die 
Schwierigkeit,  die  Resultate  des  Krieges  mit  der  europäischen  Frage 
und  den  eingegangenen  Verpflichtungen  in  Einklang  zu  bringen.  Einer- 
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seits  war  die  Erhaltung  des  Status  quo,  wie  sie  die  Note  des  Grafen 
Andrässy  angab,  ausgeschlossen ; anderseits  lag  weder  die  Auflösung  des 
türkischen  Reiches,  noch  die  Nothwendigkeit  territorialer  Umgestaltung  vor. 
Die  neu  zu  findenden  Grundlagen  wurden  in  allgemeinen  Ausdrücken  an- 
eezeigt.  Sie  enthielten  die  Errichtung  Bulgariens  mit  den  Grenzen  der 
Conferenz  von  Constantinopel.  Da  diose  Combination  nicht  vorgesehen 
war,  so  theilte  der  Czar  dieselbe  den  beiden  Souveränen  mit,  um  seinen 
Ntunsch  nach  loyaler  üobereinstimmung  zu  bezeugen.  Aus  Motiven,  die 
wir  hier  nicht  zu  beurthcilen  haben,  lioss  das  Wiener  Cabinet  drei 
Wehen  ohne  Antwort  verstreichen.  Als  die  Ereignisse  unsere  Armee  mit 
schwindelerregender  Schnelligkeit  bis  nach  t Adrianopel  geführt  haben, 
richtete  die  Königin  von  England  im  Namen  des  Sultan  das  Ansuchen 
um  einen  Waffenstillstand  an  den  Czar.  Dieser  konnte  dies  nicht  ablehnen, 
ohne  sich  von  dem  Programme  der  Mässignng  zu  entfernen.  Es  konnte 
dies  jedoch  nicht  eine  einfacho  Einstellung  der  Feindseligkeiten  sein, 
welch«  es  ermöglicht  hätte,  dass  die  türkischen  Kräfte  gesammelt  und  der 
Kampf  verlängert  würde.  Der  Waffenstillstand  musste  zum  Frieden  führen, 
daher  dessen  Grundlagen  bekannt  werden  mussten.  Das  war  das  Zusammen- 
treffen von  Umständen,  welches  die  russische  Regierung  nöthigte,  die 
Friedens-Präliminarien  zu  unterzeichnen,  ehe  es  die  Zustimmung  Oester- 
reichs gesichert  hatte.  Es  wird  nun  die  Verwunderung  ausgesprochen,  wie 
so  der  Verfasser  des  Juni-Artikels  nicht  selbst  die  Empfindung  von  der 
Loyalität  des  russischen  Gouvernements  haben  konnte,  als  er  von  den 
Briefen  des  Czars,  der  Kaiser  von  Oesterreich  und  Deutschland  sprach. 
Es  ist  also  Unrecht,  dem  Armee-Commandanten  daraus  ein  Verdienst  zu 
machen,  dass  er  die  Ausflüchto  der  Diplomatie  dadurch  abschnitt,  indem 
er  die  Präliminar-Bedingungen  den  Türken  mittheilte,  ehe  er  dazu  autorisirt 
war.  Diese  Gründe  sind  wichtig  genug,  um  statt  ihrer  persönliche  Beziehungen 
anzuführen.  In  politischen  Beziehungen  stiftet  das  Misstrauen  mehr  Uebel 
als  die  ehrgeizigen  Absichten.  Diese  sind  durch  die  materiellen  Interessen 
beschränkt;  allein  das  Misstrauon  ist  unbegrenzt.  Um  ein  Gegengewicht 
flr  die  Erfolge  eines  Gegners  zu  schaffen,  ist  man  gonöthigt,  im  Voraus 
Garantien  oder  selbst  Vortheile  zu  suchen,  die  erst  zu  Feindseligkeiten 
führen. 

Als  das  Wiener  Cabinet  den  bulgarischen  Staat  projectiren  sah,  der 
als  den  österreichischen  Interessen  feindlich  galt,  schöpfte  es  gegen  Russ- 
land Verdacht.  Es  konnto  selbst  die  Annexion  von  Bosnien  und  Hercegoviua 
dafür  nicht  entschädigen.  Bei  einem  Zusammenbruche  der  Türkei  konnte 
Oesterreich  diesen  Antheil  verlangen.  Gegenüber  der  besiegten,  aber  doch 
bestehenden  Türkei,  mit  der  es  gute  Beziehungen  unterhalten  hatte,  konnte 
«s  nicht  daran  denken,  ihm  die  Provinzen  zu  entreissen.  Das  Wiener 
Cabinet  hätte  also  ohno  Ersatz  den  Triumph  dessen  ansehen  müssen,  was 
man  die  panslavistische  Politik  Russlands  nannte.  Ein  derartiges  Resultat 
des  Neutralitäts-Systems  des  Grafen  Andrässy  würde  seino  persönliche 
Stellung  und  sein  Ansehon  als  Staatsmann  erschüttert  haben.  Die  Presse 
batte  sich  bereits  dieses  Gegenstandes  mit  einer  äussersten  Hartnäckigkeit 
bemächtigt  und  protestirte  gegen  diesen  Ausgang  des  Krieges,  der  darauf 
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abzielte,  in  Bulgarien  einen  Vasallenstaat  Russlands  zu  schaffen  und  dem 
letzteren  den  Weg  nach  Constantinopel  eröffnete.  Sicherlich  waren  diese 
Besorgnisse  chimärisch.  Das  russische  Gouvernement  hat  nicht  einen  ein- 
zigen Augenblick  den  Gedanken  gehegt,  die  berechtigten  Interessen  des 
Wiener  Cabinetes  zu  verletzen.  Es  hat  dies  beim  Berliner  Congresse  hin- 
länglich gezeigt.  Obgleich  Gross-Bulgarien  durch  den  Congress  beseitigt 
wurde,  die  Eventualität  sich  also  nicht  bestätigt  hatte,  welche  die  Annexion 
Bosniens  und  der  Herccgovina  an  Oesterreich  nothwendig  machen  konnte, 
so  erhoben  die  russischen  Bevollmächtigten  doch  keine  Schwierigkeiten,  um 
die  Occupation  dieser  Provinzen  durch  das  österreichische  Gouvernement  zu 
unterstützen.  Aber  das  Misstrauen  lässt  keine  Discussion  zu.  Das  Ergeb- 
nis war,  dass  das  Wiener  Cabinet  die  Eröffnung  bezüglich  einer  Allianz 
mit  England  auf  das  streng  legale  Gebiet  des  Vertrages  vom  Jahre  185U> 
verwies  und  erklärte,  dass  es  keinen  Frieden  anerkennen  würde,  der 
den  Bedingungen  dieses  Vertrages  zuwiderliefe,  oder  nicht  die  Zustimmung' 
aller  Signatarmächte  erhalten  würde.  Die  Coalition,  welche  das  Peters- 
burger Cabinet  zu  vermeiden  gesucht  hatte,  fand  sich  also  fertig.  Es  war 
offenbar,  dass  Europa  Russland  zwar  die  Fähigkeit  gelassen  hatte,  Krieg 
zu  führen,  dass  Europa  aber  den  Frieden  solbst  zu  machen  beabsichtigte  *). 
Es  konnte  selbst  von  der  Wiederherstellung  des  Gleichgewichtes  die  Red» 
sein,  welches  weit  drückendere  Lasten  auferlegt,  als  der  Krieg  und  die  allge- 
meine Missstimmung,  welche  im  Berliner  Congresse  ihren  Gipfel  erreichte, 
war  nichts  als  die  Folge  dieses  Ausgangspunctes.  Ifcr  Vertrag  von  San 
Stefano  ist  nur  eine  Episode  dieser  Situation.  Die  vom  Verfasser  gegebene 
Erzählung  über  die  Umstände,  welche  sich  daran  knüpfen,  entsprechen 
ebenfalls  der  Wahrheit  nicht. 

Als  es  sich  um  die  Friedens-Vermittlung  handelte,  befand  sich  die 
russische  Regierung  in  grosser  Verlegenheit.  Einerseits  war  sie  Unter- 
zeichner des  Vertrages  von  1856  und  des  Londoner  Protocolles  von  1871, 
durch  welche  beschlossen  war,  dass  ein  zwischen  mehreren  Mächten 
geschlossener  Vertrag  weder  aufgehoben  noch  einseitig  modificirt 

werden  könne,  ohne  Zustimmung  aller  Unterzeichner.  Anderseits  hatte 
Russland  den  Krieg  allein  geführt,  hatte  allein  die  Auslagen  und  Opfer 
desselben  getragen.  Es  hatte  gesiegt  Ausserdem  zerreist  der  Krieg  die 
Verträge  *).  Wollte  Europa  die  Verträge  aufrecht  erhalten,  so  hätte  es  den 
Krieg  verhindern  müssen.  Es  war  ruhig  geblieben  *).  Gefiel  es  ihm  nun 

')  Es  klingt  jn  rein  als  ob  Russland  Europa  eine  Gefälligkeit  erwiesen 
hätte,  blos  um  die  Kleinigkeit  des  Feldzuges  und  eines  Verlustes  von  90.000  Mann, 
geschweige  denn,  dass  Europa  die  Bewerbung  Russlands  nm  ein  Mandat  abge- 
wieseu  hatte.  A.  d.  Ueb. 

*)  Wie  merkwürdig,  einen  allgemeinen  Satz  so  naekt  hiuzastellen.  Wer 
brach  denn  1870  die  Verträge  von  18S6,  nicht  einseitig  zu  interveniren.  als  Russlnnd ! 
Die  Nichtbeachtung  des  Vertrages  ging  ja  dem  Kriege  voraus  und  nun  sollte 
die  Schuld  durch  die  Folge  der  Schuld  veranlasst  worden  sein.  A.  d.  Ueb. 

*1  Das  heisst  es  hätte  mit  Russland  Krieg  führen  müssen.  Russland  wusste 
recht  gut,  dass  man  dies  um  der  Türkei  willen  nicht  thun  werde.  Russland  Hess 
sich  nur  von  politischen  Erwägungen  leiten,  die  durch  Gelegenheit  etc.  bestimmt 
werden,  und  nun  beliebt  es  dem  Verfasser,  sich  mit  dem  Rechtsstandpunote  zu 
drapiren.  A.  d.  Ueb. 
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Russland  die  Rechte  des  Siegers  zu  bestreiten?  Die  russische  Regierung 
ciaubte  sich  aus  dem  Zwiespalt  ziehen  zu  kennen,  indem  es  die  europäischen 
Fragen  ausdrücklich  reservirto.  Europa  konnte  nur  im  Namon  seiner 
lateresseu  interveniren.  Von  dem  Augenblicke  an,  als  ihm  die  Fragen 
r^errirt  waren,  konnte  es  beruhigt  sein.  Unter  allen  Umständen  war  es 
fix  Russland  vorteilhaft,  dass  es  sich  mit  einem  Vertrag  in  den  Händen 
\rfcentiren  konnte,  welcher  die  Ergebnisse  des  Krieges  constatirte  und  für 
u>e  Zukunft  die  türkische  Regierung  zwang,  die  Unterzeichneten  Verpflich- 
tesn  zu  respectiren.  Wir  erkennen  an,  dass  die  russische  Regierung 
ia  ru  grossem  Vertrauen  auf  ihre  eigene  Loyalität,  hinsichtlich  der 
firdigung  ihrer  Absichten  dadurch  Europa  getäuscht  hat  ‘).  Wir  wollen  den 
Ertrag  von  San  Stefano  nicht  verteidigen.  In  einigen  seiner  Clausein, 
»siche  die  Präliminarien  überschritten,  mag  er  oxcessiv  gewesen  sein. 
Aber  gerade  in  der  Voraussicht,  dass  er  vielleicht  revidirt  worden  würde, 
tonnte  es  müglich  erscheinen,  die  Bedingungen  zu  (ein  wenig?)  ver- 
;chärfen  *).  Die  russische  Regierung  hatte  selbst  die  Empfindung  davon, 

so  dass  sie  den  Befehl  gab,  an  der  Spitze  dieser  Transaction  zu  sagen : 

.Fiiedens-Präliminar-Vertrag“. 

Was  die  türkischen  Negotiationen  betrifft,  so  könnte  man  die  Mienen 
von  unschuldigen  Opfern,  welche  die  Türken  bei  dieser  Gelegenheit  anzu- 
wenden beliebten,  nicht  für  ernst  nehmen.  Alle  Orientalen  sind  schlaue 
Diplomaten.  Indem  die  Türken  das  Friedens-Instrument  Unterzeichneton, 
wussten  sie  sehr  genau,  dass  sie  sich  für  den  Augenblick  des  Siegers 

entledigten,  sowie,  dass  Europa  sie  in  dieser  Aufgabe  unterstützen  würde, 

dasjenige  zu  vernichten,  was  er  gemacht  hatte. 

Auf  alle  Fälle  war  der  Friede  von  San  Stefano  in  seinen  Grund- 
linien weit  verständiger,  weit  praktischer,  weit  politischer  und  viel  besser 
geeignet,  den  Frieden  des  Orients  und  die  Ruhe  Europa's  zu  sichern,  als 
dasjenige  Werk,  durch  welches  ihn  die  Mächte  in  Berlin  ersetzen  zu 
müssen  glaubten.  Die  Gegenwart  zeigt  es  schon,  die  Zukunft  wird  es 
noch  besser  thun  *). 


’)  Zur  Loyalität  gehört  auch  der  Umstand,  dass  die  europäischen  Fragen 
von  Russland  claseifieirt  werden  sollten,  d.  h Russland  wollte  bestimmen,  womit 
Europa  sich  befassen  dürfe;  ihm  wollte  Russland  bestimmen,  was  es  als  seine 
eigenen  Interessen  anzusehen  lmhe.  Dies  nur  der  eine,  jedem  Zeitgenossen  bekannte 
Beleg  zu  der  ewigen  Selbstlob-Hymne  des  Verfassers.  A.  d.  Ueb. 

*)  „Ein  wenig“  — und  „excessiv“ ! — pater  peccavi  ? A.  d.  Ueb. 

*)  Indem  wir  anf  den  Inhalt  der  Fragepuncte  8.  4.  5 zurückblieken, 
die  rein  militärischen  Inhaltes  sind,  so  fragen  wir  uns  vergebens,  was  den  Ver- 
lader der  Erwiderung  veranlasst  haben  konute.  mit  seinen  diplomatischen,  breiten 
Auseinandersetzungen  nud  politischen  Betrachtungen  soweit  vom  Gegenstände  ab- 
zuirren. Man  erwartet  eine  directe  Antwort ; statt  dessen  bekommt  man  einfache 
Dementis  ohne  Beweise  — kurz,  aber  nicht  gnt  — dies  und  jenes  sei  nicht  wahr. 
Dann  fliegen  Seitenhiebe  auf  Oesterreicli  herum,  welche  zu  pariren  und  zu  ripos- 
tireu  wir  gar  keinen  Beruf  fühlen,  weil  wir  nur  an  dem  Militärischen  Interesse 
haben  und  in  der  3 . 4.,  5.  Frage  das  Politische  mit  dem  Militärischen  nur  so 
in  einen  Zusammenhang  gebracht  werden  kann,  dass  man  ihn  bei  den  Haaren 
herbeiziehen  müsste.  Wenn  dem  Misstrauen  der  Mächte  eine  so  grosse  Schuld 
beigemessen  wird,  so  muss  cs  dem  unbefangenen  Leser,  der  sich  gar  nicht  an 
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Sechste  Frage.  Warum  machte  die  russische  Armee  vor  Constaoti-  '■& 
nopel  Halt,  als  sio  nur  — wie  es  scheint  — die  Hand  auszustrecken  •* 
nöthig  hatte,  um  durch  die  Besetzung  von  Galipoli  dem  Einlaufen  der  >'!' 
englischen  Flotte  in  die  Dardanellen  zuvorzukommen.  Wir  werden  dem  tc 
Verfasser  des  Juni-Artikels,  durch  welche  er  die  Frage  zu  lösen  sucht, 
nicht  folgen.  Es  ist  klar,  dass  er  seine  Nachrichten  aus  guteu  Quellen 
geschöpft  hat.  Was  uns  jedoch  überrascht  ist  aber,  dass  er  daraus  einen 
Schluss  gezogen  hat,  welcher  seiner  in  der  Einleitung  seines  Artikels  , \ 
gemachten  Behauptung,  dass  der  Besitz  von  Constantinopel  der  Zweck 
des  Krieges  gewesen  sei,  diametral  entgegengesetzt  ist.  Aus  seinem  Expose 
geht  thatsächlich  hervor,  dass  selbst  im  Kausche  des  Triumphmarsches, 
welcher  die  russische  Armee  bis  vor  die  Mauern  von  Adrianopel  geführt 
hat,  selbst  angesichts  der  totalen  Vernichtung  der  letzten  türkischen 
Truppen  (?),  der  Ober-Befehlshaber  nur  den  einen  Wunsch  hegt.  Halt  zu 
machen  und  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Nun  werden  die  Sätze  des 
Juni-Artikels  citirt,  in  welchen  dargelegt  ist,  dass  der  Abschluss  eines 
Waffenstillstandes  bei  der  Armee  mehr  Befriedigung  als  dio  Hoffnung  auf 
weitere  Erfolge  verursacht  hätte.  Ferner,  dass  mehr  Beunruhigung  als 
Freude  nach  der  Besetzung  von  Adrianopel  eingetreten  sei.  Wir  suchen 
vergebens,  wie  es  der  Verfasser  möglich  machte,  dieso  richtige  Beurthei- 
lung  der  Lage  mit  der  Absicht,  sich  Constantinopels  zu  bemächtigen,  welche 
er  der  russischen  Regierung  zuschreibt,  zu  vereinbaren.  Es  ist  wahr,  er  macht 
einen  Unterschied  zwischen  den  Ansichten  des  Ober-Befohlshabers  und  denen, 
dio  in  St.  Petersburg  vorherrschten  l).  Aber  wir  glauben,  die  absolute  Un- 
wahrheit dieser  Behauptung  gezeigt  zu  haben’).  Vom  Anfang  an  war  die 
russische  Diplomatie  gegen  den  Krieg;  und  wenn  zwischen  ihr  und  dem 
Hauptquartiere  sich  eine  Meinungsverschiedenheit  herausgestellt  hat,  so 
geschah  es  gerade  hinsichtlich  der  Xothwendigkeit,  den  Kampf  in  mög- 
lichst engen  Grenzen  festzuhalten  und  am  Balkan  stehen  zu  bleiben.  Ist 
es  anzunehmen,  dass  sie  allen  Ueberzeugungen  zuwider  später  zu  den 
extremen  Beschlüssen  drängte?  Wir  glauben,  dass  Niemand  diesen  Rollen- 
wechsel ernst  nehmen  wird,  welcher  am  Tage  nach  dem  ruhmreichen  Ueber- 
gang  über  den  Balkan  die  Armee  ultrafriedlich  und  die  Diplomatie  ultra- 
kriegerisch  gemacht  hätte.  Was  die  behaupteten  Winkelzüge  der  Diplo- 
matie nach  dem  Waffenstillstände  betrifft,  so  haben  wir  die  wahren  Ursachen 

Politik,  sondern  nur  an  den  Gedankengang  an  sich  in  diesem  Artikel  hält,  auf- 
fallen,  dass  die  fortwährende  Loyalität  Russlands  stets  auf  Misstrauen  seitens 
Jener  stösst,  denen  die  Loyalität  gilt.  Das  muss  doch  seine  Gründe,  seine 
vorausgegangenen  Erfahrungen  haben.  Dies  aufzuklären,  rcspective  dem  Leser 
Daten  an  die  Haud  zu  geben,  damit  er  objectiv  urtheilen  könne,  wäre  Pflicht  des 
Autors  gewesen,  wenn  er  schon  ganz  ohne  Grund  aus  dem  Rahmen  des  Stoffes 
tritt,  dem  die  Polemik  gilt.  A.  d.  Ueb. 

')  Wenn  man  dies  zugibt,  wie  kann  mau  denn  noch  „vergebens  suchen?“ 
Liegt  doch  darin  die  vollkommen  befriedigende  Lösung.  A.  d.  Ueb. 

')  Diese  Ueberzeugung  muss  man  wohl  dem  Leser,  vielmehr  jedoch  nur 
den  Eingeweihten  überlassen.  Genügen  kflnuen  die  hier  angeführten  Gründe 
niebt,  wenn  mau  sich  wiederholt  darauf  beruft,  dass  erst  die  Geschichte  es  er- 
klären werde.  A.  d.  Ueb. 
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-steest-e  11t  und  gezeigt,  dass  dieselben  keinen  anderen  Zweck  hatten,  als 
■~.r  Möglichkeit,  einen  ernsten  und  dauerhaften  Frieden  zu  schliessen, 
litte  sie  ihn  der  politischen  Lage  in  Europa  anpasste. 

Aber  wir  werden  noch  handgreiflichere  Beweise  beibringen.  Ist  cs 
•seit  klar,  dass  wenn  man  vor  Constantinopel  die  Einnahme  von  Constan- 
-»«el  gre  wollt  hätte,  man  vor  Allem  Sorge  getragen  hätte,  Galipoli  zu 
Ween  *).  Indessen  constatirt  der  Verfasser,  dass,  als  Graf  Schuwaloff 
mä  Petersburg  die  dringende  Aufforderung  Lord  Derby ’s  übermittelte, 
nicht  zu  besetzen,  wenn  man  die  Erhaltung  der  englischen  Neu- 
sait  nicht  unmöglich  machen  wolle,  die  russische  Regierung  nicht 
säst*  , diese  Zusicherung  in  der  positivsten  Wciso  zu  geben,  und  den 
■"»eilen  Befehl  dazu  an  den  General  en  chef  zu  schicken  *).  Ausserdem 
»sstatirt  der  Verfasser,  dass  wenn  sich  später  die  Haltung  der  russischen 
Se-rierung  geändert  hat,  dies  nur  in  Folge  derjenigen  Englands  geschehen 
iZ.  welches  ihr  dieselbo  sozusagen  aufgedrungen  hat. 

Wir  werden  die  in  Bezug  hierauf  von  dem  Verfasser  angeführten 
Tkatsachen  nicht  untersuchen*).  Es  gibt  Augenblicke,  wo  die  Dinge 
-tirker  sind  als  die  Menschen , und  es  gibt  Lagen , die  zu  beherrschen 
" u Niemandem  abhängt. 

Die  Siego  Russlands  und  der  militärische  Sturz  der  Türkei  waren 
plötzlich  erfolgt,  dass  Europa  davon  betäubt  gewesen  war.  Man  rech- 
r«te  auf  eine  Fortsetzung  des  Kampfes,  selbst  auf  einen  zweiten  Feldzug, 
cad  für  diesen  Zeitpunct  sparto  man  sich  die  europäische  Intervention 
*af.  Diese  Vorbereitungen  sind  durch  die  Ereignisse  vereitelt  worden. 
Min  war  überrumpelt  worden  und  Niemand  war  darauf  vorbereitet,  die 
politische  Intervention  militärisch  zu  unterstützen.  An  dieser  Lage  übto 
<iis  gegenseitige  Misstrauen  seineu  unvermeidlichen  Einfluss  aus.  Da  der 
Verfasser  selbst  angesichts  der  vollendeten  Thatsachen  nicht  zögert,  der 
russischen  Regierung  die  Absicht  zuzuschreiben,  sich  Constantiuopels  zu 
bemächtigen  , wie  kann  mau  sich  wundern,  dass  die  englische  Regierung 
»»  dieser  Besorgniss  erfasst  war  in  dem  Augenblicke,  als  nichts  den 
awiderstehlichen  Elan  der  russischen  Armee  aufhalten  zu  können  schien? 
Sonnte  sie  dem  Zufalle  so  schwerwiegende  Eventualitäten  überlassen,  indem 
«e  der  Mässigung  der  russischen  Regierung  traute?  Die  Schwierigkeiten 
«d  Langsamkeit  der  Waffenstillstands -Verhandlungen  verschlimmerten  in 
4rr  That  die  Lage  von  Tag  zu  Tag.  So  lange  der  Waffenstillstand  nicht 
««schlossen  war,  mussten  die  Operationen  energisch  verfolgt  werden,  um 
di*  Türken  zu  zwingen,  dio  Friedensbasen  zu  unterschreiben;  jeder  Schritt 


•)  Alan  hat  Galipoli  nicht  besetzt  und  stand  thatsächlich  doch  vor  Con- 
stantinopel.  Mit  dieser  Thatsarhe  ist  die  „Handgreiflichkeit“,  das  Gt-gentbeil 
der  Absicht  zu  beweisen,  sehr  hinfällig  geworden.  A.  d.  Ueb. 

*)  Da  liegt  es  doch  nahe,  zu  glauben,  dass  das  Verbot  betreffs  Galipoli 
erst  auf  Englands  Aufforderung  bin  erlassen  wurde.  Mindestens  wird  die  „Hand- 
greiflichkeit“ abermals  abgeschwächt.  A.  d.  Ueb. 

*)  Dies  kräftigt  gewiss  nicht  das  Vertrauen  in  die  Widerlegungsschrift. 

A.  d.  Ueb. 
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vorwärts  brachte  die  russischen  Armeen  fataler  Weise  (sic!)  Constantinopel 
näher  und  trug  dazu  bei,  die  letzten  türkischen  Truppen  zu  vernichten. 
Konnte  man  wissen,  wo  dieser  Zwang  der  Thatsachen  aufhüren  würde? 
Welches  wäre  die  Stellung  des  englischen  Ministeriums  gewesen,  wenn  die 
ganze  Frucht  seiner  seit  zwei  Jahren  befolgten  Politik  darin  bestand,  der 
bulgarischen  Nation  die  auf  den  Mauern  von  Constantinopel  wehende  rus- 
sische Fahne  zu  zeigen?  Man  begreift  leicht,  dass  sich  die  englische 
Regierung  entschloss,  die  Durchfahrt  durch  die  Dardanellen  trotz  ihrer 
früheren  Versicherung  zu  forciren,  um  ihr  Geschwader  dem  Schauplatze 
dieses  letzten  Kampfes  näher  zu  bringen.  Man  begreift  leicht,  dass  die 
russische  Armee  bei  diesem  Wortbruche  wieder  einen  Schritt  vorwärts  tbun 
musste').  Man  begreift  leicht,  dass  die  Bewegung  nach  Tschataldsc  ha 
die  englische  Flotte  nach  den  Prinzen- Inseln  führte  und  dass  ihre  An- 
wesenheit in  der  Nähe  des  Bosporus  die  russische  Armee  nach  San  Stefano 
brachte.  Die  telegraphischen  Wirrnisse  sind  überflüssig,  um  das.  was  in 
der  Natur  der  Sache  lag,  zu  erklären.  Es  gibt  schiefe  Ebenen,  auf  welchen 
man  sich  nicht  hält*).  Um  dies  zu  verhüten,  hätte  es  zwischen  beiden 
Regierungen  eines  gegenseitigen  Vertrauens  bedurft,  das  unglücklicherweise 
nicht  bestand.  Die  englische  Regierung  hatte  die  Forcirung  der  Darda- 
nellen unter  dem  Vorwände  als  nothwendig  dargestellt,  um  für  die  Sicher- 
heit der  Christen  angesichts  dessen  zu  sorgen,  was  in  Constantinopel  vor- 
ging. Die  russische  Regierung  gab  als  Grund  des  Marsches  nach  Con- 
stantinopcl  dasselbe  Motiv  an").  Der  Verfasser  des  Juni  - Artikels  hat 
nicht  die  Antwort  angeführt,  welche  der  Grossfürst  auf  seine  Frage  er- 
halten hatte,  was  er  thun  solle,  wenn  die  englische  Flotte  in  Constantinopel 
cintritTt.  Sic  ist:  „Halten  sich  die  Engländer  friedlich,  so  sind  sie  als  Bun- 
desgenossen zu  betrachten,  die  gekommen  sind,  um  bei  der  Aufrechthal- 
tung der  Ordnung  zu  helfen;  benehmen  sie  sich  als  Feinde,  so  sind  sie 
als  solche  zu  behandeln.“ 

Die  Pforte  hatte  jedoch  jedes  Interesse  daran,  ihre  Feinde  und  ihre 
Vertheidiger  auf  einander  zu  hetzen ; ihre  zweideutige  Haltung  trug  nur 
dazu  bei,  die  Schwierigkeiten  zu  vermehren. 

Es  ist  natürlich , dass  unter  diesen  Umständen,  da  der  Frieden  an 
einem  Faden  hing,  und  als  mau  nicht  blos  mit  Stunden,  sondern  mit 
Minuten  rechnen  musste,  das  russische  Gouvernement  in  der  Entfernung, 
in  der  es  sich  befand,  mehr  als  einmal  daran  dachte,  seine  früheren  Ent- 
schliessungen  abzuändern,  indem  es  befahl,  Galipoli  und  Constantinopel 

’)  Weil  man  dem  General  Strokow  nicht  Halt  gebieten  konnte,  so  trägt 
er  die  Schuld,  dass  eiue  Lage  geschaffen  wurde,  die  Niemand  beherrschen  konnte, 
so  dass  die  Ursache  von  der  Wirkung  bedingt  wird?  Dieses  Wunder  sollte  also 
eigentlich  der  an  der  Spitze  der  Vorhut  reitende  Kosak  bewirkt  haben,  den  seiner- 
seits Strukow  nicht  auftialten  konnte?  A.  d.  l'eb. 

*)  Demnach  geben  diese  Telegramme  im  Juni-Artikel  besseren  Aufschluss, 
als  die  Taesen  vou  den  schiefen  Ebenen,  die  wohl  tnoralisirend,  aber  keineswegs 
klärend  in  ihrer  nackten  Anführung  wirken.  A d.  l'eb. 

')  Man  weiss  aber,  dass  dieses  .Motiv“  denselben  Wertli  hat  wie  jenes 
der  Engländer,  das  hier  nur  als  .Vorwand“  classitieirt  wird.  A d.  Ucb. 
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den  Eingang  zum  Bosporus  zu  besetzen,  um  den  Engländern  zuvor- 
.-■aiomnien.  Wenn  etwas  in  Erstaunen  setzen  kann,  so  ist  es  der  Ura- 
etard,  dass  es  der  Vorsicht  der  beiden  Regierungen  gelungen  ist,  einem 
Ziisammenstosse  vorzubeugen,  und  wir  glaubon  gerne,  dass  es  der  Ver- 
faese r anerkennen  wird,  dass  das  russische  Gouvernement  nach  einem  sieg- 
reichen Kriege  und  so  schweren  Opfern  einiges  Verdienst  hatte,  wenn  es  sein 
rsaissigtes  Verhalten  nicht  aufgab  *).  Er  hätte  daraus  den  Schluss  ziehen 
»4a.  dass  diese  Mässigung,  welche  man  Russland  so  schwer  machte’), 
*»i  Theil  von  dessen  politischem  Systeme  bildete,  und  dass  weder  beim 
Jeane  des  Krieges , noch  bei  einer  seiner  Phasen  die  Zerstörung  des 
unschön  Reiches  und  die  Besitzergreifung  Constantinopels  in  Russlands 
.Lscichten  lag.  Soll  man  ihm  zu  dieser  Mässigung  Glück  wünschen  ? Soll 
sau  bedauern,  dass,  nachdem  erst  einmal  die  militärische  Kraft  der  Türkei 
gebrochen  war,  die  russische  Regierung  nicht  eine  so  günstige  Gelegenheit 
stützt  hat,  um  ein-  für  allemal  mit  diesem  Krebsschaden  der  orientali- 
schen Frage  ein  Ende  zu  machen,  welche  Europa  belastet  und  erschöpft? 
Muss  man  die  Eutscbliessung , den  Triumphmarsch  nach  Constantinopel 
»mzuhalteii,  als  einen  Fehler,  oder  als  einen  Act  der  Klugheit  ansehen? 
Dies  ist  eine  der  schweren  Fragen , welche  die  Geschichte  lösen  wird  ’). 

ln  diesem  kritischen  Momento  war  in  St.  Petersburg  eine  Idee  auf- 
getaucht. Sie  bestand  darin,  in  Constantinopel  einzuziehen , dagegen  den 
Grossmächten  mit  dem  Ende  der  türkischen  Herrschaft  in  Europa  anzu- 
kündigen,  dass  Russland,  befriedigt,  dieses  grosso  christliche  Werk  vollendet 
zu  haben , Europa  einlade , sich  mit  ihm  zu  versammeln , um  gemeinsam 
über  das  Schicksal  der  Balkan  - Halbinsel  eine  Entscheidung  zu  treffen. 
Die  Idee  war  grossartig.  Vielleicht  würde  dieser  glänzende  Beweis  der 
Mässigung  und  Loyalität  in  Verbindung  mit  dem  Zeugnisse,  welches  Russ- 
land soeben  von  seiner  Stärke  abgelegt  hatte,  das  Misstrauen  der  Mächte 
entwaffnet  und  sie  in  dem  allgemeinen  Gedanken  vereinigt  haben,  ihren 
Rivalitäten  Ruhe  zu  gebieten,  um  gemeinschaftlich  auf  dem  verwüsteten 
Beden  des  Orientes  ein  des  XIX.  Jahrhundertcs  würdiges  Gebäude  zu  er- 
richten *). 

Wie  sich  auch  die  Sache  verhalten  möge,  die  Schnelligkeit  der 
Ereignisse  gestattete  nicht  die  Entwicklung  dieses  Keimes,  welcher  hätte 
fruchtbar  werden  können.  Russland  hätte  sicherlich  guten  Grund , seine 
Mässigung  zu  bedauern  gegenüber  den  später  folgenden  Ereignissen , der 
peinlichen,  kostspieligen , für  seine  Würde  und  sein  ruhmreiches  Ansehen 


•)  Allerdings  muss  man  anerkennen,  dass  diese  Einsicht  bcstaud : nur  ist 
jedem  Zeitgenossen  bekannt , dass  mit  der  Besetzung  Constantinopels  die  Frage 
»eh  ztir  eminent  europäischen  gestaltete.  Auch  ist  es  ein  offenes  Geheimniss, 
dass  die  Zurückhaltung  durch  andere  Rücksichten  dictirt  wurde.  A.  d.  l'eb. 

*)  Wir  glauben  erleichterte.  A.  d.  Ueb. 

*)  l'nd  welche  daher  mit  dem  behandelten  Stoffe  gar  nichts  zu  tliun  hat. 

A.  d.  l’eb. 

•)  Noch  niemals  hat  die  Erkenntuiss  der  Stärke  einer  Macht  die  Besorgt! iss 
zurückgedrängt,  dass  sie  dieselbe  nicht  gebrauchen  oder  vielleicht  gar  miss- 
brauchen werde.  A.  d.  I'eb. 
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beleidigenden  Situation,  die  es  länger  als  sechs  Monate  erdulden  musste  ; 
gegenüber  dem  von  den  Cabineten  ausgehenden  Misstrauen  und  Uebel- 
wollen,  welche  sich  immer  mehr  kund  gaben  und  auf  dem  diplomatischen 
Terrain  die  Coalition  scbliessen  Hessen , welche  Russland , die  siegreiche 
Macht,  die  allein  den  Krieg  christlicher  Humanität  mit  allen  Lasten  und 
mit  einer  beispiellosen  Selbstverleugnung  unternommen  hatte,  nötbigte,  als 
Angeklagter  vor  dem  in  Berlin  versammelten  Congresse  des  Uebelwollens 
zu  erscheinen  nnd  sein  Werk  der  Aufopferung  zerstückelt  und  entstellen 
zu  sehen.  Wir  gehen  noch  weiter  und  behaupten,  dass  Europa  (mit 
Bezug  auf  die  Dulcigno-Affaire)  selbst  Grund  hat,  die  seiner  Intervention 
entsprungene  mangelhafte  Ausbesserung  zu  bedauern. 

Und  nun  ergeht  sich  der  Verfasser  des  October-  Artikels  in  sehr 
ausgedehnten  Vorwürfeh  und  Darlegungen  gegenüber  der  Diplomatie,  um 
zu  beweisen,  wie  ungeschickt  es  von  ihr  gewesen  war,  nicht  Russlands 
Meinung  gewesen  zu  sein ; abermals  eine  Excursion  in  das  Selbstlob-Gebiet, 
die  mit  dem  strittigen  Thema  nichts  gemein  hat  und  nur  die  Gelegenheit 
zu  benützen  scheint,  um  Stimmung  zu  machen.  Wir  heben  nur  folgende 
Stelle  hervor:  „Die  Geschichte  wird  sagen,  dass  Russland  durch  edel- 
mütbige  Gesinnungen  zum  Kriege  veranlasst  worden  ist  und  dass  es  den- 
selben loyal  und  ohne  Hintergedanken  führte  und  dass  es  bei  Verfolgung 
seines  humanitären  Zweckes  weder  seine  Pflichten  als  christliche  Macht, 
noch  seine  Obliegenheiten  als  europäische  Macht  aus  den  Augen  verloren 
hat.  Die  Energie,  welche  es  bei  Erfüllung  dieses  guten  Werkes  bethätigt 
hat,  ist  ein  sicheres  Pfand,  dass  es  dasselbe  nicht  in's 
Schwanken  gerathen  lassen  wird.“ 


Jene  Leser,  welche  dem  Juni-Artikel  einige  Aufmerksamkeit  gewidmet 
haben,  werden  darin  das  Ueberwiegen  des  militärisch  Interessanten  erkennen. 
Die  Erwiderung  jedoch  befasst  sich  weitaus  mehr  mit  den  diplomatischen 
Verhältnissen  und  benützt  die  Gelegenheit  zu  häufigen  Ausfällen  gegen  die 
Diplomatie  Europa's.  Da  uns  nur  das  Militärische  interessirt,  haben  wir 
unsere  Bedenken  gegen  die  politischen  Argumente  nur  insofern  ausge- 
sprochen, als  die  zahlreichen  Widersprüche  im  Artikel  dazu  einluden,  ohne 
uus  auf  einen  anderen  Standpunct  zu  begeben.  Zur  Erkenntniss  des  That- 
s&chlichen  wäre  es  viel  nützlicher  gewesen,  wenn  man  die  öffentlich  be- 
kannten Facten  oder  mindestens  die  Quellen  dazu  angeführt  hätte.  Mit 
der  Berufung  auf  das  Urtheil  der  Geschichte  ist  ein  Mittel  zur  Ueber- 
zeugung  gewählt  worden,  das  gar  keinen  Gehalt  besitzt,  falls  man  Aus- 
sprüche in  einer  für  die  Gegenwart  bestimmten  Polemik  widerlegen  will. 
Ganz  dasselbe  lässt  sich  bezüglich  der  militärischen  Verhältnisse  sagen, 
die  auch  erst  später  geklärt  werden  sollen.  Derlei  Unterlassungen  erhöhen 
nur  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  alles  dasjenige,  was  dem  Juni-Artikel 
nicht  widerlegt  wurde,  richtig  ist;  denn  es  würde  genügt  haben,  jene 
I’uncte  bles  aufzuzählen,  die  zweifelhaft  sind,  wenn  auch  jetzt  noch  kein« 
Widerlegung  gegeben  werden  kann. 

Die  Replik , welche  überdies  in  sehr  vielen  Puncton  mit  der  Ant- 
wort blos  streift,  statt  zu  treffen,  büsst  dadurch  an  Ueberzeugungskraft 


Digitized  by  Google 


Der  russisch-türkische  Krieg. 


267 


sehr  ein.  Und  doch  soll  jede  Keplik  sich  mehr  bestimmt  aussprechen,  als 
jene  Schrift,  welche  sie  veranlasste.  Dessenungeachtet  hat  sie  ein  hohes 
Interesse,  wenngleich  der  Juni -Artikel  viel  mehr  anregend  wirken  muss, 
weil  er  viele  Verhältnisse,  die  bisher  unbekannt  waren  — begnügen  wir 
uns  zu  sagen  — ahnen  lässt,  so  manche  jedoch  als  Beitrag  zur  Geschichte 
liefert. 

Nach  einigen  — auch  in  militärischen  Blättern  erwähnten  — Mit- 
theilungen , welche  — so  weit  uns  bekannt  — nicht  dementirt  worden 
sind,  hält  man  für  den  Verfasser  des  Juni-Artikels  den  in  demselben  er- 
wähnten französischen  Ofßcier  Gaillard,  der  dem  russischen  Hauptquartiere 
rugetheilt  war.  — Der  October-  Artikel  soll  auf  Verlangen  des  Kriegs- 
Ministers  Miljutin  überhaupt  verfasst  worden  sein  und  den  General  Obru- 
tscbeff  — wenigstens  für  den  militärischen  Tlieil  — zum  Verfasser  haben. 
Staatsrath  Jomini  im  Ministerium  des  Aeusseren  hätte  die  Uebertragung 
in  das  Französische  besorgt.  Der  grosse  Antheil  der  diplomatischen  Ein- 
flüsse ist  schon  durch  das  Ueberwiegen  der  Menge  des  Stoffes  über  den 
militärischen  Inhalt  offenbar.  H.  B.  W. 
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Dienst -Karten. 

Es  kann  wohl  nicht  bestritten  werden,  dass  alle  militärischen 
Verhältnisse,  Einrichtungen  und  Gepflogenheiten  erst  dann  verdienen, 
zweckmässig  genannt  zu  werden,  wenn  dieselben  im  beständigen  Hin- 
blick auf  den  Endzweck  unseres  Standes,  — den  Krieg  — auch  jenen 
Anforderungen  genügen,  welche  der  Krieg  an  sie  stellt. 

All’  unser  Thun  und  Lassen  muss  immer  auf  dieses  Endziel 
unseres  Wirkens  gerichtet  sein,  damit  es  seinerzeit  nicht  nur  die  ge- 
wünschte Probe  bestehe,  sondern  auch  im  Kleinen  wie  im  Grossen 
zu  dem  anzustrebenden  Gesammterfolge  beitrage. 

Einen  sehr  nennenswerthen  und  bedeutenden  Theil  an  dieser 
beabsichtigten  Gesammtwirkung  hat  offenbar  der  schriftliche 
Geschäftsbetrieb  im  Heere,  und  man  wird  nicht  leugnen  können, 
dass  derselbe  im  Frieden  noch  viel  von  der  Einfachheit  zu  wünschen 
übrig  lässt,  deren  er  im  Kriege  bedarf.  „Die  Vielschreiberei  ist  so 
recht  der  eigentliche  Fluch  der  Heere“,  steht  irgendwo  geschrieben; 
und  ein  geordnetes  Heerwesen  wird,  abgesehen  von  dem  durch  den 
regelnden  Einfluss  bedingten  Schreibgeschäfte,  nur  wenig  Schreiberei 
bedürfen.  Bestimmte,  klare,  nach  Materien  streng  logisch  geordnete 
und  vor  Allem  stabile  Vorschriften,  die  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen sind,  werden  vollkommen  genügen. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  auch  bei  uns  im  Frieden  so  viel 
geschrieben  wurde,  dass  — würde  im  Kriege  ein  Gleiches  der  Fall 
sein  — man  kaum  Zeit  für  irgend  eine  Operation  erübrigt  hätte. 

Unsere  administrativen  Organe  sorgen  übrigens  noch  immer 
dafür,  dass  die  Papier-Industrie  im  Schwünge  erhalten  werde. 

Abgesehen  von  einem  überflüssigen  Zeitverluste  und  unnützen 
Kräfteverbrauch,  welche  mit  der  Vielschreiberei  immer  verbunden  sind, 
muss  gegen  dieselbe  auch  das  schwerwiegende  Bedenken  erhoben  werden, 
dass  sie  den  Dienstbetrieb  im  Heere  überhaupt  schädigt.  Denn  in  dem 
Maasse  als  zu  viel  geschrieben  wird,  wird  das  Hinausgegebene  gewöhn- 
lich oberflächlicher  gelesen  und  es  ist  psychologisch  undenkbar, 
das  Gedächtniss  über  ein  gewisses  Maass  zu  belasten,  ohne  dass  dar- 
unter die  Urtheilskraft  litte.  Es  ist  unmöglich,  all'  die  Massen  des 
geschriebenen  Materiales  stets  im  Gedächtniss  zu  bewahren;  in  dem 
Maasse  aber,  als  diese  Möglichkeit  entfällt,  ist  es  aber  auch  unthun- 
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lieb,  auf  die  eorreete  Durchführung  erlassener  Anordnungen  zu  halten. 
Wenn  aber  befohlen  wird,  ohne  mit  Nachdruck  die  Vollziehung  des 
Befehles  zu  überwachen,  wird  die  Diseiplin  geschädigt;  es  beginnt 
•laan  jener  bedenkliche  Zustand,  in  welchem  die  Armee  radministrirta 
statt  ,co  m m andirt“  wird. 

Wir  geben  zu.  dass  Uebergangs-Perioden  — reformatorische 
Otginisatio  ns- Arbeiten  u.  dgL  — einen  grösseren  Papier-Consum  hcr- 
'«tntfen,  aber  im  Allgemeinen  geht  es  mit  der  Schreiberei  wie  mit  der 
Tfeorrung  der  Lebensmittel,  auch  wenn  die  veranlassenden  Ursachen 
einer  Steigerung  längst  vorüber  sind,  kommt  man  doch  selten  auf  das 
ursprüngliche  Niveau  herab. 

Der  Sehwerpunct  aller  Bestrebungen,  welche  sich  auf  Vereinfachung 
der  Schreiberei  beziehen,  sollte  eben  dahin  gerichtet  sein,  das  Schreib- 
«schäft  des  Friedens  so  viel  als  möglich  mit  jenem  im  Kriege  in 
l’ebereinstimmung  zu  bringen;  hiedurch  würde  sich  von  selbst  die 
wünschensrwerthe  Vereinfachung  ergeben,  und  die  im  Frieden  angewöhnte 
Gepflogenheit  wäre  alsdann  eine  zweckmässige  Vorübung  für  den  Krieg, 
«reiche  auch  in  dieser  Beziehung  gewiss  nicht  zu  verwerfen  ist. 

Oder  haben  vielleicht  unsere  Truppenübungen  einen  anderen 
Zweck,  als  das  im  Frieden  als  richtig  erkannte  tactische  Verfahren! 
derart  in  die  Gewohnheit  zu  übertragen,  damit  es  im  ernsten  Momente 
fast  unbewusst,  sicher  zur  Anwendung  gelange. 

In  solcher  Weise  sollte  die  ganze  Kriegs-Maschine  arbeiten  ; denn 
für  Ileibung  ist  im  Ernstfälle  genügend  gesorgt  und  diese  macht  ohne- 
dies tausendfältige  Einwirkungen  nöthig,  so  dass  man  froh  sein  kann, 
in  den  wichtigsten  Richtungen  sich  auf  einfache,  schon  bekannte 
Funetionirungen  verlassen  zu  können. 

Es  sei  im  Nachstehenden  versucht,  ein  Beispiel  dafür  anzuführen, 
*i * in  ganz  unnützer  Art  gewisse  Gepflogenheiten,  von  denen  oft 
sehr  wichtige  Dinge  abhängen  können,  im  Kriege  verschiedenartig 
gegen  die  Friedenszeit  geübt  werden. 

Wir  meinen  die  schriftlichen  Meldungen.  Dass  es  nicht 
ganz  überflüssig  ist,  hier  über  ihre  Wichtigkeit  zu  sprechen,  könnte  an 
wahllosen  Fällen  in  drastischer  Art  demonstrirt  werden. 

Zweifellos  sind  die  Meldungen  im  Kriege  wichtiger  als  im  Frieden. 
— Und  was  finden  wir!  Im  Frieden  werden  dieselben  mit  aller 
Sorgfältigkeit,  gewöhnlich  auch  mit  einem  unverhältnissmässigen  Wort- 
nnd  Papieraufwand  abgefasst,  während  im  Kriege,  im  Kampfe,  das 
mit  telegrammartiger  Kürze  oft  bis  zur  Unleserlichkeit  flüchtig  hin- 
geworfene Wort  genügen  muss.  Oft  hat  aber  diese  Flüchtigkeit  auch 
aachtheilige  Folgen,  wenn  sie  bis  zur  vollen  Undeutlichkeit  wird. 

Würde  man  sich  gewöhnen,  im  Frieden  alle  Meldungen  in  ganz 
derselben  Art  zu  verfassen,  wie  sie  im  Kriege  nothwendig  sind,  so 
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. iu'.v  /.«r  (.lewohnheit  und  wahrscheinlich  dort  richtiger  geübt 
als  oft  bisher.  Wie  wäre  es,  wenn  man  für  alle  Mel  du  nge  n, 
nicht  einen  erläuternden  Bericht  nothwendig  machen,  ein-  für 

i.k-mai  ein  und  dieselbe  Art  der  Form  und  Abfassung  festsetzen  würde. 

l>a.s  folgende  Formular  einer  „Dienst-Karte“1  sei  als  ein 
\ ersuch  betrachtet. 


lX8e“ 

Truppenkörper  oder  Contmando 
Nr. 


Dienst-Karte 

utm ten t8 

00 

I 

I 

I 

I 

I 

An 


Sie  ist  den  „Correspondenzkarten“*  des  Postverkehres  nachge- 
bildet und  wäre  statt  allen  Meldungen.  Dienstzetteln,  Urgenzen  etc. 
einzuführen.  Inwieweit  es  zulässig  wäre,  dieselbe  auch  offen  nach 
Art  der  „(Korrespondenzkarten “ zu  versenden,  müsste  weiterer  Erwä- 
gung überlassen  bleiben.  Jedenfalls  wären  ungefähr  nachstehende  Fälle 
für  ihre  Verwendung  festzusetzen : 

1.  Für  alle  Patrullen-  und  Vorposten-Meldungen,  kurze  Rap- 
porte, zu  welchem  Zwecke  jeder  Patrullenführer  etc.  mit  einer  Anzahl 
Blanquette  zu  betheilen  wäre.  In  diesem  Falle  wäre  die  Dienst-Karte 
mit  Bleistift  zu  schreiben,  unter  Couvert  zu  versenden.  Croquis  könnten 
eventuell  auf  der  Rückseite  angebracht  werden ; 

2.  für  alle  Wach-Meldungen  im  Frieden; 

3.  als  Ersatz  für  die  bisherigen  Dienstzettel; 

4.  alle  Dienstantritts-,  Abgangs-  und  Anknnfts-,  sowie  Com- 
mando-Uebergabs-Meldungen  einzelner  Personen,  insoferne  dieselben 
nicht  mündlich  erstattet  werden  müssen  oder  können  etc. 
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Ebenso  könnten  die  vorbereiteten  Dienstkarten  auch  bei  dienst- 
lichen Vorstellungen  abgegeben  werden,  bei  welchen  man  nur  zu  oft 
in  Verlegenheit  ist,  ein  Stückchen  Papier  zu  erlangen,  um  seinen 
Kamen  aufzuschreiben. 

Die  Anfertigung  dieser  Karten  wäre  durch  die  Staatsdruckerei 
zu  vermitteln,  von  wo  im  Wege  der  Kanzleispesen-Vcrwaltungen  bei  den 
Territorial- Behörden  die  Abgabe  an  die  Truppen  gegen  ermässigten 
Pteis  (aus  dem  Kanzlei- Pauschale  zu  bestreiten)  erfolgt.  Für  einzelne 
Personen  wären  dieselben  Karten  zu  '/,  kr.  per  Stück  abzugeben. 

Die  oingelaufenen  Dienstkarten  wären  bei  den  betreffenden  Stellen, 
venn  nötliig  zu  präsentiren  und  unter  Gummischleife  aufzubewahren. 

Allo  Dienstkarten  wären  im  telegrammartigen  Style  zu  ver- 
fassen, z.  B.: 

„Major  N.  meldet  Abgang  auf  Urlaub  nach  X.  und  Uebergabe 
des  Bataillons-Commando's  an  Hauptmann  M.u 
lieber  nehmer:  Uebergeber: 

oder:  „General-Commando  urgirt  Eingabe  ad  Nr.  x des  Reper- 
toriums“4 etc.  E.  R. 


Der  Militär-Schematismus. 

Ein  allgemein  in  der  Armee  verbreitetes,  unentbehrliches  Hand- 
buch, das  in  seiner  jährlichen  Neu-Auflage  alle  Phasen  in  der  Car- 
riere  der  Armee-Angehörigen  verzeichnet,  und  so  auch  für  jeden 
Einzelnen  zu  einem  willkommenen  Erinnernngsbuche  wird,  in  welchem 
er  in  müssigen  Stunden  öfters  nach  alten  Kameraden  und  Freunden 
blättert  und  der  Vergangenheit  gedenkt. 

Sollte  dieses  Ruch  nicht  auch  das  Wichtigste  enthalten,  was  es  in 
der  Vergangenheit  eines  Heeres  gibt:  eine  kurze  Uebersicht  aller  Kriege, 
■Schlachten  und  Gefechte  ete.  an  denen  sich  das  Heer  betheiligt  hat 

Wir  denken  uns  diese  Anordnung  ganz  kurz,  nur  mit  Angabe 
der  Namen  und  des  Datums,  ähnlich  wie  in  der  officiellen  Uebersicht 
der  Feldzüge,  die  alsdann  entfallen  könnte. 

Ferner  wären  alle  Marschälle.  Hofkriegsraths-Präsidonten  und 
Kriegs-Minister  Oesterreichs,  sowie  andere  hervorragende  Momente  und 
Namen  ans  der  Geschichte  des  Heeres  zu  verzeichnen. 

Die  Mühe  der  Zusammenstellung,  welche  der  kriegsgeschichtlichen 
Abtheilung  des  Kriegs-Archives  ztitiele,  wäre  nur  einmal  nöthig,  da 
jedes  Jahr  der  gleiche  Abdruck  nebst  den  erforderlichen  Ergänzungen 
genügen  würde. 

So  würde  das  Ruch  zugleich  zu  einem  ehrwürdigen  Almanach 
der  Armee.  E.  R. 


Google 
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Terrain-Darstellung  und  -Situations-Zeichnen. 

Durch  eine  Keihe  von  Jahren  wurden  in  officiellen  Schriften,  namentlich 
in  den  Lehrplänen  die  Begriffe  «Terrain-Darstellung“  und  «Situations- 
Zeichnen“  verwechselt,  und  mau  findet  noch  heute  öfters  irrthumliehe  Anwen- 
dungen dieser  beiden  Bezeichnungen. 

Während,  wie  es  das  Wort  besagt,  man  unter  «Ter  rain -Darstellu  n g“ 
die  graphische  Versinnlichnng  des  Terrains  , eines  Theiles  der  Bodenfläche  ver- 
steht, bezeichnet  man  mit  dem  Worte  .Situations-Zeichnen“  die  Dar- 
stellung bestimmter  Situationen  im  tactischcn  oder  strategischen  Sinne  auf  Grund- 
lage der  vorausgegangenen  oder  vorausgesetzten  Terrain-Darstellung, 

Die  Resultate  der  Miiitär-Mappirung  oder  der  Aufnahme  eines  Croquis 
sind  Terrain-Darstellungs- Elaborate,  die  graphische  Darstellung  eines 
Gefechtes,  einer  Schlacht,  einer  Belagerung  sind  .Situations-Zeichnungen“. 

Für  den  Militär  sind  beide  Kategorien  von  Wichtigkeit.  Die  Terrain- 
Darstellung  für  Detail-Dispositionen  und  als  Behelf  für  kartographische  Darstel- 
lungen — Landkarten  — die  Si  tua  tions  - Zei  chnun  g für  den  tactischcn  und  stra- 
tegischen Unterricht  oder  Calrul;  insbesondere  ist  der  applieatorische  Unterricht 
in  der  Tactik  vielfach  auf  die  Situations-Zeichnung  angewiesen,  indem  in  den 
einzelnen  gezeichneten  Situationen  Entschlüsse,  Dispositionen  etc.  zum  Ausdrucke 
kommen. 

Die  Situations-Zeichnung  setzt  die  Kenntniss  der  conventioncllen  Truppen- 
Signaturen,  die  graphische  Geschicklichkeit  ihrer  Darstellung  voraus  Letztere 
wird  in  unseren  Militär- Schulen  und  Anstalten  zu  wenig  geübt  und  sollte  unter 
der  Leitung  eines  tactisch  gebildeten  Lehrers  öfter  zum  Gegenstände  der  Uebung 
gernacht  werden. 

Hiezu  ist  heim  Unterrichte  in  der  Terrain-Darstellung,  sowie  auch  im 
Freien  beim  Croquiren,  endlich  auch  bei  K riegsspicl-Uebuugen,  nament- 
lich auf  plastischen  Tischen,  endlich  auch  bei  Feldübungen  Gelegenheit  und 
kann  hiebei  auch  der  Vorgang  des  Dictando-Zeichnens  angewendet  werden. 

In  den  ersten  beiden  Fällen  dictirt  der  Lehrer  die  Aufstellung  eines  be- 
stimmten Truppenkörpers , und  die  Schüler  zeichnen  diesen  nach  den  Signa- 
turen ein. 

Bei  den  Kriegsspiel-Uehungen  verlangt  der  Leiter  die  regelrechte  graphische 
Darstellung  eines  bestimmten  Momentes;  endlich  können  die  gewandtesten  Schüler 
bei  kleineren  Feldübungen  verhalten  werden,  den  Gang  des  Gefechtes  etc.  nach 
einzelnen  Momenten  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Endlich  sollte  auch  beim  Geschichts- Unterrichte  cs  der  Lehrer  nie 
verahsänmen.  durch  Versinnlichnng  wichtiger  tactischer  Momente  oder  strate- 
gischer Situationen,  welche  die  Schiller  naebzuzeiehnen  verhalten  werden,  auf  die 
räumliche  Vorstellung  seiner  Schüler  zu  wirken.  — E.  R.  — 
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einige  die  Ausbildung  und  Verwendung  der  Reiterei 
berührende  Fragen '). 

Es  Studie  von  Markus  v.  Czerllen,  Oberstlieutenant  im  k.  k.  Uhlanen-Regimente 
Kaiser  Franz  Josef  I.  Nr.  6. 

(Hiezu  Taf.  I.J 


Zsf&dreek  verboten.  UeberdeUuiigsrecbt  Vorbehalten. 

Die  Infanterie,  jetzt  unbestritten  die  Trägerin  der  Sehlachten, 
üt  seit  dem  folgenschweren  Jahre  1866  in  Bewaffnung,  Ausbildung, 
"nrrnisation  und  Verwendung  grosse  Veränderungen  erfahren,  und 
tennalen  so  ziemlich  den  Höhepunct  erreicht.  Sie  dürfte  durch 
jename  Zeit  vor  tief  eingreifenden  Umänderungen  bewahrt  bleiben 
as4  vor  Allem  dahin  streben,  durch  Vervollkommnung  des  Details  in 
irer  Ausrüstung  und  Bewaffnung,  durch  gründlichere  Durchbildung, 
:*rdi  eine  durchdachte  Verwendung  ihre  Leistungsfähigkeit  zu  steigern, 
jd  dieser  jene  Stabilität  zu  geben,  welche  unter  allen  Verhältnissen 
.kr  den  Erfolg  verbürgt. 

Die  Fusstruppen  Europa's  stehen  so  ziemlich  gleichförmig  da, 
md  selbst  dort  wo  noch  Elite-Truppen  bestehen,  wird  es  Niemandem 
beifallen,  diese  auch  jetzt  in  derselben  Weise  wie  seinerzeit,  nur 
•*-h  Art  der  Sturmböcke,  zu  verwenden.  Sie  erhalten  eine  mit  der 
.hrigen  Infanterie  gleichartige  Ausbildung. 

Historische  Keminiscenzen  sind  es  fast  allein,  welche  den  Bestand 
rrrschiedener  Arten  von  Infanterie  in  einigen  Staaten  rechtfertigen. 
Dem  Wesen  nach  existirt  überall  nur  eine  Infanterie  — in  ihrer 
Verwendung  wird  kein  Unterschied  gemacht. 

*)  Die  Publication  dieser  bereits  vor  zwei  Jahren  beendeten  Arbeit  nnter- 
»li-b  damals  aus  diversen  Gründen  und  wurde  seither  bei  dem  in  Aussicht  ge- 
tändenen Erscheinen  des  von  Denison  verfassten  Preiswerkes:  „Geschichte  der 
1 iraterie“  verschoben.  Durch  die  Zusätze  von  Brix  wurde  letzteres  Werk  zur 
vii  hhaltigsten  Quelle  cavaleristisch-liistonscher  Daten,  welcher  Umstand  in  erster 
Laie,  dann  auch  inanrhe  indessen  stattgehabte  Einführungen  in  einzelnen  Armeen, 
us  zur  Umarbeitung  der  Arbeit  bewogen.  Das  seinerzeit  nns  nothwendig  erschie- 
nene, nnn  aber  überflüssig  gewordene  historische  Material  wurde  auf  ein  Minimum 
o-do<  irt,  da  wir  uns  diesfalls  auf  das  Werk  Denison-Brix  fast  ausschliesslich 
j.  rufen  können,  welches  übrigens  Jedem,  der  sieh  für  die  Waffe  interessirt,  zum 
angehenden  Studium  aufs  wärmste  empfohlen  wird. 

"rt»B  der  tnilit  • Wissenschaft!.  Vereine  XXII.  BJ.  ISM.  18 
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Die  Bewaffnung  der  Artillerie  war  ebenfalls  lange  Zeit  hindurch 
Gegenstand  eines  lebhaften  Streites.  Zuerst  standen  sich  glatte  und 
gezogene  Vorderlader,  dann  letztere  und  Hinterlader  gegenüber.  Die 
jüngsten  Kriege  verhalten  den  Hinterladern  mit  ihrer  kräftigeren  Wir- 
kung zum  allgemeinen  Siege.  Oesterreich  war  in  der  Artillerie-Frage  zu 
seinem  Vortheile  am  conservativsten,  und  steht  nun  durch  einen  ge- 
glückten Sprung  mit  seinem  Artillerie  - Materiale  in  vorderster  Linie. 

Auch  in  der  Organisation  der  Artillerie  sind  allenthalben  die 
nothwendigsten  Veränderungen  vorgenommen  worden  — andere  werden 
sicher  folgen;  die  übermässig  grossen  Regimenter,  wo  sie  noch  Vor- 
kommen, werden  kleineren,  die  Batterien  mit  8 Geschützen  den  manövrir- 
fähigeren  mit  6,  weichen.  Dies  ist  blos  eine  Frage  des  Geldes  und  der 
Zeit.  Die  Erkenntniss  hat  sich  auch  in  diesen  Puncten  bereits  Bahn 
gebrochen.  Ueber  die  Verwendung  der  Artillerie  sind  die  Ansichten 
geklärt,  bedeutende  Differenzen  sind  diesfalls  nicht  wahrzunehmen. 

Während  die  Infanterie  und  Artillerie,  geleitet  von  dem  Streben 
nach  möglichster  Erhöhung  ihrer  Leistungsfähigkeit,  wirklich  bedeutende 
Fortschritte  erzielt  haben,  kann  man  dies  bei  der  Cavalerie  nicht  in 
gleichem  Maasse  zugestehen. 

Die  in  Folge  der  allgemeinen  Wehrpflicht  überall  verminderte 
Dienstzeit  zwang  zur  Vereinfachung  der  Methode,  nach  welcher  der 
Recrut  zum  schönsitzenden  Reiter,  das  Remont  zum  Reitpferde  aus- 
gebildet werden.  Vielen  kam  dieser  Fortschritt  recht  ungelegen,  sie 
klagten  bitter  über  den  Verfall  der  Reiterei  und  sehnten  sich  nach 
der  guten  alten  Zeit  zurück,  wo  das  Reiten  auf  den  Reitbahnen  selbst 
Zweck  der  Ausbildung  war. 

Auch  die  Evolutionen  auf  den  Exercir-Plätzen  wurden  vereinfacht, 
man  warf  das  Complicirtere  zum  Theile  über  Bord.  Wie  langsam  und 
bedächtig  dabei  vorgegangen  wurde,  erklärt  der  Umstand  genügend, 
dass  die  „Inversionen“  in  manchen  Staaten  erst  vor  nicht  langer 
Zeit  eingeführt  wurden. 

Bei  der  Bewaffnung  der  Cavalerie  sehen  wir  ebenso  wenig  einen 
durchschlagenden  Gedanken  hervortreten,  sondern  ein  wahres  Chaos 
von  Prineipien  in  Anwendung  gebracht,  so  z.  B.  hat  Frankreichs 
Cavalerie  keine  Lanzen,  jene  Deutschlands  nahezu  keinen  Revolver, 
die  französischen,  deutschen  und  russischen  Cürassiere  wenige  oder 
keine  Carabiner  — in  Russland  ist  die  Lanze  bei  den  Cürassieren. 
Uhlanen  und  Huszaren  nur  im  ersten  Gliede  eingeführt,  in  Oesterreich. 
Deutschland.  Italien  und  der  Türkei  kommt  sic  auch  im  zweiten 
Gliede  vor.  die  russischen  Dragoner  haben  ein  Bajonnet-Gewehr,  die 
Kosaken  Piken.  Carabiner  und  Revolver,  die  deutschen  Uhlanen  und 
italienischen  Lancieri  tragen  nebst  Lanzen  auch  Carabiner.  nur  in 
Frankreich.  Brasilien.  Belgien,  den  Niederlanden,  Serbien  und  Rumänien 
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sind  Reiter  mit  zwei  Feuerwaffen  'ausgerüstet,  in  Italien  wird  der 
Putzstock  des  Carabiners  als  Stichbajonnet  eingerichtet.  Von  den 
grösseren  Mächten  hat  merkwürdigerweise  nur  die  Türkei  ein  Magazins- 
Gewehr  ihrer  Reiterei  gegeben. 

Nachdem  aus  der  Art  der  Bewaffnung  mit  voller  Berechtigung 
auf  die  beabsichtigte  Verwendung  geschlossen  werden  darf,  so  könnte 
man  leichthin  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  bezüglich  der  Ver- 
wendung noch  immer  ebenso  ungeklärte  Ansichten  vorherrschen,  wie 
bezüglich  der  Bewaffnung.  Anderseits  sprechen  jedoch  gewisse  An- 
zeichen dafür,  dass  über  manche  cavaleristische  Frage  in  den  denken- 
den Kreisen  bereits  Einigkeit  herrscht,  so  über  die  Nothwendigkeit 
des  Fnssgefechtes  und  Bewaffnung  der  gesammten  Cavalerie  mit 
Carabinern.  Insbesonders  spricht  dafür  die  Ausrüstung  der  Lanzen- 
Reiter  mit  Carabinern  im  deutschen  Reiche  und  in  Italien. 

lu  Betreff  der  Formation  grösserer  Cavalerie-Körper  zur  Attake 
gegen  Cavalerie  wähnte  man  einen  besonderen  Fortschritt  erzielt  zu 
haben,  indem  den  Flügeln  des  ersten  ein  zweites  und  drittes  Treffen 
angehängt  wurde.  Schon  vor  Jahrhunderten  wurde  die  Reiterei  ähnlich 
verwendet;  die  schwere  Reiterei  kam  stets  in’s  erste  oder  Haupt- 
treffen. die  Einleitung  des  Gefechtes  und  die  Deckung  der  Flanken 
übernahm  die  an  den  Flügeln  angehängte  leichte,  so  oft  sie  mit- 
einander vereint  wirken  mussten , wie  z.  B.  in  der  Schlacht  am 
„ Breitenfeld“  1631,  wo  die  Ungarn  am  linken,  die  Croaten  am  rechten 
Flügel  zum  Schutze  der  Flanken  der  kaiserlichen  schweren  Reiterei 
bestimmt  waren.  Ebenso  setzte  Friedrich  II.  in  seiner  nach  der 
Schlacht  von  Mollwitz  hinausgegebenen  Instruction  eine  Normal-Ordre 
de  bataille  der  Cavalerie  fest,  nach  welcher  an  den  Flügeln  der  im 
ersten  Treffen  marschirenden  Cürassiere,  als  Flankenschutz  Dragoner 
und  Huszaren  angehängt  werden  sollen.  Auch  jetzt  wird  es  wohl 
Niemandem  beifallen,  in‘s  erste  Treffen  Huszaren  zu  stellen  und  ihnen 
Cürassiere  als  Flankendeckung  beizugeben.  Das  Alte  wurde  im 
modernisirten  Gewände  hervorgezogen. 

Mit  dem  Fussgefechte  der  Cavalerie  hat  es  ein  gleiches  Be- 
wandtniss.  Die  Dragoner  verdankten  ihre  Entstehung  dem  Streben, 
die  Cavalerie  selbständiger  und  leistungsfähiger  zu  machen,  und  nach- 
dem sie  in  vielen  Kriegs  - Epochen  zur  Zeit  Gustav  Adolfs,  Lud- 
wig's  XIV.,  Friedrich  II.  und  Napoleon’s  unter  verständigen  Führern  den 
an  sie  gestellten  Anforderungen  vollkommen  entsprochen  haben,  sehen 
wir  sie  nach  und  nach  als  Schützen  zu  Pferd  in  den  Hintergrund  treten, 
ln  einzelnen  Fällen  legten  sie  sogar  durch  eine  Zeit  den  Carabiner 
ganz  ab.  Nur  der  Name  blieb  ihnen. 

Trotz  manch'  bemerkenswerther  That  dürften  die  jüngsten 
Leistungen  der  Cavalerie  kaum  einen  Vergleich  aushalten  können  mit 
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den  Leistungen  der  Parteigänger  aus  den  früheren  Jahrhunderten,  aus 
der  Zeit  der  Napoleonischen  Kriege  und  aus  dem  nordarnerikanischen 
Secessions  - Kriege.  Diese  haben  strategische  Aufgaben  in  weit 
grösserem  Massstabe  gelöst.  Wir  sehen  die  Cavalerie  in  Nordamerika 
nicht  allein  grosse  Käume  durchstreifen,  überall  Schrecken  und  Ver- 
heerung verbreitend,  sondern  sogar  weite  Gebiete  erobern,  oder  sie 
gegen  mehrjährige  Angriffe  behaupten,  und  zwar  entgegen  der  Ansicht 
mancher  Autoren,  dass  die  Cavalerie  wohl  Käume  erobern,  jedoch 
nicht  festhalten  kann.  Dass  eine  methodisch  erzogene  europäische 
Cavalerie  auch  bei  sonstigen  amerikanischen  Verhältnissen  etwas  Der- 
artiges nicht  geleistet  hätte,  kann  man  ganz  getrost  behaupten. 

Wenn  die  russische  Cavalerie  auf  der  Balkan- Halbinsel  und  in 
Armenien  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  mitunter  Hervor- 
ragendes leistete,  so  ist  dies  in  erster  Linie  der  correeten  Verwendung 
der  Dragoner  und  Kosaken  beizumessen. 

Nur  dort  kann  man  von  einigem  Fortschritt  sprechen , wo 
seinerzeit  in  Verkennung  der  Umstände  eigentlich  Rückschritte  ge- 
macht wurden,  und  wie  langsam  geht  es  wieder  vorwärts.  Warum 
sehen  wir  keine  andere  Waffe  bei  ihrer  Entwicklung  ähnlich  schwanken. 
Der  Infanterie  ist  es  nie  beigefallen,  nachdem  sie  das  Feuergewehr 
oder  das  Bajonnet  erhalten,  diese  wegzuwerfen  und  zur  Pike  zu 
greifen,  oder  das  einmal  eingeführte  Plänklergefecht  wieder  auf- 
zugeben etc.  etc.  Ebenso  wird  die  Artillerie  nie  mehr  nach  glatten 
Vorderladern  mit  ihren  einst  so  geschätzten  Schussarten  greifen. 

Nur  bei  der  Cavalerie  ist  ein  stetiger  Entwicklungsgang  nicht 
wahrzunehmen.  Den  Grund  dazu  mag  man  nebst  manchen  Neben- 
umständen hauptsächlich  in  der  Ueberschätzung  des  Werthes  der 
Reitkunst  für  den  Kriegszweck  suchen.  Wenn  einst  bei  der  Infanterie 
die  schöne  Haltung  im  Marsche  als  alleiniger  Massstab  für  die  Beur- 
teilung der  Kriegstüchtigkeit  galt,  so  gilt  bei  der  Cavalerie  der 
schöne  Sitz  zu  Pferde  zumeist  als  der  untrüglichste  Beweis  für  die 
Brauchbarkeit  einer  Abteilung.  Wäs  ist  nun  natürlicher,  als  dass  in 
Folge  solcher  Anschauungsweise  die  übrigen  Zweige  der  Ausbildung 
leiden  müssen. 

Dass  die  Mannschaft  bei  der  kurzen  Dienstzeit  höheren  Anfor- 
derungen in  der  Reitkunst  gar  nicht  entsprechen  kann,  wird  man  wohl 
zugeben,  wenn  man  bedenkt,  wie  gering  die  Zahl  der  brillanten  Reiter 
selbst  unter  Officieren  ist,  die  doch  10,  20  und  noch  mehr  Jahre 
unausgesetzt  zu  Pferde  dienen,  und  alle  möglichen  Equitationen  durch- 
machen. Der  gewöhnliche  Bauer  soll  dies  jedoch  Alles  in  6 Monaten 
sich  aneignen. 

Eine  in  cavaleristischen  Dingen  massgebende  Persönlichkeit, 
der  k.  preussische  General-Lieutenant  Graf  Bisraarck-Boblen  hat  in 
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seinem  Vortrage:  rUeber  die  Aufgaben  und  Verwendung 
der  Reiterei  im  Kriege  und  über  ihre  Vorbereitung 
dazu  im  Frieden“  1870,  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Cavalerie 
in  ihren  Leistungen  Rückschritte  gemacht,  ungeachtet  dermalen  die 
Aufgaben  schwieriger  und  mannigfacher  geworden,  als  zur  Zeit 
Friedrich’s  II. 

Nun  stellt  sich  der  Vortragende  die  Frage:  „Wie  willst  du  die 
.Zeit  finden  zu  all'  dem  Neuen,  da  wir  ja  schon  übermässig  in  der 
.Cavalerie  beschäftigt  sind“  — und  beantwortet  sie  wörtlich  folgen- 
dennassen: „Lassen  wir  fallen  Alles  was  nicht  dem  unmittelbaren 

„Kriegszwecke  dient,  und  richten  wir  die  Ausbildung  von  Mann  und 
„Pferd  auf  dieses  alleinige  Object.  Eine  höchst  wichtige  Erfahrung 
„unserer  letzten  Campagnen  ist  auch  die,  dass  es  uns  nirgends  in  den 
„Details  der  Ausbildung  gefehlt  hat;  unsere  Leute  waren  Herren 
-ihrer  Pferde  und  kamen  auch  einzeln  dahin,  wo  sie  hinkommen  sollten; 
„das  soll  uns  ein  Zeichen  sein,  dass  wir  die  Anforderungen  in  den 
„Details  nicht  höher  spannen,  wozu  grosse  Neigung  vorhanden  ist. 

iele  suchen  z.  B.  das  alleinige  Heil  in  der  Bahnreiterei  und  in 
„möglichster  Dressur.“ 

„Wäre  der  beste  Bahnreiter  auch  der  beste  Campagne-Soldat, 
„so  hätte  man  Recht,  dem  ist  aber  nicht  immer  so“,  u.  s.  w. 

Weiter  sagt  Bismarck:  „Mit  dem  gegebenen  Material  an  Pferden. 
„Leuten  und  Lehrern  ist  ohne  dessen  Gefährdung  überhaupt  nur  ein 
„gewisser  Grad  der  Dressur  erreichbar.  Die  Bahnreiterei  soll  nur 
„Mittel  zum  Zwecke  sein,  der  darin  besteht,  Herr  des  Pferdes  zu 
„werden,  es  sicher  in  der  Front  und  im  Terrain  zu  reiten,  und  die 
„Waffen  gut  auf  ihm  zu  führen.  Wir,  zumal  die  höheren  Vorgesetzten, 
„haben  uns  ernstlich  zu  hüten,  nicht  in  der  möglichsten  Verfolgung 
„des  Details  unsere  Aufgabe  zu  suchen,  wenngleich  wir  es  voll- 
„kornmen  verstehen  müssen,  sondern  in  der  Prüfung  der  Schlag- 
„fertigkeit  und  Gebrauchsfähigkeit  der  Massen,  und  in  dem  Geschick 
„ihrer  Verwendung  liegt  der  Schwerpunct  unserer  Aufgabe,  aus  deren 
„richtiger  Erfassung,  dann  auch  das  Vertrauen  der  Reiterei  zu  ihren 
„Führern,  dieses  wichtige  persönliche  Band,  was  der  Cavalerie  unent- 
behrlich ist,  entspringen  wird.“  Dies  sind  gewiss  goldene  Worte. 

Bereits  vor  dem  Kriege  1870—71  hat  auch  das  Werk  Deni- 
son's  „Modern  Cavalry“  gerechtes  Aufsehen  erregt,  durch  klare  und 
überzeugende  Behandlung  wichtiger  cavaleristischer  Fragen,  basirt 
auf  die  Erfahrungen  mehrjähriger  Feldzüge,  in  denen  die  Reiterei 
auf  beiden  Seiten  durch  glänzende  Leistungen  die  kühnsten  Erwar- 
tungen übertraf. 

Nach  dem  Kriege  1870 — 71.  der  auch  das  Seinige  zur  Klärung 
cavaleristischer  Fragen  beigetragen,  erschienen  nebst  einer  grossen 
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Zahl  von  Aufsätzen  in  allen  militärischen  Blättern  auch  viele  Fach- 
schriften, welche  alle  dieselben  eavaleristisehen  Themas:  Verwendung, 
Bewaffnung,  Ausbildung,  Fussgefeht  etc.  etc.  zum  Vorwurfe  haben,  sie 
jedoch  von  den  verschiedensten  Gesichtspuncten  behandeln. 

Alle  diese  geistigen  Producte  haben  nur  selten  Erfolge  aufzu- 
weisen, — die  nahezu  allgemein  durehgefiihrte  Betheilung  der  Cava- 
lerie  mit  Carabinern  ist  fast  ausschliesslich  eine  Consequenz  des 
Feldzuges  1870 — 71,  wo  die  damit  nicht  versehenen  Abtheilungen 
sich  hei  der  ersten  Gelegenheit  mit  Chassepot-Gewehren  bewaffneten, 
um  selbständiger  zu  werden. 

Bei  dem  Umstande  jedoch,  als  die  Ausbildung  und  Verwendung 
mit  der  Bewaffnung  nicht  gleichen  Schritt  gehalten,  blieb  auch  der 
Fortschritt  in  der  Bewaffnung  ein  problematischer. 

Als  Illustration  hiezu  mag  uns  die  türkische  Cavalerie  dienen, 
welche  wohl  am  besten  bewaffnet  war,  und  mit  der  man  im  Feldzuge 
gegen  Serbien  nichts  Anderes  anzufangen  wusste,  als  sie  zu  Train- 
diensten zu  verwenden,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  ihre  Aus- 
bildung nicht  der  Bewaffnung  und  den  Verhältnissen  im  eigenen 
Lande  angepasst,  sondern  nach  fremden  Reglements  ohne  Verständniss 
durcligeführt  war,  wie  wir  es  in  unserer  Publication  „Die  Wehrver- 
hältnisse des  ottomanischen  Reiches“*,  Wien  1876,  auf  Grund  per- 
sönlicher Anschauung  hinlänglich  beleuchtet  haben  ').  Zu  was  sollte 
unter  solchen  Verhältnissen  die  brillante  Bewaffnung  mit  einem 
Magazins-Gewehre  dienen?  So  weit  hätte  es  die  türkische  Cavalerie 
auch  mit  der  alten  Feuerstein-Pistole  bringen  können.  Bei  der  türki- 
schen Cavalerie  sahen  wir  die  Bewaffnung  und  Ausbildung  im  Extrem 
von  einander  abweichen,  — nun  bei  der  übrigen  Reiterei  ist  es  nicht 
so  arg,  wenn  auch  kein  Grund  vorhanden,  auf  dem  gegenwärtigen 
Standpuncte  auszuruhen. 

Die  neueste  Arbeit  von  Denison-Brix  ist  wohl  jedem  Reiter- 
Offieier,  dem  der  Ruhm  seiner  Waffe  aufrichtig  am  Herzen  liegt,  der 
beste  Fingerzeig  für  das,  was  noch  zu  leisten  ist,  soll  sie  den  ver- 
schiedensten Anforderungen  des  Krieges  gerecht  werden. 

Als  Basis  für  die  Detail-Behandlung  cavaleristischer  Fragen 
müssen  naturgemäss  die  Aufgaben  dienen,  welche  im  Felde  an  die 
Cavalerie  herantreten  können,  und  zu  deren  Lösung  sie  befähigt  sein 
muss,  will  sie  nicht  in  zahlreichen  Kriegslagen  den  mflssigen  Zuseher 
abgeben,  was  im  Kriege  wohl  das  Schlimmste  wäre.  Diesen  Vorgang 
wollen  wir  im  Laufe  unserer  Arbeit  einhalten,  und  glauben,  damit 
einen  richtigen  Weg  betreten  zu  haben.  Brix  verlangt  in  seinen  Zu- 
sätzen zu  Denison’s  „Geschichte  der  Cavalerie“*,  dass  ein  Cavalerie- 
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Beglement,  ausgehend  von  den  Anforderungen  des  Krieges,  nach 
rückwärts  construirt  werden  muss,  sowie  dass  bei  allen  Dienstes- 
Functionen  des  Friedens  die  letzten  Zwecke  des  Krieges  im  Auge  zu 
behalten  sind  *). 

Aus  dem  Capitel  „Aufgaben  der  Cavalerieu  werden  sich  die 
weiteren : xkrten  der  Cavalerie,  Bewaffnung,  Organisation,  Verwendungs- 
weise im  Gefeehte,  Ausbildung,  Formationen  grösserer  Körper,  in 
nothwendiger  Folge  entwickeln;  die  Defile-Gefechte  der  Cavalerie 
werden  zum  Schlüsse  dieser  Arbeit  speeielle  Berücksichtigung  finden. 

Aufgaben  der  Cavalerie. 

Die  Aufgaben  der  Cavalerie  im  Felde  können  entweder  strate- 
gischer ‘oder  taetiseher  Natur,  sein  und  werden  durch  dieselben  auch 
charakteristische  Gefechtslagen  geschaffen,  welche  die  Thätigkeit  der 
Cavalerie  in  verschiedener  Weise  beeinflussen,  daher  es  gewiss  ange- 
zeigt sein  wird,  mit  den  einzelnen  Aufgaben  auch  zugleich  die  Gefechts- 
lagen in  Betracht  zu  ziehen,  denen  die  Reiterei  bei  Lösung  der  Auf- 
gaben aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Rechnung  tragen  müsste. 

Zu  den  strategischen  Aufgaben  der  Cavalerie  rechnen  wir 
nachstehende : 

a ) Besetzung  der  Reichsgrenzen  zum  Schutze  des 
strategischen  Aufmarsches  der  Armee,  mit  der  speeiellen 
Weisung,  in’s  eigene  Land  greifende  feindliche  Recognoscirungen. 
dann  Brandschatzungen  der  Grenzorte  hintanzuhalten,  ähnliche  Unter- 
nehmungen auf  Feindesgebiet  zu  insceniren  und  falsche  Nachrichten 
zu  verbreiten. 

Hiebei  werden  häufig  Defileen  und  Strassen-Knotenpuncte  zu 
halten,  eventuell  zu  öffnen  sein,  Gefechte  um  Oertlichkeiten  Vorkom- 
men. welche  die  Cavalerie  meist  allein,  oder  nur  im  Vereine  mit 
Artillerie  wird  durchführen  müssen.  Auf  Infanterie  dürfte  nur  dann 
gerechnet  werden  können,  wenn  die  Armee  nahe  an  der  Grenze  auf- 
marschiren  soll,  und  die  Infanterie  ihre  Ergänzungen  bereits  an  sich 
gezogen  hat.  — da  es  nicht  gerathen  erscheint,  die  Infanterie  und 
Artillerie  vor  Annahme  des  Kriegsstandes  in  Action  treten  zu  lassen. 
So  wird  jene  Cavalerie,  welche  auch  im  Frieden  den  Kriegsstand 
unterhält,  einige  Zeit  allein  die  Absperrung  der  Grenze  zu  besorgen 
haben. 

Die  Reiterei,  welcher  die  Lösung  dieser  Aufgabe  zufällt,  wird 
die  Ehre  haben,  sich  zuerst  mit  dem  Feinde  zu  messen  und  kann 
bei  verständiger  und  regsamer  Verwendung  durch  die  Nachrichten, 
die  sie  der  Armee-Leitung  zukommen  macht,  auf  den  späteren  Gang 


')  I’ag.  839. 


Digitized  by  Google 


280 


C i e t 1 i e n. 


der  Operationen  von  grossem  Einflüsse  werden,  ebenso  wie  sie  durch 
glücklich  geführte  Gefechte.  Ueberfällc,  Streifungen,  Reeognoscirungen. 
Brandschatzungen  etc.  auf  die  Stimmung  der  Armee  und  insbesondere 
der  eigenen  Cavalerie  in  hohem  Grade  günstig  einwirken  kann,  da, 
wie  bekannt,  die  ersten  Erfolge  nicht  zu  unterschätzenden  moralischen 
Werth  haben. 

An  der  zur  Absperrung  der  Grenze  verwendeten  Reiterei  ist 
es,  den  Schrecken  in’s  Feindesland  zuerst  zu  tragen. 

b)  Verwendung  der  Cavalerie  als  Schleier  vor  der 
Front  einer  operirenden  Armee  zum  Nachrichten-  und 
Sicherungs  di  enste  im  Grossen.  Diese  unterscheidet  sich  von 
der  Verwendung  ad  a weniger  durch  den  Zweck  der  Verwendung,  als 
durch  die  Art  der  Durchführung.  Während  ad  o die  Haltung  der 
Cavalerie  im  Ganzen  den  Charakter  der  Defensive  — unbeschadet 
einzelner  offensiver  Unternehmungen  — tragen  muss],  wird  sie  bei  b 
nur  in  rastloser  Offensive  ihrer  Aufgabe  genügen  können,  d.  h.  in  der 
entschiedenen  Tendenz  nach  „Vorwärts“. 

Das  specielle  Verhalten  in  beiden  Fällen  wird  durch  die  jewei- 
ligen Stärkeverhältnisse  bedingt.  Während  bei  der  Aufgabe  ad  n nur 
die  schon  zur  Friedenszeit  in  den  nächsten  Provinzen  befindliche 
Cavalerie  in  Verwendung  tritt,  gelangt  bei  der  Aufgabe  ad  b die  ganze 
disponible  Armee-Cavalerie  in  Thätigkeit,  daher  es  auch  einleuchtet, 
dass  im  ersteren  Falle  die  * schwächere  Cavalerie , welche  einen 
grossen  Raum  cordonartig  decken  soll,  gezwungen  sein  wird,  durch 
vollste  Ausnützung  vortheilhafter  Terrain-Objecte  die  eigene  Wider- 
standskraft thunlichst  zu  heben,  während  sie  im  zweiten  Falle,  ver- 
möge ihres  offensiven  Bestrebens,  häufig  in  die  Lage  kommen  wird, 
vom  Feinde  besetzte  Oertlichkeiten  anzugreifen,  um  sich  den  Weg  zu 
öffnen  und  den  Schleier  des  Feindes  zu  zerreissen. 

Hier  dürfte  es  vielleicht  angezeigt  sein,  die  Frage  zu  erörtern, 
wie  sich  ein  zum  strategischen  Nachrichtendienste  verwendeter  Cava- 
lerie-Körper  zu  benehmen  habe,  wenn  er  auf  einen  stärkeren  Cavalerie- 
Körper  des  Gegners  stösst. 

Wird  er  einfach  zurückgehen  und  die  Aufgabe  ungelöst  lassen  ? 
Wird  er  ausweichen  und  dadurch  die  Sicherung  der  eigenen  Haupt- 
truppe blossstellen  V Wird  er  nach  dem  Sinne  Vieler  sofort  an  das 
Waffenglück  im  offenen  Felde  appelliren  und  bei  der  lTebermacht  des 
Gegners  sich  eine  sichere  Niederlage  holen  V Dabei  würde  aber  auch 
die  Lösung  der  Aufgabe  zur  Unmöglichkeit 

Wir  glauben , dass  Eines  sowie  das  Andere  nicht  richtig  wäre, 
sondern  dass  die  schwächere  Cavalerie  durch  Ausnützung  der  Terrain- 
Verhältnisse  ihr  Defensiv-Vermögen  steigern  und  durch  Gefechte,  um 
Zeitgewinn,  den  Gegner  so  lange  hinhalten  solle,  bis  Verstärkungen 
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anJangen  oder  bis  der  Gegner  durch  resultatlose  Angriffe  seinen  Ueber- 
scbuss  an  Kraft  aufgezehrt  hat;  dann  ist  auch  der  Moment  gekommen, 
wieder  zur  Offensive  zu  greifen. 

Aehnlich  wird  sich  auch  der  Klügere  hei  gleichen  Kräftever- 
hältnissen benehmen;  er  wird  vor  Allem  die  Lösung  seiner  Aufgabe 
im  Auge  behalten  und  nicht  Alles  auf  die  sehr  zweifelhafte  Karte 
einer  Attake  setzen,  deren  Misslingen  überhaupt  das  Misslingen 
seiner  Aufgabe  bedeutet,  sondern  durch  Ausnützung  der  Terrain-Ver- 
hältnisse den  Gegner  zuerst  abmüden  und  auf  diese  Weise  die  eigene 
üeberlegenheit  im  Entscheidungskampfe  vorbereiten. 

Zu  erwähnen  wäre  noch  der  Einfluss,  den  das  Erscheinen  grösserer 
Cavalerie- K ö rj> er  in  der  Nähe  einer  feindlichen  Armee  üben  muss,  wenn 
sie  ihrer  Bewaffnung  und  Ausbildung  nach  zu  Gefechten  um  Oert- 
liohkeiten  im  hohen  Grade  befähigt  sind.  Sie  werden  bei  verständiger 
Verwendung  entschieden  lähmend  auf  die  Kaschheit  der  Bewegung 
einwirken,  die  Bewegungszone  der  feindliehen  Armee  einengen,  ihr 
grössere  Vorsicht  aufdringen,  sie  zur  engeren  Schliessung  des  Marsch- 
Eehiquiers  veranlassen. 

Hiedurch  wird  ihr  die  Initiative  entwunden,  der  eigenen  Armee 
die  volle  Freiheit  der  Bewegung  gesichert  und  ermöglicht,  dem 
Gegner  das  Gesetz  zu  dictiren. 

c)  Verwendung  der  Cavalerie  zu  Demonstrationen 
im  grossen  Style,  um  den  Feind  über  beabsichtigte  Manöver  der 
eigenen  Armee  nicht  allein  zu  täuschen,  sondern  auch,  um  diese 
Manöver  gegen  Unternehmungen  des  Gegners  eventuell  sichern  zu 
können. 

Damit  die  Demonstration  wirksam  werde,  muss  die  Cavalerie 
in  der  Lage  sein,  den  Gegner  für  jene  Puncto,  in  deren  Nähe  sie 
erscheint,  auch  besorgt  zu  machen  und  seine  Aufmerksamkeit  von 
anderen  Puncten  dahin  abzulenken.  Durch  die  blosse  Nähe  der 
Cavalerie  wird  dies  nieht  gelingen,  wenn  sie  nicht  befähigt  ist.  die 
Puncte.  die  sie  bedroht,  aueh  zu  oceupiren  und  zu  halten.  Das  Drohen 
allein  führt  nicht  zum  Ziele,  die  Cavalerie  muss  das  Vermögen  be- 
sitzen. die  Drohung  eventuell  auch  auszuführen.  Mit  dem  Pallasch 
und  der  Pistole  dürfte  dies  schier  unmöglich  sein.  Ebenso  muss  die 
im  grossen  Style  demonstrirende  Cavalerie  einem  Vorstosse  des  Gegners 
die  Stirne  bieten  können.  Gelingt  ein  solcher  Vorstoss,  so  ist  auch 
die  Demonstration  als  misslungen  zu  betrachten  und  der  Gegner  kann 
in  die  Bewegungen  der  eigenen  Armee  störend  eingreifen.  Demnach 
wird  eine  zu  Demonstrationen  im  Grossen  verwendete  Cavalerie  sich 
nicht  allein  durch  Wegnahme  gewisser  Puncte  den  Weg  öffnen  müssen, 
um  die  Bedrohung  auch  wirklich  in  Scene  zu  setzen,  sondern  durch 
Anlehnung  an  Vertheidigungslinieu  — diese  mögen  Gebirgs-  oder 
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Wasserlinien  sein  — sich  die  Möglichkeit  sichern,  mittelst  hinhalten- 
der Gefechte  einen  eventuellen  Gegenstoss  des  Feindes  und  das 
damit  etwa  beabsichtigte  störende  Eingreifen  in  die  Bewegungen 
der  eigenen  Armee  vereiteln  zu  können.  So  sicherte  Napoleon 
die  Umgehung  der  österreichischen  Armee  bei  Ulm  1805  durch 
Besetzung  des  Schwarzwaldes  mit  einem  Cavalerie-Oorps  von  circa 
8000  Mann. 

Mit  grossem  Vortheile  kann  geeignete  Cavalerie  zu  Demonstra- 
tionen bei  Flussflbergängen  verwendet  werden.  Dass  ihr  dabei  die 
Fähigkeit,  Gewässer  zu  durchschwimmen,  grosse  Dienste  leisten  kann, 
ist  nicht  zu  leugnen;  doch  werden  hiezu  mehr  praktisch  geleitete 
Uebungen  als  Schwimm-Apparate  für  Pferde  angerathen»  sein,  da  man 
bei  ähnlichen  Aufgaben  wohl  kaum  in  die  Lage  kommen  dürfte, 
Ströme  wie  die  Donau  durchschwimmen  zu  müssen,  an  denen  die 
durchgeführten  Uebergänge  nur  durch  fortificatorische  und  artilleri- 
stische Mittel  wirksam  gesichert  werden  können. 

d)  Verwendung  grösserer  Cavalerie-Körper  zu  selb- 
ständigen Unternehmungen  in  Flanke  und  Rücken  der 
feindlichen  Armee,  zu  denen  gerechnet  «'erden  können:  die  Be- 
drohung der  feindlichen  Flanke  und  Rückzugslinie,  Zerstörung  von 
Eisenbahnen,  sowie  anderer  für  den  Gegner  wichtiger  Coramunica- 
tionen  und  Communications- Objecte,  Wegnahme  von  Magazinen, 
Verpfleg»  - Colonnen.  Brandschatzung  grösserer  Städte  oder  ganzer 
Landstriche.  Die  Natur  solcher  Unternehmungen,  welche  dem  eigent- 
lichen Parteigänger-Kriege  angehören,  bedingt  volle  Freiheit  der  Be- 
wegung, geheime  grosse  Märsche,  oft  im  Zickzack.  Vermeidung  grosser 
Orte  und  der  Haupt  - Communicatiouen,  grösste  Vorsicht  bei  Ruhe- 
pausen; die  Gefechte  werden  meist  in  die  Kategorie  der  Ueberfälle 
und  Hinterhalte  gehören.  Rasches  Erscheinen  und  ebenso  rasches 
Verschwinden  ist  unbedingt  nöthig.  da  man  nur  auf  diese  Weise  die 
feindlichen  Gegcnmassregeln  durchkreuzen  kann.  Orte  und  andere 
Objecte  mit  kleineren  Besatzungen  werden  genommen,  solche  mit 
stärkeren  Besatzungen  bei  Seite  gelassen.  Nachdem  die  eigenen  Ver- 
luste während  der  Streifung  fast  gar  nicht  zu  ersetzen  sind,  so  wird 
man  sich  ohne  Noth  und  ohne  besonders  günstige  Terrain -Verhält- 
nisse mit  gleich  starken  oder  stärkeren  Gegnern  nie  in  verlustreiche 
Gefechte  einzulassen  haben , daher  auch  begonnene  Gefechte , sobald 
der  Erfolg  im  Geringsten  zweifelhaft  wird,  abzubrechen  sind,  was  am 
leichtesten  unter  dem  Schutze  der  hereinbrechenden  Dunkelheit  ge- 
schehen kann.  Deshalb  wird  man  die  Kämpfe  vortheilhaft  in  späteren 
Naehmittagsstunden  beginnen,  und  falls  sie  nicht  einen  raschen  und 
günstigen  Verlauf  nehmen,  davon  bald  ablassen,  um  während  der  Nacht 
aus  der  Berührung  mit  dem  Gegner  treten  zu  können. 
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Die  zu  solchen  Unternehmungen  bestimmte  Cavalerie  wird  unter 
Beigabe  einiger  Geschütze  an  einem  dem  Feinde  nicht  auffälligen 
Punete  zusammengezogen  und  dann  losgelassen.  Sache  des  fürgewählten 
Führers  wird  es  nun  sein,  dem  Feinde  möglichst  grossen  Schaden 
zuzufugen  und  den  ausgeworfenen  Netzen  entgehend,  mit  heiler  Haut 
zurückzukehren.  Eines  der  glänzendsten  hieher  gehörenden  Beispiele 
bildet  der  Zug  Hadik's  nach  Berlin  im  Jahre  1757.  Bei  selch’ 
einer  Operation  muss  Alles  aufgeboten  werden,  um  die  Marschfähig- 
keit der  Truppe  zu  steigern.  Dazu  gehört  thunlichste  Erleichterung 
des  Gepäckes,  die  Mitnahme  nur  leichter  landesüblicher,  leicht  ersetz- 
barer Fuhrwerke,  das  Verladen  der  Fourage  auf  requirirte  Wagen, 
Zurücklassung  der  eigenen  marschunfähigen  Pferde,  deren  Ersatz 
durch  Requirirung  brauchbarer,  und  die  Uebergabe  der  marsch- 
nntahigen  Leute  an  die  Gemeinden. 

Wie  leicht  zu  erkennen  ist,  wird  auch  bei  solchen  Unterneh- 
mungen die  Cavalerie  häufig  in  die  Lage  kommen,  theils  als  Angreifer, 
theils  als  Vertheidiger  Gefechte  um  Oertlichkeiten  führen  zu  müssen. 
Gewandtheit  in  Uebersetzung  von  Gewässern  wird  ihr  die  grössten 
Dienste  leisten. 

e)  Verwendung  der  Cavalerie  zur  Besetzung,  Säu- 
berung und  Festhaltung  grösseren  feindlichen  Gebietes 
gegen  erneuerte  Angriffe.  Hiebei  dürfte  die  Cavalerie  sehr 
oft  Gelegenheit  haben,  Local- Gefechte  theils  in  offensiver,  theils  in 
defensiver  Absicht  liefern  zu  müssen.  Im  Sinne  dieser  Aufgabe  liegt 
das  Beziehen  einer  oder  mehrerer  Central-Stellungen  mit  der  Haupt- 
kraft an  Puncten  von  grösserer  Haltbarkeit,  während  kleinere  Abthei- 
lungen das  Gebiet  in  den  verschiedensten  Richtungen  beständig  durch- 
streifen. Bei  Gefährdung  eines  wichtigeren  Punctes  wird  die  Haupt- 
kraft selbst  zu  einem  Schlage  ausholen  und  nach  demselben  in  ihr 
früheres  Verhältnis  zurttckkehren. 

Nachdem  die  Cavalerie  zur  Erhöhung  des  eigenen  Widerstands- 
vermögens  bei  Lösung  dieser  Aufgabe  sich  häufig  veranlasst  sehen 
wird.  Terrain  - Objecte  in  Vertheidigungsstand  zu  setzen,  ja  selbst 
zu  demselben  Zwecke  Verschanzungen  in  flüchtiger  Art  herzustellen, 
so  muss  sie  auch  auf  die  Durchführung  von  Gefechten  in  solchen 
Vertheidigungs-Objecten  gefasst  sein. 

f)  Verwendung  der  Cavalerie  zur  Beobachtung 
einer  Zone  feindlichen  Gebietes,  von  wo  Gefahr  droht, 
und  nach  Thunlichkeit  Verhinderung  von  Neu-Forma- 
tionen.  Diese  Aufgabe  scheint  auf  den  ersten  Blick  mit  jenen  a 
oder  e ähnlich;  nichtsdestoweniger  muss  die  Auffassung  und  Durch- 
führung derselben  eine  grundverschiedene  sein . und  zwar  wird  dies 
durch  die  Empfindlichkeit  der  Verbindungen  des  mit  der  Aufgabe 
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betrauten  Cavalerie-Körpers  bedingt.  Bei  den  Aufgaben  a und  c sind 
die  Verbindungen  bei  ihrer  geringen  Länge  noch  nicht  gefährdet. 
Verlängern  sich  die  Verbindungen  bedeutend  oder  passiren  sie  leicht 
sperrbare  Vertheidignngslinien,  oder  hält  der  Gegner  nahe  den  Flanken 
solche  Puncte  besetzt,  von  wo  er  die  Verbindungen  leicht  bedrohen 
kann,  so  werden  diese  sehr  empfindlich,  und  man  ist  gezwungen,  be- 
hufs ihrer  Sicherung  auch  sehr  viel  zu  detachiren.  Wären  die  Ver- 
bindungen nicht  empfindlich,  so  würde  man  einen  Schritt  weiter  nach 
Vorwärts  thun,  die  Zone,  von  wo  Gefahr  droht,  selbst  occupiren  und 
die  Aufgabe  nach  e lösen.  Da  jedoch  bei  zu  weitem  Vordringen  die 
Verbindungen  als  gefährdet  erscheinen,  so  wird  man  davon  abstehen 
und  sich  mit  blosser  Beobachtung  begnügen,  was  jedoch  kurze  Vor- 
stösse  nicht  ausschliesst . sobald  von  nahegelegenen  Puncten  eine 
Bedrohung  oder  Beunruhigung  sich  fühlbar  macht.  Diese  Vorstösse 
werden  jedoch  immer  mit  der  Tendenz  unternommen , nach  ihrem 
Gelingen  in  das  frühere  Verhältniss  zurückzukehren,  ausser  es  ändern 
sich  — durch  geführte  Schläge  oder  andere  Massnahmen  • — die  Ver- 
hältnisse, welche  die  eigenen  Verbindungen  früher  als  gefährdet  er- 
scheinen liessen. 

Bei  dieser  Aufgabe  werden  Gefechte  um  Oertlichkeiten,  lleberfälle 
und  Hinterhalte  vorherrschen. 

ff)  Verwendung  der  Cavalerie  zur  Herstellung  der 
Verbindung  zwischen  grossen,  weit  getrennten  Heeres- 
körpern. Ist  die  Verbindung  durch  feindliche  Truppen  wirklich 
unterbrochen,  so  muss  sie  freigemacht  werden.  Hiebei  wird  es  leicht,  zu 
Kämpfen  um  Oertlichkeiten  im  offensiven  Sinne  kommen,  ebenso  wie 
diese  auch  im  weiteren  Verlaufe  der  Operationen  durch  die  eventuelle 
Vorbewegung  der  getrennten  Heerestheile  bedingt  werden  können.  Hin- 
gegen werden  defensive  Localgefechte  insbesondere  dann  geführt  wer- 
den müssen,  wenn  der  Gegner  mit  stärkerer  Macht  die  Verbindung 
erst  zu  unterbrechen  trachten  sollte.  Strassen-Knotenpuncte  und  Defi- 
leen  dürften  bei  diesen  Gefechten  eine  hervorragende  Holle  spielen. 

h ) Verwendung  der  Cavalerie  zur  Unterbrechung 
der  Verbindung  zwischen  räumlich  getrennten  grös- 
seren feindlichen  Heereskörpern.  Eine  solche  Verwendung 
ist  das  Gegenstück  der  sub  g berührten  Aufgabe.  Die  Durchführung 
wird  sich  ähnlich  gestalten,  nur  muss  beigefügt  werden,  dass  bei 
dieser  Aufgabe  von  dem  Momente,  wo  die  Unterbrechung  wirklich 
gelungen  ist.  die  Empfindlichkeit  der  eigenen  Flanken  und  Verbin- 
dungen beginnt  und  sonach  bei  der  Anlage  der  Durchführung  darauf 
Rücksicht  genommen  werden  muss.  Die  Vorrückungsform  im  Grossen 
müsste  unserem  Dafürhalten  nach,  einem  rückwärts  breit  gehaltenen 
Keile  mit  einem  Centralkeme  entsprechen.  Bei  dieser  Aufgabe  werden 
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Knotenpunete,  Uebergänge,  Defileen,  von  denen  aus  die  Verbindung 
wirksam  unterbrochen  werden  kann,  und  die  leicht  haltbar  sind,  für 
beide  Theile  besondere  Anziehungskraft  äussern.  Gefechten  um  den 
Besitz  derartiger  Puncte  wird  nicht  auszuweichen  sein. 

«)  Verwendung  der  Ca  Valerie  bei  Cernir  ungen  und 
Belagerungen  grosser,  fester  Plätze.  Hiebei  lallt  der Keiterei 
in  erster  Linie  die  Aufgabe  zu,  den  Verkehr  des  festen  Platzes  mit 
dem  Aussenfeide  so  rasch  als  möglich  zu  unterbrechen  und  jede 
weitere  Zufuhr  unmöglich  zu  machen ; sonach  schnelles  Vordringen  und 
Umfassen  des  Platzes  mit  einem  dichten  Netzo  von  Patrullen,  bei 
stärkerer  Besetzung  der  wichtigsten  Zugänge.  Eisenbahnen,  Strassen, 
Telegraphenlinien,  Brücken,  in  der  Nähe  des  festen  Platzes  gelegen, 
werden  unbrauchbar  gemacht,  thunlichst  viele  Hindernisse,  als:  Inun- 
dationen,  Verhaue  etc,,  eventuell  bei  Anhaltung  der  Bevölkerung,  ge- 
schaffen. und  wichtigere  Oertlichkeiten  nothdürftig  zur  Vertheidigung 
hergerichtet,  um  den  in  sicherer  Aussicht  stehenden  Versuchen  des 
Eingeschlossenen,  den  Cemirungs-Ring  der  Cavalerie  zu  durchbrechen, 
erfolgreich  begegnen  zu  können. 

Für  den  Fall,  als  der  Durchbruchsversuch  mit  starker  Macht 
unternommen  wird,  und  die  Cavalerie  die  zuerst  gewählte  Aufstel- 
lungslinie nicht  halten  kann,  wird  es  für  sie  gerathen  sein,  dem 
stärkeren  Drucke  nachgebend,  sich  radial  vom  festen  Platze  zurück- 
zuziehen und  nicht  auf  das  heranrückende  Gros;  dabei  darf  jedoch 
die  Einschliessung  nicht,  aufgegeben  werden,  sondern  muss  wenigstens 
* durah  starke  Patrullen  aufrecht  erhalten  bleiben.  Der  Cemirungs- 
Ring  der  Cavalerie  muss  sich  bei  einem  starken  Drucke  als  dehnbar 
erweisen  und  nicht  zerreissen.  Jede  mögliche  Gelegenheit  zur  Ab- 
weisung des  Durchbruchsversuches  soll  benützt  werden. 

Auch  bei  dieser  Aufgabe  werden  Localgefechte,  sowohl  in  offen- 
siver als  defensiver  Absicht  geführt,  nicht  zu  vermeiden  sein.  Auf 
Wagen  mitgegebene  technische  Truppen  würden  die  vorauseilende 
Cavalerie  in  ihrer  Aufgabe  wesentlich  unterstützen  können. 

Uebernimmt  das  Gros  der  Armee  selbst  die  Einschliessung  des 
Platzes,  so  wird  die  Cavalerie,  insbesondere  wenn  Entsatzversuche  zu 
besorgen  sind,  einen  äusseren  Einschliessungsring  mit  der  Front  nach 
Aussen  zu  formiren  haben,  und  werden  bei  Lösung  dieser  Aufgabe 
ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  e oder  / in  Betracht  zu  ziehen  sein, 
und  wird  dementsprechend  auch  disponirt  werden  müssen. 

k)  Verwendung  derCavalerie  zu  r Verfolgung  einer 
geschlagenen  Armee.  Die  taetisehe  Verfolgung  findet  unmit- 
telbar nach  gefallener  Entscheidung  statt,  die  strategische  in  den  fol- 
genden Tagen.  Bei  letzterer  muss  die  Absicht  vorherrschen,  durch 
rasche  Bewegung,  Benützung  der  kürzesten  Linien,  Gefährdung  der 
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Flanken  und  Nachschubs- Anstalten,  den  Gegner  von  der  vorbereiteten 
Rückzugslinie  abzudrängen,  durch  Zuvorkomraen  an  Defileen  oder 
Uebergangspuneten  ihn  zum  Schlagen  unter  strategisch  und  tactisch 
ungünstigen  Verhältnissen  zu  zwingen  und  so  eine  Katastrophe  vor- 
zubereiten. Solch'  einer  folgenschweren  Aufgabe  dürfte  wohl  nur  jene 
Cavalerie  gerecht  werden  können,  welche  in  hohem  Grade  die  Eignung 
zu  Localgefechten  jeder  Art  besitzt,  da  die  Nachhut  des  Gegners 
zuversichtlich  bestrebt  sein  wird,  die  Vortheile  des  Terrains  tbun- 
lichst  auszunützen.  Der  mit  Pallasch  und  Pistole  bewaffneten  Kei- 
terei  wird  man  eine  derartige  Aufgabe  gar  nicht  stellen,  ausser  man 
beabsichtigt  sie  nur  als  Geschützbedeckung  fungiren  zu  lassen  und 
die  ganze  Arbeit  der  Artillerie  anzuvertrauen. 

I)  Verwendung  der  Cavalerie  zur  Abwehr  einer  im 
Grossen  eingeleiteten  Verfolgung.  Bei  dem  Umstande,  als 
der  Verfolger  vor  Allem  bestrebt  sein  dürfte,  die  Flanken  der  Nachhut 
abzugewinnen,  darf  sich  die  Nachhut-Ca Valerie  auf  die  volle  Aus- 
nützung der  etwa  absichtlich  in  der  Front  dargebotenen  tactischen 
Blossen  des  Gegners  niemals  einlassen;  dies  könnte  leicht  verhäng- 
nisvoll werden,  wenn  damit  viel  Zeit  verloren  geht.  Das  eigene  Heil 
erfordert  es.  dass  man  sich  dem  Gegner  bei  seinen  Unternehmungen 
gegen  die  Flanken  stets  vorschiebe,  und  dem  Grundsätze,  dass  der 
Umgehende  auch  umgangen  ist,  nicht  blind  vertraue,  da  er  in  diesem 
Falle  nur  vom  theoretischen  Standpuncte  Geltung  hat. 

Nach  der  ganzen  Lage  wird  eine  solche  Naehhut-Cavalerie  mit- 
telst hinhaltenden  Gefechten,  kurzen  Gegenstössen  und  Hinterhalten 
ihre  Aufgabe  zu  lösen  haben,  wobei  vom  Commandanten  der  höchste 
Grad  von  Kaltblütigkeit  verlangt  wird.  Er  muss  jeder  noch  so  gün- 
stigen Gelegenheit,  die  im  Gefechte  errungenen  Erfolge  auszunützen, 
entsagen,  und  sich  mit  dem  Abstossen  des  Gegners  zufrieden  geben. 
Ebenso  wenn  die  Flanken  bedroht  erscheinen,  darf  er  sich  auch  unter 
den  anscheinend  günstigsten  Verhältnissen  zum  Halten  nicht  verleiten 
lassen,  sondern  muss  mit  Anspannung  aller  Kräfte  dabin  streben,  zu  den 
Flügel-Colonnen  des  Verfolgers  wieder  in  das  richtige  Verhältnis« 
zu  gelangen. 

Grundsätzlich  soll  die  Naehhut-Cavalerie  sich  gegen  ihren  Willen 
nie  in  ein  Gefecht  verwickeln  lassen,  und  noch  weniger  begonnene 
Gefechte  bis  zur  vollen  Entscheidung  fortführen,  — oft  wird  sie  nur 
in  Gefechtsstellung  übergehen,  um  den  Gegner  zur  Entwicklung  zu 
veranlassen,  sobald  er  jedoch  zum  Angriffe  schreitet,  wird  unter  dem 
Schutze  günstiger  Terrain-Verhältnisse  der  Rückmarsch  fortgesetzt. 

Glaubt  die  Naehhut-Cavalerie  feindliche  Reiterei  mit  der  blanken 
Waffe  attakiren  zu  sollen,  so  muss  sie  von  den  reglementmässigen 
Distanzen  absehen,  die  Gegenstösse  so  kurz  als  möglich  gestalten. 
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daher  in  der  Lage  sein,  von  der  Stelle  nach  50  Schritten  in  die  Car- 
rifcre  überzugehen  und  ihrem  Anpralle  dieselbe  Wucht  zu  geben,  wie 
bei  dem  reglementmassigen  Anreiten  auf  1000  Schritte  und  mehr. 
Attaken  sollen  überhaupt  sehr  selten  angewendet  werden,  da  jeder 
Schritt  nach  Vorwärts  zum  zweiten  Male  zurückgelegt  werden  muss, 
sonach  derselbe  Weg  dreimal  gemacht  wird.  Die  Oekonomie  mit  der 
Kraft  der  Pferde  ist  vielleicht  nirgends  in  demselben  Maasse  geboten 
wie  bei  einer  Nachhut-Ca Valerie,  nachdem  sie  dem  Verfolger  nur  in- 
solange  Kespect  einflössen  kann , als  ihre  Pferde  noch  leistungs- 
fähig sind. 

Macht  der  Gegner  nur  einmal  die  Wahrnehmung,  dass  ihr  Choc 
kraftlos  ist.  wird  er  sein  Drängen  verdoppeln  und  die  abgehetzte 
Nachhut-Ca  Valerie  wird  ihrer  Aufgabe  nur  in  höchst  trauriger  Weise 
genügen  können.  Nach  Allem  wird  eine  Nachhut-Ca  Valerie  nur  bei 
sorgfältigster  Ausnützung  der  Terrain-Verhältnisse  etwas  zu  leisten 
vermögen.  Gefechte  um  Oertlichkeiten,  welche  einen  hohen  Grad  von 
Defensiv- Vermögen  seitens  der  Nachhut-Cävalerie  erfordern,  werden 
täglich  wiederkehren.  Zu  Pferde  kann  die  Cavalerie  allein  nicht  hin- 
haltende Gefechte  liefern,  da  jede  Attake  zur  Entscheidung  führt  und 
überdies  das  Pferde-Material  in  bedenklicher  Weise  erschöpft. 

in)  Verwendung  der  Cavalerie  zum  Schutze  des 
Flankenmarsches  einer  Armee.  Hiebei  wären  folgende  zwei 
Fälle  zu  unterscheiden.  Entweder  unternimmt  den  Flankenmarsch  eine 
bereits  auf  die  Defensive  geworfene  Armee,  um  sich  aus  einer  ungün- 
stigen Lage  zu  retten,  oder  der  Gegner  hat  auf  die  Initiative  ver- 
zichtet und  der  Flankenmarsch  wird  zu  dem  Zwecke  unternommen, 
um  zu  dem  bevorstehenden  Schlage  in  ein  noch  günstigeres  Ver- 
hältnis zu  gelangen.  Der  Unterschied  hiebei  liegt  hauptsächlich  in 
dem  Grade  der  Gefährdung  des  Flankenmarsches  und  in  den  even- 
tuellen Folgen,  falls  er  wirklich  gestört  wird.  Bei  dem  Umstande, 
als  der  Gegner  im  ersteren  Falle  die  ungünstige  Lage  der  Armee 
kennend,  eine  Bewegung  derselben  voraussetzen  und  Alles  aufbieten 
dürfte,  um  sie  nicht  zur  Durchführung  kommen  zu  lassen,  so  er- 
scheint ein  Flankenmarsch  bei  derartiger  Situation  im  höchsten  Grade 
gefährdet  und  wird  von  der  mit  dessen  Schutze  betrauten  Truppe 
auch  ein  hoher  Grad  von  Defensiv- Vermögen  und  Opferfähigkeit  ge- 
fordert. Zur  Durchführung  dieser  äusserst  schwierigen  Aufgabe  wird 
es  angezeigt  sein,  der  Cavalerie  immer  Infanterie  beizugeben. 

Beim  zweiten  Falle  ist  wohl  eine  Störung  des  Flankenmarsches 
auch  möglich,  doch  mit  Rücksicht  auf  die  eigene  günstige  Lage  nicht 
mit  derselben  Bestimmtheit  zu  erwarten,  wie  beim  ersteren,  würde 
auch  nicht  so  folgenschwer  sein.  Danach  erscheint,  abgesehen  von  dem 
Stärkeverhältniss,  der  Flankenmarsch  des  deutschen  Heeres  am  15.. 
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16.  und  17.  August  1870  bei  Metz  vorbei,  viel  weniger  gefährdet, 
als  der  von  Bazaine  am  16.  August  begonnene.  Die  Deutschen  be- 
sassen  die  Freiheit  des  Handelns,  konnten  so  weit  als  nöthig  aus- 
biegen, während  dies  am  16.  für  Bazaine's  Armee  nicht  mehr  möglich 
war,  da  die  Spitzen  der  deutschen  Heersäulen  bereits  in  unmittelbarer 
Nähe  der  französischen  Abmarschlinien  eingetroffen  waren.  Die  Siche- 
rung des  Flankenmarsches  der  deutschen  Armee  war  in  ausgiebigster 
Weise  durchgeführt,  während  man  das  Gleiche  von  französischer  Seite 
nicht  behaupten  könnte. 

n)  Verwendung  grösserer  Cavalerie-Körper  zum 
Schutze  eines  Armee-Eehiquiers  während  einerFront- 
Veränderung.  Dies  ist  so  ziemlich  die  schwierigste,  aber  auch  die 
ehrenvollste  Aufgabe,  welche  der  Keiferei  zufallen  kann  und  werden 
dabei  an  die  Eigenschaften  ihrer  Führer,  sowie  an  den  Werth  der 
Truppe  die  höchsten  Anforderungen  gestellt.  Sie  wird  unvermeidlich, 
sowie  die  gewählten  und  hergerichteten  Operations-Linien  zweier 
Armeen  sich  unter  einem  Winkel  treffen,  und  das  eine  Marsch-Eehiquier 
mit  seiner  Front  auf  Flügel  oder  Flanke  des  anderen  zu  stossen  droht. 
In  Folge  dessen  muss  das  in  der  Flanke  bedrohte  Armee-Echiquier 
nicht  nur  die  Front  entsprechend  verändern,  um  schlagen  zu  können, 
sondern  auch  den  ganzen  Armee-Train,  mit  den  rückwärtigen  Anstalten 
in  das  richtige  Verhültniss  zur  neu  genommenen  Operations-Richtung 
bringen. 

Nur  ein  günstiges  Communications-Netz  und  die  Möglichkeit, 
vom  Feinde  während  der  Front- Veränderung  im  Eehiquier  selbst 
nicht  angegriffen  zu  werden,  dürften  die  Durchführung  der  Front-Ver- 
änderung  ohne  grösseren  Unfall  thunlich  machen.  Wird  es  aber  un- 
möglich, auch  die  Armee-Anstalten  rechtzeitig  in  das  richtige  Ver- 
hältnis» zu  bringen,  so  kann  die  Armee  selbst  im  Falle  eines  Erfolges 
durch  Schwierigkeiten  beim  Nachschübe  der  Verpflegung  und  der 
Munition,  beim  Abschube  der  Verwundeten  u.  s.  w.  sehr  leicht  in 
eine  fatale  Lage  kommen,  noch  mehr  jedoch,  wenn  die  Armee  zu 
einer  Rückzugsbewegung  gezwungen  würde. 

Zur  Durchführung  der  nothwendig  gewordenen  Front- Veränderung 
ist  eine  gewisse  Zeit  erforderlich,  und  diese  soll  der  eigenen  Armee 
verschafft,  die  Bewegung  der  feindlichen  Armee  verlangsamt,  und 
falls  sie  schon  in  bedrohlicher  Nähe  angelangt  wäre,  für  eine  gewisse 
Zeit  sogar  zum  Stillstände  gebracht  werden.  Auf  jeden  Fall  ist  zu 
verhindern,  dass  die  vor  der  Front  des  feindlichen  Heeres  sich  be- 
wegenden grossen  Cavalerie-Körper  in  das  eigene  Armee-Echiquier 
während  der  Front- Veränderung  einbrechen. 

Je  weiter  vom  eigenen  Eehiquier  entfernt  die  Vorwärtsbewegung 
der  feindlichen  Armee  oder  auch  nur  ihrer  Spitzen,  zum  Halten 
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gebracht  wird,  desto  besser,  desto  weniger  ist  eine  Störung  im  eigenen 
Echiquier  zu  besorgen,  daher  es  Sache  der  Armee-Leitung  sein  wird, 
so  rasch  und  so  weit  als  möglich  eine  der  Aufgabe  angemessene 
Truppenmacht  dem  Feinde  entgegenzuwerfen.  Dass  die  Cavalerie  zur 
Durchführung  einer  solchen  Aufgabe  in  erster  Linie  berufen  ist,  bedarf 
keines  weiteren  Beweises.  Sie  allein  ist  befähigt,  mit  ihrer  Artillerie 
dort  schnell  zu  erscheinen,  wo  sie  wirksam  werden  soll.  Eben  so  klar 
dürfte  es  sein,  dass  zu  einer  derartigen  Verwendung  die  schwere 
Heiterei  fast  gar  nicht  geeignet  ist,  da  in  diesem  Falle  an  das  Defensiv- 
Element  der  Cavalerie  die  höchsten  Anforderungen  gestellt  werden. 
Die  Beigabe  von  Infanterie,  falls  es  thunlich  ist  auf  Wagen,  sowie 
die  Zutheilung  grösserer  Massen  leichter  Artillerie  wird  sich  empfehlen. 

Bei  der  Durchführung  dürfte  Folgendes  als  Richtschnur  dienen 
können : 

1.  Rücksichtslos  rasches  Erscheinen  am  Puncte,  wo  die  Lösung 
der  Aufgabe  zu  beginnen  hat. 

2.  Einheitliche  Leitung  der  gesammten  mit  der  Aufgabe  betrauten 
Reiterei,  welche  dabei  nie  zu  stark  sein  w'ird. 

3.  Zielbewusste  Einrichtung  des  Nachrichtendienstes. 

4.  Auswahl  mehrerer  in  defensiver  Absicht  zu  nehmender  Auf- 
stellungen, welche  nacheinander  bezogen  werden  können,  Herrichtung 
derselben  und  Beziehen  der  in  vorderster  Linie  gelegenen  Aufstellung. 

5.  Vorbereitung  zur  Zerstörung  aller  von  der  ersten  Aufstellung 
zum  Feinde  führenden  Verbindungen. 

6.  Die  feindlichen  Spitzen  werden  so  weit  als  möglich  vor  der 
eigenen  Stellung  zum  Stehen  zu  bringen  sein,  ebenso  die  grösseren 
feindlichen  Cavalerie-Körper.  Erst  wenn  die  Teten  der  Infanterie- 
Colonnen  herankommen  und  in  das  Gefecht  einzugreifen  beginnen,  ist 
es  Zeit,  die  erste  Aufstellung  zu  räumen,  ausser  die  Terrain-Ver- 
hältnisse machen  es  möglich,  auch  einem  überlegenen  Infanterie- 
Angriffe  länger  Stand  halten  zu  können.  Die  Verbindungen  nach 
vorwärts  sind  thunlichst  zu  zerstören. 

In  der  zweiten  Aufstellung  wird  dasselbe  u.  s.  f.  wiederholt, 
bis  die  eigene  Armee  in  der  Verfassung  ist,  den  entscheidenden  Kampf 
aufzunehmen. 

Auch  bei  dieser  Aufgabe  werden  Localkämpfe  eine  ausschlag- 
gebende Rolle  spielen;  auf  entscheidende  Attaken  ist  Verzicht  zu 
leisten,  da  im  Falle  des  Misslingens  dem  Gegner  der  Weg  in's  eigene 
Armee-Eebiquier  offen  stünde,  und  an  weitere  Fortführung  von  hin- 
haltenden Gefechten  nicht  mehr  zu  denken  wäre. 

Die  Cavalerie  ist  in  diesem  Falle  nicht  allein  Schleier,  wie 
bei  Aufgabe  f>,  sondern  wahrer  Schild,  und  als  solcher  muss  sie 
sich  für  die  eigene  Armee  bewähren,  eventuell  mit  eigener  Aufopfe- 
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rung,  sobald  es  die  Verhältnisse  bedingen.  Der  glückliche  Ausgang 
wird  zumeist  von  der  guten  Wahl  der  Aufstellungen  und  von  der 
geschickten  Benützung  der  Terrain-Verhältnisse  abhängen. 

Wenn  wir  im  Vorstehenden  die  Reihe  strategischer  Aufgaben, 
welche  der  Cavalerie  zufallen  können,  vielleicht  auch  nicht  vollkommen 
erschöpft,  so  glauben  wir  immerhin  durch  Behandlung  der  wichtigsten 
dargelegt  zu  haben,  welche  Bedeutung  der  Thätigkeit  grösserer  G’ava- 
lerie-Körper  zukommt,  sobald  sie  entsprechend  ausgerüstet  und  vor- 
gebildet sind,  damit  ihnen  die  Lösung  solch’  folgenschwerer  Aufgaben 
mit  Beruhigung  anvertraut  werden  kann.  Zugleich  wird  man  die 
Ueberzeugung  gewinnen  können,  dass  dem  Cavalerie-Führer  jenes 
Wissen,  welches  man  auf  Reitbahnen,  Exercir- Plätzen  und  in  Equita- 
tionen  sich  zu  sammeln  pflegt,  bei  Weitem  nicht  genügt. 

Das  Erkennen  militärischer  Situationen  sowohl  in  strategischem 
als  taetisehem  Sinne,  Raschheit  des  Entschlusses,  Thatkraft  in  der 
Ausführung,  Beurtheilungsfähigkeit  der  Terrain-Verhältnisso,  Kennt- 
niss  der  anderen  Waffen,  Verständnis  nicht  allein  für  das  offensive, 
sondern  auch  für  das  defensive  Gefecht  im  Sinne  jeder  gestellten 
Aufgabe . muss  dem  höheren  Cavalerie  - Führer  im  hohen  Grade 
eigen  sein. 

Bei  Vergleichung  der  voranstehenden  strategischen  Aufgaben 
wird  man  eine  gewisse  Aehnliehkeit  mitunter  herausklügeln  können,  die 
jedoch  de  facto  nicht  besteht.  Jede  hat  ihre  eigene  Charakteristik, 
welche  klar  erfasst  werden  will  und  nach  der  sich  die  Durchführung 
strenge  halten  muss,  wobei  man  jedoch  wahrnehmen  kann,  dass  in 
den  meisten  Fällen  an  die  Cavalerie  die  Forderung  herantritt,  Gefechte 
um  Oertlichkeiten  theils  mit  offensiver,  theils  mit  defensiver  Tendenz 
liefern  zu  müssen,  was  eine  ganz  natürliche  Folge  ihres  selbständigen 
Auftretens  ist.  Wäre  jedoch  Infanterie  bei  der  Hand,  so  würde  diese 
vor  Allem  damit  betraut  werden  und  die  Cavalerie  sie  nach  Umständen 
unterstützen.  Wo  aber  die  Infanterie  fehlt,  da  muss  es  die  Cavalerie 
allein  richten,  deshalb  entsprechend  bewaffnet  und  ausgebildet  werden. 

Man  wird  auch  wahrnehmen  können,  dass  wir  bei  Lösung  stra- 
tegischer Aufgaben  der  Cavalerie  fast  nie  zugemuthet  haben,  aus- 
schliesslich im  Kampfe  mit  der  blanken  Waffe  ihr  Heil  zu  versuchen. 
Dies  liegt  in  ihrer  Natur,  welcher  durch  ein  Herumbalgen  der  Cava- 
lerie-Massen  nicht  genügt  werden  kann,  wobei  die  Durchführung  der 
ganzen  Aufgabe  fraglich  wird.  Angenommen,  die  eigene  Cavalerie 
unterliegt  gleich  zu  Beginn  der  Operationen  bei  Massen-Attaken  gegen 
die  feindliche,  so  hätte  man  auch  so  ziemlich  die  gosammte  Reiterei 
für  den  weiteren  Feldzug  brach  gelegt,  da  sie  der  gegnerischen  kaum 
je  mehr  Stand  halten  könnte.  Hiemit  wollen  wir  jedoch  nicht  gesagt 
haben,  dass  bei  Lösung  strategischer  Aufgaben  Attaken  gegen  Cavalerie 


Digitized  by  Google 


Uebcr  Einlieits-Cavalerie. 


291 


nicht  Vorkommen  werden  oder  nicht  Vorkommen  sollen,  sondern  dass 
sie  im  Grossen  durch  die  Aufgaben  nicht  bedingt  sind,  daher  nur  unter 
ausnahmsweise  günstigen  Verhältnissen  anzuwenden  wären.  In  Detail- 
Kämpfen  werden  sie  jedoch  sehr  häufig  statthaben,  was  auch  nicht 
anders  sein  kann,  wenn  Cavalerie  gegen  Cavalerie  in  Aetion  tritt.  Eine 
Absieht,  die  Cavalerie  ihres  offensiven  Elementes  zu  entkleiden,  liegt 
nicht  vor.  sondern  nur  der  Wunsch,  dass  sie  selbes  nicht  unnütz  und 
am  Unrechten  Orte  verschwende. 

Die  tacti sehen  Aufgaben  der  Cavalerie  beschränken 
sich  meist  auf  das  Schlacht-  oder  Gefechtsfeld  selbst  oder  auf  dessen 
nächste  Nähe,  wodurch  sie  sich  von  den  strategischen  merklich  unter- 
scheiden. nichtsdestoweniger  aber  auch  einen  Theil  dieser  bilden  können. 
Sie  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  sondern,  nämlich  in  die  Aufgaben, 
welche  kleineren  Abtheilungen,  namentlich  der  Divisions-Cavalerie,  und 
in  solche,  welche  der  Keserve-Cavalerie  der  Corps  und  Armeen  zufallen. 

Zur  ersteren  Gruppe  rechnen  wir  folgende  Aufgaben : 

1.  Verwendung  kleinerer  Cavalerie-Abtheilungen 
während  des  Marsches  zum  Aufklärungs-  und  Sicherungsdienste 
in  Verbindung  mit  den  marschirenden  Colonnen,  dann  ausnahmsweise 
kleinere  Streifungen,  wobei  sie  auf  kurze  Zeit  sich  selbst  überlassen 
werden.  Requisitionen,  Fouragirungen,  Passiren  von  Defileen  und  Ge- 
wässern. dann  kleinere  U eberfalle  und  Hinterhalte. 

Insolange  kleinere  Abtheilungen  im  Verbände  einer  grösseren 
Truppe  agiren,  und  von  dieser  dependiren,  haben  sie  sich  überhaupt 
in  keine  nutzlosen  Kämpfe  einzulassen,  sondern  zu  reiten,  zu  beob- 
achten und  zu  rapportiren.  zum  Kampfe  greifen  sie  nur  im  Falle  der 
Nothwehr.  Wie  sie  jedoch  auch  nnr  auf  kurze  Zeit  sich  selbst  über- 
lassen werden,  können  sie  ebenfalls  in  die  Lage  kommen,  behufs 
Durchführung  ihrer  Aufgabe  kämpfen  zu  müssen  und  werden  die 
Kämpfe  je  nach  der  Situation  auch  Gefechte  um  Oertlichkeiten  3ein, 
daher  auch  kleinere  Abtheilungen  zum  Angriffe  und  zur  Vertheidigung 
von  Loealitäten  werden  schreiten  müssen,  wenn  die  Natur  der  Aufgabe 
es  erfordert 

Die  Divisions-Cavalerie  dürfte  übrigens  höchst  selten  mit 
selbständigen  Aufgaben  betraut  werden. 

2.  Verwendung  kleinerer  Cavalerie-Körper  wäh- 
rend der  Ruhepausen,  zum  Vorposten-  und  Aufklärungsdienste. 
Beim  Vorpostendienste  hat  ein  Theil  nur  zu  beobachten.”  daher  keine 
Gefechte  zu  befem.  während  der  andere  Theil  eventuell  Widerstand 
leisten  soß.  daher  auch  in  die  Lage  kommen  kann,  hinhaltende 
Gefechte  mit  Ausnützung  von  Oertlichkeiten  durchführen  zu  mfii-en. 
Offensiv-Gefeehte  sind  nur  bei  schwächerem  Gegner  angerat.hen  und 
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da  darf  die  Verfolgung  nicht  über  die  Linie  der  vordersten  Posten 
fortgesetzt  werden. 

Die  während  der  Ruhepausen  zum  Aufklären  entsendeten 
Patnülen  und  Detachements  sind  ebenfalls  nicht  berufen,  Gefechte  zu 
insceniren. 

3.  Verwendung  kleinerer  Cavalerie-Körper  im 
Gefechte  bei  engstem  Verbände  mit  anderen  Truppen.  Hiebei 
werden  der  Cavalerie  folgende  Dienste  zufallen,  und  zwar:  Unmit- 
telbar vor  dem  Gefechte:  Aufklärung  des  vor  der  Front 
und  in  den  Flanken  gelegenen  Terrains  mit  Rücksicht  auf  seine 
Eignung  für  das  Gefecht,  — Aufklärung  der  gegnerischen  Massnahmen, 

— Herstellung  der  Verbindung  mit  neben-  und  rückwärtsstehenden 
Heereskörpern,  — bei  Abgang  besonderer  Flanken-Deekungen  Aus- 
senden weitgehender  Patrullen  in  die  Flanke  und  um  des  Feindes 
Flügel,  — während  des  Avantgarde-Gefechtes  eventuell  als  Artillerie- 
Bedeckung,  dann  zur  Besetzung  und  Vertheidigung  einzelner  Oertlich- 
keiten,  deren  Besitz  dem  nachfolgenden  Gros  einen  Vortheil  bieten 
würde  und  die  zum  Rahmen  des  eigentlichen  Kampffeldes  gehören, 

— Abweisen  recognoscirender  feindlicher  Cavalerie-Abtheilungen,  — 
Unterstützung  des  eigenen  Gros  beim  Aufmärsche. 

Während  des  Gefechtes:  Unausgesetzte  Beobachtung  des 
Kampffeldes  und  des  Terrains  in  den  Flanken,  — der  Gefechts- 
lage, — Benützung  feindlicher  Blössen  zu  überraschenden  Angriffen, 

— Schutz  partieller  Infanterie-Angriffe  gegen  feindliche  Cavalerie,  — 
Heranlocken  seiner  Cavalerie  in  das  eigene  Infanterie-  oder  Artillerie- 
Feuer,  oder  in  jenes  abgesessener  Schützen,  — Niederreiten  feind- 
licher Schwärme,  wohl  nur  von  der  Flanke  aus  zu  unternehmen,  — 
geschlossener  Angriff  gegen  in  Auflösung  begriffene  feindliche  Infan- 
terie, oder  gegen  feindliche  gleich  starke  oder  schwächere  Cavalerie. 

— Schwarm-Attaken  gegen  Artillerie.  — Begleitung  der  eigenen 
Artillerie  beim  raschen  Positions- Wechsel,  — Geschütz-Bedeckung, 

— Demonstrationen  im  kleinen  Massstabe,  um  den  Gegner  zu  falschen 
Massnahmen  zu  verleiten,  oder  seine  Aufmerksamkeit  von  eigenen 
Massnahmen  abzulenken.  — Entgegenwerfen  einem  plötzlichen  gefahr- 
bringenden feindlichen  Vorstosse,  — Erhaltung  der  Verbindung 
zwischen  nebeneinander  kämpfenden  Armee -Körpern.  — Ausfällen 
von  kleineren  Lücken  in  der  Gefechtslinie,  — Deckung  der  Flügel 
durch  entsprechende  Aufstellung  zu  Fuss  oder  zu  Pferd.  — Zuvor- 
kommen bei  deutlich  erkennbarer  Absicht  des  Gegners,  gewisse  Puncte 
zu  besetzen,  etc.  etc. 

Die  Lösung  der  zuerst  angeführten  Aufgaben  wird  die  Divisions- 
Cavalerie  zu  Pferde  durchführen  können,  hingegen  hei  den  letztberührten 
meist  zum  Gefechte  um  Oertlichkeiten  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen. 
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Nach  dem  Gefechte:  Rücksichtsloses  Eingreifen  bei  der 
Verfolgung.  — Druck  auf  des  Feindes  Flanken.  — Verhindern 
erneuerten  Festsetzens  des  Gegners  und  etwaigen  Versuches  zum  Auf- 
fahren seiner  Geschütze,  nach  Umständen  durch  rasches  Absitzen  und 
Eröffnen  des  Feuergefechtes,  — Erhaltung  einer  scharfen  Fühlung, 
— Alarmirungen  und  l*eberfälle  der  Nacht-Biwaks,  die  Beigabe  einiger 
leichten  Geschütze  werden  bei  allen  diesen  Aufgaben  wesentliche  Dienste 
leisten.  Bei  der  tactischen  Verfolgung  befindet  sich  die  Reiterei 
in  ihrem  eigentlichen  Elemente,  es  ist  so  wunderbar  schön,  die 
fliehenden  Feinde  zu  spiessen  und  in  die  Pfanne  zu  hauen:  leider 
kommt  diese  herrliche  Gelegenheit  nicht  so  häufig  vor.  als  dass  man 
nur  zu  diesem  Zwecke  eine  so  theuere  Waffe  unterhalten  würde.  Sie 
muss  sich  bequemen,  bei  jeder  Gelegenheit  erfolgreich  mitzuwirken, 
und  muss  diese  Mitwirkung  unter  allen  Verhältnissen  als  oberster 
Grundsatz  für  die  Reiterei  hingestellt  werden,  dann  wird  sie  auch 
die  Mittel  dazu  finden.  Der  Reiter  als  müssiger  Zuschauer  auf  dem 
Gefechtsfelde  ist  wohl  die  traurigste  Erscheinung  in  einem  Kriege. 

An  die  Divisions-Cavalerie  treten  im  Gefechte  so  vielseitige 
wichtige  Anforderungen  heran,  dass  sie  vollauf  zu  thun  haben  wird 
und  eine  bedeutende  Rührigkeit  an  den  Tag  legen  muss,  will  sie  allen 
genügen.  Sie  ist  jedoch  zu  schwach,  um  in  einem  Kampfe,  wo 
12 — 15.000  Feuergewehre  mit  24 — 30  Geschützen  behufs  Erreichung 
eines  Gefechtszweckes  eingesetzt  werden,  ihrem  Eingreifen  eine  aus- 
schlaggebende Rolle  zumessen  zu  können.  Von  diesem  Standpuncte 
geurtheilt,  muss  man  unbedingt  das  so  oft  bemerkbare  nutzlose 
Herurabalgen  der  beiderseitigen  Divisions-Cavalerie,  die  unbedachten 
Angriffe  auf  die  feindlichen  Flügel,  und  das  Kriegführen  auf  eigene 
Faust,  verdammen. 

Wenn  die  grossen  Cavalerie-Körper  berechtigt  sind,  selbständig 
zu  handeln,  so  muss  anderseits  jeder  Versuch  der  Divisions-Cavalerie, 
sich  von  der  eigenen  Infanterie  los  zu  machen,  als  Verkennung  der 
eigenen  Aufgabe  bezeichnet  werden,  in  deren  Natur  ausgreifende 
Bewegungen  nicht  liegen.  Auf  diesen  Punct  kommen  wir  noch 
zurück. 

Die  Corps-  und  Armee-Reserve- Cavalerie  wird  im 
Grossen  bei  folgenden  tactischen  Aufgaben  zur  Verwendung  gelangen: 

A.  Vor  dem  Gefechte,  meist  zur  Lösung  der  bereits 
behandelten  Aufgaben  bei  der  Avantgarde,  wo  sie  mit  ähnlichen  Auf- 
gaben betraut  werden  dürfte,  wie  kleinere  Cavalerie-Abtheilungen  im 
Verbände  einer  Avantgarde,  nur  in  grösseren  Dimensionen  angelegt. 

Ii.  Während  des  Gefechtes,  sobald  das  Gros  in  die 
Kampflinie  einrückt,  räumt  die  Cavalerie  die  Front  und  wird  weiter 
verwendet: 
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1.  Zur  Deckung  der  eigenen  Flügel,  wobei  sie  durch 
geschickte  Ausnützung  der  Bodenverhältnisse  das  Manövrir-Feld  für 
die  feindliche  Reiterei  wesentlich  einengen,  dagegen  für  die  eigene 
offen  halten  kann.  Durch  Besetzung  von  Oertlichkeiten  kann  sie 
mit  geringen  Kräften  die  gegnerische  Cavalerie  in  Schach  halten. 

2.  Zur  Bedrohung  der  feindlichen  Flügel,  wobei  sie 
durch  Ausnützung  von  Localitäten  einen  grösseren  Theil  der  feind- 
lichen Kräfte  von  anderweitiger  Verwendung  auf  sich  ablenken  kann. 

3.  Zum  Einbrechen  in  Flanke  und  Rücken  der 
gegnerischen  Armee,  dessen  Werth  beim  Gelingen  nicht  hoch 
genug  anzuschlagen  ist.  Die  Rückzugslinie  der  zu  einer  derartigen 
Unternehmung  bestimmten  C'avalerie-Körper  muss  unter  allen  Ver- 
hältnissen frei  gehalten,  dazu  geeignete  Oertlichkeiten  besetzt  und 
gegen  jeden  Angriff  behauptet  werden. 

4.  Zur  Ausfüllung  von  Lücken  in  der  Schlacht- 
linie, wenn  keine  anderen  Truppen  rasch  bei  der  Hand  wären. 
Solche  Lücken  werden  regelmässig  entstehen,  wenn  man  bemüssigt 
ist.  excentrische  Vorstösse  zu  machen,  oder  auch  stark  vorspringende 
Objecte  der  feindlichen  Schlachtlinie  umfassend  anzugreifen.  Ersterer 
Fall  wird  zumeist  beim  Vertheidiger  zutreffen,  wenn  dessen  Schlacht- 
linie nach  rückwärts  im  Haken  scharf  gebrochen  ist  — wie  es  die 
österreichische  Schlachtlinie  bei  Königgrätz  war  — , da  bei  jeder  Vor- 
bewegung die  Schlachtlinie  eine  viel  grössere  Ausdehnung  erhält,  als 
die  ursprüngliche. 

So  hätte  beim  Vorstosse  des  IV.  österreichischen  Corps  die 
Lücke  bei  Chlum  bis  zum  Eintreffen  der  Reserven  durch  Cavalerie 
rasch  ausgefüllt  werden  können,  und  die  Katastrophe  wäre  vielleicht 
abgewendet  worden.  Wohl  hätte  man  dazu  eine  Cavalerie  gebraucht, 
die  auch  zum  Kampfe  in  Localitäten  befähigt  war. 

Der  zweite  Fall  kann  zutreffen,  wenn  der  Angreifer  bei  der 
ersten  Entwicklung  beschränkt  ist,  und  im  weiteren  Verlaufe  der 
Vorrückung  stark  vorspringende  Objecte  anzugreifen  hat. 

Nachstehende  Figur  versinnlicht  diesen  Fall,  wo  das  Entstehen 
einer  grösseren  Lücke  fast  unvermeidlich  ist;  AB  wäre  die  Auf- 
stellung des  Vertheidigers  mit  dem  stark  hervortretenden  Objecte  C, 
D E die  Aufmarschlinie  des  Angreifers,  in  dessen  Front  die  Heeres- 
körper 1.  2.  3.  4,  5 und  6 stehen.  Bei  weiterer  Vorrückung  muss 
das  Object  C zuerst  genommen  werden,  und  zwar  mittelst  eines 
mächtigen  umfassenden  Angriffes,  wobei  die  Theile  2,  3.  4 mitwirken, 
2 und  4 gegen  die  Flanken  von  C einschwenken  müssen,  in  Folge 
dessen  die  neue  Gefechtslinie  eine  gekrümmte  Form  annehmen  und 
sich  um  ein  Bedeutendes  gegen  die  Aufmarschlinie  verlängert  haben 
wird,  sonach  auch  das  Entstehen  einer  Lücke  zwischen  4 und  5 wahr- 
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scheinlich,  und  zwar  eine  gefährliche  LQcke,  welche  dem  Gegner  den 
Weg  offen  lässt,  um  den  Angriff  gegen  C durch  Planken-  und  Rücken- 
Angriffe  zum  Scheitern  zu  bringen. 


Vertheidigor. 

Aofreifer. 

Gelingt  der  Angriff  auf  C,  so  wird  die  Gefechtslinie  des  An- 
greifers von  selbst  wieder  die  ursprüngliche  gestreckte  Form  annehmen, 
daher  auch  nur  ein  zeitweises  aber  rasches  Einschieben  von  Truppen 
in  die  Lücken  nöthig  ist,  wozu  sich  bis  zum  Anlangen  von  Infanterie- 
Reserven  sicherlich  die  Cavalerie  mit  starker  Artillerie  am  besten 
eipen  wird.  Sind  in  der  Lücke  zur  Verteidigung  günstige  Oertlieh- 
keiteu  vorhanden,  so  müssen  diese  bis  zum  Ausgange  des  Kampfes 
hei  C besetzt  und  gehalten  werden.  Das  Gros  der  Cavalerie  ist  nicht 
bemüssigt,  sich  unmittelbar  in  die  Lücke  aufzustellen ; sie  würde 
dabei  nur  unnützen  Verlusten  ausgesetzt  werden,  daher  es  geratener 
erscheint,  sie  entsprechend  weit  rückwärts  so  zu  postiren,  dass  sie 
jedem  feindlichen  Vorstosse  durch  die  Lücke  ohne  Zeitverlust  begegnen 
kann.  Die  Aufgabe  ist  demnach  eine  eminent  defensive  und  wird  nur 
durch  verständige  Verwertung  der  localen  Verhältnisse  mit  geringen 
"pfern  zu  lösen  sein. 

5.  Zum  Aufhalten  einer  grösseren  feindlichen 
h Qigehungs-Colonne  oder  eines  Armee-Theiles,  welcher 
?egen  einen  Flügel  der  eigenen  Aufstellung  im  An- 
märsche sich  befindet. 

Wenn  räumlich  getrennte  Colonnen  zu  einer  gemeinsamen  Action 
m Bewegung  gesetzt  werden,  so  hängt  der  Erfolg  in  der  Kegel  vom 
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rechtzeitigen  Eingreifen  aller  Colonnen  ah.  da  jeder  ihre  bestimmte 
Aufgabe  im  entscheidenden  Kampfe  zugewiesen  ist.  Greift  nun  eine 
nicht  rechtzeitig  ein,  so  wird  für  gewisse  Zeit  ein  Theil  der  gegne- 
rischen Kräfte  frei  und  kann  gegen  den  bereits  engagirten  eigenen 
Theil  zu  dessen  Schaden  ganz  oder  theilweise  verwendet  werden, 
wodurch  auch  die  ganze  Unternehmung  scheitern  kann.  Rückt  sonach 
ein  Gegner  mit  räumlich  bedeutend  getrennten  Colonnen  an.  so  soll 
stets  getrachtet  werden,  eine  oder  die  andere  Colonne  recht  weit  vom 
gewählten  Kampfplatze  aufzuhalten,  sie  dort  in  ein  Gefecht  zu  ver- 
wickeln und  ihre  weitere  Vorrückung  thunlichst  zu  verlangsamen. 
Würde  Infanterie  mit  dieser  Aufgabe  betraut,  so  dürfte  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  keine  erhebliche  Ueberlegenheit  den  übrigen  feind- 
lichen Colonnen  entgegentreten,  sonach  auch  gegen  keinen  Theil  etwas 
Besonderes  ausgerichtet  werden.  Der  Kampf  in  der  Hauptstellung 
wird  doch  vorzüglich  durch  die  Infanterie  und  /Artillerie  ausgerungen, 
die  Cavalerie  findet  nur  von  Zeit  zu  Zeit  Verwendung,  deshalb  ist 
diese  Waffe  im  Vereine  mit  starker  Artillerie  in  erster  Linie  berufen, 
mit  einer  derartigen  Aufgabe  bedacht  zu  werden : sie  allein  ist  im 
Stande,  einer  heranrückenden  feindlichen  Colonne  rasch  und  thunlichst 
weit  entgegenzutreten.  So  hätten  am  Schlachttage  von  Königgrätz 
auf  österreichischer  Seite  wenigstens  drei  Cavalerie  - Divisionen  mit 
viel  Artillerie  der  Armee  des  Kronprinzen  von  Preussen  entgegen- 
geworfen werden  können.  Seine  Vorrückung  wäre  um  Einiges  ver- 
langsamt worden  und  diese  Zeit  vielleicht  genügend  gewesen,  den 
Kampf  mit  Friedrich  Carl  und  Herwarth  zur  Entscheidung  zu  bringen. 

6.  Zur  Unterstützung  eines  grösseren  Infanterie- 
Angriffes  oder  bei  der  Abwehr  eines  solchen.  Die  Cava- 
lerie hat  im  ersteren  Falle  die  Flanken  und  etwa  entstehende  Lücken 
zu  decken,  wenn  ein  durchgreifender  Erfolg  errungen  wird,  ihn  zu 
vervollständigen,  oder  im  Falle  des  Misslingens  der  feindlichen  Ver- 
folgung rasch  Einhalt  zu  thun. 

Sobald  jedoch  der  Gegner  mit  einem  stärkeren  Angriffe  gegen 
einen  Punct  droht,  soll  von  Seite  des  Vertheidigers  nebst  der  ent- 
scheidenden Menge  Infanterie  und  Artillerie  auch  Cavalerie  zu  dessen 
Abwehr  herangezogen  werden.  Bekanntlich  ist  es  für  die  Vertheidi- 
gung  vom  grössten  Vortheile,  wenn  die  feindliche  Angriffstruppe  im 
wirksamsten  Gewehrertrage  länger  verweilen  muss,  insbesondere  aber, 
wenn  sie  dabei  gezwungen  wird,  eine  massirtere  Formation  anzu- 
nehmen. Hiezu  kann  die  Cavalerie  wesentlich  beitragen,  wenn  sie  im 
richtigen  Momente  vorbricht  und  zum  Angriffe  ansetzt.  Lässt  sich 
der  Gegner  von  der  weiteren  Vorrückung  nicht  abhalten,  so  ist  es 
Sache  der  Cavalerie.  die  Drohung  in  dem  Momente  zu  verwirklichen, 
wo  des  Feindes  Hauptkraft  im  heftigsten  Kampfe  vor  der  Front  des 


Digitized  by  Google 


Ueber  Einlieits-Cavalerie. 


297 


Vertheidigers  engagirt  ist.  Jedenfalls  wird  die  Cavalerie  Alles  auf- 
bieten müssen,  um  das  Eingreifen  der  feindlichen  Reserven  in  zweifel- 
haften Momenten  des  Kampfes  unthunlich  zu  machen.  Misslingt  ein 
derartiger  partieller  Angriff,  so  wird  die  Cavalerie  Gelegenheit  zum 
Einbrechen  in  die  Fliehenden  finden,  wenn  sie  nahe  bei  der  Hand  ist, 
darf  sich  jedoch  in  eine  andauernde  Verfolgung  nicht  einlassen,  da 
sie  leicht  an  den  gegnerischen  Reserven  zerschellen  und  dadurch  nur 
den  bereits  errungenen  Erfolg  abschwächen  würde. 

Gelingt  hingegen  der  gegnerische  Angriff,  so  wird  es  an  der 
Cavalerie  sein . der  feindlichen  Verfolgung  — insbesondere  gegen 
Cavalerie  — sich  entgegenzuwerfen  und  das  Sammeln  der  eigenen 
Truppe  zu  protegiren.  Mit  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  eines  der- 
artigen Eingreifens  muss  die  Reiterei  schon  im  Vorhinein  zweckmässig 
dirigirt  werden,  damit  sie  von  dem  Durcheinander  nicht  unmittelbar 
berührt  werde. 

7.  Zu  directen  Angriffen  gegen  Infanterie,  Artil- 
lerie und  Cavalerie.  Sobald  eine  Waffe  gegen  zwei , gleichviel 
ob  in  der  Offensive  oder  Defensive,  auftreten  soll  wird  ihre  Situation 
fast  in  allen  Fällen  eine  höchst  ungünstige  und  ein  Erfolg  erscheint 
nur  bei  besonders  vorteilhaften  Terrain-Verhältnissen  gesichert,  wenn 
das  Kräfteverhältniss  ein  angemessenes  ist;  die  entgegenstehenden 
beiden  Waffen  dürfen  in  ihrer  Wirkung  nicht  auffallend  behindert 
sein,  da  in  solch’  einem  Falle  eigentlich  nicht  von  zwei  agirenden 
Waffen  gesprochen  werden  könnte.  Man  kann  sich  bei  jeder  Gelegen- 
heit überzeugen,  dass  dieses  ungünstige  Verhältnis  stets  eintritt,  so- 
bald Infanterie,  Artillerie  oder  Cavalerie,  im  Infanterie-  oder  Artil- 
lerie-Feuer befindlich,  einer  attakebereiten  Cavalerie  entgegensteht. 
Die  Sicherheit  des  Erfolges  im  Kampfe  wird  wesentlich  gesteigert, 
wenn  es  gelingt,  den  Gegner  noch  vor  dem  eigentlichen  Zusammen- 
stosse  in  ein  ungünstiges  Verhältnis  zu  bringen.  Je  besser  dies  er- 
zielt wird . desto  mehr  steigen  die  eigenen  Chancen , weshalb  es  nie 
versäumt  werden  soll,  wo  nur  irgendwie  die  Möglichkeit  dazu  vor- 
handen sich  zeigt.  Ein  Unding  wäre  es  wohl,  Ueberraschungs- 
Momente  abgerechnet.  Infanterie  oder  Artillerie  sofort  mit  der 
blanken  Waffe  zu  attakiren,  wenn  es  thunlieh  wäre,  erstere  durch 
beihabende  Artillerie,  letztere  durch  Infanterie-Schwärme  früher  zur 
Attake  zu  präpariren.  d.  h.  die  Attake  gründlich  vorzubereiten.  Die 
Infanterie  hat  ihre  Freude  am  ausschliesslichen  Bajonnet-Kampfe  auch 
insolange  nicht  aufgeben  wollen . bis  sie  ihr  entschieden  verleidet 
wurde.  Die  verheerende  Wirkung  der  neuartigen  Feuerwaffen,  welche 
die  Infanterie  eines  Besseren  belehrte,  besteht  für  die  Cavalerie  in 
demselben  Maasse.  da  die  grössere  Schnelligkeit  mit  der  gebotenen 
grösseren  Zielfläche  vollständig  ausgeglichen  wird.  Deshalb  soll  auch 
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bei  der  Cavalerie  der  Kampf  mit  der  blanken  Waffe  als  ultima  ratio 
gelten . wie  bei  der  Infanterie , wenn  nämlich  kein  anderes  Mittel 
zur  Erreichung  des  angestrebten  Zweckes  genügt  — dann  wird  die 
Cavalerie  auch  am  Schlüsse  eines  Gefechtes  noch  genügende  Kraft 
besitzen,  um  in  die  Verfolgung  kräftig  eingreifen  oder  einer  solchen 
wehren  zu  können.  Auch  bei  Attaken  gleich  starker  Cavalerie-Körper 
wird  jener  Theil  den  Erfolg  besser  vorbereitet  haben,  dem  es  vor 
dem  Zusammenstosse  gelingt,  den  Gegner  durch  Infanterie-  oder 
Artillerie-Feuer  kräftig  bearbeiten  zu  lassen,  daher  es,  wenn  thunlieh, 
stets  geschehen  soll:  insbesondere  wird  ein  derartiger  Vorgang  dein 
Schwächeren  nützlich  sein.  Bei  ungleicher  Kraft  für  den  Fall  jedoch, 
als  Infanterie  oder  Artillerie  nicht  zur  Hand  wären,  muss  die  Cavalerie 
befähigt  sein,  diesem  Mangel  aus  eigenen  Mitteln  abzuhelfen,  und 
zwar  durch  entsprechende  Verwendung  ihrer  Schützen.  Nur  dann, 
wenn  die  Cavalerie  Alles  aufgeboten  hat,  um  den  Erfolg  sicherzu- 
stellen. hat  sie  ihre  Pflicht  vollkommen  erfüllt  — sonst  nicht. 

Die  Infanterie,  in  innigster  Verbindung  mit  der  Artillerie,  ist 
an  einem  Schlachttage  in  erster  Linie  berufen,  die  Entscheidung  her- 
beizuführen. und  soll  von  dieser  Hauptaufgabe  möglichst  wenig  durch 
Zuweisung  von  Nebenaufgaben  absorbirt  werden,  ihre  ganze  Kraft 
zur  Erreichung  des  wichtigsten  Zweckes  disponibel  haben.  An  Infan- 
terie hat  man  nie  zu  viel;  deshalb  sind  alle  Nebeuaufgaben,  die  mit 
dem  Wesen  der  Cavalerie  halbwegs  vereinbar,  besonders  aber  jene, 
wo  grössere  Distanzen  und  Raschheit  der  Bewegung  mit  in  den  Calcul 
kommen,  jedenfalls  der  Cavalerie  zuzuweisen . und  wird  ihr  von  den 
anderen  Waffen  nur  so  viel  beigegeben,  als  die  Natur  der  Aufgabe 
und  die  Sicherung  des  Erfolges  gebieterisch  fordern. 

Nur  wenn  die  Reiterei  ihren  Beruf  derart  auffasst,  wird  sie  an 
allen  Gefechtslagen  rühmlichen  Antheil  nehmen  können  und  den  anderen 
Waffen  in  ihrer  Wirkung  nicht  nur  wieder  ebenbürtig  erscheinen, 
sondern  mit  Rücksicht  auf  ihre  vielfältige  Verwendbarkeit  auch  einen 
gewissen  Grad  von  Ueberlegenheit  äussem.  wenn  ihre  Ausrüstung  und 
Ausbildung  den  an  sie  herantretenden  Anforderungen  angemessen 
durchgeführt  werden. 

* C.  Nach  dem  Gefechte.  — zur  Verfolgung  des  Geg- 
ners oder  zum  Aufhalten  der  feindlichen  Verfolgung 
unmittelbar  nach  gefallener  Entscheidung.  In  beiden 
Fällen  werden  auch  grössere  Cavalerie-Körper  rücksichtslos,  und  zwar 
nach  denselben  Principien  einzusetzen  sein,  wie  dies  bei  kleineren 
Körpern  bereits  besprochen  wurde.  Um  jedoch  die  Verfolgung  oder 
den  Gegenstoss  mit  Vehemenz  insceniren  zu  können,  müssen  frische 
Pferde  zur  Disposition  stehen,  sonach  früher  mit  ihrer  Kraft  klug 
hauszuhalten  ist. 
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Auch  bei  solcher  Verwendung  wird  eine  verständig  geführte 
Reiterei  leicht  in  die  Lage  kommen,  Gefechte  um  den  Besitz  von 
Oertliehkeiten  zu  führen,  um  entweder  den  Widerstand  des  Gegners 
rasch  zu  brechen  oder  seinem  Anpralle  thunlichsten  Widerstand  ent- 
gegenzusetzen. 


Auch  die  tactisehen  Aufgaben  der  Cavalerie  lassen  an  Viel- 
seitigkeit nichts  zu  wünschen  übrig  und  sprechen  deutlich  aus,  welchen 
Anforderungen  dermalen  ein  Cavalerie-Officier  entsprechen  muss,  wenn 
er  seiner  Stellung  genügen  will;  die  Aufgaben  der  Cavalerie  sind  weit 
complicirter.  als  jene  der  Infanterie;  — der  Cavalerie-Officier  muss 
sich  durch  klare  Auffassung  der  Gefechtslagen  auch  in  Betreff  der 
anderen  Waffen  auszeichnen,  deshalb  in  militärischen  Dingen  wohl 
bewandert  sein.  Er  muss  mit  fertigen  Ideen  über  die  seiner  Waffe 
eigenthümlichen  Kriegslagen  in's  Feld  rücken,  damit  er  rascher  Auf- 
fassung und  rascher  Entschlüsse  fähig  sei. 

Hieraus  dürfte  gefolgert  werden  können , dass  das  militärische 
Wissen  in  der  Cavalerie  besonderer  Pflege  bedarf  und  in  der  Werth- 
schätzung nicht  hinter  der  Reitkunst  ihren  Platz  finde. 

Man  sah  im  Felde  noch  keinen  Cavalerie-Führer  mit  der  Reit- 
kunst allein  Grosses  vollbringen,  wohl  aber  mit  dem  Kopfe.  Zum 
Comniandireu  einer  Attake  bedarf  es  keiner  grossen  Gelehrsamkeit, 
da  ist  ja  der  Trompeter  beinahe  die  wichtigste  Persönlichkeit;  gibt 
er  die  Signale  nicht  richtig,  nicht  verständlich  oder  nicht  flink  genug, 
so  scheitert  leicht  auch  die  sonst  gut  angelegte  Attake.  An  die 
geistigen  Functionen  des  Cavalerie-Führers  treten  viel  grössere  An- 
forderungen vor  und  nach  der  Attake  heran,  wo  die  eigentliche 
Führung  sich  kundgibt.  Diese  muss  es  dahin  bringen,  dass  die  Truppe 
nie  unter  ungünstigen  Verhältnissen  in  den  Kampf  trete,  — sie  muss 
den  Erfolg  zu  sichern  wissen.  Die  Attake  mit  der  blanken  Walle 
war  und  bleibt  ein  Exercir-Platz-Manöver,  wo  der  Einfluss  des  mit- 
attakirenden  Führers  nicht  viel  grösser  ist,  als  der  des  letzten 
Reiters  '). 

Das  „kühne  Wagen“  wird  gemeiniglich  von  jedweder  cavaleri- 
stischen  Individualität,  ohne  Ranges-Unterschied,  die  berufen  ist,  in 
einer  Attake  mitzureiten,  und  gerade  mit  Berufung  auf  diese  Thätig- 
keit.  als  persönliche  Eigenschaft  für  sich  in  Anspruch  genommen,  — 
wie  man  jedoch  bei  genauer  Erwägung  der  Sachlage  sich  überzeugen 
kann,  mit  Unrecht.  Die  Attake  wagt  nur  der  Commandant,  die 
Anderen  folgen  willenlos,  wenn  auch  frohen  Muthes.  Da  kann  wohl 
von  „kühnem  Wagen“  keine  Rede  sein.  Dieses  bedingt  das  Vor- 
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handensein  einer  derartigen  Situation,  welche  nur  dureh  die  Ausfüh- 
rung eines  vom  Commandanten  gefassten  Entschlusses  beschworen  oder 
erfolgreich  werden  kann.  Dazu  ist  vor  Allem  kaltblütiges  Erfassen 
und  Abwägen  der  Sachlage  nöthig.  Ohne  dem  bleibt  jeder  Schritt 
nach  vorwärts  blinde  Tollkühnheit,  vom  militärischen  Standpuncte 
verwerflich,  weil  zumeist  verderblich. 

Zum  Schlüsse  dieses  Capitels  müssen  wir  das  Eingreifen  der 
in  aller  Eile  beritten  gemachten  drei  Compagnien  der  russischen 
Schützen-Brigade  berühren,  welche  General  Hadetzki  beim  ersten 
Angriffe  Suleiman's' auf  den  Schipka-Pass  dem  fast  ganz  eingeschlos- 
senen General  Stoletov  zu  Hilfe  schickte,  und  denen  es  gelang,  die 
Vertheidiger  des  Passes  zu  degagiren;  der  Schipka-Pass  verblieb 
fortan  in  russischen  Händen,  was  eine  spätere  Gefangennahme  eines 
starken  Armee-Corps  am  Südhange  der  Passhöhe  und  die  allgemeine 
Panik  in  den  Reihen  der  türkischen  Truppen  zur  Folge  hatte. 

. Angenommen  jedoch,  die  Hilfe  wäre  gar  nicht  oder  zu  spät 
eingetroffen,  so  würde  durch  das  Debouehiren  der  circa  5»>.000  Mann 
starken  Armee  Suleiman's  auf  der  Nordseite  des  Balkans,  im  kritischesten 
Momente  das  Kräfteverhältniss  zu  Gunsten  der  Türken  alterirt  w orden 
sein,  und  die  Russen  hätten  den  siegreichen  Armeen  Mehemed  Ali's. 
Suleiman's  und  Osman’s  auf  dem  rechten  Donau-Ufer  sicherlich  nicht 
lange  Widerstand  leisten  können.  Der  Rückzug  auf  das  linke  Donau- 
Ufer  wäre  das  nächste  Resultat  gewesen,  eine  Gefangennahme  Osman's 
hätte  nie  stattgefunden. 

Das  Eingreifen  der  beritten  gemachten  Schützen  im  Schipka- 
Passe  bedeutet  den  Wendepunct  im  ganzen  Feldzuge.  Nur  dadurch 
wurden  die  späteren  Ereignisse  möglich.  Die  Russen  können  den  Ent- 
schluss des  Generals  Radetzki  nicht  hoch  genug  anschlagen.  Hätte 
derselbe  eine  entsprechende  Masse  Dragoner  zur  Disposition  gehabt, 
so  wäre  die  Unterstützung  viel  früher  eingetroffen,  und  eine  Katastrophe 
gar  nie  zu  besorgen  gewesen.  Hingegen  wie  leicht  hätte  in  Folge 
unvermeidlichen  Zeitverlustes  durch  das  erst  durchzuführende  Beritten- 
machen der  Schützen,  die  Hilfe  zu  spät  kommen  können.  Alles  hing  an 
einem  Faden. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  auch  dieses  Factum  von  welthistorischer 
Bedeutung  die  Aversion  gegen  das  Fussgefecht  der  Cavalerie  und 
dessen  gründliche  Ausbildung  nicht  ganz  beschwören  wird. 

Arten  der  Cavalerie 

Die  Verwendungsweise  im  Grossen  und  die  Ausrüstung  vor 
Augen  haltend,  war  es  bisher  üblich,  die  Reiterei  in  schwere  und 
leichte  einzutheilen.  Manchmal  kam  auch  eine  mittlere  dazu,  wie  sie 
Brix  in  seiner  Abhandlung  ebenfalls  bestehen  lässt 
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Wer  aufmerksam  die  dargelegten  Aufgaben  der  Cavalerie  im 
Kriege  verfolgt,  wird  sich  kaum  der  Anschauung  verschliessen  können, 
dass  die  Reiterei,  will  sie  wirklich  Hervorragendes  leisten,  befähigt 
sein  muss,  an  allen  Unternehmungen  des  grossen  und  kleinen  Krieges 
vollwerthig  und  vollwuchtig  theilzunehmen. 

In  Oesterreich  ist  die  Frage  der  schweren  und  mittleren  Cavalerie 
ein  überwundener  Standpunct,  es  existirt  in  dieser  Hinsicht  nur  eine 
Art.  welche  man  wohl  als  eine  Vermengung  der  mittleren  und  leichten 
charakterisiren  könnte  und  sie  genügt  ihrer  Zusammensetzung  nach 
für  alle  Aufgaben  des  Krieges.  In  Folge  dieses  Umstandes  könnten 
wir  füglicherweise  die  Existenz-Berechtigung  der  schweren  Reiterei 
ignoriren.  und  würden  es  auch  sicherlich  thun,  wenn  nicht  in  jüngster 
Zeit  zwei  so  gewichtige  Stimmen  wie  Denison  und  Brix  sich  für 
den  Bestand  derselben  entschieden  ausgesprochen  hätten,  und  die 
Geschichte  nicht  auf  jedem  Blatte  den  Nachweis  bieten  würde,  dass 
in  der  Vergangenheit  die  Hauptarten  der  Reiterei  sehr  oft  ohne  vor- 
liegende Nothwendigkeit,  fast  nach  Laune,  bald  vermehrt,  bald  zu 
Gunsten  anderer  Arten  vermindert  wurden.  Bei  den  vorherrschenden 
Anschauungen  besteht  keine  Garantie,  dass  nicht  in  der  Zukunft 
abermals  eine  stattliche  Zahl  in  Eisen  gehüllter  Cürassier-Regimenter 
erstehe. 

Von  Zeit  zu  Zeit  hört  man  noch  immer  von  Versuchen  zur 
Herstellung  eines  leichten  Cürasses,  welcher  den  gegenwärtig  in  Ver- 
wendung stehenden  Gewehr-Geschossen  Widerstand  leisten  könnte. 
Sollte  dieses  jedenfalls  schwierige  Problem  einst  gelöst  werden,  so 
dürfte,  nach  so  mancher  Ansicht,  die  Zeit  der  Cürassiere  wieder 
erschienen  sein. 

Nach  Allem  erachten  wir  es  für  nothwendig,  die  Frage  ihrer 
Existenz-Berechtigung  auch  von  unserem  Standpuncte  einer  eingehen- 
den Würdigung  zu  unterziehen,  und  erscheint  uns  dies  erleichtert 
durch  die  Motivirung,  welche  Brix  für  den  Beibehalt  einer  mittleren 
Cavalerie  in’s  Treffen  führt'),  dann  durch  den  Umstand,  dass  er  auch 
die  schwere  Cavalerie,  mindestens  zum  Theile,  nicht  von  der  Betheilung 
mit  einer  guten  Schusswaffe  ausschliessen  möchte  ’). 

Im  XXXII.  Capitel  *)  führt  Denison  zu  allererst  ganz  vortreff- 
liche historische  Daten  an.  welche  geeignet'  erscheinen,  die  Ueberflüs- 
sigkeit  der  schweren  oder  ausschliesslichen  Schlachten- 
Ca valerie  vollständig  klarzulegen,  gelangt  jedoch  zur  entgegen- 
gesetzten Schlussfolgerung,  da  immerhin  Fälle  Vorkommen  werden, 
wo  eine  Verwendung  der  Reiterei  als  reine  Schlachten-Cavalerie  gegen 
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Infanterie  und  Artillerie  platzgreifen  muss.  Und  für  diese  wenigen  seltenen 
Fälle  soll  eine  eigene  Art  Reiterei  gehalten  werden,  welche  für  die 
übrigen  zahllosen  Aufgaben  des  Krieges  nicht  gut  verwendbar  ist.  Ihre 
Bewaffnung  hätte  in  einem  Säbel  und  zwei  Revolvern  zu  bestehen, 
ohne  Cürasse,  ihr  Bestand  '/,  der  ganzen  Reiterei  zu  betragen. 

Ganz  anderen  Anschauungen  in  Betreff  der  schweren  Cavalerie 
recte  Cürassiere.  begegnen  wir  bei  Brix,  welcher  deren  Nothwen- 
digkeit  durch  die  Ueberlegenheit  des  besser  geschützten  Cürassiers 
in  der  Attake  gegen  andere  Cavalerie  begründet,  und  sie  mit  '/,  der 
ganzen  Reiterei  erhalten  haben  will,  dagegen  ebenso  bewaffnet  wie 
die  andere  Cavalerie,  nämlich  auch  mit  Carabiner  und  Dolchmesser '). 

Wir  müssen  pffen  gestehen,  dass  uns  weder  die  eine  noch  die 
andere  Argumentation  und  noch  weniger  deren  Resultate  Zusagen. 
Denison  verlangt  für  die  im  Ganzen  nicht  schwer  gerüstete  schwere 
Reiterei  eine  ausschliessliche  Verwendung  im  geschlossenen  Angriffe 
ihrer  Bewaffnung  entsprechend.  Brix  verlangt  dasselbe  für  die  schwer 
gerüsteten  Cürassiere  *),  gibt  ihnen  aber  doch  einen  Carabiner,  wo- 
durch sie  auch  für  andere  Aufgaben  des  Krieges  geeignet  werden, 
wo  wieder  der  Cürass  entschieden  Ballast  bedeutet. 

Uns  ist  es  nicht  möglich  da  klar  zu  sehen,  und  man  könnte 
beinahe  die  Vermuthung  wagen,  dass  beim  Verlangen  nach  einer 
schweren  Cavalerie  beide  Autoren  zum  Theile  durch  das  Bestehende 
und  seine  historischen  Reminiscenzen,  zum  Theile  durch  die  Qualität 
des  Pferdo-Materiales  im  eigenen  Lande  geleitet  waren. 

Mit  den  historischen  Reminiscenzen  lässt  sieh  nicht  rechten,  sie 
sind  mitunter  von  nicht  verkennbarem  Einflüsse  gewesen. 

Anders  steht  es  mit  dem  Pferde-Materiale,  wenn  man  berech- 
tigterweise anniramt.  dass  für  die  schwere  Cavalerie  grössere  und 
starke,  jedoch  nicht  schwerfällige  Pferde  verlangt  werden.  Letztere 
Gattung  Pferde  findet  beim  Train  eine  weit  bessere  Verwendung.  Es 
ist  kein  Grund  zur  Behauptung  vorhanden,  dass  das  grössere  Pferd 
weniger  schnell  und  ausdauernd  ist  als  das  kleinere.  Im  Gegentheile 
wird  man  bei  langen  Galops  in  Abtheilungen  zumeist  finden,  dass  die 
grossen  Pferde  recht  gut  mitkommen  und  nur  kleinere,  die  übrigens 
auch  schwerfällig  sein  können,  abbleiben,  demnach  man  dem  leichteren 
Schlage  durchaus  nicht  Unrecht  thut,  wenn  man  ihn  dein  stärkeren 
Schlage  ebenbürtig  an  die  Seite  setzt.  Die  Leistungsfähigkeit  des 
stärkeren  Reitschlages  könnte  unserer  Ansicht  nach  nur  dann  merklich 
herabgedrüekt  werden,  wenn  man  schwere  und  schwer  gerüstete  Reiter 
hinaufsetzt,  was  jedoch  leicht  zu  vermeiden  ist,  falls  die  Reeruten 
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der  Cavalarie  nach  Gewicht  assentirt  würden,  wie  es  von  Bismarck- 
Bohlen  1870  in  dem  bereits  erwähnten  Vortrage  und  auch  von  Brix 
verlangt  wird  '). 

Lässt  man  überdies  die  schwere  Rüstung  bei  Seite,  so  hat  man 
keine  schwere  Reiterei,  sondern  eine  den  übrigen  Arten  in  jeder 
Beziehung  vollkommen  ebenbürtige,  daher  auch  kein  Grund  vorhanden 
ist,  sie  von  gewissen  Aufgaben  des  Krieges  auszuschliessen,  welche 
gut  gelöst,  nach  jetzigen  Begriffen  weit  höher  geschätzt  werden,  als 
eine  glücklich  gerittene  Attake  mit  ihren  problematischen  Folgen. 

Gesetzt  aber  den  Fall,  die  von  uns  bestrittene  Nothwendigkeit 
einer  schweren  Reiterei  bestünde  doch,  und  ziehen  wir  die  Thätigkeit 
eines  nach  Brix  bei  der  Cavalerie-Division  eingotheilten  Cürassier- 
Regimentes  von  4 Escadronen  in  Betracht,  so  werden  wir  finden,  dass 
es  zwar  als  Theil  der  Division  auch  beim  Nachrichtendienste  im 
Grossen  mitthut,  doch  wie?  Dispensirt  vom  Vorpostendienste,  von 
allen  weitgehenden  Detachirungen  und  selbständigen  Unternehmungen, 
folgt  selbes  dem  Gros  der  Division  als  letzte  Reserve,  beständig  nach 
dem  gewissen  entscheidenden  Momente  zum  Eingreifen  ausspähend, 
conservirt  sich  vortrefflich,  ist  in  der  Regel  am  besten  untergebracht 
und  mit  Allem  wohl  versorgt.  Die  übrigen  fünf  Regimenter,  beständig 
gehetzt, -kommen  zu  keinem  Rasttage,  weil  die  Cürassiere  deren  nicht 
entbehren  können. 

Endlich  erscheint  der  von  den  ausgeruhten  Cürassieren  heiss 
ersehnte  Tag,  ein  grösserer  Zusammenstoss  mit  der  feindlichen  Reiterei, 
oder  gar  die  entscheidende  Schlacht.  Der  Divisionär  ist  daran,  die 
Gefechts-Ordnung  zu  disponiren,  da  fallen  ihm  die  4 Cürassier- 
Escadronen  ein,  wohin  mit  ihnen,  in’s  erste  oder  in’s  dritte  Treffen, 
abermals  als  letzte  Reserve  ? Angenommen,  sie  kommen  in  das  erste 
Treffen  an  die  Seite  eines  mittleren  oder  leichten  Regimentes,  und  es 
gelingt  ihnen  im  ersten  Anlaufe  ein  gegnerisches  Regiment  über  den 
Haufen  zu  rennen.  Wenn  es  dabei  sein  Bewenden  hätte,  so  wäre  es 
auch  recht.  Was  geschieht  aber,  wenn  die  siegreichen  Cürassiere 
während  der  Verfolgung  von  1 — 2 feindlichen  Escadronen,  wie  leicht 
möglich,  in  der  Flanke  angefallen  werden  ? Die  Cürassc  würden  sie 
gewiss  nicht  verhindern,  ,.  Kehrt u zu  machen. 

Werden  hingegen  die  Cürassiere  in  das  dritte  Treffen  eingetheilt, 
und  als  letzte  Reserve  verwendet,  so  können  sie  wohl  eine  günstige 
Wendung  herbeiführen,  doch  selten  deshalb,  weil  sie  Cürassiere  sind, 
sondern  als  wirklich  letzte  in  den  Kampf  geworfene  Reserve. 

Wir  können  uns  nicht  recht  vorstellen,  dass  bei  einer  Action, 
wo  6 Regimenter  eingreifen,  gerade  die  vier  Cürassier-Escadronen 
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zu  solcher  Bedeutung  -gelangen  müssen,  um  damit  die  Erhaltung 
dieser  theueren  Art  Reiterei  motiviren  zu  können.  Ebenso  ist  es  fast 
undenkbar,  dass  bei  einer  von  3600  Reitern  gerittenen  Attake,  gerade 
die  600  mitgehenden  Cürasse  eine  günstige  Entscheidung  herbei- 
führen werden. 

Nehme  man  dies  trotz  der  augenscheinlichen  Unwahrscheinlich- 
keit als  zutreffend  an,  dann  wäre  auch  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass 
der  Erfolg  durch  eine  weitere  Vermehrung  der  Cürassiere  um  so  besser 
gesichert  würde.  Wollte  man  in  der  Attake  mit  Cürassieren  etwas 
Ausschlaggebendes  leisten,  so  müsste  zum  Mindesten  das  erste  Treffen 
ganz  aus  ihnen  formirt  werden  können,  gerade  so  wie  es  zur  Zeit 
Friedrich's  II.  üblich  war,  da  für  die  geschlossene  Attake  auch  jetzt 
dieselben  Verhältnisse  bestehen,  und  man  doch  annehmen  muss,  dass 
die  damaligen  hervorragenden  Führer  der  Cavalerie  das  Richtige  in 
dieser  Hinsicht  wohl  getroffen  haben. 

Um  obigem  Wunsche  nachkommen  zu  können,  müsste  V,  der 
gesammten  Reiterei  in  Cürasse  gehüllt  werden,  was  selbst  in  reichen 
Ländern  als  Luxus  verurtheilt  werden  dürfte. 

Die  Cürassiere  sind  vom  Standpuncte  des  behaglichen  Krieger- 
lebens zu  beneiden,  vom  rein  militärischen  Gesiehtspuncte  jedoch 
entschieden  zu  bedauern,  da  sie  gerade  von  den  folgenschwersten 
Aufgaben  der  Cavalerie  im  Kriege  ausgeschlossen  sind,  und  deshalb 
vielfach  als  ,.  militärische  Lebe  ns  - Versicherungs-Anstalt4 
betrachtet  wurden.  Arme  Staaten  thun  daher  sehr  wohl  daran,  sich 
den  Luxus  der  Cürassiere  gänzlich  zu  versagen  •). 

Die  Nothwendigkeit  einer  schweren  und  einer  leichten  Reiterei 
wurde  auch  durch  die  Behauptung  zu  erweisen  gesucht,  dass  es  höchst 
schwierig  ist,  eine  Cavalerie  für  alle  Zwecke  gleich  gut  auszubilden. 
Wir  haben  den  Vortheil  bereits  hervorgehoben,  der  in  dem  gleich- 
zeitigen Auftreten  zweier  Waffen  gegen  eine  liegt,  und  ausserdem 
hat  auch  die  Nothwendigkeit,  den  abgesessenen  Schützen  durch  Ab- 
theilungen zu  Pferde  gegen  Ueberraschungen  Schutz  zu  gewähren,  zu 
dem  allgemein  anerkannten  Grundsätze  geführt,  dass  nie  die  gesummte 
Cavalerie  zum  Fussgefechte  absitzen  darf;  in  Folge  dessen  wird  der 
zu  Pferde  verbliebene  Theil  nur  als  geschlossene  Abtheilung  oder 
Masse  in  Verwendung  treten,  daher  die  Abtheilungen  der  leichten 
Reiterei  unbedingt  auch  zu  einer  derartigen  Verwendung  ausgebildet 
sein  müssen.  Sind  aber  die  Eseadronen  der  leichten  Cavalerie  zu 
geschlossenen  Angriffen  gründlich  ausgebildet,  so  existirt  ebensowenig 
ein  Hinderniss  ihrer  Verwendung  in  grösseren  Massen.  Als  fest- 
stehende Thatsache  dürfte  überdies  gelten,  dass  die  gesammte  reguläre 
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leichte  Reiterei  Europa's  in  Folge  entsprechender  Ausbildung  auch 
als  Schlachten-Cavalerie  vollen  Werth  besitzt,  wodurch  auch  erwiesen 
zu  sein  scheint,  dass  bei  dem  Umstande,  als  die  sogenannte  leichte 
Reiterei  allen  Zwecken  des  Krieges  gerecht  werden  kann,  und  im 
Kriege  den  eigentlichen  schweren  Dienst  zu  leisten  berufen  ist, 
durchaus  keine  Nothwendigkeit  existirt,  für  einzelne  kriegerische 
Zwecke  separate  Arten  der  Reiterei  zu  halten,  wie  es  mit  der  schweren 
Cavalerie  der  Fall  ist.  Eine  Art  Cavalerie  genügt  vollkommen,  d.  h. 
eine  Art  nach  Ausbildung  und  Verwendung. 

Damit  hätten  wir  zur  Frage  der  schweren  Schlachten-Cavalerie 
und  der  Cürassiere  entschieden  ablehnende  Stellung  genommen,  wo- 
nach uns  noch  erübrigt,  Einiges  über  die  von  Denison  vor  1 2 Jahren 
in  „Modern  Cavalry“  befürwortete  „Massen- Reiterei“,  die 
in  der  jüngsten  Publication  durch  „schwere  oder  Linie n- 
Ca Valerie“  substituirt  wurde,  zu  sagen. 

Die  „Massen-ßeiterei“  als  „ausschliessliche  Schlachten- 
Cavalerie“.  mag  sie  nun  schwere,  mittlere  oder  leichte  sein,  hat 
ebensowenig  Existenz-Berechtigung,  wie  die  Cürassier-Truppe.  Die 
Geschichte  der  jüngsten  Zeit  weiss  nur  von  auffallend  seltenen  Fällen 
ihrer  Thätigkeit  zu  berichten,  von  denen  übrigens  einige  als  beherzigens- 
werthe  Beispiele  allerdings  ihren  Werth  haben,  und  ganz  danach 
angethan  sind,  die  Ueberflüssigkeit  der  reinen  Schlachten-Cavalerie  zu 
erweisen.  So  konnte  man  im  Feldzuge  1870 — 71  die  Wahrnehmung 
machen,  dass  die  deutsche  Cavalerie,  ausgenommen  den  16.  August, 
als  Massen-Reiterei  nirgends  anfgetreten  ist,  wiewohl  sie  hauptsächlich 
für  diesen  Zweck  ausgebildet  und  die  Deutschen  in  allen  Schlachten 
siegreich  gewesen,  sonach  die  Cavalerie  günstige  Momente  zum  Ein- 
greifen mit  grösseren  Massen  bequem  finden  konnte.  Bei  Wörth  fand 
es  die  deutsche  Massen-Reiterei  nicht  einmal  der  Mühe  werth.  auf 
dem  Schlachtfelde  zu  erscheinen.  Am  16.  August  hätte  die  deutsche 
Cavalerie  denselben  Zweck  mit  weit  geringeren  Mitteln  erreicht,  wenn 
sie  geeignet  gewesen  wräre,  auf  der  kürzesten  Route  nach  Verdun 
gelegene  Localitäten  zu  besetzen  und  zu  halten,  indessen  die  Infanterie- 
Divisionen.  den  französischen  Colonnen  in  der  Flanke  sich  anzuhängen 
in  der  Lage  waren.  Da  jedoch  die  deutsehe  Cavalerie  zu  solch’  einer 
Thätigkeit  weder  ausgerüstet  noch  vorgebildet  erschien,  so  blieb  ihr 
nichts  Anderes  übrig,  als  durch  wahre  Todesritte  mit  sehr 
grossen  Verlusten  das  gleiche  Resultat  zu  erkämpfen. 

In  den  letzten  orientalischen  Kämpfen  brillirt  die  russische 
Massen-Cavalerie  in  Unternehmungen  aller  Art,  nur  nicht  in  Massen- 
Attaken.  zu  denen  sie  überhaupt  fast  gar  nicht  kam. 

Aus  dem  Ganzen  könnte  immerhin  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  die  Massen-Reiterei  bei  der  jetzigen  Wirkung  der  anderen 
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Waffen  nur  äußerst  selten  in  die  Lage  kommen  dürfte,  durch 
geschlossene  Angriffe  an  Schlachttagen  Erfolge  zu  erzielen.  Dieses 
einigermassen  hart  scheinende  Urtheil  wird  erklärlich,  wenn  man  ihre 
Situation  am  Schlachtfelde  näher  ins  Auge  fasst.  Sie  findet  ihre 
erste  Aufstellung  an  den  Flügeln,  oder  hinter  der  Mitte.  Tm  letzteren 
Falle  erhält  sie  so  ziemlich  gar  keine  Aufgabe  zu  lösen,  bis  nicht  die 
Entscheidung  gefallen  ist,  wo  ihr  Auftreten  unter  Umständen  den 
Eigenen  mehr  Schaden  bringen  kann,  als  dem  Gegner,  da  der  nöthige 
Kaum  zum  Manövriren  gewöhnlich  abgeht.  Sie  ist  eben  zur  Disposition 
des  Höehst-Commandirenden.  ohne  jedwede  Actions-Frciheit. 

Die  erste  Verfolgung  kann  bei  günstigen  Terrain- Verhältnissen 
ebensogut  von  der  Artillerie  besorgt  werden,  die  nicht  aufzuhalten 
ist,  wogegen  das  Vorbrechen  grosser  Cavalerie-Körper  sich  leicht  an 
gegnerischen  Truppen  brechen  kann,  wo  es  dann  nur  dazu  gedient 
hat,  den  Muth  des  Gegners  wieder  zu  beleben,  wie  im  Sehluss-Aete 
der  Schlacht  bei  Königgrätz. 

Die  an  den  Flügeln  aufgestellte  Massen -Reiterei  erhält  von 
Haus  aus  ihre  Aufgabe,  entweder  den  betreffenden  Flügel  zu  schützen, 
oder  nebstbei  den  gegenüberbefindüehen  des  Gegners  zu  bedrohen. 
Eine  derartige  Aufgabe  kann  die  Cavalerie  entweder  im  engsten  An- 
schlüsse an  die  anderen  zwei  Hauptwaffen,  oder  durch  weiteres  Aus- 
greifen selbständig  lösen,  wird  jedoch  in  keinem  der  beiden  Fälle 
durch  geschlossene  Angriffe  nennenswerten  Erfolg  erzielen,  ehe  die 
Krisis  im  Kampfe,  durch  Infanterie  und  Artillerie  herbeigeführt, 
eintritt. 

Angenommen,  eine  im  engsten  Anschlüsse  an  die  anderen  Waffen 
auftretende  Cavalerie  wirft  in  einer  Attake  die  gegnerische  Flügel- 
Cavalcrie  über  den  Haufen.  Was  ist  der  Erfolg?  Die  geworfene 
Cavalerie  raillirt  sich  unter  dem  Schutze  anderer  Truppen  in  kürzester 
Zeit,  und  eine  energische  Verfolgung  würde  bei  solchen  Verhältnissen 
nur  die  siegreiche  Cavalerie  zu  Grunde  richten. 

Bei  dem  Umstande  jedoch,  als  das  Terrain,  auf  dem  grössere 
Cavalerie-Körper  manövriren  können,  meist  offen,  hindernisslos  und 
ziemlich  eben  oder  wellig  sein  wird,  so  dürften  bei  der  jetzigen 
Geschütz-Wirkung  einige  Batterien  in  der  Lage  sein,  auch  die  sieg- 
reiche Reiterei  binnen  kurzer  Zeit  auf  SO 00  Schritte  vom  Kampf- 
felde verschwinden  zu  machen.  Zum  wirklichen  tactischen  Erfolge 
gehört  auch  das  Festhalten  des  erkämpften  Terrains,  wozu  die 
attakirende  Maasen-Reiterei  nicht  geeignet  erscheint.  Weiters  besitzt 
das  Terrain,  auf  dem  grössere  Cavalerie-Massen  zusammenstossen 
können,  selten  besonderen  tactischen  Werth,  daher  auch  dessen  Besitz 
auf  den  Verlauf  des  Kampfes  im  Ganzen  kaum  je  nennenswerthen 
Einfluss  haben  dürfte. 
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Die  Bedrohung  der  feindlichen  Flanke  erschiene  viel  wirksamer, 
wenn  die  dazu  verwendete  Reiterei  vermögend  wäre,  durch  Besetzung 
entsprechender  Localitäten  das  Manövrir-Feld  der  gegnerischen  Cavalerie 
derart  einzuengen,  dass  sie  die  Flanke  ihres  kämpfenden  Haupttreffens 
nicht  direct  decken  kann,  in  Folge  dessen  ein  combinirter  umfassen- 
der Angriff  gegen  das  Haupttreffen  möglich  wird.  Doch  zu  so  etwas 
ist  die  reine  Massen -Reiterei  nicht  brauchbar. 

Die  Deckung  des  eigenen,  etwa  in  der  Luft  hängenden  Flügels 
durch  grössere  Cavalerie-Körper  bedingt  ein  für  Attaken  im  grossen 
Style  günstiges  Terrain.  Wer  könnte  bestreiten,  dass  in  einem  solchen 
Falle  einige  Batterien  hinter  flüchtig  hergestellten  Deckungen,  im  Ver- 
eine mit  etwas  Infanterie  in  Schützengräben,  die  unmittelbare  Sicherung 
nicht  viel  wirksamer  effectuiren  könnten,  als  reine  Massen-Cavalerie. 

Will  aber  die  Reiterei  den  Flügel  wirklich  gegen  Umfassung 
schützen,  so  müsste  sie  weit  vor-  und  seitwärts  gelegene  Objecte 
besetzen  und  festhalten,  wozu  wieder  die  Massen-Reiterei  nicht  be- 
fähigt ist.  Sie  müsste  hiebei  in  selbständiger  Weise  auftreten,  was 
man  jedoch  von  ihr,  der  mangelhaften  Bewaffnung  wegen,  nicht  recht 
verlangen  kann. 

Wer  den  ernsten  Willen  hat,  mit  sich  selbst  über  das  Wesen 
der  Massen-Reiterei  in’s  Reine  zu  kommen,  muss  ohne  Voreingenom- 
menheit die  Situationen  und  Aufgaben  des  Krieges  in  Erwägung 
ziehen  und  sich  ganz  decidirt  die  Frage  stellen,  ob  wohl  solche  Auf- 
gaben existiren,  die  ausschliesslich  nur  durch  reine  Massen-Cavalerie 
gelöst  werden  können,  dann  ob  durch  die  möglichen  seltenen  Fälle, 
wo  sie  überhaupt  mit  einigem  Erfolge  wirksam  werden  kann,  ihr 
Beibehalt  als  specielle  Art  gerechtfertigt  erscheint. 

Den  Ausdruck  „Linien -Cavalerie“  als  svnonimen  Begriff 
für  schwere  oder  reine  Massen-Reiterei  müsste  man  ebenso  ablehnen, 
jedoch  acceptiren  wir  ihn  recht  gerne  zur  Bezeichnung  jedweder 
regulären  Cavalerie,  die  selbstverständlich  auch  zu  Angriffen  in  grös- 
seren Massen  ausgebildet  wird. 

Wir  haben  unseren  Wunsch  nach  einer  einzigen  Art  Cavalerie, 
hinsichtlich  ihrer  Ausbildung  und  Verwendung,  ausgesprochen,  und 
würden  denselben  auch  auf  eine  einheitliche  Bewaffnung  gerne  aus- 
dehnen, da  diese  mit  der  Verwendungsweise  im  innigsten  Zusammen- 
hänge steht.  Hinsichtlich  der  Bekleidung  stimmen  wir  Brix  in  seinem 
Verlangen  nach  recht  vielen  Arten  vollkommen  bei,  ebenso  dass  in 
einer  Cavalerie-Division  nie  zwei  gleichartig  adjustirte  Regimenter 
ihre  Eintheilung  finden  sollen1).  Die  Möglichkeit  einer  raschen  Rail- 
lirung  im  Kampfe  wäre  durch  alle  Mittel  zu  fördern. 
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In  den  als  Dragoner,  Ulilanen,  Huszaren , Jäger,  Kosaken. 
Schützen  etc.  bestehenden  Typen  bat  man  eine  reiche  Auswahl  behufs 
Formirung  der  als  nothwendig  erkannten  Arten,  wobei  verschiedenen, 
durch  Zweckmässigkeit  und  Schönheitssinn  provocirten  Wünschen  sehr 
leicht  Rechnung  getragen  werden  kann.  „Dem  Soldaten  muss 
sein  Rock  gefallen/ 

Bei  Besprechung  der  Cavalerie-Arten  kann  man  füglicherweise 
die  irreguläre  Reiterei,  die  in  früheren  Zeiten  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt  und  auch  gegenwärtig  von  einzelnen  Staaten  im  Kriegsfälle 
noch  aufgeboten  wird,  nicht  übergehen.  Ihrem  Gehalte  nach  können 
dabei  ganz  gewaltige  Unterschiede  vorherrschen,  wie  z.  B.  zwischen 
Frei-Corps  der  Cultur-Nationen  und  türkischen  Basehi-Bozuks.  welch* 
letztere  für  das  eigene  Land  meist  gefährlicher  waren  als  dem  Feinde. 
Vom  Standpuncte  der  Disciplin  wird  es  stets  bedenklich  sein,  irre- 
guläre Truppen  mit  regulären  in  engem  Verbände  auftreten  zu  lassen, 
und  ebenso  wird  man  sich  von  ihnen  nur  geringen  Nutzen  bei  rein 
militärischen  Unternehmungen  grösserer  Art  versprechen  können.  Es 
wird  sich  daher  empfehlen,  sie  unabhängig  von  grösseren  Operationen 
ganz  selbständig  zu  verwenden.  Man  stecke  ihnen  als  Ziel:  Einziehen 
von  Nachrichten,  Verbreitung  des  Schreckens  und  falscher  Nach- 
richten in  Feindesland,  die  thunlichste  Zerstörung  der  gegnerischen 
Ressourcen  aller  Art,  ohne  dabei  aus  Humanitäts-Rücksichten  allzu 
enge  Schranken  zu  setzen.  Die  Ausstellung  von  Patenten  zu  Raub 
und  Mord  können  wir  dabei  nicht  im  Sinne  haben,  wohl  aber  die 
Befugniss  zur  Erhebung  von  Contributionen  und  zu  Requisitionen 
in  ausgedehntestem  Maasse,  wobei  auch  für  militärische  Zwecke 
irgendwie  verwendbares  Privateigenthum  aller  Art  nicht  ausgeschlossen 
ist.  Haben  doch  in  nicht  allzuferner  Zeit  auch  reguläre  Truppen 
Läden  ausgeräumt  und  die  Waare  als  gute  Prise  behandelt,  um  das 
betreffende  Land  zum  rascheren  Friedensschlüsse  zu  nöthigen. 

In  dieser  Art  verwendet,  wird  irreguläre  Reiterei  auch  jetzt 
noch  werthvolle  Dienste  leisten  können,  nur  verlange  man  nicht  von 
ihr  Operationen  nach  regulärem  Schnitt.  So  manches  Frei-Corps  kann 
im  Verlaufe  eines  längeren  Krieges  ganz  gut  zu  einer  im  Felde 
brauchbaren  regulären  Reiterei  gebildet  werden,  nur  hüte  man  sich, 
zu  solchen  Körpern  19 — 20jährige  Jünglinge  als  Eseadrons-Comman- 
danten  einzutheilen,  wie  es  mitunter  beliebt  wurde,  um  ihnen  zu 
einem  raschen  Avancement  zu  verhelfen.  Gerade  bei  derartigen  For- 
mationen gehören  routinirte  Männer  an  die  Spitze,  denen  man  das 
Vermögen  Zutrauen  kann,  einen  gewissen  Grad  von  Disciplin  ein- 
zuführen und  auch  zu  erhalten. 

Die  aus  Furcht  vor  Repressalien  oft  unterlassene  Aufstellung 
und  Verwendung  von  Frei-Corps  hat  nie  die  Aussaugung  und  den  Ruin 
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des  eigenen  Landes,  durch  die  feindlichen  regulären  Truppen  ver- 
hindert, welche  mit  einer  solchen  Aufgabe,  bei  rationeller  und  syste- 
matischer Leitung,  weit  eher  und  gründlicher  fertig  werden.  Die  irre- 
guläre Reiterei  hat  in  der  Vergangenheit  recht  gute  Dienste  mit- 
unter geleistet,  und  wird  sie  wieder  leisten,  wenn  sie  sich  mit  Ge- 
schick dem  Gegner  anzuhängen  versteht  und  ihm  die  Ausnützung  der 
nächsten  Ressourcen  thunliehst  erschwert.  Die  Aufstellungs-  und 
Erhaltungskosten  der  irregulären  Reiterei  werden  sich  hereinbringen 
lassen.  Man  hüte  sich  irreguläre  Reiterei  vor  dem  Ausmarsche  all- 
zustramm drillen  zu  wollen.  Das  Resultat  würde  sicherlich  nach 
keiner  Seite  befriedigen  und  nur  den  Ausmarsch  ins  Unendliche 
verzögern. 

Bewaffnung  der  Oavalerie. 

In  welch’  chaotischem  Zustande  die  dermalige  Bewaffnung  sich 
befindet,  haben  wir  bereits  zu  Beginn  dieser  Arbeit  hervorgehoben. 
Noch  vor  12  Jahren  konnte  Denison  in  „Modern  Cavalry“  über 
diesen  Gegenstand  mit  voller  Berechtigung  folgenden  Ausspruch 
wagen : rDie  Reiterei  ist  in  den  meisten  Armeen  fast  ebenso  bewaffnet, 
„wie  sie  zur  Zeit  war,  wo  Alexander  der  Grosse  sie  gegen  die  Perser 
„führte.  Sie  führt  Lanzen  und  Hiebwaffen  wie  sie  waren,  als  Richard 
„Löwenherz  mit  der  englischen  Ritterschaft  die  Sarazenen-Haufen  bei 
Jaffa  auf  das  Haupt  schlug  etc.“  Wenn  sich  auch  seither  so  Manches 
zum  Besseren  gewendet  hat,  könnte  man  trotzdem  nicht  behaupten, 
dass  in  der  Bewaffnungsfrage  der  Cavalerie  das  letzte  Wort  bereits 
geschrieben  und  auch  verstanden  worden  ist.  Wie  uneinig  mit  sich 
selbst  auch  Männer  von  hervorragender  Bedeutung  in  diesem  Punete 
sein  können,  dürfte  aus  dem  Umstande  nachweisbar  sein,  dass  Brix 
in  seiner  Abhandlung  wohl  den  Officieren  der  Cavalerie  den  Revolver 
zugesteht,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  sie  sich  seiner  nur  im 
Quartier  oder  ausnahmsweise  zum  Alarmiren  bedienen ').  Der  Ge- 
brauch des  Revolvers  zu  Pferde  wird  entschieden  verpönt.  Bei  dieser 
Anschauung  erscheint  uns  die  Ausrüstung  der  Officiere  mit  dem 
Revolver  überhaupt  nicht  genügend  motivirt.  Wir  sind  hingegen  ebenso 
entschieden  der  Ansicht,  dass  die  mit  dem  Revolver  ausgerüsteten 
Officiere  und  Unterofficiere  der  Cavalerie  bei  jeder  Gelegenheit  recht 
fleissig  von  dieser  Waffe  Gebrauch  machen. 

Denison  erweist  die  Unwirksamkeit  des  Säbels  als  Offensiv- 
Waffe,  und  trotzdem  will  er  ihn  bei  Cavalerie-Attaken  als  Hauptwaffe 
gebraucht  wissen  *). 
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Brix  will  die  Cürassiere  von  der  Betheilung  mit  einer  guten 
Schusswaffe  nicht  ausschliessen 1 ),  plaidirt  aber  doch  für  ihre  aus- 
schliessliche Verwendung  zu  Attaken*).  Ebenso  rathet  Brix,  einmal 
den  Säbel  beim  Anlaufe  im  Fussgefechte  als  blanke  Waffe  zu  ge- 
brauchen*) ein  anderes  Mal  wird  für  diesen  Zweck  ein  dolchartiges 
Bajonnet  empfohlen4). 

Bei  so  bewandten  Umständen  dürfte  denn  doch  ein  detaillirteres 
Eingehen  in  die  Bewaffnungsfrage  angezeigt  sein. 

An  Nah-  und  Kernwaffen,  womit  der  Cavalerist  dermalen  aus- 
gerüstet werden  kann,  stehen  folgende  vier  Arten  in  Gebrauch: 

1.  Der  Säbel  (Pallasch), 

2.  Lanze  (Pike), 

3.  Pistole,  Revolver, 

4.  Carabiner,  Langgewehr,  mit  oder  ohne  Bajonnet,  dann  lie- 
petir-Gewehr. 

1.  Der  schwere  Pallasch  ist  für  uns  ebenso  wie  der  schwere 
Reiter  nicht  discutirbar.  hingegen  der  Säbel  eine  auch  der  modernen 
Cavalerie  zweifelsohne  nothwendige  Waffe,  und  wäre  nach  Allem  im 
Handgemenge  gut  brauchbar.  Gegen  andere  Waffen  wird  oft  ange- 
führt, dass  sie  in  der  melce  Freunden  und  Feinden  gleich  gefährlich 
sein  können.  Nun,  das  kann  man  vom  Säbel  nicht  sagen,  dafür  aber 
ebensowenig,  dass  er  dem  Feinde  absonderlich  schädlich  wäre.  Denisou 
spricht  sogar  von  seiner  entschiedenen  Unwirksamkeit  als  Offensiv- 
Waffe  und  erhärtet  dies  durch  die  vom  deutschen  Medicinal-Stabe 
publicirten  statistischen  Nachweisungen  der  Verluste  im  Kriege  1870 
bis  1871,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Gesammtverlust  der  deutschen 
Cavalerie  sich  mit  560  Todten  und  2524  Verwundeten  beziffert,  eine 
erstaunlich  geringe  Zahl  im  Verhältnis  zur  Stärke  der  deutschen 
Cavalerie,  zur  Menge  der  Engagements  und  zur  Dauer  des  Feld- 
zuges. Aber  geradezu  verblüffen  muss  jeden  Freund  des  wackeren 
Säbels  die  fast  unglaubliche  Thatsache,  dass  unter  den  Todten  der 
deutschen  Cavalerie  aus  dem  Kriege  1870 — 71  nicht  ein  einziges 
Opfer  des  Säbels  nachgewiesen  werden  konnte*).  Was  ist  unter 
solchen  Verhältnissen  die  Säbel-Attake  ? Vielfach  wurde  sie  als  eine 
grossartig  angelegte  Carousselfigur  mit  etlichen  zufälligen  Malheurs 
und  gegenseitigem  Ausklopfen  gekennzeichnet. 

Der  Krieg  zielt  auf  Vernichtung  des  Gegners  ab  und  bedarf 
ernsterer  Kampfmittel,  deshalb  sehen  wir  auch  unter  der  Wucht  vor- 
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liegender  Thatsaehen  selbst  Brix')  den  Säbel  als  Hauptwaffe  der 
t ‘avalerie  verwerfen  und  ihm  eigentlieh  nur  den  Werth  einer  Noth- 
waffe  beilegen.  Diese  Anschauung  eines  preussischen  Stabs- Officiers 
ist  um  so  beinerkenswerther,  als  in  der  preussischen  Armee,  die 
Cavalerie  betreffend,  fast  ausschliesslich  die  Traditionen  aus  der  Zeit 
Friedrich’s  II.  bis  auf  den  heutigen  Tag  massgebend  waren.  In  der 
Armee  Friedrichs  II.  spielte  der  Säbel  als  Attake-Waffe  die  erste  Rolle, 
er  hatte  nur  ein  mit  Lanzen  versehenes  Regiment  und  das  war  aus 
Bosuiaken  formirt,  woraus  hervorgehen  dürfte,  dass  Friedrich  II.  und 
seine  Cavalerie-Generale  von  der  Lanze  nicht  besonders  viel  hielten. 

Der  grösste  Vortheil  des  Säbels  muss  in  dem  Umstande  ge- 
sucht werden,  dass  er  zu  Hieb  und  Stich  geeignet  und  zu  seiner 
Verwendung  wenig  Raum  erforderlich  ist.  Die  geringe  Wirksamkeit 
des  Hiebes  dürfte  kaum  von  Jemanden  bestritten  werden,  daher  es 
gewiss  dhgezeigt  wäre,  den  Säbel  hauptsächlich  als  Stichwaffe  zu 
gebrauchen,  dann  würde  er  sich  in  seiner  Verwendung  auch  erfolg- 
reicher erweisen.  So  z.  B.  ist  bei  einem  Huszaren,  der  zur  Attake 
seinen  Pelz  vor  die  Brust  zieht,  der  ganze  Oberleib  und  die  Zügel- 
hand gegen  den  Hieb  so  ziemlich  geschützt,  jedoch  keineswegs  gegen 
den  Stich.  Im  Winter,  wenn  der  Reiter  den  Mantel,  Rock,  Blouse 
und  vielleicht  noch  eine  Weste  am  Leibe  hat,  würde  es  schwer  halten, 
alles  dies  durchzuhauen  und  ihn  ernstlich  zu  verwunden,  wo  hingegen 
der  Stich  sicher  zu  einer  schweren  Verletzung  führt. 

Eine  C'onstruetion  des  Säbels,  hauptsächlich  für  den  Gebrauch 
zum  Stechen,  würde  auch  eine  Erleichterung  seines  Gewichtes  zulässig 
machen,  womit  wir  bei  dem  von  Brix  beantragten  leichten  Säbel 
angelangt  wären  ’).  Der  gegenwärtig  zumeist  in  Verwendung  stehende 
gewichtige  Säbel  ist  für  einen  grossen  Theil  der  Reiter  zu  schwer. 
Die  Hiebe  werden  in  Folge  dessen  unsicher  und  gehen  zumeist  flach 
— insbesondere  wird  dies  zutreffen,  wenn  die  Reiter  durch  voraus- 
gegangene Anstrengungen  physisch  erschöpft  sind.  Um  einen  Stich  zu 
fuhren,  bedarf  es  keiner  besonderen  Kraft  und  auch  keiner  hohen 
Auslage,  die  rechte  Hand  kann  bis  kurz  vor  dem  Stosse  auf  dem 
rechten  Schenkel  oder  vorderen  Packe,  die  Klinge  vorgeneigt,  ver- 
bleiben. Der  Säbel  ist  im  ersten  und  zweiten  Gliede  gleich  brauchbar. 

Allgemein  herrscht  die  Ansicht  vor,  dass  eine  Cavalerie  des 
Säbels  nicht  entbehren  kann,  was  als  Axiom  festzuhalten  wäre. 

2.  Die  Lanze.  Ueber  den  Werth  dieser  einstigen  „Königin 
der  Waffen“  herrschen  die  divergirendsten  Ansichten,  welche  wohl 
am  besten  durch  den  Umstand  gekennzeichnet  sind,  dass  die  Lanze 
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in  manchen  Armeen  für  beide  Glieder,  anderwärts  nur  für  das  erste 
Glied  und  in  Frankreich  gar  nicht  im  Gebrauche  ist.  Denison  rettec- 
tirt  auf  diese  Waffe  ebenfalls  nicht,  wogegen  Brix  beide  Glieder  damit 
betheilt  haben  will  •). 

Bei  so  diametral  entgegenstehenden  Anschauungen  genügt  es 
nicht,  den  Stich  allein  und  die  damit  verbundene  grössere  Wirkung 
für  die  Lanze  ius  Treffen  zu  bringen,  um  die  Frage  damit  zu  ihren 
Gunsten  entschieden  zu  haben.  Da  dürfte  wohl  die  Xothwendigkeit 
vorliegen,  mit  voller  Objectivität  die  Arbeit  der  Lanze,  die  Vor-  und 
Xachtheile.  welche  sie  in  verschiedenen  Lagen  mit  sich  bringt  en  detail 
zu  prüfen,  damit  ein  endgiltiges  l'rtheil  über  ihren  Werth  abgegeben 
werden  könne. 

Wir  wollen  versuchen,  auf  diesem  Wege  zu  dem  angedeuteten 
Ziele  zu  gelangen  und  betrachten  die  Lanze,  sowie  ihren  Einfluss: 
a\  bei  der  Abrichtung.  * 

b i bei  Märschen  oder  überhaupt  bei  Bewegungen. 
c ) bei  der  Attake. 
d i beim  Fussgefechte. 

In  den  nun  folgenden  Betrachtungen  wollen  wir  für  jeden  ein- 
zelnen Fall  Lanze  und  Säbel  gegenseitig  abwägen. 

ad  a)  Als  feststehende  Thatsache  kann  angenommen  werden, 
dass  die  Lanze  in  Folge  ungleicher  Belastung  der  Steigbügel  und  des 
mechanischen  Bestrebens  den  betreffenden  Bügel  vorwärts  zu  stossen. 
dem  Beiter  das  Halten  der  Steigbügel,  daher  auch  den  ruhigen  Sitz, 
besonders  in  schnelleren  Gangarten,  erschwert.  Dies  motivirt  die  ge- 
wöhnlich kürzere  Bügelschnallung  bei  Uhlanen.  in  Folge  dessen  man 
auch  bei  ihnen  den  gestreckten  Sitz,  der  an  den  Huszaren  so  oft 
bewundert  wird,  zumeist  vermisst. 

Den  Gebrauch  der  anderen  Waffen,  das  rasche  Auf-  und  Ab- 
sitzen behindert  die  Lanze  entschieden . und  wir  können  sie  diesem 
nach  mit  voller  Beruhigung  als  ein  erschwerendes  Moment  bei  der 
Abrichtung  hinstellen.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Säbel  vortheilhafter, 
wiewohl  auch  er  den  Reiter  ungleichmässig  belastet,  durch  das  Herum- 
schlagen das  Pferd  beunruhigt  und  mit  dem  Rasseln  eine  Reiter- 
Abtheilung  schon  auf  grössere  Distanz  ankündigt  Diese  nicht  uner- 
heblichen Xachtheile.  welche  dem  Säbel  anklehen.  lassen  sich  mit  der 
Tragart  am  Sattel  und  mit  Einführung  anderer  Säbelscheiden  besei- 
tigen. Zu  Fuss.  ausgenommen  im  Feuergefechte,  wird  sich  die  von 
Brix  empfohlene  Trairart  des  Säbels  — analog  dem  Seitengewehre 
der  Infanterie  — empfehlen  *■. 
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ad  ®)  Auf  Strassen,  im  leichten  Terrain,  bei  langsamen  Gang- 
arten wollen  wir  der  Lanze  nur  einen  Nachtheil  beimessen,  nämlich, 
dass  durch  das  Blitzen  ihrer  funkelnden  Spitzen  nicht  nur  die  Reiter- 
Abtheilung,  sondern  auch  die  Art.  auf  weitere  Distanzen  verrathen 
wird,  als  dies  dureh  das  Säbelgerassel  je  möglich  wäre. 

Im  schwierigen,  hindernissreichen  Terrain  ist  sie  entschieden 
lästig  und  wird  im  dichten  Gehölz  ein  wahres  Hinderniss.  Springt 
sie  beim  Nehmen  der  Hindernisse  aus  dem  Schuh  oder  stürzt  der 
Reiter  beim  Tragen  derselben , so  sind  Verletzungen  leicht  möglich, 
ihr  Zerbrechen  fast  unausbleiblich.  In  Folge  dieser  Verhältnisse  kann 
sie  auch  auf  das  raschere  Fortkommen  einer  Abtheilung  im  Terrain 
von  hemmendem  Einflüsse  sein. 

ad  c)  Bei  der  Attake  müssen  wir  separat  in’s  Auge  fassen  die 
Wirkung  der  langen  und  der  kurzen  Lanze  — im  ersten  und  zweiten 
Gliede  — gegen  Infanterie  und  Cavalerie,  beim  ersten  Anpralle  und 
im  Handgemenge.  Nur  bei  solcher  Zergliederung  wird  es  möglich 
sein,  ihren  wahren  Werth  im  Kampfe,  abgesehen  von  Vorliebe  oder 
Abneigung,  zu  fixiren. 

Stellen  wir  den  einzelnen  Infanteristen  einem  Lanzenreiter  ent- 
gegen und  sehen  von  der  Feuerwirkung  ab,  um  überhaupt  eine  Parallele 
ziehen  zu  können.  Für  den  Infanteristen  ist  das  im  vollen  Laufe 
angehende  Pferd  ein  gefährlicheres  Object,  als  der  darauf  sitzende 
Reiter,  welcher  erst  in  zweiter  Linie  zählt,  daher  der  Infanterist 
instinctgemäss  von  der  in  Reiterkämpfen  vorwaltenden  Courtoisie  gegen 
Pferde  absieht  und  mit  dem  Bajonnet  den  ersten  Schlag  oder  Stich 
gegen  den  Kopf  des  Pferdes  führt.  In  diesem  Momente  ist  der  im 
Ausfälle  befindliche  Infanterist  von  dem  Reiter  nahezu  2 am  entfernt, 
sonach  die  von  Brix  empfohlene  2m  lange  Lanze  dem  Infanteristen 
auf  diese  Entfernung  kaum  etwas  anhaben  könnte.  Zieht  man  die 
Schnelligkeit  der  Bewegung  in  Betracht,  so  muss  zugegeben  werden, 
dass  für  die  Lanze  nur  ein  unendlich  kleiner  Zeit-Moment  günstig 
ist.  Vor  diesem  ist  der  Infanterist  noch  nicht  erreichbar,  nach  ihm 
jedoch  zu  nahe,  daher  auch  bei  dessen  leicht  dirigirbarer  Waffe  zu 
gefährlich.  Es  darf  beim  Nahkampfe  nicht  übersehen  werden,  dass 
der  Infanterist  sein  aufgestecktes  Bajonnet  mit  zwei  Händen  dirigirt, 
dass  demnach  seine  Stösse  weit  sicherer  geführt  werden,  als  die  Stösse 
mit  der,  von  einer  schwankenden  Basis  aus  mit  einer  Hand  dirigirten. 
wenn  auch  kurzen  Lanze.  Wollte  man  jedoch  dem  Infanteristen  eine 
hinlänglich  lange  Lanze  entgegenstellen,  so  müsste  diese  nahezu  3 5m 
lang,  d.  h.  eine  veritable  Kosaken -Lanze  sein.  Das  Dirigiren  einer 
so  langen  Lanze  nach  dem  erfassten  Ziele  ist  in  Folge  mechanischer 
Einflüsse  äusserst  schwierig  und  nur  Jenen  zuzutrauen,  welche  damit 
von  Jugend  auf  umzugehen  gelernt  haben,  also  nur  Kosaken,  Tscher- 
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kessen  ete.  Der  polnische  Bauer  sieht  vor  seiner  Assentirung  gewöhn- 
lich gar  keine  Lanze;  — woher  demnach  in  ihm  das  nothwendige 
Zeug  zu  dieser  Waffe  herkommen  sollte,  ist  nicht  abzusehen.  Der 
Muttermilch  darf  vom  militär  - wissenschaftlichen  Standpuncte  nicht 
allzuviel  zugeinuthet  werden. 

Im  Nahkampfe  ist  die  lange  Lanze  entschieden  werthlos. 

Den  Säbel  entgegenstellend,  wird  zugegeben,  dass  er  bis  zu  einer 
gewissen  Distanz  vom  Gegner  noch  schlechter  ist.  als  die  längere 
Lanze,  hingegen  der  von  Brix  beantragten  2m  langen  Lanze  nicht 
nachstehen  dürfte,  wenn  er  zum  Stich  ausgelegt  wird.  Den  Säbel  mit 
lm,  den  gestreckten  Mannesarni  mit  0’5m  angenommen,  gibt  1'5"'  Ge- 
sammtlänge.  Von  der  2m  langen  Lanze  nach  Brix  muss  wenigstens  V, 
in  der  Hand  behalten  werden,  will  man  mit  ihr  überhaupt  hantiren 
können,  verbleibt  demnach  auch  nur  l'5m  als  Stoss-Distanz.  Im  Nah- 
kampfe ist  die  kurze  Lanze  nicht  viel  mehr  werth  als  die  lange,  und 
gerade  hier  tritt  der  Säbel  in  sein  volles  Recht  gegenüber  dem  schlecht 
geschützten  Infanteristen. 

Beim  Auftreten  der  Lanze  gegen  geschlossene  Infanterie-Abthei- 
lungen bestehen  wohl  dieselben  Kampfverhältnisse  in  poteneirtem 
Maasse  und  dürfte  das  vorausgehende  Salvenfeuer  ganz  geeignet  er- 
scheinen. den  moralischen  Effect  der  Lanzenspitze  auf  ein  Minimum 
zu  redueiren. 

Stellen  wir  nun  die  Lanze  dem  mit  einem  Säbel  bewaffneten 
Reiter  gegenüber,  so  w ird  nach  dem  Vorstehenden  immerhin  zugegeben 
werden  müssen,  dass  für  den  Anprall  wohl  nur  der  längeren,  jedoch 
nicht  auch  der  kurzen  Lanze,  eine  entschiedene  Ueberlegenheit  gegen 
den  Säbel  zuerkannt  werden  kann.  Gerathen  sie  aber  nahe  aneinan- 
der, so  wird  der  Säbel  entschieden  überlegen  jedweder  Lanze. 

Beim  Anpralle  muss  der  Umstand  auch  in  Betracht  gezogen 
werden,  dass  durch  Kopf  und  Hals  des  Pferdes,  sowie  den  vorderen 
Pack,  das  der  Lanze  entgegenkommende  Ziel  um  ein  Bedeutendes 
verkleinert  wird,  und  trifft  die  Lanze  das  Pferd  oder  den  Pack,  so 
dürfte  bei  der  Schnelligkeit  der  gegeneinander  anstürmenden  Objecte 
kaum  anzunehmen  sein,  dass  die  Lanze  ihrem  Träger  im  nächsten 
Momente,  wo  der  Säbel  in  Action  tritt,  zur  Disposition  stehen  wird. 
Entweder  sie  bricht  al»  oder  bleibt  stecken.  Der  Säbel  hat  als  Stich- 
waffe im  Nahkampfe  vollen  Werth,  als  Hiebwaffe  orwiesenermassen 
jedoch  nur  einen  sehr  geringen  gegen  den  zum  Theil  geschützten 
Reiter.  Eine  decidirte  Ueberlegenhoit  im  Einzelnkampfe  könnte  nach 
Allem  der  Lanze  gegen  den  Säbel  nicht  zngestanden  werden. 

Etwas  günstiger  stellt  sich  jedoch  die  Sache  beim  Zusammen- 
treffen geschlossener,  mit  Lanzen  und  Säbel  bewaffneter  Abtheilungen, 
und  zwar  nur  für  die  längere  Lanze.  Der  Säbelreiter  hat  in  der 
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Front  keine  Bewegungsfreiheit,  kann  der  entgegenstarrenden  Lanze 
um  keines  Haares  Breite  ausweichen,  und  wenn  Alles  bei  einem  der- 
artigen Zusammenstosse  mathematisch  genau  herginge,  so  wäre  alle 
Berechtigung  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  in  Folge  des  ersten 
Anpralles  das  ganze  erste  Glied  der  Säbelreiter  kampfunfähig  werden 
müsste,  nachdem  ein  Fehlen  der  Lanzenspitzen  kaum  anzunehmen  ist, 
gleichviel,  ob  Mann  oder  Pferd  getroffen  wird.  In  dem  nun  folgenden 
Handgemenge  hätten  die  Säbelreiter  mit  der  doppelten  Zahl  von 
Lanzenreitern  sich  zu  messen,  und  könnte  das  Resultat  bei  solchen 
Verhältnissen  gar  nicht  zweifelhaft  sein.  Zum  Glück  für  die  Säbel- 
reiter geht  jedoch  die  Sache  in  etwas  veränderter  Weise  vor  sich. 
Die  Chargen  der  Lanzenreiter  sind  nicht  mit  Lanzen  versehen.  In 
Folge  des  rMarsch — Marsch“  tragen  die  schnellsten  Pferde  des  ersten 
Gliedes  ihre  Lanzenreiter  fort,  die  langsamsten  bleiben  etliche  Schritte 
ab.  im  ersten  Gliede  entstehen  Lücken,  die  Vordersten  werden  mit 
mehreren  Säbelreitern  handgemein;  diese  Umstände  bringen  es  mit 
sich,  dass  der  Anprall  auf  die  Säbelreiter,  wenn  auch  verlustreich,  so 
doch  nicht  vernichtend  wirkt,  dass  es  überhaupt  zu  einem  Handge- 
menge kommen  kann,  wo  der  Säbel  vollkommen  in  der  Lage  ist,  an 
der  Lanze  Revanche  zu  nehmen  und  dadurch  die  gegenseitigen  Ver- 
luste auszugleichen. 

Anderseits  könnte  nicht  bezweifelt  werden,  dass  der  Anprall 
jener  Lanzenreiter,  deren  erstes  Glied  ausnahmslos  mit  längeren  Lanzen 
versehen  ist.  welche  auch  in  der  Carriere  ihre  compacte  Geschlossen- 
heit — Knie  an  Knie  — zu  bewahren  wissen,  gegen  die  locker  daher 
sprengenden  Säbelreiter  sicherlich  vernichtend  wirken  müsste.  Ein 
Handgemenge  ist  nahezu  undenkbar.  Welchen  Einfluss  nimmt  hiebei 
das  zweite  mit  Lanzen  ausgerüstete  Glied?  Die  Glieder-Distanz  ist 
zu  klein,  als  dass  dieses  Glied  die  Lanzen  fällen  könnte,  ohne  das 
erste  ernstlich  zu  gefährden : die  Reiter  tragen  die  Lanzen  oder  be- 
halten sie  auch  im  Lanzenschuh  — wie  wir  es  bei  der  türkischen 
Cavalerie  persönlich  gesehen  haben  — gehen  sonach  in's  Handgemenge 
ohne  bereit  gehaltene  Waffe,  recte  nahezu  wehrlos.  An  dem  Anpralle 
selbst  und  seinem  Erfolge  kann  das  zweite  Glied  sich  gar  kein  Ver- 
dienst beimessen.  In  dem  nun  folgenden  Handgemenge  wird  es  sich 
den  Säbelreitern  kaum  gewachsen  zeigen,  daher  wir  logischerweise 
daraus  die  Ueberflüssigkeit  der  Lanze  im  zweiten  Gliede  folgern 
müssten , welche  in  der  Attake  durch  Säbel  ganz  vortheilhaft  zu  er- 
setzen sind,  und  für  den  Fall,  wenn  die  Lanze  trotz  Allein  als  Attake- 
Waffe  behalten  wird,  dürfte  sich  die  in  Russland  übliche  Bewaffnung 
des  ersten  Gliedes  mit  Lanzen,  des  zweiten  mit  Säbeln  empfehlen '). 

')  tu  Folge  neuerer  Verfügung  ist  dieses  Verhältnis«  auch  in  Oesterreich 
nahezu  erreicht. 
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Die  lange  Lanze  ist  anderseits  zu  wenig  handsam  und  bietet 
auch  keine  Gewähr,  dass  im  Handgemenge  der  Kampfgenosse  oder 
sein  Pferd  sich  nicht  an  ihr  spiesst,  oder  dass  mit  deren  unterem 
Ende  ihm  nicht  ein  Auge  ausgeschlagen  wird.  Die  Möglichkeit,  den 
Freund  statt  den  Feind  zu  schädigen,  ist  bei  der  Lanze  entschieden 
ebenso  vorhanden,  wie  beim  Gebrauche  des  Revolvers  ')• 

ad  d)  Soll  eine  mit  Lanzen  und  Carabinern  bewaffnete  Cavalerie. 
wie  sie  in  Deutschland  und  Italien  vorhanden  ist,  zum  Fussgefechte 
verwendet  werden,  so  zeigt  sich  die  Lästigkeit  der  Lanze  in  vollem 
Lichte.  Es  geht  ohnedem  viel  Zeit  verloren  mit  der  Uebergabe  der 
Pferde  an  den  Pferdehalter,  mit  dem  Abschnallen  und  Versorgen  des 
Säbels,  dazu  käme  noch  das  Uebernehmen  der  drei  Lanzen  seitens 
des  Pferdehalters.  Ein  Reiter  mit  4 Pferden  und  4 Lanzen  ist  wohl 
ein  Unieum.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  dessen  Situation,  wenn 
gelegentlich  des  Aufsitzens  der  abgesessen  gewesenen  Schützen,  plötz- 
lich eine  feindliche  Abtheilung  erschiene  und  dieses  Lanzen-Arsenal 
davon  galopiren  müsste.  Fast  erschiene  es  für  solch’  eine  Truppe  an- 
gezeigter, die  Lanzen  als  Waffe  für  den  Nahkampf  in  das  Fussgefecht 
mitzunehmen,  und  nicht  den  Säbel,  wie  es  auch  proponirt  wurde.  An 
Beweglichkeit  dürfte  der  abgesessene  Reiter  dadurch  keineswegs  ge- 
winnen, doch  könnte  man  dies  in  der  Defensive  immerhin  riskiren. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  alle  Vor-  und  Nachtheile,  welche 
der  Lanze  anhaften,  vorgeführt,  und  halten  dafür,  dass  sich  die  Be- 
theilung der  gesammten  Reiterei  mit  Lanzen,  und  noch  dazu  mit 
kurzen,  kaum  begründen  lässt;  die  Lanzen  im  zweiten  Gliede  dürften 
schwerlich  als  nützlich  erklärt  werden  können. 

Hier  erscheint  es  angezeigt,  zu  bemerken,  dass  „Uhlane“  und 
rLanze“  keineswegs  unzertrennliche  Begriffe  sind.  In  Oesterreich  ist 
ein  Viertel  der  Uhlanen-Mannsehaft  nicht  mit  der  Lanze  versehen, 
wogegen  in  Russland  auch  Cürassiere  und  Huszaren  damit  betheilt  sind. 
Es  kann  daher  nicht  dem  geringsten  Anstande  unterliegen,  die  Uhlanen 
mit  Rücksicht  auf  das  nationale  Costüm  als  eine  Art  der  Cavalerie. 
eventuell  auch  ohne  Lanze,  bestehen  zu  lassen. 

3.  Die  Pistole  war  seit  ihrer  Erfindung  die  stete  Begleiterin 
des  Reitersmannes,  gleichwie  Schwert,  Degen,  Säbel,  und  wusste  trotz 
Arkebuse.  Musketon,  Carabiner.  Bajonnet-Gewehr  etc.  bis  in  die  neueste 
Zeit  ihren  Platz  zu  behaupten,  wonach  der  Reiter  beinahe  immer  mit 
zwei  Feuerwaffen  ausgerüstet  war.  Erst  in  den  Jahren  1851 — 1856 


')  Pennalen  werden  in  Peutschland  Versuche  mit  Lanzen  gemacht,  deren 
Schäfte  aus  Bambusrohr  erzeugt  sind.  Auf  derlei  Lanzen  haben  wir  in  unserer 
Publication:  „Pie  Wehr-V ei  häl  t n isse  des  o 1 1 o ni an ischen  Reiche«“, 
jiag.  29.  bereits  im  Jahre  1870  aufmerksam  gemacht. 
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fand  inan  es  in  Russland,  Preussen  und  Oesterreich  angezeigt,  dem 
Cavaleristen  nur  eine  Feuerwaffe  zu  geben.  Dass  die  alte  Pistole  bei 
Zuweisung  einer  anderen  Feuerwaffe,  für  den  Reiter  nicht  recht  noth- 
wendig  befunden  wurde,  mag  theils  in  ihrer  Mangelhaftigkeit,  theils 
auch  in  der  Kürze  der  damaligen  Carabiner  seine  Begründung  haben. 
Letztere  konnten  auch  mit  einer  Hand  gebraucht  werden. 

Gegenwärtig  ist  sie  jedoch  in  der  vortheilhaftesten  Weise  durch 
den  Revolver  ersetzt,  dessen  Gebrauch  im  Civile  bereits  allgemein 
ist.  Man  sieht  kaum  mehr  Jemanden  eine  Pistole  sich  anschaffen,  der 
im  Stande  ist,  einen  Revolver  zu  zahlen.  Selbst  das  zarte  Geschlecht 
versteht  es  mitunter,  wirksamen  Gebrauch  von  dieser  Waffe  zu  machen, 
sobald  es  sich  um  einen  Rache-Act  handelt. 

Nichtsdestoweniger  hört  man  gar  so  oft  die  Behauptung,  dass 
er  für  den  Reiter  nicht  recht  brauchbar  ist,  trotzdem  er  sich  vor  15 
bis  1H  Jahren  mit  minderer  Constniction  in  dem  amerikanischen 
Secessions-Kriege  bei  so  vielen  Gelegenheiten  bewährt  hat;  dass  man 
unter  solchen  Verhältnissen  von  einer  Aversion  gegen  diese  Waffe 
in  cavaleristischen  Kreisen  mit  einiger  Berechtigung  sprechen  kann, 
liegt  wohl  auf  der  Hand  und  forscht  man  nach  Motiven  zu  dieser 
Erscheinung,  so  dürften  sie  wohl  einzig  und  allein  in  der  Besorgniss 
zu  suchen  sein,  dass  der  „Reitergeist  und  die  Schneid“  Ein- 
busse  erleiden  müssten,  wenn  man  dem  Reitersmanne  gestatten  würde, 
sich  des  Revolvers  in  der  Attake  zu  bedienen.  Einer  derartigen  Be- 
fürchtung vermögen  wir  nicht  Raum  zu  gönnen,  da  der  in  das  Hand- 
gemenge gehende  Reiter  vom  Standpuncte  des  Erhaltungstriebes 
über  seine  Situation  mit  sich  selbst  wohl  im  Reinen  sein  muss.  Ob 
er  herauskommt,  entscheidet  doch  nur  der  Zufall,  der  Anlässe  gibt 
es  verschiedene,  um  ein  jähes  Ende  herbeizuführen,  und  von  Tausenden 
wird  sich  nicht  Einer  finden,  der,  wenn  ihn  ein  dunkles  Los  schon 
treffen  soll,  das  Zertretenwerden  dem  tödtlieben  Revolver-Geschoss 
vorziehen  würde.  Dieses  Moment  sollte  im  Auge  behalten  werden. 

Den  Werth  des  Revolvers  aLs  Waffe  im  Allgemeinen  erweisen 
zu  wollen,  erscheint  wohl  überflüssig,  nicht  so  ganz  sein  Werth  als 
Attake- Waffe.  Um  diesen  vollständig  würdigen  zu  können,  stellen  wir 
einen  Revolver-Reiter  dem  Lanzen-Reiter  im  vollsten  Laufe  entgegen 
und  prüfen  wir  den  wahrscheinlichen  Verlauf  eines  solchen  Zwei- 
kampfes. Bei  der  Möglichkeit,  einen  einzelnen  Reiter  auf  grössere 
Distanz  leicht  fehlen  zu  können,  wird  der  Revolvermann  seinen  ersten 
Schuss  erst  auf  4 bis  5 Schritte  vom  Gegner  abgeben,  wo  ein  Treffer 
kaum  ansbleiben  dürfte,  der  übrigens  die  sofortige  Kampfunfähigkeit 
des  Gegners  oder  seines  Pferdes  nicht  herbeizuführen  braucht.  Dieser 
Moment,  wo  der  Revolvermann  seinen  ersten  Schuss  abgibt,  ist  jedoch 
für  den  Lanzenreiter  von  besonderer  Wichtigkeit,  der,  das  Ziel  er- 
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fassend,  sieh  gerade  anschickt,  die  Lanze  dem  Gegner  zwischen  die 
Kippen  zu  stossen;  da  kracht  der  Schuss,  zwischen  ihm  und  dein 
Gegner  lagert  sich  eine  vom  Blitz  durchzuckte  Rauchwolke,  die  Nerven 
des  Reiters  sind  beeinflusst,  sein  Pferd  erhält  Feuer  in  die  Augen, 
einen  betäubenden  Knall  in  die  Ohren.  Abgesehen  davon,  ob  und  wer 
getroffen  ist,  wird  man  wohl  annehmen  können,  dass  die  Sicherheit  des 
Lanzenstosses  einigermassen  in  Frage  gestellt  erscheint,  nachdem  wahr- 
scheinlich auch  beide  Pferde  durch  den  Schuss  zu  kaum  berechenbaren 
Bewegungen  veranlasst  werden  dürften.  Im  nächsten  Augenblicke  sind 
beide  Reiter  auch  aneinander  vorüber  und  müssen  sich  nun  wieder 
zu  nähern  trachten,  wobei  es  immerhin  fraglich  bleibt,  ob  das  Pferd 
des  Lanzen-Reiters  an  den  Revolvermann  überhaupt  nahe  zu  bringen 
ist.  Wenn  es  nicht  gelingt,  so  kann  Letzterer  mit  aller  Müsse  seine 
Schüsse  gegen  Jenen  abgeben.  So  stehen  die  Verhältnisse,  genau 
erwogen,  bei  einem  Zweikampfe;  die  Ueberlegenheit  des  Revolvers 
dürfte  als  feststehend  betrachtet  werden  können,  daher  sich  auch 
für  einzelne  Reiter  die  Anwendung  des  Revolvers  in 
allen  Lagen  nur  emp fehlen  kann. 

Stellen  wir  nun  zwei  Patrullen  analog  bewaffnet,  in  derselben 
Weise  einander  gegenüber,  so  wird  man  vorerst  wahrnehmen,  dass 
die  Patrulle  dem  Revolver  ein  grösseres  Ziel  bietet,  als  der  einzelne 
Reiter,  daher  es  angezeigt  erscheint,  den  ersten  Schuss  schon  auf 
circa  15,  den  zweiten  so  wie  früher  auf  4 bis  5 Schritte  vom  Gegner 
abzugeben.  Im  Uebrigen  bestehen  die  gleichen  Verhältnisse.  Die  Ueber- 
legenheit des  Revolvers  dürfte  auch  in  diesem  Falle  kaum  angezweifelt 
werden  können.  Von  einer  Gefährdung  der  Kampfgenossen  bei  solch" 
einem  kleinen  Zusainmenstosse  kann  wohl  nicht  die  Rede  sein. 
Patrullen  können  sonach  den  Revolver  anstandslos  als 
Attake- Waffe  gebrauchen. 

Attakiren  zwei  gleich  starke  geschlossene  Glieder  in  derselben 
Art.  so  wird  das  Ziel  noch  grösser  und  compacter,  daher  die  Revolver- 
Seite  schon  auf  30  Schritte  den  ersten,  auf  15  Schritte  den  zweiten 
und  auf  4 bis  5 Schritte  den  dritten  Schuss  im  vollen  Laufe  abgeben 
kann,  mit  der  Wahrscheinlichkeit,  manchen  Treffer  noch  vor  dem 
Zusammenstosse  zu  erzielen,  abgesehen  von  der  moralischen  Einwirkung 
des  Revolvers  auf  die  Gegenseite;  dadurch  wird  aber  auch  die  nume- 
rische Ueberlegenheit  in  dem  nun  folgenden  Handgemenge  gesichert 
und  kann  der  Ausgang  selbst  bei  einigen  zufalligeu  Beschädigungen 
der  Freunde  nicht  zweifelhaft  sein.  Dass  die  Lanze  im  nahen  Hand- 
gemenge weder  handsam,  noch  Verletzungen  der  eigenen  Kämpfer 
ausschliesst,  haben  wir  bereits  hervorgehoben. 

Was  aber  bei  einem  kurzen  Gtiede  besteht,  dürfte  auch  bei 
einem  längeren  als  zutreffend  anerkannt  werden.  Die  Wirkung  vor 
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dem  Zusamnienstosse  wäre  nicht  abzuleugnen.  An  diesem  feststehenden 
Verhältnisse  würde  doch  gar  nichts  vor  dem  Zusamnienstosse  geändert, 
wenn  hinter  dem  ersten  auch  die  zweiten  Glieder  mit  der  blanken 
Waffe  mitattakiren.  Da  hätten  wir  auch  die  Art,  wie  der  Revolver 
von  geschlossenen  Abtheilungen  bei  Attaken  anstandslos  gebraucht 
werden  könnte.  falLs  die  Chargen  vor  der  Front  durch  das  erste  Glied 
aufgenommen  werden. 

Brix  will  die  von  Denison  befürwortete  Verwendung  des  Revolvers 
als  Attake- Waffe  geschlossener  Abtheilungen  nicht  ganz  ohne  Weiteres 
Ton  der  Hand  weisen,  und  gibt  die  Möglichkeit  zu.  im  vollen  Laufe 
auf  circa  75  Schritte  2 bis  3 Lagen  auf  den  Gegner  abzugeben, 
worauf  der  an  einem  Riemen  befestigte  Revolver  fallen  gelassen  und 
nun  zur  blanken  Waffe  gegriffen  wird,  ln  ähnlicher  Weise  attakirte 
3uch  die  Cavalerie  Gustav  Adolfs,  welcher  in  cavaleristischen  Dingen 
beaehtenswerthe  Heerführer  weiter  anordnete,  dass  die  zwei  ersten 
Glieder  je  eine,  das  dritte  Glied  beide  Pistolen  für  die  melöe  zur 
.Reserve“  behalten  sollen  ').  Hierin  liegt  wohl  eine  Aufforderung,  sich 
der  Pistole  auch  im  Handgemenge  zu  bedienen.  Was  der  alten  Feuer- 
stein-Pistole gestattet  war,  wird  gegenwärtig  dem  Revolver  nicht 
zugestanden.  Das  Ganze  ist  für  uns  nicht  leicht  fassbar. 

Beim  Auftreten  der  Cavalerie  gegen  Infanterie,  sei  es  einzeln, 
in  Schwärmen  oder  in  geschlossenen  Abtheilungen,  ist  wieder  der 
Revolver  die  einzige  Waffe,  welche  die  Chancen  einigermassen  auszu- 
gleichen im  Stande  ist.  Beim  Angriffe  gegen  Artillerie  würde  er 
geradezu  eine  unschätzbare  Verwendung  finden,  und  ebenso  können 
Schwärme  gegen  im  Aufmärsche  begriffene  Cavalerie-Körper  losge- 
lassen, mit  dem  Revolver  äusserst  werthvolle  Dienste  leisten.  Wir 
huldigen  nach  Allem  der  Ansicht,  dass  der  Reiter  des  Revolvers  nicht 
nur  nicht  entbehren,  sondern  ihn  bei  jeder  Gelegenheit  anwenden 
soll,  daher  auch  als  Nahwaffe  im  Fussgefechte  ’).  wodurch  die  Mitnahme 
des  Säbels  oder  die  Einführung  eines  Bajonnets  für  gleichen  Zweck  zu 
vermeiden  ist*). 

Bei  jeder  Revolver-Attake  zu  Pferde  wäre  wieder  der  Säbel  mit 
dem  Handriemen  am  rechten  Handgelenke  hängend  zu  tragen,  um 
als  Reserve- Waffe  sofort  verwendet  werden  zu  können.  Wenn  der 
Säbel  am  Sattel  angebracht  würde,  kann  der  Revolver  beim  Reiter 
verbleiben,  sonst  wäre  er  in  einer  Hulfter  am  Sattel  vorne  zu  ver- 
sorgen. Zur  Verwendung  im  Fussgefechte  wird  es  gerathen  sein,  den 


*)  Pag.  821. 

*)  Denison,  pag.  498. 

*)  Brix,  pag.  M91,  wünscht  ein  dulchartiges  Bajonnet.  In  der  „österr.-ung. 
Wehr-Zeitung“  1873,  Nr.  85,  erscheint  ein  Jlesser-Bajonnet  propouirt. 
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Revolver  hinter  den  Patronentaschen -Riemen  zu  stecken,  um  ihn  rasch 
bei  der  Hand  zu  haben. 

Man  schränke  den  Gebrauch  des  Revolvers  nicht  absichtlich  ein, 
dann  wird  diese  brillante  Waffe  auch  bei  der  Truppe  bald  dieselbe  Be- 
liebtheit erlangen,  welche  sie  im  Chile  überhaupt,  und  besonders  in 
Amerika  schon  seit  längerer  Zeit  besitzt.  In  diesem  Welttheile  wurde 
der  Revolver  in  einem  langen  Kriege  bei  unzähligen  Gelegenheiten 
erprobt  und  als  Attake-Waffe  brauchbar  befunden,  in  Kuropa  verwirft 
man  ihn.  ohne  den  Versuch  gewagt  zu  haben,  seine  Unbrauchbarkeit 
zu  constatiren.  Auf  Erfahrungen  kann  man  sich  demnach  nicht  be- 
rufen, daher  auch  die  gegen  diese  Waffe  gewöhnlich  vorgebrachten 
Gründe  nur  schwachen  theoretischen  Werth  haben  können,  da  ihnen 
die  in  Amerika  gesammelten  Erfahrungen  diametral  entgegenstehen. 
Sollte  da  Amerika  nicht  berechtigt  sein,  Europa  der  rRevolver- 
Scheu“  zu  beschuldigen? 

Vom  Standpuncte  der  „c avaleristischen  Schneid“  möchten 
wir  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  zur  Durchführung  einer  Säbel- 
Attake  mehr  ..Schneid“  erforderlich  ist.  als  bei  einer  Revolver-Attake. 

Was  das  Argument  anbelangt,  dass  die  Pferde  beim  Gebrauche 
des  Revolvers  unvertraut  würden,  so  stehen  dem  die  Erfahrungen 
voriger  Jahrhunderte  entgegen,  wo  die  Pistole  hei  Attaken  mit  sehr 
complicirten  Manövern  anstandslos  in  Verwendung  stand,  ebenso  die 
Thatsaehe,  dass  bei  der  Detail-Abrichtung  die  Pferde  das  Schiessen 
im  Stehen  und  Gehen  recht  gut  vertragen.  Nach  anstrengenden 
Märschen  und  in  sehr  schnellen  Gangarten  wird  es  ihnen  nahezu  ganz 
gleichgiltig.  namentlich  in  grosser  Gesellschaft,  wo  der  sonstige  Lärm 
den  Effect  des  Knalles  bedeutend  abschwächt.  Dies  ist  übrigens  Sache 
der  Uebung  und  Angewöhnung. 

Wenn  auch  sonst  die  militärischen  Verhältnisse  Amerika's  von 
jenen  Europas  als  verschieden  zugegeben  werden,  so  könnte  dies  mit 
Rücksicht  auf  das  Handgemenge  selbst  nicht  statthaben.  Das  Durch- 
einander bleibt  dasselbe,  daher  auch  das,  was  in  Amerika  möglich 
war,  in  Europa  nicht  als  Unmöglichkeit  hingestellt  werden  kann. 
Hätten  sich  diesbezüglich  besondere  Umstände  gezeigt,  so  würden  sie 
auch  in  Amerika  bemerkt  worden  sein.  Die  Leute  jenseits  des  Oceans 
haben  doch  auch  ihre  Augen  offen  gehallt  und  hätten  sicher  eine 
unzweckmässige  Waffe  von  sich  gewiesen. 

Einzelne  Bestandtheile  des  Revolvers,  wie  Stossplatte  und  Hammer, 
sind  häutig  Beschädigungen  ausgesetzt,  welche  die  Waffe  leicht  un- 
brauchbar machen,  daher  der  Fabrieation  dieser  Bestandtheile  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zuzuwenden  ist.  Reeonstruirte  Revolver- Patronen 
sollen  grundsätzlich  nicht  in's  Feld  mitgenommen  werden,  da  sie  eben- 
falls zu  Beschädigungen  der  Waffe  Anlass  bieten  können. 
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4.  Aus  der  Natur  der  behandelten  eavaleristisehen  Aufgaben 
lässt  es  sich  entnehmen,  dass  der  C arabin  er  die  wichtigste  Waffe 
der  Cavalerie  geworden  ist,  seiner  Construction  sonach  besondere  Sorg- 
falt gewidmet  werden  muss.  Nach  der  Ansicht  Denisons  wäre  für 
die  schwere  Cavalerie  ein  Carabiner  nicht  erforderlich,  Brix  hingegen 
will  die  Cürassiere  von  der  Betheilung  mit  einem  guten  Gewehre 
nicht  ausschliessen.  Da  wir  eine  schwere  Reiterei  überhaupt  nicht 
nothwendig  erachten,  so  existirt  für  uns  auch  kein  Grund  gegen  die 
Betheilung  der  gesammten  Cavalerie  mit  einem  schnellschiessenden 
und  weittragenden  Gewehre,  und  zwar  wollen  wir  uns  gleich  für  das 
beste  dermalen  existirende , nämlich  für  ein  Magazins- Gewehr,  aus- 
sprechen. nachdem  der  meist  rasche  Verlauf  cavaleristischer  Manöver 
auch  ein  möglichst  rasches  Feuer  abgesessener  Schützen  bedingt. 
Beim  Fussgefechte  der  Cavalerie  wird  es  sich  nur  in  seltenen  Fällen 
um  ein  anhaltendes,  wohlgezieltes  Feuer  gegen  feindliche  Plänkler 
handeln,  sondern  zumeist  um  überraschende  intensive  Wirkung  gegen 
grössere  geschlossene  Abtheilungen  des  Gegners,  welche  die  Cavalerie 
angreifen  oder  deren  Angriff  sie  abwehren  will. 

Es  ist  ja  vom  grössten  Vortheile,  wenn  vor  einer  Attake  der 
Gegner  wirksam  beschossen  werden  kann.  Die  möglichen  Treffer  er- 
zeugen Lücken,  lockern  dadurch  die  tactisehe  Ordnung  und  beein- 
flussen das  moralische  Element  in  ungünstiger  Weise,  womit  vortheil- 
hafte  Vorbedingungen  für  die  eigentliche  Attake  geschaffen  werden. 
Die  Trefferzahl  in  gleicher  Zeit  wird  proportional  zunehmen  mit  der 
Zahl  der  abgefeuerten  Schüsse,  daher  die  grösste  Feuerschnelligkeit 
in  der  meist  kurzen  Zeit,  welche  zum  Feuergefechte  disponibel,  an- 
zustreben ist. 

Der  Carabiner  — mit  oder  ohne  Magazin  — muss,  um  zweck- 
entsprechend zu  sein,  eine  grosse  Portee  besitzen,  was  jedoch  bei  einem 
allzu  kurzen  Laufe  nicht  leicht  erreichbar  scheint.  Wird  aber  der 
Carabiner  in  einer  Hulfter  getragen,  so  ist  wieder  ein  kürzerer  Lauf 
nothwendig,  daher  wir  für  die  Tragart  des  Carabiners  über  der  linken 
Achsel  einstehen  wollen,  wo  ein  etwas  längerer  Lauf  nicht  belästigt. 

Acht  Patronen  im  Magazine  würden  für  alle  Fälle  genügen; 
darüber  hinauszugehen,  wie  es  bei  dem  türkischen  mit  16  Patronen 
ausgestatteten  Winchester-Gewehre  der  Fall  ist,  erscheint  nicht  rätli- 
lieb ; die  Waffe  wird  schwerfällig.  Kann  das  Magazin,  wie  in  neuerer 
Zeit  vorgeschlagen  wurde durch  eine  andere  Vorrichtung  vortheil- 
haft  ersetzt  werden,  so  wäre  dies  nicht  von  sich  zu  weisen. 

An  .Schutzwaffen  würden  wir  der  Einheits-Cavalerie  Folgendes 
wünschen : 

')  Chargeur  rapide  vun  Kmka. 
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a ) Um  das  anstandslose  Ab-  und  Umhängen  des  Uarabiners 
thunliehst  zu  fördern . eine  recht  niedere  Kopfbedeckung  von  Leder, 
entsprechend  verstärkt,  mit  Vorder-  und  Nackenschirm  und  Panzer- 
bändern. also  der  Helm  mit  niederem  Kamme,  Czapka  mit  kleinem 
niederen  Viereck,  oder  kleiner  Czako  mit  herabhängendem  Rossbusch. 

b)  Zum  Schutze  der  Schultern  die  von  Denison  und  Brix  vor- 
geschlagenen Achselketten. 

c)  Die  zum  Schutze  der  Vorderarme  beantragten  Stulphandschuhe 
werden  dem  Reiter,  der  ebenfalls  mit  Feuerwaffen  umzugehen  hat, 
mitunter  recht  lästig;  dann  erscheint  die  Faust  dadurch  auch  nicht 
geschützt  und  der  Vorderarm  kann  durch  Leder-,  besser  Filz-Ein- 
lagen in  die  Rock-,  recte  Blonsen-Aermel,  ebenso  wie  durch  Stulpen 
gedeckt  werden.  Die  hiemit  proponirten  Einlagen  können  vorräthig 
gehalten  und  zu  Beginn  eines  Feldzuges  bei  der  Abtheilung  selbst 
zwischen  Futter  und  Tuch  leicht  eingenäht  oder  auch  nur  eingesteckt 
werden,  wenn  das  Aennelfutter  zum  Aufknöpfen  gerichtet  wird.  Letz- 
teres würde  sich  aus  manchen  Gründen  besser  empfehlen. 

Wenn  auch  nicht  zur  Bewaffnung  direct  gehörig,  so  erachten 
wir  es  als  angemessen,  hier  noch  in  Betreff  eines  wichtigen  Aus- 
rüstungs-Gegenstandes einen  Wunsch  in  Kürze  auszusprechen.  Der 
gewöhnliche  Anschlagsporn  belästigt  den  Reitersmann  bei  vielen  Ver- 
richtungen, behindert  ihn  entschieden  beim  Fussgefechte,  im  Gestrüpp, 
in  hoher  Frucht,  auf  steinigem  Boden,  bricht  leicht  ab,  beim  Abreissen 
geht  der  Absatz  gewöhnlich  mit  und  trägt  zum  raschen  Zugrunde- 
gehen der  Stiefel  wesentlich  bei,  daher  wir  den  Anschnallsporn . wie 
er  in  so  mancher  Cavalerie  noch  besteht  und  dem  obige  Nachtheile 
nicht  anhaften,  allgemein  eingeführt  wissen  möchten.  Summiren  wir 
das  über  die  Bewaffnung  der  Einheits  - Cavalerie  Gesagte,  so  hätte 
selbe  zu  bestehen  aus  einem  leichten  Säbel,  einem  Revolver  und  einem 
Carabiner. 

Wir  geben  uns  keinen  sanguinischen  Hoffnungen  hin.  unsere,  die 
Bewaffnung  betreffenden  Anschauungen  alsbald  realisirt  zu  sehen,  nichts- 
destoweniger hegen  wir  die  feste  Ueberzeugung,  dass,  sobald  sich  eine 
grössere  europäische  Macht  entschliesst , den  Revolver  als  Attake- 
Waffe.  wenn  auch  nur  theilweise,  anzunehmen,  die  übrigen  diesem 
Beispiele  rasch  folgen  werden;  dann  wird  mit  'einem  Male  keine  es 
gerathen  finden,  die  eigenen  Reiter  mit  dem  Säbel  oder  der  Lanze 
dem  Revolver  im  Handgemenge  entgegenzustellen.  Dazu  ist  übrigens 
Aussicht  vorhanden,  da  Frankreich  mit  Ausnahme  der  Cürassiere 1 ) die 
ganze  übrige  Reiterei  mit  Revolvern  ausgerüstet  hat.  daher  zu  seiner 
allgemeinen  Verwendung  in  der  Attake  nichts  als  den  Willen  henöthigt. 

')  Deren  Auflassung  indessen  dccretirt  wurde. 
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Organisation. 

Als  Forderungen  kann  man  in  dieser  Hinsicht  wohl  stellen : 
Genügendes  Stärkeverhältniss,  Einfachheit,  Zweckmässigkeit  und  Billig- 
keit. Versuchen  wir  es  nun,  darzulegen,  inwieweit  man  ihnen  auch 
gerecht  werden  kann. 

Die  Stärke  der  Cavalerie  wird  in  den  einzelnen  Staaten  nach 
ihrer  Ausdehnung  und  nach  der  Beschaffenheit  der  möglichen  Kriegs- 
schauplätze differiren.  Seit  Beginn  der  französischen  Revolution  findet 
sich  in  vielen  Schlachten  und  Feldzügen  die  Cavalerie  zur  Infanterie 
im  Verhältnisse  von  1 : 8 vor.  Brix  steckt  zwei  Grenzen,  1 : t>  und 
1 : 12,  womit  man  sowohl  in  den  Ebenen  Russlands,  wie  auf  dem 
bedeckten  Boden  Italiens  leicht  auslangen  könnte.  Bei  Operationen 
in  Gebirgsländern . wie  z.  B.  auf  dem  westlichen  Theile  der  Balkan- 
Halbinsel  ist  sehr  wenig  Cavalerie  erforderlich,  kaum  eine  stärkere 
Dirisions-Cavalerie.  Das  Verlangen  nach  einer  Escadron  per  Bataillon, 
muss  als  eine  sehr  starke  Dotirung  mit'  Cavalerie  bezeichnet  werden, 
der 'kein  Staat  nachkommt,  selbst  Russland  nicht. 

Ist  im  Sinne  des  Vorstehenden  die  Stärke  der  Cavalerie  im 
richtigen  Verhältnisse  zur  übrigen  Streitmacht  tixirt,  so  kann  man 
daran  gehen,  ihre  Eintheilung  im  Mobilisirungs-Falle  zu  discutiren. 
Vielfach  wurde  eine  starke  Divisions-Cavalerie  verlangt,  Brix  ist  eben- 
falls dieser  Ansicht')  und  nimmt  vier  Escadronen  per  Infanterie- 
Truppen-Division  an.  Die  Aufgaben,  welche  einer  Infanterie-Truppen- 
Division  zufallen,  dürften  kaum  je  ein  weiteres  Ausgreifen  und  selbst- 
thätiges  Handeln  der  beihabenden  Cavalerie  bedingen,  sondern  nur 
ein  Auftreten  im  engsten  Verbände  mit  der  Infanterie,  und  auch  da 
wird  wohl  Niemand  annehmen  können,  dass  das  Eingreifen  von  vier 
Escadronen  in  einer  Action.  wo  12 — 14  Bataillone  agiren.  von  aus- 
schlaggebenden Resultaten  begleitet  sein  wird.  Die  Divisions-Cavalerie 
dürfte  bei  solchen  Versuchen  derart  zugerichtet  werden,  dass  sie  ihrem 
eigentlichen  Dienste  schwerlich  mehr  gerecht  zu  werden  vermöchte. 

Anderseits  wieder  bedarf  jede  Infanterie-Truppen-Division  auf 
dem  Marsche,  während  der  Ruhe  und  auch  im  Gefechte  einer  Cavalerie- 
Abtheilung  zum  Einziehen  von  Nachrichten,  zu  Recognoscirungen.  zum 
Sicherungsdienste,  zur  Herstellung  der  Verbindungen,  zum  Melde- 
dienste und  zu  vielen  anderen  kleinen  Aufgaben  dringend,  wozu  jedoch 
vier  Escadronen  entschieden  zu  viel  sind. 

Bei  uns  hat  sich  nach  und  nach  die  Ueberzeugung  so  ziemlich 
Bahn  gebrochen,  dass  eine  starke  Divisions-Cavalerie  keinen  beson- 
deren Vortheil.  wohl  aber  viele  Nachtheile  bietet,  und  dürfte  demnach 
die  Divisions-Cavalerie  auf  ein  Minimum  gebracht,  dagegen  die  Armee- 

')  Pag.  872. 
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Corps,  denen  bei  Lösung  ihrer  Aufgaben  Cavalerie  unentbehrlich  ist, 
stärker  mit  Reiterei  dotirt  werden,  dann  wird  es  keinem  Anstande 
unterliegen,  den  Divisionen  nach  Bedarf  von  Fall  zu  Fall  noch  Cava- 
lerie zuzuweisen.  Ebenso  wird  im  Falle  der  Notwendigkeit  die  Corps- 
Cavalerie  durch  die  Divisions-Cavalerie  zu  verstärken  sein. 

Dies  vorausgesendet,  könnten  wir  per  Division  eine  Escadron  und 
per  Armee-Corps  eine  Brigade  von  8 Eseadronen,  als  eine  zur  Notli 
genügende  Dotirung  mit  Cavalerie  ansehen.  Einer  selbständigen 
Truppen-Division  müssten  2 bis  4 Eseadronen  beigegeben  werden. 
Für  eine  Armee  von  150.000  bis  200.000  Mann  werden  als  Minimum 
drei  Cavalerie-Divisionen  ä 24  Eseadronen  anzufordern  sein,  soll  die- 
selbe unter  allen  Verhältnissen  den  tactischen  und  strategischen  An- 
forderungen genügen  könnon.  Bestimmt  man  für  die  theils  vorhandenen, 
theils  noch  zu  erbauenden  verschanzten  Lager,  Festungen,  Brücken- 
köpfe, und  für  die  Etapen-Linien  auch  eine  entsprechende  Anzahl 
Eseadronen,  so  wird  es  möglich  sein,  das  Minimum  an  nothwendiger 
Cavalerie  festzusetzen. 

Das  weitere  Detail  der  Organisation  bestimmen  dann  die  inneren 
Verhältnisse  eines  Staates,  insbesondere  dessen  financieller  Zustand, 
und  müssen  wir  hier  schon  erwähnen,  dass  kein  Staat,  selbst  Russland 
nicht  ausgenommen,  einen  Ueberschuss  an  Cavalerie  dermalen  aufzu- 
weisen vermag,  wohl  aber  manche  Staaten  bei  grösseren  Anstrengungen 
mit  einem  fühlbaren  Mangel  an  Reiterei  zu  kämpfen  haben  werden. 

Zur  Organisation  der  Cavalerie  selbst  schreitend,  wird  man  in 
erster  Linie  über  Stärke  und  Zusammensetzung  der  Regimenter  in's 
Reine  kommen  müssen.  Fast  allgemein  wird  dem  Cavalerie-Regimente 
mit  4 Eseadronen  vor  jenem  mit  6 Eseadronen  der  Vorzug  gegeben. 
Wenn  wir  trotzdem  abermals  darauf  eingehen,  so  geschieht  es  nur  in 
Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  de  facto  noeh  in  einigen 
Staaten  Regimenter  mit  6 Eseadronen  bestehen. 

Den  von  vielen  Cavaleristen  eingenommenen  tactischen  Stand- 
punet  im  Auge  haltend,  brauchen  wir  nur  das  Regiment  von  4.  jenem 
von  6 Eseadronen  vor  und  während  der  Attake  entgegenzustellen,  um 
die  Vor-  und  Nachtheile  recht  grell  hervortreten  zu  lassen.  Vorerst 
erscheint  es  nothwendig,  Breite  und  Tiefe  der  betreffenden  Körper 
zu  berechnen ; hiezu  wollen  wir  die  in  der  österreichischen  Cavalerie 
gütigen  Zahlen-Verhültnisse  als  Basis  annehmen.  Von  den  151  Reitern 
einer  Escadron  werden  in  die  Züge  nicht  einrangirt:  J Escadrons- 
Commandant,  1 Officier  hinter  der  Front,  4 Zugs-Cornmandanten, 

I Eseadrons-Trompeter.  1 Wachtmeister  und  1 Zugsführer  hinter  der 
Front,  1 Rechnungs-Wachtmeister  und  1 Kurschmied,  zusammen 

II  Reiter,  wonach  bei  vollem  Kriegsstande  zur  Formirung  der  4 Züge 
140  Reiter  verbleiben,  daher  die  Züge  mit  35  Reitern  erscheinen 
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können,  oder  mit  18  Reitern  im  ersten  Gliede.  Den  Schritt  mit  75"” 
und  die  Breite  eines  Reiters  in  der  Front  mit  1 */4  Schritt  oder  circa 
1*  gerechnet,  erhalten  wir  für  die  Front-Breite  eines  Zuges  18m  = 
22V,  Schritte.  Dies  ist  auch  die  Breite  einer  einfachen  Colonne  und 
die  Breite  einer  Escadron  en  front  beträgt  18x4=  72m  = 90  Schritte. 

Die  Länge  einer  Escadron  in  Colonne  vom  Pferdekopfe  des 
ersten  Gliedes  der  ersten  Abtheilung  bis  zur  Croupe  der  Pferde  des 
zweiten  Gliedes  der  letzten  Abtheilung  zählt  3 x 22'/, + 8 Schritte 
= 75'/,  Schritte  = 60m,  die  Tiefe  eines  Regiments  in  der  einfachen 
Colonne  bei  4 Escadronen  4 X 90  Schritte  -)-  3 X 10  Schritte  — 
22 '/,  Schritte  = 367%  Schritte  = 276"';  bei  6 Escadronen  6X  90  Schritte 
+ 5 X 10  Schritte  — 22V,  Schritte  = 567 V,  Schritte  = 426'". 

Auf  Tafel  I sind  die  Zeichnungen  im  Massstabe  lcm  = 100  Schritte 
gezeichnet,  und  wurde  von  der  Annahme  ausgegangen,  dass  sämmt- 
liche  Abtheilungen  blos  die  reglementraässigen  Tempos  reiten,  nämlich 
den  Schritt  mit  140,  Trab  mit  300  und  Galop  mit  500  Schritten  in 
der  Minute,  sonst  wäre  ein  genaues  Abwägen  unthunlieh.  Ebenso 
werden  Zufälle  und  Hindernisse  im  Terrain  ausgeschlossen.  Damit 
die  Vor-  und  Nachtheile  der  Regimenter  mit  6 und  4 Escadronen 
markant  hervortreten,  legen  wir  zwischen  die  Teten  beider  Regiments- 
Colonnen  die  Distanz  von  1000  Schritten,  wodurch  jener  Moment 
markirt  wird,  in  welchem  beiderseits  die  Direction  des  Gegners  genau 
erfasst  und  mit  der  Entwicklung  begonnen  wird. 

Die  Distanz  von  1000  Schritten  wird  vielleicht  zu  gering  erscheinen, 
doch  sie  ist  leicht  möglich  und  wird  die  gegenseitigen  Verhältnisse 
recht  gut  veranschaulichen,  zugleich  aber  die  Minimal-Entfernung  vom 
Gegner  andeuten,  auf  welcher  ein  Cavalerie-Regiment  den  Aufmarsch 
beginnen  muss,  um  damit  noch  rechtzeitig  fertig  zu  werden. 

In  den  Figuren  sind  die  im  Schritt  zurückgelegten  Distanzen 
mit  f,  im  Trab  mit  ff,  im  Galop  mit  fff  bezeichnet,  die  gleich- 
zeitigen Lagen  mit  Klammern  verbunden,  wonach  man  die  Verfassung, 
in  der  sich  beide  Theile  befinden,  beurtheilen  kann. 

Fig.  1,  Tafel  I,  zeigt  das  gegenseitige  Anrücken  der  beiden 
Cavalerie-Regimenter  A (6  Escadronen)  und  B (4  Escadronen)  auf 
derselben  geraden  Linie  bis  auf  die  Distanz  von  1000  Schritten,  wo  /I 
mit  dem  Aufmärsche  „Vorwärts  links“,  B „Vorwärts  rechts“  nach 
Reglements  -Vorschrift  beginnt.  B beendigt  nach  P4  Minuten  den 
Aufmarsch,  in  welcher  Zeit  die  Tete  140  -f-  50  Schritte  =196  Schritte 
zurücklegt  Die  Tete  von  A legt  ebenfalls  196  Schritte  zurück,  wo- 
durch sich  der  Abstand  beider  Theile  von  1000  auf  608  Schritte 
vermindert;  B trabt  gleich  an,  geht  nach  Minute  in  Galop  über 
und  galopirt  noch  */,«  Minuten,  bis  Regiment  A seinen  Aufmarsch  voll- 
endet, daher  dieses  den  Aufmarsch  um  nahezu  Minuten  später 
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beendigt,  als  Regiment  B.  In  diesen  ’/,  0 Minuten  legt  die  Tete  des 
Regiments -4  an  92  Schritt  Regiment  B 30-{-300  Schritte  = 330  Schritte 
zurück,  sonach  vermindert  sich  bis  zum  Momente,  wo  4 seinen  Auf- 
marsch vollendet  bat,  die  Distanz  zwischen  beiden  Theilen  auf 
187  Schritte.  Jetzt  erst  kann  A antraben.  B aber  geht  bald  in  „Marsch- 
Marsch“  über  und  dürfte  A in  einigen  Secunden  ungeachtet  seiner 
numerischen  Ueberlegenheit  über  den  Haufen  geworfen  sein.  Die  bei  A 
vor  der  Front  in  dem  reglementmässigen  Verhältnisse  reitenden  Comman- 
danten  können  von  den  nachkommenden  Abtheilungen  nicht  rechtzeitig 
aufgenommen  werden  und  müssten,  um  nicht  dem  Gegner  allein  in  <lie 
Hände  zu  fallen,  umkehren  und  zu  ihren  Abtheilungen  zurückreiten. 

Regiment  A müsste  nach  Allem,  wenn  es  seine  volle  Kraft 
ausnützen  wollte,  mit  dem  Aufmärsche  auf  1600 — 1800  Schritte  vom 
Gegner  beginnen. 

Die  Entwicklung  auf  eine  so  bedeutende  Entfernung  bat  auch 
ihre  Kehrseite,  und  wird  im  Reglement  selbst  davor  gewarnt.  Der  Be- 
weglichere kann  durch  Direetions-Aenderungen  den  Gegner  nach  dem 
Aufmärsche  zu  zeitraubenden  Front- Veränderungen  und  dadurch  leicht 
zur  Annahme  der  Attake  unter  ungünstigen  Verhältnissen  zwingen,  wie 
es  in  Fig.  4.  Tafel  I,  für  einen  speeiellen  Fall  angedeutet  ist.  Solchen 
Directions-Veränderungen  des  Gegners  müsste  mit  Massnahmen  be- 
gegnet werden,  welche  ihm  bedeutende  Abweichungen  von  der  gehabten 
Direction  unthunlich  machen,  oder  welche  die  rascheste  Durchführung 
der  etwa  nothwendig  gewordenen  Front-Veränderung  sichern  können. 

Fig.  2,  Tafel  I,  zeigt  den  Aufmarsch  der  Regimenter  A und  IS 
nach  „Vorwärts“  unter  denselben  Annahmen.  Mit  Fig.  1 verglichen, 
bessern  sich  hier  die  Verhältnisse  für  A ein  wenig,  ln  dem  Augen- 
blicke, wo  A in  Galop  angehen  kann,  hat  B schon  jene  Distanz  er- 
reicht, welche  ihm  nahezu  den  Uebergang  in  „Marsch-Marsch“  ermög- 
licht. daher  A auch  in  diesem  Falle  nicht  dazu  kommt,  seinen  Pferden 
jene  Schnelligkeit  zu  geben,  welche  die  Wucht  des  Chocs  bedingt  und 
wird  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenso  wie  im  ersten  Falle 
den  Kürzeren  ziehen  können.  A muss  demnach  trachten,  das  Vermin- 
dern der  Distanz  zwischen  der  eigenen  Tete  und  der  Tete  des  Gegners 
zu  verlangsamen,  was  wohl  einzig  durch  das  Anhalten  der  eigene» 
Tete  beim  Reginn  des  Aufmarsches  erzielt  werden  kann,  sowie  es 
mit  Fig.  3,  Tafel  I.  dargestellt  ist. 

Dadurch  erhält  A mit  knapper  Xoth  die  zur  Durchführung  der 
Attake  erforderliche  Distanz,  und  B , als  der  numerisch  Schwächere, 
hat  allen  Grund,  der  Attake  en  front  auszuweichen,  was  wohl  am 
einfachsten  durch  eine  Direetions -Veränderung  der  einfachen  Colonne 
geschehen  kann,  wo  die  neue  Marschrichtung  circa  2 — 300  Schritte 
an  einem  feindlichen  Flügel  vorbeiführt,  wie  es  in  Fig.  4.  Tafel  I, 


Digitized  by  Google 


Ueber  Einheits-Cavalerie. 


327 


»ngedeutet  ist.  Diese  Directions-Veränderung  wird  im  Galop  ausge-  ' 
fuhrt,  um  so  schnell  als  möglich  die  Flanke  des  im  Aufmärsche  nach 
.Vorwärts“  begriffenen  Regiments  A zu  gewinnen,  wo  „aufgescbwenkt“ 
und  sogleich  mit  „Marsch-Marsch“  angegangen  wird. 

Das  Regiment  M wird  nach  bewirktem  Aufmärsche  eine  zeit- 
raubende „Front -Veränderung“  oder  „Schwenkung“  vornehmen  müs- 
>en.  um  dem  drohenden  Flanken-Angriffe  zu  entgehen,  was  unter 
den  angenommenen  Verhältnissen  kaum  gelingen  dürfte. 

Ein  ähnliches  Manöver  wird  B auch  durchführen  können,  wenn 
.4  auf  eine  grössere  Distanz  schon  den  Aufmarsch  beginnt  und  voll- 
endet. B rückt  in  der  innegehabten  Marsch-Direction  mit  der  ein- 
fachen Colonne  bis  auf  8 — 900  Schritte  an  die  Front  von  A heran, 
ändert  dann  im  Galop  die  Marsch-Direction  in  einem  etwas  stumpferen 
Winkel,  als  Fig.  4,  Tafel  I.  gezeichnet  wurde,  schwenkt  dann  gegen 
einen  Flügel  des  Gegners  auf  und  geht  sofort  „Marsch-Marsch“  an. 
Das  Regiment  A wird  schwerlich  Zeit  finden,  die  nothwendige  Front- 
Veränderung  durchzuführen. 

Es  hat  mitunter  seine  Schwierigkeit,  ein  Regiment  von  6 Esca- 
dronen  mit  der  Stimme  zu  leiten. 

Die  Schwerfälligkeit  eines  Regimentes  von  6,  im  Vergleiche  zu  einem 
Regiment«  von  4 Escadronen,  dürfte  durch  Vorstehendes  erwiesen  sein. 

Bei  Anwendung  der  Doppel-Colonne,  Masse  oder  Colonnen- 
Linie  würde  diese  Schwerfälligkeit  nicht  behoben  erscheinen,  da  das 
entgegenstehende  Regiment  von  4 Escadronen  nur  auf  angemessene 
Entfernung  den  Beginn  der  Entwicklung  des  Regimentes  mit  6 Esca- 
dronen abzu warten  hat.  dann  tritt  wieder  dasselbe  Verhältnis«  ein, 
weiches  wir  mit  Fig.  4.  Tafel  I,  veranschaulicht  haben. 

Bei  vorstehender  Abhandlung  haben  wir  jede  Rücksichtnahme  auf 
Ansscheidung  und  Eingreifen  von  Offensiv-  und  Defensiv-Flanken. 
dann  Reserven  hei  Seite  gesetzt,  damit  die  Hauptsache  an  Ueber- 
siehtlichkeit  nicht  verliere,  da  das  Eingreifen  der  genannten  Theile 
ganz  willkürlich  geregelt  werden  kann,  daher  der  Phantasie  allzuviel 
Spielraum  verbleibt. 

In  taetischer  Hinsicht  könnte  man  für  gewisse  Fälle  die  Cavalerie- 
Begimenter  mit  t>  Escadronen  für  Kraftvergeudung  halten,  wonach 
jenen  mit  4 Escadronen  der  Vorzug  gegeben  werden  müsste. 

Wenige  Länder  sind  financiell  in  der  Lage,  eine  so  zahlreiche 
■’a  Valerie  im  Frieden  zu  erhalten,  wie  sie  im  Kriege  benöthigt  wird. 
N’eu-Formationen  dürften  sich  überall  als  notlnvendig  erweisen.  Die 
Möglichkeit,  hiebei  quantitativ  und  qualitativ  Bedeutendes  zu  leisten, 
kann  nur  durch  ein  entsprechendes  Cadre-System  garantirt  werden, 
welches  demnach  auch  bei  der  Cavalerio  in  ausgedehnterem  Maasse 
znr  Anwendung  gelangen  sollte. 
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Bei  Annahme  der  Regimenter  ä 4 Escadronen  würde  sich  die 
Organisation  im  Frieden  und  ira  Kriege  sehr  einfach  stellen  und 
eventuell  wie  folgt  durchführen  lassen.  Jedes  Cavalerie-Regiment  forruirt 
im  Frieden  4 Feld-Escadronen,  2 Cadres  für  2 Reserve-  und  I Cadre 
für  1 Ergänzungs-Escadron.  Die  Zahl  der  Regimenter  richtet  sich  nach 
dem  als  nothwendig  anerkannten  Bedarfe.  Das  Regiment  hat  im  Frieden 
und  im  Kriege  2 Divisionen  ä 2 Escadronen,  aus  den  Reserve-Esea- 
dronen  werden  nach  Bedarf  Reserve-Cavalerie-Regimenter  gebildet. 

Bei  den  Armee-Corps  wäre  eine  Cavalerie-Brigade  einzutheilen 
ä 2 Regimenter,  und  von  den  dazu  gehörigen  4 Reserve-Escadronen 
kämen  drei  zu  den  3 Divisionen  als  Divisions-Cavalerie  und  eine  zugs- 
weise zum  Corps  und  zu  den  Divisionen  als  Stabs-Cavalerie.  Wo 
jedoch  das  Corps  aus  2 Divisionen  formirt  wird,  müsste  mit  der  über- 
zähligen Reserve-Escadron  anderweitig  verfügt  werden. 

Die  Cavalerie-Truppen-Divisionen  wären  wie  bisher  aus  24  Esca- 
dronen in  2 oder  3 Brigaden  zu  formiren,  die  Brigaden  dementspre- 
chend aus  3 oder  2 Regimentern  ä 4 Escadronen.  Wir  geben  auch 
den  kleineren  Brigaden  den  Vorzug. 

Ein  detaillirtes  Eingehen  in  die  Organisations-Frage  der  Cavalerie 
würde  die  Annahme  eines  concreten  Falles  bedingen,  wobei  wieder 
die  Berührung  solcher  Einflüsse  nicht  umgangen  werden  könnte, 
deren  Besprechung,  wie  leicht  begreiflich,  ausserhalb  des  Rahmens 
dieser  Arbeit  liegt.  Leichthin  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
warum  gerade  die  Reserve-Escadronen  als  Divisions-  und  Stabs-Cava- 
lerie in  Verwendung  kommen  sollen.  In  Kürze  wollen  wir  dies  be- 
gründen. Den  Cavalerie-Divisionen  und  der  Corps-Cavalerie  obliegt 
der  gesammte  Nachrichten-  und  Sicherungsdienst  im  Grossen,  dann 
die  Angriffe  in  Massen,  wozu  ausdauerndes,  eingehafertes  und  gut  ab- 
gerichtetes Pferde-Material  gehört,  über  welches  die  rasch  aufgestell- 
ten Reserve-Escadronen  nicht  verfügen  können,  daher  diese  auch  zu 
solcher  Verwendung  in  den  ersten  Phasen  des  Krieges  nicht  geeignet 
sind.  Die  Divisions-Cavalerie  hingegen  ist  weder  berufen,  ausgreifende 
Unternehmungen  auszuführen,  noch  in  grösseren  Körpern  zu  fechten,  — 
sie  versieht  ihren  Dienst  im  engsten  Anschlüsse  an  die  Infanterie  und 
kann  auch  mit  einem  minder  vorbereiteten  Pforde-Materiale  anfänglich 
das  Auslangen  finden.  Hiedurch  würden  die  gesammten  Feld-Escadronen 
für  die  eigentlichen  Unternehmungen  im  grossen  Style  disponibel. 

Bei  dem  Umstande,  als  das  Menschen-Materiale  der  Reserve- 
Escadronen  mit  jenem  der  Feld-Escadronen  von  gleicher  Art  wäre, 
so  könnte  es  im  Laufe  eines  längeren  Feldzuges  leicht  möglich  wer- 
den, die  Reserve-Escadronen  soweit  herzurichten,  dass  auch  sie  den 
grösseren  Anforderungen  als  Feld-Escadronen  zu  entsprechen  vermöchten. 

(Ein  zweiter  Artikel  folgt.) 
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Nachdruck  verboten  Uoberaetzungsrecht  Vorbehalten. 

Unter  den  zahlreichen  Lebens-Episoden,  welche  die  irdische 
Laufbahn  des  Kaisers  Napoleon  HI.  besonders  merkwürdig  erscheinen 
lassen,  hat  vornehmlich  eine  von  jeher  unser  lebhaftestes  Interesse 
erregt:  Der  Staatsstreich  vom  2.  December  1851.  Diese  That  war  es. 
Kelche  den  Bürger  Louis  Napoleon  Bonaparte,  den  erwählten  Präsi- 
denten der  französischen  Republik,  dessen  Vorsitz  schon  im  Mai  des 
folgenden  Jahres  zu  Ende  ging,  mit  einem  Schlage  zum  unumschränkten 
Herrscher  von  Frankreich  machte  und  eine  Zeit-Epoche  inaugurirte, 
in  welcher  dieses  Land  und  sein  Staatsoberhaupt  in  dem  Coneerte 
der  europäischen  Reiche  die  tonangebende  Stimme  führten.  Wie  ein 
Meteor  erhob  sich  plötzlich  der  einstige  Abenteurer  von  Strassburg 
und  Gefangene  von  Ham  von  dem  Präsidentenstuhle  der  französischen 
Bepublik  mit  der  wirklichen  Machtvollkommenheit  eines  Herrschers  von 
Gottes  Gnaden,  um  sich  fast  zwei  volle  Jahrzehnte  hierin  zu  behaupten 
und  wachsende  Erfolge  zu  erringen:  wie  ein  Meteor  schwand  diese 
Herrlichkeit  dahin,  als  der  Donnerschlag  der  Katastrophe  von  Sedan 
das  ganze  Kaiserreich  darniederstreckte.  Der  2.  December,  der  Tag 
der  Krönung  Napoleon's  I.  und  seines  Sieges  bei  Austerlitz,  er  wurde 
im  Jahre  1851  Ausgangspunct  des  zweiten  französischen  Kaiserreiches 
und  wird  als  solcher  stets  seine  Bedeutung  in  der  Geschichte  behalten. 

Ein  Studium  der  näheren  Umstände,  welche  den  Helden  des 
2.  December  1851  begleiteten,  eines  Mannes,  der  selbst  noch  Jahre 
nach  dem  Staatsstreiche  von  der  Presse  kurzer  Hand  selbst  als  „der 
zweite  December“  bezeichnet  wurde  '),  ist  an  sich  schon  von  politischem, 

')  Die  Bezeichnung  „der  zweite  December“  für  den  Prinzen  Lonis  Napoleon 
und  späteren  Kaiser  Napoleon  III.  war  besonders  in  den  Spalten  der  Augsburger 
»Allgemeinen  Zeitung“  lange  Zeit  gang  und  gäbe.  Der  damalige  Mitredac- 
•enr.  Dr.  Hermann  von  Orges,  ist  der  Erfinder  dieses  epitheton  ornans  des 
Kaisers  von  Frankreich.  Dr.  von  Orges,  ein  geistvoller  Journalist,  anfangs  preussi- 
scher  Officicr,  später  k.  k.  österreichischer  Regierungsrath,  der  leider  ein  frühzeitiges 
Ende  fand  (durch  einen  unglücklichen  .Spruug  aus  einem  Wagen  der  Pferdebahn 
im  Sommer  1874  zu  Wien),  war  ein  unversöhnlicher  Feind  des  zweiten  französischen 
Kaiserreiches,  der  dasselbe  mit  den  schärfsten  Waffen  des  Geistes  bekämpfte. 
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geschichtlichem  und  militärischem  Interesse.  Für  uns  ist  in  erster 
Linie  der  militär-geschichtliche  Standpunct  massgebend,  und  da  wir 
unlängst  Gelegenheit  fanden,  zu  diesem  Studium  verschiedene  neue 
Werke  und  ausserdem  eine  neu  erschlossene  Quelle  zu  benützen,  so 
gedenken  wir  dem  Leser  die  uns  darin  gewordenen  Aufklärungen  mit- 
zutheilen.  Wesentlich  Neues,  wichtige  Enthüllungen  werden  wir  zwar 
nicht  vorzutragen  in  der  Lage  sein,  vielleicht  möchten  aber  wohl 
manche  Einzelnheiten  besonders  in  militärischer  Hinsicht  sich  ergeben, 
welche  die  Mühe  der  Forschung  belohnen. 

Die  vorhin  angedeutete  Quelle  ist  eine  grössere  Abhandlung 
des  bekannten  französischen  Geschichtsforschers  und  Militär-Schrift- 
stellers Ilaron  A.  du  Cas.se.  welche  den  Titel  führt:  „Le  röle  des 
armöes  fran^aises  dans  les  revolutions  politiques“  und  durch  mehrere 
Hefte  des  Jahrganges  187<i  der  grossen  französischen  Militär-Zeitschrift 
„Le  spectateur  militaire“')  hindurchgeht.  Der  Verfasser  befand  sich  im 
Besitze  wichtiger  militärischer  Actenstücke  und  schildert  auf  Grund 
derselben  die  Pariser  Revolutionen  vom  Juli  1830.  Februar  1848, 
December  1851  und  März  1871,  respective  die  Rolle,  welche  die 
französischen  Heere  bei  diesen  Gelegenheiten  gespielt  haben.  Die  Dar- 
stellung ist  lehrreich  und  fesselnd,  Gegenstand  wie  Behandlung  sind 
gleich  anziehend,  weshalb  wir  auch  den  einleitenden  Bemerkungen 
des  Verfassers  einige  Aufmerksamkeit  widmen  möchten. 

Frankreichs  Heere  — so  behauptet  Herr  Baron  du  Casse  — 
haben  stets  treu  zur  gesetzmässigen  Autorität  ihres  Landes  gestanden. 
Allerdings  sind  während  einzelner  politischer  Krisen  Abweichungen 
von  dieser  Regel  vorgekommen,  allein  wenn  man  genau  nach  den 
Gründen  dieser  Erscheinung  forscht,  so  wird  man  finden,  dass  Fehler 
und  Ungeschicklichkeiten  der  Autoritäten  dazu  den  Anlass  gegeben 
haben.  Bestimmte  Befehle  für  die  Offici  ere,  gute  Ernäh- 
rung der  Soldaten,  sofortiges  kräftiges  Einschreiten 
bei  Aufständen,  das  sind  die  Mittel,  um  eine  Erneute  schnell 
niederzuschlagen.  Ludwig  XVI.  war  1789  verloren,  als  seine  Güte  in 
Schwäche  ausartete;  Carl  X.  fiel  1830  durch  einen  fast  unbegreif- 
lichen Mangel  an  Vorsicht  bei  Organisation  der  Vertheidigung;  Louis 
Philipp  faUirte  1848  durch  Mangel  an  bestimmten  Befehlen,  sowie 
dadurch,  dass  er  dem  thatkräftigen  Marschall  Bugeaud  das  Commando 

')  I>iese  „Militär-Zeitschrift“  ist  eines  der  ältesten  und  gediegensten  mili- 
tärischen Witter  Frankreichs.  Es  wird  nicht  allgemein  bekannt  sein,  dass  die- 
selbe nach  einem  deutschen  Verbilde  1826  gegründet  wurde:  Der  „Berliner  Zeit- 
schrift für  Wissenschaft,  Kunst  und  Geschichte  des  Krieges“,  nach  welcher  sie 
auch  ihren  Titelzusatz  wählte  („recueil  de  Science,  d’art  et  d'histoire  militaires“). 
Während  das  deutsche  Blatt  im  Jahre  1861  sein  Erscheinen  einstellte,  besteht 
die  französische  Militär-Zeitschrift  noch  heute,  also  bereits  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert nach  ihrer  Begründung. 
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entzog:  die  Kaiserin  Eugenie  musste  1870  flüchten,  weil  sie  unzweck- 
mässige Ratlischläge  ihrer  eingeschüchterten  Umgebung  befolgte:  die 
militärische  Autorität  von  1871  endlich  konnte  sich  nicht  behaupten, 
weil  sie  zu  schwächliche  Vorkehrungen,  besonders  auf  den  Höhen  des 
Montmartre,  traf.  Dagegen  haben  der  König  und  die  Prinzen  von 
Orleans  bei  allen  Aufständen,  welche  sich  von  1830  bis  1848  erhoben, 
der  General  C’avaignac  im  Juni  1848  und  besonders  der  Prinz  Louis 
am  2.  December  1851  durchschlagende  Erfolge  erzielt,  einfach  weil 
sie  wussten,  was  sie  wollten  und  ebenso  thatkräftig  wie  entschlossen 
vorgingen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  geht  Herr  Baron  du  Gasse  zur 
Darstellung  der  Juli-Ereignisse  von  1830  über,  welche  er  an  der  Hand 
des  Berichtes  des  Grafen  Choiseul,  des  Generalstabs-Chefs  von  Mar- 
mont,  betrachtet  und  in  Kürze  prüft.  Sodann  wendet  er  sich  zur 
Fehruar-Revolution  des  Jahres  1848,  wobei  er  sich  der  Aufzeich- 
nungen eines  «Officiers  der  Pariser  Armee“*  bedient,  „dessen  Brigade 
im  Februar  1848  die  Militär-Schule  besetzt  hielt1*.  Nachdem  sich  an 
diese  Darstellung  die  Schilderung  der  Juni-Revolution  von  1848  — 
«der  furchtbarsten  (V),  die  jemals  Frankreich  bedroht  hat**  — gereiht  hat, 
kommt  der  Verfasser  nunmehr  zum  Staatsstreich  des  2.  December  1851. 
Was  zunächst  die  nicht  militärischen  Seiten  dieses  coup  d'etat  betrifft, 
so  werden  wir  hier  nicht  lange  die  Fragen  erörtern,  ob  derselbe  eine 
gesetzmässige  oder  ungesetzmässige,  nothwendige  oder  ungeeignete 
Massregel  war.  Gesetzlich  begründet  war  der  Staatsstreich  keinenfalls, 
er  war  ein  einfacher  Gewaltact;  er  war  aber  wohl  ein  Ding  der  Noth- 
wendigkeit  für  die  Behauptung  Louis  Napoleon’s  an  der  Spitze  Frank- 
reichs; mit  diesen  beiden  Annahmen  glauben  wir  nicht  allein  zu  stehen 
und  die  Gewährsmänner  der  Geschichte  auf  unserer  Seite  zu  haben. 
Können  wir  hiernach  jene  Fragen  als  längst  und  ziemlich  einstimmig 
beantwortet  betrachten,  so  wollen  wir  jetzt  näher  Zusehen,  auf  welche 
W eise  der  Präsident  der  französischen  Republik  seine  von  langer 
Hand  geplanten  Entschlüsse  auszuführen  verstanden  hat. 

Prinz  Louis  Napoleon  verdankt  das  Gelingen  seines  Anschlages 
hauptsächlich  zwei  Persönlichkeiten : dem  Kriegs-Minister  General  von 
St.  Arnaud  und  seinem  Halbbruder,  dem  Grafen  Morny.  Noch  eine 
dritte  Person,  der  Stallmeister  Oberstlieutenant  Fleury,  der  spätere 
Erzieher  des  kaiserlichen  Prinzen  und  im  Zululand  gebliebenen  Eugen 
Louis  Jean  Josef  Napoleon,  darf  hier  genannt  werden,  jedoch  nur  so- 
weit die  Vorbereitungen  zur  entscheidenden  That  in  Frage  kommen. 
Jene  Männer  verdienen  wohl,  dass  sie  und  ihr  Vorhältniss  zu  Louis 
Napoleon  wenigstens  in  Kürze  gewürdigt  werden,  bevor  wir  ihre 
Leistungen  am  2. — 4.  December  betrachten.  Der  spätere  Marschall 
von  Frankreich  und  Oberbefehlshaber  der  französsiehen  Armee  im 
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Orient,  Jaques  Leroy  de  St.  Arnaud,  war  als  Arnaud  Leroy  geboren 
und  ein  Abenteurer  von  bedenklichem  Hufe ').  Ein  entlassener  Sous- 
Lieutenant,  versuchte  er  sich  ohne  Erfolg  auf  der  Bühne,  lebte  dann 
eine  Zeitlang  im  Schuldgefängnisse  und  ging  als  Philhellene  nach 
Griechenland,  von  wo  er  bald  wieder  nach  Frankreich  zurückkehrte. 
Abermals  als  Sous-Lieutenant  angestellt,  desertirte  er  und  arbeitete 
sich  später  in  Algier  in  die  Höhe.  Prinz  Louis  Napoleon  ernannte 
den  Divisions-Commandeur,  dessen  Unternehmungsgeist  er  zu  schätzen 
wusste,  zum  Kriegs-Minister  und  wandte  ihm  volles  Vertrauen  zu. 
nachdem  dieser  schon  in  Algier  für  die  Wahl  des  Prinzen  zum 
Präsidenten  der  Republik  gewirkt  hatte.  Seine  späteren  Schicksale 
sind  bekannt  : nachdem  er  bei  der  Proclamirung  des  Kaiserreiches 
zum  Marschall  von  Frankreich  ernannt  worden  war,  erhielt  er  bei 
Ausbruch  des  Krim-Krieges  den  Oberbefehl  über  die  für  den  Orient 
bestimmte  französische  Armee,  welche  er  wegen  wechselnder  körper- 
licher Leiden  nach  der  Schlacht  an  der  Alma  niederlegte  und  starb 
am  29.  September  1854  auf  der  Rückfahrt  nach  ConstantinopeL 
58  Jahre  alt.  — Der  Graf  von  Morny.  bekanntlich  der  jüngere  Halbbruder 
von  Napoleon  III.  (Sohn  der  Königin  Hortense  und  ihres  Grossstall- 
meisters Grafen  Flahault)  war,  nachdem  auch  er  einige  Jahre  in  der 
Pfianzschule  der  französischen  Generale  in  Algier  gedient  und  sich 
sodann  industriellen  Unternehmungen  gewidmet  hatte,  Mitglied  der 
Deputirten-Kaminer  geworden.  Von  seinem  Bruder  in  die  Legislative 
und  zum  Leiter  des  Ministeriums  des  Innern  berufen,  bereitete  er  die 
Verwaltungsmassregeln  für  den  Staatsstreich  vor.  während  der  Kriegs- 
Minister  de  St.  Arnaud  die  militärische  Ausführung  anzuordnen  hatte. 
In  der  Folge  war  er  Präsident  des  gesetzgebenden  Körpers,  dann 
Gesandter  in  Petersburg,  am  10.  März  1865  starb  er  in  Paris.  — Emil 
Felix  Fleurv  hatte  gleichfalls  in  Algier  einige  Jahre  gedient,  und 
machte  sich  als  eifriger  Anhänger  der  Bestrebungen  Louis  Napoleon's 
bekannt,  worauf  ihn  dieser  zu  seinem  Ordonnanz-Officier  ernannte. 
Er  wurde  später  Brigade-General  und  Commandeur  der  Guiden, 
respective  Adjutant  des  Kaisers  und  war  zuletzt — 1869 — 70  — fran- 
zösischer Botschafter  in  Petersburg,  worauf  er  seinen  Abschied  nahm. 

Das  waren  die  drei  Männer,  die  mehr  oder  weniger  in  die  Pläne 
des  Präsidenten  der  französischen  Republik  eingeweiht  wurden,  welche 
dieser  für  den  46.  Jahrestag  der  Schlacht  von  Austerlitz  vorbereitet  hatte. 

Das  hauptsächliche  Instrument  zur  Ausführung  des  Staatsstreiches 
war  selbstverständlich  die  Armee.  Prinz  Louis  Napoleon  hatte  das 

’)  Dr,  Consta  nt  in  Bulle  in  seiner  theilweise  empfehlenswerthen,  theil- 
weise  aber  nur  mit  Vorsicht  zu  benützenden  „Geschichte  der  neuesten  Zeit 
1815—71,  2 Bünde,  Leipzig  1878“,  nennt  St.  Arnaud  einen  Abenteurer  von  mehr 
als  zweifelhafter  Vergangenheit  (Band  2,  S.  199). 
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längst  erkannt,  und  gewitzigt  durch  die  im  Juli  1830  und  im  Februar 
1848  von  den  Königen  Carl  X.  und  Louis  Philipp  begangenen  Fehler, 
von  langer  Hand  seine  Vorbereitungen  getroffen.  Er  bedurfte  dazu 
zwei  Haupthelfershelfer:  zwei  leitende  Köpfe  für  die  militärische  und 
die  bürgerliche  Seite  des  Unternehmens  und  konnte  zu  diesem  Zwecke 
keine  geeigneteren  Persönlichkeiten  als  die  oben  genannten  St.  Arnaud 
und  Morny  finden,  beide  waren  fähige  Köpfe  und  gerne  bereit,  das 
gefährliche  Werk  zu  vollbringen.  Auch  die  unteren  Führer  wurden  mit 
besonderer  Sorgfalt  ausgewählt,  besonders  bei  der  Armee,  deren 
Elemente  übrigens  für  die  Pläne  des  Staats-Oberhauptes  sehr  einge- 
nommen waren.  Zufälligerweise  wurde  der  Prinz-Präsident  gerade 
damals  durch  die  Ungeschicklichkeit  der  Deputirten-Kammer  sehr 
unterstützt,  welche  die  bewaffnete  Macht  den  Befehlen  der  Kammer- 
Quästoren  unterstellte. 

Zur  Zeit  der  Ausführung  des  Staatsstreiches  bestand  die  Pariser 
Armee  aus  3 Infanterie-  und  1 Cavalerie-Division  unter  dem  Befehle 
des  Generals  Magnan,  sowie  einer  aus  den  Special- Waffen  zusammen- 
gesetzten Brigade  der  Stadt.  Jede  von  den  drei  Infanterie-Divisionen 
und  die  Cavalerie-Division  umfasste  drei  Brigaden.  Die  Hälfte  der 
Infanterie  und  die  gemischte  Brigade  lagen  in  Paris,  die  andere  Hälfte 
in  den  Forts.  Eine  Cavalerie-Brigade  war  in  der  Militär-Schule,  die 
anderen  beiden  in  Versailles  untergebracht.  In  der  Militär-Schule  wraren 
ferner  5 Batterien,  in  Bicetre  eine,  in  St.  Cloud  eine,  in  Auber- 
villiers  eine,  in  St  Denis  eine  und  in  Vincennes  vier.  Man  verfügte 
also  nicht  wie  im  Jahre  1830  nur  über  eine  geringe  Truppenzahl, 
sondern  über  3 Jäger-Bataillone  zu  Fuss,  30  Infanterie-  und  6 Cavalerie- 
Regimenter  und  72  Geschütze,  weiter  über  die  Sapeurs  - Pompiers, 
die  republikanische  Garde  zu  Fuss  und  zu  Pferde,  endlich  2 Bataillone 
der  mobilen  Gendarmen.  Zusammen  ergab  dies  eine  Truppenstärke 
von  etwa  50.000  Kämpfenden,  die  beinahe  sämmtlich  für  die  Sache 
des  Prinz-Präsidenten  gewonnen  waren. 

Die  vier  Divisions  - Commandeure,  Carrelet,  Levasseur, 
Renault  und  Körte,  und  auch  die  Brigade-Commamleure  waren 
der  Sache  des  Prinzen  Louis  ergeben.  Ein  einziger  dieser  Letzteren  — 
Canrobert  — schien  zu  schwanken,  trotz  der  lockenden  Anerbie- 
tungen, welche  ihm  täglich  der  Präsident  machte;  er  bewies  sich 
aber  während  des  Kampfes  als  einer  der  thätigsten  ').  General  Dulac, 


')  General  Canrobert,  heute  der  älteste  Marsihall  Frankreichs  (er  führt 
diesen  Ehrentitel  bereits  über  25  Jahre:  seit  dem  18.  März  1856),  hatte  schon 
frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  des  Prinzen  Louis  Napoleon  auf  sich  gezogen.  Er 
wurde,  nachdem  er  das  Dorf  Zaadseha  in  Algerien  mit  ausserordentlicher  Tapfer- 
keit genommen,  1850  nach  Paris  berufen  und  trat  dem  damaligen  Präsidenten  der 
französischen  Republik  mit  einer  gewissen  Scheu  uuter  die  Angen.  Nach  seiner 
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Commandeur  der  Roserve-Brigade,  welcher  für  den  Prinzen  Alles  zu 
thun  bereit  war,  stand  nicht  gut  mit  General  Magnan.  Generalstabs- 
Chef  des  Letzteren  war  General  Cornemuse. 

Das  Gehcimniss,  eines  der  hauptsächlichsten  Mittel  zum  Gelingen 
in  solchen  Fällen,  wurde  in  bewundernswerther  Weise  bewahrt.  Nur 
die  Herren  St.  Arnaud  und  Morny  kannten  dasselbe  einige  Tage 
vor  dem  vom  Prinzen  Louis  festgesetzten  Zeitpuncte.  Der  Oberst  Espi- 
nasse  vom  42.  Regiment,  welcher  den  Befehl  empfing,  sich  des 
Palais  von  Bourbon  zu  bemächtigen  und  die  Abgeordneten  unter  Auf- 
sicht zu  halten,  wurde  hievon  drei  Tage  vorher  in  Kenntuiss  gesetzt, 
um  seine  Massregeln  ergreifen  zu  können;  General  Magnan  wurde 
erst  in  der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  December  durch  den  Präsidenten 
in  Kenntniss  gesetzt,  ebenso  der  Präfect  der  Polizei;  die  Familie 
Bonaparte  wusste  bis  zum  letzten  Augenblicke  nichts  von  dem  Ereignisse 
und  erfuhr  dasselbe  erst  durch  die  öffentliche  Volksstimme.  Einige 
Adjutanten  und  Ordonnanz-Officiere  des  Prinzen  Louis,  welche  mit 
wichtigen  Obliegenheiten  betraut  waren,  hatten  diese  Aufträge  auszu- 
führen, ohne  dass  sie  von  dem  Gange  der  Begebenheiten  unterrichtet 
worden  waren. 

Am  ersten  Tage  — den  2.  December  — erfuhr  Paris  plötzlich 
früh  am  Morgen  den  Staatsstreich,  ähnlich  wie  man  ein  Gewitter 
durch  einen  starken  Donnerschlag  bemerkt.  Der  Präsident  hatte  alle 
Vorsiehtsmassregeln  dafür  getroffen,  dass  die  Bevölkerung  überrascht 
wurde.  Keine  ernstliche  Unruhe  erhob  sich.  Der  Prinz-Präsident  zeigte 
sich  kühn  den  Truppen  an  verschiedenen  Stellen  von  Paris,  er  trotzte 

ersten  Meldung  bei  demselben  soll  er  rum  Oberst  Espinasse  gesagt  haben:  er 
hatte  sich  von  einem  Napoleon  doch  eine  andere  Vorstellung  gemacht  An  dem- 
selben Abend  noch  besuchte  ihn  der  damalige  Abgeordnete  und  spätere  Minister 
Persigny  und  sagte  ihm,  nachdem  er  sich  von  seinen  antirepublikanischen  An- 
sichten überzeugt  hatte:  „Ich  wünsche  Ihnen  Glück,  General,  der  Marschallstab 
kann  Ihnen  nicht  entgehen!“  Am  30.  November  1851  soll  nun  der  Kriegs-Minister 
St.  Arnaud  den  General  Canrobert  zu  sich  haben  rufen  lassen  und  ihn  um  sein 
Verhalten  bei  einem  möglichen  Staatsstreich  befragt  haben,  worauf  Canrobert  er- 
widert haben  soll,  dass  seine  Brigade  unter  dem  Befehle  des  Divisions-Generals 
Magnan  stehe  und  er  keinen  Staatsstreich  kenne;  der  Kriegs-Minister  soll  hierauf 
dem  General  angeboten  haben,  in  die  Dienste  des  Präsidenten  zu  treten  und 
hiefür  eine  ziemlich  unsanfte  Zurückweisung  erfahren  haben. 

Louis  Napoleon  — so  wird  erzählt  — soll  einen  solchen  Entschluss  vor- 
hergesehen  und  gerade  deshalb  den  ehrlichen  Menschen  Canrobert  für  den 
blutigen  Ehrenposten  bestimmt  haben,  der  sich  am  wenigsten  um  denselben  be- 
worben, und  dessen  Privatleben  die  wenigsten  sehwachen  Seiten  für  spätere  Angriffe 
darbot  Aus  diesem  Beispiel  geht  jedenfalls  eine  grosse  Menschenkenntniss  hervor, 
wie  sie  Louis  Napoleon  ja  mehrfach  bewiesen  hat.  (In  Bezug  auf  die  Belege  zu 
den  hier  mitgetheilten  Zügen  aus  Canrobert's  Leben  verweisen  wir  anf  die  Bio- 
graphie: -Der  Marschail  von  Frankreich  Certain-Canrobert“  von  dem  Pariser 
Corrcspondentcn  des  „Daheim“  (Jahrgang  1867,  Nr.  33). 
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jeder  Gefahr  und  handelte  so  wie  man  in  solcher  Lage  handeln 
musste.  Am  Abend  begannen  die  Vorbereitungen  zum  Widerstande, 
allein  sie  konnten  nicht  sehr  um  sich  greifen,  da  sie  überwacht 
wurden,  die  geheimen  Gesellschaften  waren  auf  frischer  That  gefasst 
worden,  ähnlich  wie  die  Kammermitglieder.  Am  3.  December  schlossen 
sich  die  Männer  näher  zusammen,  welche  Widerstand  leisten  wollten. 
General  Magnan.  welcher  nicht  in  den  Fehler  verfallen  wollte,  die 
Truppen  vor  dem  Kampfe  zu  ermüden,  liess,  nach  eingeholter  Einwilli- 
gung des  Kriegs-Ministers  St.  Arnaud.  die  Soldaten  in  die  Quartiere 
gehen  und  sich  ausruhen. 

Am  4.  December  fand  der  Kampf  statt.  Er  wurde  durch  den 
Oberbefehlshaber  geschickt  herbeigeführt,  mit  Kraft  und  Entschlossen- 
heit durchgeführt  und  mit  Leichtigkeit  und  Frische  beendigt,  nach- 
dem der  Gegner  in  kluger  Weise  auf  das  von  General  Magnan  aus- 
gesuchte Terrain  gelockt  war. 

Wir  lassen  nun  den  officiellen  Bericht  hier  folgen,  welchen  der 
cominandirende  General  an  den  Kriegs-Minister  unter  dem  9.  De- 
cember 1851  gerichtet  und  der  bis  jetzt  unseres  Wissens  noch 
nicht  veröffentlicht  worden  ist.  Derselbe  lässt  die  getroffenen  Mass- 
regeln.  den  Kampf  selbst  und  seine  Ergebnisse  erkennen;  er  kann 
solchen  Männern,  welche  ähnliche  Aufgaben  wie  General  Magnan  zu 
lösen  haben,  als  Muster  dienen. 

„Paris,  9.  December  1851. 

General  Magnan,  Oberbefehlshaber,  an  den  Kriegs-Minister. 

„Herr  Minister!  Ich  habe  die  Ehre  gehabt,  Ihnen  einen  sum- 
marischen Bericht  über  die  Ereignisse  zugehen  zu  lassen,  welche  die 
Tage  des  3.  und  4.  December  gebracht  haben  und  Ihnen  Rechenschaft 
abzulegen  von  den  Resultaten,  die  mittelst  der  in  Voraussicht  dieser 
Ereignisse  getroffenen  Anordnungen  erreicht  worden  sind. 

Heute,  nachdem  die  einzelnen  Berichte  der  unter  meinem  Befehle 
stehenden  Divisions-Commandeure  mir  zugegangen  sind,  beeile  ich  mich 
Ihnen  die  Einzelheiten  zur  Vervollständigung  meines  ersten  Berichtes 
zu  unterbreiten. 

Vom  frühen  Morgen  des  3.  December  an  hatten  sich  zahlreiche 
und  drohende  Zusammenrottungen  an  verschiedenen  Puncten  gezeigt, 
es  nahmen  daher  die  verschiedenen  Truppen-C'orps  von  Paris  ihre  Ge- 
fechtsstellungen  ein. 

General  Marulaz'),  welcher  mit  seiner  Brigade  den  Bastille- 
Platz  besetzte,  schickte,  als  er  erfuhr,  dass  eine  Barricade  an  der 
Kreuzung  der  .Strasse  des  Faubourg  St.  Antoine  und  der  Strassen  von 

Commandeor  der  2.  Brigade  der  8.  Division  (.Leraaseor),  welche  einen 
Theil  der  Forts  des  rechten  Scine-Utcrs  besetzt  hielt. 
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Cotte  und  St.  Marguerite  errichtet  worden,  nach  jener  Gegend  drei 
Compagnien  des  1».  leichten  Regimentes  unter  dem  Befehle  des  Com- 
mandanten  P u j o 1 ab  und  unterstützte  dieses  Unternehmen  dadurch, 
dass  er  an  der  Spitze  eines  Bataillons  vom  44.  Regiinente  sich  im 
Laufschritte  nach  der  Strasse  von  Charonne  begab,  um  durch  die  Strasse 
von  Cotte  auf  jene  Barrieade  zu  stossen. 

Als  der  angesammelte  Volkshaufe,  an  dessen  Spitze  sich  drei 
Abgeordnete  der  Umsturz-Partei  befanden,  die  Truppen  anmarschiren 
sah.  gab  er  Feuer,  wodurch  der  Füsilier  Siran  vom  44.  Regimente 
tödtlich  verwundet  wurde.  Das  erste  Peloton  antwortete  sofort  und 
tödtete  mit  der  Salve  den  Abgeordneten  Baudin  auf  der  Barrieade. 

Am  Nachmittage  zog  General  Herbillon*),  welcher  auf  dem 
Platze  vor  dem  Hotel  de  Ville  Stellung  genommen  hatte,  auf  die 
erhaltene  Nachricht,  dass  Barricaden  in  den  Strassen  du  Temple, 
Rambuteau,  Beanbourg  etc.  errichtet  worden  wären,  an  der  Spitze 
einer  aus  dem  9.  Bataillone  der  Jäger  zu  Fuss  und  einem  Geschütze 
gebildeten  Colonne  sofort  nach  der  bezeichneten  Gegend  und  räumte 
alle  Hindernisse,  die  sich  seinem  Marsche  entgegenstellten,  aus  dem 
Wege,  während  ein  Bataillon  des  6.  leichten  Regimentes  in  der  Rue 
du  Temple  die  Anfänge  mehrerer  begonnener  Barricaden  zerstörte. 

Als  später  am  Abend  neue  Barricaden  in  der  Strasse  Beaubourg 
errichtet  worden  waren,  nahm  Oberst  Chapuis  vom  3.  Linien- 
Regimente  ein  Bataillon  seines  Regimentes  und  eine  Genie-Compagnie 
und  durchstreifte  abermals  jene  Quartiere,  wobei  er  ein  sehr  lebhaftes 
Feuer  aushielt,  welches  das  Vorgehen  der  Colonne  nicht  aufhalten 
konnte.  Alle  Hindernisse  wurden  im  Laufschritte  hinweggeräumt  und 
diejenigen,  welche  sie  vertheidigten.  niedergemacht. 

Ansammlungen,  welche  sich  in  anderen  Quartieren  bildeten, 
wurden  in  gleicher  Art  durch  die  Energie  und  Findigkeit  der  Truppen 
zerstreut. 

Als  ich  wahrnahm,  dass  der  Tag  in  unbedeutenden  Scharmützeln 
ohne  entscheidendes  Ergebniss  hingegangen  war,  und  da  ich  ver- 
muthete,  dass  es  die  Absicht  der  Anführer  sei,  die  Truppen  dadurch 
zu  ermüden,  dass  sie  alle  Quartiere  in  Aufstand  brächten,  so  beschloss 
ich.  einige  Zeit  die  Empörung  sich  selbst  zu  überlassen,  ihr  Gelegen- 
heit zu  geben,  ein  Terrain  sich  zu  wählen,  sich  dort  festzusetzen  und 
schliesslich  eine  compacte  Masse  zu  bilden,  welche  ich  sodann  fassen 
und  bekämpfen  könnte. 

Zu  diesem  Zwecke  liess  ich  alle  kleinen  Posten  einziehen,  alle 
Truppen  in  die  Casernen  gehen  und  wartete  die  Sache  ab. 


')  Commandeur  der  1.  Brigade  der  3.  Division,  die  in  der  Caserne  dei  Hutei 
de  Ville  antergebracht  war. 
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Schon  am  Morgen  des  4.  setzten  mich  die  Berichte  des  Herrn 
Polizei-Präfecten  und  meine  eigenen  Kecognoscirnngen  in  Kenntniss, 
dass  zahlreiche  Zusammenrottungen  sich  in  den  Quartieren  St.  Antoine. 
Sl  Denis,  St.  Martin  bildeten,  und  dass  sie  dort  den  Bau  von  Barri- 
kaden unternähmen.  Der  Aufstand  schien  seinen  Herd  in  dem  Baume 
zu  haben,  welcher  zwischen  den  Boulevards  und  Strassen  du  Temple, 
Rarabuteau  und  Montmartre  sich  befindet. 

Um  Mittag  erfuhr  ich,  dass  die  Barricaden  furchtbar  würden 
Find  die  Aufrührer  sich  darin  verschanzten.  Allein  ich  hatte  mich  ent- 
schlossen, erst  um  2 Uhr  anzugreifen  und  änderte,  unerschütterlich 
ui  meinem  Vorhaben,  diesen  Zeitpunct  nicht,  so  sehr  man  auch  (Gegen- 
vorstellungen mir  machte.  Ich  kannte  den  Eifer  meiner  Truppen,  ich 
wusste,  wie  ungeduldig  sie  dem  Kampfe  entgegensahen  und  ich  war 
sicher,  diesen  Gegner  in  zwei  Stunden  niederzuschlagen,  wenn  er 
frischweg  den  Kampf  annehmen  wollte. 

Der  Erfolg  hat  meine  Erwartungen  bestätigt.  Der  für  2 Uhr 
befohlene  Angriff  sollte  mit  einem  convergirenden  Vorgehen  der  Divi- 
sionen Carrelet  und  Levasseur  (I.  und  3.)  beginnen. 

ln  Folge  dessen  nahm  die  Brigade  Bourgon  ')  Stellung  zwischen 
'ler  Porte  St.  Denis  und  der  Porte  St.  Martin.  Die  Brigaden  de  Cotte 
und  t'anrobert  ’)  sammelten  sich  auf  dem  Boulevard  des  Italiens, 
während  General  Dulac  *)  den  Punct  St.  Eustaehe  besetzte  und  die 
■'avalerie-Brigade  des  Generals  Rewbell*)  sich  in  der  Kue  de  la  Paix 
festsetzte.  Der  General  Levasseur  nahm  seine  früheren  Stellungen 
wieder  ein  und  bildete  Colonnen,  um  die  Bewegungen  der  Division 
Carrelet  zu  unterstützen. 

Nachmittags  um  2 Uhr  setzten  sich  alle  diese  Truppen  gleich- 
zeitig in  Bewegung. 

Die  Brigade  Bourgon  säuberte  den  Boulevard  bis  zur  Kue  du 
Temple,  sie  durchzog  dann  diese  Strasse  bis  zur  Kue  Kambuteau  und 
nahm  alle  Barricaden,  welche  sie  auf  ihrem  Wege  fand.  Die  Brigade 
de  Cotte  setzte  sich  in  der  Kue  St.  Denis  fest,  während  ein  Bataillon 
des  15.  leichten  Regimentes  in  die  Rue-  du  Petit-Carreau  gesandt 
*orde.  die  schon  verbarricadirt  war. 

General  Canrobert  nahm  Stellung  an  der  Porte  St.  Martin  und  zog 
durch  die  Strasse  des  Faubourg  gleichen  Namens,  sowie  die  neben- 
liegenden Strassen , welche  durch  starke  Barricaden  gesperrt  worden 
waren:  das  5.  Fuss-Jäger-Bataillon  unter  dem  Befehle  des  Coniman- 
danten  Levassor-Sorval  nahm  dieselben  mit  seltener  Unerschrockenheit. 

’)  Die  1.  Brigade  der  1.  Division. 

*)  Die  2.  und  3.  Brigade  der  1.  Division. 

*1  Üuinmandeur  der  Reserve-Brigade. 

*)  Die  1.  Brigade  der  Division  Körte. 

"rir»  <l«*r  mlllt  wWn.rhsftl  Vereise.  XXII  B.I  lfWl  22 
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General  Dulac  schickte  zum  Angriffe  auf  die  ßarricade  der  Bue 
de  Rambuteau  und  der  anliegenden  Strassen  Colonnen  vor,  die  aus 
den  drei  Bataillonen  des  51.  Linien-Regimentes  (Oberst  de  Lourmeli 
und  zwei  anderen  Bataillonen  — 1 vom  19.,  1 vom  43.  Regimente  — 
gebildet  und  durch  die  Batterie  d'Ubexi  unterstützt  wurden. 

Zu  derselben  Zeit  drang  die  Brigade  Herbilion  in  zwei  Colonnen 
aufgelöst,  deren  erste  von  General  Levasseur  persönlich  geführt  wurde, 
bis  zum  Herd  der  Empörung  durch  die  Strassen  du  Temple.  de  Ram- 
buteau  und  St.  Martin  vor. 

General  Marulaz  suchte  denselben  Zweck  durch  die  Kue 
St.  Denis  zu  erreichen  und  schickte  in  die  Querstrasse  eine  leichte 
Colonne  unter  dem  Befehle  des  Oberst  de  la  Motte-Rouge  vom  ly. 
leichten  Regimente. 

Auf  der  anderen  Seite  säubert«  General  C'ourtigis  •),  welcher 
von  Vincennes  an  der  Spitze  seiner  Brigade  anmarsehirte,  den  Fau- 
bourg  St.  Antoine,  in  welchem  mehrere  Barrieaden  erbaut  worden 
waren. 

Diese  verschiedenen  Operationen  wurden  unter  dem  Feuer  der  Auf- 
ständischen mit  einer  Geschicklichkeit  und  einem  Schwung  ausgeführt. 
welche  den  Erfolg  keinen  Augenblick  zweifelhaft  lassen  konnten.  Die 
Barrieaden  wurden  zuerst  vom  Geschützfeuer  angegriffen  und  sodann 
mit  dem  Bajonnet  genommen.  Der  ganze  Stadttheil,  welcher  sich 
zwischen  den  Faubourgs  St.  Antoine  und  St.  Martin  erstreckt,  die 
Höhe  St.  Eustache  und  das  Hötel  de  Ville  wurden  von  unseren 
Infanterie  - Colonnen  in  jeder  Richtung  durchfurcht,  die  Barrieaden 
genommen  oder  zerstört,  die  Aufständischen  zerstreut  und  getödtet. 

Die  Haufen,  welche  den  Versuch  machen  wollten,  sich  auf  den 
Boulevards  neu  zu  ordnen,  wurden  von  der  Cavalerie  des  Generals 
Rewbell  angegriffen,  welche  auf  der  Höhe  der  Rue  Montmartre  ein 
ziemlich  lebhaftes  Gewehrfeuer  empfing. 

Von  allen  Seiten  zugleich  angegriffen,  in  Verwirrung  gebracht 
durch  die  unwiderstehliche  Kraft  unserer  Truppen  und  durch  ein 
solches  Zusammentreffen  von  Anordnungen,  welche  das  Stadtviertel, 
worin  sie  uns  erwartet  hatten,  wie  in  ein  eisernes  Netz  einschlossen, 
wagten  die  Empörer  nichts  Ernstliches  mehr  zu  unternehmen. 

Um  5 I hr  des  Abends  hatten  die  Truppen  der  Division  Carrelet 
ihre  Stellungen  auf  dem  Boulevard  wieder  eingenommen.  Es  war 
also  der  um  2 Uhr  begonnene  Angriff  vor  5 Uhr  Abends  beendet 
worden,  der  Aufstand  war  auf  dem  von  ihm  ausgewählten  Terrain 
niedergeschlagen. 


')  Die  1.  Brigade  der  3.  Division. 
*)  Die  3.  Brigade  der  3.  Division. 
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Gleichwohl  fanden  noch  einige  Einzelnkämpfe  ausserhalb  dieses 
Terrains  statt,  welche  ich  Ihnen  in  Kürze  schildern  möchte. 

Am  4.  gegen  7 Uhr  Abends  vereinigten  sich  einige  Haufen  von 
Aufständischen,  die  in  verschiedenen  Colonnen  getheilt  gewesen  waren, 
in  der  Kue  St.  Honor6,  des  Poulies  und  in  mehreren  kleinen  anstossenden 
Strassen,  wo  sie  anfingen  sich  zu  verbarricadiren.  Weitere  Ansamm- 
lungen fanden  zur  selben  Zeit  in  den  Strassen  Montmartre  und  Mont- 
orgueil  statt,  deren  Laternen  ausgelöscht  worden  waren,  und  wo  die 
Empörer  unter  dem  Schutze  der  Dunkelheit  neue  Barricaden  hatten 
errichten  können. 

Gegen  8 Uhr  entschloss  sich  Oberst  de  Lourmel  vom  51.  Linien- 
Kegimente,  der  auf  der  Höhe  von  St.  Eustache  in  Stellung  geblieben 
war.  obwohl  er  die  Schwierigkeiten  eines  nächtlichen  Angriffes  nicht 
verkannte,  zu  einem  unmittelbaren  Angriffe  durch  das  2.  Bataillon 
seines  Regimentes  (Commandant  Jeanin). 

Die  vier  ersten  Barricaden  wurden  im  Laufschritte  mit  dem 
grössten  Schwung  von  den  Grenadieren  und  Voltigeurs  des  Bataillons 
genommen.  Eine  fünfte  Barrieade,  die  höher  und  besser  vertheidigt 
war  als  die  anderen,  blieb  stehen.  Trotz  seiner  Entfernung  und  trotz 
der  Dunkelheit  zögerte  der  Oberst  von  Lourmel  nicht,  seine  Anord- 
nungen für  den  Angriff  zu  treffen.  Fünfzehn  Grenadiere  unter  dem 
Befehle  des  Sergeanten  Pitrois  schwangen  sich  als  die  ersten  hinauf, 
bald  folgten  die  Grenadiere  und  Voltigeurs  des  Bataillons,  von  dem 
Commandanten  Jeanin  angeeifert.  Nichts  vermochte  diesen  braven 
Soldaten  zu  widerstehen.  Trotz  eines  verzweifelten  Widerstandes  wurde 
die  Barrieade  genommen,  welche  etwa  100  Empörer  vertheidigten. 
Vierzig  wurden  auf  der  Stelle  getödtet,  die  anderen  zu  Gefangenen 
gemacht.  An  100  Gewehre,  Waffen  aller  Art  und  reichliche  Muni- 
tions- Vorräthe  fielen  in  die  Hände  unserer  Soldaten. 

Oberst  Courand  vom  19.  Linien-Regimente,  welcher  mit  seinem 
Kegimente  das  National-Palais  besetzt  hielt,  erfuhr,  dass  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Aufständischen,  die  vom  Carre  St  Martin  ver- 
trieben worden  waren,  sich  auf  der  Place  des  Victoires  wieder 
gesammelt  hätte  und  die  Bank  von  Frankreich  mit  den  umliegenden 
Quartieren  bedrohte.  Er  ging  mit  seinem  Kegimente  im  Laufschritte 
dorthin,  nahm  die  Barricaden  der  Strassen  Pagevin  und  Fossös- 
Montmartre  und  setzte  sich  bei  der  Rückkehr  in  der  Bank  fest,  von 
wo  er  die  Ordnung  in  den  Quartieren  der  Bank  und  der  Börse  wieder 
herstellen  konnte. 

Ich  werde  solche  Einzelnheiten  nicht  vervollständigen.  Jedoch 
kann  ich  es  mir  hier  nicht  versagen,  der  Thatkraft  und  Geschick- 
lichkeit Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  womit  der  Capitain  de 
la  Roche  d'Oisy  an  der  Spitze  der  4.  Compagnie  des  1.  Bataillons 
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der  mobilen  Gendarmerie  während  der  ganzen  Zeit  der  Dauer  des 
Aufstandes  es  verstanden  hat.  die  National-Druckerei,  welche  unauf- 
hörlich von  drohenden  Volkshaufen  umringt  war.  vor  jeder  gewalt- 
samen Handlung  zu  bewahren.  Der  Lieutenant  Fahre  von  derselben 
Compagnie  hat  als  Führer  von  25  Gendarmen  im  Laufschritte  die 
stärkste  von  jenen  Barricaden  genommen,  welche  aus  umgestürzten 
Wagen,  Fässern  mit  Pflastersteinen  und  Holzstämmen  gebildet  worden 
war.  Die  anderen  Barricaden  wurden  nacheinander  angegriffen  und 
zerstört,  der  Verkehr  wieder  hergestellt  und  durch  starke  Patrullen 
aufrecht  erhalten. 

An  der  Capelle  St.  Denis  haben  einige  Compagnien  des  28.  Linien- 
Regimentes  zahlreiche  Barricaden  genommen  und  die  Ruhe  in  jenen 
sehr  bevölkerten  Quartieren  aufrecht  erhalten,  welche  die  geheimen 
Gesellschaften  tief  aufgewühlt  hatten. 

Während  diese  Vorgänge  sich  auf  dem  rechten  Seine-Ufer  zu- 
trugen. besetzte  General  Renault,  Commandeur  der  2.  Division,  das 
linke  Ufer.  Durch  die  Geschicklichkeit  seiner  Anordnung  und  die  gute 
Haltung  seiner  Truppen  konnte  er  vor  jeder  Erregung  die  Arbeiter- 
Bevölkerung  des  11.  und  12.  Arrondissements  bewahren,  in  welcher 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  der  Aufstand  so  zahlreiche  Anhänger 
gefunden  hatte. 

Die  Reserve-Cavalerie-Division,  welche  unter  dem  Befehle  des 
Generals  Körte  aus  Versailles  herangezogen  wurde,  nahm  anfänglich 
auf  den  elysäisehen  Feldern,  später  auf  den  Boulevards  Stellung  und 
trug  durch  ihre  zahlreichen  und  starken  Patrullen  wesentlich  zur 
Festnahme  einer  grossen  Zahl  von  Empörern , sowie  zur  völligen 
Wiederherstellung  der  Ruhe  bei. 

Die  Berichte,  welche  mir  in  der  Nacht  vom  4.  über  den  Zustand 
von  Paris  zugingen,  gaben  mir  fast  vollkommene  Sicherheit  darüber, 
dass  der  Aufstand  nicht  mehr  das  Haupt  zu  erheben  wagen  würde: 
ich  zog  daher  um  Mitternacht  einen  Theil  der  Truppen  aus  ihren 
Gefechtsstellungen  zurück,  um  ihnen  eine  Ruhe  zu  gewähren,  die  sie 
so  sehr  verdient  hatten. 

Am  Morgen  des  5.  December  wollte  ich  der  Bevölkerung  die 
ganze  Pariser  Armee  zeigen:  durch  diese  Demonstration  wollte  ich 
die  ordentlichen  Leute  beruhigen,  die  Aufrührer  einschüchtern.  Ich 
befahl  also  den  Infanterie-Brigaden,  mit  ihrer  Artillerie  und  ihren 
Genie-Compagnien  durch  die  Stadt  mit  mobilen  Colonnen  zu  ziehen, 
auf  die  Empörer  loszugeben,  wo  sie  sich  zeigen  sollten  und  die  Hin- 
dernisse, welche  den  Verkehr  noch  heinmen  würden,  wegzunehraen  und 
zu  zerstören. 

Zu  diesem  Zwecke  marschirte  General  Carrelet  an  der  Spitze 
einer  Cnlonne  seiner  Division  gegen  9 Uhr  Morgens  nach  der  Barriere 
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Bochechouart,  wo  man  noch  das  Bestehen  einer  starken  Barrieade 
gemeldet  hatte.  Allein  die  Aufständischen,  welche  durch  das  Ergebniss 
des  4.  December  niedergeschlagen  worden  waren,  wagten  nicht  mehr 
ihre  Verschanzungen  zu  vertheidigen  und  Hessen  sie  bei  der  Annähe- 
rung unserer  Truppen  im  Stich. 

Eine  andere  Barrieade.  die  in  dem  Faubourg  Poissonniere  erbaut 
worden  war,  wurde  in  ähnlicher  Art  von  ihren  Vertheidigern  verlassen, 
nocl  bevor  die  mit  dem  Befehl  ihrer  Wegnahme  betraute  Colonne 
aater  Führung  des  Generals  Canrobert  anrückte. 

Von  diesem  Augenblicke  ab  ist  die  Ruhe  in  Paris  nicht  mehr 
gestört  worden  und  der  Verkehr  wurde  auf  allen  Puncten  wieder  her- 
gestellt. Die  Armee  bezog  wieder  ihre  Quartiere  und  vom  Morgen  des 
<5.  December  an  sah  Paris  nicht  mehr  diese  ungewöhnliche  Entwick- 
lung von  Militärkräften  auf  seinen  Strassen  und  war  seiner  gewöhn- 
lichen Thätigkeit,  Bewegung,  kurz  seinem  Leben  zurückgegeben. 

Ich  weiss  nicht,  Herr  Minister,  wie  den  Truppen,  welche  zwei 
Tage  hindurch  gekämpft  haben,  alle  jene  Gerechtigkeit  widerfahren 
*1L  die  man  ihnen  für  die  Entschlossenheit,  den  Schwung  und  die 
Disriplin  schuldet,  wovon  sie  die  glänzendsten  Beweise  geliefert  haben. 
Dffieiere  und  Soldaten,  sie  haben  Alle  begriffen,  was  das  Vaterland  und 
die  Gesellschaft  in  einem  so  ernsten  Augenblicke  von  ihnen  verlangte, 
de  haben  sämmtlieh  in  lobenswerther  Art  ihre  Schuldigkeit  gethan. 

Ich  habe  besonders  die  thatkräftige  gegenseitige  Unterstützung  der 
Oenerale  anzuerkennen,  welche  unter  meinem  Befehle  standen.  Sie  haben 
sämmtlieh  meine  Anweisungen  mit  solcher  Einsicht  und  Aufopferung  be- 
folgt, dass  sie  mir  die  lebhafteste  Erkenntlichkeit  abnöthigen.  Sie  haben 
überall  den  Truppen  den  Weg  gezeigt,  welchem  diese  brav  gefolgt  sind. 

Unglücklicherweise  können  so  schwierige  Unternehmungen  nicht 
"kae  empfindliche  Verluste  ausgeführt  werden.  Wir  hatten  an  beiden 
Tagen  25  Todte,  darunter  1 Offieier,  und  184  Verwundete,  worunter 
U Officiere.  Unter  der  Zahl  der  letzteren  befindet  sich  Oberst  Qui- 
lier  vom  72.  Linien-Regimente,  welchem  ein  Arm  durch  eine  Kugel 
durchbohrt  wurde,  während  gleichzeitig  sein  Oberstlieutenant  Loubeau 
au  seiner  Seite  todt  niedergestreckt  wurde. 

Die  numerische  Schwäche  unserer  Verluste  im  Vergleiche  mit 
denen  der  Aufständischen  kann  nur  erklärt  werden  durch  den  Schwung, 
alle  Hindernisse  von  unseren  Soldaten  überwunden  wurden  und 
durch  die  Energie,  mit  der  sie  den  Aufstand  niedergeschlagen  haben, 
fn  einem  zweistündigen  Gefechte  hat  die  Pariser  Armee  das  gewünschte 
Resultat  erzielt;  sie  hat  vollkommen  das  Vertrauen  des  Präsidenten 
der  Republik  gerechtfertigt,  sie  hat  das  Gefühl,  dass  sie  rühmlich  dazu 
beigetragen  hat,  die  Gesellschaft  in  Frankreich,  ja  vielleicht  in  Europa 
Bereuet  zu  haben.  Der  Oberbefehlshaber  General  Magnan.“ 
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Aus  diesem  Berichte  geht  klar  hervor,  dass  General  Magnan  schon 
eine  gewisse  Praxis  im  Niederwerfen  von  Strassen-Aufständen  besass. 
wie  er  sie  ja  auch  in  den  Kämpfen  in  Lyon  ( 1849)  und  noch  früher 
mit  den  aufrührerischen  Arbeitern  von  Lille  und  Roubaix  erworben 
und  bewährt  hatte.  Hienaeh  entwickelte  der  General,  wenn  auch 
unter  dem  Befehle  des  Kriegs-Ministers  St.  Arnaud,  eine  so  bedeutende 
Thätigkeit  während  der  Tage  des  2.  bis  5.  December.  dass  wir  auch 
über  ihn,  ähnlich  wie  über  seine  Seite  331  genannten  Mithelfer  bei  der 
Vorbereitung  und  Ausführung  des  Staatsstreiches  einige  biographische 
Notizen  glauben  hier  mittheilen  zu  sollen.  Bernard  Pierre  Magnan 
war  ein  echtes  Pariser  Kind  und  am  7.  December  1791  geboren.  Er 
machte  als  Jüngling  die  Feldzüge  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  von 
1809  bis  1813  mit  und  kämpfte  dann  1813 — 1814  in  Deutschland, 
respective  Frankreich  in  der  Kaisergarde,  wobei  er  sich  das  Officiers- 
kreuz  der  Ehrenlegion  erwarb.  Auf  Gouvion  St  Cyr's  Empfehlung  kam 
er  nach  dem  zweiten  Einzuge  der  Verbündeten  in  Paris  in  die  könig- 
liche Garde,  wo  er  es  1823  bis  zum  Oberstlieutenant  gebracht  hatte. 
Als  solcher  machte  er  den  Feldzug  in  Spanien  mit  und  galt  für  einen 
der  eifrigsten  Anhänger  der  Bourbonen.  Als  Oberst  war  er  1830  bei 
der  Eroberung  von  Algier  thätig.  Ein  Jahr  später  wurde  er.  weil  er 
sich  bei  einem  Lyoner  Arbeiter-Aufstande  nicht  in  dem  Sinne  der 
Regierung  bewährt  hatte,  zur  Disposition  gestellt.  Er  trat  nun  in 
belgische  Militär-Dienste,  kehrte  jedoch  bald  wieder  nach  Frankreich 
zurück  und  diente  sodann  sieben  Jahre  als  Commandant  der  Sub- 
division des  Nord-Departements,  wobei  er  in  das  Boulogner  Attentat 
des  Prinzen  Louis  Napoleon  vom  6.  August  1840  verwickelt  wurde, 
obgleich  er  damals  vor  der  Pairskammer  sich  voll  Unwillen  von  dem 
Verdacht  zu  reinigen  suchte,  er  hätte  eingewilligt,  im  Falle  des 
Gelingens,  die  hohe  Stellung  anzunehmen,  die  ihm  angeboten  wurde; 
Unter  der  Republik  wurde  er  Commandeur  der  3.  Division  der  Alpen- 
Armee  und  trat  dabei  mit  Carl  Albert  in  Unterhandlungen  behufs 
seines  Uebertrittes  in  das  piemontesisehe  Heer;  die  Sache  zerschlug 
sich  jedoch  1849.  Am  13.  Juni  dieses  Jahres  zeichnete  sich  Magnan 
bei  dem  Aufstande  in  Lyon  aus;  er  liess  die  Arbeiter  der  Croix- 
Rousse  sich  erst  vollständig  organisiren , bevor  er  sie  zwischen  zwei 
Feuer  nahm  und  gründlich  zusammenschiessen  liess.  Zur  Belohnung 
wurde  er  Gross-Officier  der  Ehrenlegion  und  Commandant  von  Strass- 
burg. dann  Chef  der  Pariser  Armee  und  in  dieser  Eigenschaft  haben 
wir  ihn  als  rechte  Hand  von  St.  Arnaud  beim  Staatsstreiche  thätig 
gesehen.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  Senator,  dann  bei  Ausbruch 
des  italienischen  Krieges  von  1859  Befehlshaber  der  Armee  von  Paris: 
der  fiSjährige  Greis  mochte  dem  Kaiser  nicht  mehr  geeignet  zur 
Uebemahme  eines  höheren  Commando’s  auf  dem  Kriegsschauplätze 
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erscheinen.  Am  29.  Mai  1865  ist  dann  der  Marschall  im  Alter  von 
"4  Jahren  in  Paris  gestorben.  Man  ersieht  aus  diesen  Hauptzügen 
■eines  Lebenslaufes  wohl  sofort,  dass  Marschall  Magnan  ein  gewandter 
und  ehrgeiziger  General  war.  der  sich  mit  leichter  Gesinnung  in  alle 
Verhältnisse  zu  fügen  und  nach  Art  der  Landsknechte  auch  den  Lan- 
lesherrn  zu  wechseln  vermochte;  er  focht  so  tapfer  für  den  Oheim, 
wie  später  für  den  Neffen;  er  zeichnete  sich  in  dem  spanischen 
itcictions- Kriege  so  gut  wie  in  den  Strassenkämpfen  von  Lyon  und 
ihris  aus ; er  wusste  um  die  Pläne  Napoleon's  bei  Boulogne , obgleich 
er  damals  noch  seinen  späteren  Kaiser  verleugnete ; er  diente  Belgien 
gegen  Holland  und  würde  Sardinien  gegen  Oesterreich  gedient  haben, 
»enn  Carl  Albert  ihn  schneller  an  sich  gekettet  hätte.  Magnan  war 
ein  tapferer  Glückssoldat  und  hat  es  als  solcher  so  weit  gebracht, 
wie  er  es  nur  bringen  konnte ; sein  dankbarer  Herrscher  belohnte  ihn 
mit  den  höchsten  Ehren  und  Würden.  Er  war  der  richtige  Mann  zur 
Durchführung  des  Pariser  Strassenkampfes  und  hat  das  in  ihn  gesetzte 
Vertrauen  auch  glänzend  gerechtfertigt. 

Der  Staatsstreich  des  2.  December  1Ö51  war  eine  glückliche 
Nachahmung  des  bekannten  von  Napoleon  I.  gegebenen  Beispieles.  Am 
18.  Brumaire  (9.  November)  1799  war  es  bekanntlich,  als  Bnnaparte 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Egypten  das  Direetorium  mit  Waffengewalt 
Juflöste  und  sich  Tags  darauf  zum  ersten  Consul  der  Republik  erklären 
liess.  Der  Streich  gelang  hauptsächlich,  weil  das  Direetorium  durch 
»eine  Verwaltung  im  Inneren  Frankreichs  die  verderblichsten  Zwistig- 
keiten hervorgerufen  hatte.  In  ähnlicher  Weise  hatte  die  französische 
National- Versammlung  1850 — 51  die  Abneigung  respective  Gleichgil- 
tigkeit der  Nation  sich  zugezogen,  wogegen  der  Prinz  Louis  Napoleon 
'in  -heilige  Feuer“  des  Bonapartismus  auf  alle  Weise  zu  schüren  und 
'he  Gunst  des  Heeres  zu  erwerben  gesucht  hatte.  So  hielt  er  u.  A.  in 
der  Ebene  von  Satorv  öfter  militärische  Musterungen  ab,  wobei  die 
hldaten  reichlich  bewirthet  wurden.  Zunächst  machte  er  den  Versuch, 
hm  gesetzgebenden  Körper  zu  einer  Abänderung  der  Verfassung  zu 
bringen,  wodurch  die  Wiederwahl  des  Präsidenten  nach  Ablauf  des 
'icrjährigen  Zeitraumes  ermöglicht  wurde,  allein  dieser  Antrag  fand 
•echt  die  erforderliche  Unterstützung.  Diese  Verwerfung,  der  von  dem 
Ministerium  eingebrachten  Verfassungs-Revision  durch  die  mehrfach 
“•‘»TJaltene  National- Versammlung  und  die  Weigerung  das  allgemeine 
Stimmrecht  wiederherzustellen,  beschleunigte  die  Ausführung  des  gründ- 
lich erwogenen  und  von  langer  Hand  vorbereiteten  Planes.  Louis 
Napoleon  — den  seine  eigene  Mutter,  die  Königin  Hortense,  ihren 
-sanften  Starrkopf“  zu  nennen  pflegte1),  war  fest  entschlossen, 

')  Man  vergleiche  die  lesenswerthe  biographische  Skizze  -Napoleon  III  “ 
yoa  Heinrich  von  Sybel,  Bonn  1873,  Seite  C. 
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die  errungene  Gewalt  nicht  wieder  aus  der  Hand  zu  geben  und  sich 
an  den  auf  die  Verfassung  abgeleisteten  Eid  nicht  zu  binden.  Unter- 
stützt von  den  vorhin  bezeichneten  ebenso  ehrgeizigen  wie  verwegenen 
Männern,  wagte  er  cs  den  entscheidenden  Schritt  zu  tliun.  und  nach- 
dem die  als  Soldaten  ebenso  tüchtigen  wie  als  Parlaments-Mitglieder 
unbestechlichen  Männer. die  Generale  Cavaignac.Changarnier,  Lamoriciere. 
Leflo  und  Bedeau,  der  Oberst  Charras  und  Andere  in  der  Nacht  auf  den 
2.  December  verhaftet,  gefangen  genommen  und  später  verbannt 
worden  waren,  glaubte  er  gewonnenes  Spiel  zu  haben.  Wie  er  seinen 
Plan  in  militärischer  Beziehung  durchführen  liess.  haben  wir  aus  dem 
Berichte  des  Marschalls  ersehen.  Neuere  Geschichtsschreiber  haben  in 
Betreff  der  militärischen  Vorbereitungen  verschiedene  märchenhafte 
Erzählungen  in  die  Welt  gesetzt,  die  keine  ernstliche  "Widerlegung 
verdienen.  So  berichtet  z.  B.  einer  derselben,  dessen  Schriften  sonst 
mehrfach  gerühmt  worden  sind.  Dr.  Constantia  Bulle  *).  dass  Marschall 
Magnan  schon  am  27.  November  die  20  Generale,  die  unter  ihm 
standen,  versammelt  und  ihnen  anvertraut  habe,  dass  ein  Kampf  in 
Paris  bald  eintreten  könne;  er  fügt  hinzu,  dass  sie  einmüthig  ihre 
Unterstützung  versprochen  und  ihren  Bund  durch  eine  feierliche  Um- 
armung besiegelt  hätten.  Die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Erzählung 
geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  Louis  Napoleon  dem 
Kriegs-Minister  St.  Arnaud  und  wohl  auch  dem  Marschall  Magnan  die 
grösste  Geheimhaltung  der  beabsichtigten  Massregeln  eingeschärft  hat. 
wie  dies  schon  auf  Seite  334  von  uns  nach  Mittheilungen  des  Baron 
du  fasse  hervorgehoben  worden  ist.  Nur  folgende  vier  Persönlich- 
keiten scheinen  noch,  ausser  den  Genannten,  tun  die  Pläne  des  Prinzen 
gewusst  zu  haben:  Minister  Persigny,  einer  der  Vertrautesten  von 
Louis  Napoleon.  Oberst  Beville.  sein  Adjutant  und  Cabinets-Secretär. 
Maupas,  der  Chef  der  Polizei  und  Mocquard,  Staatsrathund 
Secretär  des  Prinzen;  unter  diesen  hatte  Beville  das  schwierige  Amt 
übernehmen  müssen,  die  Prodamation  des  Prinz-Präsidenten  in  der 
Nacht  auf  den  2.  December  in  der  National-Druckerei  durch  die 
Presse  berstellen  zu  lassen,  ohne  Aufsehen  zu  erregen,  welchen  Befehl 
er  geschickt  ausführte  ’). 

Man  kann  nicht  anders  sagen,  als  dass  alle  Einzelhaudlungen. 
aus  denen  sich  der  Staatsstreich  zusammensetzte,  richtig  eingeleitet 
und  gut  ausgeführt  wurden:  cs  griff  Alles  ineinander,  wie  das  Räder- 

*i  Vergleiche  Bulle,  , Geschichte  der  neuesten  Zeit  1815  — 1871“.  Leipzig 
187(1.  2.  Bd.  S.  200. 

*)  Eine  sehr  lebendige,  vielleicht  etwas  zu  sehr  ausgeschmückte  Darstel- 
lung dieses  Vorganges  bietet  da»  .Daheim“  in  dem  Aufsätze:  .Wie  man  kaiser- 
liche Mu.uscripte  druckt.  Von  einem  Augenzeugen.“  Jahrgaug  1866.  Nr.  1* 
und  1 5. 
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werk  einer  geistreich  erfundenen  und  regelrecht  arbeitenden  Maschine. 
Nur  ein  Umstand  zeigt  sich  dabei  in  grellem  Lichte:  es  wurde  über- 
mässig viel  Blut  vergossen.  Man  wird  wohl  niemals  die  genaue  Zahl 
der  getödteten  Opfer  erfahren . welche  während  der  Tage  des  2.  bis 
4.  December  auf  den  Strassen  von  Paris  ihr  Leben  lassen  mussten: 
allein  es  wird  keine  übertriebene  Behauptung  sein,  wrenn  wir  sagen, 
dass  dieselben  mehr  als  das  Zehnfache  der  gebliebenen  Militär- 
Personen  (nach  Magnan,  wie  wir  vorhin  gesehen  haben,  im  Ganzen 
209  Todte  und  Verwundete)  betragen  haben.  Wie  Geschichtsschreiber 
und  Berichterstatter  erzählen,  drangen  die  Truppen  — unter  welche 
vorher  der  ganze  liest  der  Privat-Casse  des  Prinz  - Präsidenten  mit 
50.000  Francs  vertheilt  worden  war  und  die  sich  in  Folge  dessen 
vielfach  in  ^angeheitertem"  Zustande  befunden  haben  sollen  — nicht 
nur  gegen  die  Barricaden  vor,  sondern  auch  gegen  die  schuldlosen 
Zuschauer  auf  den  Boulevards  und  an  den  Fenstern,  sowie  auf  den 
Balcons  der  Häuser.  Auch  die  wehrlosen  Gefangenen  sollen  vielfach 
niedergemacht  und,  falls  ein  freilich  nicht  bewiesenes,  jedoch  auch 
nicht  widerlegtes  Gerücht  wahr  ist,  selbst  in  den  folgenden  Nächten 
auf  dem  Marsfelde  und  an  anderen  Orten  zahlreiche  Erschiessungen 
vorgenommen  worden  sein.  Für  diese  hässlichen  Mord-Scenen  ist 
wohl  Louis  Napoleon  kaum  verantwortlich  zu  machen,  sie  fanden  auf 
oder  auch  ohne  Befehl  der  directen  Vorgesetzten  der  Truppen  statt; 
dagegen  trifft  den  Präsidenten  der  schwere  Vorwurf,  ohne  genügenden 
Grund  die  Männer  der  Opposition  in  grausamer  Weise  aus  Frank- 
reich beseitigt,  in  Verarmung  und  sicheres  Elend  getrieben  zu  haben. 
Es  wird  berichtet,  dass  zu  Hunderten  diese  politischen  Gegner  des 
Prinzen,  wie  verschieden  auch  ihre  Ansichten  sein  mochten,  in  Gefäng- 
nisse und  Caseinatten  abgeführt,  dass  Tausende  nach  Cayenne,  der 
-trockenen  Guillotine“,  und  Lambessa  geschafft  worden  sind.  Die 
Schilderung,  welche  der  französische  Geschichtsschreiber  Delord  in 
seiuer  Darstellung  der  Geschichte  des  zweiten  Kaiserreiches')  von  den 
Qualen  und  Schicksalen  der  Verbannten  entwirft,  rechtfertigt  seinen 
Ausspruch,  dass  der  Staatsstreich  vom  2.  December  1851  in  der  Ge- 
schichte als  eine  der  schrecklichsten  Proscriptionen  dasteht,  wrelche 
die  Welt  je  gesehen.  Proscriptionen,  denen  das  Alterthum  nichts  Aehn- 
üehes  an  die  Seite  zu  stellen  hat. 


')  Man  vergleiche  Taxile  Delord,  „Histoire  du  sveond  empire  1848 — Oft“, 
laris  180‘J.  tome  II.  Deutsche  rechtmässige  Ausgabe.  Berlin  1870.  2.  Bd.  Nach 
diesem  Gevrährsmaane  betrug  die  Zahl  der  während  und  nach  dem  Staatsstreiche 
verurtheilten  Bürger  nahezu  10.000.  Das  Departement  du  Var  lieferte  von 
1900  Angeklagten  718  Opfer  für  Algerien,  die  Basses-Alpes  935  auf  1994  und 
ausserdem  noch  41  Deportirte  für  Cayenne;  die  Gefängnisse  von  Dröme  umschlossen 
a®  14.  December  500  Familieuhäupter  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
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Dafür,  dass  die  vorhin  erwähnten  Mord-Scenen  auf  den  Boule- 
vards wirklich  stattgefunden  haben,  gibt  es  viele  Belege.  Wir  wollen 
nur  einen  derselben  hieher  setzen,  welcher  uns  vollkommen  glaub- 
würdig erscheint,  weil  er  aus  der  Feder  eines  unparteiischen  eng- 
lischen Officiers  stammt  und  der  gleichzeitig  einige  interessante 
Einzelnheiten  über  den  Pariser  Strassenkampf  mittheilt.  Derselbe 
ist  von  dem  Capitän  William  Jesse  abgefasst,  der  sich  am  4.  Decem- 
ber  1851  als  Gast  in  einem  Hotel  an  der  Ecke  der  Kue  Mont- 
martre und  des  Boulevard  aufhielt,  und  befindet  sich  in  wörtlicher 
Uebertragung  in  der  historischen  Studie  von  Eugen  Tönot  über  den 
Staatsstreich '),  wohin  er  aus  der  „Times“  vom  13.  December  1851 
versetzt  worden  ist  Sein  Wortlaut  mit  einigen  unwesentlichen  Kür- 
zungen ist  folgender: 

„Am  4.  December,  '/»3  Uhr,  hörte  man  deutlich  Kanonendonner 
in  der  Richtung  des  Faubourg  St.  Denis;  um  3 Uhr  trat  ich  auf 
den  Balcon.  wo  sich  meine  Frau  befand,  und  blieb  dort,  um  die 
Truppen  zu  betrachten.  Alle  Boulevards,  so  weit  das  Auge  reichte 
(bis  an  das  Ende  des  Boulevard  Bonne-Nouvelle  auf  der  einen  und 
bis  zum  Boulevard  des  Italiens  an  der  anderen  Seite),  waren  damit 
bedeckt.  Es  war  vornehmlich  Infanterie  in  geschlossenen  Colonnen, 
jedoch  war  auch  Cavalerie  dabei;  hie  und  da  zwölfpfündige  Geschütze 
und  Haubitzen;  einige  von  diesen  Geschützen  standen  auf  dem  er- 
höhten Terrain  des  Boulevard  Poissonniere.  Die  Officiere  rauchten 
ihre  Cigarre.  Die  Fenster  waren  voll  von  Menschen:  Frauen.  Kauf- 
leute. die  ihre  Läden  geschlossen  hatten,  Gesinde,  Kinder,  oder  wie 
es  der  Fall  mit  mir  und  meiner  Frau  war.  Reisende,  die  sich  Zimmer 
gemiethet  hatten. 

Plötzlich,  während  ich  mit  meinem  Glase  aufmerksam  die  weiter- 
hin aufgestellten  Truppen  betrachtete,  wurden  auf  dem  Boulevard 
Bonne-Nouvelle.  dicht  bei  dem  Vortrab  der  Colonne,  einige  Schüsse 
abgefeuert.  Die  Colonne  schien  mir  etwa  3000  Mann  stark  zu  sein. 
In  dem  Zeitraum  von  einigen  Secunden  dehnte  das  Gewehrfeuer  sich 
aus,  und  nachdem  es  einen  sehr  kurzen  Moment  innegehalten,  kam 
es  die  Boulevards  herunter  wie  ein  wellenschlagender  Feuerstrahl. 
Aber  das  Feuern  geschah  anfangs  so  regelmässig,  dass  mir  der  Ge- 
danke aufstieg.  es  wären  Gewehr-Salven,  die  aus  Freude  über  die  Ein- 
nahme einer  Barrieade  abgeschossen  würden . oder  es  wäre  auch  ein 
Signal  für  eine  andere  Division.  Erst  als  das  Gewehrfeuer  bis  auf 
50™  etwa  zu  der  Stelle  herankam.  wo  ich  mich  befand,  erkannte  ich 

')  Man  vergleiche:  .Paris  im  December  1851.  Historische  Studie  Ober 
den  Staatsstreich  von  Engen  Tenot,  Kedaetenr  des  .Siede“.  Deutsch  von  Arnold 
ltuge.  Leipzig  und  Heidelberg  18G9.“  S.  215. 
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den  schneidenden  Ton  der  scharfen  Ladungen.  Aber  auch  daun  konnte 
ich  kaum  dem  Zeugnisse  meiner  Ohren  trauen,  denn  meine  Augen 
erblickten  keine  Feinde,  auf  die  man  hätte  Feuer  geben  können. 
Ich  fuhr  fort  zu  beobachten,  bis  die  Compagnie,  die  unter  mir  stand, 
sich  zum  Schiessen  fertig  machte:  ein  „Schlingel14,  etwas  lebhafter 
als  die  Anderen  — ein  richtiger  Junge,  ohne  Backenbart  und  ohne 
Schnurrbart  — hatte  mich  schon  auf’s  Korn  genommen.  In  dem  näm- 
lichen Augenblicke  drückte  ich  meine  Frau,  die  einen  Schritt  zurück- 
getreten war,  gegen  die  Mauer  zwischen  den  beiden  Fenstern  und  eine 
Kugel  schlug  in  die  Decke  gerade  über  unseren  Köpfen  und  bedeckte 
uns  mit  Gyps  und  Staub.  Eine  Seeunde  darauf  Hess  ich  meine  Frau 
sich  auf  den  Boden  niederlegen;  noch  eine  Seeunde  und  eine  ganze. 
Ladung  Gewehrfeuer  schlug  an  die  Front  des  Hauses,  auf  die  Fenster 
und  auf  Sen  Balcon.  Eine  Kugel  zerschlug  den  Spiegel  über  dem 
Kamin,  eine  andere  die  Glasglocke  über  der  Stutzuhr,  alle  Fenster- 
scheiben, bis  auf  eine  einzige,  waren  zerbrochen;  die  Gardinen  und 
Fensterrahmen  waren  zerrissen  oder  durchlöchert.  Der  eiserne  Balcon 
war  zwar  ein  wenig  niedrig,  beschützte  uns  aber  doch  bedeutend; 
dennoch  waren  mehrere  Kugeln  in’s  Zimmer  gedrungen,  und  während 
die  Soldaten  ihre  Flinten  wieder  luden,  zog  ich  meine  Frau  nach  der 
Thüre  hin  und  wir  flüchteten  uns  in  die  Hinterzimmer.  Das  Gewehr- 
feuer Hess  sich  noch  eine  Viertelstunde  lang  hören.  Einige  Minuten 
nach  der  ersten  Ladung  wurden  Kanonen  gegen  die  Niederlage  des 
Herrn  Sallandrouze  — fünf  Häuser  zu  unserer  Hechten  — aufgepllanzt 
und  abgeschossen. 

Die  Absicht  und  die  Erklärung  alles  dessen  war  ein  voll- 
kommenes Räthsel  für  Alle,  die  im  Hotel  wohnten,  Franzosen  sowohl 
als  Fremde.  Einige  dachten,  die  Armee  hätte  für  die  Rothen  Partei 
ergriffen,  Andere  stellten  die  Vermuthung  auf.  es  müssten  aus  einigen 
Häusern  der  Boulevards  Schüsse  auf  die  Soldaten  gefallen  sein;  das 
konnte  indessen  nicht  aus  unserem  Hause,  auch  nicht  aus  irgend  einem 
vom  Boulevard  Montmartre  geschehen  sein,  denn  ich  hätte  es 
gewiss  vom  Balcone  aus  gesehen.  Ausserdem,  wenn  dies  wahr 
gewesen  wäre,  so  hätten  die  Soldaten  in  der  Stimmung,  worin  sie 
waren,  mit  dem  Niederschiessen  nicht  gewartet,  bis  der  Vortrab  der 
Colonne  800'"  davon  das  Feuer  begonnen  hätte.  Ich  glaube,  dass 
dieses  Gewehrfeuer  aus  einem  plötzlichen  Schrecken  (?)  entsprungen  ist ; 
ohne  Zweifel  haben  die  Soldaten  gedacht,  die  Fenster  wären  voll  ver- 
borgener Feinde,  und  sie  haben  sich  dadurch,  dass  sie  zuerst  feuerten, 
sichern  wollen.  Wie  ich  schon  gesagt  habe,  gaben  die  Soldaten  während 
einer  Viertelstunde  Salve  auf  Salve,  ohne  dass  ihnen  irgendwie  geant- 
wortet worden  wäre.  Viele  unglückliche  Leute,  die  auf  dem  Boulevard 
geblieben  waren  und  nicht  in  die  Häuser  hinein  konnten,  sind  nieder- 
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geschossen  worden  *).'  Mehrere  Personen  fielen  dicht  bei  unserer  Thüre. 
Blut  füllte  noch  am  andern  Tage  gegen  Mittag,  als  ich  vorbeiging, 
die  Vertiefungen  um  die  Bäume  herum  .... 

William  J e s s e . 

Ingatestone  Cottage  (Essex).“ 

Nach  dieser  Erzählung,  die  den  Stempel  strenger  Wahrheitsliebe 
trägt,  muss  es  wohl  unzweifelhaft  richtig  sein,  dass  die  Truppen  — 
vielleicht  theilweise  in  einem  Zustande  nervöser  Ueberreiztheit,  tlieil- 
weise  durch  Getränke  aufgeregt  — sich  zu  den  grössten  Feindselig- 
keiten gegen  eine  grösstentheils  schuld-  und  waffenlose  Bevölkerung 
hinreissen  liessen.  Die  directe  Verantwortlichkeit  hiefflr  trifft,  wie 
vorhin  bemerkt,  allerdings  nicht  den  Prinz-Präsidenten,  allein  als 
Mitschuldiger  muss  derselbe,  weil  Urheber  des  Staatsstreichen  in  erster 
Linie  selbstredend  betrachtet  werden. 

In  ihrem  Urtheile  über  Napoleon  III.  als  eidbrüchigen  Schöpfer 
des  zweiten  Kaiserreiches,  der  naturnothweudigen  Folge  des  Staats- 
streiches, ist  die  Geschichte  keinen  Augenblick  zweifelhaft  gewesen. 
Vor  fast  drei  Jahrzehnten,  wie  auch  heute,  ist  die  Handlung  des 
abenteuerlichen  Napoleoniden  mit  gleicher  Schärfe  gerichtet  worden. 
Einen  interessanten  Beleg  hiezu  bietet  unter  Anderem  ein  erst  in 
diesen  Tagen  unseres  Wissens  zum  ersten  Male  veröffentlichtes 
Schreiben  des  Dichters  Heinrich  Heine  aus  dem  Jahre  1852.  das 
derselbe  aus  Paris  an  den  Itedacteur  der  .Allgemeinen  Zeitung“,  den 
verstorbenen  Kolb,  gerichtet  hat,  welches  ein  klares  Bild  der  dama- 
ligen Lage  und  eine  sehr  richtige  Beurtheilung  der  Verhältnisse  kurz 
vor  und  nach  dem  Staatsstreiche  gibt.  Heine  sagt  in  diesem  Schreiben 
vom  13.  Februar  1852  u.  A.  Folgendes: 

„. . . Wie  ich  über  den  Präsidenten  hier  schon  seit  Jahr  und  Tag 
denke,  wissen  Sie.  Jetzt  sieht  Jeder,  dass  ich  ihn  richtig  beurtheilt  und 
dass  auch  er  sich  verstellt  hat.  nur  in  ganz  umgekehrter  Weise  wie  wir. 
Er  war  wirklich  der  Löwe  in  der  Eselsbaut,  die  er  eines  frühen 
Morgens  von  sich  abstreifte  zum  Entsetzen  der  ganzen  Kammer- 
Menagerie.  Wie  weit  sein  coup  d’ötat  durch  die  Provocationen  jener 


•)  Nach  einer  Aufstellung,  die  Herr  Trdbuchet,  Vorstand  des  Gesund- 
heits-Ausschusses auf  der  Polizei-Präfectur  entworfen  hat,  haben  die  ihm  nament- 
lich bekannt  gewordenen,  am  3.  und  4.  December  getOdteten  Personen  der 
bürgerlichen  Bevölkerung  die  Ziffer  157  erreicht,  darunter  9 Frauenzimmer  und 
t Kind  von  7 ’/,  Jahren.  (Man  vergleiche  den  Anhang  zur  TenntVhen  Schrift.) 

Diese  Zahl  der  Todten  ist  jedoch  offenbar  bedeutend  überschritten  worden ; 
schon  der  , Pariser  Moniteur*  gibt  eine  Zahl  von  3fc0  Todten  an.  welche  nach 
Tonot  viel  zu  gering  erscheint.  — Herr  v.  Sybel  (S.  24)  sagt  sehr  bezeichnend: 
.Die  Todten  hat  Niemand  gezihlt,  über  2ß.0u0  Menschen  wurden  binnen  wenigen 
Wochen  über  den  Ocean  deportirt.“ 
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Kammer  justificirt  werden  kann,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Diese  Dumm- 
köpfe. diese  Collegen  des  Herrn  Savoie,  stachelten  und  nörgelten  be- 
ständig den  Helden,  der  das  blanke  Schwert  der  exeeutiven  Gewalt 
in  Händen  hatte,  während  sie  nur  die  legale  Scheide  besassen.  Die 
Verblendung  war  unbegreiflich  und  ich  wunderte  mich  nicht  über  das. 
was  geschah.  Aber  mein  Herz  blutete  dennoch,  und  mein  alter 
Bonapartismus  hält  nicht  Stich  gegen  den  Kummer,  der  mich  über- 
wältigte, als  ich  die  Folgen  jenes  Ereignisses  übersah.  Die  schönon 
Ideale  von  politischer  Sittlichkeit,  Gesetzlichkeit,  Bürgertugend.  Frei- 
heit und  Gleichheit,  die  rosigen  Morgenträume  des  18.  Jahrhundertes, 
für  die  unsere  Väter  so  heldenmüthig  in  den  Tod  gegangen,  und  die 
wir  ihnen  nicht  minder  martyrerthumsüchtig  nachträumten  — da 
liegen  sie  nun  zu  unseren  Füssen  zertrümmert,  zerschlagen,  wie  die 
Scherben  von  Porcellankannen,  wie  erschossene  Schneider  — doch  ich 
will  schweigen  und  Sie  wissen  warum.“ 

So  kennzeichnet  ein  deutscher  Dichter  den  damaligen  Präsidenten 
der  französischen  Republik,  dem  es  wenige  Jahre  später  beschieden 
sein  sollte,  an  der  Spitze  der  europäischen  Herrscher  zu  stehen  und 
sich  lange  Zeit  in  solcher  Stellung  zu  behaupten ').  Uns  fällt  dabei 
ein  anderer  dichterischer  Ausspruch  ein,  der  sich  nirgends  mehr,  als 
bei  dem  Lebensschicksal  des  Emporkömmling  Napoleon  III.  bewahr- 
heitet hat,  nämlich  jener: 

„Das  eben  ist  der  Fluch  der  bösen  That, 

Dass  sie  fortzeugend  Böses  muss  gebären!“ 

Denn  darüber  kann  wohl  nicht  der  geringste  Zweifel  sein:  Louis 
Napoleon,  der  per  nefas  sich  zum  Herrn  der  Situation  in  Frankreich 
machte,  der  an  die  Stelle  des  legitimen  Principes  das  Unrecht  setzte, 
der  endlich,  um  sich  zu  behaupten  gegenüber  einer  stets  drohender 
auftretenden  Opposition,  die  bösen  und  unmoralischen  Leidenschaften 
in  Paris  und  ganz  Frankreich  sich  entfalten  liess,  ohne  der  wachsen- 

')  Koch  ein  anderes  Urtheil  über  Napoleon  III.  wollen  wir  hier  anfQhren, 
das  uns  besonders  charakteristisch  zu  sein  scheint  und  das  uns  Herr  v.  Sybel  in 
seiner  oben  angeführten  Skizze  (S.  6)  überliefert  hat.  Dasselbe  wurde  von  einer 
Dame  gefallt , einer  früheren  Milchschwester  Napoleon’s,  welche,  wie  Herr  v. 
Sybel  berichtet,  später  eine  in  jeder  Beziehung  höchst  ausgezeichnete  Dame 
wurde,  auch  während  der  Kaiserzeit  mit  Napoleon  in  naher  und  nicht  selten 
einflussreicher  Freundschaft  blieb  und  sein  Inneres  kannte,  wie  wenige  Menschen. 
Diese  von  Sybel  persönlich  gekannte  Dame  bemerkte  auf  die  Frage,  ob  der 
Kaiser  Gemüth  habe:  „Gewiss  hat  er  Gemüth  ganz  in  deutschem  Sinne.  Er  ist 
von  einer  weichen,  freundlichen  Natur,  er  möchte  überall  seiner  Umgebung  Freude 
machen ; er  sorgt  für  die  Menschen  mit  der  eingehenden  Achtsamkeit,  mit  der 
ein  Gärtner  seine  Blumen  pflegt.  Aber  es  gibt  eine  Stelle  in  seinem  Innern,  an 
der  man  nicht  rühren  darf;  das  ist  das  Recht  und  das  Wachsen  seiner  Dynastie. 
Wird  ihm  darin  widersprochen,  so  bricht  die  Leidenschaft  durch  alle  Schranken  : 
er  wird  ein  Tiger“. 
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den  Corruption  Zügel  anzulegen,  freilich  weil  er  nicht  mehr  die  Macht 
hiezu  in  den  Händen  hatte  — Louis  Napoleon,  sagen  wir,  musste 
naturgemäss  ein  Opfer  der  eigenen  bösen  That  werden. 

Es  scheint,  als  wenn  der  entthronte  Kaiser  sich  als  Einsiedler 
von  Chislehurst  noch  sehr  lebhaft  mit  Betrachtungen  über  legitime 
Regierungsgewalt  beschäftigt  und  auf  dem  nnverrückten  Standpuncte 
seines  Napoleonischen  fatalistischen  Sternglaubens  stehend,  sich  ebenso 
aussichtslosen  wie  unberechtigten  Träumereien  hingegeben  hat. 

Wir  finden  einen  Beleg  hiefür  in  einer  Abhandlung,  die  Napo- 
leon III.  im  Jahre  1872  niedergeschrieben  und  einem  Getreuen,  dem 
Grafen  de  la  Chapelle,  übergeben  hat,  der  sie  dann  später  unter  dem 
Titel:  „Les  principes,  par  un  ancien  diplomate“  veröffentlichte ').  In 
diesem  politischen  Essay,  welches  der  kaiserliche  Autor  als  Wieder- 
gabe seiner  Ansichten  über  die  „Aufgabe  der  Grundsätze  als  erste 
Quelle  aller  Unfälle  für  Europa11  bezeiehnete,  ist  besonders  bemerkens- 
werth  der  rückhaltlose  Tadel,  der  sowohl  über  die  Urheber  des  Re- 
gierungs-Umsturzes in  Frankreich  vom  4.  September  1870,  als  auch 
in  weiterer  Folge  über  das  Verhalten  der  europäischen  Höfe  gegen- 
über Frankreich  ausgesprochen  wird.  Einige  Stellen,  die  wir  möglichst 
wortgetreu  übersetzen,  dürften  heute  noch  von  Interesse  sein: 

„Es  gab  in  Frankreich  — so  äussert  sich  der  Kaiser  — am  4.  Sep- 
tember eine  Regierung,  die  nicht  einem  Aufstande,  sondern  dem  freien 
Willen  des  Volkes  entsprossen  war.  Bei  vier  feierlichen  Veranlassungen 
hatte  die  französische  Nation  ihren  Willen  ausdrücklich  erklärt,  alle 
europäischen  Mächte  hatten  nicht  allein  diese  Regierung  anerkannt, 
sondern  sie  hatten  sich  selbst  glücklich  geschätzt,  die  guten  Bezie- 
hungen mit  ihr  beizubehalten,  in  welche  dieselbe  mit  ihnen  eingegangen 
war.  Kaum  drei  Jahre  waren  vergangen,  als  fast  alle  Monarchen  nach 
Paris  gekommen  waren,  um  das  Oberhaupt  des  Volkes  zu  begrüssen. 
(1867  während  der  Weltausstellung.)  Das  war  ein  glänzendes  Fest, 
eine  herrliche  Auszeichnung,  welche  der  Macht  des  Erben  Napoleons  I. 
erwiesen  wurde,  eine  Anerkennung  der  Rechte  seiner  Dynastie.  Als 
nun  eine  Handvoll  Parteimänner,  kühn  gemacht  durch  die  Verrätherei 
der  militärischen  Machthaber,  diese  Regierung  stürzte,  welche  weit 
mehr  mit  der  Vertheidigung  des  Landes  beschäftigt  war,  als  mit 


')  Die  obige  Abhandlung  bildet  mit  dem  Zusatze  „m&nuscript  de  l'erapereur“ 
einen  besonderen  Abschnitt  der  „Oeuvres  posthumes  et  autograplies  inCdits  de 
Napoleon  III.  en  eiil,  recueillis  et  coordonn^s  par  le  comte  de  la  Chapelle. 
collaborateur  des  derniers  travaui  de  l’empereur  a Chislehurst,  Paris  1873,  Lachaud.“ 
Dieses  Werk,  welches  kurz  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Napoleon  III.  erschien, 
und  so  viel  wir  wissen,  wenig  beachtet  worden  ist,  bringt  unter  Anderem  auch 
eine  kurzgefasste  Geschichte  des  Feldzuges  1870  aus  der  Feder  des  Kaisers  und 
verdient  wohl  eine  grössere  Aufmerksamkeit,  als  ihm  bisher  zu  Theil  geworden  ist. 
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ihrer  eigenen  Existenz,  da  wohnte  man  einem  solchen  ausserordent- 
lichen und  schmerzlichen  Ereignisse  als  Zuschauer  bei.  Alle  europäi- 
schen Mächte  sah  man  in  Paris  dieselben  Gesandten,  Minister  beibe- 
halten und  dieselben  Freundschafts-Versicherungen  von  einem  Tage 
zum  anderen  den  Aufständischen  darbringen,  welche  sie  Tags  zuvor 
der  gesetzmässigen  Regierung  ausgesprochen  hatten.  So  bestätigten 
sie  moralisch  die  ungesetzmässigen  Handlungen  jener  Parteihäupter, 
welche  durch  Ueberrumpelung  sich  in  den  Besitz  der  Macht  gesetzt 
hatten,  dank  der  Abtrünnigkeit  des  Generals  Trochu  und  einer  Minori- 
tät der  Kammer.  Kaltblütig  wohnten  sie  auch  der  Unterwühlung  der 
französischen  Ordnung  und  jener  Alles  untergrabenden  Propaganda 
bei,  welche  den  Bürgerkrieg  in  seiner  ganzen  Barbarei  und  die  Zer- 
störung der  Denkmäler  der  Hauptstadt  der  Künste  und  der  Civilisation 
herbeiführen  sollte.“ 

So  Napoleon  III.,  der  sich  selbst  durch  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als,  durch  eigene  Gewalt,  und  keineswegs  durch  den  freien 
Willen  des  französischen  Volkes  an  die  Spitze  Frankreichs  gestellt 
hatte.  Hierüber  hat  die  Geschichte  längst  ihren  Richterspruch  gefällt 
und  es  wird  nicht  mehr  gelingen,  durch  nach  dem  Tode  des  unver- 
besserlichen Napoleoniden  veröffentlichte  politische  Essays  das  Urtheil 
der  unerbittlichen  Klio  zu  beeinflussen.  Napoleon  III.  erscheint  in 
ihren  Augen  als  ein  charakterloser  Abenteuerer;  das  zeigt  das  wenig 
rühmliche  Ende  des  Einsiedlers  von  Chislehurst  ebenso  klar  wie  der 
Beginn  seiner  Machtstellung  mit  dem  Staatsstreich  des  2.  December  1851. 
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Zweite  Studie1). 

Von  Heinrich  Iv&nossich  von  Kustenfold , Hauptmann  im  k.  k.  General- 

stabs-Corps. 

(Hiezu  Tafel  II  und  III.) 


Nachdruck  verboten.  Uebcrnetzungarefht  Vorbehalten. 

Der  Verkehr  benützt  im  Kriege  wie  im  Frieden  dieselben  Bahnen, 
er  sucht  vornehmlich  jene  Landstriche  auf.  wo  die  Natur  der  Anlage 
künstlicher  Verbindungen  vorgebaut  hat,  wo  Wasser,  Ressourcen,  Ruhe- 
plätze reichlich  vorhanden  sind,  er  entwickelt  sich  daher  hauptsächlich 
in  solchen  Linien,  die  im  Hügel-  und  Niederland  führen,  in  den  Ebenen, 
Thälern,  Gebirgspässen,  längs  den  Wasserläufen  des  Binnenlandes,  — 
auf  dem  Meere  von  Hafen  zu  Hafen  oder  in  der  Hauptrichtung  der 
Kostenentwicklung. 

Ein  Stück  Erdoberfläche,  wohin  mehrere  oder  viele  solcher  be- 
quemer und  bequemster  Bewegungslinien  hinzielen,  wo  solche  aus 
weitentlegenen  Gegenden  abfliessende  Verkehrs-Canäle  aus  verschiedenen 
und  vielen  Richtungen  Zusammenflüssen,  — muss  Weltmarkt  für  den 
Güteraustausch,  Sammelort  von  Menschen.  Hauptschauplatz  historischer 
Begebenheiten,  Kreuzungs-  und  Brennpunct  sein,  in  Krieg  und  Frieden. 
Damit  ist  aber  auch  für  einen  Staatsorganismus  der  natürliche  Schwer- 
punct  gefunden,  denn  alle  Menschen  und  Länder,  die  an  den  zulau- 
fenden Naturbahnen  wohnen  und  liegen,  bedürfen  — wenn  sie  über- 
haupt wirtschaftlich  bestehen  oder  gar  höher  emporkommen  wollen 
— fortgesetzter,  inniger  Beziehungen  mit  eben  diesem  Central-Raum, 
wo  sich  alle  die  Naturbahnen  verknoten,  denn  eben  hier  kann  am  Unge- 
zwungensten und  intensivsten  der  Austausch  und  Erwerb  aller  materiellen 
und  geistigen  Güter  erfolgen,  eben  hier  kann  der  angeborene  Völker- 
und  Racenhass  in  culturfordemder  Weise  zu  einer  wohlig  erwärmenden 
Reibung  sich  abdämpfen. 

Die  Geschichte  eines  so  ausgezeichneten  Erdstriches  und  somit 
auch  der  vornehmsten  Stadt,  welche  dortselbst  aufblüht,  ist  daher 
unabänderlich  vorgeschrieben  mit  der  strengen  Logik  eines  Naturgesetzes. 
Sitzt  dortselbst  ein  Volk,  gesund,  tüchtig,  unternehmend,  muthig  und 

')  Siehe  „Organ1-,  Band  XXI.  Seite  359. 
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stark,  mit  relativ  guten  Staats-Institutionen  und  entsprechender  Wehr- 
kraft, so  wird  hinausgestossen  nach  allen  Sichtungen  und  ein  Macht- 
gebiet  erworben,  dessen  Ausdehnung  und  Abhängigkeit  vom  Centrum 
bald  wachsen,  bald  sinken  wird,  immer  im  Verhältnisse  zum  Wachsen 
oder  Sinken  jener  intellectuellen  und  moralischen  Elemente,  welche  zur 
Ausübung  der  Herrschaft  überhaupt  fähig  machen.  Tritt  endlich  fühl- 
bare Kraftabnahme,  Ohnmacht,  Verfall  ein,  so  kommt  die  Gegen- 
erscheinung zur  Geltung  — von  allen  Seiten,  zu  Wasser  und  zu  Lande 
stürmen  die  Erben  heran,  Alles  was  Kraft,  Unternehmungslust,  Ver- 
stand. politische  Weisheit,  hehren  Muth  besitzt  oder  nur  von  unge- 
sunden Begierden  brennt. 

Das  Schicksal  Constantinopels! 

Keine  Stadt  der  „alten  Welt“  hat  eine  gleich  glückliche  Lage, 
an  jenem  Meeresarme,  wo  die  aus  den  uralten  Productions-Stätten  des 
Ostens  und  Südens  ablaufenden  Weltbahnen  Zusammentreffen,  um  den 
Uebergang  nach  Europa  zu  suchen,  wo  also  der  Orient  und  das  Abend- 
land sich  begegnen.  Freilich  gibt  es  nördlichere  und  südlichere  Ver- 
kehrslinien. welche  den  Bosporus  nicht  geradezu  berühren  müssen, 
aber  abgesehen  von  der  Anziehungskraft,  die  ein  Weltmarkt  unbestritten 
höchsten  Banges  einmal  üben  muss,  so  sind  eben  jene  Linien  weder 
kürzer,  noch  bequemer,  daher  nur  als  Hilfslinien  aufzufassen;  als 
solche  immerhin  von  Werth,  wenn  politische  oder  wirthschaftliche 
Verhältnisse  die  Hauptlinie  gänzlich  gesperrt  oder  doch  in  ihrem 
Werthe  herabgedrückt  haben,  was  allerdings  wiederholt  der  Fall 
war.  Auch  die  Anwendung  künstlicher  Mittel  für  den  Schnellverkehr 
äusserte  ihre  Wirkung  und  es  können  daher  in  unserem  Zeitalter  die 
auf  den  kürzeren  Linien  langsam  an  den  Bosporus  ziehenden  Kameel- 
Karawanen  unmöglich  mit  der  Dampfschiffahrt  durch  den  Canal  von 
Suez  concurriren  und  es  ist  eben  dadurch  Constantinopel  im  Augen- 
blicke von  der  Hauptverkehrs-lloute  abseits  gerückt  Dieser  Canal 
wird  aber  zurücktreten  müssen  an  dem  Tage,  da  die  indo-  ^rnl  egvpto- 
bosporanischen  Ueberlandsbahnen  das  mit  Ceutral-Enropa  durch  einen 
Schienenstrang  verbundene  Constantinopel  erreichen  werden. 

Es  treffen  in  Constantinopel  folgende  Linien  zusammen: 

1.  Die  italo  - makedonische  oder  westliche,  welche  vom 
Canal  von  Otranto  herankömmt; 

2.  die  politische  oder  östliche,  welche  am  innersten  Busen 
des  Schwarzen  Meeres  beginnt,  dem  Südgestade  dieses  Meeres  folgt; 
eine  Linie,  die  durch  den  Zufluss  hochwichtiger  Ueberlandswege  gespeist 
wird,  die  von  Indien  und  Ostasien  ausgehen,  sei  es  über  das  Kaspische 
Meer,  sei  es  über  Hoch-Armenien  heranführen; 

3.  die  Gruppe  sarmatischer,  russisch-polnischer 
Linien,  deren  Verkehrszug  den  Thalweg  der  Wolga,  des  Don,  des 
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Dniester  und  Pruth,  der  Weichsel  und  Düna  oder  die  dazwischen 
liegenden  wasserscheidenden  Landrücken  benützt,  um  zuletzt  über  das 
Schwarze  Meer  oder  als  Ueberlandsweg,  mit  Benützung  der  östlichen 
Balkan-Uebergänge,  heranzuführen;  Linien,  die  zurück  bis  zur  Ostsee, 
ja  selbst  bis  zum  Weissen  Meere  zu  verfolgen  sind; 

4.  der  occi dentale  Wasserweg  von  Süd- West; 

5.  der  egyp tische  von  Süd  über  das  Mittelländische  und 
Aegäische  Meer; 

li.  die  Gruppe  orientalischer  Linien,  die  von  Indien  (Ostasien), 
Arabien  und  Egypten  ausgehen,  über  Inner-  und  Vorderasien  an  den 
Bosporus  führen,  um  dort  den  ersten  Buhepunct  auf  europäischem 
Boden  zu  finden;  endlich 

7.  die  mitteleuropäische  Linie,  welche  der  Hauptsache 
nach  den  Wasser-  oder  Thalweg  der  Donau,  Morawa,  Marizza  und 
die  westlichen  Balkan-Uebergänge  benützt;  eine  Linie,  die  weiter  mit 
dem  Rhein-Gebiet  und  dem  Flussnetz  Nord-Frankreichs  in  guter  Natur- 
verbindung steht,  dadurch  mit  der  Nordsee  und  über  den  Canal  mit 
den  britischen  Inseln. 

Die  Verbindungen  mit  dem  Orient  und  mit  Mittel-Europa  werden 
in  der  vorliegenden  Studie  ausführlicher  besprochen  werden  als  die 
anderen;  die  Gründe,  welche  hiezu  bestimmen,  sind  so  naheliegend, 
dass  es  wohl  einer  besonderen  Rechtfertigung  nicht  bedarf. 

I.  Die  italo-makedonische  Linie. 

(Tafel  II.) 

Der  Busen  von  Durazzo  und  die  Mündung  der  Vojuzza  zogen 
zu  jeder  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Bewohner  Italiens  auf  sich,  und 
es  herrschte  frühzeitig  ein  reger  Verkehr  hin  und  wieder.  Die  Städte 
Dyrrachium  (Epidamnos.  Durazzo)  und  Apollonia  (Ruinen  nächst  der 
Vojuzza-Mündung  beim  Kloster  Pollina)  verdankten  diesem  Umstande 
rasches  Aul  blühen  und  historische  Bedeutung.  Von  beiden  Puneten 
strebte  man  nach  den;  fruchtbaren  Becken  Makedoniens  und  war  dieses 
erreicht,  so  übte  wieder  der  Bosporus  seine  unwiderstehliche  Anzie- 
hungskraft. 

Hiezu  boten  sich  als  natürliche  Verkehrs-Canäle  an,  und  zwar: 

o)  Auf  Seite  des  Adriatischen  Meeres:  die  Thäler  des  ScomBi 
(Genussus,  Toli,  Ueschkomobin),  des  Apsus  (Asnues,  Lum,  Lemiio. 
Beratino,  Usumi,  Ljumi-Beratit)  und  seines  Quellflusses  Divalos 
(Devol),  endlich  der  Vojuzza  (Booses,  Avos)  und  ihrer  Nebenflüsse; 

h)  auf  Seite  des  Aegäischen  Meeres;  das  Haupt-  und  die  Xeben- 
thäler  des  Erigon  (Vardar),  auch  das  Thal  des  Haliacmon  (Indsche 
Karasu); 
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c)  in  der  Mitte:  das  Becken  des  Lichnidos-See  (Achris  S.,  Och- 
rida  S.),  jenes  des  See’s  von  Celetrum  (Kastoria,  Kesije),  endlich  das 
Becken  von  Bostra  (Begoerites,  Ostrovo,  Ostrovas). 

So  lässt  sich  denn,  einige  schwierige  Defileen  wohl  mit  inbe- 
griffen, eine  ziemlich  gerade  Verbindung  combiniren:  „der  Einbruchs- 
weg nach  Makedonien!“  Noch  leichter  war  es,  den  Verkehr  von  Thessa- 
lonik  weiter  zu  führen,  zunächst  über  den  Isthmus  der  kalcidischen  Halb- 
insel, dann  mehr  oder  weniger  in  Fühlung  mit  der  Meeresküste. 

Als  die  Körner  in  den  Besitz  aller  dieser  Landstriche  kamen, 
legten  sie  eine  ihrer  schönsten  Kunststrassen  an,  die  Via  Egnatia'), 
die  Hauptverkehrsader  für  die  westlichen  und  südlichen  Provinzen 
der  Hämus-Halbinsel,  von  der  aus  Abzweigungen  nordwärts  nach 
Illyricum,  südwärts  nach  Thessalien,  Epirus  und  Achaja  abgingen.  Auf 
allen  diesen  Linien  herrschte  in  jedem  Zeitalter  mehr  oder  weniger 
lebhafter  Handel,  aber  auch  reges  kriegerisches  Leben  und  die  voll- 
tönendsten Namen  der  „alten“  und  „mittleren“  Geschichte  sind  mit 
ihnen  verknüpft.  Im  Bereiche  der  Via  Egnatia  wurden  die  Schlachten 
ausgekämpft  um  den  Besitz  Makedoniens:  Kynoskaephale  und  Pydna, 
— um  die  Weltherrschaft:  Dyrrhachium,  Pharsalus  und  Philippi,  sowie 
in  späterer  Zeit  Kreuzfahrer-Heere  auf  und  ab  wogten  *). 

Dass  Salonichi  (Sohinik,  Thessalonik,  Thermae)  der  strategisch 
und  handelspolitisch  wichtigste  Punct  der  Route  von  Durazzo  bis 
Constantinopel  sei,  ist  eine  Thatsaehe  so  sehr  bekannt  und  vielfach 
erörtert,  dass  von  einer  umständlichen  Erläuterung  und  Begründung 
wohl  abgesehen  werden  kann.  Die  Lage  am  nördlichsten,  tief  in  das 
Land  einschneidenden  Busen  des  Aegäisehen  Meeres,  die  directen  Ver- 
bindungen mit  Griechenland,  mit  dem  Canal  von  Suez,  mit  dem  Kossovo- 
polje,  das  ist  mit  dem  einzigen  Raume  im  Inneren  der  Hämus-Halb- 
insel  und  westlich  der  Marizza,  wo  grössere  Streitkräfte  sich  entwickeln 
können  und  von  wo  Communicationen  nach  allen  Richtungen  aus- 
strahlen. — alle  diese  Umstände  verbürgen  der  zu  jeder  Zeit  bedeu- 
tenden Stadt  eine  grössere  Zukunft,  wenn  nämlich  einmal  der  Contact 
mit  dem  mitteleuropäischen  Bahnnetz  hergestellt  sein  wird.  In  einem 
gewissen  Sinne  wird  daher  Salonichi  allerdings  als  Concurrenz-Hafen 
von  Constantinopel  gelten  müssen. 

Dies  andeutungsweise  mit  Bezug  auf  die  handelspolitische  Be- 
deutung des  Platzes,  und  noch  eine  Bemerkung  sei  auszusprechen 
erlaubt,  und  zwrar  mit  Bezug  auf  die  strategischen  Verhältnisse.  Zum 
gesicherten  Besitze  von  Salonichi  gehört  die  völlige  Beherrschung  der 

')  Egnatia,  Stadt  in  Apulien,  in  der  geraden  Verlängerung  des  Strassen- 
mges  gelegen. 

*)  Im  vierten  Kreuzzuge  (120t)  benützte  Robert  von  Flandern  die  eigent- 
liche Via  Egnatia  von  Dvrrachium. 
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alten  Via  Egnatia,  des  Kossovopolje  und  der  Deboucheen  aus  diesem 
in  das  Donau-Gebiet.  Mit  einem  Worte:  wenn  der  Mantel  des 
Propheten  um  das  gewisse  vielumworbene  Stück  end- 
lichverkürztwerdensollte, soist  ein  dauern  der Friedens- 
zu stand  nur  dann  geschaffen,  wenn  der  Herr  Bosniens 
und. Serbiens  auch  Salon ichi  oder  umgekehrt,  wenn  der 
Herr  Salon  ich  i's  auch  Bosnien  und  Serbien  beherrscht, 
und  sein  Machtgebiet  muss  weiter  ausgreifen  südwärts 
nach  Epirus  und  Thessalien,  von  Meer  zu  Meer. 

II.  Die  pontische  oder  östliche  Linie. 

Die  Honte  von  Constantinopel  ostwärts  längs  der  kleinasiatischen 
Küste  berührt  Landschaften  reich  an  Naturproducten  und  daher  immer 
von  Werth  für  die  Gressstadt  am  Bosporus.  Da  aber  diese  Küste, 
wenig  eingebuchtet,  absolut  arm  an  guten  Naturhäfen  und  dabei  von 
einen  recht  stürmischen  Wasserstrich  bespült  ist,  so  wäre  sie  seltener 
aufgesucht  worden,  wenn  nicht  die  Verbindung  mit  dem  Euphrat- 
Becken  über  Hoch-Armenien  zur  Anlage  von  Niederlassungen  angeregt 
hätte.  Daher  die  Bedeutung  der  altgriechischen  Colonien,  der  späteren 
Königs-  und  Kaiser-Residenzen:  Sinope  (Sinob)  und  Trapezunt  (Tra- 
pezus,  Trebisonde),  welche  durch  künstliche  Anlagen  für  die  damaligen 
Bedürfnisse  mit  guten  Ankerplätzen  versehen  worden  waren '). 

Seit  dem  dritten  Decennitun  unseres  Jahrhundertes  besteht  wieder 
ein  ziemlich  lebhafter  Karawanen-Handel  über  Sivas  und  Tebris  mit 
Hamadan,  also  mit  Persien,  dessen  weitere  Vermittlung  mit  dem  Westen 
besorgt  unser  Lloyd. 

Die  wichtigste  Localität  liegt  aber  in  der  östlichsten  Einbuch- 
tung des  Schwarzen  Meeres,  das  uralte  Kolchis,  das  Land  des  „goldenen 
Vliesses“,  was  — nach  Entkleidung  aller  poetischen  Fiction  — soviel 
bedeutet  als  ein  Landstrich  schon  im  grauesten  Alterthum  weithin  be- 
rühmt durch  seine  Reichthümer,  daher  ein  heissersehntes  Ziel  der  Hel- 
lenen. Diese  Reichthümer  mögen  allerdings  zum  Theile  aus  dem  Gold- 
sande der  Gewässer  bestanden  haben,  aber  sie  stammten  auch  aus  Ver- 
hältnissen und  Beziehungen,  welche  heute  wirksamer  sind  als  je.  An  der 
kolchischen  Küste  öffnet  sich  nämlich  eine  für  Handel  und  Krieg  hoch- 
wichtige Spalte,  die  ununterbrochen  bis  zum  Kaspischen  Meere  führt. 
Einerseits  die  nördlichen  Vorlagen  des  armenischen  Hochlandes,  — die 
Berglandschaften  Georgiens  und  Mingreliens,  — anderseits  der  Kauka- 
sus. Eine  mässig  breite  und  niedrige  Bodenschwellung  stellt  die  Verbin- 
dung her.  Von  dieser  Bodenschwellung  fliesst  ostwärts  der  Kur  (Cyrus) 

')  Jene  durch  die  Genoesen  nnd  Venetianer  restaurirten  Anlagen  sind  der- 
malen verfallen  und  würden  übrigens  auch  nicht  mehr  genügen. 
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Die  russische  Ausfuhr  muss  daher  nach  Constanti- 
nopel  oder  doch  an  Constantinopel  vorüber  und  erst 
beim  Debouehiren  aus  dem  Moer-Passe  der  Dardanellen 
darf  sie  sich  zwangslos  bewegen. 

Auf  demselben  Wege  geschah  aber  von  jeher  am  billigsten  und 
lange  Zeit  ausschliesslich,  die  Einfuhr  aus  den  Ländern  des  Westens 
und  Südens.  Alterirt  wurde  dieses  Verhältnis  erst  im  vorigen  Jahr- 
hunderte durch  die  Eroberung  der  Ostsee-Provinzen.  Obschon  der 
strengere  nordische  Winter  die  Häfen  des  Haitischen  Meeres  fünf 
Monate  im  Jahre  sperrt,  haben  diese  Häfen  doch  den  Vorzug  näher 
oder  bequemer  für  jene  Seemächte  zu  liegen,  welche  Russland  am  leb- 
haftesten aufzusuchen  pflegen.  Noch  einschneidender  wirkte  aber  die 
Herstellung  der  Eisenbahn-Verbindung  mit  Central-Eurcpa.  der  Ausbau 
des  russischen  Eisenbahnnetzes.  Noch  im  Jahre  1851  war  das  Verhält- 
niss  zwischen  Land-  und  Seehandel  1 : 5.6.  heute  ist  das  Gleichgewicht 
nahezu  hergestellt  (im  Jahre  1878  das  Yerhältniss  1:1.,).  Freilich 
gilt  hier  auch,  und  zwar  für  den  binnenländischen  sowie  für  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande,  was  nie  oft  genug  hervorzuheben  ist: 
die  Wasserstrassen  dienen  vorzüglich  dazu,  um  die  Eisenbahnen  zu 
erleichtern,  zu  entlasten.  Wo  der  Export  von  Bodenreichthümern 
schwerer  Art  so  massenhaft  stattfindet  wie  in  Russland,  ist  der  Wasser- 
Transport  um  so  willkommener.  Dem  hauptsächlich  aus  Industrie- 
Erzeugnissen  bestehenden  Import  kommen  hingegen  die  Eisenbahnen  zu 
Gute.  So  entfielen  denn  auch  im  Jahre  1878  von  der  Gesammt-Ausfuhr 
37%  auf  die  Häfen  des  Schwarzen  und  Azow'schen  Meeres,  von  der 
Gesammt-Einfuhr  hingegen  nur  9%-  Speciell  vom  Getreide  wird  all- 
jährlich die  weitaus  grössere  Menge  aus  jenen  Häfen  ver- 
schifft; so  im  Jahre  1878.  70*/,  vom  Weizen.  75%  von  der  Gerste. 
30%  vom  Roggen,  was  einen  Werth  von  circa  190  Millionen  Rubeln 
(280  Millionen  Gulden)  repräsentirt. 

Süd- Russland  ist  eben  und  war  zu  jederzeit  nicht  nur  für  Con- 
stantinopel, sondern  auch  für  alle  Länder  am  Mittelmeere  eine  ergiebige 
Kornkammer.  Eine  Kornkammer,  die  künftighin  um  so  lebhafter  wird 
aufgesncht  werden  müssen,  nicht  blos  wegen  des  natürlichen  Zuwachses 
der  Bevölkerung,  sondern  hauptsächlich  weil  die  immer  mehr  aus- 
greifende — für  die  betreffenden  Länder  naturgemässere  und  einträg- 
lichere — Cultur  von  edleren  Gewächsen  oder  von  solchen,  die  der 
Industrie  die  Rohstoffe  liefern,  den  Anbau  des  Getreides  räumlich  immer 
mehr  einschränkt.  Da  drängt  sich  nun  die  Frage  auf.  wird  der  — 
vielleicht  in  heute  noch  ungeahnten  Proportionen  — wachsenden 
Forderung  von  Russland  entsprochen  werden  können?  — Gewiss!  Die 
in  den  sarmatischen  Getreideländern  dermalen  noch  in  recht  unvoll- 
kommener Weise  betriebene  Landwirthschaft  liefert  durchschnittlich 
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im  Jahre  650  Millionen  Hektoliter  Körnerfrucht.  Würde  dieser  gol- 
dene Boden  gleich  intensiv  und  rationell  wie  England  bewirtschaftet, 
würden  die  kolossalen  Räume,  welche  heute  noch  brach  liegen,  zumal 
die  mittelrussische  Sumpf-  und  Waldwildniss  systematisch  für  den 
Anbau  gewonnen  werden,  so  könnten,  nach  einer  Wahrscheinlichkeits- 
Rechnung.  alljährlich  5 Milliarden  Hektoliter  hervorgebracht  und  dem- 
nach 50u  Millionen  Menschen  ernährt  werden.  Wie  grossartig  müsste 
sich  danach  der  Verkehr  im  Bosporus  entfalten,  in  dem  natürlichen 
Abzugs-Canale  für  diesen  Ueberfluss  ? 

Aber  nicht  blos  für  den  Export  Russlands,  auch  für  den  Tran- 
sit-Verkehr haben  seine  grossen  Ströme  und  das  Meer,  in  das  sie  münden, 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Werth.  Hauptsächlich  befördert  wird 
jener  Verkehr  durch  das  bereits  angedeutete  Verhältniss  des  Don  zur 
Wolga.  Zwischen  dem  Knie  des  Don  und  dem  der  Wolga  liegt  eine 
nur  75kra  breite,  unbedeutende  Bodenschwellung,  über  welche  heute 
die  Eisenbahn  Kalatsch-Tzarizin  führt.  Der  Waarenzug.  und  zwar  nicht 
nur  der  im  Mittelläufe  der  Wolga  abwärts  gehende,  auch  der  vom 
Kaspischen  Meere  auf  wärts  kommendewird  demnach  leicht  in  den  Don 
übergeleitet.  Es  finden  dadurch  die  überreichen  Fischerei-Producte  von 
Astrachan  einen  guten  Abfluss,  es  ist  aber  auch  eine  indo-bospo- 
ranische  Route  über  Turkestan,  Persien  und  dem  Kaspischen  Meere 
hergestellt.  die  heute  noch  immer  ergiebig,  in  älterer  Zeit  aber  sehr 
lebhaft  befahren  wurde. 

Eine  weitere  Ergänzung  des  Dniepr-Thalweges  ist  der  directe, 
von  Moskau  nach  der  Krim  führende  Strassenzug,  — jetzt  auch  Eisen- 
bahn, — welcher  die  eiustigen  fürstlichen  Residenzen,  heute  gut 
bevölkerte  Handels-  und  Fabriksplätze:  Tula,  Orel,  Kursk  und  Char- 
kow. berührt.  Die  für  den  Verkehr  ungünstige  Entwicklung  der  viel- 
fach gekrümmten  russischen  Hauptflüsse,  schwierige  Schiftährts- Ver- 
hältnisse (Katarakte  des  Dniepr),  Eistrieb  und  Vereisung  während 
des  langen  Winters,  haben  diese  Route  in  Aufschwung  gebracht.  Sie 
führt  auf  der  sanftgewellten  Wasserscheide  zwischen  Don  und  Dniepr, 
daher  Communications-Hindernisse  nicht  zu  überwinden  waren.  Eine 
prächtige  Schlittenbahn  steht  iin  Winter  zur  Verfügung. 

Alle  Handelsvölker  haben,  vom  Bosporus  kommend,  diese  Linien 
ausgenützt,  Phönikier  und  Griechen  haben  die  skytischen  Küsten  mit 
Mühenden  Colonien  besiedelt,  die  Seemächte  des  Mittelalters,  Venedig 
und  Genua,  haben  sich  dortselbst  festgesetzt  und  erbitterte  Kriege  um 
die  Herrschaft  des  Schwarzen  Meeres  geführt.  Jetzt  drängen  sich  alle 
seefahrenden  Nationen  heran  und  unser  Triest  verdankt  dem  lebhaften 
Betriebe  dieses  Handels  einen  nicht  geringen  Theil  seines  Aufschwunges, 
l’eber  die  Leistungen  unseres  Lloyd  schrieb  Moltke  1838:  „Ich  glaube, 
„dass  eben  diese  Dampfschiffe  eines  der  wichtigsten  Mittel  zur  Civili- 
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rsation  des  Orients  sein  werden  und  dass  Oesterreich  durch  seine 
„grossartige  Unternehmung  in  dieser  Beziehung  mehr  Verdienste  als 
„irgend  ein  anderer  Staat  hat.  Zum  Mittelpuncte  seiner  Unternehmung 
„hat  es  die  Hauptstadt  eines  fremden  Landes  gemacht  u.  s.  w.“ 

ln  unserer  raschlebigen  Zeit  sind  freilich  die  dreissiger  .lahre 
des  Jahrhundertes  so  weit,  so  weit  zurückgerückt,  dass  man  die  Ver- 
dienste unserer  unmittelbaren  Vorfahren  schon  ganz  vergessen  hat 
oder  geflissentlich  vergessen  will,  schon  weil  man  nicht  den  Muth 
hat  die  berechtigten  Consequenzen  daraus  zu  ziehen.  Nur  wenn  man  sich 
so  recht  hineindenkt  in  die  Verhältnisse  der  damaligen  Zeit,  wird  mau 
den  vollen  Werth  der  eben  durch  uns  herbeigeffihrten  Veränderungen 
im  Handelsverkehre  des  Orients  mit  dem  Abendlande  richtig  abschätzen  •). 

Von  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres  kamen  im  Mittel- 
alter  die  Waräger  oder  Russen  (Skandinavier)  mit  grossen  Flotten 
herangefahren,  um  Constantinopel  anzugreifen,  in  späterer  Zeit  um- 
schwärmten  die  Kosaken  mit  ihren  leichten  Fahrzeugen  den  Bosporus., 
Hingegen  wurde  von  Constantinopel  auf  dem  Dniepr  das  Christenthum 
aufwärts  getragen  und  seitdem  ist  diese  Stadt  die  heissersehnte 
„Zarenburg“  („Zaregrad“),  womit  sich  zunächst  in  mehr  harmloser  oder 
doch  ungefährlicher  Weise  der  Moskoviter  beschäftigen  sollte.  Von 
dorther  bezog  er  byzantinische  Cultur-Elemente,  den  Bauriss  zu  seinen 
Kirchen  und  Palästen.  Heiligenbilder.  Reliquienschreine  u.  s.  w.  Nun 
aus  diesem  Zeitalter  hannloser  Jugendträume  ist  das  erstarkte  Neu- 
russenthum herausgetreten : An  dem  Tage,  wo  die  Russen  des  XVIII.  Jahr- 
hundertes dem  Tataren-Chanat  der  Krim  ein  Ende  machten,  an  dem 
Tage  als  sie  die  Herren  der  Mündungen  ihrer  grossen  Ströme  wurden, 
an  dem  Tage  als  sie  die  Bollwerke  von  Sebastopol  aufrichteten.  — 
Constantinopel  so  nahe  als  möglich,  soweit  als  möglich  hinaus  in  das 
Schwarze  Meer,  wie  eine  drohend  gegen  den  Bosporus  geballte  Faust ! 
da  wurde  einer  der  intensivsten  Gährungsstoffe  in  die  Weltgeschichte 
hineingetragen  und  damit  ein  Zustand  geschallen,  für  den  die  Günst- 
linge der  Katharina  sofort  den  richtigen  Ausdruck  fanden,  indem  sie 
den  Dniepr  als  den  „Weg  nach  Constantinopel“  bezeichneten. 

Den  Weg  nach  Constantinopel,  den  gradaus  über  den  Spiegel 
des  Schwarzen  Meeres  führenden,  konnte  freilich  Russland  nicht  benützen, 
denn  als  Seemacht  war  es  nie  ernst  zu  nehmen.  Es  musste  daher 
erst  zu  Lande  eine  feste  Stellung  auf  dem  uralten  bosporanisch- 
bal tischen  Handelswege  gewonnen  werden. 

')  Ein  Beispiel!  Die  persischen  Kauflente,  welche  ab  und  zu  die  L ipziger 
Messe  besuchten,  hatten  eine  ISmonatliehe  recht  beschwerliche  Reise.  Mit  der 
Errichtung  unserer  Dampfschiffahrts-Unternehmung  ward  die  Reisedauer  von 
Trapezunt  über  Constantinopel  und  Wien  nach  Leipzig  auf  3t,  die  Rückreise  auf 
20  Tage  abgekürzt. 
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Bekanntlich  ging  der  Verkehrszug  ehemals  sowie  heute  entweder 
längs  der  Westküste  des  Schwarzen  Meeres  oder  als  Abzweigung  der 
Route  Constantinopel-Belgrad  aus  dem  Marizza-Becken  an  den  Balkan, 
übersetzte  dieses  Gebirge  mittelst  der  östlichen  oder  mittleren  Pässe, 
sodann  die  Donau  und  rastete  jenseits  des  Stromes  in  Galatz.  Hier, 
— „im  Leipzig  des  Südostens“,  — geschah  der  Waarenaustausch, 
wenn  der  Kaufherr  es  nicht  vorzog  selbst  weiter  zu  ziehen  auf  der 
Linie,  die  um  die  Karpathen  sich  schwingt,  dem  Thalweg  des  Pruth 
oder  Dniester  folgt,  westlich  von  dem  grossen  Sumpfgebiete  sich  hält, 
um  die  Weichsel  zu  erreichen  und  auf  dieser  weiter  zu  führen.  Auf 
diesem  Wege  haben  Griechen  und  Byzantiner  den  Bernstein  geholt, 
auf  diesem  Wege  sind  Gothen,  Bulgaren,  Chazaren  und  Petsehenegen 
gegen  Constantinopel  gestürmt,  auch  die  Magyaren  zur  Zeit  wo  sie 
noch  jenseits  der  Karpathen  im  „Atelköz“  wohnten.  Auf  diesem  Wege 
sind  vom  XVI.  Jahrhunderte  an  Osmanen  und  Polen  oft  und  oft  auf 
einander  geprallt  und  als  das  Polenreich  in  Trümmer  fiel,  da  haben 
die  Bussen  voll  und  ganz  auch  diese  Erbschaft  angetreten.  Die  Basis 
zur  Action  war  somit  gewonnen  und  Kussland  konnte  nun  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  dem  Gesetze  eiserner  Nothwendigkeit  nach- 
geben. das  diesen  Staat  dahin  drängt,  sich  der  Deboucheen  aus  dem 
Schwarzen  Meere  zu  versichern.  Mit  eiserner  Nothwendigkeit!  Der 
Besitz  des  Bosporus  und  der  Dardanellen  ist  für  Russ- 
land die  Grundbedingung,  um  als  Seemacht  eine  der 
sonstigenBedeutung  des  Reiches  entsprechende  Macht- 
stellung zu  erlangen,  um  das  von  den  Fürsten  und  den 
Staatsmännern  fieberhaft  erstrebte  Ziel  zu  erreichen: 
Gründung  einer  Weltmacht! 

IV.  Der  occidentale  und  egyptisehe  Wasserweg. 

Die  südwestliche  Welthahn  zum  Bosporus  ist  der  Seeweg,  welcher 
von  den  Ländern  des  Westens  heranführt,  zuletzt  Griechenland  und 
die  Inselwelt  des  Aegäisehen  Meeres  berührt.  Auf  diesem  Wege  sind  die 
Gründer  der  Stadt  und  einige  ihrer  Eroberer  herangekommen,  dann 
alle  Handelsvölker,  die  je  Verbindungen  mit  dem  Bosporus  anknüpfen 
wollten.  Auf  dieser  Linie  haben  sich  die  Kriege  der  Seemächte  des 
Mittelalters,  der  Venetianer  und  Genuesen  abgespielt,  wobei  recht  häufig 
der  Hellespont.  der  Bosporus,  ja  selbst  das  „goldene  Horn“  das 
Schlachtfeld  darboten. 

Im  XII.  ’ und  XIII.  Jahrhunderte  kamen  Kreuzfahrer  heran, 
darunter  jene  vom  Jahre  1204,  welche  das  lateinische  Kaiserthum 
brachten.  Auf  dieser  Linie  haben  die  Venetianer  ihre  schönen  Be- 
sitzungen erworben : den  griechischen  Archipel.  Cypern,  Morea,  Candia. 
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Im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  sind  hingegen  von  Constantinopel  die 
Kriegsflotten  des  Grossherrn  ausgelaufen,  haben  die  Küsten  Italiens. 
Spaniens,  Süd-Frankreichs  mit  Mord.  Raub.  Brand  und  Plünderung 
heimgesucht,  haben  ein  schwunghaftes  Piraten-Geschäft  betrieben  mit 
den  Zweigniederlassungen  Algier,  Tunis  und  Tripolis,  trotz  des  glän- 
zenden aber  unfruchtbaren  Sieges  des  Don  Juan  d'Austria  bei  Le- 
panto  (1571),  trotz  der  heldenmüthigen  Kämpfe  der  Venetianer  und 
Johanniter. 

Vom  Anfänge  unseres  Jahrhundertes  an  kamen  die  Engländer  allein 
oder  mit  Anderen  verbündet,  sie  kamen  wiederholt,  bald  als  Gegner, 
bald  als  Helfer,  als  Helfer  nicht  selten  gefährlicher  und  lästiger  Art. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes  (1770) 
haben  die  Russen  den  Versuch  gemacht,  Constantinopel  auf  dem 
Umwege  über  den  Atlantischen  Ocean  und  das  Mittelmeer  anzugreifen. 
Es  kam  zur  Schlacht  von  Tschesme,  zum  ersten  und  bisher  letzten 
russischen  Versuch  die  Dardanellen  zu  passiren. 

Was  für  uns  die  „Levante“  immer  war  und  was  speciell  unser 
Lloyd  dortselbst  geleistet  und  noch  leistet,  ist  früher  schon  angedeutet 
worden. 

Der  Haupttheil  unseres  Seehandels  führt  in  die 
Levante  oder  kommt  von  dorther:  die  von  unseren 
Dampfschiffen  regelmässig  befahrenen  Linien  messen 
17.000  Seemeilen.  In  den  Gewässern  der  Levante  ist  unsere  Kriegs- 
Marine  entstanden,  dort  hat  sie  sich  entwickelt  und  gestählt,  in  einer 
harten  Seemannsschule  voller  Mühsal.  Sorgen  und  Gefahren,  wovon 
die  jüngere  Generation,  der  die  Auxiliar-Kraft  des  Dampfes  zur  Ver- 
fügung steht,  sich  schwer  eine  richtige  Vorstellung  machen  kann. 
Sie  hat  während  des  griechischen  Freiheitskampfes  (1821  bis  1830) 
unserer  Flagge  Achtung  verschafft,  sie  hat  später  in  den  schönen 
Aflairen  von  Beirut,  Saida  und  St.  Jean  d’Acre  (1840),  unter  erlauchter 
Führung,  einen  schönen  Anfang  gemacht  und  so  ein  Versprechen 
gethan,  das  sie  bei  Helgoland  und  Lissa  glänzend  einlösen  sollte. 

Als  eine  Abzweigung  des  südwestlichen  Seeweges  ist  die  Linie 
aufzufassen,  welche  auf  Egypten  zielt,  — auf  die  zweite  Korn- 
kammer der  Grossstadt  am  Bosporus.  Auf  dieser  Linie  blühten  die 
herrlichen  Griechenstädte  Joniens:  Milet,  Ephesus,  Halicarnassus  etc., 
heute  blüht  dortselbst  das  vielaufgesuchte  Smyrna,  der  Centralplatz 
für  das  Aegäische  Meer.  Auf  dieser  Linie  musste  der  vorsichtige  See- 
fahrer des  Alterthums,  — selbst  wenn  das  Interesse  ihn  nicht  anzog, 
— die  kilikischen  und  phönikischen  Küstenplätze  berühren:  Tarsus, 
Tyrus.  Sidon.  Beritus  etc.  Das  wichtigste  Object  auf  der  ganzen  Linie 
war  aber  zu  jeder  Zeit  für  Handel  und  Krieg  die  Insel  Rhodus,  denn 
von  ihr  aus  kann  die  ganze  egyptische  Linie,  ob  sie  nun  gerade 
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südwärts  quer  über  das  Ostbecken  des  Mittelmeeres  führt  oder  als 
ängstliche  Küstenschiffahrt  sich  entwickelt,  gut  beobachtet  und  wirk- 
sam beherrscht  werden.  In  der  osmanischen  Zeit,  als  Sitz  der  Johan- 
niter von  grosser  militärischer  Bedeutung,  seit  ältester  Zeit  üppig 
und  reich,  schon  wegeu  des  breitspurigen  Kolosses,  der  über  der 
Hafeneinfahrt  stand,  viel  genannt,  heute  — auch  ein  Weltwunder  in 
seiner  Art  — von  den  Engländern  noch  nicht  besetzt. 

V.  I)ie  orientalischen  Linien. 

(Tafel  III.) 

Wie  bereits  an  mehreren  Stellen  hervorgehoben  wurde,  ist  für 
die  Weltbedeutung  Constantinopels  in  erster  Linie  entscheidend:  dass 
die  Stadt  den  besten  Hafen  am  thrakischen  Bosporus  besitzt  und  dass 
dieser  Meeresarm  den  bequemsten  und  natürlichsten  Uebergang  von 
Asien  nach  Europa  und  umgekehrt  darbietet.  Der  Begriff  Asien  als  einer 
Stätte  des  Ueberflusses,  als  begehrenswerthes  Ziel  für  Wanderungen 
und  Seefahrten,  umfasst  eigentlich  nur:  Indien,  China,  Japan,  das 
rglückliche“  Arabien,  wohl  auch  Egypten,  das  von  jeher  zu  Asien  in 
weit  intimeren  Beziehungen  stand  als  zum  Erdtheile,  dem  es  geographisch 
angehört.  Das  ganze  zwischen  Europa  — dieser  nordwestlichen  Halb- 
insel Asiens  — und  den  früher  genannten  uralten  Productions-Stätten 
liegende  weite  Gebiet  wird  hingegen  nur  als  Schauplatz  betrachtet, 
für  einen  möglichst  intensiv  und  möglichst  direct  einzurichtenden 
Transit- Verkehr.  Die  durchzogenen  Landstriche  vennehren  allerdings 
den  Verkehrsstrom  um  die  eigenen  Naturproducte  und  um  die  eigenen 
Erzeugnisse  des  Gewerbefleisses,  dies  wird  stillschweigend  mitverstanden, 
doch  für  den  Welthandel  bedeuten  sie  mehr  oder  weniger,  je  nach- 
dem sie  für  den  oben  gedachten  Transit-Verkehr  mehr  oder  weniger 
günstig  liegen  und  vermöge  ihrer  physischen  Eigentümlichkeiten  diesen 
Verkehr  mehr  oder  weniger  fordern.  Was  abseits  liegt,  darf  nur 
mittelbar  auf  eine  Beachtung  Anspruch  machen,  insofern  nämlich  von 
dorther  Nebenzweige  einmünden  oder  feindselige  Einflüsse  die  Bahn 
durchkreuzen  können.  Letzteres  war  nur  zu  häutig  der  Fall,  so  dass 
der  Handelszug  aus  den  besseren  Richtungen  wiederholt  gedrängt  und 
gezwungen  wurde.  Seitencanäle  aufzusuchen.  Doch  der  Zug  hin  und 
her  bestand  immerfort  und  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  in  der 
einen  Richtung  gehemmten  oder  zerrissenen  Verbindungen  gleich  wieder 
in  einer  anderen  anzuknüpfen  gesucht  wurde,  das  rasche  Ueberspringen 
von  einer  Bahn  auf  die  andere,  das  ebenso  rasche  Zurückkehren  auf 
einst  benützte  Linien,  wenn  sie  wieder  Erfolg  versprachen,  der  Unter- 
nehmungsgeist. die  Thatkraft  und  höhere  Intelligenz,  welche  dabei  zum 
Ansdrucke  kamen,  die  Cultur-Arbeit,  welche  damit  gefordert  wurde. 
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geben  den  Stoff  zu  vielen  gewiss  recht  interessanten  Blättern  Welt- 
geschichte. Interessant,  wenn  auch  nicht  immer  erbaulich,  denn  das 
kaufmännische  Princip  hat  sich  allezeit  vorgedrängt  und  nicht  selten 
in  recht  brutaler  Weise  geltend  gemacht. 

In  groben  Strichen  skizzirt,  stellt  sich  das  plastisch-hydrogra- 
phische Bild  Asiens  wie  folgt  dar: 

Ein  Hochland  ununterbrochen,  wenn  auch  in  wechselnder  Breite, 
vom  Stillen  Oeean  bis  zum  Aegäischen  und  Schwarzen  Meere  reichend. 
Kings  herum  mächtige,  mitunter  kolossal  aufgethürinte  Kandgebirge. 
Von  diesen  fliessen  nach  auswärts  über  weite  Tiefebenen  grosse  Ströme 
ab  in  das  Eismeer,  in  den  Stillen  und  Indischen  Oeean.  Im  Norden 
reicht  das  Tiefland  bis  zum  Meere  und  greift  westwärts,  nur  durch 
die  mässige  Bodenschwellung  des  Ural  unterbrochen,  tief  nach 
Europa  hinüber.  Im  Süden  jenseits  der  Tiefebene  die  isolirten  Hoch- 
länder, welche  aus  den  Fluthen  des  Indischen  Oceans  emporsteigen: 
die  zwei  ostindischen  Halbinseln,  das  südliche  und  westliche  Arabien. 
Im  Raume  zwischen  Amu  Daija  und  Indus  die  Massen  hoch  empor- 
gerichtet, verknotet,  eingeschnürt ').  Durch  diese  Einschnürung  auch 
eine  Scheidung  herbeigeführt  : ostasiatisches  und  westasiatisches  Hoch- 
land, ersteres  22  Mal  so  gross  wie  Oesterreich-Ungarn,  letzteres  nur 
7 Mal. 

Vom  westasiatischen  Hochlande  bildet,  und  zwar:  den  Nordrand 
der  Paropamisus,  Elburs,  Kaukasus  und  das  pontisch-bytbinisehe 
Küstengebirge:  — den  Ostrand  die  Thalbegleitungen  des  Kabul-Flusses, 
das  Suleiman-Gebirge  (rechte  Thalbegleitung  des  Indus);  — den  Süd- 
rand die  vielnamigen  Gebirge  des  Taurus-Systems.  Ein  Seitenglied  des 
Südrandes  ist  das  syrische  Hochland,  am  Ostgestade  des  Mittelmeeres 
hoch  aufgebaut,  mit  dem  Hauptzuge  einen  Winkel  bildend.  Innerhalb 
dieses  Winkels  liegt  das  Tiefland  der  syrisch  - arabischen  Wüste. 
Mesopotamiens  und  Babyloniens.  In  Westasien  sind  noch  Tiefland- 
schaften: an  der  Westküste  und  im  südöstlichsten  Winkel  Klein- 
asiens (Adana),  dann  im  Littorale  des  Indischen  Oceans  (die  berüchtigte 
Wüste  Gedrosiens). 

Die  Hauptabschnitte  des  westasiatischen  Hoch-  und  Tieflandes: 
Iran.  Armenien  mit  Kurdistan,  Kleinasien.  Syrien,  endlich  die  syrisch- 
arabische Wüste,  das  Tiefland  am  Euphrat  und  Tigris,  lassen  sich 
wie  folgt  charakterisiren : 

1.  Iran  (Persien,  Afghanistan.  Belutschistanj.  Dürftig  bewässerte 
Hochebene,  theils  unfruchtbare  Salzsteppe,  theils  vegetationslose  Wüste 
(die  Wüste  Lut).  Ringsherum  Gebirgslandschaften  mittlerer  Höhe, 
reich  bewässert,  gut  anbaufähig,  an  den  äusseren  Rändern  hoch 


')  Der  Hindukusch,  Gipfelhöhe  im  Kund  6162“. 
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aufgethürmt  und  wenig  zugänglich.  Die  von  den  Rand- 
gebirgen gegen  das  Innere  abfliessenden  Gewässer  versiegeu  nach 
kurzem  Laufe  oder  münden  in  seichten  Seen  und  Sümpfen '). 

2.  Das  Hochland  von  Armenien  mit  Kurdistan  (Tür- 
kisch- und  Russisch-Armenien,  Klein-Armenien  oder  Kurdistan,  die 
persische  Provinz  Aserbeitschan).  Selbständige,  inselartige  Erhebung, 
nach  aussen  abgestuft  und  durch  schmale  Gebirgsbänder  östlich  mit 
Iran,  westlich  mit  dem  Hochland  Kleinasiens,  nördlich  mit  dem  Kau- 
kasus zusammenhängend.  Dieses  Hochland  beginnt  westlich  des  Kaspi- 
schen Meeres  mit  den  Alpenlandschaften,  welche  kesselform  ig  das 
Becken  des  [Urumia-  (Spauta  lacus)  und  Wan-See’s  (Arsissa  lacus) 
tunschliessen.  Dann  folgen  die  schroffen  Ketten,  welche  die  Quellflüsse 
des  Euphrat  (Murad  und  Phrat),  den  oberen  Tigris  und  dessen  Zu- 
flüsse begleiten.  Weiter  nordwärts  liegen  die  rauhen  Plateauflächen 
Hoch-Armeniens,  von  mächtigen  Gebirgen  umwallt,  diesen  sind  wieder 
nordwärts  bis  zum  Schwarzen  Meere  und  bis  zum  Kaukasus  niedrige 
Berglandschaften  vorgelagert. 

Viele  schwierige  Thalpässe  und  Gebirgsübergänge,  rauhes  Klima, 
ein  im  Allgemeinen  ungastliches  Hochland,  doch  nicht  unfruchtbar. 

Die  nördlichen  Berglaudschaften,  desgleichen  die  breiteren  Thäler 
Kurdistans  sind  ein  vorzügliches  Getreide-,  Obst-  und  Weinland  oder 
sie  könnten  vielmehr  es  sein,  denn  wohl  zwei  Drittheile  des  frucht- 
baren Bodens  liegt  dermalen  brach.  Die  Plateauflächen  guter  Weide- 
boden. Das  Gebirge  mit  dichten  Waldungen  bedeckt.  Das  Ganze  ent- 
hält reiche,  noch  kaum  berührte  Mineralschätze. 

3.  Kleinasien  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  fünf,  durch 
Gebirgsglieder  getrennte  Hochebenen:  bald  üppiges  Weideland  wie 
Hoch-Armenien , bald  Salzsteppe  wie  das  Innere  Irans.  Im  Westen 
ziehen  in  der  Richtung  der  Parallelkreise  niedrige  Ketten,  dazwischen 
dehnen  sich  breite  Thalstufen  aus,  zuletzt  niedrig  liegende  Küsten- 
ebenen, mit  dem  milden  Klima  und  dem  Producten-Reichthum  der 
subtropischen  Zone.  Den  Ostrand  Kleinasiens  bildet  der  Antitaurus, 
ein  hohes,  wildes  Gebirge,  das  die  Halbinsel  vom  Euphrat- Becken 
trennt,  wohin  nur  zwei  Uebergänge  fuhren  ’).  Nördlich  vom  Golf  von 

')  Pas  Plateau  wird  nämlich  von  derselben  kalten,  trockenen,  polaren  Luft- 
strömung Oberflossen,  welche  schon  früher  die  Unwirthbarkeit  der  ostasiatischen 
centralen  Hochebene  verursacht,  wie  sie  später  den  trostlosen  Zustand  der  syrisch- 
arabischen,  dann  der  lybischen  Wüste,  endlich  der  Sahara  bedingt.  Anderseits 
geben  die  heissen  Südwest-Winde  ihren  ganzen  Feuchtigkeitsgehalt  in  überreichlichen 
Niederschlägen  an  die  Landschaften  der  Randgebirge  ab,  fahren  daher  gleichfalls 
trocken  und  dabei  mit  verzehrender  Glutli  über  die  Hochebene  dahin. 

’)  Von  Sivas  und  Kaisarije,  die  einstigen  römischen  Festungen  Sebasta  und 
Caesarea,  über  die  Gebirgslücken  (Plateaus)  von  „Delikli  Tasch“  und  „Albistan“. 
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Iskenderun  (Alexandrette)  spaltet  sich  der  Antitaurus:  der  westliche 
Arm,  der  Taurus  im  engeren  Sinne  (beginnt  mit  dem  Special-Namen 
Bulgar  Dagh).  ist  das  mächtige  südliche  Randgebirge  Kleinasiens,  der 
östliche  Arm,  — zuerst  Giaur  Dagh.  dann  Akma  Dagh  (Amanus), — 
entsendet  zwar  südwestwärts  Nebenarme,  hält  aber  im  Allgemeinen 
die  Meridian-Richtung  ein,  und  zwar  bis  zum  Durehbruchsthale  des 
Orontes. 

In  der  Gabelung  zwischen  bulgar  und  Akma  Dagh  liegt  ein 
reich  bewässertes  Berg-  und  Hügelland,  zuletzt  ebenes  Anschwein- 
mungsland  (Tschekur  owasi).  Da  nun  auf  der  einen  Seite  der  Bulgar 
Dagh  wandartig,  mit  fast  gerader  Kammlinie  sich  erhebt,  auf  der 
anderen  Seite  der  Akma  Dagh  an  Wildheit  und  Schroffheit  nichts  nach- 
gibt. fast  unmittelbar  aus  den  Fluthen  des  Meeres  emportaucht  und 
einen  Zweig  westwärts,  capartig  in  das  Meer  hinausstösst  (Dschobel 
el  Musa),  so  ist  das  Niederlands-Dreieck  am  Golf  von  Iskenderun  offen 
gegen  das  Meer,  fast  hermetisch  abgeschlossen  gegen  das  Innere.  Man 
gelangt  dahin  durch  eine  Reihe  von  Engpässen  der  schwierigsten  Art : 
die  Durchbruchsspalten,  welche  die  jenseits  des  Bulgar,  Giaur  und 
Akma  Dagh  entspringenden  Gewässer  gerissen,  — Seihun  (Sarus),  Djihan 
(Piramus)  und  ihre  Zuflüsse,  — durch  die  bis  10i)0m  tiefen  Schluch- 
ten, welche  die  Küstenflüsse  im  Akma  Dagh  gegraben,  endlich  durch 
Meerpässe  ähnlich  den  griechischen  Termopylen  '). 

4.  Das  syrische  Hochland  setzt  südlich  des  Orontes-Durch- 
bruches  an,  es  ist  nie  breiter  als  250kB,  scharf  in  ein  westliches  und 
östliches  geschieden,  und  zwar  durch  das  vom  Orontes  und  Leontes 
durchflossene  Längenthal  (das  fruchtbare  Cölesyrien,  el  Bakan).  dann 
durch  die  merkwürdige  Depressions-Spalte  des  Jordan  und  seiner  Seen*) 
(Thal  el  Gohr).  Eine  unbedeutende  Bodenschwellung  bildet  die  Wasser- 
scheide gegen  das  Rothe  Meer*). 

Das  Hochland  fallt  im  Allgemeinen  steil  gegen  die  Küste  und 
gegen  die  Tiefenlinien  des  Inneren  ab,  die  östliche  Abdachung  ist  hin- 
gegen sanft,  allmälig  verlaufend. 


■)  Den  westlichen  Zugang  bilden  die  altbcrühmten  „kilikischen  Pforten“, 
die  Thalschlnehten  „Gfllek,“  „Tekur“  und  „Dulek“  (erstere  und  letztere  mit  gleich- 
namigem Schlosse),  — den  Östlichen  die  „syrischen  Pforten“,  und  zwar  von  Aleppo 
der  „Baghras-Pass“  (Sattelhohe,  Schloss  Merket),  von  Antakia  das  Thallefild  „Antik 
owasi“  („Tiefes  Thal“)  und  der  „Beylan  P.“  (Sattelhöhe,  Schloss  Bilan).  dann 
weiter  die  syrischen  Termopylen,  und  zwar  südlich  Pajas  (I^sos)  „Sakal-tutan“ 
(„Bart  anhaltend“,  Schloss  „Beder  Ghafir“),  nördlich  Pajas  „Timur  kapu“. 

’)  Der  Spiegel  des  Todten  Meeres  tt9“  unter  dem  Niveau  des  Mittellän- 
dischen Meeres. 

*)  Das  südlich  von  dieser  Bodenschwellung  liegende  Wad  arabi  und  das 
Becken  des  Kothen  Meeres  sind  eigentlich  Fortsetzungen  der  Depressions-Spalte. 
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Es  gehört  der  Kreide-Formation  an  '),  daher  die  vielfache  Zer- 
klüftung. daher  die  tiefe  Einsargung  der  Gewässer.  Im  nördlichen 
Theile  ( Kreide  mit  älterem  Gestein  vermischt),  im  Libanon  und  Anti- 
libanon. dann  auf  den  fruchtbaren  Thalstufen  Cölesyriens  besteht  noch 
eine  reichere  Pflanzendecke,  weiter  südlich  tritt  eine  solche  nur  in  Oasen 
auf  und  es  liegen  karstartige  Plateaus  im  Westen,  mächtige  Kalkstöcke 
im  Osten. 

5.  Die  syrisch-arabische  Wüste,  das  Tiefland  am 
Euphrat  und  Tigris.  Die  Bezeichnung  „Wüste“  entspricht  hier 
nicht  durchwegs  dem  geographischen,  sondern  vielmehr  dem  volks- 
wirthschaftlichen  Begriffe.  Sowohl  für  die  Landschaften  beiderseits  des 
Euphrat-Tigris  als  für  die  westliche  Zone  würde  die  Bezeichnung 
.Einöde“  mehr  zutreffen.  Es  ist  ein  entvölkertes  Land,  das  von  den 
Heerden  der  Nomaden-Stämme  rücksichtslos  ansgenützt  wird.  Was 
Mesopotamien  i Eltschesireh).  was  Babylonien  (Irak  Arabi)  einst  waren, 
schon  in  uralter  Zeit  und  noch  im  Zeitalter  der  arabischen  Herrschaft, 
wie  fabelhaft  die  Fruchtbarkeit,  wie  gross  der  Iteichthum,  dies  ist 
eine  so  geläufige  historische  Thatsache,  dass  man  dabei  wohl  nicht 
länger  zu  verweilen  braucht.  Weniger  bekannt  dürften  die  Verhältnisse 
sein,  wie  sie  sich  darstellen  in  der  westlichen  Zone,  auf  dem  Glacis 
das  syrischen  Hochlandes.  Die  Einförmigkeit  der  Kalk-Region  wird  hier 
durch  vulkanische  Gebilde  unterbrochen.  Basaltgruppen  reichen  weit 
nach  Osten  und  nordwärts  bis  Aleppo,  sie  sind  die  Gebnrtsstätte  vieler 
Gewässer.  Die  Grundbedingungen  zur  Cultur  sind  daher  auch  hier 
gegeben : Wasser  und  die  ein  üppiges  Erdreich  darstellenden  Ver- 
witterungs-Producte  des  vulkanischen  Bodens.  Freilich  gehört  dazu 
eine  Regierung  gleich  weise  als  energisch,  welche  consequent  das 
Ziel  verfolgt,  die  Wüste  Schritt  für  Schritt  zurückzudrängen.  Nur  die 
Römer  haben  dies  verstanden,  nach  ihnen  Niemand. 

Diese  Skizze,  so  knapp  sie  auch  gehalten  werden  mussto.  genügt 
um  die  Frage  zu  beantworten : Wo  sind  die  Richtungen,  in  welchen 
der  Verkehr  sich  zu  jeder  Zeit  bewegen  musste,  wo  sind  die  von  der 
Natur  präde-itinirten  Hauptschauplätze  des  Handels,  der  Cultur.  der 
grossen  Staats- Actionen,  der  Massenwanderungen,  des  Krieges? 

In  Iran  wurde  der  Mensch  durch  die  Natur  in  die  Gebirgsland- 
schaften rings  um  die  centrale  Hochebene  gedrängt.  Dortselbst  ent- 
standen und  wurzelten  die  Reiche  der  Assyrer.  Meder,  Perser.  Parther 
und  Neuperser,  dortselbst  blühten  einst  wie  jetzt  die  bedeutenderen 
Städte,  dort  führten  von  jeher  die  Karawanenwege  und  Heerstrassen 
und  da.  wie  früher  bemerkt  wurde,  der  Gebirgsrand  nur  wenig 


')  Zum  Unterschiede  ron  den  Gebirgen  des  Taurus-Systems,  die  aus  älterem 
kristallinischen  Gestein  zusammengesetzt  sind. 
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Zugänge  bietet,  ist  die  Zahl  dieser  Verbindungen  eine  sehr  beschränkte. 
Dies  gilt  insbesondere  von  den  Landschaften  des  Ostrandes,  die  von 
weit  rauherer  Natur,  nie  so  recht  zu  Culturstätten  werden  konnten. 

Aehnliehes  lässt  sich  von  Armenien  sagen.  Dank  seiner  Abge- 
schlossenheit hat  es  immer  eine  gewisse  Selbständigkeit  behauptet, 
blieb  aber  immer  isolirt  und  konnte  daher  nie  recht  emporkommen. 
Die  grossen  Eroberer  drangen  zwar  in  dieses  Hochland  ein,  um  ihr  Reich 
abzurunden  und  zu  sichern,  um  die  strategisch  wichtigen  Puncto  und 
Linien  zu  gewinnen,  zumal  die  Deboacheen  in  das  Schwarze  Meer. 
Das  Land  selbst  und  sein  Volk  hat  sich  aber  nie  ihrer  besonderen 
Fürsorge  zu  erfreuen  gehabt. 

Dies  Alles  gilt  von  Hoch-Armenien.  Was  Kurdistan,  das  schwierige 
Gebirgsland  des  Südrandes  anbelangt,  so  hat  es  eben  denselben  Eroberern 
oder  ihren  Nachfolgern  immer  Verlegenheiten  bereitet.  So  huldigten 
zwar  die  Bergstämme  Kurdistans  freiwillig  Selim  I.  im  XVI.  Jahr- 
hunderte und  doch  war  Kurdistan  für  die  Osmanen  immer  das  Monte- 
negro Asiens,  wo  die  Herrschaft  immer  und  immer  wieder  erkämpft  und 
nie  dauernd  behauptet  werden  konnte. 

Auf  der  beiliegenden  Tafel  sind  die  Reiserouten,  Karawanenwege, 
Marsch-  und  Schiffahrtslinien  dargestellt  von  Indien  über  Westasien 
nach  dem  Abendlande  und  speciell  an  den  Bosporus.  Darauf  wrird 
hingewiesen  und  auf  die  Uebereinstimmung  mit  den  bisherigen  Aus- 
führungen aufmerksam  gemacht.  Eine  eingehendere  Würdigung  ist 
wohl  in  den  Rahmen  dieser  Studie  nicht  recht  einzupassen,  nur  das 
im  strategischen  und  handelspolitischen  Sinne  Wichtigste  soll  berührt 
werden. 

Der  Hauptausgangspunct  von,  die  Haupteinbruch  s- 
Station  nach  Indien  lag  stets  in  der  Mündungsgegend 
des  Kabul  (Clophes).  Was  heute  Peschawer,  war  in  alter  Zeit  Taxilla. 
Alexander  der  Grosse  (320  v.  Chr.),  die  Araber  (Walid  I.,  705 — 714), 
die  Ghasnaviden  (Mahmud  997 — 1030)  und  die  Mongolen  (Tsehingis 
Chan  1210,  Timur  lenk  1399)  sind  hier  in  Indien  eingebrochen,  eben- 
so wie  heute  die  Offcnsivstösse  der  Engländer  von  hier  ausgehen. 

Auch  die  centralasiatischen  Hauptstationen  und  Knotenpuncte 
waren  immer  dieselben:  Balkh  (Zariaspa,  Bactra),  Merw  (Alexandria 
Margiana),  Herat  (Alexandria  Ariana).  In  Balkh  treffen  zusammen:  die 
indische  Route  von  Peschawer  über  Chulm,  dann  je  ein  Karawanenweg 
von  Norden  und  Osten,  beide  von  China  (dem  Lande  der  Serer)  ablau- 
fend. der  eine  über  Samarkand  (Marakana)  heranführend,  der  andere 
im  Hoehthale  Tibets,  über  den  Bolor  Dagh  (Pass  des  „steinernen 
Thurmes“  des  Ptolomäus)  und  Chulm.  Diese  sehr  beschwerlichen 
Linien  aus  dem  fernsten  Osten,  welche  eine  mehr  als  halbjährige 
mühsame  Hin-  und  Rückwanderung  den  Karawanen  auferlegte,  sind 


Digitized  by  Google 


Constantinopel. 


369 


dermalen  verlassen.  Desgleichen  ist  eine  noch  nördlichere,  über  russi- 
sches Gebiet  führende  Verbindung  im  Werthe  bedeutend  gefallen,  seit- 
dem die  Häfen  China's  den  europäischen  Schiffen  offen  stehen  '). 

Der  Handel  bedarf  selbst  bei  den  bescheidensten  Ansprüchen 
immerhin  eines  gewissen  Grades  von  Sicherheit,  die  war  auf  allen 
jenen  Kouten  eben  nur  selten  gegeben,  denn  sie  führen  über  den  Schau- 
platz der  nur  zu  oft  sich  wiederholenden  innerasiatischen  Umwäl- 
zungen. Umwälzungen,  wovon  manche  ganz  unserer  Beobachtung  ent- 
gangen, andere  dafür  um  so  fühlbarer  geworden,  da  die  letzten  Wellen 
auf  europäischem  Boden  ausschlugen,  und  zwar  in  der  Gestalt  von 
Hunnen  (Hiong-nu),  Avaren,  Chazaren,  Bulgaren,  Petschenogen,  Mon- 
golen und  Türken. 

Von  Balkh  führt  oder  führte  vielmehr  ausser  dem  Karawanenwege 
über  Maimene  auch  der  Wasserweg  des  Amu  Darja  (Oxus)  nach 
dem  Westen.  Dieser  Fluss  soll  bekanntlich  in  älterer  Zeit  mit  seiner 
gesammten  Wassermasse  in  das  Kaspische  Meer  gemündet  haben, 
jedenfalls  noch  im  XVI.  Jahrhunderte  mit  einem  Hauptarme’).  Dass 
vom  Kaspischen  für  die  weitere  Verbindung  mit  dem  Schwarzen  Meere 
entweder  die  Wolga  (Kha)  unjJ  der  Don  (Tanais)  oder  der  Kur  (Cyrus) 
and  Kion  (Phasis)  dienen  oder  gedient  haben,  ist  bereits  an  anderer 
Stelle  angedeutet  worden. 

Die  direete  Verbindung  von  Herat  („die  Perle  der  Welt“)  mit 
Kabul  ist  die  schwierigere,  da  über  das  Gebirge  führend,  bequemer  ist 
die  ^grosse  Königsstrasse“  überDscheja  (Prophtasia ),  Kandahar  (Alexan- 
dria) und  Ghasna  (Alexandropolis). 

Von  Herat  führt  der  indische  Handelsweg,  die  Heerstrasse  aller 
Eroberer,  welche  je  nach  Vorderasien  wollten,  über  Bastam  (Heeatom- 
pylos.  das  ist  „die  Hundertthorige“)  *),  zwischen  und  über  den  südlichen 


•l  Im  Jahre  1878  betrag  der  Werth  des  Exportes  Ober  die  asiatische  Grenze 
Russlands  9.s  Millionen  Rubel  (l.»%  vom  Gesanunt-Eiport),  des  Importes  28  Millionen 
Rubel  (6%  vom  Gesammt-Import).  Der  weitaus  grössere  Theil  dieser  Summe 
bezieht  sich  jedoch  auf  den  Handel  mit  Persien.  Da  der  im  Jahre  1878  einge- 
flhrte  Thee  mit  35.6  Millionen  Rubel  ausgewiesen  ist,  wurde  somit  auch  dieser 
Artikel  der  Hauptsache  nach  zur  See  eingeführt. 

’)  Der  „Usboj“,  gelegentlich  des  Feldzuges  nach  Chiva  1873  bekannter 
geworden  Dem  Detachement  Markosow  war  diese  Linie  angewiesen.  Sie  konnte 
nicht  benützt  werden,  da  man  auf  endlose  Flugsandhügel  stiess  und  keine 
flnmnen  fand.  Eine  im  vorigen  Jahre  verbreitete  Sensations-Nachricht,  wonach 
sich  ein  Arm  des  Amu  Darja  in  westlicher  Richtung  abgelöst  haben  soll,  um  sich 
in  die  Sarv-kamysch-Seen  zu  ergiessen,  mag  vielleicht  dahin  auszulegen  seiu,  dass 
von  Seite  der  Russen  Arbeiten  unternommen  wurden,  um  das  älteste  Flussbett 
wieder  zu  bewässern.  Ob  übrigens  damit  auch  eine  fahrbare  Wasserader  herge- 
stellt wäre,  bleibt  immerhin  fraglich.  Uebrigens  sind  von  den  Sarv-kamysch-Seen 
zum  Kaspischen  Meere  noch  mindestens  300k“. 

*)  Hier  Abzweigung  über  Astrabad  (Zadracartal  an  das  Kaspische  Meer. 
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Vorlagen  des  Elburs  — die  rkaspischen  Pforten“,  — Teheran  (Rhagae) 
und  Hamadan  (Ecbatana)  an  den  Tigris.  Eben  dahin  führt  aber  aueh 
ein  südlicher  Karawanen  weg,  die  Rückinarschlinie  Alexander  des 
Grossen  vom  Indus,  zuletzt  durch  die  .persischen  Pforten“  westlich 
von  Schiras.  An  den  Tigris  führt  wohl  auch  der  Seeweg,  den  baby- 
lonische, phönikische , indische  und  arabische  Seefahrer  einst  ebenso 
fleissig  benützten,  wie  heute  die  Engländer.  Was  heute  Bombay  für 
diesen  Verkehr  bedeutet,  war  für  die  Küstenschiffahrt  des  Alterthumes 
und  des  Mittelalters  Barygaza  (Baroda);  was  heute  Grane  ( Korein), 
war  das  Diridotis  der  Babylonier,  das  Bassora  (Basra)  der  arabischen 
Kalifen. 

Die  Route,  welche  durch  das  obere  Euphrat-Gebiet  von  Teheran 
über  Tebris,  Bajazid,  Erzerum,  Sivas,  Tokat.  dann  weiter  über  Samsun, 
Sinope  und  das  Schwarze  Meer  oder  über  Engürieh  (Angora)  an  den 
Bosporus  führt,  ist  immer  eine  lebhaft  benützte  gewesen  und  hat  der- 
malen für  Constantinopel  die  höchste  strategische  Wichtigkeit  als 
russische  Haupt-Operationslinie  auf  asiatischem  Boden.  Für  den  Handel 
ist  wohl  nur  die  Strecke  Erzerum-Scutari  von  Werth. 

Die  Routen  über  die  Gebirgslücke  von  Albistan  und  den  Sattel 
von  Delikli  Tasch  in  das  Thal  des  Kisil-irmak  bedeuten  ein  mehr  oder 
weniger  starkes  Abweichen  von  der  geraden  Richtung,  winden  sieh  im 
Gebirge  und  sind  auf  grosse  Strecken  recht  schwierig ').  Der  Verkehr 
suchte  daher  einen  südlicheren  Durchgang  und  hat  ihn  auch  in  den 
„syrischen“  und  „kilikischen  Pforten“  gefunden.  Es  ist  dies  die  mili- 
tärisch und  handelspolitisch  vielleicht  wichtigste,  gewiss  aber  eine  der 
geographisch  interessantesten  Gegenden  Vorderasiens. 

Von  Alexandrette  sind  über  Aleppo  bis  zum  Euphrat- Ueber- 
gangspuncte  bei  Bir  nicht  mehr  als  240km,  demnach  9 bis  10  Märsche, 
der  Dampfwagen  würde  die  Strecke  in  8 Stunden  durchbrausen  (30km 
per  Stunde  angenommen).  Noch  kürzer  ist  die  Entfernung  des  Euphrat- 
Buges  bei  Balis  von  der  Orontes-Mündung:  200km,  8 Märsche.  0 bis 
5 Stunden  Eisenbahnfahrt. 

Der  Landstrich  zwischen  Euphrat  und  Golf  von 
Iskenderun  — nennen  wir  ihn  kurzweg  den  „syrischen 
Isthmus“  — musste  einfach  schon  wegen  der  Annähe- 
rung des  vorderasiatischen  Haupt-Fluss  - Systems  zur 
Küste  eminente  Wichtigkeit  erlangen.  Für  die  einstigen 
Gressstädte  Ninive,  Babylon.  Seleucia,  Ktesiphon,  Bagdad.  Bassora 
und  Kufa,  welche  des  Weltverkehres  bedurften,  sei  es  als  Erzeugerinen. 

')  Al»  Heerstrassen  übrigens  nicht  gelten  benützt  ( Einbruehsweg  der  Mon- 
golen H02,  Schlacht  von  Angora),  die  Plätze  im  Thale  de»  Kisil-irmak  (Halrs), 
und  zwar  Caesarea  (Kaisarije)  und  Sebasta  (Sivas)  waren  starke  römische  unJ 
byzantinische  Festungen. 
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sei  es  als  Verzehrerinen,  war  dieser  Umstand  von  Vortheil  und  Wich- 
tigkeit, noch  mehr  aber  für  den  in  die  Euphrat-Linie  gelenkten  indischen 
Welthandel.  Details  orographischer  und  hydrographischer  Natur  treten 
noeh  dazu,  um  die  Wichtigkeit  des  syrischen  Isthmus  noch  schärfer 
3uszuprängen,  und  zwar: 

1.  Die  geog n ostischen  Verhältnisse  machen  den 
syrischen  Isthmus  zur  natürlichen  üebergangsstelle 
vom  Euphrat  zur  Küste.  Die  syrische  Wüste  greift  keilförmig 
trenneud  ein  zwischen  den  syrischen  Küsten-  und  Gebirgslandschaften 
einerseits,  den  Euphrat  anderseits.  Selbstverständlich  hat  man  immer 
getrachtet,  wenn  die  politischen  Verhältnisse  es  anders  nur  erlaubten, 

— dieses  ungastliche  Durchzugsland  dort  zu  durchschreiten,  wo  es 
am  schmälsten  ist,  also  möglichst  nahe  der  abgestumpften  Spitze  des 
Keiles,  und  dort  liegt  eben  der  syrische  Isthmus. 

2.  Der  syrische  Isthmus  bildet  ein  markirtes,  selb- 
ständiges geographisches  Individuum.  Nördlich  das  Hoch- 
land des  Taurus-Systems,  ebensowenig  einladend  wie  die  südlichen 
Einöden  der  syrischen  Wüste.  Zu  dieser  ist  der  Landstrich  eine  höhere 
.Stufe,  mehr  Steppe  als  Sandwüste,  als  Herzstück  die  reizende  Oase 
von  Aleppo  (Haleb,  Chalibon),  105km  (5  Märsche,  3 bis  4 .Stunden 
Eisenbahn)  von  Alexandrette,  135  (ti  Märsche,  5 Stunden  Eisenbahn) 
von  Bir  entfernt.  Die  südliche  Abgrenzung  bildet  ein  Höhenzug 
‘Dschebel  el  Sis),  der  vom  Euphrat- Winkel  bei  Balis  bis  zum  Orontes 
streicht.  Da  die  allgemeine  Abdachung  eine  nordsüdliche  ist,  stauen 
sich  die  Wässer  an  diesem  südlichen  Randgebirge,  bilden  dort  Seen, 

— der  syrische  Isthmus  ist  daher  ein  abgeschlossenes  hydrographisches 
Binnengebiet. 

3.  Innerhalb  des  grossen  Euphrat-Bogens,  der  öst- 
lichen Begrenzung  des  syrischen  Isthmus,  liegen  die 
Quellen  des  Tigris.  Von  Bir  nach  Diarbekr  ist  nicht  weiter  als 
vom  Euphrat  zur  Küste,  erhebliche  Marschhindernisse  sind  nicht  zu 
bewältigen,  erst  unmittelbar  vor  Diarbekr  ist  der  Karadscha  Dagh, 
die  südlichste  Vorlage  des  armenischen  Hochlandes  zu  überschreiten. 
Der  Karadscha  Dagh  steigt  aber  so  sanft  an  (3  bis  5°),  dass  man 
mitten  im  Schnee,  sich  befindet,  ehe  man  noch  recht  zum  Bewusstsein 
gekommen,  dass  man  es  mit  einem  Gebirge  zu  thun  habe  *). 

Das  Ueberspringen  des  Verkehres  vom  Euphrat  zum  Tigris,  die 
Kokade  von  Aleppo  nach  Mossul  ist  somit  relativ  leicht  zu  vollfiihren, 
die  eigentliche  Wüste  ist  dadurch  umgangen,  das  Gebirge  ist  gemieden. 


')  Freilich  trägt,  abgesehen  von  der  Oase  von  Urfa,  der  ganze  Landstrich 
Stoppen-Charakter,  es  herrscht  Wassermangel  im  Sommer,  cs  wüthen  Stürme  in 
der  strengeren  Jahreszeit. 

24* 
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Diese  Gegenden  von  Ober-Mesopotamien  sind  daher  auch  fast 
so  reich  an  berühmten  Schlachtfeldern  wie  Ober-Italien1'. 

Wie  Ober-Italien  hatte  Ober-Mesopotamien,  als  es  römisch  war. 
eine  Art  Festangsriereck:  Edessa  I L'rfa  1.  Ami  da  Diarbetr.  Kara  Amid  1. 
Merida  (Merdin.  Mardern.  Xisibis  (Xissibin)  *). 

4.  Die  gerade  Verlängerung  des  mittleren  und  unt e— 
ren  tsüdostwärts  abfliessendem  Euphrat  desSchatel- 
arab.  und  der  von  Indien  kommenden  südlichen  Route n- 
ist  in  einer  Diagonal  e zu  suchen,  die  den  syrischen 
Isthmus  durch  schneidet  den  Golf  von  Iskenderun  be- 
rührt und  quer  durch  Kleinasien  zu  jenen  Gegenden 
führt  wo  Europa  und  Asien  sich  fast  berühren.  Ausser  den 
Pforten  östlich  und  westlich  Adana  ist  noch,  und  zwar  ganz  zuletzt, 
das  bythinische  Küstengebirge  in  einem  Durchbruchsthale  zu  passiren. 
Die  Route  ist  daher  im  Allgemeinen  bequem,  denn  sie  führt  nur 
5 bis  6 Märsche  in  wirklich  schwierigem  Terrain,  sonst  durch  das 
Xiederlands-Dreieck  von  Adana  und  über  die  gut  gangbare  Hochebene 
von  Konieh  ( Ieonium  > *j. 

5.  In  den  syrischen  Isthmus  mündet  eine  von  Süden 
kommende  fast  ununterbrochene  Linie  von  Länge  n- 
thälern.  welche  zur  Herstellung  directer  Beziehungen 
einladet,  mit  den  Küstenländern  am  arabischen  Meer- 
busen und  über  den  Isthmus  von  Suez  mit  dem  Nil. 
Dabei  macht  sich  noch  der  für  den  Weltverkehr  ungemein  forder- 
liche Umstand  geltend,  dass  Orontes  und  Leontes  in  ihrem  Unter- 
laufe kurz  abwenden,  das  Küstengebirge  durchbrechen  und  damit  eine 
Zu-  und  Ausfahrt  nach  und  vom  Meere  vorbereiten. 

So  gehen  denn  vom  syrischen  Isthmus  Routen  nach 
drei  Rieht u n gen  auseinander:  nach  Europa,  nach  Indien 
(Ostasieni.  nach  Egypten  und  Arabien  und  von  eben 
diesen  Erdstrichen  war  zu  jeder  Zeit  das  Streben  recht 
lebhaft,  dieses  so  ausgezeichnet  gelegene  Stück  Erd- 

')  Karkemisch  ('509  t.  Chr.,  Nebukadnezar  über  Joden  und  Egypter),  Ssafein 
(646,  Ali  über  die  Koreischiten)  und  Nisib  (1835,  Ibrahim  P.)  am  oder  nächst 
dem  Enphrat.  — Karrhae  (53  v Chr.,  Niederlage  des  Crassus  durch  die  Parther), 
Vrfa  (253,  Niederlage  des  Valerianus  durch  die  Perser)  und  Siudschar  (341, 
Schlacht  zwischen  Constantius  und  Sapor  II.)  zwischen  Euphrat  und  Tigris,  — 
Gaugamela  und  Arabela  (831  v.  Chr.,  Aiczander  der  Grosse)  nach  bewirktem 
Tigris-Uebergange  bei  Mossul,  und  zahllos  sind  die  Kämpfe  um  Aleppo,  dem  Cen- 
trum des  syrischen  Isthmus. 

’)  Nur  die  Werke  von  Piarbekr.  aus  der  Zeit  Justinians  des  Grossen  stam- 
mend, haben  sich  intakt  erhalten,  dank  der  Vortrefflichkeit  des  Baumateriales  (ein 
schwarzer  Basalt  i und  der  Sorgfalt  in  der  Ausführung. 

’)  Wassermangel. 
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Oberfläche  zu  erreichen,  um  dann  auf  der  einen  oder  der 
anderen  Route  überz u gehen. 

Niemand  hat  so  gründlich  diese  drei  Routen  mit  allen  ihren 
Abzweigungen  ausgenützt  wie  Alexander  der  Grosse,  dessen  Heere  den 
XiL  den  Euphrat,  den  Oxus,  den  Jaxartes,  den  Indus  gesehen,  das  Alles  in 
nur  10  Jahren  (334  bis  325  v.  Ohr.).  An  ganz  markanten  Stellen  gewann 
Alexander  seine  Schlachten:  die  erste  am  Granicus  (334),  Anfangspunct 
der  kleinasiatischen  Diagonale;  die  zweite  bei  Issos  (333),  nach  Fas- 
erung der  „kilikischen“,  vor  den  „syrischen  Pforten“,  in  den  „syrischen 
Termopylen“;  die  dritte  beiGaugamela  (331),  nach  vollbrachtem  Tigris- 
I'ebergange,  Endpunct  der  Kokadelinie  durch  Ober-Mesopotamien  •). 

Auch  sei  zu  betonen  erlaubt,  dass  Alexander  des  Grossen  Feld- 
herr und  Erbe  in  Yorderasien,  Seleucus  Nicator,  einen  nicht  genug  zu 
preisenden  strategischen  Blick  bekundete,  indem  er  sein  Hoflager 
aut  dem  syrischen  Isthmus  aufschlug,  unmittelbar  vor  den  „syrischen 
Pforten“,  wo  die  kleinasiatische  Route  beginnt,  am  Knie  des  Orontes, 
wo  die  syrisch-egyptische  Route  endet,  die  an  den  Euphrat  abgeht  und 
wo  überdies  der  Durchbruch  des  Orontes  ein  Debouche  zum  Meere 
eröffnet.  So  entstand  das  herrliche  Antiochia,  eine  Stadt  von  500.000  Ein- 
wohnern. in  der  Folge  eine  der  stärksten  Festungen  .der  Römer, 
wiederholt  kaiserliche  Residenz,  vom  V.  Jahrhunderte  an  Gegenstand 
hartnäckiger  Kämpfe  für  Byzantiner.  Perser,  Sarazenen  und  Lateiner. 

Was  von  der  indischen,  ostasiatischen  und  iranischen  Ausfuhr 
im  Becken  des  Tigris  und  Euphrat  aufgefangen  wird.  Hiesst  am  natur- 
gemässesten  in  den  syrischen  Isthmus  ab,  vermehrt  sich  um  den  Zu- 
fluss aus  Egypten,  Arabien  und  Syrien.  Vermindert  um  den  Theil,  den 
die  Hafenorte  am  Golfe  von  Iskenderun  an  sich  ziehen,  geht  Mer 
Handelszug  auf  der  Heer-  und  Karawanenstrasse  rveiter  quer  durch 
Kleinasien  nach  Constantinopel,  von  wo  die  Rückiluthung  nach  Aleppo 
erfolgt,  hier  die  Ausstrahlung  nach  Ost  und  Süd.  Aber  nur  ein  geringer 
Theil  von  dem,  was  die  Erdtheile  austauschen,  geht  heute  diesen  Weg, 
es  fehlen  eben  die  Bedingungen,  um  den  Verkehr  in  jene  heftigen 
Schwingungen  zu  versetzen,  die  man  dermalen  zu  fordern  gewöhnt  ist. 
Werden  sie  aber  einmal  gegeben  sein,  — dannistauehdiekürzeste, 
rascheste  und  bequemste  Verbindung  zwischen  Europa 
und  Indien  hergestellt. 

Seit  40  Jahren  beschäftigt  man  sich  denn  auch  mit  verschie- 
denen Plänen,  die  wohl  in  der  einen  oder  in  der  anderen  Weise  in 
einer  näheren  Zukunft  zur  Ausführung  kommen  dürften. 

')  Auch  die  Siege  Ibrahim  Pascha's  im  Feldzuge  1832  sind  an  gleich  mar- 
tirten  Stellen  gewonnen  worden,  der  erste  bei  Horns,  der  zweite  hei  Beilan  (an 
'len  „kilikischen“  Pforten  fehlten  die  Vertheidigcr),  hei  Konieh  der  dritte,  worauf 
der  Anlauf  bis  zum  Bosporus  erfolgte. 
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An  die  Herstellung  von  binnenländischen  Dampfschiffahrts-Linien 
denkt  man  wohl  nicht  mehr.  Tigris  und  Euphrat  sind  schwer  zu  hän- 
digende Flüsse. 

Seit  1872  beschäftigt  sich  das  englische  Parlament  mit  der 
Prüfung  von  fünf  verschiedenen  Eisenbahn-Projecten.  vier  haben  Esten  - 
derun.  eines  Scutari  zum  Ausgangspunete.  Man  schwankt  zwischen  einer 
Tigris-  und  einer  Euphratthal -Bahn,  zwischen  der  Entscheidung  ob 
Grane  (Korein). — von  wo  aus  die  directe  Dampfschiffahrts- Verbin- 
dung mit  Bombay  schon  längst  besteht.  — die  End-Station  sein,  oder 
ob  der  Schienenstrang  weiter  geführt  werden  solle,  so  dass  beim  Hafen- 
orte Karatschi  (Kurrasehee)  die  Verbindung  mit  dem  indischen  Eisen- 
bahnnetze hergestellt  wäre.  Die  Linie  Seutaii-Karatsehi  würde  die 
Länge  von  3000kra  nicht  überschreiten  und  es  stellt  sich  der  Vergleich 
mit  dem  dermaligen  Schnellverkehre  wie  folgt,  und  zwar 


Heute: 


See- 

meilen 

Kilo- 

meter 

Tage 

Stunden 

Dampfschiffahrts-Linie  Bombay- 

Suez 

2972 

5513 

14') 

— 

Eisenbahn  Suez-Alexandrien  . . 

— 

274 

9 

Dampfschiffahrts  - Linie  Alexan- 

drien-Brindisi 

700 

1298 

3 

3 

Eisenbahn  (und  Dampfsehitfahrt) 

Brindisi-London  .... 

— 

2357* 

) 2 

5 

Summe 

9442 

19 

17 

Minuten 


K ü n ftig: 

Kilometer  Tage  Stunden  Minuten 

Eisenbahn  Kurraschee-Scutari  . . 3000  4 4 — 

„ Scutari-Nicopolis-Wien  1068  2 8 30 

„ Wien -Brüssel -London  1419  1 21  40 

Summe  6087  8 10  10 

also  eine  Zeit-Differenz  von  mehr  als  11  Tagen  zu  Gunsten  der  künf- 
tigen Verbindung,  das  ist  circa  60%,  wobei  die  Fahrgeschwindigkeit 
für  die  neuen  Linien  nur  zu  30km  per  Stunde  berechnet  wurde  *). 
Abgesehen  von  diesem  Zeitgew  inne  von  60%  ist  noch  zu  berücksich- 


•)  Der  Lloyd  17  bis  19  Tage. 

*)  Brindisi-Bologna  . . . 7 60km 
Bologna-Turin  ....  335k" 

Turin-Paris  802k“ 

Paris-t.'alais-London  . . 46ok™ 

2357“». 

*)  Auf  der  Linie  Brindisi-London  gilt  für  den  internationalen  Verkehr  die 
Fahrgeschwindigkeit  von  38k“  per  Stunde. 
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tigen,  dass  man  den  vielen  Zufälligkeiten  und  retardirenden  Einflüssen 
einer  Seefahrt  entgehen  wird.  Der  Canal  von  Suez  wird  nebenher,  — wie 
bereits  angedeutet  wurde,  — für  den  Transport  von  Massengütern  seinen 
Werth  behaupten  und  daher  in  einem  gewissen  Sinne  immerhin  der 
Knute  über  Constantinopel  wirksame  Coneurrenz  machen,  sicher  aber 
nur  in  Friedenszeit.  Englands  Flotte  kann  freilich  den  Kampf  auf- 
nehmen mit  sämmtlichen  Schlachtschiffen  der  Welt,  aber  damit  ist  der 
Canal  von  Suez  noch  immer  nicht  geschützt,  niehts  ist  leichter  als  den 
Verkehr  darauf  zu  stören.  Die  absichtlich  herbcigefuhrte  Strandung  eines 
grösseren  Schiffes  oder  die  nach  Secunden  zählende  Sprengarbeit  eines 
geschleuderten  Torpedo's  oder  einer  von  verbrecherischer  Hand  ange- 
legten Mine  an  gewissen  bestimmten  Stellen,  die  den  interessirten 
Staaten  kaum  unbekannt  sein  dürften,  würden  genügen,  um  den  Ver- 
kehr auf  längere  Zeit  und  vielleicht  im  kritischesten  Augenblick  zu 
unterbrechen  ’).  Eine  Euphrat-Bahn  würde  daher  eben  das  Mittel 
geben,  den  Canal  wirksam  zu  decken,  den  Canal  vollends  zu  ersetzen, 
wenn  er  den  Dienst  versagen  sollte. 

Was  die  Baukosten  anbelangt,  so  hat  der  englische  Ingenieur 
Andrew  sie  im  Jahre  1863  durchschnittlich  mit  60.000  fl.  per  Kilo- 
meter berechnet:  einspurige  Bahn,  die  Kunstbauten  in  den  Dimensionen 
für  das  Doppelgeleise.  Unser  Pressei  hat  im  Jahre  1872  den  Entwurf 
zu  einem  Eisenbahnnetze  für  die  asiatische  Türkei  ausgearbeitet,  im 
Ganzen  5000km  einspuriger  Bahn,  der  Kilometer  zu  circa  40.000  fl. 
oder  90.000  fl.,  je  nachdem  die  Spurweite  zu  riO"1  (Kunstbauten  in 
einfachen  Dimensionen)  oder  r44m  angenommen  würde. 

Die  Bahn  vom  Bosporus  bis  Karatschi  käme  daher  nach  obigen 
Annahmen  auf  180,  120  oder  270  Millionen  Gulden. 

Vorläufig  bestehen  nur  ein  paar  hundert  Kilometer  in  Anatolien, 
die  Bahn  ist  daher  von  Grund  aus  neu  zu  erbauen,  was  in  zwei, 
höchstens  drei  Jahren  fertig  zu  bringen  wäre,  wenn  von  beiden 
Endpuneten  gegen  die  Mitte  gleichzeitig  gearbeitet  werden  würde  ’). 

*)  Der  Canal  hat  nämlich  bei  einer  (Länge  von  lßO“,  Tiefe  von  8“)  Spiegel- 
breite  von  68  bis  100“  eine  Sohlenbreite  von  nur  22“.  Die  Schiffahrt  ist  daher 
tür  grössere  Schiffe  überhaupt  nicht  ungefährlich,  denn  diese  müssen  scharf  den 
Curs  einhalten.  Nun  bieten  grosse  Schiffe  eben  durch  ihre  Bordhöhe  der  Einwir- 
kung des  Windes  grosse  Flächen  und  werden  daher  leicht  auf  die  Seite  gedrückt, 
gegen  das  eine  oder  das  andere  Ufer  gedrängt,  sind  schwer  zu  steuern.  So  ist  denn 
der  Verkehr  auf  dem  Canal  thatsächlich  schon  einige  Male  durch  gesunkene  Schiffe 
unterbrochen  worden. 

*l  In  einer  Periode  von  12  Jahren  sind  in  Indien  durchschnittlich  500k™ 
Schienenstrang  jährlich  fertig  gestellt  worden,  in  manchen  Jahren  wurde  aber 
rascher  gearbeitet ; so  sind  im  Jahre  1870  900k“  dem  Verkehre  übergehen  worden. 
Die  Russen  haben  in  15  Jahren  nicht  weniger  als  17.000*“  ausgebaut,  das  ist 
durchschnittlich  1000k“  im  Jahre. 
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In  derselben  Zeit  könnten  spielend  die  fehlenden  Ergänzungs-Bahnen 
auf  europäischem  Boden  fertig  gebracht  werden  und  ein  erfinderischer 
Kopf  könnte  darüber  brüten,  ob  und  wie  bei  Constantinopel  der  lieber— 
gang  zu  bewerkstelligen  sei,  — mittelst  einer  Riesen-Damplfahre. 
mittelst  einer  hochgespannten  Eisen-Construction  oder  mittelst  eines 
Tunnels.  Durch  die  Herstellung  der  Bahnlinie  Karatschi— 
Constantinopel  würden  aber  mit  einem  Schlage  die 
12.000km  des  indischen  Eisenbahnnetzes  in  Verbindung 
gebracht  sein  mit  dem  Eisenbahnnetze  Europ a's. 

Ehe  der  grosse  Liquidations-Process  nicht  vollzogen,  scheinen 
Capital  und  Arbeitskraft  keine  rechte  Lust  zu  fühlen,  sich  in  neue 
orientalische  Abenteuer  zu  stürzen.  Vorläufig  bemühen  sich  die  Eng- 
länder in  die  Fussstapfen  der  Venetianer  zu  treten,  sie  terrorisiren 
Constantinopel  und  halten  scharfe  Wache  am  Golf  von  Iskenderun  - 
Sie  haben  sich  in  Cyperu  festgesetzt,  von  wo  aus  die  kilikischen  und 
syrischen  Pforten  im  Rücken  genommen  sind,  von  wo  aus  Kleinasien 
so  zu  sagen  an  seiner  Wurzel  gefasst  ist,  von  wo  aus  aber  auch  der 
Durchbruch  des  Orontes.  Antakia,  Aleppo,  der  Euphrat  beherrscht 
oder  rasch  zu  erreichen  sind.  England  hat  sich  weiter  ein  undefinirfces 
Proteetorat  über  Syrien  und  Kleinasien  zuerkennen  lassen,  gleich 
einer  Vormerkung  aufzufassen  für  einen  künftigen  Verfallstag. 

Mag  übrigens  die  Entscheidung  so  oder  so  ausfallen,  mag  sie 
früher  oder  später  kommen,  hoffen  darf  man  immerhin,  dass  sie  West- 
asien die  endliche  Erlösung  bringen  wird.  Mögen  dann  auch  für  den 
indo-europäischen  Verkehr  andere,  Constantinopel  nicht  berührende 
Bahnlinien  in  Ausführung  kommen,  — obschon  ein  Theil  jenes  Ver- 
kehres immerhin  nur  diesen  Weg  wird  nehmen  können,  — die  volks- 
wirtschaftliche Wiedergeburt  von  Westasien  wird  an  sich  schon  so 
viel  jetzt  gebundene  Productionskraft  entwickeln,  dass  die  Stadt  am 
Bosporus,  gleich  den  Häfen  am  Golf  von  Iskenderun,  als  natürliche 
Vermittler  des  Weltverkehres,  einen  bedeutenden  Aufschwung  zu  gewär- 
tigen haben. 

Für  die  am  westlichen  Becken  des  Mittelmeeres  hegenden  Länder 
dürfte  Alexandrette  den  Vorzug  verdienen,  ganz  gewiss  aber  für  die 
Ausfuhr  von  Massenproducten  von  der  altbabylonischen  Erzeugungs- 
stätte. indem  hiedurch  die  immer  gewünschte  ehemöglichste  Anknüpfung 
des  Seeverkehres  gesichert  ist.  Die  Linie  hat  aber  noch  weiterhin  Be- 
deutung, weil  der  Weltverkehr  zu  Zeiten,  da  das  zu  jeder  Zeit  viel- 
umworbene Constantinopel  von  Kriegsnoth  bedrängt  werden  sollte, 
hier  ein  ofTenes  Thor  findet.  Darin  liegt  aber  anderseits 
die  sehr  bestimmte  Einladung,  sich  gleichzeitig  um  die 
Herrschaft  am  Bosporus  und  am  Golf  von  Iskenderun 
zu  bewerben. 
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Von  den  weiteren  Bahn-Projecten  werden  hervorgehoben: 

1.  Von  Scutari  (Projeet  Rawlinson)  in  der  Richtung  der  Kara- 
wanenstrasse über  Sivas-Erzerum  und  weiter  durch  Armenien  und 
Aserbeitsehan  (Variante  statt  durch  Armenien  durch  Kurdistan  und 
weiter  über  Hamadan)  über  Bajezid,  Teheran,  Kandahar  nach  Chika- 
pure  — 4598kra. 

2.  Anknüpfung  an  die  kaukasische  Linie,  über  Petrovik-Reeht- 
Kasvin-Teheran  etc.  nach  Chikapure  — 37 14km. 

3.  Bei  möglichstem  Festhalten  an  der  idealen  geraden  Linie 
von  London  (über  Amsterdam,  Berlin,  Warschau)  nach  C'alcutta, 
und  zwar  von  Saratow  (Projeet  Baranovski)  direct  auf  Chiva,  dann 
aufwärts  im  Thale  des  Amu  Darja,  weiter  über  Balkh  oder  Herat. 
Schwierigkeiten:  Riesenbrücke  über  die  Wolga,  dann  weites  Sumpf- 
gebiet. weiter  eine  wasserlose  Hochebene,  überhaupt  endlose  Strecken 
wüsten  Landes,  daher 

4.  ein  Projeet,  welches  Orenburg  zum  Ansgangspuncte  wühlt 
«Projeet  Cotard),  zunächst  eine  mehr  östliche  Richtung  einhält  (die 
über  Orsk).  den  Salzsteppen  und  dem  Sumpfgebiete  des  Aral-See's  aus- 
weicht, dann  nach  Taschkend.  also  in  das  obere  Gebiet  des  Sir  Darja 
führt,  flussabwärts  über  Khokand,  dann  südwärts  über  Samarkand 
nach  Balkh,  von  hier  in  der  Richtung  des  Karawanenweges  weiter  über 
Kabul.  Peschawer  nach  Lahore.  Bei  Benützung  dieser  Linie  wird  die 
Entfernung  Paris-Calcutta  mit  10.800kra  und  11  Reisetagen  berechnet. 

So  ist  denn  die  volkswirthschaftliche  Wiedergeburt  der  vorder- 
asiatischen Länder,  bis  vor  Kurzem  noch  ein  Spiel  der  Phantasie,  jetzt 
nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit.  Welch'  grossartige  Hoffnungen  und 
Aussichten?  Was  mögen  diese  einst  so  blühenden  Länder  werden, 
jetzt  wo  alle  die  reichen  Hilfsmittel  der  modernen  Technik  und  des 
Credites  zur  Verfügung  stehen?  Die  Product e,  welche  unsere 
glücklichen  südlichen  Halbinseln  bieten,  dazu  die 
Reichthümer  einer  fast  tropischen  Welt,  sie  sind  her- 
vorzuzaubern, sobald  Europa  mit  Entschiedenheit  es 
will.  In  Syrien,  Mesopotamien  und  Babylonien,  da  gilt  es  nur  die 
im  Frühjahre  in  Ueberfluss  dargebotene  und  daher  dermalen  nur 
Noth  und  Vernichtung  bringende  Wassermasse  verständig  zu  sammeln 
und  auszunützen,  um  die  Wüste  in  einen  Culturstrich  umzuschatfen, 
weit  ergiebiger  als  die  lombardische  Tiefebene,  ebenso  ergiebig  wie 
Egypten1),  und  Kleinasien  nennt  Fourier  mit  Recht  „ein  anderes 


•)  Der  Tigris  wüthete  im  Jahre  1831  derart,  dass  in  einer  einzigen  Nacht 
ton  den  15.000  Häusern  Bagdads  7000  fortgerissen  wurden,  so  dass  die  Ein- 
wohnerzahl Ton  150.000  sofort  auf  50.000  herabsank,  um  noch  tiefer  zu  fallen,  jetzt 
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Amerika  vor  den  Thoren  Europa’s“.  Mit  Hecht,  denn  als  in  Kleinasien 
die  schon  ganz  verschollene  Baumwoll-Cultur  im  Jahre  1861  wieder 
erweckt  wurde,  lieferte  bereits  die  erste  Ernte  171.000  Centner  im 
Werthe  von  13  Millionen  Gulden,  die  fünfte  (1864)  aber  2 Millionen 
Centner  im  Werthe  von  150  Millionen  Gulden  und  die  in  der  Gegend 
von  Brussa  seit  1853  wieder  aufgenommene  Seidenzucht  liefert  heute 
der  französischen  Seiden  - Industrie  mehr  als  ein  Fünftheil  des  Roh- 
Materiales. 


VI.  Die  mitteleuropäische  Linie. 

(Tafel  II.) 

Die  Laufrichtung  der  Donau  ist  bis  zur  Gegend  von  Belgrad 
eine  ziemlich  direct  auf  Constantinopei  zielende,  wendet  sich  von  da 
aber  anhaltend  ab,  wobei  noch  der  Umstand  sich  geltend  macht,  dass 
im  Engpässe  des  „Eisernen  Thores1*  der  Verkehr  ehemals  ganz  unter- 
brochen war  und  dermalen  noch  immer  nicht  von  den  Wasserstands- 
Verhältnissen  ganz  emancipirt  werden  konnte.  Daher  in  alter  Zeit  die 
Bezeichnung  „Danubius11  für  den  Mittel-  und  Oberlauf,  „Ister“  für 
den  Unterlauf. 

Der  Danubius  ist  immer  eine  mehr  oder  weniger  lebhaft  ausge- 
nützte Wasserstrasse  gewesen,  gleich  wichtig  für  den  Krieg  sowie  für 
den  Handelszug,  in  älterer  Zeit  wohl  mehr  für  den  Krieg,  denn  selbst 
als  nach  dem  Ausbau  des  römischen  Reiches  consolidirte  Verhältnisse 
eintraten,  war  der  Strom  wichtiger  als  Grenzgrahen  denn  als  Handels- 
weg. Im  Zeitalter  der  Völkerwanderung  tobte  sich  der  ärgste  Sturm 
an  seinen  Ufern  aus.  Erst  die  Kreuzzüge  leiteten  einen  regelmässigen 
Verkehr  ein,  so  dass  Constantinopei  vom  XI.  Jahrhunderte  an  immer 
häufiger  aufgesucht  wurde,  Wien  zum  Stapel-  und  Messplatz  wurde, 
wo  Orient  und  Oecident  Waaren  und  Gedanken  austauschten. 


36-  bis  40.000  Einwohner-,  im  X.  und  XI  Jahrhunderte  zählte  die  Stadt  2 Millionen. 
— Bassora,  einst  eine  blähende  Stadt  von  160.000  Einwohnern,  erstickt  im  Sumpf, 
zählte  IS54  nur  mehr  5000  Einwohner,  die  Dampfschiffahrt  hat  die  Stadt 
etwas  gehoben.  — Die  grossartigen  Reservoirs  (eines  von  75l“  Umfang),  das 
reiche  Canal  netz  sind  fast  durchwegs  verschwunden,  ungebändigt  crgiessen  sich 
im  Mai  und  Jnni  Euphrat  und  Tigris  jedes  Jahr  Ober  das  Land,  wählend  im 
Sommer  der  glühende  Sonnenbrand  allen  Pflanzenwuchs  verzehrt.  Flugsand,  Räubei- 
horden,  Heusehreckenzäge  und  versengende  Winde  thun  ein  Uebriges,  — das  Gebiet 
der  Wüste  wird  immer  grösser.  Mitten  in  dieser  Wüste  liegt  eine  Trümmerstitt« 
von  22k“  Umfang,  das  einst  weit  beherrschende  Babylon.  — Schon  zur  Römerzeit 
litten  die  Gegenden  am  Tigris,  da  hier  der  Sebanplatz  fast  ununterbrochener  Kriege 
gegen  Parther  und  Neuperser  lag.  Dann  kam  die  Vetjüngungs-Periode  des  arabi- 
schen Kalifats,  darauf  aber  der  Mongolensturm  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhundertes, 
welcher  keine  Gegend  so  schrecklich  lieimgesncht,  endlich  die  elende  Misswirt- 
schaft einer  räuberischen  Verwaltung. 
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Feber  Wien  hinaus  hat  der  Orient  nie  ausgegriffen. 

I Hien ist  der  aus  serste  Markstein  für  alle  Actionen,  die 
jcvomBosporus  ausgegangen  und  iinDonan-Thale  sich 
otwickelt  haben,  mögen  sie  friedlicher  oder  kriegeri- 
ifk er  Natur  gewesen  sein.  Unberechenbar  ist  das,  was 
Wien  der  Civilisation  geleistet  im  Zeitalter  der  ärg- 
‘wn  Türkennoth,  — im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte,  — 
inlem  sich  der  Ansturm  der  Osmanen  an  seinen  Boll- 
»*rken  brach,  wie  anderseits  die  energische  Offen- 
sive, welche  der  österreichische  Staat  im  XVII.  Jahr- 
kuderte  ergriff,  den  Geist  und  die  Eigenart  des  Orients 
Schritt  für  Schritt  zurückdrängte,  soweit  zurüek- 
■iringte,  dass  sich  unsere  moderne  Civilisation  un- 
zestört  entfalten  und  endlich  derart  erstarken  konnte, 
Gss  sie  nunmehr  den  Orient  in  seiner  Heimat  auf- 
iachen  und  wirksam  bekämpfen  darf. 

Zn  Wien  und  Constantinopel  steht  als  Mittelglied  das  Mündungs- 
zeblet  der  grossen  mitteldanubianischen  Zuflüsse  in  sehr  wichtigen 
Beziehungen.  Tn  dieser  Gegend  liegt  eben  für  alle  Niederungen  und 
'«hirge.  die  vom  Danubius  und  Ister,  von  der  Theist,  Drave,  Save, 
ifren  Quell-  und  Nebengewässer  benetzt  werden  — der  natür- 
liche Schwer  punct.  Dazu  die  eingangs  angedeutete  entschiedene 
Sendung  des  Hauptstromes  und  die  kurz  darauf  eintretende  Ver- 
kehrsstockung oder  Verkehrssperre.  Es  ist  demnach  eine  Art  Mündungs- 
häfen mitten  im  Binnenland  gegeben,  ein  prädestinirter  Schauplatz 
alle  Thätigkeiten  des  Friedens  und  des  Krieges  geschaffen. 

Blühende  Niederlassungen  erhoben  sich  dortselbst  im  röini- 
*hen  Zeitalter:  Sirmium  (Mitrovitz),  die  glänzende  Hauptstadt  aller 
paacmischen  Provinzen  — Singidunum  (Belgrad),  eine  bedeutende 
Sitz  eines  Präfecten  — Viminacium  (Pozarevac),  Hauptstadt 
wr-Mösiens,  Waffenplatz  ersten  Ranges  u.  s.  w.  Entscheidende 
Schlachten  wurden  schon  von  den  Römern  geliefert ’),  auf  dem- 
*H>en  Boden , wo  später  so  viel  und  so  erbittert  gekämpft  werden 
■'ollte,  für  uns  wie  ein  geweihter  Boden,  mit  dem  Blute  unserer 
Gter  getränkt,  voll  glorreicher  Erinnerungen.  Man  denke  an  die 
tarnen:  Hunyady.  Ludwig  von  Baden,  Mai  Emanuel  von  Bayern, 
Briaz  Eugen  von  Savoyen  und  Laudon,  man  erinnere  sich  der  vielen 
Schlachten  um  und  bei  Belgrad,  an  die  Veterani- Höhle  — unsere 
Tcrmopylen  — an  die  Tage  von  Mohäcs,  Peterwardein,  Szlankamen, 
^ehadia  und  Zenta. 

*)  Diocletian  besiegte  den  Gegenkaiser  Carinos  nächst  der  Mündung  des 
^4r*ros  (Morava)  im  Jahre  285. 
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Von  Belgrad  bilden  eine  Verkettung  von  Flüssen  und  Thälern. 
Bergpässen  und  Ebenen  die  Fortsetzung  der  Donau-Bahn;  eine  so 
ziemlich  geradlinige  Verbindung  mit  dem  Bosporus:  die  Morava.  <11*3 
Nissava,  die  Sukova,  die  Hochebene  von  Sofia,  die  „Trojans-Pforte““4, 
die  Marizza,  vom  Confluenzpuncte  dieses  Flusses  mit  der  Tundscha  an 
ein  gut  gangbarer  Bodenstrich,  der  Hauptsache  nach  durch  die  Rinn«? 
des  Krkene  (Agrianus)  bezeichnet  oder  weiter  östlich  das  Hochland, 
welches  die  Mitte  der  thrakisehen  Halbinsel  ausfüllt,  in  beiden  Fällen 
zuletzt  der  Küstenstrich  am  Marmara-Meere.  Die  eigentliche  grosse 
Heer-  und  Handelsstrasse  strebte  immer  an,  möglichst  rasch  das  Meer 
zu  erreichen;  es  ist  die  Linie  über  Eskibaba  (Burtudizes),  Tschatal- 
burgas  (Bergule),  Tschorlu,  (Tzurullus),  Silivri  (Selymbria),  Boa  dos 
(Cenophruriuin ),  Bujuk-Tschekmedsche  (Gross-Athyras,  Gross-Rhegium ) 
und  Kütschük-Tschekmedsche  (Klein-Athyras,  Klein-Rhegium);  während 
die  zweite  Linie,  die  „Bergstrasse“4,  über  Wisa  (Byzia,  alter  Königs- 
sitz), Indschigis  und  Tschataldscha  den  Bosporus  gerader  trifft  und 
daher  in  gewissen  Fällen  vorgezogen  wurde. 

So  ist  denn  auch  in  der  letzt  bezeichneten  Richtung  der  Schienen- 
strang heute  gelegt  und  damit  der  directen  Einwirkung  von  der  See 
her  entzogen  Worden. 

Die  danubianisch-bosporanische  Route  hatte,  ehe  noch  die  Römer 
sich  auf  derselben  festsetzten,  eine  gewisse  Bedeutung,  wohl  aber  erst  im 
V.  Jahrhunderte  v.  Ohr.,  als  die  Odryser  das  erste  geordnete  Staats- 
wesen am  Hebrus  (Marizza)  gründeten  und  noch  mehr  im  darauf 
folgenden  Jahrhunderte,  als  die  thrakisehen  Stämme  in  den  makedoni- 
schen Staat  aufgingen,  makedonische  Heere  bis  an  die  Donau  vordrangen. 

In  umgekehrter  Richtung  stürmte  ein  Haufe  Kelten  (280  v.  Chr.)  an 
den  Bosporus  und  setzte  nach  Asien  über.  Nachdem  im  Jahre  108 
v.  Chr.  Makedonien  römische  Provin  z geworden  war,  folgte  allmälig 
die  Unterwerfung  der  thrakisehen  Stämme. 

Im  Jahre  20  v.  Chr.  drang  Crassus  erobernd  über  Serdica  bis 
an  die  Donau.  Es  entstand  die  Provinz  Mösien  (Bulgarien),  doch  erst 
im  Jahre  33  oder  34  n.  Chr.  wurden  die  ersten  Kunststrassen  ange- 
legt: an  der  Donau  im  „Eisernen  Thor44  und  von  der  Donau  über  Nissa 
nach  Stobi  zur  Verbindung  mit  Makedonien.  Auf  thrakischer  Seite 
wurden  Kunstbauten  erst  nach  der  Provinzialisirung  des  Landes  (im 
Jahre  40  unter  Claudius)  in  Angriff  genommen  und  unter  Nero  (01) 
vollendet,  so  dass  im  Jahre  09  römische  Truppen  vom  Bosporus  nach 
Italien  auf  einem  vollkommen  zusammenhängenden  Strassenzuge  mar- 
schiren  konnten.  Erhebliche  Verbesserungen  mag  Trojan  vorgenommen 
haben,  weshalb  die  Tradition  diesem  Kaiser  irrthümlieh  auch  die 
Grundanlage  zuschrieb  und  nach  ihm  den  ganzen  Strassenzug  von 
Byzanz  bis  Singidunum  benannte. 
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Noch  im  Jahre  1553  marschirte  man  auf  dem  Pflaster  der 
liten  Via  Militaris,  ein  Beweis,  wie  solid  die  Anlage  war  ')•  Von  Singi- 
tanm  bis  Byzanz  zählte  man  31  Nachtquartiere  (Mansio),  43  Halt- 
und  Pferdewechsel-Stationen  (Mutatio),  670  römische  Meilen  (1  Meile 
= V*  geographische  Meile  = 1482“  = 8 Stadien  = ‘/,  türkische 
Stunde,  daher  rund  990km). 

Die  ■militärisch  wichtigste  Stelle  lag  in  der  Gegend  um  die 
-Trajans-Pforte“.  Die  Ansicht,  dass  diese  nur  auf  der  Pontus-Strasse 
amgangen  werden  könne,  war  zwar  in  der  römischen  Welt  viel  ver- 
breitet, man  findet  sie  bei  ganz  ernsten  Schriftstellern  wiedergegeben, 
trotzdem  eine  Fabel  wie  die  modernere  vom  Balkan  als  einer  „un- 
überwindlichen Barriere“.  Von  der  Donau  führten  sechs  Kunststrassen  zur 
Via  Militaris,  nur  Eine  — die  im  Isker-Defilö  — mündete  nördlich 
der  Trajans-Pforte,  so  dass  die  Umgehung  auf  fünf  vortrefflichen  Com- 
municationen  möglich  war,  alle  allerdings  durch  Castelle,  Pass-Sperren 
und  Festungen  vertheidigt.  Weiter  standen  so  wie  heute  Saumwege 
und  Waldpfade  in  erklecklicher  Anzahl  zur  Verfügung. 

Die  römischen  Hämus-Strassen,  zugleich  Abzweigungen  der  Via 
Militaris  waren : 

1.  Die  Pontus-Strasse  von  Aegissa  (Tuldscha)  über  Salvonia 
Baradagh),  Istropolis  (Kara  Irman),  Kostantiana  (Küstendsche),  Calatis 
iMangalia),  Bizium  (Kavara,  Ekerne),  Odessus  (Varna)  — wohin  man 
auch  von  Axiopolis  (Rassova)  direct  gelangte  — weiter  durch 
Sumpf  und  Wald  nach  Erite  am  Panysos  (Kamtschik,  Kamtschija). 
Uebergang  bei  der  Mansio  Tempi  um  Jovis  (westlich  des  Caps 
Emiueh).  Weiter  über  Mesembria  (Misivri)  nach  Anchialos  (Anchioli), 
von  wo  fünf  Strassen  ansliefen. 

2.  Der  Uebergang  des  „Hämus-Thores“,  der  „Sabuleti 
Canales“  des  VI.  Jahrhundertes,  des  mittelalterlichen  Passes  Chor- 
tarea,  des  heutigen  Nadir  D erbend,  von  Durustorum  (Silistria) 
über  Marcianopolis  (Prawadv);  südlich  des  Hämus  Gabelung:  nach 
Anchialos  einerseits,  nach  Hadrianopolis  über  Cabvlao  (Karnabat)  und 
Diospolis  (Diampolis,  Jambol)  anderseits  oder  über  Carsalcum 
i.Aidos)  und  Rosokastron  (Rusukastron)  direct  nach  Constantinopel. 

3.  Der  Pass  Veregava  oder  des  „EisernenThores“  — nicht 
mit  den  zwei  nächstfolgenden,  heute  benützten  und  so  genannten  zu 

')  Die  Via  Militaris  war  6“  breit,  das  Trare  hielt  scharf  die  gerade  Rich- 
tung, das  Gefälle  war  daher  mitunter  sehr  bedeutend,  lauge  Strecken  waren  im 
Fels  eingehanen.  die  Brücken  fast  durchwegs  von  Stein.  Von  Meile  zu  Meile 
i Mille  passuum)  standen  Säulen  (Milliare,  lapides)  mit  Inschriften.  In  den  Nscht- 
i|uartieren  Herbergen  (Praetoria),  in  den  Halt-Stationen  Wirthslmuscr  (Tabernae), 
Ilrunnen  (ad  putea)  hänfig.  Fortificatoriscbe  Anstalten:  grössere  Vierecke  mit  Rund- 
tbürmeu  (Cgstella,  praesidia).  isolirte  Tliürme  (Turres),  endlich  Pass-Sperrer,  die 
aus  Qucnnauern  bestanden,  durch  Thürmc  und  Castelle  verstärkt  und  tlankirt. 
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verwechseln  — von  Durustorum  an  die  obere  Kamtsehija  zum  Castell 
Markellai  (Kamtschik  Magalesi,  Markerota)  — daher  die  „Mar- 
kellen* — über  die  Passhöhe  und  weiter  über  Cabyla  nach 
Hadrianopolis  oder  über  Rosokastron  nach  Constantinopel. 

4.  Der  Pass  von  Tyle  (Schipka-Pass),  und  zwar  von  Novae  oder 
ad  Novas  (Sistov)  über  Nieopolis  ad  Haemum  (Nikjup  an  der  Rusica), 
an  den  oberen  Jatrus  (Jantra).  nach  Ternobum  (Tirnava),  über  die 
Passhöhe  in  den  Kessel  von  Tyle  (Tulovo,  10kra  öst'ich  Kazanlik) 
und  von  hier  direct  nach  Philippopolis  oder  über  Berrhoea  (Eski 
Zagra).  Subzupara  (Harmanli)  au  die  Trajans-Strasse  und  weiter  nach 
Hadrianopolis. 

5.  Der  Pass  des  Monte  Haemo  (Trajan-Pass),  der  „Trajans- 
Weg“,  und  zwar  von  Melta  (Lovtscha,  Lovec),  das  mit  Novae,  Oescus 
(Gigen  oder  Gitschen  an  der  Isker-Mündung)  und  Pontineum  (Nico- 
polis),  durch  Kunststrassen  verbunden  war,  nach  Diocletianopolis  ( Lid— 
scha  Hissar,  Trajanovgrad.  Hidscha)  und  von  hior  nach  Philippopolis 
oder  Bessapara,  endlich 

6.  die  Strasse  von  Serdica  im  D urch b ruc h s t h ale  deslsker, 
dann  über  Colonia  Ulpia  Oescus  (Ruinen  bei  Gigen),  die  dortige 
Donau-Brücke,  dann  im  Thale  der  Aluta  und  durch  die  Porta  Trajana 
(Rothenthurm-Pass)  nach  Cedoniae  (Hermannstadt). 

Die  Saumpfade,  welche  für  eine  Umgehung  der  „Trajans-Pforte“ 
zunächst  zur  Geltung  kommen  konnten,  sind  jener  von  Zlatica  (1498"’), 
in  der  osmanischen  Zeit  von  Reiterheeren  häutig  benützt  und  der 
„Rabanica-Pass“  an  den  Vid-QueUen,  dann  die  weiter  östlich  gelegenen 
Uebergänge  von  Tijavna,  Tvrdica,  Sliven  (110*m)  und  Kotei  oder 
Kazan  0>24"'),  letztere  zwei  bekanntlich  heute  mit  fahrbaren  Communi- 
cationen  versehen,  während  die  römischen  Heerstrassen  des  Trajan- 
und  Isker-Passes  eingegangen  sind. 

Dem  Zeitalter  des  römischen  Militärstaates  folgten  die  Völker- 
stürme des  TV.,  V.  und  VI.  Jahrhundertes.  Die  Städte  und  Land- 
schaften an  der  Trajans-Strasse  waren  Zeugen  und  Opfer  entscheiden- 
der Ereignisse:  Niederlage  und  Tod  des  Valens  bei  Hadrianopolis  (379), 
Zerstörung  von  siebzig  Städten  durch  Attila  (441 — 453).  von  Viminacium 
und  Naissus  durch  die  Ostgothen  (473 — 488),  dauernde  Niederlassung 
slavischer  Stämme  (578). 

In  diese  Periode  fallt  aber  auch  die  Regierung  Justinians  des 
Grossen  (527—585),  der  bekanntlich  allerwärts  eine  fieberhafte 
Bauthätigkeit  entwickelte,  demnach  auch  an  der  Trajans-Strasse:  das 
Pflaster  wurde  aufgefrischt,  Brücken.  Thürme.  Castelle  und  Festungen 
restaurirt  oder  neu  angelegt.  Siebenhundert  fortifiea torische  Anlagen 
soll  dieser  Kaiser  südlich  der  Donau  in  vertbeidigungsfähigen  Zustand 
gebracht  haben.  Alles  vergebens. 
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Nach  der  kurzen  militärischen  Glanzperiode,  welche  das  byzan- 
tinische Reich  dem  Feldherrntalente  des  Mauritius  (582 — 602)  und 
seiner  Generale  (Comentiolus,  Priscus)  verdankte,  durchbrachen  die 
Slaven  in  Massen  den  Festungsgürtel  und  überschwemmten  alles  Land 
beiderseits  der  Trajans-Strasse.  Da  die  römischen  Provinzialen  vor 
ihnen  her  flohen,  und  in  den  Küstenstädten  dauernde  Aufnahme 
fanden,  erlosch  im  VII.  Jahrhunderte  das  lateinische 
Element  an  der  Trajans-Strasse  sowie  auf  der  ganzen 
Hämus-Halbinsel.  Constantinopel  verlor  die  Verbin- 
dung mit  der  Donau  und  behauptete  sich  nördlich  der 
T r a j a n s -P f o rt e nur  noch  in  Serdica  (Sofia),  und  zwar 
hier  auch  nur  bis  zum  Jahre  809. 

Der  noch  im  VII.  Jahrhunderte  erfolgende  Einbruch  der  Bulgaren 
führte  zur  Gründung  eines  Byzanz  fast  ununterbrochen  feindseligen 
Staatswesens.  So  war  denn  das  VIII.,  IX.  und  X.  Jahrhundert  im 
Allgemeinen  eine  recht  trostlose  Zeit  für  die  Landschaften  an  der 
Trajans-Strasse,  obschon  von  Constantinopel  aus  jeder  Stillstand  der 
Waffen  benützt  wurde,  um  Verbindungen  mit  Mittel-Europa  anzuknüpfen 
und  zu  erhalten  (Christianisirung  des  grossmährischen  Reiches,  daher 
put  moravskvi).  Um  so  lebhafter  wurde  dieser  friedliche  Verkehr,  als 
unter  Kaiser  Tzimiszes  (Cimisches)  und  Basilius  II.  das  in  das  byzan- 
tinische Reich  aufgenommene  armenische  Element  (schon  Constantin  V. 
gründete  aus  Armeniern  eine  Art  Militär-Grenze  an  der  „bulgarischen 
Klause“,  so  hiess  jetzt  die  Trajans-Pforte)  Verjüngung,  militärische 
Kräftigung  brachte.  Nach  fünfzigjährigem  hartnäckigen  Kampfe  war 
die  Kraft  der  Bulgaren  gebrochen,  die  Grenze  des  Reiches  abermals 
bis  an  die  Donau  und  Save  gerückt.  Die  „Kaiserstrasse  (carski 
pat)  kam  wieder  in  den  Besitz  des  einen  Staates,  um 
176  Jahre  (1018 — 1194)  es  zu  bleiben. 

Es  ist  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge:  Peter  von  Amiens  (1093), 
Gottfried  von  Bouillon  (1096),  Ivonrad  III.  (1147),  Friedrich  I.  Bar- 
barossa (1189)  marschirten  auf  dem  noch  wohlerbaltenen  römischen 
Pflaster  der  alten  Via  Militaris.  Die  Kreuzzüge  mit  dem  regen  Han- 
delsverkehr. den  sie  zwischen  dem  Bosporus  und  der  Donau  för- 
derten, aber  auch  mit  dem  vielen  Ungemach,  brachten  dem  byzan- 
tinischen Reiche  endlich  auch  den  letzten  Stoss:  das  ephemere  latei- 
nische Kaiserthum  vom  Jahre  1204.  Der  ohnedem  schon  recht  gelockerte 
Reichsverband  löste  sich  gänzlich  aut)  die  Paläologen  traten  somit  im 
Jahre  1261  eine  recht  traurige  Erbschaft  an,  einen  gleich  geschmälerten 
als  schwankenden  Besitz,  so  dass  man  füglich  staunen  könnte  über  die 
zähe  Langlebigkeit  dieses  Schattens  eines  Reiches,  wenn  sich  nicht  die- 
selben Erscheinungen  auf  derselben  Stelle  heute  wiederholen  würden. 
So  wie  heute  drängte  sich  das  slavische  Element  heran,  die  Erbschaft 


Digitized  by  Google 


384 


Ivanossich  v.  Kästenfeld. 


anzutreten  und  es  schien  als  ob  die  byzantinische.  Welt  in  das  Gross- 
Serbien  des  Stephan  Duschan  (1336 — 1356)  aufgehen  sollte. 

Da  trat  unerwartet  der  Türke  als  Bewerber  auf.  unerwartet, 
denn  bis  dahin  war  er  auf  europäischem  Boden  nur  bekannt  geworden 
durch  Söldnerdienste,  die  er  geleistet,  oder  durch  flüchtige  Raubzüge, 
wie  sie  überhaupt  im  Zeitalter  gang  und  gäbe  waren.  Als  Murad  I. 
(1360)  den  Turban  der  Herrschaft  aufsetzte,  bestand  der  ganze  osma- 
nische  Besitz  nur  aus  dem  nordwestlichen  Abschnitte  Kleinasiens. 
Ein  rücksichtslos  ausgenützter  Zufall  (das  Erdbeben  vom  Jahre  1346) 
hatte  zwar  zur  Besetzung  der  Städte  auf  der  Halbinsel  von  Gallipoli 
geführt,  doch  war  dies  noch,  ein  zweifelhafter  Erwerb , da  von  der 
Gegenpartei  (Kaiser  Johann  Cantacuzen)  lebhaft  reelamirt  wurde.  Doch 
Murad  I.  rückte  an  die  „Kaiserstrasse“,  eroberte  Hadrianopolis  und 
erhob  diese  Stadt  zur  Hauptstadt  eines  Reiches,  das  erst  erobert  wer- 
den musste.  Indem  sich  aber  Murad  an  der  „Kaiserstrasse“  von 
Tschorlu  bis  I’hilippopolis  (1360 — 1362)  festsetzte,  gewann  er  eine 
prächtige  Centralbasis,  von  der  aus  nach  allen  Richtungen 
gestossen  und  insbesonders  jeder  vom  Abendlande  zum  Schutze  Con- 
stantinopels  heranrückenden  Streitmacht  rechtzeitig  entgegen  getreten 
werden  konnte. 

In  keinem  Zeitalter  ist  daher  in  so  eminenter 
Weise  die  strategische  Wichtigkeit  der  Trajans-Strasse 
für  die  Beherrschung  der  Hämus-Halbinsel,  für  die 
Behauptung  Constantinopels  hervorgetreten.  Von  ihr 
sind  alle  die  vielen  glücklichen  Offensiv-Stösse  ausgegangen,  womit  die 
Osmanen  das  auslaufende  XIV.  und  das  folgende  XV.  Jahrhundert 
unermüdlich  ausfüllten,  Offensiv-Stösse,  welche  den  slavischen  Stäm- 
men die  Knechtschaft  brachten,  den  serbischen,  bulgarischen,  bos- 
nischen und  ungarischen  Staat  in  Trümmer  warfen,  Constantinopel 
jeden  Zuzug  vom  Abendlande  abscbnitten,  um  endlich  den  Halb- 
mond auf  der  Hagja  Sofia  aufzupflanzen. 

Tief  durchdrungen  von  der  Wichtigkeit  der  alten  Trajans-Strasse 
hat  bereits  Muhammed  II.,  (1451 — 1481 ) der  Eroberer  Constantinopels, 
haben  seine  Nachfolger  derselben  viel  Aufmerksamkeit  gewidmet,  frei- 
lich so  solid  wie  die  römischen  sind  ihre  Bauten  nicht  ausgefallen, 
übrigens  nur  Schöpfungen  des  türtischen  Staates,  durchaus  nicht 
der  türkischen  Nation,  denn  Baumeister  und  Arbeiter  waren  gefangene 
Christen,  zumeist  Italiener*).  „Kavanserais“  ersetzten  die  römischen 
Mutationen  und  Mansiones,  „Kurschmuli-Hans“  (Blei-Hans),  Einkehr- 

*)  Dan  »Ite  römische  Pflaster  (Kaldrma)  wurde  ausgebcssirt  oder  roli  narh- 
geahnit.  Im  XVI.  Jnlirliuuderte  beschränkte  sich  die  Fürsorge  nur  mehr  auf  die 
Streck''  Constantinopel- Adrianopel. 
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Unser,  wurden  in  den  Städten  erbaut,  — zumeist  Stiftungen  frommer 
Muselmanen  An  die  Stelle  der  Castelle  traten  die  ,,Palankenu,  von 
welchen  ein  Berichterstatter  des  XVII.  Jahrhundertes  *)  behauptet,  dass 
der  gefährlichste  Feind  „ einer  solchen  Festung  aus  Holz  und  Lehm 
ein  tüchtiger  Platzregen  sei“.  Einige  alte  Castelle  wurden  allerdings 
rwtanrirt,  wohl  auch  hin  und  wieder  ein  neues  erbaut  *).  Die  rtlck- 
skktslosen  Erpressungen,  welche  die  Einwohner  seitens  der  Karawanen 
a erdulden  hatten,  zwangen  jene  zum  Wechsel  ihres  Wohnsitzes,  so 
4ms  die  Landschaften  beiderseits  der  Strasse  schon  im  XVI.  Jahr- 
innderte  brachliegende  Einöden  waren  *). 

Suleiman’s  I.  „des  Prächtigen“  Regierung  (1520 — 1566)  ist  der 
Höhepunct  in  der  Geschichte  des  türkischen  Reiches,  sei  es  mit 
Bezug  auf  äussere  Machtentfaltung  als  auf  inneren  Glanz.  Er  war  uns 
rin  gefürchteter  Dränger,  dieser  unermüdliche  Heerfürst,  der  Ungarn 
eroberte,  Wien  belagerte  und  seine  starke  Seele  im  Feldlager  vor  dem 
kleinen  Szigeth  ausathmete.  Auf  der  alten  Trajans-Strasse  und  weiter 
wälzten  sich  seine  gewaltigen  Heeresmassen.  Hunderttausende  von 
Streitern,  300  und  mehr  Kanonen,  ein  riesiger  Tross  von  30.000  Ka- 
rneolen, dies  Alles  zu  einer  Zeit,  wo  im  Abendlande  Hauptschlachten 
geliefert  wurden  mit  10-  bis  30.000  Mann  und  ein  paar  Feld- 
stücken. 

Nach  Suleiman's  Tode  überstürzte  sich  der  Verfall  im  Reiche 
überhaupt  und  demnach  auch  auf  der  Route  Belgrad-Constantinopel. 
Die  nördliche  Strecke  wurde  in  den  österreichischen  Kriegen  *)  zer- 
stört. die  südliche  litt  unter  der  herrschenden  Misswirtschaft.  Schon 


')  Den  Reisenden  war  die  unentgeltliche  Verpflegung  für  Mensch  und  Tnier 
io I drei  Tage  gesichert. 

*)  Gualtier  de  Leslie,  Botschafter  Leopold's  I. 

*)  Vedetten  waren  in  Strohhütten  längs  der  Strasse  permanent  im  Dienste. 
Sie  alarmirten  mittelst  Trommelsehlag  die  ganze  Gegend,  sobald  sich  Verdächtiges 
näherte. 

*)  Die  Strecke  Constantinopel-Belgrad  wurde  von  den  abendländischen  Bot- 
schaften in  26—80  Tagen  zurückgelegt ; die  Türken  des  XVII.  Jahrhundertes 
rechneten  20  Reittage,  heute  desgleichen  172— 185  Reitstunden  oder  20— 30  Reise- 
tage, die  österreichischen  Posttartaren  legten  die  Strecke  in  fünf  Tagen  zurück 
(Galop  und  häufig  gewechselte  Pferde). 

*)  1086 — 1739:  Eroberung  von  Belgrad  (1687),  Sieg  Ludwig's  von  Baden 
bei  Batocina,  Eroberung  von  Nis,  Gefecht  der  Reiterei  Piccolomini's  im  Jesche- 
vica-Passe  bei  Dragoman  (1689),  im  folgenden  Feldzüge  (1690)  geht  Nis  wieder  ver- 
loren. desgleichen  Belgrad,  dieses  wiedererobert  durch  Prinz  Eugen  von  Savoyen 
(1717).  Der  Friede  von  Passarovitz  rückt  die  ungarische  Grenze 
bis  zum  Supeljak  vor  zwischen  Parazin  und  Rasanj  (1718—1737). 
Belgrad  nmgebaut.  Ausbesserung  der  Strasse.  — Nis  erobert,  Streifparteien  dringen 
bis  Slionica  bei  Sofia  vor  (1737),  Schlacht  bei  Grocka  (1739). 

Orpan  der  n) Mit  . wissen  te  haftl  Vereine.  XXII,  Hd.  ISsi  “ö 
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1726  lag  manch'  einst  gerühmtes  Bauwerk  in  Trümmern,  die  Karavan- 
serais  und  Hans  sind  gegenwärtig  ebensoviel  Steinbrüche,  der  Charakter 
der  Ruinen  so  sehr  verwischt,  dass  Reisende  sie  für  byzantinische 
Baureste  halten  konnten.  'Während  einst  reger  Wagenverkehr  herrschte» 
ist  die  Strasse  ein  schlechter  Reitweg  geworden.  Aber  nicht  blos  die 
Bauwerke,  auch  das  türkische  Volk,  — durch  Kriege  und  Seuchen 
decimirt,  — schmolz  allmälig  ab,  so  dass,  um  wenigstens  den  Islam 
in  Thrakien  zu  retten.  Haufen  von  Tseherkcssen  und  Tartaren  (1864  ) 
aus  Asien  versetzt  wurden.  Vergebens,  schon  ist  das  christlich-bul- 
garische Element  bis  Derkos  und  Rodosto  vorgedrungen  und  Hunderte 
von  einst  ganz  türkischen  Ortschaften  sind  dermalen  ganz  verchristlicht. 

Man  hat  in  unserem  Zeitalter  Anläufe  genommen,  die  Strasse 
wieder  herzustellen,  ist  aber  weder  consequent  noch  beharrlich  vor- 
gegangen ; zumal  die  südliche  Strecke  wurde  ihrem  Schicksale  wieder 
überlassen,  seitdem  der  Verkehr  von  Adrianopel  direct  nach  Rodosto 
geleitet  wurde,  von  wo  aus  Constantinopel  zur  See  rasch  erreicht 
werden  kann. 

Im  Jahre  1869  begannen  die  Tracirungs-Arbeiten  für  die  noch 
heute  unfertige  Bahn  Constantinopel-Belgrad.  Für  den  weiteren  Aus- 
bau liegen  drei  Projecte  vor,  die  früher  oder  später  alle  ausgeführt 
werden  dürften: 

1.  Die  Linie  Wien-Verciorova  -Slatina-Nicopolis-Tirnova-Eski 
Zara-Jamboli-Constantinopel,  1668k,n; 

2.  die  Linie  Wien-Budapest-Belgrad-Sofia-Constantinopel.  1773krn: 
endlich 

3.  die  Linie  Wien-Crajova-Sofia-Constantinopel,  1857liro. 

Die  zweite,  verglichen  mit  der  letzten,  ist  um  84km  kürzer  und  bietet 
nur  den  momentanen  Nachtheil,  dass  sie  um  510kra  mehr  an  unfer- 
tiger Baustrecke  aufweist.  Die  erste  ist  entschieden  die  kürzeste  Ver- 
bindung Mittel-  und  Nordwest-Europa's  mit  dem  Bosporus.  Es  werden 
allerdings  am  Schipka- Passe  relevante  technische  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  sein,  dafür  sind  1453km  bereits  dem  Verkehre  eröffnet»  daher 
nur  215  neu  anzulegen,  was  bei  foreirter  Arbeit  in  spätestens  zwei  Jahren 
erzielt  sein  kann. 

Uebrigens  ist  der  Verkehr  schon  längst  von  der  serbischen  Strecke 
der  alten  Trajans-Strasse  abgelenkt  worden:  der  serbische  Aufstand, 
die  Dampfschifffahrt  auf  der  unteren  Donau  (seit  1834)  und  die 
regelmässigen  Fahrten  des  österreichischen  Llyod  (seit  1837)  von  Triest 
nach  Constantinopel.  bewirkten  diese  Ablenkung. 

Eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Beziehungen  Con- 
stantia opels  mit  dem  Abendlande  konnte  der  unteren 
Donau  nie  abgesprochen  werden. 
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Im  Vertheidigungsplane  aller  Herrschaften,  welche  nacheinander 
am  Bosporus  gegründet  wurden,  galt  der  Ister  gleich  einem  nassen 
Graben  zu  den  Wällen,  welche  die  Natur  im  Haemus  aufgethürmt. 
Auch  ein  Theil  des  Handels  und  des  sonstigen  Verkehros  suchte  einen 
Ausweg  auf  der  Donau  und  weiter  über  das  Schwarze  Meer,  so  die 
Kreuzheere  im  XIV.  und  XV.  Jahrhunderte,  für  welche  das  zu  befreiende 
Object  am  Bosporus  lag  (Schlacht  von  Nicopolis  1396,  von  Varna  1444). 
Ei  besteht  demnach  eine  Wasserstrasse,  die  bei  Ulm 
Jeginnt  und  bei  Constantinopel  endet.  Freilich  liegt  das 
.Eiserne  Thor“  dazwischen,  allerdings  eine  erhebliche  Schwierigkeit.  Doch 
schon  die  Römer  legten  zur  Aushilfe  eine  Strasse  an ; heute  steht  die 
prächtige  Szöchenyi-Strasse  zur  Verfügung,  während  die  moderne 
Technik  auch  das  Strombett  passirbar  hergestellt  hat,  sowie  sie 
anderseits  in  der  Bahnlinie  Tschernawoda-Kiistendsche ')  eine  weitere 
Correetur  für  die  dem  Schnellverkehre  unbequeme  Laufrichtung  des 
untersten  Donau-Stückes  geschaffen  hat. 

Constantinopel  kann  daher  zutreffend  gleich  wie 
für  den  Dniepr  auch  für  die  Donau  als  der  eigentliche 
Mündungshafen  bezeichnet  werden,  für  die  Donau  und 
ihr  ganzes  weitverzweigtes  Stromgebiet,  demnach 
in  erster  Linie  für  Oesterreich-Ungarn. 

VII.  Schluss. 

Am  Bosporus  ist  der  erste  Ruhepunct  auf  europäischem  Boden 
zu  suchen  für  die  Gruppe  orientalischer  Linien,  die  nach  Europa  hin- 
streben. Zwar  trifft  die  kleinasiatische  Diagonale  gerader  den  Helles- 
pont  oder  auch  die  Stelle,  wo  einst  Cyzicus  stand,  am  anderen  Ufer 
der  Propontis  Kkaidestos,  das  heutige  Rodosto,  — aber  schon  die 
Vorzüge  von  Hafen  und  Bauplatz ')  haben  der  Ansiedlung  am  „Goldenen 
Horn“,  sobald  einmal  jene  Vorzüge  richtig  erkannt  waren,  den  unbe- 
strittenen Vorzug  gesichert.  Auf  den  Bosporus  weisen  aber  auch  alle 
geographischen  und  strategischen  Verhältnisse,  wohingegen  freilich  ein- 
geworfen werden  kann : dass  am  Hellespont  die  älteren  griechischen 
Colonien  blühten,  dass  Darius  und  Xerxes,  Alexander  der  Grosse,  die 
Krieger  des  dritten  Kreuzzuges  (1189)  und  endlich  die  Türken,  als 
sie  zuerst  auf  europäischem  Boden  sich  festsetzten,  den  Hellespont 
als  Uebergangsstelle  benützt  haben. 

Allerdings,  doch  hat  der  Uebergang  bei  Constantinopel  den 
eminenten  Vortheil.  dass  man,  von  Asien  kommend,  sofort  den 


')  Auch  die  ROmcr  hatten  in  dieser  Richtung  eine  Kunststrasse,  sic  führte 
von  Axiopolis  (Rassova)  nach  Constantiana  (Küstcudsche). 

*)  Siehe  erste  Studie. 
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Hauptstamm  der  thrakischen  Halbinsel,  den  Hauptkörper  Europa'« 
betritt:  für  den  Handel  bedeutet  dies  Zeitersparnis,  für  den  Strategen 
eine  bessere  Basirung  für  das  Vorwärtstreiben  des  Angriffes. 

Mit  der  Passirung  des  Hellespont  bekommt  inan  nur  einen 
schmalen  Landstreifen,  den  „thrakisehen  ChersonesosJ,  die  '„Halb- 
insel von  Gallipolis“,  in  Gewalt,  man  muss  sich  aus  dem  engen 
Hals  herauswinden,  um  in  eine  Haupt-Verkehrsrichtung  zu  gelangen. 
Jede  Operation  ist  schlecht  basirt,  da  ein  unternehmender  Gegner 
von  der  Rückzugslinie  leicht  abdrängen  oder  selbe  verlegen  kann,  mag’ 
nun  der  Angriff  ostwärts  auf  OonstantinopeL  nord-  oder  westwärts  in 
das  Becken  der  Marizza  gerichtet  sein.  Beim  Uebergange  in  umge- 
kehrter Richtung,  von  Europa  nach  Asien,  erreicht  der  Handelszug 
vom  Bosporus  aus  rascher  den  Weg  in  das  Euphrat-Gebiet,  eine  Armee 
marsehirt  von  Scutari  aus  gleich  in  den  Hauptkörper  Kleinasiens, 
vollführt  daher  einen  strategischen  Durchbruch  des  Landes  und  seines 
Vertheidigungs-Systems.  Damit  ist  zwar  an  sich  noch  nicht  viel  gewonnen, 
aber  es  lassen  sich  daran  schöne  Erfolge  knüpfen.  Setzt  die  Armee 
hingegen  über  den  Hellespont,  so  schneidet  sie  nur  die  nordwestlichste 
Ecke  vom  Hauptkörper  ab. 

Ganz  besondere  Rücksichten  haben  die  früher  genannten  Heere 
und  Feldherrn  für  den  Hellespont  entscheiden  lassen:  Darius  und 
Xerxes  wollten  auf  dem  kürzesten  Wege  Hellas  erreichen. 

Für  den  von  Griechenland  und  Makedonien  ausgehenden  und 
anfangs  nur  auf  eben  diese  Länder  basirten  Angriff  Alexander  des 
Grossen  war  der  Hellespont  die  richtige  Uebergangsstelle,  und  zwar 
als  die  günstiger  zur  Basis  und  als  die  den  griechischen  Colon  ien 
Joniens  nächstgelegene.  Indem  Alexander  der  Grosse  die  an  sich 
dankbare  Rolle  eines  Befreiers  dieser  Colonien  übernahm,  erfüllte  er 
eine  Aufgabe,  welche  die  noch  immer  bestrittene  Stellung  Make- 
doniens als  Vormacht  der  griechischen  Nation  vollends  rechtfertigte, 
gleichzeitig  versicherte  er  sich  der  reichen  Hilfsquellen  dieser  Städte, 
er  öffnete  sich  ihre  Häfen,  von  wo  aus  der  directe  Seeverkehr  mit 
der  Hauptbasis  sofort  eingeleitet  und  somit  auch  eine  gute  Basirung 
auf  asiatischem  Boden  erzielt  wurde. 

Die  Kreuzfahrer  von  anno  1189,  verrufen  und  verhasst  in  Folge 
des  gewaltthätigen  Gebahrens  ihrer  Vorgänger,  mussten  Constantinopel 
meiden,  wo  Kaiser  und  Volk  ihnen  feindlich  gesinnt  waren. 

Die  osmaniachen  Türken  endlich,  als  sie  sich  nach  20  Streif-  und 
Beutezügen  auf  europäischem  Boden  im  Jahre  1536  festsetzten,  die 
hatten  noch  keine  weitausgreifenden  Pläne  von  Weltherrschaft  und 
dergleichen,  sie  waren  ja  kaum , wie  bereits  früher  erwähnt  wurde, 
die  Herren  von  einem  Viertel  Kleinasiens  und  griffen  nur  gierig 
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n3ch  dem  Nächsten,  als  es  ihnen  eben  durch  einen  Zufall  schutzlos 
preisgegeben  war. 

Die  Ansiedlung  am  Bosporus  behauptete  übrigens  nicht  immer 
die  gleiche  Stellung  als  erste  Vermittlerin  des  Verkehres  zwischen 
Orient  und  Occident. 

Das  älteste  Byzanz  hatte  allerdings  einen  nicht  geringen  Werth 
täi  die  Beziehungen  Griechenlands  mit  den  Küstenländern  des  Pon- 
tearin,  doch  der  Güteraustausch  mit  Indien  und  Babylonien  war  Jahr- 
ianderte  lang  ein  fast  ausschliessliches  Monopol  der  seefahrenden 
Bewohner  der  syrischen  Küste,  und  es  wurde  der  Handelsweg 
über  das  Schwarze  Meer  erst  dann  recht  ergiebig,  als  Griechenland, 
am  sich  von  den  Phönikiern  zu  emancipiren,  Verbindungen  über 
das  Kaspische  Meer  oder  Hoch-Armenien  anknüpfte  und  die  Küsten 
des  Schwarzen  Meeres  mit  zahlreichen  Colonien  besiedelte '). 

So  lange  die  griechischen  Freistaaten  blühten,  war 
Byzanz  der  Hauptstapelplatz  für  den  Waaren verkehr 
mit  Indien,  und  überhaupt  der  wichtigste  Handelsplatz 
in  den  östlichen  Meeren,  obschon  die  jonischen  Städte 
viel  entschiedener  concurrirten,  als  das  heutiges  myrna 
es  vermag.  Doch  schon  die  Eroberungen  Alexander  des  Grossen, 
welche  den  Schwerpunct  der  hellenischen  Welt  nach  Asien  verlegten, 
alterirten  stark  dieses  Verhältniss,  noch  mehr  aber  die  Gründung  des 
römischen  Weltreiches,  welche  den  Seeweg  durch  das  ltothe  Meer  und 
den  Indischen  Ocean  öffnete.  Alexandrien  in  Egypten  trat  an  die  Stelle 
von  Byzanz.  Was  sollte  denn  auch  dieses  durch  seine  Beziehungen 
zu  Griechenland  gross  gewordene  Byzanz  V Griechenland,  nunmehr  eine 
ganz  unbedeutende,  gänzlich  verarmte  Provinz.  Ein  tieferes,  reiches 
Hinterland  fehlte,  die  Masse,  die  verzehrende,  Luxus  treibende  Masse 
der  römischen  Welt  lag  entweder  im  Westen  oder  im  Süden.  Ja, 
Byzanz  verlor  an  Boden  innerhalb  seines  engeren  Gebietes,  und  zwar 
durch  die  Anlage  einer  lebhaft  benützten  Heer-  und  Handelsstrasse, 
welche  von  Apollonia  am  Schwarzen  Meere  an  den  als  Schifffahrts- 
Canal  benützten  Hebrus  führte. 

Mit  einem  Schlage  veränderte  sich  aber  die  Situation,  als  das 
alte  Byzanz  in  das  neue  Constantinopel  aufging.  Die  Stadt  selbst, 
welche  die  Steuern  und  Zölle  eines  Weltreiches  aufsog,  war  ja  die 


')  Polybios  (III.  Jahrhundert  v.  Chr.)  meint,  dass  die  Einwohner  von  Byzanz 
eine  Stadt  h&ttcn,  die  unter  allen  Städten  der  Welt  die  glücklichste  Lage  habe, 
sowohl  mit  Rücksicht  auf  den  Land-  wie  auf  den  Seehandel,  denn  sie  beherrsche 
die  Einfahrt  in  den  Fonteurin.  Er  zählt  alle  Artikel  auf,  als  : Häute.  Honig,  Wachs, 
eingesalzene  Fische,  Getreide,  als  Hauptartikel  die  besten  und  wohlfeilsten  Sclaveu. 
— Artikel  indischer  Provenienz  werden  aber  nicht  genannt. 
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denkbar  gierigste  Verzehrerin  geworden,  und  selbst  in  der  Nieder- 
gangs-Periode des  byzantinischen  Reiches  behauptete  sie  sich  in  ihrer 
höheren  Stellung  in  Folge  günstiger  Umstände:  Die  Zerstörung  Ale- 
xandriens, die  Eroberung  Vorderasiens  durch  die  Araber  im  VII.  Jahr- 
hunderte, wohl  auch  der  Glaubenseifer,  welcher  den  westeuropäischen 
Handelsvölkern  den  directen  Verkehr  mit  den  Muhamedanern  ver- 
bot führte  den  ganzen  indo-europäischen  Güteraustausch  gezwungen 
über  das  Kaspische  und  Schwarze  Meer  an  den  Bosporus  ’).  Auch 
hatten  sich  allmälig  die  politischen  und  volkswirthschaftlichen 
Verhältnisse  Europa's  geändert:  die  Länder  der  Mitte,  des  Nordens 
und  Nordwestens,  wo  zur  Zeit  der  Römer  sich  bedürfnisslose,  arrne, 
barbarische  Stämme  in  Sumpf  und  Wald  herumschlugen,  verwandelten 
sich  in  mehr  oder  weniger  blühende  Staaten,  jedenfalls  in  zahlungs- 
fähige Absatzgebiete,  — Constantinopel  erhielt  nach  Nord 
und  Nord  west  hin  ein  grosses,  tiefes  Hinterland. 

Die  Kreuzzüge  führten,  bei  allen  Drangsalen,  welche  sie 
brachten,  — zu  einer  noch  schärferen,  innigeren  Ausprägung  dieser 
Beziehungen  Constantinopels  zum  Abendlande,  indem  sie  immer  mehr 
den  Begriff  verallgemeinerten  von  der  grossen,  unvergesslichen  Welt- 
stellung der  Stadt.  Freilich  lockten  ihr  Glanz  und  ihr  Reichthurn  end- 
lich die  lateinischen  Eroberer  heran,  welche  sie  zwar  nur  zeitlich  und 
kurz  besitzen  durften,  aber  dafür  die  heilloseste  Verwirrung  und  Er- 
schütterung zurückliessen.  So  fiel  sie  endlich,  eine  überreife 
Frucht,  dem  zu,  der  die  kühnste,  aber  auch  die  roheste 
Hand  danach  ausstreckte*). 

Die  Gründung  des  osmanisehen  Reiches  brachte  im  X"V.  Jahr- 
hunderte alle  bis  dahin  benützten  Karawanen-  und  Wasserwege  in 
türkische  Gewalt  und  hätten  daher  Constantinopel  dienstbarer  gemacht 
werden  können  als  je.  Aber  der  Türke  wusste  nicht  was  damit  anfangen: 
rücksichtslose  Ausbeutung  des  Landes  und  des  Meeres.  Plünderung 
und  Seeraub,  damit  führte  er  sich  in  die  Weltgeschichte  ein.  damit 
füllte  er  die  zwei  Jahrhunderte  seiner  Uebermacht,  ja  er  blieb  in 
seinen  Colonien  Algier,  Tunis  und  Tripolis  noch  im  XVIII.  und 
XIX.  Jahrhunderte  gefährlich  für  den  friedlichen  Verkehr. 

')  lin  Jahre  1179  durch  das  lateranische  Concil. 

*)  Das  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert,  daher  auch  die  Illüthezcit  Astrachans 
(Torgichans)  als  Sammelort  indischer  Waaren. 

*)  Interessant  ist  es  zu  constatiren,  dass  nach  der  lateinischen  Eroberung 
vom  Jahre  1201  im  venetianischen  Senat  darüber  ernstlich  berathen  wurde,  ob 
nicht  der  Sitz  der  Republik  an  deo  Bosporus  zu  verlegen  wäre,  was  einer  Aus- 
wanderung gleichbedeutend  gewesen.  Vielleicht  hätten  sich  die  Schicksale  des 
Orients  anders  gestaltet,  wenn  die  auf  ihrem  Hobepuucte  stehenden  Venetianer  s" 
die  Stelle  der  bei  aller  Uebcrkraft  doch  hilflosen  abendländischen  Herren  und 
Ritter,  sowie  der  völlig  entnervten  Griechen  getreten  wären. 
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Kurz  nach  der  türkischen  Eroberung  Constantinopels  erfolgte 
übrigens  die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien;  dieser  zunächst 
bestimmt,  als  Concurrenz-Weg  gegen  die  italienischen  Seemächte  zu 
wirken,  welche  Mächte,  und  zwar  je  nach  der  politischen  Situation,  bald 
i eustantinopel,  bald  Alexandrette.  bald  Alexandrien  als  Ausgangspuncte 
für  ihre  Verbindungen  mit  West-,  Süd-  und  Ostasien  benützt  hatten. 

Eine  Abschwächung  der  Bedeutung  Constantinopels  als  Welt- 
fhfc  musste  daher  im  XVI.  Jahrhunderte  naturnoth wendig  eintreten, 
anal  als  im  Westen  eine  neue  Welt  dem  Unteruehmungsgeiste 
udging. 

Die  Venetianer  retteten  zwar  was  noch  zu  retten  war.  Viel  zu 
leisten  vermochten  sie  aber  nicht,  da  ihre  Spannkraft  in  den  unfrucht- 
baren Concurrenz-Kriegen  mit  Genua  bereits  eine  Abschwächung  er- 
fahren und  weil  sie  sich  gleichzeitig  in  der  Levante  behaupten  wollten, 
und  — ganz  von  ihrer  früheren  klugen  Politik  abgehend  — auf  dem 
italienischen  Pestlande  engagirt  hatten.  Ihr  letzter  grosser  Plan,  wo- 
für sie  den  Mameluken-Sultan  von  Egypten  zu  erwärmen  versuchten, 
die  Eröffnung  einer  direeten  Verbindung  mit  Indien  durch  einen  Canal 
rum  Kothen  Meere,  zerstob  als  die  Osmanen  auch  über  Egypten  ihre 
Herrschaft  ausdehnten.  In  aufreibenden  Kriegen,  nicht  ganz  ohne 
Glanz,  vielmehr  aber  durch  geschickt  geleitete  Verhandlungen,  unter- 
hielten sie  kümmerlich  noch  einige  Verbindungen  bis  zum  Ausgang 
der  Republik. 

Als  die  Staaten  des  Westens  als  Seemächte  emporkamen,  unser 
Triest  aufblühte,  Neu-Italien  sich  ermannte,  der  Türke  mit  der  Kraft 
auch  ein  Wenig  den  Willen  zum  Bösen  verlor,  da  wurde  Constanti- 
nopel  wieder  lebhaft  aufgesucht,  heute  bereits  lebhafter  als  je  zuvor, 
«ft  dass  es  abermals  unbestritten  den  ersten  Rang  unter  den  Plätzen 
des  Orients  behauptet. 

Selbst  die  Durchstechung  des  Isthmus  von  Suez  hat  sich  nicht 
fühlbar.-  gemacht  *)  und  wird  in  der  Folge  noch  weniger  es  vermögen, 
«knuConstantinopel  geht  einer  unvergleichlich  grösseren 
Zukunft  entgegen,  weit  grösser  selbst  als  seine  römisch- 
byzantinische  Vergangenheit. 

Seitdem  die  Engländer  ihren  gewaltigen  indischen  Kaiserstaat 
ausgebaut  haben,  seitdem  sie  in  die  bisher  apathische  Masse  von 
210  Millionen  Hindus  den  europäischen  Civilisations-Keim  mit  seinem 
fennentirenden  Agens  hineingetragen  haben,  so  dass  diese  Masse  nach 
aussen  hin  thätig  und  gewaltsam  wird,  seitdem  ist  die  Linie,  welch  e 
bei  entsprechender  Herrichtung  Indion  mit  dem  M utter- 


')  Der  Canal  sollte  übrigens  wirken  und  wirkt  in  erster  Linie  gegen  den 
Seeweg  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung. 
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lande  am  besten,  bequemsten  und  sichersten  verbind  e n 
wird,  also  dieLinieCalcutta-Euphrat-Constantinopel- 
Wien-London,  eine  'Weltbahn  von  solcher  Bedeutung 
geworden,  dass  man  sie  ohne  Uebertreibung  die  Achse 
nennen  kann,  um  welche  sich  die  Schicksale  dreier  Wel  t— 
theile  schon  in  einer  näheren  Zukunft  werden  bewegen 
müssen,  ja  vielleicht  heute  schon  bewegen. 

Denn  sollte  auch  Indien  einstens  frei  sich  machen  oder  einen 
anderen  Herrn  bekommen,  es  ist  nicht  anzunehtnen,  dass  der  einmal 
mittelst  Telegraph  und  Eisenbahn  auf  dieser  Linie  hergestellte  und 
intensiv  gewordene  Verkehr  zwischen  den  240  Millionen  Hindus 
einerseits  und  den  240  Millionen  Europäern  •)  anderseits  stocken  soUte. 
nachdem  er  seit  Jahrtausenden  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen 
fortbestanden  hat.  Wer  in  Indien  nach  den  Engländern 
herrschen  wird,  der  wird  auch  die  ganze  Erbschaft 
antreten,  — mit  all'  ihren  Aussichten,  Rechten  und 
Pflichten. 

Constantinopel  an  jener  Stelle  gelegen,  wo  diese 
in  der  nächsten  Zukunft  unvergleichlich  wichtigste 
Weltbahn  nach  Europa  überführt;  Constantinopel  mit 
seinem  herrlichen  Hafen,  schon  jetzt  alljährlich  von 
40.000  Schiffen  aufgesucht *j;  Constantinopel  mit  seinem 
Stern  von  Verbindungen,  welche  die  Natur  schon  bequem 
darbietet  und  welche  die  Kunst  noch  bequemer  gestal- 
ten wird;  Consta  ntinopel.  das  schon  25  Jahrhunderte 
unwiderstehliche  Anziehungskraft  übt.  und  — wohl 
das  einzige  Beispiel  in  der  Geschichte  grosser  Städte 
— dreiunddreissig  Mal  belagert  acht  Mal  erobert  und 
ebenso  oft  mehr  oder  weniger  gründlich  zerstört  w orden 
ist,  das  unzählige  Male  durch  Feuersbrünste  in  Asche 

')  Russland  nicht  mitgezählt,  filr  das  die  von  Orenbnrg  ausgehende  geplante 
directe  Verbindung  mit  Indieu  die  massgehendere  werden  muss.  Ob  diese,  wohl 
kürzere  aber  durch  halb  oder  ganz  barbarische  Länder  führende  Verbiudung,  den 
Werth  jener  über  Constantinopel  jemals  drücken  wird,  ist  eine  Frage,  die  wohl 
weder  in  diesem  noch  in  dem  nächstfolgenden  Jahrhunderte  eine  brennende  werden 
kann.  Wird  sie  überhaupt  jemals  gestellt  werden  können?!  — Den  Verkehr  mit 
Ostasirn  dürfte  hingegen  sicher  die  von  Ekatherinoslav  ausgehende  Eisenbahn 
mit  der  Zeit  ganz  an  sich  reissen. 

*j  Während  die  ganze  englische  Handelsflotte  28.000  Schiffe  mit  6 Millionen 
Tonnengehalt  zählt,  sind  vom  1 März  1875  bis  30.  April  1878  in  das  „Goldene 
Horn“  39.111  Schiffe  mit  4 Millionen  Tonnengehalt  eingelaufen,  nämlich  vierzehn 
Mal  soviel  als  den  Canal  von  Suez  pasairt  haben  (1494  Schilfe  mit  2.,  Tonnen- 
gehalt), fünf  Mal  soviel  als  in  allen  Häfen  Russlands  (6663  Schiffe  mit  1.,  Tonnen- 
gehalt) eingelaufen  sind. 
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gelegt,  unzählige  Male  durch  Erdbeben  in  Trümmer 
geworfen  worden  ist  und  sich  immer  und  immer  wieder 
erneuert  und  verjüngt  hat,  so  dass  es  heute  ein  be- 
rücken d reizvolles  Bild  bietet,  breit  hin  gelagert  beider- 
seits des  „Goldenen  Horns“,  beiderseits  des  Bosporus: 
dieses  Constantinopel  kann  nur  noch  grösser  und  be- 
im t « n d e r werden  und  so  voll  und  ganz  die  Beinamen 
mdi  en  en,  womit  der  Orientale  die  wunderbare  Stadt 
lekmilclct:  „Weltrautter“,  „Herrin  zweier  Continente 
und  M eere“,  „das  im  Angesicht  desErdkreises  stehende 
Stad  t p a radies“,  — es  wird  voll  und  ganz  Napoleon's 
berühmtes  Wort  rechtfertigen: 

„Constantinopel  besitzen,  heisst  die  Welt  beherr- 
schen.“ ' 
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Vortrag,  gehalten  am  21.  Jänner  1881  dem  Officiers-Corps  des  k.  k.  Infanterie-Ite-jri 
mentee  Nr.  23  im  Baracken-Lager  bei  Bihae  in  Bosnien,  von  Major  A.  Ulman»lc_’y 


Nachdruck  verboten.  Ueber*etr.un^*recht  Vorbehalten 

Yor  einiger  Zeit  brachten  die  Zeitungen  Notizen  über  angeblich 
beabsichtigte  Aenderungen  der  Adjustirung  der  Truppen,  ein  Gegen- 
stand, welcher  ans  vielfachen  Gründen  die  Officiere  interessiren  musste. 
v[n  unserer  winterlichen  Abgeschiedenheit  bot  diese  Neuigkeit  für  eine 
Weile  willkommenen  Gesprächsstoff;  die  bestehende  Adjustirung  der 
Armee  wurde  vielfach  erörtert.  Man  fand  sie  ira  Ganzen  dauerhaft, 
einfach  und  billig,  jedoch  wenig  kleidsam.  Die  Beurfheilung  geschah 
meist  von  demselben  Standpuncte,  von  welchem  das  Kleid  im  All- 
gemeinen beurtheilt  wird,  insbesondere  wurde  bezüglich  der  Färb« 
neben  Dauerbarkeit  meist  nur  gefälliges  Aussehen  in  Betracht  gezogen. 

Im  Nachfolgenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  darznthnn. 
dass  die  äussere  Erscheinung  des  Soldaten,  somit  die  Farbe  seiner 
Bekleidung  einen  nicht  unerheblichen  Factor  im  Gefechte  bildet,  dass 
sonach  bei  der  Festsetzung  der  Adjustirung  des  Soldaten  insbesondere 
bei  der  Wahl  der  Farbe  für  seine  Bekleidung  die  tactischen  Küt  k- 
sichten  in  erster  Linie  beachtet  werden  müssen. 

Zu  diesem  Zwecke  wolle  eine  kleine  Abschweifung  in  das  Gebiet 
der  Natur,  in  welcher  die  Kämpfe  niemals  aufhören,  gestattet  werden. 

Die  neuere  Naturwissenschaft  hat  uns  üeberzeugungen  verschafft 
über  Dinge,  von  welchen  wir  früher  kaum  instinctive  Ahnungen  hatten. 

Ein  merkwürdiges  Capitel  in  derselben  ist  das  über  die  Schutz- 
farben. Die  Thiere  haben  nämlich  ihre  Leibesfarbe  im  Allgemeinen 
der  Localität  angepasst  in  welcher  ihr  Leben  abläuft. 

Im  Hohen  Norden,  bei  ewigem  Schnee  und  Eis  herrscht  die 
weisse  Farbe  vor.  In  der  Wüste,  wo  kein  Baum  oder  Strauch  ein 
Versteck  bietet,  soll  Alles  vom  Löwen  bis  zur  Eidechse  herab  in 
fahles  Gelb  gekleidet  sein,  und  in  unseren  Breiten,  wo  der  Wechsel 
der  Jahreszeiten  die  Farbe  der  Scenerie  unaufhörlich  ändert,  haben 
sich  die  Thiere  aus  den  verschiedenen  Farben  gewissermassen  die 
Resultirende  gezogen,  man  findet  das  Grau  in  allen  Nuancen  vertreten. 

Bei  vielen  schwächeren  Lebewesen  bildet  diese  der  Umgebung 
angepasste  Farbe  den  wirksamsten,  oft  den  einzigen  Schutz  gegen  die 
Nachstellungen  ihrer  Feinde,  wird  daher  Schutzfarbe  genannt. 
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Aber  nicht  nur  die  schwächeren,  von  Pflanzenkost  sich  nährenden, 
»«sentlieh  auf  die  Defensive  angewiesenen  Geschöpfe  bedienen  sieh 
dieses  wirksamen  Schutzmittels,  auch  das  Raubzeug  aller  Kategorien 
uf  Erden,  im  Wasser  und  in  der  Luft  hat  mehr  oder  weniger  solche 
Farben  an  nehmen  müssen,  welche  möglichst  wenig  von  der  Farbe 
«aes  .Jagdgebietes  abstechen,  um  seine  Beute  sicherer  zu  beschleichen, 
ihr  nicht  vorzeitig  zu  verrathen. 

Die  der  Umgebung  sympathische  Färbung  nützt  oft  ein-  und 
i**elben  Thiere  in  zweifacher  Richtung:  indem  sie  dasselbe  den 
Nachstellungen  seiner  Feinde  entzieht,  und  indem  sie  ihm  zugleich 
ce  zu  seinem  Lebensunterhalte  noth wendige  Jagd  auf  Beute  erleichtert. 

Sie  spielt  also  in  dem  nie  rastenden  Kampfe  der  Lebewesen, 
»»wohl  in  der  Offensive  als  in  der  Defensive,  eine  ungemein  wichtige 
Solle.  Freilich  wirken  in  diesem  Kampfe  die  von  der  Natur  verliehene 
Bewaffnung,  die  Muskelkraft,  die  Intelligenz,  kurz  viele  andere  Fac- 
’.sren  mit,  fast  überall  fällt  jedoch  der  mit  der  Umgebung  sympathischen 
Färbung  an  und  für  sich  eine  sehr  bedeutende  Wirksamkeit  zu. 

Die  Leibfarbe  der  Lebewesen  erscheint  sonach  keinesfalls  als 
tiB*  willkürliche  oder  zufällige,  sondern  ist  mehr  oder  weniger  eine 
durch  die  Nothwendigkeit  des  Existenz-Kampfes  aufgezwungene. 


Wenn  es  sich  nun  so  bei  der  Natur,  unserer  grossen  Lehr- 
»MteriD,  verhält,  sollte  in  den  Kämpfen  der  Menschen,  in  den 
liegen,  der  Schutzfarbe  gar  keine  Bedeutung  zukommen? 

Die  Ueberraschung  bildet  überall  im  Kampfe  einen  der 
■üsunsten  Factoren. 

Ob  angreifend,  ob  in  der  Abwehr  befindlich,  ist  zur  Bekämpfung 
4»  Gegners  zunächst  nothwendig,  dass  man  ihn  wahrnehme.  Wird 
iss  erschwert,  so  sind  Ueberraschungen  jeder  Art  begünstigt.  Die 
Initiative  gewinnt  einen  höheren  Werth,  gut  eingeleitete  Anschläge 
laben  eine  grössere  Sicherheit  des  Gelingens,  weil  durch  spätes  Ent- 
decken dem  Gegner  wenig  Zeit  zur  Ueberlegung  und  zu  Gegenmass- 
regeln  bleibt.  Eine  unauffällige,  vom  Terrain  möglichst  wenig  sich 
abhebende  Erscheinung  des  Soldaten  müsste  demnach  die  Ausnützung 
des  im  Kampfe  so  wichtigen  Factors  der  Ueberraschung  wesentlich 
«leichtern. 

Den  grössten  Nutzen  müsste  man  jedoch  aus  der  Schutzfarbe 
gegenüber  den  in  Bezug  auf  Tragweite,  Treffsicherheit,  Wirkung  am 
Ziel  und  Feuerschnelligkeit  auf  das  Höchste  vervollkommneten  Feuer- 
waffen ziehen. 

Um  ihrer  so  geschärften  Wirkung  zu  begegnen,  müht  man  sich 
in  allen  Heeren  in  den  verschiedensten  Richtungen  nach  den  zweck- 
mässigsten  Mitteln  ab. 
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Im  offenen  Feldkampfe  soll  genaue  Ausnützung  der  durch  dass 
Terrain  gebotenen  Deckungen.  Verkleinerung  der  Ziele  durch  Theilung 
der  Abtheilungen,  Annahme  entsprechender  Formationen  und  Körper- 
lagen. Unregelmässigkeit  und  Basehheit  der  Bewegung,  endlich  aus- 
giebige Anwendung  der  flüchtigen  Befestigung ; im  Festungskriege  die 
Steigerung  der  bisherigen  Schutzmittel  und  nebstdem,  wie  in  der 
Marine,  die  Panzerung  die  vernichtende  Wirkung  der  feindlichen 
Feuerwaffen  abschwächen. 

Würde  nicht  die  Wirksamkeit  aller  dieser  Mittel  durch  mög- 
lichste Unauffälligkeit  der  Kämpfer  und  Objecte  wesentlich  unter- 
stützt, ja  fallweise  selbst  ersetzt  werden?  Würde  nicht  dadurch  die 
weit  in  die  Ferne  ausgedehnte  Wirkung  der  Feuerwaffen  restringirt. 
jedenfalls  beeinträchtigt.  Muss  nicht  zugegeben  werden,  dass  Gewehre 
und  Geschütze  auf  Entfernungen  von  2 bis  5km  wenig  werden  zu 
schaden  vermögen,  wenn  sich  das  Ziel  aus  der  Umgebung  wenig 
abbebt,  sich  so  zu  sagen  unsichtbar  macht. 

Wenn  nun  die  ünauffälligkeit  ein  auch  nur  einigermassen  wirk- 
sames tactisches  Hilfsmittel  ist,  so  wäre  cs  gewiss  nicht  klug,  es 
unbeachtet  zu  lassen  oder  von  sich  zu  weisen,  in  einer  Zeit,  wo  in 
allen  Armeen  die  fieberhafteste  Thätigkeit  herrscht,  um  sich  in  der 
Verbesserung  selbst  der  extremsten  Auszweigungen  des  Kriegswesens 
zu  überbieten. 

Die  Vortheile  der  Ünauffälligkeit,  der  Schutzfarbe,  wurden  aller- 
dings auch  bisher  nicht  ganz  verkannt.  In  der  Befestigungskunst 
sieht  man  diesem  Principe  mannigfach  in  Verkleidungen  und  Blen- 
dungen Rechnung  tragen;  auch  in  der  Bekleidung  und  Ausrüstung 
der  Truppe  wurde  dasselbe  nicht  ganz  ausser  Acht  gelassen,  allein 
es  wird  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können,  dass  die  durch  die 
Schutzfarbe  gewährte  Ünauffälligkeit  weitaus  nicht  diejenige  Beach- 
tung und  Anwendung  gefunden  hat,  welche  ihrer  Wichtigkeit  ent- 
spricht, dass  eine  durchgreifende  Anwendung  dieses  Principes  nirgends 
existirt. 

Ohne  optische  Untersuchungen  zu  Hilfe  zu  nehmen,  ist  es  all- 
gemein aus  der  täglichen  Erfahrung  bekannt,  dass  den  verschiedenen 
Farben  an  und  für  sich,  ohne  Rücksicht  auf  den  Hintergrund,  ein 
verschiedener  Grad  der  Sichtbarkeit  zukommt. 

Das  glänzende  Weiss  ist  auf  Entfernungen  von  mehreren  Meilen 
wahrzunehmen,  z.  B.  Wasser  und  Schneeflächen.  Ausdehnung  der 
Fläche  und  die  Beleuchtung  spielen  dabei  natürlich  auch  eine  grosse 
Rolle;  doch  sind  Gegenstände  dieser  Farbe,  selbst  bei  geringer  Grösse, 
wie  Gewehrläufe,  Säbel,  Essschalen  und  Feldflaschen  von  Weiss- 
bleeli  u.  s.  w.  schon  von  Weitem  auffällig;  wir  erinnern  uns  aus  dem 
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krnpations-Feklzuge  eine  Colonne  mit  unbewaffnetem  Auge  auf  7km 
Entfernung  an  dem  Reflex  der  glänzenden  Ausrüstungsstücke  erkannt 
nt  haben. 

Glänzende  Gegenstände  von  gelbem  Metall  sind  schon  merklich 
teiger  sichtbar  als  die  von  weisser  Farbe. 

Nach  dem  "Weiss  und  Gelb  käme  die  grösste  Sichtbarkeit  dem 
M und  nach  diesem  dem  Blau  zu. 

Im  praktischen  Leben  sehen  wir  auch  der  ungleichen  Sichtbarkeit 
«TCTsehiedenen  Farben  in  mannigfacher  Weise  Rechnung  tragen, 
entstände,  welche  ihrer  Bestimmung  nach  genau  und  weit  sichtbar 
-is  sollen,  wie  Signale  und  Flaggen,  haben  meist  jene  gut  sichtbaren 
Firben. 

Bei  der  Wahl  der  National-Flaggen  waren  wahrscheinlich  nebst 
M guten  Sichtbarkeit  auch  andere  Momente  mitbestimmend.  Dennoch 
c-igt  uns  ein  Blick  auf  die  Flaggenkarte,  dass  bei  28  Flaggen  die 
»tisse  und  rothe  Farbe  je  24  Mal,  die  blaue  17,  die  gelbe  7,  die 
irüne  5,  die  schwarze  nur  2 Mal  vorkommt.  Es  sind  somit  die  stark 
sdubaron  Farben  weiss,  roth  und  blau  am  meisten  vertreten. 

Ebenso  ist  aus  der  Erfahrung  bekannt,  dass  die  absolute  Sieht- 
uarkeit  der  Farbe  durch  die  Beschaffenheit  des  Hintergrundes  bedeutend 
n^iificirt  wird.  Eine  vom  Hintergründe  stark  abstechende  Färbung 
'ines  Gegenstandes  macht  denselben  auffälliger  und  aus  grösserer 
'leite  wahrnehmbar,  als  er  es  ohne  diesen  Contrast  seiner  Farbe 
»4  Ausdehnung  nach  wäre,  z.  B.  der  schwarze  Punct  oder  der 
tiguren-Uniriss  auf  der  weissen  Scheibe  beim  Schiessen. 

Wir  folgern  aus  dem  Vorhergehenden : 

o)  Soldaten  und  jene  Gegenstände  und  Objecte,  welche  in  irgend 
tu»  Weise  im  Kampfe  eine  Rolle  spielen,  sollen  in  der  äusseren 
Erscheinung  nicht  die  an  und  für  sich  weit  sichtbaren  Farben  weiss, 
roth  «der  blau  zeigen. 

6i  Es  sollen  an  ihnen  keine  scharf  contrastirenden  Farben,  hell 
und  dunkel,  Vorkommen. 

c)  Ihre  Erscheinung  soll  möglichst  wenig  von  der  Umgebung 
äbstechen.  der  Farbe  derselben  möglichst  nahe  kommen. 

Betrachten  wir  der  Reihe  nach  die  äussere  Erscheinung  unserer 
i>o/dare n nach  der  gegenwärtigen  Adjustirung,  zunächst  die  der 
Infanterie. 

Die  Kriegshandlung  spielt  sich  meist  im  bewohnten,  angebauten 
'nlturlande  ab  und  dieses  hat  in  unseren  Breiten  eine  mannigfach 
Wechselnde  Färbung. 

Vom  December  bis  März,  31/,  bis  4 Monate,  herrscht  durch  den 
1 Degen  bleibenden  Schnee  die  weisse  Farbe  vor. 
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Mit  dem  Eintritte  der  wärmeren  Temperatur  geht  das  Weisa 
allmälig  in  Grau  über,  aus  welchem  mit  den  Fortschritten  der  Vege- 
tation im  April  und  Mai  die  grüne  Farbe  hervortritt. 

Bei  Beginn  der  Reife  des  Getreides  im  Juni  weicht  das  Grün 
immer  mehr  dem  fahlen  Gelb,  das  seinerseits  im  Spätherbste  nach 
vollständigem  Abräumen  der  Felder  und  dem  Abfallen  der  Blätter 
einem  bräunlichen  Grau  Platz  macht. 

In  jeder  dieser  Seenerien  ist  unser  Infanterist,  ob  einzeln,  ob  in 
der  Truppe,  gut  wahrzunehmen.  Dasselbe  gilt  gegen  den  Hintergrund, 
welcher  sieh  in  oder  bei  Oertlichkeiten,  gegen  Gebäude,  Mauern, 
Planken.  Hecken.  Zäune,  sowie  endlich  gegen  den  Horizont  ergibt. 

Unser  Soldat  ist  bei  der  gewöhnlichen  Tagesbeleuehtung,  je  nach 
der  Entfernung,  mit  blossem  oder  mit  bewaffnetem  Auge  überall  von 
der  Umgebung  scharf  zu  unterscheiden  und  nicht  leicht  mit  anderen 
Gegenständen  zu  verwechseln. 

Und  warum?  Die  Grundfarbe  des  Infanteristen  ist  blau.  Diese 
Farbe,  ob  hell  oder  dunkel,  findet  sich  nirgends  im  Terrain  vor.  Sie  gehört 
überdies,  wie  früher  erwähnt,  zu  den  an  und  für  sich  gut  sichtbaren. 

Die  Auffälligkeit  wird  noch  durch  die  glänzenden  Metalltlieile 
des  Gewehres,  die  weissblechene  Essschale,  die  Feldflasche,  das  schwarz- 
glänzende Riemzeug,  den  weissen  Brodsack.  welche  Contraste  mit  der 
Grundfarbe  bilden,  vermehrt. 

Die  Winter-Marsch-Adjustirung  im  Mantel  macht  in  der  Sicht- 
barkeit im  Grossen  keinen  Unterschied.  Was  durch  die  weniger  ent- 
schiedene Farbe  des  Mantels  gewonnen  würde,  geht  durch  die  grösser 
erscheinende  Gestalt,  dann  durch  die  glänzenden  Metallknöpfe  wieder 
verloren. 

Besser  verhält  es  sich  mit  der  Bekleidung  unserer  Jäger.  Hecht- 
grau findet  sich  zwar  auch  nicht  in  der  Färbung  des  Terrains  vor, 
es  ist  jedoch  auch  diese  Farbe  an  und  für  sich  weniger  gut  sichtbar 
und  sticht  auch  gegen  viele  Nuancen  des  Bodens,  das  Grün  der 
Büsche  und  Felder,  das  reifende  Getreide  und  das  Stoppelfeld  wenig  ab. 

An  und  für  sich  etwas  zu  hell,  wird  es  nach  einigem  Biwakiren  so 
weit  abfallen,  um  auch  gegen  Ackerfeld.  Wald  und  Gebüsch  im  Vor- 
frühling und  Spätherbst  sich  nur  wenig  abzuheben. 

Durch  den  Contrast  des  glänzend  schwarzen  Lederzeuges  wird 
jedoch  diese  Unauffölligkeit  beeinträchtigt  und  die  glänzenden  Metall- 
theile  der  Waffen  und  Ausrüstung  verrathen  die  Jägertruppe  wie  die 
Infanterie  auf  grosse  Entfernungen. 

Die  Landwehr  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder  unter- 
scheidet sich  von  Schussweite  betrachtet  wenig  von  der  Linien- Infan- 
terie. respective  den  Jägern,  kann  jedoch  im  Ganzen  als  minder  auf- 
fällig. daher  vom  tactischen  Standpuncte  zweckmässiger  adjustirt 


Digitized  by  Google 


Die  Schutzfarbe  im  Kriege. 


399 


bezeichnet  werden.  Am  nachtheiligsten  erscheint  von  diesem  Stand- 
puncte  die  Adjustirung  der  Infanterie  der  k.  ungarischen  Landwehr. 
Das  Roth  der  Beinkleider  gibt  mit  dem  Blau  der  Blouse.  der 
hellen  Farbe  des  leinenen  Tornisters  und  Brodsackes,  mit  den  glän- 
zenden Theilen  der  Bewaft'nung  und  Ausrüstung  eine  sehr  auffällige 
Erscheinung;  es  sind  lauter  gut  sichtbare,  in  grellem  Contrast  zu 
einander  gesetzte  Farben,  welche  als  Ganzes  von  jedem  Hintergrund 
sich  scharf  abheben. 

Man  hat  die  rothen  Mützen  bei  dieser  Truppe  abgeschafft,  damit 
jedoch  die  Auffälligkeit  nur  wenig  vermindert.  In  der  Armee  gilt  es 
auch  als  ausgemacht,  dass  diese  Truppe  im  Felde  überall  und  be- 
sonders im  Gefechte  in  dieser  Adjustirung  den  Nachtheilen  der  Auf- 
fälligkeit in  hohem  Grade  ausgesetzt  sein  wird '). 

Die  beiden  anderen  Haupt- Waffengattungen,  Cavalerie  und 
Artillerie,  können  sich  ihrer  Natur  nach  schwer  verbergen ; dass  jedoch 
auch  bei  ihnen,  insbesondere  bei  der  Cavalerie,  eine  minder  auffällige 
Erscheinung  nützen  könnte,  wird  nicht  bestritten  werden  können. 

Wie  oft  wurde  eine,  längs  einer  Allee  oder  Wald-Lisiere  reitende 
Cavalerie-Patrulle  oder  eine  hinter  Wald-  oder  Ortsaussprüngen  hal- 
tende Cavalerie-Abtheilung  nur  in  Folge  der  grellfarbigen  Bekleidung 
und  der  glänzenden  Waffen  und  Helme  wahrgenommen  und  in  Folge 
dessen  \ erfolgt  oder  beschossen,  welche  bei  minderer  Auffälligkeit 
unbemerkt  geblieben  wäre  und  ihre  Aufgabe  ungestörter  hätte  durch- 
führen können? 

V on  zwei  im  Aufklärungsdienste  gegen  einander  agirenden  C’avalerien 
wird,  alle  anderen  Factoren  als  gleich  angenommen,  gewiss  jene  im  Vor- 
theile sein,  welche  sich  durch  ihr  Aeusseres  im  Terrain  weniger  verrüth. 

Von  minderem  Belange  ist  die  Auffälligkeit  bei  dieser  Waffe 
im  Gefechte.  Nicht  zu  nachhaltiger  Wirksamkeit,  sondern  nur  zum 
momentanen  Eingreifen  bestimmt  und  deshalb  meist  gedeckt,  verdeckt 
oder  ausser  Schussweite  zurückgehalten,  findet  die  Cavalerie  beim  Ein- 
treten in  die  Action  in  der  Schnelligkeit  ihrer  Bewegungen  das  beste 
Mittel  zur  Abschwächung  der  feindlichen  Feuerwirkung.  Sie  wird 
übrigens  in  der  Hegel  gegen  heftiges  Feuer  gar  nicht  in  Action  gesetzt. 
Anderseits  muss  sie  stets  zu  Mehreren,  d.  h.  in  Abtheilungen  auf- 
treten  und  auf  freiem  Terrain  agiren.  Ein  Unsichtbannachen  im  Ge* 
fechte  ist  bei  ihr  also  unmöglich,  aber  auch  weniger  belangreich,  als 
bei  der  Infanterie. 

')  Kürzlich  wurde  statt  dem  rothen  das  blaue  Beinkleid  für  die  Infanterie 
der  königlich  ungarischen  Landwehr  angenommen ; sie  ist  hiedurch  in  der  äusseren 
Erscheinung  von  der  Linien-Infanterie  in  einiger  Entfernung  schwer  zu  unter- 
scheiden, was  ein  tactischer  Vortheil  ist.  Im  deutschen  Heere  soll  die  Landwehr 
aus  demselben  Grnnde  Helme  statt  der  Czakos  erhalten. 
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Bei  der  Artillerie  tritt  die  Adjustirung  des  Mannes  tactisch 
ganz  in  den  Hintergrund.  In  seinem  Auftreten  im  Gefechte  an  Geschütz 
und  Fuhrwerk  gebunden  und  mit  denselben  ein  Object  von  bedeu- 
tender Ausdehnung  darstellend,  ist  diese  aus  heterogenen  Theilen 
zusammengesetzte  Waffe  bei  Bewegungen  fast  ausschliesslich  auf  die 
Communicationen  angewiesen,  kann  daher  von  den  verdeckenden  Zu- 
fälligkeiten des  Bodens  noch  weniger  profitiren  als  die  Cavalerie- 
In  Position  verräth  sie  ihre  Aufstellung  sehr  vernehmlich  durch  den 
Schall,  die  Feuer-  und  Raucherscheinung;  sie  steht  überdies  meist 
auf  den  höheren,  auffallenden  Puncten  des  Gefechtsfeldes,  ist  also  von 
allen  Waffengattungen  am  meisten  sichtbar. 

Anderseits  ist  sie  meist  nur  dem  Weitfeuer  ausgesetzt,  d.  h.  sie 
ist  dem  Feuer  der  Infanterie  in  der  Regel  entzogen. 

Die  Farbe  der  Adjustirung  des  einzelnen  Mannes  ist  also  in 
jeder  Beziehung  von  geringem  Einflüsse.  Die  Erscheinung  des  Artille- 
risten ist  übrigens  auch  minder  auffällig  als  die  des  Soldaten  der 
beiden  anderen  Waffen.  Den  Farben-Contrast  bei  Geschütz  und  Fuhr- 
werk, schwarz  und  gelb,  könnte  man  jedoch  als  zweckwidrig  ausstellen. 

Bezüglich  der  Soldaten  der  technischen  Truppen  und  der  übrigen 
Branchen  wäre  von  unserem  Standpuncte  nur  die  Forderung  aufzu- 
stellen,  dass  sich  in  ihrer  Bekleidung  und  Ausrüstung  nichts  vorfinde, 
was  sie  in  der  Armee-Colonne  von  Weitem  kennbar  macht  und  dadurch 
feindlichen  Kundschaftern  und  Recognoseenten  die  Ausspähung  erleich- 
tert, Das  rothe  Beinkleid  unseres  Trainsoldaten  fällt  beispielsweise 
jedem  Bauer  auf.  Es  ist  kein  Grund  da.  warum  man  demselben  nicht 
ein  Beinkleid  wie  das  der  Artillerie  oder  überhaupt  ein  minder  auf- 
fällig gefärbtes  gibt. 

An  die  Bekleidung  des  Soldaten  werden  bekanntlich  verschiedene 
Anforderungen  gestellt.  Das  Kleid  soll  zunächst  natürlich  gegen  die 
Unbilden  der  Witterung  schützen;  es  soll  jedoch  den  Soldaten  als 
solchen  überhaupt,  dann  als  Angehörigen  einer  bestimmten  Armee 
nach  Waffengattung  und  Truppenkörper  kennbar  machen.  Es  soll  die 
Zusammengehörigkeit  der  Einzelnen  zu  einem  Truppenkörper  darthun. 

Es  soll  durch  ansprechende  Ausstattung  zur  Hebung  des  Selbstgefühles 
und  des  Standesbewusstseins  beitragen. 

Mit  allen  diesen  Rücksichten  hat  im  Ganzen  genommen  die 
Farbe  wenig  zu  schaffen : wir  sehen  auch,  dass  man  in  den  einzelnen 
Armeen  mit  den  verschiedensten  Farben  diesen  Zwecken  gerecht  zu 
werden  sucht.  Vom  Hochroth  des  englischen  Linien-Soldaten  bis  zum 
Grau  des  rumänischen  Dorobanzen  sind  in  den  Uniformen  der  Armeen 
alle  Farben  vertreten.  Diese  Buntheit  in  den  Uniformen  ist  zum  gerin- 
geren Theile  nach  bestimmten  Principien  durch  freie  Wahl  entstanden, 
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sondern  theils  eine  Erbschaft  aus  älterer  Zeit,  theils  ein  Product  des 
individuellen  Geschmackes  Einzelner  aus  jenen  Kreisen,  welchen  bei 
der  Bekleidungsfrage  die  Entscheidung  zustand. 

Unsere  Armee  hatte  bis  zum  Jahre  1867  bei  der  Infanterie  zu 
den  blauen  Hosen  die  weissen  Röcke  als  Ueberkommniss  ans  jener 
Zeit,  in  welcher  gefärbte  Tücher  bedeutend  theurer  als  ungefärbte 
waren,  und  in  welcher  der  Kostenpunct  bei  der  Bemontirung  und 
Ausrüstung  der  Armee  die  Hauptrolle  spielte.  Die  blaue  Farbe  für 
die  Lagermützen  rührt  daher,  weil  diese  früher  nur  ein  geduldetes 
Kleidungsstück  waren  und  gleich  den  Fäustlingen  aus  den  abgelegten 
blauen  Hosen  von  den  Compagnien  in  eigener  Regie  erzeugt  werden 
mussten. 

Welche  Rücksichten  bei  der  Feststellung  der  Neu-üniformirung 
der  Armee  ausschlaggebend  waren,  ist  schwer  zu  sagen.  Man  wählte 
statt  dem  Weiss  das  Dunkelblau,  wahrscheinlich  seiner  Dauerhaftig- 
keit wegen  und  suchte  übrigens  die  Unterschiede  in  der  äusseren 
Erscheinung  der  verschiedenen  Waffengattungen,  Branchen  und  Truppen- 
körper durch  Beibehalt  der  verschiedenfarbigen  Aufschläge  möglichst 
intaet  zu  erhalten.  Als  Folge  davon  haben  wir  gegenwärtig  eine 
Mannigfaltigkeit  der  Farben  in  den  Uniformen,  wie  sie  eine  kühne 
Phantasie  selbst  nicht  bunter  ausdenken  konnte. 

Diese  Ueberfülle  der  unterscheidenden  Abzeichen  verwirrt,  statt 
die  Orientirung  im  Personale  der  Armee  zu  erleichtern  und  es  ist 
nicht  selten,  dass  selbst  Männer,  welche  lange  in  der  Armee  dienen, 
beim  Erblicken  einer  der  vielen  absonderlichen  Uniformen  unseres 
Heeres  in  Zweifel  gerathen.  ob  der  Träger  derselben  zur  eigenen 
oder  zu  einer  fremdländischen  Armee  gehört. 

Die  Farbenunterschiede  waren  am  Platze,  so  lange  die  Zahl  der 
zu  unterscheidenden  Truppenkörper  eine  verhältnissmässig  geringe  war. 

Beim  Wachsen  der  Zahl,  wie  sie  die  Annahme  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  mit  sich  bringen  musste,  war  es  natürlich,  dass  sich 
Mangel  an  gut  unterscheidbaren  Farben-Nuaneen  bald  einstellte,  so 
dass  nicht  einmal  die  Combination  mit  weissen  und  gelben  Knöpfen 
den  gewünschten  scharfen  Unterschied  mehr  geben  kann. 

Nachdem  nun  die  Kenntniss  des  Lesens  und  Schreibens  in  der 
Armee  zugenommen  hat,  könnte  man  getrost  auf  die  unterscheidenden 
Farben  verzichten  und  als  Unterscheidungszeichen  der  Truppenkörper 
Buchstaben  oder  Zahlen  gebrauchen.  Fällt  einmal  die  Nothwendigkeit 
der  verschiedenen  Farben  als  unterscheidende  Abzeichen  weg,  so  hat 
man  in  der  Wahl  der  Farbe  für  die  Uniformen  grosse  Freiheit  und 
braucht  sich  hiebei  blos  von  Gründen  der  Zweckmässigkeit  leiten  zu 
lassen.  Für  diejenige  Waffengattung,  welche  den  Kampf  von  Anfang 
bis  zu  Ende  in  allen  Phasen  durchfechten  muss,  für  die  Infanterie 
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ist  und  bleibt  die  erste  Bedingung,  dass  die  gewählte  Farbe  sie  im 
Gefechte  dem  Feinde  gegenüber  nicht  in  Nachtheil  setze,  dass  sie  im 
Gegentheile  ihr  womöglich  Vortheile  verschaffe. 

Solcher  reeller  Vortheile  willen  kann  man  sich  grössere  Kost- 
spieligkeit und  mindere  Gefälligkeit  des  Aussehens,  wenn  beides  un- 
ausweichlich wäre,  schon  gefallen  lassen. 

Liessen  sich  ja  die  Krieger  aller  Zeiten  des  Vortheiles  iru 
Kampfe  wegen  mancherlei  Strapazen  und  Unbequemlichkeiten  gefallen. 
Die  Krieger  alter  Zeit  trugen  schwere  Helme,  Panzer  und  Schilde 
nicht  um  damit  zu  prunken,  sondern  weil  sie  dadurch  Vortheile  iiu 
Kampfe  jenen  gegenüber  hatten,  welche  dieser  Ausrüstungsstücke 
entbehrten. 

Die  Zweckmässigkeit  für  den  Kampf  wäre  sonach  bei  Adjusti- 
rungs-Fragen  voran  zu  stellen  und  erst  in  zweiter  Linie  Dauerhaftig- 
keit, Billigkeit  und  zu  allerletzt  gefälliges  Aussehen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Der  Rock  ist  nicht  deshalb  in  Ehren,  weil  er  blau  oder  roth 
ist.  sondern  als  Abzeichen  einer  Gemeinschaft,  welche  schwere  Pflichten 
für  die  Gosammtheit  auf  sich  genommen  hat,  als  Abzeichen  der  Armee. 

Das  Aussehen  des  Streiters  im  Mittelalter  war  weder  formen- 
schön,  noch  in  den  Farben  zierlich;  die  Kleidung  des  römischen  Sol- 
daten, das  wollene  Oberkleid,  das  Unterkleid,  der  Gürtel,  die  Sandalen 
waren  einfach  und  ohne  Schmuck;  auch  beim  Officier.  Ob  unschein- 
bar oder  prunkvoll,  dem  Kleide  des  Kriegers  wurde  jederzeit  die 
gebührende  Ehre  zu  Theil. 


Wegen  der  früher  geschilderten  Mannigfaltigkeit  der  Farbe  des 
Hintergrundes  in  dem  Gefechts-Terrain  unserer  Länder  lässt  sich  keine 
Farbe  finden,  welche  immer  zur  Umgebung  passen  würde.  Man  müsste 
also  für  die  Bekleidung  des  Infanteristen  diejenige  Farbe  wählen, 
welche  absolut  die  wenigste  Sichtbarkeit  hat  und  von  den  im  Terrain 
meist  vorkommenden  Farhen-Nuancen  am  wenigsten  absticht.  Dies 
wäre  oin  nicht  zu  dunkel  nuancirtes  Grau,  die  Farbe  etwa,  welche 
unsere  früheren  Infanterie-Mäntel  hatten. 

Dieses  Grau  harmonirt  gut  mit  der  Farbe,  welche  der  Boden 
durch  einen  grossen  Theil  des  Jahres  zeigt,  sowie  mit  der  Farbe 
vieler  Gegenstände  und  Objecte,  in  und  neben  welchen  der  Infanterist 
im  Gefechte  oft  steht  oder  sich  bewegt:  mit  jener  der  Büsche.  Baum- 
stämme, Zäune,  Planken.  Hecken,  Gräben  etc.;  sticht  auch  vom  Weiss. 
Gelb  und  Grün  weit  weniger  als  das  dunkle  Blau  ab. 

Mit  dieser  Grundfarbe  müsste  die  Farbe  jener  Sachen,  welche 
der  Soldat  an  sich  hat.  in  Harmonie  gebracht  werden. 

Das  Brüniren  der  Läufe  ist  bei  der  Armee  in  der  Durchführung 
begriffen.  Es  ist  kein  Grund  da.  warum  die  übrigen  Metalltheile  am 
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Gewehre  nicht  ebenfalls  brfinirt  werden  sollen,  um  das  Kriegsgewehr 
so  unauffällig  zu  gestalten,  wie  es  z.  B.  alle  Jagdgewehre  sind. 

Dasselbe  müsste  mit  den  Säbelscheiden  der  Offieiere  geschehen, 
oder  man  müsste  sie  mit  Leder  überziehen.  Die  Säbelklingen  sollten 
jedoch  glänzend  bleiben,  weil  dieselben  auch  zum  Zeichengeben  dienen 
und  weil  man,  wenn  ihre  Nichtsichtbarkeit  geboten  ist,  sie  versorgt 
tragen  kann. 

In  Uebereinstimmung  mit  all’  dem  müsste  auch  das  Lederzeug, 
statt  es  schwarz  zu  lackiren,  in  der  Naturfarbe  belassen  werden,  was 
übrigens  auch  in  anderer  Beziehung  als  Zeit-  und  Geldcrsparniss  für 
den  Soldaten,  Erhaltung  der  Geschmeidigkeit  des  Leders  und  grössere 
Danerbarkeit  desselben  vom  Vortheile  wäre. 

Die  weiss  glänzenden  Ausrüstungsstücke,  Essschale  und  Feld- 
flasche, müssten  unauffälliger  gestaltet  werden.  Die  Technik  «'er  Gegen- 
wart wird  gewiss  die  Mittel  dazu  finden,  ohne  dass  diese  Requisiten 
etwas  an  praktischer  Brauchbarkeit  einbüssen  oder  erheblich  theurer  zu 
stehen  kommen. 

Der  Compagnie-Officier  müsste  in  seiner  Erscheinung  soweit 
dem  Soldaten  angenähert  werden,  dass  er  auf  300  Schritte  von  dem- 
selben nicht  zu  unterscheiden  ist.  Für  die  Leitung  im  Gefechte  ist 
es  genügend,  wenn  er  in  der  Nähe  von  seinen  eigenen  Leuten  als 
Officier  zu  erkennen  ist.  Die  Offieiere  des  deutschen  Heeres  sind  in 
dieser  Beziehung  günstiger  gestellt  als  unsere,  indem  sie  in  der  Feld- 
ausrüstung auf  Distanz  von  der  Mannschaft  sich  wenig  unterscheiden. 
Es  würde  sonach  bei  uns  die  Farbe  der  Feldkappen  der  Offieiere  und 
das  Tragen  des  Tornisters  in  Frage  kommen. 

Die  Commandanten  vom  Stabsofficiere  aufwärts,  welche  zu  Pferde 
sind,  ihrer  Functionen  im  Gefechte  wegen  auch  auf  weitere  Entfernung 
kennbar  sein  sollen,  um  von  Ordonnanzen  und  Adjutanten  leicht  auf- 
gefunden werden  zu  können,  welche  überdies  nicht  während  der  ganzen 
Gefechtsdauer,  sondern  nur  fallweise  in  der  Schwarmlinie  erscheinen, 
können  mit  entsprechend  auffälligen  Abzeichen  versehen  werden,  wenn 
man  es  nicht  vorzieht,  die  Kennbarkeit  auf  eine  andere  Art,  z.  B. 
durch  Flaggen  oder  Feldzeichen  (signum)  herzustellen. 

Die  graue  Grundfarbe  der  Bekleidung  würde  nicht  hindern, 
unterscheidende  Abzeichen  welch’  immer  Art  anzubringen,  um  eines- 
tlioils  die  Chargengrade,  anderntheils  die  Truppenkörper  zu  erkennen. 
Die  Abzeichen  müssten  jedoch  von  solcher  Art  sein,  um  nicht  auf 
grosse  Entfernungen  die  Sichtbarkeit  zu  vermehren.  Unter  dieser 
Bedingung  sind  auch  Verzierungen  des  Kleides  zulässig. 

Für  die  Cavalerie  ist  nach  den  früheren  Andeutungen  schon 
eine  grössere  Freiheit  in  der  Wahl  der  Farben  zulässig,  doch  müssten 
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auch  hier  grelle  Co  nt  raste  vermieden  und  alles  auffällig  Glänzende, 
auf  weite  Entfernung  Sichtbare  dunkel  gemacht  werden. 

Die  zweckmässigste  Uniform-Farbe  für  die  Cavalerie  wäre  viel- 
leicht die  ihrer  gegenwärtigen  Mäntel,  weil  das  Braun  wenig  auffällig 
ist,  auch  mit  der  Farbe  der  Befieraung,  welche  ebenfalls  ungeschwärzt 
zu  belassen  wäre,  und  meistens  auch  mit  der  Farbe  des  Pferdes 
harmonirt.  Will  man  jedoch  Buntheit  in  den  Uniformen,  so  ist  sie 
hier  noch  am  wenigsten  schädlich. 

Bei  der  Artillerie  könnte  von  unserem  Gesichtspuncte  die  jetzige 
Adjustirung  mit  blosser  Aenderung  der  hellglänzenden  Gegenstände 
belassen  werden,  ausser  da3s  sich  Gründe  der  Zweckmässigkeil  für 
die  Vereinfachung  der  allerdings  unnöthigerwcise  vielfarbigen  Uniform 
aussprechen  würden. 

Bei  Geschütz  und  Fuhrwerk  wäre,  wie  erwähnt,  ein  im  Terrain 
minder  abstechender  Anstrich  als  der  schwarzgelbe  zu  wählen. 

Bei  den  übrigen  in  der  Gefechts-Colonne  eingetheilten  Individuen 
und  Abtheilungen  hätten  an  den  Uniformen  nach  denselben  Grund- 
sätzen die  nothwendigsten  Aenderungen  Platz  zu  greifen. 

Die  Adjustirung  der  Angehörigen  der  Armee,  welche  keine  Ein- 
theilung  in  der  Gefechts-Colonne  haben,  fallt  ausserhalb  des  Rahmens 
unserer  Betrachtungen,  welche  blos  die  Beurtheilung  der  Erscheinung 
des  Soldaten  vom  tactischen  Gesichtspuncte  zum  Gegenstände  haben. 

Wir  geben  zu,  dass  die  positiven  Vorschläge,  auf  welche  Art 
das  Bestehende  in  zweckmässiger  Weise  den  neuen  Principien  ent- 
sprechend abzuändern  wäre,  sehr  dürftig  sind. 

Betaillirte  Vorschläge  lassen  sich  eben  nur  auf  Grund  ausge- 
dehnter Versuche  machen,  welche  in's  Werk  zu  setzen,  die  Kräfte 
eines  Einzelnen  übersteigt. 

Versuche  in  dieser  Richtung  sind  jedoch  gewiss  ebenso  berechtigt, 
wie  jene,  welche  eine  Verbesserung  der  Waffe  zum  Zwecke  haben, 
und  wir  zweifeln  nicht,  dass  an  massgebender  Stelle  nicht  auch 
diesem  Gegenstände  bereits  die  gebührende  Beachtung  zugewendet 
wurde. 

Die  Verletzbarkeit  des  Menschen  ist  seit  der  Erschaffung  die 
nämliche,  dagegen  sind  die  Werkzeuge  und  Mittel  zur  Ausübung  der 
Verletzung,  die  Waffen,  immer  mehr  verschärft,  und  ihre  Wirkung 
ausgedehnt  worden.  Besonders  in  der  Jetztzeit  geschahen  die  Ver- 
besserungen in  förmlichen  Sprüngen.  Kein  Wunder,  dass  sich  ein 
starkes  Streben  nach  Schutz  und  Deckung  fühlbar  macht.  Der  mensch- 
liche Erfindungsgeist  einmal  in  einer  Richtung  angeregt,  hört  nicht 
auf  zu  suchen,  wenn  auch  meist  die  Resultate  seiner  Mühen  nicht 
den  gehofften  Anforderungen  entsprechen. 
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Dass  man  dem  Infanteristen  der  Gegenwart  keinen  Harnisch  geben 
kann,  der  das  Infanterie-Geschoss  auch  nur  auf  500  Schritte  aufzu- 
balten  vermöchte,  liegt  durch  hundertfältige  Versuche  klar  zu  Tage, 
und  dennoch  ist  selbst  dieser  Gedanke  noch  nicht  ganz  fallen  gelassen. 

Während  der  Belagerung  von  Paris  kam  ein  französischer 
Capitän  auf  den  Einfall,  bei  einem  Ausfälle  aus  dem  Fort  Mont 
Valerien  der  Mannschaft  seiner  Compagnie  die  Winterdecken  16fach 
übereinander  gelegt  über  Brust  und  Bauch  binden  zu  lassen.  Trotz 
diesem  Schutze  verlor  er  beim  Ausfall  einige  16  Mann  durch  Brust- 
und  Bauchschüsse.  Beim  Auseinandernehmen  der  Kotzen  fanden  sich 
jedoch  4 oder  5 Kugeln,  welche  ohne  durchzuschlagen  in  der  Kotze 
stecken  geblieben  waren.  Es  waren  wahrscheinlich  solche,  welche  aus 
grosser  Entfernung  abgeschossen,  oder  durch  Göller  geschwächt  waren. 

Das  Mittel  war  sonach  nicht  ganz  wirkungslos,  fs  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich, dass  die  Behinderung  des  Soldaten  durch  jenen  voluminösen 
Panzer  im  Gebrauche  der  Waffe  und  in  der  freien  Bewegung  mehr 
geschadet  hat.  als  der  Schutz  desselben  werth  war.  Wenn  es  übrigens 
auch  möglich  wäre,  einen  tragbaren,  direeten  Schutz  gegen  das  jetzige 
Infanterie-Geschoss  zu  erfinden,  so  würde  dies  einfach  zur  Verstärkung 
der  Üaliber  der  Handfeuerwaffen  führen  und  der  Schutz  würde  lange 
früher  versagen,  ehe  jene  Waffen  die  durch  die  Bedingung  der  Trag- 
barkeit und  leichten  Handhabung  gesteckte  Grenze  erreicht  hätten. 

Auch  in  der  Natur  wird  der  Leibes-Pauzer  nur  bei  jenen 
Geschöpfen  angewendet,  denen  Lebensart  und  Bestimmung  ungestraft 
die  Schwerfälligkeit  erlauben;  alle  anderen  Wesen  dagegen  müssen  zur 
Erhaltung  ihres  Daseins  sich  vorwiegend  activer  Kräfte:  der  Gewandt- 
heit, Schnelligkeit,  der  Schärfe  der  Sinne  und  der  Intelligenz  bedienen. 

Nebstbei  bedienen  sie  sich  jedoch,  wie  eingangs  erwähnt,  im 
ausgedehnten  Maasse  auch  der  Vortheile,  welche  eine  unauffällige 
Färbung  gibt. 

Es  ist  eine  alltägliche  Erfahrung,  dass  unauffällig,  geheim  vor- 
bereitete Unternehmungen  leichter  gelingen,  weil  in  solcher  Weise 
die  stets  vorhandene,  in  gegenteiligem  Interesse  wurzelnde  Gegner- 
schaft möglichst  lange  ausser  Thätigkeit  gehalten  wird. 

Bei  militärischen  Unternehmungen  von  den  Operationen  ganzer 
Heere  bis  zu  dem  Anschleichen  des  Schützenschwarmes  im  Gefechte, 
gilt  Geheimniss  und  Verdecktheit  in  den  meisten  Fällen  als  Bedingung 
des  Erfolges.  Wenigstens  werden  dadurch  immer  die  Chancen  des  Er- 
folges wesentlich  vermehrt.  Es  müssen  daher  alle  Mittel,  welche  die  Ge- 
heimhaltung erleichtern,  im  Kriege  von  grossem  Werthe  sein.  Ein  solches 
ist  auch  ohne  Zweifel  die  durch  die  Farbe  bedingte  Unauftalligkeit. 

Es  ist  ein  in  der  Natur  durchaus  waltendes  Gesetz,  dass  sobald 
dnrch  das  Eintreten  eines  neuen  Factors  die  Gesammt-Situation  ver- 
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ändert  ist,  alle  Gebilde  sich  mit  dieser  Aenderung  in  Uebereinstim- 
mung  setzen  müssen,  weil,  wenn  sie  in  ihrem  Zustande  verharrend, 
den  Kampf  um  die  Existenz  mit  den  alten  Mitteln  führen,  sie  noth- 
wendiger  Weise  den  Kürzeren  ziehen  und  Individuum  und  Gattung 
bald  erliegen  müssten. 

Eine  solche  epochemachende  Aenderung  auf  dem  Gebiete  des 
Kriegswesens  ist  durch  das  Aufkommen  der  schnellfeuernden,  weit 
und  sicher  tragenden  Feuerwaffen  erfolgt. 

Nicht  nur  die  Art  zu  fechten  — die  Tactik  — wurde  durch 
dieselbe  beeinflusst;  ohne  Uobertreibung  zu  befürchten,  kann  man 
sagen,  dass  die  Aenderung  nach  und  nach  selbst  bis  zum  Verschwinden 
der  glänzenden  Knöpfe  der  Uniformen  gehen  wird. 

Wir  hörten  in  letzter  Zeit  wiederholt  von  den  Niederlagen  der 
englischen  Truppen  in  verschiedenen  Theilen  der  Welt.  Es  scheint 
sonderbar,  aber  es  ist  gewiss  nicht  unwahrscheinlich,  dass  an  diesen 
Echecs  vielleicht  auch  die  hochrothen  Röcke  der  Engländer  mit- 
schuldig sind.  War  diese  Montur  zur  Zeit  als  die  Muskete  300  Schritte 
trug  und  der  Kampf  durch  den  Anprall  entschieden  wurde,  verhält- 
nissmässig  unschädlich,  so  musste  sich  dieses  Verhältniss  in  nach- 
theiliger Weise  ändern,  als  die  Wirkung  der  Feuerwaffen  in  Trag- 
weite, Sicherheit  und  Intensität  auf  das  Fünffache  gesteigert  wurde, 
in  welcher  der  Soldat  gleich,  sobald  er  wahrgenommen  wird,  auch 
der  Feuerwirkung  seines  Gegners  ausgesetzt  ist. 

Früher  mag  die  rothe  Farbe  der  Röcke  der  englischen  Truppen 
auf  die  Völkerschaften,  welche  sie  zu  bekämpfen  hatten,  einen  ähnlich 
einschüchternden  Eindruck,  wie  das  Gebrüll  des  Löwen  auf  die 
geringere  Tbierwelt,  ausgeübt  haben.  Seitdem  der  Hinterlader  in  die 
Welt  kam,  scheint  bange  machen  nicht  mehr  zu  gelten.  Sind  doch 
die  dräuenden  Bärenmützen  der  Grenadiere  lange  schon  verschwunden, 
welche  gleich  Hector's  Helmbusch  den  Feind  schrecken  sollten. 

Uebrigens  liegt  es  auch  nicht  im  Interesse  des  Löwen,  in  einem- 
fort  zu  brüllen. 

Dem  Hinterlader  gegenüber  dürfte  die  unauffälligste  Erscheinung 
die  wirksamste  und  darum  auch  die  martialischeste  und  furcht- 
barste sein. 

Man  wird  einwenden: 

a)  Dass  durch  den  aufrechten  Gang  des  Menschen  seine  Auf- 
fälligkeit im  Terrain  eine  solche  ist,  dass  die  Farbe  seiner  äusseren 
Erscheinung  wenig  daran  ändern  könne. 

6t  Der  Soldat  kämpfe  ferner  nicht  einzeln,  wie  fast  alle  Thiere, 
sondern  zu  Mehreren  gemeinschaftlich.  Wenn  schon  bei  dem  Einzelnen 
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die  Farbe  wenig  an  der  Auffälligkeit  ändere,  dass  dies  noch  iin 
höheren  Grade  für  ganze  Abteilungen  gelte. 

e)  Die  unauffällige  Farbe  erschwere  zwar  das  Zielen,  im  Kriege 
wirken  jedoch  nicht  blos  die  gezielten,  sondern  auch  die  ungezielten 
Schfxsse  und  die  Zufallstreffer. 

Darauf  wäre  zu  erwidern: 

ad  «)  Der  aufrechte  Gang  unterscheidet  wohl  den  Menschen 
sehr  scharf  von  allen  im  Terrain  vorkommenden  belebten  und  unbe- 
lebten Dingen,  allein  der  Soldat  geht  nicht  immer  im  Gefechte,  steht 
auch  nicht  immer  aufrecht  : im  Gegenteile  bringt  der  Infanterist  den 
grössten  Theil  der  Kampfesdauer  sitzend,  liegend,  schleichend,  hockend 
und  hinter  Deckungen  zu.  Ist  schon  beim  aufrechten  Gange  eine  unauf- 
fällige Färbung  von  Vortheil,  so  ist  sie  es  um  so  mehr  bei  der  Terrain- 
Benützung.  Ist  der  Soldat  z.  B.  grau  bekleidet,  so  wird  er  hinter 
einem  Baumstamme,  Erdaufwurfe  etc.  von  seiner  Deckung  nicht  zu 
unterscheiden  sein.  Die  gegen  ihn  abgefeuerten  Schüsse  werden  öfter 
fehl  gehen,  als  wenn  er  sich  neben  dem  Baumstamme  durch  rote 
Hose  oder  Bock  von  seiner  Deckung  deutlich  abheben  würde.  Unsere 
Soldaten  z.  B.  nehmen  bei  den  Uebungen  in  den  Schützengräben  die 
blaue  Kappe  ab,  weil  das  meist  braune  Haar  ihrer  Köpfe  nicht  so 
auffällig  auf  dem  erdigen  Grunde  ist,  wie  die  blaue  Kappe,  sie  also 
länger  ungesehen  bleiben. 

ad  b)  Wenn  Infanterie-Abtheilungen  nur  eine  grauliche  Färbung 
zeigen,  so  können  sie  im  Terrain  stehend,  sitzend  oder  liegend  auf 
grössere  Entfernung  leicht  für  Hecken,  Ackerstreifen,  Zäune  und  diese 
umgekehrt  für  Infanterie-Abtheilungen  gehalten  werden,  was  bei  einer 
anderen  im  Terrain  nicht  vorkommenden  Farbe  nicht  leicht  möglich 
ist.  Jene  haben  sonach  zuweilen  die  Vortheile  des  Incognito's,  immer 
jedoch  die,  welche  aus  der  schlechteren  Sichtbarkeit  resultiren. 

ad  c)  Die  Unauffälligkeit  und  schlechte  Sichtbarkeit  kann  aller- 
dings nur  gegen  gezielte  Schüsse  einen  Vortheil  bieten,  aber  auch  in 
diesem  Falle  ist  der  Vortheil,  wenn  er  auch  noch  so  gering  ange- 
nommen wird,  nicht  zu  verwerfen.  Auch  die  nur  beiläufig  in  der 
Richtung  einer  Abtheilung  abgefeuerten  Schüsse  sind  gezielte,  wenn 
auch  schlecht  gezielte  Schüsse. 

Wird  diese  Abtheilung  aber  gar  nicht  bemerkt,  so  wird  sie  gar 
nicht  oder  nur  zufällig  beschossen.  Ist  das  Verhältniss  bei  den  ge- 
wöhnlichen Schüssen  im  Gefechte,  — den  durchschnittlich  schlecht 
gezielten,  — zu  den  wirklichen  Treffern  nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen etwa  wie  100 : 1,  so  ist  das  Verhältniss  der  reinen  Zufalls- 
schüsse wenigstens  zehnmal  ungünstiger,  d.  h.  1000:1. 

Mit  der  Unauffälligkeit  in  der  äusseren  Erscheinung  des  Soldaten 
würde  ein  bisher  wenig  beachteter  Factor  in  der  Taetik  zur  Geltung 
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kommen,  ähnlich  der  Terrain-Benützung,  eigentlich  eine  Steigerung 
derselben,  indem  der  durch  jene  angestrebte  Zweck  der  Abschwä- 
chung der  feindlichen  Feuerwirkung  durch  Entziehung  vor  dem  Blicke 
und  Schüsse  des  Gegners  durch  geringere  Auffälligkeit  und  Sichtbar- 
keit in  wirksamster  Weise  gefördert  wird.  Die  Wirkung  würde  sich 
selbst  auf  die  Befehlsgebung  äussern.  Durch  den  Schutz,  den  die 
Unkenntlichkeit  gewährt,  wird  inan  in  der  Lage  sein,  im  feindlichen 
Schussbereiche  die  Abtheilungen  mehr  als  bisher  beisammen  zu 
behalten,  wodurch  die  Befehlsgebung  erleichtert,  die  Sicherheit  der 
Führung  erhöht  werden  würde. 

Wer  erinnert  sich  nicht  aus  der  Kriegsgeschichte  und  vielleicht 
aus  eigener  Erfahrung  auf  Fälle,  in  welchen  Farben  und  Aussehen  der 
Truppen  von  Einfluss  auf  den  Gang  der  Ereignisse  gewesen  wären. 
Unzählige  Male  wurden  Ueberrumplungen  von  Städten.  Festungen  und 
Schanzen  in  Verkleidungen  versucht,  also  die  äussere  Erscheinung 
zum  taetischen  Hilfsmittel  benützt. 

Wir  wissen,  dass  die  preussische  Heeresleitung  im  Feldzuge  1860 
die  glänzenden  Bestandtheile  an  den  Helmen  schwärzen  liess,  um  die 
Auffälligkeit  des  preussischen  Soldaten  im  Terrain  zu  vermindern. 

Aus  der  Schilderung  der  Seeschlacht  von  Lissa  ist  es  bekannt, 
dass  der  lichte  Streifen,  den  Admiral  Persano  an  den  Bordwänden 
der  italienischen  Kriegsschiffe  — man  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde 
— hatte  anbringen  lassen,  der  österreichischen  Schiffs-Artillerie  im 
Geschützkampfe  das  Zielen  erleichterte,  also  von  grossem  Nachtheile 
für  die  italienische  Flotte  war. 

Ebenso  bedienten  sich  die  Späher-Patrullen  der  Bussen  während 
der  Yertheidigung  des  Scbipka-Passes  im  Winter  1877  auf  1878  als 
Hilfe  zur  Durchführung  ihrer  Aufgabe  einer  dem  Schnee  des  Gebirges 
sympathischen  Verkleidung,  indem  sie  über  ihre  Winterkleider  weisse 
Wäsche  anzogen,  wodurch  es  ihnen  möglich  war,  den  türkischen  Loge- 
ments unbemerkt  nahe  zu  kommen  und  verlässliche  Nachrichten  über 
die  Stärke-  und  Armirungs-Verhältnisse  des  Gegners  zu  bringen. 

Freilich  war  meistens  die  Wirksamkeit  der  Farbe  nur  eine  fall- 
weise. Diese  Art  der  Anwendung  wird  ihr  auch  in  aller  Zukunft 
bleiben ; wir  dächten  jedoch,  dass  sich  in  der  jetzigen  Zeit,  in  der 
Zeit  der  so  sehr  vervollkommneten  Schusswaffen  durch  wohl  durch- 
dachte Anwendung  des  der  Schutzfarbe  zu  Grunde  liegenden 
Principes  auf  die  äussere  Erscheinung  des  Soldaten  im  Gefechte 
beständige  und  vielseitige  Vortheile  ziehen  Hessen.  Diese  wären 
etwa  — kurz  wiederholt  — folgende: 

oi  Dass  Colonnen  im  Marsche  nicht  schon  auf  Meilen  von  den 
feindlichen  Patrullen  und  Sicherungstruppen  entdeckt  werden,  was 
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der  hellblinkenden  Metalltheile  der  Bewaffnung  und  Ausrüstung  wegen 
gegenwärtig  geschieht. 

b ) Dass  die  den  Nachrichten-  und  Sicherungsdienst  versehenden 
Truppen  selbst  weniger  gesehen  werden,  ihnen  die  Ausübung  des 
Dienstes  mithin  erleichtert  wird. 

c)  Dass  im  Gefechte  einzelne  Soldaten,  sowie  ganze  Abthei- 
lungen durch  die  unauffällige  Färbung  dem  feindlichen  Auge  um! 
Feuer  sich  entziehen  oder  doch  wenigstens  ein  schlechteres  Ziel  ab- 
geben. also  geringere  Verluste  erleiden  werden.  — 

Wir  wären  also  der  Ansicht,  dass  eingehende  Versuche  im 
Kleinen  und  im  Grossen  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen 
immerhin  unternommen  werden  könnten. 

Bei  diesen  Adjustirungs-Versuchen  müssten  ausschliesslich  die 
Rücksichten  auf  unauffällige  Erscheinung  im  Terrain  im  Auge  behalten, 
alle  übrigen  Forderungen,  welche  sich  bei  der  Bestimmung  über  die 
äussere  Erscheinung  des  Soldaten  herandrängen,  vorläufig  bei  Seite 
gesetzt  werden. 

Erst  dann,  wenn  das  für  den  Kampf  Zweckmässigste  gefunden 
ist,  soUten  die  anderen  Forderungen,  und  zwar  nur  insoweit  berück- 
sichtigt werden,  als  jener  wesentlichste  Zweck  durch  dieselben  nicht 
alterirt  wird. 

Es  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  das  Kriegskleid,  wie 
wir  es  im  Auge  haben,  dem  durch  die  bunten  Uniformen  der  gegen- 
wärtigen Armeen  verwöhnten  Auge  nicht  besonders  geschmackvoll 
erscheinen  wird.  Allein  dem  kann  leicht  abgeholfen  werden,  indem 
man  zu  dem  Kriegskleide  noch  ein  Prunkkleid  fügt,  wie  es  als  Ueber- 
kommniss  aus  früherer  Zeit  unsere,  sowie  fast  alle  anderen  Militärs 
an  den  verschiedenen  Parade-  und  Gala-Kleidern  bereits  haben. 

Sollte  es  durch  Versuche  erwiesen  werden  können,  dass  durch 
Annahme  des  Principes  der  Schutzfarbe  die  Auffälligkeit  und  Sicht- 
barkeit unserer  Truppen  auch  nur  um  IO0/,  herabgesetzt  werden 
könne,  so  wäre  dies  im  Kampfe  schon  ein  solch'  grosser  Vortheil. 
dass  man  dafür  wohl  ein  Opfer  an  Geld,  sowie  an  liebgewordenen 
Angewöhnungen  getrost  bringen  könnte. 

Wenn  aber  auch  das  Princip  der  Schutzfarbe  keine  allgemeine 
und  durchgreifende  Anwendung  im  Heerwesen  findet,  was  wahrschein- 
lich ist.  weil  man  sich  zu  den  kostpieligen  und  weitreichenden  Aende- 
rnngen.  welche  dessen  Annahme  bedingen  würde,  nicht  so  leicht 
entsch liesst  so  sei  es  immerhin  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit 
empfohlen  als  ein  Mittel,  dessen  auch  nur  fallweise  Anwendung  unsere 
künftigen  Unternehmungen  begünstigen,  das  Gelingen  derselben  för- 
dern möge. 

Im  Baracken-Lager  bei  Bihac,  am  16.  Jänner  1881. 
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Rückblicke  auf  die  wesentlichsten  Neuerungen  im 
Jahre  1880  bei  fremden  Armeen. 


Kftrtidruck  verboten.  l’©ber*euung*r«cht  Vorbehalten. 

Gleichwie  im  vorigen  Jahre,  sollen  die  nachfolgenden  Zeilen 
eine  gedrängte  Uebersicht  dessen  geben,  was  in  den  bedeutenden,  sowie 
den  uns  zunächst  liegenden  Staaten  in  militärischer  Hinsicht  beach- 
tenswerth  gewesen  ist,  um  so  weit  es  möglich  war,  die  Vorkomm- 
nisse aus  den  öffentlichen  Nachrichten  kennen  zu  lernen.  Das  Inter- 
esse fesselt  zunächst  der  drohende  Kampf  Griechenlands  mit  der 
Türkei ; deshalb  soll  mit  diesen  Staaten  begonnen  werden. 

Türkei. 

Das  Chaos,  welches  Ende  1879  in  der  Türkei  bezüglich  der 
Armee-Verhältnisse  bestand,  begann  sich  ein  wenig  zu  entwirren.  Das 
Wehrgesetz  vom  Jahre  1869,  welches  die  allgemeine  Wehrpflicht 
ausspricht,  erstreckte  sich  bezüglich  der  persönlichen  Erfüllung  der 
Dienstpflicht  nur  auf  die  Muselmanen.  Den  Christen,  Drusen,  über- 
haupt den  Nichtmohamedanern  wird  sie  nicht  gestattet;  sie  müssen 
statt  dessen  eine  Steuer  zahlen.  Diese  ist  jedoch  geringer  als  jene 
Taxe,  welche  Muselmanen  für  den  Fall  erlegen  müssen,  als  sie  Befrei- 
ungstitel aufweisen  können.  In  Folge  dessen  nahm  die  Vcrhältnisszahl 
der  gesammten  Bevölkerung  zum  Stande  der  Streitkräfte  eine  Grösse 
an . wie  sie  in  anderen  Staaten  nicht  erreicht  werden  kann.  Es  ist 
auch  nur  möglich,  sie  höchst  oberflächlich  zu  bestimmen,  weil  eine 
Volkszählung  nie  stattfand  und  auch  so  bald  nicht  stattflnden  kann. 
Der  Verlust  der  Provinzen  im  letzten  Kriege  nöthigte  die  Pflicht- 
dauer zu  erhöhen.  Die  sechsjährige  Dienstzeit  in  der  Nizam- Armee 
(dem  stehenden  Heere),  wurde  wohl  beibehalten,  jedoch  in  jeder  der 
beiden  nächsten  Linien,  der  1.  und  der  2.  Redif-Arinee,  von  3 auf 
4 Jahre  erhöht.  Die  Dienstpflicht  im  Landstürme  (Mustahfiz)  blieb 
8 Jahre.  Somit  werden  zwei  Altersclassen  mehr  beigezogen.  Die 
Wehrpflicht  dauert  20  Jahre,  vom  20.  bis  zum  40.  Lebensjahre.  Nach 
allerdings  höchst  oberflächlichen  Schätzungen  dürfte  die  Zahl  der 
männlichen  Mohamedaner  in  den  unmittelbaren  Provinzen,  welche 
bis  nun  allein  dem  Wehrgesetze  unterstehen,  zwischen  7 und  8 Mil- 
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lionen  betragen;  da  der  Kriegsstand  auf  0 9 Millionen  systemisirt 
wurde,  so  müssten  11  Percent  der  Mohamedaner  unter  den  Waffen 
stehen  und  jeder  derselben  nahezu  ein  Drittel  seiner  Lebenszeit  wehr- 
pflichtig sein.  Es  ist  dies  eine  Forderung,  die  jene  in  allen  anderen 
Staaten  Europa's  weit  übersteigt,  und  ein  Percentsatz,  welcher  jenen 
Preussens,  in  dem  die  allgemeine  Wehrpflicht  am  längsten  und  am 
meisten  ausgebildet  ist,  um  das  Doppelte  überragt.  Eine  solche 
Kiesenlast  zu  ertragen , vermag  nur  der  Fanatismus  der  Bewohner,  und 
ist  nur  durch  die  Beschäftigung  derselben  erklärlich,  welche  den  Handel 
und  die  so  geringe  Industrie  den  Griechen,  Fremden  etc.  überlässt. 

Die  Zahl  der  Infanterie-Bataillone  stieg  von  540  auf  660;  die 
Zahl  ihrer  Compagnien  wurde  von  8 auf  4 gebracht,  jedoch  der  Kriegs- 
stand der  Bataillone  von  800  auf  1000  Mann  erhöht  Die  Infanterie 
stieg  demnach  von  rund  430.000  auf  660.000  Mann,  wurde  daher 
uin  die  Hälfte  des  früheren  Standes  vermehrt  — am  Papiere 
wenigstens. 

Die  Cavalerie,  welche  25  Regimenter  mit  145  Escadronen  hatte, 
soll  auf  108  Regimenter  ä 5 Escadronen,  zusammen  540  gebracht 
werden,  d.  h.  sie  würde  fast  viermal  so  viel  betragen  als  früher. 
Die  türkische  Cavalerie  war  niemals  eine  Vorzugswaffe  und  hat 
bekanntlich  im  Aufklärungsdienste  nichts  Besonderes  geleistet.  Es  ist 
zu  bezweifeln,  dass  sie  durch  eine  so  ausserordentliche  Vermehrung 
gewinne.  Woher  die  Türkei  das  Geld  nehmen  wird  für  die  Anschaf- 
fung von  mindestens  70.000  Reitpferden,  sowie  für  deren  Ausrüstung, 
ist  eine  noch  viel  mehr  bedeutende  und  schwer  zu  lösende  Frage. 
Die  wenigen  fünften  Escadronen  der  36  Regimenter  Nizam-Ca Valerie, 
welche  nach  der  Mobilisirung  Zurückbleiben  sollen,  um  die  Ergänzung 
an  Cavalerie,  sowohl  für  die  Xizam-  als  die  Redif-Cavalerie  zu  be- 
sorgen. werden  eine  riesenmässige  Aufgabe  haben,  die  kaum  zu  er- 
füllen möglich  ist.  Inwieweit  die  Nachahmung  der  Institutionen 
der  russischen  Kosaken  zur  Erhöhung  der  Cavalerie  beitragen  werde, 
ist  ein  Experiment,  für  dessen  Gelingen  die  Anhaltspuncte  in  der 
Türkei  ganz  fehlen.  Man  will  Jenen,  die  ein  ausgerüstetes  Pferd  ans 
eigenen  Mitteln  anschaffen  und  erhalten,  die  ersten  6 Jahre  Dienstzeit 
in  der  Nizam-Armee  nachlassen,  so  dass  sie  sofort  in  die  Redif- 
Armee  eintreten. 

Die  6 Regimenter  Nizam  - Artillerie  ä 14  Batterien  blieben 
ungeändert;  die  2 Regimenter  Redif-Artillerie  sollen  auf  12  gebracht 
werden  und  vorläufig  nur  en  cadre  bestehen.  Gegenwärtig  sind  für 
diese  Körper  Geschütze  nur  in  unzureichender  Zahl  vorhanden.  Es 
wird  bedeutender  Anstrengungen  bedürfen . um  die  systemisirte  Zahl 
von  18  Regimentern  ä 14  Batterien  mit  circa  1500  Geschützen  zu 
erreichen. 
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Die  technischen  Truppen,  früher  15  Compagnien,  sollen  auf 
72  Compagnien  (18  Bataillone)  gebracht  werden.  Der  Train  — 18  Ba- 
taillone— ist  ganz  neu  zu  errichten,  da  bekanntlich  die  Türken  nie- 
mals einen  organisirten  Train  hatten.  Es  wäre  dies  ein  grosser  Fort- 
schritt. um  sie  zum  Offensiv-Kriege  zu  befähigen,  den  sie  bisher  eben 
wegen  des  Mangels  an  Train  nicht  unternehmen  konnten.  Wenn  es 
nur  auch  gelingt. 

Der  grosse  Fortschritt  in  der  Organisation  der  Truppenkörper 
besteht  in  der  ausserordentlichen  Vermehrung  der  Cadres.  Sie  könnte 
eine  viel  bessere  Ausnützung  der  Wehrpflichtigen  garantiren.  wenn 
mit  diesen  Köqtern  auch  die  Verbesserung  der  Civil-  und  Militär- 
verwaltung eintreten  würde.  Bekanntlich  war  diese,  sowie  der  Mangel 
an  Thatkraft  und  Initiative,  seit  Langem  der  Hauptgrund  der  geringen 
Kraftäusserung  der  Türkei. 

Die  Territorial-Eintheilung  wurde  gleichfalls  nach  modernen  An- 
schauungen umgeschaffen.  Die  6 Armee-Corps-Commanden  < Ordu)  sind 
zugleich  Territorial-Behörden.  Jeder  dieser  Bezirke  stellt  auf : 1 Armee- 
Corps  Xizam.  1 Corps  Kedif  erster  und  1 Corps  Redif  zweiter  ('lasse. 
Jedes  dieser  Corps  hat  2 Infanterie-  und  1 Cavalerie-Truppen-Division, 
die  ersteren  zu  2.  die  letzteren  zu  3 Brigaden.  Jedes  Armee-Corps 
hat  ausserdem  1 Artillerie-Regiment  zu  14  Batterien.  1 Pionnier- 
Bataillon  und  1 Train-Bataillon  etc.  Jedes  Corps  der  Xizam  hätte 
demnach  2b  Infanterie-Bataillone.  24  Escadronen.  14  Batterien,  circa 
34.000  Mann  mit  höchstens  28.000  Streitbaren.  Jedes  Corps  der 
Redif  1.  oder  2.  Clas.se  hätte  34  Bataillone.  30  Escadronen.  14  Bat- 
terien. circa  44.000  Mann,  worunter  höchstens  36.000  Mann  Streitbare. 

Erwägt  man.  dass  in  der  Xizam -Armee  6 Altersclassen.  in  jeder 
der  beiden  Redif-Armeen  4 Altersclassen  stehen,  so  liegt  der  Schluss 
nahe,  dass  viel  Mannschaft  aus  der  Xizam-Kategorie  in  die  Körper 
der  beiden  Redif-Armeen  eingetheilt  werden  muss,  welche  muth- 
masslich  bei  den  Cadres  Verwendung  finden.  Ob  es  der  türkischen 
Heeresverwaltung  gelingen  wird,  die  Grenzen  zwischen  den  Welir- 
pflicht-Classen  bei  der  Bildung  der  Armee-Corps  aus  jeder  Classe 
einzuhalten,  bleibt  dahingestellt.  Im  letzten  Kriege  steckte  man  wahl- 
los die  Mannschaft,  wo  man  sie  fand,  in  die  Bataillone,  die  mehr 
halbwegs  organisirte  Haufen  als  Bataillone  waren.  Diesem  soll 
nun  ein  Ende  gemacht  werden.  Jeder  Ordu  wird  in  acht  Regiments- 
Ergänzungs-Bezirke  — Merkesse  — eingetheilt.  welche  die  Mannschaft 
für  je  Ein  Regiment  beistellen,  und  zwar  sowohl  für  die  Xizam-  als 
für  die  Redif-Annee  1.  und  2.  Classe.  so  dass  jeder  Ordu  24  Ba- 
taillone aufzustellen  hat.  Die  Cavalerie,  Artillerie.  Pionniere.  Train- 
Soldaten  werden  ans  dem  ganzen  Ordu  entnommen.  Transferirungen 
sollen  nur  ausnahmsweise,  und  zwar  nur  innerhalb  der  Grenzen  der 
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Ordu  und  nur  bei  den  Nizam-Truppen  vorgenommen  werden.  Die 
Redif-Körper  sollen  nur  nach  Massgabe  der  vorhandenen  Wehrpflich- 
tigen errichtet  werden.  Nachdem  jedoch  die  Nizam-Armee  6 Alters- 
elassen,  die  Redifs  1.  Classe  4,  jene  2.  (.'lasse  auch  4 ('lassen  haben,  in 
jeder  der  beiden  letzten  Kategorien  jedoch  dieselbe  Anzahl  Truppen- 
Abtheilungen  wie  für  die  Nizam-Armee  aufzustellen  sind,  so  ist  zu 
bezweifeln,  dass  diese  Leistung  bei  den  Redifs  möglich  ist,  um  so  mehr, 
als  die  natürlichen  Abgänge  bei  der  2.  Classe  gewiss  fühlbar  sein  werden. 

Man  sieht,  dass  diese  Organisation  der  deutschen  nachgeahmt 
ist,  was  vielleicht  darauf  zurückzuführen  sein  mag,  dass  viele  deutsche 
Ofticiere  in  türkische  Dienste  traten.  Dass  es  möglich  war.  trotz  der 
vielen  Stämme  des  Reiches,  rücksichtslos  auf  diese  Unterschiede,  die 
Organisation  zu  planen,  mag  darin  seinen  Grund  haben,  dass  der  Islam 
die  Verschiedenheit  der  Nationalität  zum  grossen  Theile  aufhebt. 

Die  Türkei  bedarf  auf  Jahre  hinaus  der  Ruhe,  um  die  Organi- 
sation durchzuführen.  Das  Ende  der  letzteren  vermag  folgende  Rechnung 
darzulegen.  Seit  1809  bis  1880  sind  11  Classen  in  die  Armee  ein- 
getreten. Die  Nizam-  und  die  beiden  Redif-Armeen  bedürfen  14  Alters- 
elassen.  Es  würden  somit  3 Classen  für  die  2.  Redif-Armee  fehlen. 
Damit  dies  jedoch  nicht  eintrete,  hat  man  die  Dienstpflicht  in  der 
Redif-Armee  von  6 auf  8 Jahre  erhöht  und  um  diese  2 Jahre  die 
Dienstpflicht  in  dem  Mustahflz  (Landsturm)  verringert,  da  die  Ge- 
sammtdauer  der  Wehrpflicht  von  20  Jahren  mit  dem  neuen  Gesetze 
nicht  geändert  wurde.  Die  Türkei  ist  somit  im  Stande,  ihre  Redif- 
Armee  in  den  unmittelbar  beherrschten  Provinzen  aufzu- 
stellen. Allein  es  gibt  auch  Gebiete,  welche  bis  nun  von  der  Wehr- 
pflicht befreit  waren,  oder  in  welchen  die  Einführung  derselben  bisher 
auf  Schwierigkeiten  stiess  — wie  in  Arabien  — so  dass  die  nöthige 
Anzahl  Reeruten  aus  denselben  nicht  gezogen  werden  könnte.  Es  fehlen 
demnach  in  derlei  Gebieten  — Kreta,  Tripolis  etc.  — die  Altersclassen 
vor  dem  Jahre  1880  ganz,  und  es  können  die  in  diesen  Theilen  auf- 
zustellenden Truppen  der  Nizam-Armee  erst  1887,  und  jene  der  Redif- 
Armee  erst  1895  allein  aus  einheimischen  Wehrpflichtigen  gebildet 
werden.  Bis  dorthin  müssen  diejenigen  Armee-Corps,  zu  welchen  diese 
Trappen  nicht  gehören,  die  Mannschaft  in  jährlich  abnehmendem 
Maasse  beistellen , werden  demnach  dieselben  für  sich  selbst  ent- 
behren. Die  Höhe  dieser  Trappenzahl  beträgt  circa  50  Bataillone 
und  eben  so  viele  Tausend  Mann. 

In  der  regelmässigen  Entwicklung  der  Organisation  musste 
naturgemäss  die  Türkei  auch  durch  die  Aufstellungen  gegen  Monte- 
negro, Griechenland  und  den  Widerstand  der  Albanesen  gestört  werden. 
Sie  ist  gezwungen  Truppen  bei  diesen  Gebieten  aus  der  früheren 
Organisation  stehen  zu  lassen  und  sie  zu  ergänzen,  darunter  manche 
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solcher,  welche  sich  nicht  aus  ihrem  momentanen  Standorte  recra- 
tiren  und  die  — zur  Durchführung  der  Organisation  — in  ihren 
heimatlichen  Bezirk  hätten  gezogen  werden  müssen.  Dieses  Hinderniss 
kann  erst  nach  Klärung  der  politischen  Trübungen  beseitigt  werden. 
Die  Schwierigkeit  — als  Folge  der  früheren  Befreiung  gewisser  Ge- 
biete — könnte  allerdings  auch  durch  die  Bereitwilligkeit  gehoben 
werden,  welche  der  Muselman  dem  Befehle  des  Padischah  überhaupt 
und  somit  auch  zum  Eintritte  in's  Heer  entgegenbringt.  Dies  kann 
vielleicht  über  alle  Schwierigkeiten  der  Mannschaftsbeschaffung  hin- 
weghelfen. Verschiedene  Nachrichten  lassen  den  Schluss  zu.  dass  die 
Türkei  gegenüber  Griechenland  70 — 80.000  Mann  concentrirt.  somit 
ihrer  Macht  bis  nun  aufgeboten  hat.  aber  im  Begriffe  sei.  dieselbe  bis 

100.000  Mann  und  noch  weiter  zu  steigern. 

Wenn  der  Türkei  auch  die  Zeit  gelassen  würde,  die  Armee- 
Organisation  durchzuführen,  so  wird,  nach  Vollendung  derselben,  sich 
noch  immer  eine  bedeutende  Schwierigkeit  ergeben,  sobald  ein  Krieg 
ausbricht.  Die  Armee  ist  in  sieben  Territorial-Corps-Bezirke  gegliedert 
(Ordu).  Das  VII.  Ordu  umfasst  Arabien.  Kreta  etc.  und  ist  bestimmt, 
die  Garnisonen  im  ganzen  Reiche  zu  liefern.  Wenn  nun  aus  den  sechs 
anderen  Ordu  je  drei  Armee-Corps  gebildet  werden,  um  für  die  ope- 
rirende  Armee  Streitkräfte  abzugeben,  so  wird  es  doch  beim  VII.  Ordu 
länger  als  sonst  wo  dauern,  bis  es  mobilisirt  ist;  dann  wird  erst  die 
Zeit  des  Heranziehens  dieser  Truppen  abgewartet  werden  müssen, 
ehe  die  von  der  Operations-Armee  einstweilen  bestrittenen  Garnisonen 
ersetzt  sind.  Es  ist  übrigens  noch  zweifelhaft,  ob  die  Pforte  in  der 
Lage  sein  wird,  in  dem  erst  1871  unterworfenen  fernen  Arabien  ihre 
Herrschaft  derart  zu  bethätigen,  dass  sie  die  40 — 50.000  Mann  des 
VII.  Ordu  dort  ausheben  kann.  Zur  operirenden  Armee  werden  nur 
drei  Bataillone  per  Regiment,  aus  jedem  der  sechs  Ordu  stossen.  das 
vierte  ist  bestimmt  die  Ergänzung  und  den  Nachschub  zu  bewirken, 
sowie  auch  den  Garnisons-Dienst  zu  versehen.  Schätzt  man  die  vierten 
Bataillone  der  48  Regimenter  der  sechs  Ordu  auf  rund  50.4)00  Mann, 
das  VII.  Ordu  auf  eben  so  viel  so  ergibt  sich  allein  an  Infanterie 

100.000  Mann,  welche  im  Lande  bleiben,  so  dass,  wenn  man  auch 
noch  die  Depots  anderer  Waffen  hinzurechnet,  mindestens  höchst 
wahrscheinlich  '/,  der  Gesammtmaeht  der  Operations- Armee  ent- 
zogen wird.  Dies  ist  gewiss  ein  ungünstiges  Verhältniss  und  be- 
weist, wie  schwierig  der  Organismus  arbeiten  muss.  Auf  den  Moment 
angewendet,  hätte  somit  die  Türkei  bereits  '/,  dessen  gegenüber 
Griechenland  aufgestellt,  was  sie  an  Streitkräften  für  die  Operations- 
Armee  im  besten  Falle  aufzubieten  vermag. 

Vor  dem  letzten  Kriege  bestand  die  türkische  Armee  aus 

513.000  Mann  Infanterie,  22.000  Mann  Cavalerie,  710  Geschützen. 
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Im  Kriege  selbst  hat  sie  wohl  kaum  mehr  als  600.000  Mann  auf- 
gestellt. Hiezu  hat  sie  ebenfalls  20  Alterseiassen  verwenden  können, 
wie  sie  es  nun  thun  wird.  Doch  ist  das  türkische  Reich  durch  Ost- 
rumelien,  Bulgarien,  Bosnien  erheblich  verringert  worden.  Es  ist  daher 
sehr  fraglich,  ob  die  so  bedeutende  Vermehrung  auf  fast  das  Dop- 
pelte der  vormaligen  Stärke  wird  bewirkt  werden  können,  und  ob 
die  Berechnungen  bei  dem  schlechten  Zustande  der  Statistik  — - denn 
eine  Volkszählung  hat  selbst  1880  nicht  stattgefunden  — auf  einer 
richtigen  Grundlage  beruhen. 

Der  Titel  Seraskier  wurde  aufgehoben;  an  dessen  Stelle  trat 
ein  „Kriegs-Minister“.  Das  Heer  wurde  in  19  Armee-Corps  getheilt. 
Für  die  Artillerie,  Cavalerie  und  die  Intendantur  wurden  je  eine 
Commission  geschaffen  als  leitende  und  inspicirende  Behörde.  Der 
Dari-Schura  wurde  abgeschafft.  Der  Generalstab  hat  einen  Präsidenten, 
einen  Vice-Präsidenten  und  wurde  ganz  reorganisirt. 

Nach  dem  Sturze  Osruan  Pascha’s,  welcher  die  Armee  keines- 
wegs gefördert  hatte,  und  der  ein  Gegner  der  Organisation  war,  kam 
im  Juni  1880  Hussein  Hasni  Pascha  in’s  Ministerium  und  griff 
energisch  in  die  Neugestaltung  der  Armee  ein.  Am  24.  Juni  war  die 
Mobilisirung  des  II.  Armee-Corps  um  Adrianopel  vollendet  und  die 
Redifs  wurden  einberufen.  Das  letztere  ging  trotz  der  Besorgnisse 
über  Störungen  besser  vor  sich,  als  man  glaubte,  so  sehr  die  Alba- 
nesen in  Novibazar  bemüht  waren,  die  Aushebung  zu  stören. 

Griechenland. 

Die  Streitigkeiten  um  die  türkische  Grenze  veranlassten  die 
Regierung  nicht  nur  zur  Anlage  zweier  Lager,  sondern  auch  zur 
Mobilisirung  der  Armee,  welche  auf  60.000  Mann  gebracht  werden 
sollte.  Man  glaubte  diesen  Stand  Anfangs  1880  erreichen  zu  können 
durch  Einberufung  sämmtlicher  Wehrpflichtigen  des  stehenden  Heeres 
zwischen  dem  21.  und  30.  Lebensjahre,  und  wollte  die  Infanterie- 
Bataillone  von  20  auf  30,  die  Escadronen  von  5 auf  8 erhöhen.  Da- 
nach sollte  die  Armee  30.000  Mann  Infanterie,  1000  Reiter,  4 Feld-, 
8 Gebirgs-Batterien  zu  8 Stück  7'5em  Kmpp'scher  Geschütze,  2 schwere 
Batterien  ä 8 Piecen,  4 Genie-Compagnien,  800  Mann  Sanitäts-Truppen 
erreichen.  Die  Hoffnung  auf  bedeutenden  Zuzug  von  Griechen  aus 
Thessalien  und  Epims  realisirte  sich  nicht.  Auch  der  Pflichteifer  der 
Eingebornen  war  nur  so  gross,  um  die  Stärke  der  mobilisirten  Armee 
auf  kaum  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  geplanten  Standes  zu  bringen. 
Die  Ursache,  dass  man  hinter  den  Wünschen  Zurückbleiben  musste, 
war  der  Mangel  an  Geld.  Dies  veranlasste  sogar  bei  dem  Wechsel 
des  Ministeriums,  dass  man  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1880  in 
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der  praktischen  Durchführung  des  Gesetzes  hinter  der  Absicht  zurück- 
blieb, sondern  dass  man  daran  dachte,  auch  in  dem  Organisations- 
Plane  selbst  sich  zu  beschränken. 

Der  Wechsel  der  politischen  Parteien  und  der  Majoritäten, 
welche  auch  andere  Persönlichkeiten  an  die  Regierung  brachte,  be- 
wirkten, dass  man  wieder  anderen  Sinnes  wurde  und  die  Armee  neuer- 
dings vermehren  will.  Am  27.  Jänner  1881  wurde  ein  königliches 
Decret  veröffentlicht,  welches  Folgendes  anordnet.  Es  sollen  gebracht 
werden:  die  30  Infanterie-Bataillone  auf  40  (darunter  31  Linien-  und 
9 Jäger-Bataillone),  die  Escadronen  von  8 auf  15,  die  Batterien  von 
14  auf  19  (darunter  2 schwere  und  1 Belagerungs-Batterie),  die 
Genie-Compagnien  von  4 auf  12;  der  Gesammtstand  der  activen 
Armee  würde  auf  51.000  Mann,  2500  Pferde,  114  Geschütze  an 
Streitbaren  sich  erhöhen. 

Obwohl  über  die  leitenden  Motive  der  Schwankungen  bezüglich 
des  Standes  der  Streitkräfte  nichts  Genügendes  bekannt  ist,  so  kann 
man  doch  aus  den  Zahlenverhältnissen  die  Wahrscheinlichkeit  ableiten, 
inwiefern  die  Griechen  ihre  Absicht  durchführen  können.  Nach  der 
Volkszählung  vom  Jahre  1879  hatte  Griechenland  168  Millionen  Ein- 
wohner, darunter  dürften  sich  nach  allgemeiner  Schätzung  0'8  Mil- 
lionen Personen  männlichen  Geschlechtes  befunden  haben.  Das  Wehr- 
gesetz verpflichtet  die  Männer  vom  vollendeten  21.  bis  30.  Lebensjahre 
— d.  h.  9 Altersclassen  — zum  Dienste  im  stehenden  Heere  und  dessen 
Reserve,  jene  der  zehn  Classen  bis  zum  40.  Lebensjahre  zum  Dienste  in 
der  Landwehr.  Die  Zählung  der  Wehrpflichtigen  vom  Jahre  1879  soll 
etwas  über  114.000  Mann  für  das  stehende  Heer  und  die  Reserve, 
sowie  etwas  unter  dieser  Zahl  für  die  Landwehr  ergeben  haben.  Somit 
kann  Griechenland,  wenn  es  den  letzten  Mann  nach  dem  Gesetze  bei- 
ziehen wollte,  nach  Abschlag  von  21%  Untauglichen,  rund  175.000Mann 
aufbringen.  Man  liess  das  Gesetz  vom  Jahre  1878  rückwirken,  was 
ganz  natürlich  war,  weil  man  sonst  die  stehende  Armee  erst  1888, 
die  Landwehr  jedoch  erst  1897  hätte  vollständig  formiren  können. 
So  lange  konnte  man  aber  nicht  warten,  wenn  man  überhaupt  die 
Vergrösserung  Griechenlands  wollte.  Das  jährliche  Recruten-Contingent 
kann  höchstens  8000  Mann  erreichen;  dies  gäbe  in  9 Jahren  eine 
active  Armee  von  höchstens  70.000  Mann.  Nachdem  aber  11 4.000  Wehr- 
pflichtige dieser  Kategorie  vorhanden  sind,  so  bleiben  circa  40.000  Manu 
uneingereiht,  wobei  auf  den  natürlichen  Abgang  günstig  gerechnet 
ist.  Diese  40.000  Mann  müssten  also  unmittelbar  in  die  Landwehr 
getreten  sein  oder  für  besondere  Formationen  übrig  bleiben.  Die 
Landwehr  hätte  somit,  nach  Abschlag  des  Schwundes,  einen  Stand 
von  circa  140.000  Mann  Pflichtiger,  worunter  70.000  Mann,  welche 
nach  einer  Reihe  von  19  Jahren  die  Armee  passirt  haben;  der  Rest 
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von  70.000  Mann  hätte  keine  oder  nur  eine  geringe  Ausbildung 
erhalten.  Also  erst  1899  könnte  Griechenland  die  gewünschte  Armee 
in's  Feld  führen,  wenn  es  das  gegenwärtige  Budget  bei  behält.  Es 
könnte  sie  in  kürzerer  Zeit  haben,  wenn  es  das  Budget  verdoppelt, 
verdreifacht.  Dies  ist  jedoch  kaum  anzunehmen. 

Man  sieht  also,  dass  jene  Parteien,  welche  unbedingt  auf  die 
Vermehrung  drangen,  sich  auf  die  Möglichkeit  durch  die  vorhandene 
Seelenzahl  berufen,  die  Gegenpartei  die  Unmöglichkeit  durch  den 
Mangel  an  Geld  motiviren  konnte.  Ob  die  ausserhalb  Griechenland 
lebenden  reichen  Griechen  diesem  Uebelstande  abhelfen  werden,  ent- 
zieht sich  jeder  Schätzung.  — Das  raschere  Einreihen  einer  grös- 
seren Zahl  ausgebildeter  Mannschaft  Hesse  sich  nur  durch  ein  grösseres 
Recruten-Contingent  und  durch  die  Beschränkung  der  tkatsächliehen 
Präsenz-Zeit  herbeiführen.  Nachdem  von  den  114.000  Mann  der 
9 Classen  Wehrpflichtiger  der  activen  Armee  und  Reserve  auf  Ein  Jahr 
im  Durchschnitte  12.060  Mann  entfallen,  das  jährliche  Recruten-Con- 
tingent  jedoch  höchstens  8000  Mann  erreicht,  so  könnte  dasselbe  die 
IV, fache  Höhe  annehmen,  um  in  möglichst  kurzer  Zeit  das  Volk 
wehrhaft  zu  machen.  Dies  bedingt  eine  genügende  Anzahl  von  Cadres. 
ein  Streben,  welches  durch  die  jüngste  Vermehrung  der  tactischen 
Einheiten  angebahnt  ist. 

Die  bisherigen  Friedensstände  lassen  übrigens  einen  Schluss  zu, 
inwieweit  die  Zahl  der  bis  nun  ausgebildeten  Mannschaften  dieses 
Streben  unterstützt.  Das  Reeruten-Contingent  hat  thatsäehlich  jährlich 
rund  5000  Mann  nicht  überschritten  und  bewegte  sich  zwischen  3000 
und  4000  Mann.  Dies  ergibt  in  den  9 Altersclassen,  welche  durch 
die  Rückwirkung  des  Gesetzes  bis  zum  Jahre  1872  gebunden  sind, 
45.000  Mann . und  für  die  Landwehr,  deren  Männer  von  der  Alters- 
classe  1803  herwärts  gebunden  sind,  50.000  Mann  — Leute,  die 
allerdings  seit  dem  Austritte  aus  der  Armee  keine  Waffe  in  der 
Hand  hatten  und  zum  nicht  unbedeutenden  Theile  auf  den  fremden 
Gebieten  als  Handels-  und  Seeleute  zerstreut  sind.  Wenn  die  ein- 
fache Decretirung  des  Gesetzes  diese  Männer  der  Regierung  wirklich 
zur  Verfügung  gestellt  hätte,  so  wäre  es  kaum  möglich,  dass  man 
auf  Freiwillige  refleetirt  haben  würde,  welche  doch  nur  Jünglinge 
sein  können,  die  das  21.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  haben.  Es 
verlautet  auch,  dass  es  eine  Menge  Stellungsflüchtlinge  gibt,  und  die 
reichen  Griechen,  deren  Söhne  im  Auslande  studiren,  werden  schon 
Wege  finden,  dass  letztere  „in  ihren  Studien  durch  die  Einberufung 
nicht  gestört  werden  dürfen“.  Dies  dürfte  ein  Streiflicht  darauf 
werfen,  wie  sehr  die  Ziffern  nur  theoretischen  Werth  haben,  wenn 
mau  von  der  Zahl  vollkommen  Ausgebildeter  sprechen  will,  und 
wonach  man  einen  Massstab  gewinnen  möchte,  um  das  Verhältniss 

Or^an  der  miHt.*win«t*n»chafll.  Verein«.  XXII.  Ild.  1&81.  ** 


Digitized  by  Google 


418  Rückblicke  auf  die  wesentlichsten  Neuerungen  bei  fremden  Armeen. 

derselben  zur  Masse  Unausgebildeter  nahezu  schätzen  zu  können.  Die 
Regierung  hat  allerdings  im  Jahre  1878  in  "Folge  eines  ad  hoc 
gegebenen  Special  ■ Gesetzes  10.000  Mann  durch  6 Monate  bei 
der  Infanterie  ausbilden  lassen,  und  nach  deren  Entlassung  noch 
weiters  10.000  Mann.  Diese  20.000  Mann  bilden  seither  die  „ausser- 
ordentliche Reserve“;  ausserdem  wurden  8000  Nationalgardisten 
ti  Monate  lang  einberufen,  so  dass  im  Ganzen  28.000  Mann  vor- 
handen sind,  welche  6 Monate  dienten.  Wenn  nun  die  Armee  auf 
55.000  Mann  gebracht  werden  soll,  so  wäre  allerdings  an  Mannschaft 
kein  Mangel.  Es  wären  von  den  140.000  Tauglichen.  118.000  ganz 
oder  theilweise  Ausgebildete  und  22.000  gar  nicht  Abgestellte.  Beide 
zusammen  würden  für  Neu-Formationen  verfügbar  sein. 

Die  Infanterie  soll  um  ein  Drittel,  die  Cavalerie  auf  das  Dop- 
pelte, die  technischen  Truppen  um  das  Dreifache,  die  Artillerie  um 
ein  Siebentel  des  bisherigen  vorgeschriebenen  Standes,  der  selbst  noch 
nicht  im  Laufe  d.  J.  1880  erreicht  wurde,  vermehrt  werden.  An 
Oftieieren  und  an  Unterofficieren  hat  es  schon  bisher  gefehlt,  stark 
gefehlt.  Sie  werden  natürlich  noch  weniger  genügen  für  die  ver- 
mehrten Streitkräfte.  Da  Griechenland  an  Pferden  Mangel  leidet,  sein 
Volk  schon  in  Rücksicht  auf  die  Bodengestaltung  kein  Geschick  in 
der  Pferdezucht  haben  kann,  so  wird  das  Anfbringen  und  Erhalten 
der  Pferdezahl  gewiss  grosse  Schwierigkeiten  machen.  Es  fehlt  noch 
an  Geschützen  und  Gewehren,  an  Ausrüstungs-Gegenständen  aller 
Art.  Man  liest  wohl  von  Bestellungen  im  Auslande.  Ob  dieselben 
jedoch  verfügbar  sein  werden  für  einen  Feldzug  in  diesem  Jahre,  ist 
nicht  zu  bestimmen. 

Dem  Lande  fehlt  die  Ruhe,  die  Zeit  zur  Ausbildung  der  Wehr- 
pflichtigen und  zur  Festigung  der  Armee.  Es  waren  deshalb  in  den 
letzten  Jahren  vielfach  halbe  Massregeln  getroffen  worden.  So  z.  B. 
wurden  die  20.000  ausserordentlichen  Reservisten  bei  der  Infanterie 
ausgebildet,  die  anderen  Waffen  erhielten  1878  und  1879  keine 
Recruten.  Ein  Special-Gesetz  bestimmte  deshalb,  dass  diese  Leute  ein 
viertes  Jahr  dienen  müssen.  Es  fehlt  daher  diesen  Waffen  an  Reser- 
visten; und  unter  diesen  Umständen  soll  die  so  schwer  auszubildende 
Cavalerie  verdoppelt,  die  Genie-Truppe  verdreifacht  werden.  Griechen- 
land hat  es  seit  einer  Reihe  von  Jahren  versäumt,  in  geordnete 
Verhältnisse  zu  treten,  und  dürfte  bei  der  Ueberhastung.  die  nun  ein- 
treten  muss,  höchstens  00.000  Mann  halbwegs  geschulter  Truppen 
in's  Feld  stellen  können.  Was  eine  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ge- 
pflegte Armee  leisten  kann,  zeigt  das  so  arme  Serbien,  dessen  Ein- 
wohnerzahl ebenfalls  10  Millionen  beträgt,  aber  unter  weniger  günstigen 
Verhältnissen  sich  in  seiner  .Selbständigkeit  entwickeln  konnte,  die 
erst  so  kurze  Zeit  besteht.  Es  hat  nunmehr  einen  Stand  von  230.000 
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geübter  Mannschaft.  Nach  den  neuesten  Veröffentlichungen  durch 
das  Ministerium  soll  Griechenland  bis  nun  erst  54.000  Mann  auf- 
gestellt haben.  Es  wurden  übrigens  Gesetz-Entwürfe  angenommen, 
nach  welchen  die  Reservisten  bis  zum  30.  Lebensjahre,  auch  Jene 
unter  ihnen,  die  3 Monate  gedient  haben,  einberufen  werden  sollen.  Ein 
Special-Gesetz  gestattet  ausnahmsweise  Officiere  fremder  Nationalität 
anzustellen. 

Deutschland. 

W e h r gesetz.  Die  wichtigste  der  Neuerungen  des  militäri- 
schen Deutschland  ist  die  Militär-Gesetz-Novelle  vom  8.  Mai  1880. 
Sie  betrifft : 

1.  Die  Erhöhung  der  Eriedens-Präsenz-Stärke  um  25.000  Mann  in 
Folge  der  Zunahme  der  Bevölkerung  seit  dem  Gesetze  vom  Jahre  1874. 
Demnach  wird  der  Friedens-Präsenz-Stand  427.000  Mann  betragen 
und  das  Recruten-Contingent  auf  149.000  Mann  sich  erhöhen. 

2.  Die  Verpflichtung  eines  Theiles  der  Ersatz  - Reserve  — 
(38.000  Mann  jährlich)  zu  Waffenübungen  in  vier  Zeiträumen  während 
der  Dienstpflicht  — im  Ganzen  mit  18  Wochen.  Dadurch  können 
85.500  Mann,  welche  in  Ersatz-Truppen  nach  dem  Erlassen  des 
Mobilisirungs-Befehles  einzustellen  waren,  bereits  als  ausgebildet  ein- 
getheilt,  und  die  Lücken  der  Feld-Armee  früher  gefüllt  werden  als 
bisher,  da  die  Ersatz-Reserve  erst  während  des  Krieges  ausgebildet 
wurde.  Das  deutsche  Heer  kann  dadurch  binnen  9 Jahren  der 
Ersatz  - Reservepflicht  342.000  Ausgebildete  gewinnen,  und  es  bleiben 
ihr  noch  die  neun  Jahrgänge  zweiter  Classe  ä 27.000  Mann,  somit  im 
Ganzen  243.000  Mann. 

3.  Weil  bisher  jene  Reservisten,  welche  in  der  Zeit  vom  2.  Oc- 
tober  bis  letzten  März  in  die  Truppe  eingereiht  worden  waren,  bereits 
iin  Herbste  in  die  Landwehr  und  dann  seinerzeit  in  den  Landsturm 
übersetzt  wurden,  so  hatte  das  stehende  Heer  während  der  Recruten- 
Ausbildung  im  Winter  ein  Drittel  seines  Standes  an  ungeübten  Sol- 
daten. Die  Novelle  bestimmt,  dass  diese  Uebersetzung  jedoch  erst 
bei  der  Frühjahrs-Controls-Versammlung  geschehe.  Die  Reserve-Männer 
bleiben  deshalb  6 Monate  länger  in  ihrem  Reserve-Verhältnisse.  Die 
Novelle  bedingt  thatsächlich  eine  Verlängerung  der  Dienstzeit,  wenn 
dies  auch  formell  nicht  ausgesprochen  ist,  und  führt  dem  deutschen 
Heere  100.000  Mann  zu.  ln  Folge  aller  dieser  Vermehrungen  sind 
von  1881  an  errichtet  worden  11  Infanterie-Regimenter.  1 Infanterie- 
Bataillon,  1 Pionnier-Bataillon.  42  Batterien.  Die  Uebergangsbestim- 
niungen  wurden  im  Sommer  erlassen,  im  Herbste  das  Recruten-Con- 
tingent bereits  entsprechend  vertheilt.  Die  Dislocations-Vcränderungen, 
welche  nothwendig  wurden,  sind  zum  grossen  Theile  durchgeführt. 
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Die  Xenerrichtung  von  vier  Batterien  in  Bayern  gab  Anlass 
zu  der  schon  oft  ventilirten  Frage  der  Trennung  der  Festung«-  von 
der  Feld-Artillerie,  welche  nunmehr  wie  sonst  in  Deutschland  dureh- 
geführt  wurde. 

Sc hiess wesen.  Im  Jänner  erging  eine  Cabinets-Ordre,  der 
zufolge  im  Jahre  1880  ein  14tägiger  Informations-Curs  (vom  1.  bis 
14.  Octoberi  für  Regiments-  (.'  o in  in  a n d a n t e n aufgestellt  wurde. 
Schon  die  Wahl  dieser  Functionäre  zeigt,  welche  bedeutende  Wichtig- 
keit man  dem  Unterrichte  im  Schiesswesen  beimisst.  Muthmasslich  hat 
die  Charge  der  bisherigen  Theilnehmer  nicht  genügt  um  jenen  Ein- 
fluss in  der  Truppe  bezüglich  der  Fortschritte  im  Schiessen  zu  garan- 
tiren,  den  die  Regierung  wünscht.  — Schon  im  Jahre  1870  nahmen 
Regiments -Commandanten  freiwillig  an  den  Lehrcursen  theil. 
Von  nun  an  sendet  jedes  Armee-Corps  drei  Regiments-Commandeure. 
doch  dürfen  sie  an  derartigen  Cursen  noch  nicht  theilgenommen  haben. 
Es  wurden  übrigens  schon  seit  1877  derartige  Curse  von  Stabs-Offi- 
eieren  besucht  um  die  Ansichten  über  das  Schiessw'esen  überhaupt, 
insbesondere  über  das  Weitschiessen,  einheitlich  zu  gestalten  und  zu 
verbreiten.  So  sind  bereits  250  Stabs-Officiere  in  diesem  militärischen 
Zweige  unterrichtet.  Auch  Lehrer  der  Tactik  an  den  Militär-Anstalten 
wurden  diesen  Cursen  beigezogen. 

Unberührt  davon  blieben  die  „Lehr-Curse“  für  die  Lieutenants, 
deren  jährlich  35  auf  V\  Monate  dahin  commandirt  wurden. 

Bezüglich  eines  Vorschlages  ans  der  Fabrik  Löwe,  den  Hinter- 
lader auch  als  Repetir-Gewehr  benützen  zu  können,  tagte  eine  Com- 
mission. Eine  Patronen- Büchse  soll  an  den  Kolbenhals  oder  hinter 
dem  Schlosse  derart  durch  eine  federnde  Vorrichtung  festgehalten 
werden,  dass  das  rasche  Herausnehmen  von  12  Patronen  und  deren  Ein- 
führen in  die  Kammer  anstandslos  geschehen  kann,  anderseits  das 
Herabnehmen  dieses  Magazins  leicht  möglich  ist.  Dieses  Magazin 
wird  erst  im  Momente  des  Schnellfeuers  aufgesteckt.  Die  Versuche 
der  Truppen  sind  noch  nicht  öffentlich  bekannt,  doch  hat  dieser  auf- 
zusteckende Apparat,  welcher  die  Form  eines  U im  Querschnitte  hat, 
was  Dauerhaftigkeit,  Solidität.  Einfachheit,  Transportfahigkeit  und 
Functionirung  anbelangt  bei  den  Proben  in  Spandau  sehr  befriedigt. 
Geübte  Schützen  gaben  12  Schuss  in  35  Secunden.  Auch  hat  man 
sich  hei  einem  Versuchsschiessen  einer  combinirten  Compagnie 
des  Gardeschützen-Bataillons  auf  dem  Schiessplatze  zu  Tegel  sehr 
befriedigt  über  die  Wirkung  des  Massenfeuers  mit  diesem  Repetir- 
Gewehre  gezeigt.  Dennoch  scheint  es.  dass  man  an  eine  Ausrüstung  der 
deutschen  Infanterie  mit  dem  Magazin  noch  nicht  denkt,  wenn  man 
auch  noch  nicht  sagen  kann,  dass  der  Plan  dafür  vollkommen  fallen 
gelassen  wurde. 
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Iin  letzten  Vierteljahre  wurden  Versuche  mit  Krupp'schen 
Festungs-Geschützen  angestellt.  Man  wollte  die  Frage  beantworten,  oh 
man  als  leichtes  Festungs-Geschütz  die  12rm  Kanone  mit  2'8  Caliber 
langen  Projeetilen  oder  eine  10  5'"’  Kanoue  mit  Geschossen  von  dem- 
selben Gewichte,  also  grösserer  Länge  annehmen  soll.  Man  schoss  bis 
auf  5900™.  Die  10’5cm  Kanone  hat  nur  ein  wenig  besser  geschossen 
als  jene  zu  120m.  Als  grösste  Schussweite  ergab  uuter  gleichen 
Verhältnissen  die  12'“  Kanone  bei  35“  Elevation  7900™.  die  10'5C1" 
jedoch  9500*".  Diese  hat  eine  grössere  Endgeschwindigkeit,  demon- 
tirt  also  besser  als  jene  zu  12cm.  Die  letztere  hat  als  Vortheil  die 
einheitliche  Munition  mit  bestehenden  Geschützen.  Wo  aber  neue 
Geschütze  angeschafft  werde  nsollen,  dürfte  man  sich  dem  10-5cm  Caliber 
zuwenden. 

Für  die  Bewaffnung  der  Cürassiere  und  der  Berittenen 
der  Feld- Artillerie  wurde  ein  sechsläufiger  Revolver  eingeführt,  wie 
diesen  schon  in  Sachsen  die  Cavalerie  hatte.  Die  Fabrieation  geschah 
in  Sömmerda  und  Suhl.  Dieser  Revolver  ersetzte  die  glatte  Pistole. 
Es  ist  nun  jeder  deutsche  Cavalerist  mit  einer  Feuerwaffe  ausgerüstet, 
indem  selbst  bei  den  Uhlanen  jeder  Lanzenträger  mit  dem  Carabiner 
versehen  ist. 

Die  Bedienungs-Mannschaft  der  Feld-Artillerie-Regimenter  wurde 
mit  einem  neuen  Seitengewehre  bewaffnet.  Der  Griff  ist  von  Gutta- 
percha, die  Waffe  viel  länger  als  die  alte.  Darin  liegt  eine  anerkannte 
Verbesserung  der  Bewaffnung,  wie  denn  die  Mannschaft  der  Festungs- 
Artillerie  und  des  Trains  zur  Selbstverteidigung  des  Einzelnen  voll- 
kommen genügend  ausgerüstet  ist,  wodurch  eine  Menge  Bedeckungs- 
Truppen  erspart  werden;  so  z.  B.  kennt  man  die  Stabstruppen  in 
unserem  Sinne  in  Deutschland  nicht. 

Die  Stiefelfrage  ist  gelöst  worden.  Man  wird  jedem  Manne 
ein  Paar  Stiefel  mit  langem  Schaft  und  ein  Paar  mit  kurzem  geben. 
Ersterer  soll  eine  doppelte  Sohle  mit  eingeschlagenen  verzinnten  Eisen- 
stiften bekommen.  Die  Marine  bekam  Schuhe  aus  Pferdeleder,  die  sich 
sehr  gut  während  zweijähriger  Versuche  bewährten.  Man  befasst  sich 
mit  der  Frage,  dieses  Material  auch  für  die  Landtruppen  zu  benützen. 
Am  Reiterstiefel  wurde  keine  Veränderung  vorgenommen.  Dies 
Alles  ist  das  Ergebniss  von  Proben,  welche  man  bei  verschiedenen 
Truppen  gemacht  hatte,  nachdem  im  Sommer  1879  eine  Ausstellung 
der  Fussbekleidungen  stattgefunden  hatte. 

Die  Verpflegung  des  Soldaten,  welcher  in  Deutschland  doch 
genügende  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird,  soll  neuerdings  in  Bezug 
auf  ihre  Vermehrung  in  Erwägung  gezogen  werden.  Anlass  dazu  gab 
eine  in  der  Versammlung  des  deutschen  Vereines  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege gehaltene  Rede,  welche  auf  die  ungenügende  Nahrung, 
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sowie  auf  den  grossen  Absatz  in  den  Cantinen  hinwies.  — Die 
Dampfküchen  finden  bei  den  Truppen  immer  mehr  Verbreitung. 

Die  grossen  Manöver  erreichten  1880  nicht  die  Ausdehnung  des 
Jahres  1879.  Im  letztgenannten  Jahre  wurden  das  Garde-,  das  1..  2. 
und  15.  Armee-Corps  von  Sr.  Majestät  inspicirt.  1880  nur  das  Garde- 
und  das  3.  Armee-Corps.  Die  übrigen  Truppen  hatten  Divisions- 
Uebungen:  es  wurden  jedoch  diese  oder  die  „Detachements“-Uebungen 
(kleine  Uebungen  mit  gemischten  Waffen)  auf  Kosten  der  Hebungen 
im  Regimente  um  zwei  Tage  verlängert.  Im  Bereiche  des  8.  Armee- 
Corps  wurden  drei  C'avalerie-Brigaden,  jene  des  7.  und  8.  Corps, 
zu  einem  lGtägigcn  C'avalerie-Divisions-Manöver  zusammengezogen.  — 
Bei  Harburg  an  der  Elbe  wurden  11  Fionnier-Compagnien  zu 
Brückenschlag  - Manövern  zusammengezogen.  — Seit  1875  haben 
sämmtliche  Corps  der  deutschen  Armee  grosse  Manöver  gehabt.  Cavalerie- 
Divisions-Uebungen  wurden  sechs  gemacht,' davon  zwei  an  der  franzö- 
sischen und  seit  1877  vier  an  der  russischen  Grenze. 

Zur  Uebung  der  Marine-Mannschaft  im  Festungskriege  wurde 
eine  Instruction  erlassen,  vermöge  welcher  in  den  Reichs-Kriegshäfen 
jährlich  Uebungen  im  Anschlüsse  an  die  Schiessübungen  der  Marine- 
Artillerie  stattlinden  sollen. 

Die  unterirdischen  Telegraphen-Kabels,  welche 
Ende  1878  eine  Länge  von  2490™  erreichten,  wurden  1879  und  188f> 
fortgesetzt.  Metz  ist  mit  Cöln.  Berlin  ist  mit  Frankfurt,  Breslau. 
Münchenberg  zur  Fortsetzung  nach  Thorn  und  mit  Stettin  verbunden. 
Man  befasst  sich  mit  den  Linien  Stettin,  Danzig,  Königsberg,  ferner 
.Münchenberg,  Küstrin.  Posen,  Thorn.  dann  mit  jenen  Cöln,  Aachen. 
Man  projeetirte  die  Linien  Königsberg-Eydtkuhnen,  Breslau-Oderberg. 
Im  Jahre  1883  werden  die  Hauptstränge  dieses  Netzes  hergestellt  sein. 

Bei  Strassburg  hatte  man  einen  Versuch  gemacht,  Truppen  mittelst 
Tramway- Wagen  zu  transportiren.  Es  wurde  Ein  Bataillon  des 
47.  Infanterie-Regimentes  von  Kehl  nach  Hönheim  in  acht  Trains,  jeder 
zu  vier  Waggons,  transportirt.  Ein  Train  folgte  dem  anderen  auf  100m 
Abstand.  Die  Gk,°  lange  Strecke  wurde  von  jedem  Train  in  30  Minuten 
zurückgelegt. 

Die  neue  „deutsche  Rechtschreibung“  wurde  zu  Beginn  1880 
eingeführt  und  hiemit  dem  Chaos  der  Orthographie  in  gewiss  nach- 
ahmenswerther  Weise  ein  Ende  gemacht. 

Das  Generalstabs-G  ebäude  in  Berlin  wurde  mit  einem 
Aufwande  von  100.000  tt.  umgebaut;  namentlich  deshalb,  um  die 
Bibliothek  zu  erweitern,  welche  00.000  Rande  zählt.  Das  rasche 
Anwachsen  derselben  zeigen  folgende  Daten:  1820  9000,  1857  11.000. 
bis  1807  durch  Einfügung  eines  Theiles  der  Kasseler  Generalstahs- 
Bibliothek  50.000  Bände;  1872  wurde  die  von  Metz  aufgenommen. 
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Frankreich. 

Wehrpflicht- Verhältnisse.  Ueber  die  Präsenz-Dienst- 
zeit. deren  Herabsetzung  die  liberale  Partei  eifrig  anstrebt,  hatte 
bereits  der  Kriegs-Minister  Gresley  einen  Uebergang  angebahnt.  Es 
wurde  nämlich  das  Contingent,  welches  nur  Ein  Jahr  präsent  dienen 
sollte,  viel  stärker  gehalten  als  jenes  mit  fünf  Jahren  Präsenz-Zeit. 
Diese  Verfügung  — bevor  ein  Gesetz  sie  rechtskräftig  machte  — 
führte  zu  vielen  Unzukömmlichkeiten,  so  dass  der  Minister  sie  theil- 
weise  abändern  musste.  Der  neue  Minister  General  du  Farre  erklärte 
sich  mit  der  Herabsetzung  der  Dienstzeit,  die  thatsäehlich  nur 
3* , Jahre  beträgt,  auf  3’/,  Jahre  einverstanden.  Die  Commission  be- 
harrte  jedoch  auf  nur  drei  Jahren.  Sie  will  nach  dem  ersten  und 
zweiten  Dienstjahre  auf  Grund  einer  bestandenen  Prüfung  vom  Jahres- 
Contingent  circa  5000  Mann  in  die  Reserve  übersetzen.  Dagegen 
soll  der  zweite  Theil  des  Contingentes , der  bisher  nur  Ein 
Jahr  diente,  mit  der  ersten  Portion  verschmolzen  werden.  Man 
sieht,  dass  hier  an  eine  Erweiterung  des  Systems  der  Einjährig-Frei- 
willigen gedacht  wird,  was  mit  dem  langjährigen  Streben,  dieses  In- 
stitut abzusehaften,  im  Einklänge  steht.  Thatsäehlich  hat  sich  der 
Ministerrath  für  die  Aufhebung  des  Institutes  einstimmig  ausgesprochen. 
Auch  dürfte  die  Armee  hiemit  zufriedengestellt  werden,  denn  man 
ist  mit  den  Leistungen  desselben  durchaus  nicht  befriedigt,  noch 
weniger  mit  den  Berufs-Classen  einverstanden,  aus  welchen  sich  die 
Einjährigen  in  der  überwiegenden  Zahl  ergänzen.  Die  1500  Francs, 
welche  jeder  Einjährig-Freiwillige  erlegen  musste,  sollen  fortfalleu. 
weil  dadurch  den  unbemittelten  aber  tleissigen  jungen  Männern  die 
Gelegenheit  entzogen  wurde,  ihre  Studien  fortzusetzen. 

Die  Volksvertretung  gab  die  Initiative  zu  zwei  sehr  tiefgrei- 
fenden Neuerungen,  nämlich:  1.  dass  Bewerber  um  den  Staatsdienst 
mindestens  Ein  Jahr  als  Ofticier  oder  Unteroftieier  gedient  haben 
müssen:  2.  dass  eine  Mehrsteuer  entrichtet  werde.  Obwohl  nach  der 
politischen  Strömung  zu  urtheilen,  diese  Anträge  sobald  nicht  durch- 
zubringen sind,  so  werden  sie  über  kurz  oder  lang  doch  in's  Leben 
überführt  werden.  Die  Anträge  sind  ein  Beleg  für  das  Einleben  des 
Gedankens  einer  gleiehmässigen  Vertheilung  der  Blutsteuer,  und  wie 
sehr  man  strebt,  die  innere  Organisation  des  Landes  und  des  Volks- 
lebens durch  den  Gedanken  auf  die  Wehrkraft  des  Staates  zu  ändern, 
beziehungsweise  dasselbe  zu  militärisiren.  Die  nur  zurückgedrängten, 
aber  nicht  aufgegebenen  Wünsche  nach  der  Revanche,  welche  im 
Volke  leben,  üben  einen  solchen  Druck  auf  seine  Vertreter  aus,  dass 
diese  wohl  bedeutende  Opfer  dem  Lande  auferlegen  dürfen  und  that- 
sächlich  häutig  grössere  Mittel  bewilligen,  als  die  Regierung  für  das 
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Heer  verlangt.  Uebrigens  setzte  es  General  du  Farre  durch,  dass  die 
Revision  des  Heerntirnngs-Gesetzes  vertagt  werde.  Man  behalf  sieh 
mittlerweile  mit  Administrativ  - Massregeln,  die  eigentlich  das  be- 
stehende Gesetz  umgehen.  Du  Farre  nahm  eine  summarische  Präsenz- 
Dienstzeit  von  40  Monaten  für  die  erste  Portion  an.  jedoch  so.  dass 
Beurlaubungen  wiederholt  eintreten  können.  Dies  stört  ungemein  die 
Regelmässigkeit  des  Unterrichtes,  bedingt  bedeutende  Transports- 
Auslagen  deshalb,  weil  die  Regimenter  sich  aus  dem  ganzen  Reiche 
reerutiren.  Das  Verliältniss  der  ersten  Portion  zur  zweiten  setzte 
er  fest  auf  72:78%. 

Organisation.  — Generalstab.  Nach  achtjährigen  Ver- 
handlungen über  die  Reorganisirung  des  Generalstabes,  nach  den 
durch  Minister-  und  Regierungswechsel  wiederholt  geänderten  An- 
schauungen. und  nach  endlosen  Commissions-  und  Ausschuss  - Ver- 
handlungen kam  das  neue  — wenig  befriedigende  — Generalstabs- 
Gesetz  zu  Stande,  welches  den  Generalstab  als  selbständiges 
Corps  auflöst  und  an  dessen  Stelle  einen  „Service  d’dtat-major“ 
setzt.  Aus  dieser  Bezeichnung  ist  der  Begriff  der  neuen  Formation 
gar  nicht  zu  verstehen,  welche  darin  besteht,  dass  es  eine  Zahl  von 
Officieren  aus  allen  Waffen  gibt,  welche  Generalstabs-Dienste  thun. 
Es  ist  somit  dasselbe,  was  wir  von  1871  bis  1875  in  Oesterreich 
hatten  und  glücklicherweise  zeitlich  genug  aufgegeben  haben,  ehe 
sich  die  üblen  Folgen  des  verfehlten  Systems  tiefer  geltend  machen 
konnten.  Bezeichnend  für  die  Vergangenheit  ist  der  Artikel,  dass  die 
Generalstabs-Ofticiere  Organe  ihrer  Commandanten  sind.  Nur  Jene, 
welche  die  „ecole  superieure  de  la  guerre“  absolvirt  haben,  dürfen 
in  den  Generalstab  aufgenommen  werden.  Im  Namen  des  Kriegs- 
Ministers  leitet  ein  General  die  Geschäfte  des  Generalstabes,  dem  ein 
eigenes  Comite  zur  Seite  steht.  Der  Stand  beträgt  25  Oberste. 
35  Oberstlieutenants,  100  Majore,  140  Hauptleute.  Im  Frieden  darf 
der  Gesammtstand  300  nicht  überschreiten. 

Im  „Döpöt  de  la  guerre“  sind  2 Oberste.  3 Oberstlieutenants, 
7 Majore  für  geographische  Dienste  angestellt. 

An  Bureau-Personale  sind  im  ganzen  Generalstabe  30  Haupt- 
leute Archivisten.  30  Arehivisten  erster.  40  zweiter,  50  dritter  Classe 
systemisirt,  welche  Manipulations-  und  Kanzleigeschäfte  besorgen. 

Die  Ofticiere  des  aufgelösten  Corps  erhielten  das  Generalstahs- 
Diploin  und  wurden  zur  Infanterie.  Cavalerie,  Artillerie,  Genie-Waffe 
eingetheilt.  Da  Niemand  freiwillig  in  eine  dieser  Waffen  zurück- 
kehren wollte,  so  wusste  man  keinen  vernünftigeren  Ausweg,  als  durch 
das  Loos  die  Einrangirung  in  die  Waffe  zu  bestimmen.  Es  ist  nun 
erklärlich,  welche  Wirkung  dies  hatte.  Wegen  des  schlechten  Avan- 
cements, welches  das  Generalstabs-Corps  schon  seit  1818  hatte,  fallen 
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seine  Officiere  als  die  Aeltesten  in  jeder  Waffe  aus.  können  aber  in 
ihr  so  leicht  nicht  entsprechen,  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  des 
praktischen  Dienstes  ungewohnt  und  mitunter  zu  ganz  anderen  als 
ihren  Stanimwaffen  eingetheilt  sind.  Auch  nehmen  sie  die  nächsten 
Aperturen  weg.  sind  somit  ihren  neuen  Kameraden  im  Wege.  Schon 
seit  lange  werden  Stimmen  laut,  welche  die  Neuerung  beklagen.  Die 
wohlwollende  Berücksichtigung,  welche  man  bei  den  Uebergangs- 
Bestimmungen  dem  Generalstabe  versprochen  hatte,  trat  nicht  ein. 
Auch  hat  man  unerwarteter  Weise  diejenigen  Officiere,  welche  nach 
Absolvirnng  der  höheren  Kriegsschule  zu  anderen  als  den  Stamm- 
waffen zugetheilt  wurden,  um  den  Dienst  zu  erlernen,  zu  ihren  Regi- 
mentern zurückversetzt  und  dadurch  bei  ihnen  das  Misstrauen  er- 
weckt. dass  mau  sie  für  den  Generalstabs-Dienst  vielleicht  nicht  ver- 
wenden will.  Von  der  Artillerie  und  dem  Genie-Corps  wurden  für  die 
zu  ihnen  eingetheilten  Generalstabs-Officiere  eigene  Curse  abgehalten, 
um  sie  gemäss  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Waffe  auszu- 
bilden. Am  Schlüsse  desselben  werden  sie  zu  praktischen  Hebungen, 
sowie  zu  technischen  Reisen  beigezogen.  Man  hat  jedoch  die  Be- 
nützung dieser  Gelegenheit  dem  Belieben  des  Einzelnen  anheim- 
gestellt. Die  zur  Verwendung  im  Generalstabe  der  Territorial-Armee 
vorgemerkt  gewesenen  Officiere  wurden  in  den  überzähligen  Stand 
der  Truppenkörper  der  Territorial-Armee  versetzt,  weil  die  Stäbe 
der  letzteren  gleichfalls  nur  mit  solchen  Officieren  besetzt  werden 
sollen,  welche  das  brevet-d’etat-major  bekommen  haben.  Obwohl  sich 
vom  rechtmässigen  Standpuncte  nichts  dagegen  einwenden  lässt,  so 
verstimmte  diese  Massregel  doch  sehr,  weil  sie  bereits  erworbene  Rechte 
kränkt  und  Familion-Mitglieder  des  Grossgrundbesitzes  von  den  leitenden 
Stellen  in  der  Territorial-Armee  ausgeschlossen  wurden.  Man  legt  dieser 
Verfügung  viel  mehr  politische  als  sachliche  Motive  zu  Grunde,  um 
die  „öpuration“  derjenigen  Elemente,  welche  der  Regierung  feindlich 
sind,  bei  der  Armee  durchzuführen. 

Im  August  wurde  ein  Reglement  über  den  Dienst  des  General- 
stabes im  Frieden  erlassen,  wodurch  endlich  — nach  62  Jahren  des 
Wartens  — eine  solche  Verfügung  erlassen  wurde,  denn  schon  1818 
bei  Errichtung  des  Corps  wurde  eine  derlei  Vorschrift  in  Aussicht 
gestellt,  aber  bis  nun  nicht  ausgegeben.  Allein  auch  die  gegenwärtige 
ist  mehr  organisatorischer  Natur,  als  dass  sie  die  Art  und  Weise  des 
Dienstes  bestimmen  würde.  Das  Reglement  umfasst  erstens:  Ober- 
leitung und  Dienst  des  Generalstabes;  danach  ist  der  Chef  des 
Generalstabes  Leiter  des  Dienstes  bei  völliger  Unterstellung  unter 
den  Kriegs-Minister,  wie  dies  auch  sein  Titel  besagt:  Chef  de  l’ötat- 
rnajor  du  Ministre  de  la  guerre.  Dem  Chef  — einem  Divisions-General 
— sind  zwei  Brigade-Generale  oder  Oberste  als  Sous-Chefs  beige- 
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Cürassiere,  die  Adjustirung  und  Remontirung  beibehielten.  Diese 
Umwandlung  traf  die  Regimenter  mit  geraden  Nummern.  Demnach 
wird  die  französische  Cavalerie  bestehen  aus:  ti  Regimentern  Cüras- 
siere, mit  ti  Regimentern  ohne  Cürass,  26  Regimentern  Dragoner 
als  schwere,  respective  mittlere  Cavalerie,  20  Regrimentern  Chasseurs 
de  France,  12  Regimentern  Huszaren,  4 Regimentern  Chasseurs  d’Afrique 
als  leichte  Regimenter.  Tin  Ganzen  630  Escadronen.  Die  lteserve- 
Cavalerie-Brigaden  werden  ans  Einem  Regimente  mit,  und  aus  Einem 
ohne  Cürass  bestehen.  Es  wurde  jüngst  vom  Cavalerie  - Comite 
beschlossen , dass  auch  die  anderen  6 Cürassier  - Regimenter  den 
Cürass  ablegen  sollen. 

In  einer  wenig  bemerkten  Weise  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  man  im  Falle  eines  Krieges  genöthigt  sein  würde,  die  fünften 
Bataillone  bei  allen  Infanterie-Regimentern  aufzustellen.  Die  so 
zahlreichen  Cadres  und  die  grosse  Zahl  der  Offieiere  des  Ruhestandes, 
und  solcher,  die  verabschiedet  wurden,  würde  es  ganz  gut  durch- 
führen lassen,  die  so  zahlreichen  Reservisten  in  den  fünften  Batail- 
lonen unterzubringen. 

Die  Tamboure  wurden  abgeschafft.  Als  Grund  stellte  man 
die  Schwierigkeit  der  Erlernung  des  Spieles  und  des  Hörens  der 
Trommel  im  Feuer,  das  Versagen  bei  Regen,  und  insbesondere 
den  Verlust  an  Streitbaren  hin.  Die  französische  Armee  gewann 
dadurch  5000  Mann  Streitbare.  Von  nun  an  werden  nur  Hornisten 
und  Spielleute  fungiren.  Auch  sie  sind  bewaffnet. 

Seit  Jahren  schon  dauert  der  Kampf  der  Parteien  um  das 
Administrations-Gesetz,  welches  die  einflussreiche  Stellung 
der  Intendanz  alteriren  soll.  Wie  bei  allen  derlei  Berathungen 
hat  die  Parlaments-Commission,  welche  die  Gesetzesvorlage  prüfen 
soll,  einen  Gegenentwurf  gemacht  und  diesem  die  Minorität  gleich- 
falls einen  Entwurf  entgegengesetzt. 

Bezüglich  der  Militär- Verwaltung  ist  auch  der  Streit  zwischen 
der  Intendanz  und  den  Commanden  noch  immer  nicht  gelöst  ')•  Mit 
Heftigkeit  kämpft  die  erstere  für  ihre  Selbständigkeit  und  den  nicht 
glücklichen  Einfluss,  den  sie  auf  die  Heeresleitung  nimmt.  Die  Streit- 
Objecte  sind  Trennung  der  Controle  von  der  Intendanz,  Unterordnung 
der  letzteren  unter  die  militärischen  Commanden,  Emancipation  der 
Spitäler  und  der  Militär-Aerzte  von  der  lähmenden  Leitung  durch  die 
Intendanz:  überhaupt  Selbständigkeit  des  Sanitäts-Dienstes  und  der 
betreffenden  Intendanz.  Die  Sünden  derselben  in  letzterer  Hinsicht 
werden  in  ganz  verblüffenden  Beschreibungen  blossgelegt. 


')  Er  dürfte  es  demnächst  zn  Gunsten  der  Commanden  werden. 

A.  d.  R. 
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Auf  besonderen  Wunsch  des  Kriegs-Ministers  wurden  32  Militär- 
Geistliche  für  die  Spitäler  beibehalten,  obwohl  die  Militär-Geistlichen 
von  dem  Deputirten-Hause  vom  Etat  bereits  abgesetzt  waren. 

Im  Mai  hat  die  Infanterie-Commission  über  die  Bekleidung 
und  Ansrüstung,  sowie  über  die  Verbesserungen  der  Militär- 
Bildungsanstalten  ihre  Berathungen  begonnen.  Bezüglich  der 
Yorräthe  an  Beschuhung  hatte  man  eine  sonderbare  Erfahrung 
gemacht.  Sie  häufte  sich  derart  rasch  in  den  Truppen-Magazinen. 
dass  sie  verschimmelte.  Man  hatte  nämlich  den  zur  Uebung  einbe- 
rufenen  Reservisten  statt  Eines  Paares  Stiefel  ein  Geldpauschale 
gegeben  und  auf  diese  Weise  bedeutende  Summen  verschwendet  — 
ein  schlechtes  Zeugniss  für  die  allmächtige  Intendanz. 

Bezüglich  der  Aenderungen  in  der  Bekleidung  haben  die  Com- 
missionen Folgendes  beantragt  : Als  Kopfbedeckung  weder  Czako  noch 
Helm,  sondern  ein  weiches  Schirmkäppi,  dem  zur  Parade  ein  Iloss- 
haarbusch  aufgesteckt  werden  kann.  Die  Mannschaft  soll  statt  der 
Aermel-Weste  eine  Blouse  ähnlich  der  Marine-Infanterie  bekommen. 
Der  Tornister  soll  um  lklf  erleichtert  werden;  indem  man  die  Patronen 
in  vier  Taschen,  zwei  am  Leibgurt,  je  eine  auf  jeder  Schulter  befestigt, 
die  grossen  Kessel  per  C'orporalschaft  sollen  entfallen,  dagegen 
jeder  Mann  ein  Kochgeschirr  von  drei  Liter  Raum  bekommen.  — 
Statt  der  wollenen  Decken,  welche  die  Feuchtigkeit  anziehen  und 
schwer  werden,  sollen  leichtere,  auf  einer  Seite  gummirte,  eingeführt 
werden,  den  Officieren  soll  die  Schnur  des  Revolvers  als  Dienst- 
Abzeichen  genügen. 

Die  Belastung  des  Infanteristen  wurde  auf  29-56k*  festgestellt,  wo- 
bei eine  zweitägige  Feld-Portion  und  eine  Büchse  Conserven  inbegriffen 
sind.  Hievon  entfallen  auf  Bekleidung  5 72,  auf  den  Tornister  13  OOk*. 
doch  will  man  das  Gewicht  des  letzteren  verringern  und  dafür  eine 
wasserdichte  Decke  geben.  Immerhin  wird  der  Infanterist  27ks  tragen 
müssen. 

Mit  Bezug  auf  die  Ausrüstung  der  Infanterie  wurden  die  Feld- 
hacken abgeschafft ; jede  Compagnie  erhält  32  zum  Hacken  eingerichtete 
Schaufeln  und  1<>  Krampen,  welche  von  der  Mannschaft  getragen 
werden.  Die  Schuhe  sammt  den  Gamaschen  sollen  abgeschafft  und 
durch  neapolitanische  Schnürschuhe  ersetzt  werden. 

In  der  Feld- Artillerie  wurden  die  95mm  Geschütze  durch 
90"""  ersetzt.  Erstere  wurden  der  Belagerungs-Artillerie  zugewiesen. 
Man  macht  Versuche,  die  Shrapnels  durch  doppelwandige  Granaten 
zu  ersetzen. 

Die  legitimistischeu  Demonstrationen  des  Obersten  Carayon- 
Latour,  Commandanten  des  140.  Infanterie-Regimentes  derTerrito- 
r i a 1 - A r m e e,  gaben  dem  Kriegs-Minister  Gresley  Anlass,  den  Obersten 


Digitized  by  Google 


Rückblicke  auf  die  wesentlichsten  Neuerungen  bei  fremden  Armeen.  429 


vor  ein  Ehrengericht  zu  stellen,  welches  diesen  jedoch  frei  sprach. 
Dieser  Fall  war  für  die  republikanische  Regierung  so  gravirend,  dass  er 
mit  beitrug  zur  Abdankung  des  Ministers,  weil  dieser  sich  ausser  Stande 
erklärte,  das  Urtheil  des  Ehrengerichtes  zu  cassiren.  Ain  5.  Februar 
wurde  eine  Verordnung  erlassen,  welche  die  Zusammensetzung  der 
bisherigen  Ehrengerichte  der  Territorial-Armee  änderte:  anstatt 
dass  sie  wie  bis  dahin  aus  einem  Divisions-,  einem  Brigade-General, 
drei  Oberstlieutenants  der  Territorial-Armee  bestehen  sollten,  wird 
ihnen  von  nun  an  nur  Ein  Mitglied  der  Territorial-Armee,  und  zwar 
als  rangjüngstes  beigezogen.  Die  anderen  Mitglieder  sind  aus  der 
aetiven  Armee  zu  nehmen  und  diese  Ehrengerichte  gerade  so  wie  bei 
der  aetiven  Armee  zusammenzusetzen.  Wahrscheinlich  im  Zusammen- 
hänge damit  und  in  der  Absicht,  eine  „öpuration*  des  Offieiers-Corps 
der  Territorial-Armee  vorzunehmen,  wurde  mit  demselben  Decrete 
Folgendes  verfügt:  Jene  Officiere,  welche  nach  30  Jahren  Dienstzeit 
in  Ruhestand  versetzt  wurden  und  noch  fünf  Jahre  zur  Disposition 
des  Ministers  bleiben,  sind  in  erster  Linie,  und  selbst  mit  Ueber- 
gehung  oder  an  Stelle  von  Ofticieren  der  Territorial-Armee,  mit  Dienstes- 
posten in  der  letzteren  zu  betrauen.  Jene  Officiere  der  Territorial- 
Armee.  welche  auf  diese  Weise  überzählig  entfallen,  können  ä la  suite 
izum  Stabe  eines  Truppen körpers  mit  der  Bestimmung  verschieden 
verwendet  zu  werden)  gestellt  werden.  Haben  sie  in  diesem  Verhält- 
nisse ihre  20jährige  Dienstzeit  vollendet,  so  können  sie  aus  den  Listen 
der  Armee  gestrichen  werden.  Die  Regierung  hat  dadurch  ein  gutes 
Mittel  in  der  Hand,  missliebige  Officiere,  insbesondere  solche  von 
monarchischer  Gesinnung,  von  der  Wirksamkeit  in  der  Territorial-Armee 
fern  zu  halten.  Dass  man  in  der  Kammer  diesen  Massnahmen  der 
Regierung  zustimmte.  beweisen  die  discutirten  Anträge , vermöge 
welcher  Officiere  der  aetiven  Armee  bereits  nach  25jähriger  Dienst- 
zeit das  Recht  auf  Uebertritt  in  den  Ruhestand  haben  sollen. 

Der  Kriegs-Minister  du  Farre  leitete  seine  Thätigkeit  mit  einer 
besonderen  Energie  gegen  alle  Elemente  ein,  welche  der  Regierung 
opponiren.  Deshalb  wurden  sehr  bald  nach  dem  Amts-Antritte  des 
Ministers  wichtige  Veränderungen  im  Personale  des  Kriegs-Ministe- 
riums vorgenommen.  Allen  Personen,  mit  Ausnahme  der  Directoren 
t Abtheilungs-Chefs).  wurde  untersagt,  amtliche  Angelegenheiten  mit 
Anderen  zu  verhandeln,  die  nicht  zum  Ministerium  gehören. 

In  Bezug  auf  die  Beförderung  der  Officiere  hatte  der 
Minister  Farre  eine  wichtige  Entscheidung  getroffen.  Die  Commission  der 
Corps-Generale,  welche  alljährlich  die  aussertonrlich  zu  befördernden 
Officiere  des  Generalstabes,  der  Infanterie  und  Cavalerie  zu  bestimmen 
hatte,  bleibt  bestehen,  doch  wird  der  Rang  dieser  Officiere  nicht  von 
ihr,  sondern  nach  dem  Dienstalter  vom  Minister  bestimmt.  Dies 
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bezeichnet  einen  grossen  Fortschritt  gegen  den  Nepotismus,  der  unter 
dem  Kaiserreiche  geherrscht  hat  und  der  sich  bis  in  die  letzten  Jahre 
fortgepflanzt  hatte.  Auch  wurde  ein  neues  Avancements-Gesetz  ver- 
fasst und  kommt  in  den  Kammern  zur  Berathung. 

Schiess  wesen.  In  Chälons  wurde  eine  Normal-Schiessschule 
errichtet  und  jene  bestehenden  von  Chälons,  Valbonne,  lluehard  reor- 
gauisirt.  Die  erstere  hat  den  Zweck.  Vorschläge  und  Verbesserungen 
bezüglich  der  Waffen  und  Munition  der  Infanterie  nach  vorgenommenen 
Versuchen  mit  Projecten  und  Waffen  fremder  Armeen  zu  machen; 
die  Fortschritte  im  Waffenwesen  des  Auslandes  zu  verfolgen,  Lehrer 
für  den  Schiessunterricht  zu  bilden  und  Aenderungen  der  Vorschriften 
zu  beantragen.  Jährlich  wird  ein  Hauptmann  der  Infanterie  von  jedem 
Armee-Corps  in  den  Curs  commandirt,  der  vom  15.  Jänner  bis  15.  Juli 
dauert.  Unter  dem  Commando  eines  Oberst  oder  Oberstlieutenants 
werden  als  Personale  bestimmt  2 Bataillons-Commandanten,  5 Haupt- 
leute, wovon  Einer  aus  der  Artillerie  entnommen  sein  kann,  1 Waffen- 
Offieier,  4 Unterofficiere,  36  Soldaten.  In  den  Regional-Schiess- 
schulen  wurden  die  jährlichen  Curse  von  drei  auf  zwei  herabgesetzt 
und  die  Schule  von  Blidah  in  Algier  aufgelöst.  Die  Truppen  daselbst 
senden  ihre  Frequentanten  in  die  Schule  von  Chälons. 

Am  1.  Jänner  löste  man  die  Unterofficiers-Schule  im  Lager 
von  Avord  auf.  weil  noch  500  Unterofficiere  vorhanden  sind,  die  den 
Anspruch  auf  Beförderung  zum  Oftieier  haben,  womit  dem  Bedürfnisse 
für  zwei  Jahre  genügt  ist.  Erst  Anfang  1881  soll  die  neue  Schule  zu 
St.  Maixcut  eröffnet  werden.  Eine  Massregel,  die  mit  dem  geringen 
Avancement  im  Zusammenhänge  steht,  ist  die  Herabsetzung  der  Zahl 
jener  Zöglinge,  welche  in  St.  Cyr  aufgenommen  werden  sollen,  von 
300  auf  250. 

Die  Berittenmachung  der  Hauptleute  der  Infanterie 
wurde  in  diesem  Jahre  abermals  versuchsweise  bei  zwei  Infanterie- 
Divisionen  beschlossen  und  damit  die  als  ein  Definitivum  so  noth- 
wendig  erkannte  Massregel  neuerdings  vertagt.  In  der  Infanterie  sollen 
auffällig  viele  Hauptleute  den  Dienst  wegen  des  schlechten  Avance- 
ments verlassen.  Die  Infanterie  war  seit  jeher  auffallend  vernach- 
lässigt worden. 

Um  mehr  geeignete  junge  Leute  für  den  Dienst  der  Feld- Tele- 
graphie zu  besitzen,  welche  Schulbildung  haben,  wurde  für  Einjahrig- 
Freiwillige.  die  bei  der  Telegraphie  angestellt  sind  und  in  die  leichte 
Cavalerie  eintreten  wollen,  das  Minimalmass  von  HiO1'"1  auf  loO"” 
herabgesetzt. 

Seit  Februar  wurden  in  die  Cavalerie-Schule  von  Saumur  auf 
10  Monate  Cavaleristen  zur  Ausbildung  im  Telegraphen- Dienste 
gesendet.,  so  «lass  bei  jedem  liegimente  drei  Mann  ausgebildet  werden. 
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Sie  erhalten  ein  Abzeichen  und  eine  kleine  Sold-Erhöhung  und  sollen 
bei  Anstellungen  im  Staatstelegraphen-Dienste  Berücksichtigung  finden. 

Ein  helles  Licht  über  den  Sanitäts-Dienst  im  französischen 
Heere  werfen  die  Verlust-Ziffern,  welche  im  Deputirtenhause  zur  Sprache 
kamen.  Iin  Krim-Kriege  starben  10.000  an  Wunden,  75.000  an  Krank- 
heiten; 10.000  sind  gefallen.  Im  Winter  1855 — 50,  als  die  Feindselig- 
keiten aufgehört  hatten,  starben  323  an  den  Wunden,  27.000  am 
Skorbut,  während  die  Briten  006  Mann  an  Krankheiten  verloren.  Bei 
den  Franzosen  starben  10  3,  bei  den  Engländern  l'2°/0  der  Mannschaft. 
Im  letzten  deutsch-französischen  Kriege  verloren  die  Deutschen  44.778, 
die  Franzosen  150.000  durch  den  Tod.  Die  Lazarethe  sind  der  all- 
mächtigen. im  Bureaukratismus  verrotteten  Intendanz  unterstellt,  die 
aus  Bequemlichkeit  die  dringendsten  hygienischen  Massnahmen  hemmt. 

Eine  vom  General  Gallifet  bearbeitete  Instruction  über  die 
Verwendung  der  Oavalerie  in  Verbindung  mit  anderen  Waffen  wurde 
genehmigt  und  bei  den  Herbst-Manövern  erprobt. 

Den  Uebungs- Märschen  der  Oavalerie  wird  mehr  Auf- 
merksamkeit geschenkt  als  bisher,  und  sind  gute  Resultate  aufzuweisen. 
Das  provisorische  Reglement  bezeichnet  80km  binnen  24  Stunden  als 
wünschenswert  und  setzt  das  Maximum  des  Zeitmasses  für  )00km 
auf  30  Stunden  fest.  Es  kommen  nun  Regirnents-Uebungsmärsche 
von  mehreren  Tagen  auf  bedeutende  Strecken  vor. 

In  einem  Erlasse  wurde  die  Verminderung  der  Wachposten 
anbefohlen.  Die  hiefür,  sowie  für  Estaffetten,  Ordonnanzen  etc.  ver- 
wendeten Mannschaften  sollen  '/,  des  Effectivstandes  der  Infanterie 
in  Anspruch  genommen  haben.  Die  Wachen  vor  Privat-Anstalten  gegen 
Bezahlung,  vor  Magistraten,  Polizei,  Assisenhöfen,  sowie  die  Ehren- 
posten wurden  abgeschafft,  alle  anderen  sollen  commissioneil  fest- 
gestellt werden. 

Die  tägliche  Brod-Ration  von  750*.  welche  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
einer  Ration  Zwieback  abwechselte,  wurde  dahin  geändert,  dass  der 
Mann  täglich  620*  Brod  und  100*  Zwieback  bekommt.  Der  Zweck 
ist,  den  Soldaten  an  dieses  Nahrungsmittel  zu  gewöhnen,  das  er  oft 
im  Felde  bekommt. 

Das  Dienst  - Reglement  wird  einer  Revision  unterzogen. 

Der  Kriegs-Minister  gestattete,  dass  30tägige  Urlaube  den  Sol- 
daten ertheilt  werden  können,  was  sonderbarer  Weise  vom  1.  März 
an  geschehen  kann. 

Kriegs-Minister  Farre  hatte  die  Absicht,  dem  Parlamente  einen 
neuen  Fahneneid  vorzulegen,  in  welchem  Treue  der  Republik, 
Gehorsam  gegen  die  Verfassung,  die  Gesetze  und  die  Reglements 
geschworen  wird.  Die  Leistung  des  Eides  sollte  in  den  Deereten  ange- 
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führt  werden.  Ueberhaupt  hat  die  Republikanisirung  des  Heeres  unter 
diesem  Minister  bedeutend  zugenommen. 

Am  14.  Juli  wurden  an  die  französische  Armee  neue  Fahnen 
ausgetheilt,  welche  die  Zeichen  der  Republik  tragen.  Jedes  Regiment 
hat  eine  Fahne,  auf  welcher  vier  Schlachten  oder  Feldzüge  ersichtlich 
sind,  denen  das  Regiment  beigewohnt  hat. 

Der  Kriegs-Minister  hat  die  Truppen-Commandanten  verständigt, 
dass  er  Bilder  anschaffen  will,  welche  die  hervorragenden  Waffe  n- 
thaten  darstellen  sollen,  bestimmt  als  Schmuck  für  die  Reunions- 
Räume  eines  jeden  Regimentes,  Bataillons  zu  dienen.  In  Frankreich, 
wo  ohnehin  schon  so  viel  für  die  Hebung  des  National-Bewusstseins 
geschieht,  wird  — wie  man  sieht  — man  nicht  müde,  dasselbe  auf 
jede  Weise  zu  heben. 

Der  Minister  du  Farre  brachte  ein  Gesetz  ein,  welches  die  nach 
Wallen,  Functionen,  Diensteslagen  so  verschieden  berechneten  Gehalte 
der  Offi eiere  auf  einheitlicher  Grundlage  regelt.  Es  soll  dabei 
nur  massgebend  sein,  ob  ein  Offieier  beritten  ist  oder  nicht.  Im  Allge- 
meinen käme  diese  Regulirung  einer  Gehaltserhöhung  gleich,  welche 
sich  allerdings  mit  Bezug  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  bestehenden 
Sätze  verschieden  gestaltet.  Dadurch  würde  auch  das  Rechnungswesen 
vereinfacht,  was  nirgends  so  sehr  nothwendig  ist  als  in  Frankreich, 
und  damit  der  Intendanz  ein  Feld  eingeschränkt,  auf  dem  sie  sich 
so  nachtheilig  breit  macht. 

Um  dem  bisher  stattgehabten  lebhaften  jährlichen  Truppen- 
wechsel ein  Ende  zu  machen,  die  Ausgaben  zu  verringern  und  die 
Mobilisirung  zu  fordern,  hat  der  Minister  den  commandirenden  Gene- 
ralen einen  Entwurf  zugehen  lassen,  nach  welchem  die  zu  Besatzungen 
bestimmten  4.  Bataillone  der  Infanterie-Regimenter  erst  nach  drei 
Jahren  wieder  zum  Regimentsstabe  einrücken  sollen.  Officiere,  welche 
ein  Detachement  commandiren,  sollen  erst  nach  Einem  Jahre  abgelöst 
werden;  active  Bataillone  zwei  bis  drei  Jahre  vom  Stabe  abeomman- 
dirt  bleiben.  Der  so  häufige  Tausch  der  Casernen  soll  aufhören. 

Es  liegt  ein  Gesetz-Entwurf  vor.  welcher  die  allgemeine 
Wehrpflicht  auch  auf  die  Colonien  ausdehnt. 

Im  December  wurde  mit  der  militärischen  Aufnahme 
Algiers  durch  30  Generalstabs-Officiere  begonnen.  Das  Land  ist 
bereits  triangulirt.  M.  K. 

(Ein  zweiter  Artikel  folgt.) 
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Das  Infanterie-Feuer  im  Gefechte. 

Eine  tactische  Studie 

wo  den  dänischen  Premier-Lieutenants  F.  Volkersen  im  22.  Infanterie- 
Bataillon,  und  John  Leerbcch  im  Gencralstabe.  Berlin  1880.  Luckhardt. 

Besprochen  von  k.  k.  Oberst  Baron  Boeoklin. 


Zwei  Herren  Lieutenants,  die  Ober  das  „Infanterie-Feuer  im  Gefechte** 
schreiben ! Heute,  wo  so  ziemlich  alle  Autoritäten  und  violo  Andere,  dio  es 
nicht  sind,  über  diese  Frage  sich  schon  ausgesprochen,  allerdings  ohne 
ein  abschliessendes  Resultat. 

Das  war  der  Gedanke,  mit  dem  wir  das  ziemlich  starke  Buch  zur 
Hand  nahmen.  Schon  die  kurze  Einleitung  aber  liess  die  erste  Voreinge- 
nommenheit zurflcktreton.  Klarer,  nüchterner  aber  guter  Styl,  auf  jeder 
Seite  die  Früchte  ernsten,  reifen  Nachdenkens,  gewannen  das  Interesse, 
fesselten,  und  als  die  tactische  Studie  durchgelesen  war,  haben  wir  sie 
mit  weitaus  grösserem  Interesse  sofort  wieder  gelesen  — und  zu  unserem 
Vortheile  gelesen! 

Für  Jene,  die  das  Buch  nicht  kennen,  soll  eino  kurze  Skizzirung  hier 

folgen. 


Es  waren  nur  Massrcgeln  gegen  die  grossen  Verluste,  die  man  (nach 
dem  Jahre  1870 — 71)  in  den  Büchern  und  auf  den  Exereir-Plätzen  suchte. 

Mit  der  allgemeinen  Vervollkommnung  der  Gewehre  erst  kam  dann 
die  Frage,  ob  nicht  deren  Wirkung  noch  zu  erhöhen  sei.  Man  kam  aber 
nicht  vorwärts,  es  fehlte  die  ganze  Reihe  von  Versuchen. 

Die  deutsche  Schiess-Instruction  pro  1877  brach  dann  die  Bahn. 
Der  rechte  Gebrauch  der  Waffe  ist  trotzdem  aber  noch  eine  offene  Frage. 

Die  Theorien  des  neuen  Schiessens  culminiron  nun  in  den  Sätzen: 

1.  Der  einzelne  Schuss  auf  ferno  Ziele  gehört  zu  den  überwundenen 
Standpuncten. 

•J.  Es  ist  der  Befehlende,  der  also  schiesst,  indem  er  sich  des  Schützen 
als  Mittel  bedient.  Es  gilt,  die  Niederschlagsgürtel  (Streuungsgarbe)  über 
das  Ziel  hinzulegeu. 

3.  Auf  nahe  Distanzen,  innerhalb  des  Gürtels  der  rasanten  Bahnen, 
ist  es  aber  wieder  der  Schütze,  der  schiesst. 

Zur  Gewinnung  dieses  Standpunctes  sind  die  Aussprüche  der 
bekannteren  Autoren  kurz  und  treffend  vorgeführt  und  gegen  einander 
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abgewogen.  Boguslawski,  der  gegen  das  Weitschiessen  sich  ausspricht, 
wird  von  den  Verfassern  zu  widerlegen  gesucht. 

Für  das  indirecte  Fener  sind  die  Verfasser  aber  nicht,  obschon 
einige  fortschrittliche  Autoren,  denen  das  Weitfeuer  schon  nicht  mehr 
genügt  und  die  keinen  Gedanken  auftauchen  sehen  können,  ohne  wenigstens 
den  Versuch  zu  machen,  ihn  sofort  zu  Tode  zu  hetzen,  die  grössten  Er- 
folge auch  davon  sich  versprechen. 

Welcher  Ansicht  man  auch  über  alle  diese  Fragen  sein  möge,  man 
muss  zugestehen : es  ist  den  Verfassern  gelungen,  den  heutigen  Stand  der 
Frage  in  äusserst  gelungener  lichter  Weise  vorzutragen. 

Von  den  s o klar  gelegten  allgemeinen  Principien  wenden  sich  die 
Verfasser  nun  im  zweiten  Capitel  zu  dem  Vertheidigungs-Gefechte. 

Die  erste  Aufgabe  der  Verthcidigung  umfasst  die  Eintheilung  der 
Truppen,  sowie  deren  Aufstellung  nach  dem  Terrain  und  die.  Vorberei- 
tung der  Stellung. 

Die  andere  umfasst  die  bestmögliche  Kcgulirung  und  Leitung  des 
Feuers  der  im  Augenblicke  engagirten  Anzahl  Gewehre. 

Letztere  Aufgabe  bildet  den  Gegenstand  der  nun  folgenden  tacti- 
scheu  Studie. 

Das  Terrain,  auf  welchem  der  Angreifer  vorrücken  soll,  kann  nnter 
Berücksichtigung  des  Feuers  dos  Vertheidigors  in  zwei  Gürtel  gethoilt 
werden : 

1.  Einen  Gürtel  des  Nahefeuers,  welcher  sich  von  der  Stellung  selbst 
bis  auf  ungefähr  400m  Entfernung  (bei  unserem  Werndl-Gewehr 
[77J  400  Schritte)  vor  dieser  ausdehnt.  Den  Gürtel  also  der  rasan- 
ten Flugbahnen. 

2.  In  einen  sich  diesem  anschliessenden  Gürtel  des  Fernfeners 
von  400"  (respectivc  400  Schritten),  und  weiter  hinaus. 

Dieser  letzte  Gürtel  zerfällt  wieder  in  zwei  Theile,  je  nachdem  der 
Angreifer  so  weit  vorgerückt  ist,  dass  der  Vertheidiger  ihn  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  zu  beschiessen  im  Stande  ist. 

Die  Grenzlinie  zwischen  dem  inneren  und  dem  äusseren  Fernfeuer- 
Gürtel  lässt  sirh  etwa  auf  700“  annehmen!  So  die  Verfasser. 

Die  Eintheilung  in  solche  Zonen  findet  sich  nun  allerdings,  das 
soll  von  Seite  der  Besprechung  hier  gleich  angeführt  sein,  allerwärts,  wo 
vom  neuen  Infanterie-Feuer  die  Kode  ist. 

Auch  unser  neues  Exercir-Keglement  bringt  solche  Zonen  von 
500  und  1000  Schritten. 

Die  Distanzen  von  500  und  1000  Schritten  sind,  so  scheint  es.  aber 
nur  willkürlich  angenommen  und  entbehrt  die  Zone  von  500  Schritten  des 
wissenschaftlich  richtigen  und  massgebenden  Grundgedankens.  Des  Grund- 
gedankens: dass  man  die  Linie  zwischen  Fern-  und  Nahfeuer  dort  zieht, 
W'i  die  Kasanz  des  Gewehres  beginnt  (also  bei  400  Schritten).  Folgerichtig 
das  Rechnen  mit  Streuungsgarben  aufhört,  dagegen  der  einzelne  Schütze 
sclbstthätig  wird. 
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Letzterer  Standpunct  ist,  es  sei  wiederholt,  nicht  allein  wissenschaft- 
lich einzig  richtig,  sondern  er  ist  ffir  das  Feuer  im  Gefechte  unbedingt 
nOthig  '). 

Hei  Besprechung  der  Durchführung  der  Vertheidignng  kommen  die 
Verfasser  min  zunächst  in  die  Lage,  das  Feuer  auf  weite  Distanzen  *)  in 
Betracht  zu  ziehen,  und  so  steht  nun  auch  hier  die  dabei  capitale  und 
ungelöste  Frage  nach  dem  Distanzschätzen  sofort  wiedor  in  erster  Linie. 

Mit  mehreren  Aufsätzen  schiessen  zu  lassen  ist  allerdings  ein  Mittel, 
um  .noth  dürftig“  über  eine  Ungewissheit  bezüglich  der  Distanzen 
»eg  zu  kommen.  Je  weniger  Aufsätze  man  aber  nehmen  muss,  desto 
eoncentrirter  wird  das  Feuer  sein  und  desto  wirksamer. 

Die  heutigen  Distanzmesser  werden  von  den  Verfassern  sehr  richtig 
derart  taxirt,  dass  man  sich  dieser  künstlichen  Dinge  wohl  dann  nur  be- 
dienen wird,  wenn  nichts  Besseres  möglich  ist,  das  heisst  also:  wenn  man 
die  Distanzen  nicht  abschreiten  lassen  kann,  z.  B.  weil  mau  keine  Zeit 
dazu  hat  oder  aus  der  Stellung  überhaupt  nicht  heraus  kann. 

Die  dem  Distanzschätzen  und  der  Feuerleitung  gewidmeten  nun 
folgenden  Betrachtungen  bilden  den  interessantesten  Theil  des  Buches  und 
sollen  eingehend  gewürdigt  werden. 

Allerdings  — aus  einem  guten  Theile  grauer  Theorien  müssen  die 
trefflichen  Gedanken  erst  herausgeschält  werden. 

Man  thut  nicht  gut,  so  heisst  es  da,  im  Distanzschätzen  die  Ent- 
fernung der  Terraintheile  oder  Bedeckungen,  die  in  das  Auge  springen, 
abzuschätzen.  Man  soll  also  nicht  sagen : bis  zu  der  Kapelle  ist  es 
475  Schritte  und  bis  zu  der  grossen  Tanne  830  Schritte.  Es  sollen 
dagegen  mehrere  im  Terrain  äquivalente  Entfernungen 
festgestellt,  also  ge wissermassen  Entfernungsgürtel  über 
das  ganze  Vorterrain  gelegt  werden.  Derart,  dass  es 
dann  heisst:  diese  und  diese  Entfernung  liegt  dort  und  dort  im  Terrain. 
Dabei  ist  es  nun  vortheilhaft,  stets  die  gleichen  Distanzen  zu  wählen  und 
zwar  zunächst  und  vor  Allem  die  Distanz,  wo  dio  Rasanz  des  Gewehres 
(der  Nabfeuer  - Gürtel)  beginnt  (für  unser  Gewehre  400  Schritte). 
Dann  lässt  man  (mit  Rücksicht  auf  die  Streuungsgarbe  unserer  Gewehre) 
womöglich  die  Distanzen  von  600,  800  und  1000  Schritten  abschreiten. 
Das  wird  immerhin  genügen  können.  Im  besten  Falle  lässt  man  von  100 
zu  100  Schritten  abschreiten.  Niemals  weniger,  die  Distanzen  müssen  doch 
auf  hundert  Schritte  abgerundet  werden,  es  hätte  anders  also  keinen  Zweck. 


')  In  den  Aufsätzen:  »Ein  Beitrag  zur  Entwicklung  der  Frage 
über  das  Feuer  der  Infanterie  im  Gefechte“,  war  dieser  Gedanke  vor 
zwei  Jahren  im  »Organ  der  iuilitär- wissenschaftlichen  Vereine“  schon  ausgesprochen : 
der  Verfasser  derselben  hat  ihn  seitdem  nur  nnd  erst  in  dem  vorliegenden  Buche 
der  zwei  dänischen  Herren  Lieutenants  wieder  begegnet. 

*)  „Einige  hundert  Mann  sind  das  Mindeste,  was  man  verwenden  kann,  um 
auf  Distanzen  über  tOOO  Schritte  auf  Ziele  mindestens  von  einem  halben  Bataillon 
irgend  welches  Resultat  zu  erwarten.“ 

Es  soll  diese  gewiss  richtige  Ansicht  der  Verfasser,  die  im  Buche  an  einer 
anderen  Stelle  angeführt  ist,  hier  gleich  erwähnt  sein,  damit  es  nicht  fraglich 
bleibe,  wie  sieh  die  Verfasser  ein  Weitfeuer  überhaupt  vorstellen. 
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Es  wird  im  ebenen  Terrain  nicht  schwierig  sein,  diese  mit  der  Front 
parallel  laufenden  Eutfernungsgürtel  festzustellen.  Die  bedeutenden  Puncte 
in  den  Gürteln  werden  sich  dann  leicht  bestimmen  lassen.  Zu  dem  Allem 
gehört  allerdings  Zeit,  und  jedenfalls  viel  mehr  Zeit,  als  die  Verfasser  dazu 
veranschlagen. 

Vielleicht  auch  wird  man  noch  anderer  und  einfacherer  Mittel 
bedürfen  als  jene  sind,  welche  die  Studie  sehr  detaillirt  vorführt, 
um  die  Distanzen  zu  markiren.  Das  coupirte  Terrain  (Hochgebirge)  wird 
manche  Variationen  erzwingen  Und  manchen  Strich  durch  dio_  Rechnung 
machen.  Bei  dem  vorgeschlagenen  Vorgänge  ist  endlich  auch  nur  die 
Distanz  für  das  Feuer  auf  die  Gürtel,  lothrecht  aus  der  Front  heraus 
gemessen  und  für  das  Feuer  in  der  Diagonale  damit  auch  nichts 
gewonnen.  Z.  B.  der  rechte  Flügel  eines  auf  400  Schritte  Frontbreite 
ausgedehnten  Bataillons  soll  sein  Feuer  auf  eine  feindliche  Abtheilung 
concentriren , welche  auf  den  linken  Flügel  des  Bataillons  anrückt?? 
Wie  dann? 

Immerhin  muss  doch  zugestanden  werden,  dass  diese  Gedanken  voll- 
kommen richtig  den  neu  gewonnenen  Prineipien  über  Wirkung  und  Leitung 
unseres  Feuers  entsprechen. 

Und  alles  das  beweist  freilich  nur  wieder,  das  sei  beigesetzt,  dass 
nur  unser  Auge  das  einzige,  jederzeit  wenigstens  annähernd  verlässliche 
und  mögliche  Mittel  ist,  um  im  Gefechte  die  Distanzen  zu  schätzen. 

Der  einzelne  Plänkler  braucht  allerdings,  wenigstens  für  dieses  Gefecht, 
das  Distanzschätzen  nicht  zu  kennen,  er  schiesst  entweder  auf  Commando  und 
dann  wird  ihm  die  Distanz  zum  Aufsatzstellen  angegeben,  oder  er  schiesst 
im  Bereiche  der  Rasanz  und  da  gibt  es  nur  den  Normal-Aufsatz.  Unter- 
officiere  und  Offleiere  dagegen,  das  ist  auch  damit  wieder  bewiesen, 
werden  kaum  zu  viel  Zeit  auf  das  Distanzschätzen  verwenden  können. 

Zum  Buche  zurückkehrend,  lesen  wir  nun  weiter,  dass  zu  den  eben 
besprochenen,  mit  der  Front  parallel  laufenden  Gürteln  noch  andere  kommen 
sollen,  deren  Grenzen  lothrecht  (etwas  üboreinandergreifetid)  auf  die  Flügel 
der  Bataillone  laufen  und  somit  also  die  Grenzen  des  Terrains  bezeichnen, 
welches  das  Bataillon  unter  Feuer  zu  halten  hat.  Auch  das  ist  richtig  — und 
auch  das  in  Ermanglung  von  etwas  Besserem  sehr  in  Betracht  zu  ziehen. 

Es  kann  wohl  nur  Sache  der  höheren  Commandanten  sein,  diese 
letzteren  Gürtel  zu  bestimmen. 

Ueber  manches  diese  Ideen  begleitende,  etwas  gekünstelte  Detail  und 
bare  Theorie  soll  — es  sei  wiederholt  — nicht  gehadert  werden. 

Nun  zum  Anrücken  des  Gegners  in  und  über  diese  Gürtel. 

Für  die  kommenden  Betrachtungen  nehmen  die  Verfasser  an,  dass 
der  grössero  Theil  des  inneren  und  der  kleinere  des  äusseren  Fernfeuer- 
Gürtels  dem  Feuer  des  Vertheidigers  ausgesetzt  ist. 

Ueber  1000  Schritte,  sagen  sie,  werden  es  meist  nur  einzelne  und 
wenige  Stellen  sein,  auf  denen  der  Gegner  sich  zeigen  muss.  Angenommen 
indessen,  selbst  das  ganze  Terrain  wäre  vollkommen  offen,  so  wird  man, 
um  Resultate  zu  haben,  doch  nur  auf  eine  oder  einzelne  Stellen,  die  z.  B. 
als  Zielpuncte  günstig  sind,  sein  Feuer  concentriren  müssen. 
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Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  also  darum,  jene  Stellen  und 
Puncto  rechtzeitig  ■ zu  erkennen  und  bezüglich  ihrer  Entfernung  zu  be- 
stimmen, an  welchen  selbst  der  gedeckt  vorgehende  Gegner  sich  zeigen 
muss.  Jedenfalls  entsteht  nun  die  Frage: 

Soll  das  Feuer  in  dem  Fernfeu  er-G  ürtel  auf  einzelne 
PuncteoderStreckenimTerrain,  auf  denen  der  an  rückende 
Gegner  sichtbar  werden  muss  — gerichtet  werden  und 
gerichtet  bleiben  oder  sollen  den  Abtheilungen  des  Ver- 
teidigers (die  im  Feuer  stehen)  Abtheilungen  desGegners 
zugewiesen  werden,  welche  der  Verteidiger  mit  seinem 
Feuer  begleiten  und  verfolgen  soll? 

Diese  Frage,  in  der  das  neue  Princip  der  Feuerleitung:  „Concen- 
tration  des  Feuers  nach  Zeit  und  Kaum  auf  die  wichtigsten 
Ziele“  berührt  ist,  sehen  wir  wie  folgt  beantwortet:  „Die  Concen- 
tratinn  des  Feuers  auf  die  tactisch  wichtigsten  Ziele 
muss,  um  praktisch  durchführbar  zu  sein,  ihren  richtigen 
Ausdruckdarinfinden,  dass  ein  verhiiltnissmässig  grösserer 
Theil  der  in  der  Feuerlinio  sich  befindenden  Gewehre  von  vornherein 
dazu  bestimmt  wird,  in  den  äusseren  Fernfeuer-Gürtel  gegen  diesen  oder 
jenen  besonders  wichtigen  „point  de  passage“  angewendet  zu  werden,  und  in 
den  inneren  Fernfeuer-Gürtel  diesem  oder  jenem  besonders  wichtigen  Ziele, 
sobald  es  aufgetaucht  ist,  ap  folgen,  während  dagegen  die  verhältnissmässig 
minder  wichtigen  Ziele  durch  geringe  Theile  der  Gewehrlinie  verfolgt  werden.“ 

Der  treffende  Vergleich,  mit  dem  die  Verfasser  ihren  Gedanken  über 
die  oben  besprochene  Gefeehtsthätigkeit  illustriren,  soll  wortgetreu  hier 
folgen : 

„Wollen  wir  nun  das  Fernfeuer,  so  wie  es  in  dem  Vorhergehenden 
„anzuwenden  vorgeschlagen  ist,  in  der  Fürze  charakterisiren,  so  glauben 
„wir  dieses  am  besten  durch  einen  Vergleich  thun  zu  können.  Das  Fern- 
„feuer  ist  wie  ein  Hagelschauer,  welcher,  durch  heftige  Windstiisse  geführt, 
„in'  schräger  Richtung  in  das  Terrain  einschlägt.  Man  muss  danach 
„streben,  dass  der  einzelne  Schauer  so  dicht  werde,  so  gesammelt,  wie  es 
„in  jedem  einzelnen  Falle  möglich  und  praktisch  ist,  indem  es  sich  oft 
„als  nothwendig  erweisen  kann,  dass  man  von  der  Forderung,  was  die 
„Dichtigkeit  anbetrifft,  etwas  nachlässt,  um  zu  erreichen,  worauf  es  zunächst 
„ankommt,  dass  der  Schauer,  oder  doch  jedenfalls  ein  Theil  desselben, 
„auf  das  Ziel  niedergeht.  In  dem  Augenblicke,  in  welchem  das  Ziel  auf- 
„taucht,  bricht  auch  der  Schauer  los ; und  in  dem  Augenblicke,  in  welchem 
„das  Ziel  verschwindet,  hält  auch  der  Schauer  ein,  um  sofort  wieder  zu 
„beginnen,  sobald  das  Ziel  aufs  Neue  zum  Vorschein  kommt. 

„In  dem  äusseren  F er n fe uer-G  ü r t e 1 steht  der  Schauer 
„constant  über  demselben  Pu  net  e,  in  dem  inneren  da  ge  gen 
„folgt  er  dem  Ziele  Schritt  für  Schritt  durch  den  ganzen 
„Gürtel.“ 

Dem  Allen  darf  man  nun  gewiss  beistimmen,  mit  dem  Vorbehalte 
indessen,  dass  die  Ausführung  sich  vielfach  wird  anders  gestalten  müssen, 
als  die  Verfasser  sich  selbe  zurechtlegen.  So  z.  15.  wird  vorgeschlagen, 
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dass  die  Ahtheilungcn  des  Vertheidigers,  damit  sie  mit  ihrem  Feuer  auf 
jene  bestimmten  Puncte,  auf  denen  der  Gegner  erscheinen  muss,  ja  nicht 
zu  spät  kommen,  mit  dem  Gewehre  in  Anschlag  dastehen  und  warten 
sollen,  bis  der  Gegner  hervorbricht.  Wie,  so  muss  man  fragen,  denken  sich 
die  Verfasser  diesen  Anschlag,  wenn  der  Gegner  einmal  eine  oder  gar  zwei 
Minuten  später  sichtbar  wird,  als  man  es  erwartet  hatte? 

Der  Feuer-Concentrirung  auf  unerwartet  auftauchendo  Ziele,  mit 
welcher  die  Theorie  so  rasch  bei  der  Hand  ist,  wenden  die  Verfasser 
eingehende  Aufmerksamkeit  zu  und  glauben  sehr  richtig,  dass  sich  da 
manche  Schwierigkeiten  vorfinden  werden,  zunächst  die,  dass  die  meist 
liegenden  Schützen  der  Verteidigung,  Blick  und  Gewehr  nicht  so  rasch 
werden  dahin  wenden  können,  wohin  der  meist  stehende,  ja  auf  gutem 
Aussichtspuncte  stehende  Commandant  selbe  haben  möchte. 

Zum  Schlüsse  dieser  Vorschläge  über  die  Vorbereitungen  zu  einem 
nach  den  neuen  Grundsätzen  geordneten  Feuergefechte  bekennen  die  Ver- 
fasser, dass  ihr  System  vielleicht  etwas  complicirt  erscheine  und  jedenfalls 
der  (leissigen  Schulung  bedürfe,  um  Früchto  zu  tragen.  Uns  scheint,  als 
Hessen  sich  diese  Grundsätze,  wenn  auch  nicht  mit  allen  Details,  leicht 
durchführen. 

Jedenfalls  aber  muss  man  den  Autoren  beistimmen,  wenn  sie  den 
auch  in  vielen  anderen  Beziehungen  treffenden  Satz  aufstellen:  „Das 

einfachste  System  bleibt  immer:  Alles  sich  selbst  oder 
dem  Zufalle  zu  überlassen,  ob  das  aber  in  seinen  Con- 
seq  uenzen  das  beste  System  ist,  bleibt  fraglich  !■* 

„W eiche  Schiessmethode  muss  nun  aber  gegen  die 
Ziele  in  den  Fernfeu  er  -Gürteln  angewendet  werde n?J  Auf 
diese  Frage  erörtern  die  Verfasser,  ob  die  Salve  oder  das  Plänkler- 
(Einzeln-)  Feuer  besser  sei.  Sie  glauben,  dass  beim  Schiessen  auf  Cotn- 
mando  (bei  der  Salve  also)  das  Ziel  nicht  gleichmässig  erfasst  werden 
könne;  einige  Leute  haben  es  schon  erfasst,  andere  noch  nicht;  die 
Ersteren  haben  es  wieder  verloren,  bis  es  die  Letzteren  wieder  finden. 
Die  Salve  kann  also,  so  folgert  die  Studie,  nicht  so  gut  gezielt  sein,  wie 
das  Einzelnfeuer,  denn  das  Zielen,  ruhige  Abkommen  nnd  Abdrücken  ist 
durch  das  Commando  gestört. 

Der  Salve  wird  auch  nachgesagt,  dass  sie  mehr  Zeit  fordere,  somit 
sei  sie  geringer  an  Qualität  und  Quantität  der  Schüsse.  Um  den  Beweis 
dafür  zu  bringen,  dass  die  Salve  überhaupt  im  Gefechte  undurchführbar 
und  selbst  als  Mittel  zur  Diseiplinirnng  eher  schädlich  als  nützlich  sei, 
w ird  weiters  angeführt,  was  Boguslawski  und  General  Beckedorf  gegen  die 
Salve  aussagen.  Dass  diese  Herren  nur  die  Salve  aus  der  geschlossenen 
Linie  und  dazu  noch  die  Salve  der  ganzen  Compagnie  verdammen,  das 
erkennen  die  Verfasser  wohl  an,  aber  sie  folgern  doch  daraus,  dass  auch 
die  Schwarmsalve  (aus  der  Schwarmlinie)  unmöglich  sein  müsse.  Es  scheint 
ihnen,  dass  die  Leute  zu  unruhig  und  zu  präoccupirt  sein  müssten,  uw 
auf  das  Commando  überhaupt  zu  hOren  und  glauben,  dass  zudem  Corporale 
und  Sergeanten  überhaupt  gar  nicht  die  genügende  Autorität  haben  könnte«, 
um  Salven  zu  commandiren  und  Feuer-Disciplin  zu  erhalten.  Folgerichtig, 
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so  wird  der  Schloss  gesogen,  sei  (also  auch  beim  Fernfeuer)  das  Einzeln- 
feuer des  Plänklers  der  Salve  vorzuziehen! 

Diesem  Kaisonnemont  muss  man  vor  werfen,  dass  es 
au  sich  schon  unlogisch  ist. 

Es  ist  unlogisch,  anzunehmen,  dass  die  Leute  durch  den  Lärm, 
durch  das  Einschlagen  feindlicher  Projectile,  durch  das  Niederstürzen 
A-r  getroffenen  Kameraden,  durch  die  Nervenspannung  einer  lebens  • 
gefährlichen  Situation  überhaupt  für  das  Commando  zur  Salve  anempfänglich, 
ansstr  Kund  und  Band  gerathen,  also  zügellos  geworden  und  — trotzdem 
ater  dem  uncontrolirbaren  Einzdufeiier  überlassen,  immer  noch  correct  den 
Aufsatz  stellen,  fein  zielen  und  wenn  richtig  abgekommen,  ruhig  abdrücken 
werden!???  Das  wäre  geradezu  ein  psychologisches  ßäthsel! 

Der  fein  gezielte  Schuss  im  Gefechte  war  immer  eine  Fabel ; er  ist 
es  heute  mehr  als  jo  goworden. 

Die  Erfahrung  (selbst  die  Friedenserfahrung)  sagt  uns  schon,  dass 
feines  Zielen.  Abkommen  und  ruhiges  Abdrücken  auf  dor  Schiess- 
stätte wohl  erreicht  werden  kann,  aber  mit  vieler  Mühe  nur  und 
seihst  dort  nicht  mit  jo  dem  Einzelnen. 

Die  Mehrzahl  der  Leute  — und  mit  (1er  muss  gerechnet 
werden,  wenn  man  sich  nicht  verrechnen  will  — wird  aber 
schon  auf  dem  Esercir-Platzo  und  mehr  noch  bei  den  friedlichen, 
ungefährlichen  Manövern  (mit  blinden  Patronen)  selbst  den  Aufsatz  nur 
mehr  stellen,  wenn  sie  strenge  controlirt  wird.  Fein  Zielen  aber,  richtig 
Abkommen  und  ruhig  Abdrücken — alles  das  tliun  die  Leute  nicht 
und  es  lässt  sich  das  auch  nicht  einmal  auf  dem  Exereir-Platzo  mehr 
controliren. 

Was  sich  dagegen  überhaupt  undjederzeit  im  Frieden 
wie  im  Kriege  mit  dem  Auge  und  dem  Ohr  controliren  lässt,  das 
ist  einzig  der  in  der  Abtheilung  gleichuiässige,  also  annähernd  eine  gleiche 
Linie  bildende  Anschlag  und  das  gleichzeitige  Abdrücken  — also  die  Salve! 
— Alles  Uebrigo  ist  frommer  Wunsch  oder  Fabel. 

Es  ist  hohe  Zeit  zu  erkennen,  dass  das  Scheibenschiassen  und  das 
Schiessen  im  Gefechte  (bei  der  Massenwirkung  besonders  i absolut  ganz 
verschiedene  Dingo  sind  und  letzteres  einer  Lehrmethode  bedarf, 
bei  der  das  Uebungsschiessen  (das  Durchschiessen  des  Normal-Programmes) 
höchstens  als  ABC  in  Betracht  kommen  kann. 

Man  mag  über  alles  das  urtheilen  wio  inan  will,  den  Verfassern 
kann  man  aber  die  Bemerkung  nicht  ersparen,  dass  eine  Abtheilung,  die 
auf  tausend  Schritte  vom  Gegner  schon  so  wild  und  unlenksam  wird,  dass 
sie,  wie  die  Verfasser  aunehmen,  das  Commando  nicht  mehr  hört,  über- 
haupt jeden  Angriff  und  jede  Verthoidigung  am  besten  unterlässt. 

Gewiss  — ein  Zustand  der  Unlenksamkeit,  im  Angriffe  besonders, 
wird  endlich  kommen,  er  wird  in  den  letzten  Krisismomenten  des  Gefechtes 
unabwendbar  sein  und  es  ist  nicht  nur  richtig-,  sondern  unbedingt 
niithig,  dann  — aber  auch  nur  dann  — mit  diesen  Verhältnissen 
and  Einflüssen  zu  rechnen,  welche  — endlicli  immer  die  stärkeren 
bleibe  n werden. 
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Das  Eintreten  dieser  Verhältnisse  und  Einflösse  aber  lässt  sich 
hinausschieben,  jedenfalls  viel  weiter  hinanssebieben,  als  die  Verfasser 
glauben,  welche  ob  der  schauerlichen  Schilderung  des  Gefechtslärmes,  wie 
ihn  Herr  General  Beckedorf  darstellt,  auf  1000  Schritte  vom  Gegner  schon 
mit  dor  Gefechts-Disciplin  capituliren  wollen. 

Unsere  ganze  Energie,  der  Ausbildung  muss  darauf  gerichtet  werden, 
dass  diese  Zügellosigkeit  und  Unlenkbarkeit  so  spät  als  möglich,  mindestens 
erst  dann  eintritt,  wonn  die  Zone  der  Rasanz  erreicht  ist,  wo  dann  der 
einzelne  Schütze  — allerdings  ohne  weiteres  Aufsatzstellen  — mit  dem 
Normal-Aufsatze  und  mit  dem  jederzeit  so  anrecommandirton  gewohuheits- 
mässig  richtigen  Anschlag,  „in  Gottes  Namen4  gerade  aus  und  auf 
sein  vis-ä-vis  schiesst. 

Es  soll  auch  gleich  für  die  Besprechung  des  Angriffes  gesagt  sein, 
kann  nicht  bestritten  werden,  ja,  man  darf  es  wohl  als  Grundsatz 
hinstellen:  „In  dem  Augenblicke,  in  welchem  wir  nicht  inehr  in  der 
Lago  sind,  die  Schwarmsalve  aufrecht  zu  erhalten,  hat  nicht  nur  die 
Feuerleituug,  sondern  auch  unsere  Leitung  des  Gefechtes  Überhaupt 
entschieden  aufgohört. 

Wir  müssen  folgerichtig  Alles  daran  setzen,  dass  dieser  Augenblick 
so  spät  als  möglich  eintritt!  Durch  consequentes  Stürmen  auf  den 

Exercir-Plätzen,  dadurch,  dass  wir  eingeschult  waren,  unsere  ganze  körper- 
liche und  moralische  Kraft  bei  dem  Sturme  einzusetzon,  hatten  wir  es  bis 
zum  Jahre  18G6  dahin  gebracht,  dass  uns  unsere  Leute,  ohne  zu 

schiessen,  mit  dem  Vorderlader  in  der  Hand,  bis  auf  wenige  Schritte  an 
die  preussischen  Fronten  in  das  Schnellfeuer  der  Zündnadel-Gewehre  nach- 
rannten! Wir  werden  es  auch  jetzt  dahin  bringen  können,  dass  sie 

feuernd  und  gedeckt,  auf  unser  Commando  hörend,  bis  auf  400  Schritte 
an  den  Feind  angehen.  Noch  leichter  muss  es  folgerichtig  sein,  'die 

gedeckten,  stehenden  oder  wenigstens  liegenden  Schwärme  in  der  Ver- 
tbeidigung,  soweit  im  Commando  zu  erhalten,  dass  sie  einer  Schwarmsalve 
fähig  sind. 

Die  weiteren  Betrachtungen  der  Verfasser  führen  uns  nun  zu  den 
Verhältnissen,  wie  sie  (noch  immer  bei  der  Vertheidigung)  sich  gestalten 

werden,  wenn  der  Angreifer  in  den  Gürtel  des  Nahfeuers  eingedrungen, 

also  etwa  bei  400  Schritten  (nach  unserem  Gewehre)  angekommen.  Hier  nun 
geben  auch  die  Verfasser  zu,  dass  das  „feine  Zielen“  etc.,  sein  Ende  erreicht 
habe  und  folgern  ganz  richtig,  dass  die  grössere  Quantität  der  Schüsse 
die  geringere  Qualität  ersetzen  müsse , also  das  Schnellfeuer  unab- 
wendbar wird.  Es  beruht,  so  führen  sie  aus,  nun  weiters  Alles  einzig  und 

allein  auf  den  Fähigkeiten  und  der  moralischen  Eigenschaft  des  Mannes. 

Die  Möglichkeit  eines  Manövrirens,  einer  Feuerleitung,  ein  wechselndes 
Concentriren  des  Feuers  auf  wichtige  l’uncte,  eine  Schwarmsalve  (so 
wollen  wir  beifügen  ) hat  nun  allerdings  aufgehört.  Der  Plänkler  wird  keine 
Wahl  des  Zieles  mehr  haben,  er  sieht  nur  den  Gegner,  der  ihm  gerade 
vis-ä-vis  steht  und  schiesst  nur  auf  ihn.  Eine  Disciplinirung  des 
Schnellfeuers  kann  nur  in  der  bereits  im  Frieden  gegebenen  Aus- 
bildung des  Mannes  gefunden  werden.  Es  ist,  so  sagt  uns  die  Erfahrung, 


Digitized  by  Google 


Das  Infanterie-Feuer  im  Gefechte. 


441 


Ton  dieser  Ausbildung  in  solchen  Augenblicken  nur  das  zinsbar,  was  der 
Mann  instinctiv  und  gewohnheitsmässig,  also  ohne  Ueberlegung  richtig 
ausführt,  und  wir  möchten  es  hier  wiederholen  dürfen,  das  ist  vor  Allem 
der  consequent  eingeschulte  Anschlag. 

Die  Verfasser  sehon  als  Resultat  der  Friedensausbildung,  dass  immer 
auf  den  tiefsten  Fusspunct  des  Gegners  gezielt  wird,  das6  weiters  das 
Feuer  auf  deD  laufenden,  also  nicht  gedeckten  Angreifer  aufgespart  werde. 
Das  letztere  stimmt  nun  allerdings  nicht  ganz  mit  dem  Begriffe  „Schnell- 
feuer8 zusammen. 

Aus  dem  ganzen  Bilde  dieser  Gefechts-Krisis  geht  Eines  gewiss  her- 
ror,  der  Führung  bleibt,  wenn  sie  noch  einen  eigenen  Willen  haben  will, 
nur  das  eine  Mittel : für  diesen  Willen  die  Reserve  einzusetzen.  Will  man 
also  feindliche  Reserven,  die  heranrücken,  in  solchen  Momenten  noch  be- 
schlossen können,  so  wird  man  dazu  eben  auch  Reserven,  d.  h.  Abthei- 
lungen, die  man  bis  dahin  zurückgehalten  hat,  cinsetzen  müssen.  Die  bereits 
im  Feuer  stehenden  werden  kaum  , mehr  dazu  verwendbar  sein. 

Mit  der  Besprechung  des  Angriffes,  dem  wir  uns  jetzt  zuwenden, 
dürfen  wir  uns  etwas  kürzer  fassen,  er  bewegt  sich  im  Allgemeinen  in 
den  schon  bekannten,  anerkannten  Bahnen.  Auch  ist  über  den  Werth  der 
Feuer- Methoden,  ob  Salve  oder  Einzelnfeuer,  bei  der  Vertheidigung  schon 
das  kritische  Bedenken  ausgesprochen ! 

Der  an  sich  ganz  richtig  gewesenen  (nun  auch  schon  fast  zu  Tode 
gehetzten)  Grundidee  von  dom  „umfassenden  oder  Flanken- Angriffe8,  mit 
dem  man  dem  frontalen  Angriffe  (der  jetzt  unmöglich  sein  soll ) ausweichen 
will,  wird  auch  von  den  Verfassern  entgegengetreten.  Der  Satz  ist  nicht 
neu,  aber  immer  richtig:  dass  für  die  Truppe,  die  den  Flanke n- 
Angriff  durchführt,  dieser  Angriff  doch  immer  ein  Fron- 
tal-Angriff bleibt. 

Soll  der  Frontal -Angriff  aber  überhaupt  Aussicht  auf  Erfolg  haben, 
so  gehört  dazu  überlegene  Feuerentwicklung.  Es  entsteht  also  die  Frage : 
wie  diese  zu  erreichen  ist.  Selbst  wenn  der  Angreifer  viel  stärker  ist, 
müssen  die  Feuergewehre  an  den  Gegner  zur  überlegenen  Wirkung  doch 
erst  herangebracht  werden. 

So  rasch  als  möglich  an  den  Gegner  heran,  womöglich  bis  in  die 
Zone  der  Rasanz,  in  der  auch  keine  Zweifel  über  die  Distanzen  mehr 
bestehen,  so  heisst  hier  das  Princip.  Wenn  das  Terrain  nicht  ausnahms- 
weise günstig,  so  wird  das  aber  nicht  zu  erreichen  sein.  Deshalb  geht 
man  mit  geschlossenen  Compagnien  und  Gefechts-Patrullen  voraus,  wo- 
möglich bis  zu  einer  Linie,  in  der  die  Schwarmlinie  gedeckt  formirt  und 
dann  vorgeschoben  wird.  Selbst  bis  auf  500  Schritte,  das  sagen  die  Schiess- 
Tabellen,  ist  für  die  geschlossene  Compagnie,  die  Linie,  die  beste  Formation. 
Das  Terrain  wird  wohl  öfter  gestatten,  dass  die  Compagnie  in  Colonne, 
alao  in  die  handlichere  Formation  übergeht,  und  kann  dann  wieder  ver- 
langen, dass  sie  in  Linie  aufmarschirt. 

Doch  zum  Buche  zurück.  Die  nun  formirte  Schwarmlinie  geht  in 
einem  Zuge  vor,  so  weit  als  möglich.  Ist  der  erste  Elan  aufgebrancht, 
oder  haben  Verluste  die  Schwarmlinic  geschwächt,  so  wird  sie  sich  nieder- 
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Die  beiden  Verfasser  haben  bei  ihrer  Studie  einen  Standpunct  fest- 
gehalten, der  an  sich  zum  Schlüsse  nun  noch  besprochen  sein  soll. 

Sie  haben  stets  angenommen: 

1 . Den  „entscheidenden  Kampf  der  Massen; 

2.  in  der  Ebene. 

Ist  dieser  Standpunct  richtig?  so  lautet  die  zu  Abschweifijngen  ver- 
lockende Frage. 

Er  ist  richtig! 

Denn  der  Kampf  der  Massen  entscheidet  Hat  man  dort  das  Ueber- 
gewicht  nicht,  so  war,  was  man  auch  sonst  erreicht,  werthlos.  Die  For- 
derungen dieses  Kampfes  müssen  deshalb  das  tactiscke 
Gesetz  dictiren.  Das  Gefecht  des  isolirten  Bataillons,  der  Compagnie, 
des  selbständigen  Zuges  ist  und  bleibt  Nebensache ! 

Für  den  findigen,  selbständigen,  listigen  Tirailleur  ist  kein  Feld 
mehr  in  der  heutigen  Schlacht,  die  Zeit  des  feingezielten  Einzelnschusses 
ist  vorüber.  Der  disciplinirte  Plänkler,  das  nach  grossen  Grundsätzen 
geleitete  Massenfeuer  sind  an  die  Stelle  getreten. 

Jede  Idee,  jede  Form  muss  deshalb  rückhaltslos 
acceptirt  werden,  die  der  Disciplinirung  der  Massen  und 
des  Massenfeuers  dienen  kann. 

Das  Gefechtsbild  wird  deshalb  auch  jetzt  anders  aussehen  müssen. 

Der  bald  kriechende,  bald  hüpfende  Tirailleur  — jeder  Einzelne  der 
wimmelnden  Menge  — dem  selbstgewählten  Deckungspuncte  im  Terrain 
von  eigener  Intelligenz  zugetrieben? 

So  darf  das  Bild  fortan  nicht  mehr  sein,  das  wir  bei  unseren 
Manövern  sehen  wollen.  Lange  feste  Linien  scharf  in  Commando  gehalten, 
dennoch  aber  den  Gefechts-Gedanken  zum  Ausdrucke  bringend  und  ihr 
Feuer  nach  dem  Willen  der  Führung  sicher  auf  die  wichtigsten  Stellen 
der  feindlichen  Linie  concentrirend  — das  müssen  wir  zeigen. 

Wer  am  längsten  die  Zügel  der  Ordnung  in  der  Hand 
behält,  dessen  ist  der  Sieg  — so  heisst  der  Grundsatz.  — Die 
Zeit  der  Guerillas  ist  vorüber,  wir  sind  bei  der  Linear- 
Tactik  wieder  angekommen. 

Wer  zeitgemässe,  Klärung  bringende  Kegeln  und  Bestimmungen  will 
schreiben  können,  muss  demnach  die  Gesetze  des  entscheidenden  Massen - 
kampfes  erkennen,  muss  es  verstehen,  daraus  die  Forderungen  ahzuleiten 
für  die  Formen  und  für  den  Charakter,  den  solcher  Kampf  verlangt, 
gleichwie  für  den  Geist  der  Ausbildung  in  diesem  Gefechte.  S o hat  der 
Baumeister  vor  seinem  geistigen  Auge  den  fertigen  ganzen  Bau  und  be- 
stimmt danach,  wie  der  einzelne  Stein  behauen  sein  soll. 

Das  preussische  Reglement  lässt  diesen  wichtigen  Standpunct  aller- 
dings nur  errathen,  es  stellt  die  grossen  Forderungen  und  überlässt 
es  dem  Compagnie-Commamlanten,  seine  Compagnie  so  zu  erziehen,  dass 
sie  dem  entspreche. 

Das  französische  Reglement  allein  steht  bewusst  und  logisch  richtig 
da.  es  gibt  vor  Allem  in  seinem  „Rapport  au  ministre“  ein  Bild  des 
Kampfes,  entwickelt  daraus  die  Principien  und  bestimmt  danach  die  Formen 
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und  den  Geist  der  Ausbildung.  Ob  letztere  gelungen,  ist  nicht  Sache 
dieser  Betrachtung. 

Bei  einer  tactischen  Studie  dieser  Art  die  Ebene  anzunehmeu,  ist 
weiters  gleichfalls  richtig.  Richtig  auch  für  uns;  denn  auch  unsere  ent- 
scheidenden Kämpfe  werden',  wenn  nicht  Alles  trügt,  in  der  Ebene 
geschlagen  werden. 

Für  das  Gefecht  im  Gebirge  — im  Hochgebirge  besonders  — werden 
allerdings  vielfach  andere  Auslegungen  der  Regeln  gelten  müssen.  Dort 
mehr  als  irgend  wo  anders  gilt  die  Erfahrung,  die  Uebung.  Dort  auch 
tri»  das  Individuum  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  angewohnte  Disciplin 
der  Massen  und  des  Massenfeuers  wird  aber  auch  dort  nur  gute  Früchte 
tragen  können. 

Was  in  der  tactischen  Studie  eine  Würdigung  verdient,  ist  besprochen. 

Im  vierten  Abschnitte  wollen  die  Verfasser  die  Consoquenzen  aus  den 
neuen  Principion  für  das  Infanterie-Feuer  ziehen,  wollen  für  das  Fernfeuer 
eigene  Abteilungen  organisiron  u.  s.  w.  Sie  sind  dabei  entschieden  viel 
weiter  gegangen,  als  selbst  der  grauesten  Theorie  erlaubt  ist.  Das  Schluss- 
urtheil  soll  von  diesem  vierten  Abschnitte  absehen  und  die  trefflichen  Ge- 
danken, wie  die  fleissige  Arbeit  der  Verfasser  rückhaltslos  und  gerne  noch 
einmal  anerkennen. 

Nicht  Alles  wäre  aber  gesagt,  was  beim  Studium  des  Buches  uns 
berührt  hat,  wenn  wir  jetzt  schon  schliesson  würden. 

Denn  auf  jeder  Seite  trat  uns  die  Frage  nahe,  nach  dem  Wertbe 
der  reinen  Theorie  bei  solchen  tactischen  Studien.  Mit  dem  Buche  — einer 
wahren  Musterleistung  des  Denkens,  Ueberlegens  in  der  Hand  und  anderen 
weniger  geistvollen  und  gelungenen  Publicationen  des  Jahres  1880  im 
Sinne,  war  es  doppelt  anziehend,  die  Frage  zu  beantworten:  ob  Regeln 
für  das  Gefecht  (hier  also  der  Infanterie)  sich  überhaupt  schreiben  und 
erfinden  lassen  — am  Studirtische  — bei  der  Lampe  Dämmerschein ? 

Gewiss  nicht!  Es  gibt  eben  Dinge,  die  nicht  erdacht, 
sondern  erlebt  sein  müssen,  und  so  lange  das  nicht  erkannt,  wird  jede 
Neuerung  neues  Wirrsal  nur  bringen. 

Es  genügt  nicht,  gelesen  und  gelernt  zu  haben,  man 
muss  auch  gearbeitet  haben  mit  dem  Säbel  in  der  Hand  und  mit 
den  eigenen  Füssen  auf  dem  Boden,  es  genügt  nicht,  die  Wissen- 
schaft erlernt  zu  haben,  man  muss  auch  das  Handwerk 
treiben. 
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Geschichte  unserer  Armee. 

Wir  vermissen  in  Jen  Lehrplänen  unserer  Militär-BilJungs- Anstalten  die 
Hervorhebung  Jer  Entwicklungsgeschichte  unseres  Heeres  und  unserer  Flutte. 

Es  wird  zwar  bei  dem  Geschichtsunterrichte  empfohlen,  das  zur  Weckung 
des  Patriotismus,  militärischen  Geistes  und  militärischen  Verständnisses  Noth- 
wendige  besonders  zu  betonen,  aber  eine  systematische  Behandlung  der  Geschichte 
des  eigenen  Heeres,  deren  Kenntnis?  von  jedem  gebildeten  Offleiere  verlangt 
werden  sollte,  ist  nicht  vorgezeiehnet. 

In  Deutschland  (Preussenl  werden  bei  dem  Vortrage  der  Kriegsgeschichte 
die  Reminisccnzen  des  preussisehen  Heeres  inehr  als  genügend  hervorgehoben ; 
die  in  Russland  erschienene  Kriegsgeschichte  Galizin’s  behandelt  in  einem  eigenen 
Bande  die  Geschicke  des  russischen  Heeres. 

Wir  dächten,  man  sollte  auch  in  unseren  Bildungs-Anstalten  nnd  Cadeten- 
Schulen  „die  Geschichte  unserer  Armee  und  Flotte*  zu  einer  selbständigen,  die 
Geschicke  des  Heeres,  sowie  seiner  Entwicklungs-Phasen  betonenden  Behandlung 
bringen,  und  zwar  kurz  vor  dem  Austritte  der  Zöglinge  und  Frequentanten  in  das 
Heer.  Dies  gäbe  eine  willkommene  Gelegenheit  zur  Reassumirung  des  neueren 
Geschichtsstotfes  und  zu  einem  begeisternden  Appell  an  die  jugendlichen  Gemütber. 

Die  ofticielle  Bearbeitung  eines  derartigen  geschichtlichen  Grundrisses  als 
Lehrbuch  für  die  Militär- Akademien  und  Cadeten-Scholen  wäre,  unserem  Dafür- 
halten nach,  nicht  nur  erwünscht,  sondern  geradezu  nothwendig. 

Die  Grundlage  hiefür  ergäbe  sieh  leicht  durch  Sammlung  der  einschlägigen 
Vorträge,  für  deren  Zusammenstellung  die  Werke  l)r.  M eynert's  über  die  Geschichte 
des  Österreichischen  Kriegswesens,’  Schweigerd’s  „Helden  und  Heerführer  Oester- 
reichs*, — „Der  Österreichische  Pintareh“,  ferner  die  oftieiellen  Publicationen  des 
Kriegs-Archives  benützt  werden  konnten.  Die  Geschichte  unseres  Heeres  gäbe 
auch  einen  interessanten  Stoff  für  einen  „dritten*  Band  „des  vaterländischen 
Ehrenbuches“. 

ln  Kürze  wären  in  diesem  militär-geschichtlichen  Abrisse  zu  behandeln : 
Die  Haupt-l’hasen  des  österreichischen  Kriegswesens  — die  Geschichte  einzelner 
Truppcnkörper  — die  Haupt-Lineamente  der  Kriege,  an  denen  sich  österreichische 
Truppen  betheiligten  — die  wichtigsten  biographischen  Notizen,  markante  Bethäti- 
gnngen  hervorragender  Soldatentugenden  und  schliesslich  wäre  ein  kurzer  Abriss 
der  Geschichte  der  österreichischen  Militär-Literatur  anzufügen.  Jedem  Zöglinge  wäre 
weiters  die  Lectüre  der  Geschichte  des  Truppenkörpers  anzuempfehlen,  in  welchen 
er  eintritt.  damit  er  schon  mit  vollem  Verständnisse  der  Vergangenheit  seines 
Regimentes  in  die  Reihen  seiner  Gefährten  tritt.  — E R.  — 


Sammlung  militärisch-pädagogischer  Erfahrungen. 

„Auch  das  Lehren  will  gelernt  sein!*  Im  gesammten  Schulwesen  wird 
dieser  nicht  bestreitbare  Satz  beherzigt  und  verwirklicht,  nur  in  militärischer 
Richtung  fand  er  noch  keine,  oder  doch  nur  geringe  Berücksichtigung. 

l ud  doch  haben  unsere  Lehrer  Schwierigeres  zu  erfüllen,  als  alle  anderen, 
nnd  Experimente  strafen  sich  auch  hier,  zunächst  auf  Kosten  der  Schüler. 
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W äre  es  demgemäss  nicht  zweckmässig,  eine  Sammlung  militärisch-päda- 
gogischer Erfahrungen  auf  was  immer  für  eine  Art  anzustreben? 

Jedenfalls  w ürde  es  dem  experimentirenden  Empirismus,  der  sich  so  leicht 
auf  dem  Katheder  entfaltet,  den  Hoden  entziehen. 

Man  verlange  von  jedem  Lehrer,  der  eine  genügende  Zeit  hindurch  sein 
Fach  tradi't,  eine  Pragmatik  seines  Gegenstandes  kurz  niederzuschreiben,  — sich 
in  einzelne  Theile  seines  Faches  zu  vertiefen  und  selbe  eingehender  zu  behandeln; 
Erfahrungen,  die  er  während  seiner  Lehrzeit  gemacht,  bezüglich  des  Verhaltens,  der 
Behandlung,  Auffassung  seiner  Schüler  zu  skizziren;  man  vereinige  diese  Manuscripte 
in  einer  Zeitschrift  oder  dergleichen,  und  fordere  den  jungen  Lehrer  auf,  sieh 
darüber  zu  orientiren,  seine  Ansichten  hiernach  zu  läutern  und  schliesslich  die 
eigenen  Erfahrungen  zu  erproben.  — E.  E.  — 


Der  kriegerische  Gesang  in  der  Armee 

Wer  hat  nicht  schon  Gelegenheit  gehabt,  den  ermunternden  Einfluss  froher 
Gesänge  auf  Märschen,  im  Freilager  und  selbst  in  eintönigen,  langweiligen  Frie- 
dens-Stationen würdigen  zu  lernen.  Besonders  in  unserem  vielsprachigen  Heere  bieten 
die  Gesangweisen  der  verschiedenen  Nationen  einen  fesselnden  Genuss  für  Jeden, 
der  auch  nur  etwas  „Musik  hat  in  sich  selbst“  und  es  versteht,  gegenüber  der 
modernen  Völkerkrankheit,  „Nationalitütenhadcr“  genannt,  sich  auf  der  Höhe  der 
Objectivität  zu  erhalten. 

Wiewohl  der  nationale  Gesang  eine  Eigentümlichkeit  jedes  Volkes  ist, 
die  sich  in  geeigneten  Momenten  selbst  Bahn  bricht  und  in  den  zum  Gesänge 
neigenden  Volksschichten  nie  ausstirbt,  so  ist  cs  doch  gut.  das  ermunternde  Ele- 
ment fröhlicher  Tonweisen  anch  zu  pflegen.  Vor  Allem  glauben  wir,  wären  die 
Erziehung«-  und  Bildungs-Anstalten,  sowie  die  Truppenschulen  die  Stätten,  wo 
diese  Pflege  Berücksichtigung  finden  sollte,  wie  es  in  alten  Zeiten  stets  der  Fall 
war;  manches  in  der  Kindheit  erlernte  Lied  klang  später  oftmals  noch  aus  rauhen 
Männerkehlen,  und  weckte  neben  froher  Stimmung  trauliche  Erinnerungen  an  ver- 
klungene Jngendträume. 

Es  wird  zwar  in  unseren  Anstalten  viel  musicirt,  selbst  bis  Berlioz,  Brahms. 
Wagner,  Beethoven  versteigen  sieh  die  jugendlichen  Finger  und  Kehlen  — aber 
das  einfache,  mehrstimmige  Volks-  oder  Kriegslied  bekommt  man  sehr  selten 
zu  hören. 

Wir  würdigen  gewiss  den  ästhetischen  Werth  und  bildenden  Einfluss  der 
höheren  Musik  anch  für  die  militärische  Jugend,  ja  würden  sogar  wünschen,  dass 
die  Grund-Elemente  der  Tonkunst  systematisch  gelehrt  und  durch  einige  Andeu- 
tungen aus  der  Geschichte  der  Musik  gewürzt  werden  möchten.  Wir  würden  darin, 
sowie  in  der  stärkeren  Betonung  ästhetischer  Momente  überhaupt  ein  willkom- 
menes Element  der  allgemeinen  Erziehung  erblicken.  Anderseits  wünschten  wir 
aber  doch,  dass  über  diesen  ernsten  Theil  der  Knnst  nicht  ihre  heitere  Seite 
ganz  vergessen  werde. 

Es  ergeben  sich  so  vielerlei  Gelegenheiten  in  den  niederen  Anstalten,  wo 
die  Jugend  zum  Anstimmen  eines  frohen  Gesanges  ermuntert  werden  kann  und 
insbesondere  wären  cs  „Marschlieder“,  die  manchen  langen  Weg  zu  und  von 
den  Hebungen  verkürzen  helfen  würden.  Man  sollte  kleine  Liedersammlungen 
anlegen  nnd  diese  Gesänge  bei  passenden  Gelegenheiten  methodisch  einüben. 

Da  kam  uns  jüngst  ein  im  Jahre  1874  bei  Seidel  in  Wien  erschienenes 
Büchlein  in  die  Hand,  welches  „historische  Volkslieder  des  österreichi- 
schen Heeres“  von  1 «03 -1849  nach  fliegenden  Blättern,  handschriftlichen 
Quellen  und  nach  dem  Volksnmnde  gesammelt  enthält,  und  vom  Freiberrn 
v.  Ditfnrth  herausgegeben  wurde. 


Digitized  by  Google 


448 


Miseellen. 


Es  sind  in  demselben  sehr  interessante  Volkslieder  enthalten,  die  zugleich 
Reminiseenzen  ou  markante  Momente  der  vaterländischen  Geschichte  bilden.  I»ie 
Tage  von  Wien  (1883),  Zenta,  Hoc  hstadt,  Turin.  Toulon,  Lille,  Ryssel,  Malplaquct. 
Peterwardein,  Teinesvar,  Belgrad,  Kolin,  Maxen,  Schweidnitz,  Aspern,  Wachau 
sind  in  diesen  Volksliedern  verherrlicht,  die  Namen  Eugen,  Maria  Theresia,  Laudon, 
Kaiser  Josef,  Coburg,  Speckbacher,  Radetzky  etc.  werden  in  ihnen  gefeiert. 

Wir  dächten,  diese  .Sammlung  liesse  sich  leicht  durch  Hinzugabe  älterer 
und  neuerer  bekannter  Kriegslieder  erweitern:  der  frohe  Sang  würde  nach  wie 
vor  die  Pulse  der  militärischen  Jugend  in  rascheres  Tempo  bringen,  und  die 
Blasirtheit  bannen  helfen,  die  in  der  gegenwärtigen  Zeitströmung  nur  zn  leicht 
die  jungen  Köpfe  erfasst.  — E.  R.  — 
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Besprechung  der  alljährig  am  meisten  wiederkehrenden 
Fehler  bei  Uebungen  im  Terrain. 

Vortrag,  gehalten  am  10.  Jänner  1881  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  tu 
Krakau  von  Feldmarschall-Lieutenant  Christoph  Graf  Degenfeld-Schonburg. 


Nachdruck  verboten.  Uttbcmetzung^rccht  Vorbehalten. 

Jedem  denkenden  Offieier,  welcher  bereits  seit  Jahren  Gelegenheit 
hat.  grösseren  und  kleineren  Uebungen,  sei  es  als  Zuschauer,  lie- 
theiligter  oder  Prüfender,  beizuwohnen,  muss  es  unwillkürlich  auf- 
fallen und  befremden,  dass  unter  den  bemerkten  Fehlern  solehe  sind, 
welche  sich  alljährig  mit  staunenswerter  Consequenz  wiederholen, 
und  dass  trotz  aller  Schulung  und  praktischen  Belehrung  doch  immer 
nur  jener  Fortschritt  erzielt  wird,  welcher  als  Resultat  momentaner 
Belehrung  oder  angeordneter  Wiederholung  kaum  zu  vermeiden  ist. 

Indem  ich  fest  überzeugt  bin , dass  eine  Besprechung  dieses 
Factums  — als  in  den  Rahmen  unserer  praktischen  Thätigkeit  viel 
and  allseitig  eingreifend  — nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  dürfte, 
habe  ich  den  Entschluss  gefasst,  diesen  Gegenstand  einer  näheren 
Erörterung  zu  unterziehen;  es  würde  mich  daher  gewiss  sehr  freuen, 
wenn  es  mir,  trotzdem  ich  gar  nichts  Neues  sagen  werde,  glücken 
sollte,  die  Aufmerksamkeit  der  geehrten  Herren  Zuhörer  nicht  nur 
auf  eine  kurze  Zeit  in  Anspruch  zu  nehmen,  sondern  auch  rege  zu 
erhalten. 

Die  Besprechung  dieser  mir  gestellten  Aufgabe  zerfallt  somit 
naturgemäss  in  zwei  Haupttheile,  nämlich: 

1.  Welches  sind  die  Fehler? 

2.  Welches  sind  die  Mittel  zur  thunlichsten  Beseitigung  der- 
selben ? 

Ich  glaube,  deren  Beantwortung  am  besten  zu  lösen,  wenn  ich 
die  Thätigkeit  der  drei  Hauptwalfen  in  der  Reihenfolge  ihres  Auf- 
tretens an  einem  Gefechtstage  bespreche,  und  zwar  wie  es  sich  von 
selbst  versteht,  nur  vom  objectiven  Standpuncte  betrachtet.  Ich 
beginne  somit  bei  der  Cavalerie. 

Ich  habe  viel  darüber  nachgedacht,  welchen  Umständen  es  zu- 
zuschreiben sein  mag,  dass  unsere  Cavalerie,  welche  in  Beziehung  auf 
Heiterei  und  Pferdewesen  in  Europa  anerkannt  den  ersten  Rang  ein- 
niinrnt,  nicht  auch  bei  den  letzten  Kriegen  an  jenem  Gesammt- 
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Erfolge  participirte.  welchen  z.  B.  die  deutsche  Cavalerie  in  den  letzten 
zwei  grossen  Kriegen  aufzuweisen  hat.  Es  wäre  unrecht  von  mir,  die 
einzelnen,  überaus  hervorragenden  Leistungen  dieser  Waffe,  welcher 
ich  ja  selbst  mein  ganzes  Leben  lang  angehört  habe,  nicht  anerkennen 
zu  wollen,  Waffenthaten,  wie  sie  die  Geschichte  anderer  Staaten  nicht 
glänzender  aufzuweisen  hat.  So  muss  ich  z.  B.  mit  Bewunderung  an 
den  Angriff  des  10.  Huszaren-Regimentes  unter  Oberst  Baron  Edels- 
heim  bei  Magenta  erinnern,  wie  nicht  minder  an  die  Thätigkeit  der 
Brigade  Pulz  bei  Custoza,  an  das  hervorragend  offensive  Auftreten 
und  den  kühnen  Angriff  einer  Escadron  des  12.  Uhlanen -Regimentes 
unter  Rittmeister  Baron  Becbtoldsheim,  ebenfalls  bei  Custoza.  an  die 
Attaken  des  Major  Wagner  vom  6.  Dragoner-Regimente  1806  bei 
Wysokow,  an  die  Deckung  des  Rückzuges  bei  Königgrätz  u.  dgl.  m.: 
diese  Thaton  allein  wären  hinreichend,  den  Ruhm  einer  Waffe  für- 
alle  Zeiten  zu  sichern. 

Unsere  Cavalerie  wird  auch  in  Hinkunft  immer  wuchtige  Hiebe 
austheilen,  und  somit  diesen  Theil  ihrer  Aufgabe  glänzend  lösen  — 
ich  möchte  aber,  dass  sie  auch  jenen  Antheil,  welcher  ihr  vermöge  der 
modernen  Feuer-Tactik  zukommt,  und  welcher  der  weitaus  schwierigere 
und  mühevollere  ist  — mit  eben  solcher  Entschiedenheit  und  Sach- 
kenntniss  durchführe,  wie  jenen,  bei  welchem  das  offensive  Element 
und  die  persönliche  Tapferkeit  den  Löwenantheil  haben.  Wenn  ich 
also  vor  Allem  die  Frage  so  stelle:  Warum  haben  wir  stets  grosse 
Resultate  erzielt,  wo  gutes  Reiten,  Ausdauer,  Entschlossenheit  und 
Tapferkeit  in  Betracht  kommen , so  ergibt  sich  die  Antwort:  Weil 
dies  der  eigentliche  Beruf  der  Waffe,  und  dieselbe  auf  diese  Eigen- 
schaften basirt  erzogen  ist,  von  selbst:  der  Schluss,  dass  mithin  alle 
anderen  Verrichtungen  mehr  oder  weniger  ausserhalb  ihrer  gewohn- 
ten Berufs-Sphäre  zu  suchen  sind,  liegt  somit  auf  der  Hand,  und 
man  braucht  kein  grosser  Philosoph  zu  sein,  um  sich  dann  nothgedrungen 
den  .Mahnruf  zurecht  zu  legen:  Man  erziehe  daher  die  Cavalerie  noch 
mehr,  als  dies  im  Allgemeinen  bis  jetzt  geschehen,  für  den  anderen 
Beruf,  nicht  deshalb,  damit  sie  noch  mehr  lerne  und  geplagt  werde, 
als  dies  ohnehin  schon  der  Fall  ist.  sondern  weil  uns  die  Bewaffnung 
und  die  Tactik  der  Neuzeit  dazu  zwingt!  W'enn  ein  jeder  Cavalerie- 
Officier.  besonders  aber  der  höhere,  massgebende,  von  der  Wahrheit 
dieses  Argumentes  durchdrungen  ist,  — eine  Voraussetzung,  auf  der 
eben  Alles  beruht  — so  wird  er  gewiss  an  der  Hand  unseres  aus- 
gezeichneten Cavalerie-Reglements  Mittel  und  Wege  finden,  dem  Feld- 
und  Aufklärungsdienste,  sowie  den  Marschübungen  ebenso  liebevoll 
Zeit  und  Mühe  zuzuwenden,  wie  er  dies  seit  jeher  der  Pferde-Dressur, 
der  Reitschule  und  dem  Exereiren  in  so  hervorragender  Art  und 
Weise  zukommen  lässt.  Ist  doch  die  Cavalerie  trotz  alledem  zu 
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beneiden,  da  sie  ihre  ritterlichen  Eigenschaften  nicht  anfzugeben 
braucht  wenn  sie  sich  auch  jene  aneignet  welche  dem  modernen 
Ritterthume  dienstbar  sein  müssen.  Wie  beklagenswerth  ist  dagegen 
ihre  Schwesterwaffe,  die  Infanterie  — das  offensive  Element  welches 
sie  besessen,  die  Stoss-Taetik  und  der  ungedeckte  Angriff,  sie  ver- 
schwanden und  mussten  der  Deckung,  dem  Anschleichen  und  der  Um- 
fassung Platz  machen,  ja  selbst  die  Artillerie  bedarf  mehr  denn  früher 
des  Schutzes,  der  Deckung,  der  Vorsicht!  Nie  kann  sie  allein  auf- 
treten  und  braucht  immer  — wie  ein  junges  Mädchen  eine  Gouver- 
nante — eine  Begleiterin : die  Geschützbedeckung.  Der  Cavalerie  bleibt 
somit  Selbständigkeit  offensives  Element  und  kühner  Unternehmungs- 
geist stets  gesichert ; Gelegenheiten,  in  diesen  Eigenschaften  wie  bisher 
zu  brilliren,  werden  sich  in  jedem  Kriege  finden,  besonders  für  jene 
Regimenter,  welche  in  grösseren  Körpern  — Cavalerie-Divisionen  — 
vereinigt,  aufzutreten  haben.  Wie  steht  es  aber  mit  jeuen  Regimentern, 
welche  als  Divisions-Cavalerie  verwendet  werden?  Ist  ihre  Aufgabe 
dieselbe,  oder  fordert  man  in  erster  Linie  andere  Leistungen  von  ihr? 
Ich  glaube,  die  letzte  Frage  mit  Ja  beantworten  zu  müssen,  und  da 
im  Kriegsfälle  per  Truppen-Division  2 — 4 Escadronen,  also  eventuell 
bei  13  Regimenter,  somit  beinahe  '/,  der  ganzen  Waffe  zu  dieser 
Verwendung  herangezogen  werden,  so  lohnt  es  schon  der  Mühe,  sich 
einen  Augenblick  mit  deren  Dienstesverrichtung  zu  beschäftigen. 

Schon  bei  Friedensübungen  sehen  wir,  wie  dankbar  die  Infanterie 
die  Leistungen  der  ihr  beigegebenen,  gut  geschulten  und  ausricht- 
sa men  Reiterei  anerkennt  und  zu  würdigen  weiss  — wir  sehen  aber 
auch  bei  eben  diesen  Uebungen,  wie  befangen,  unbeholfen  und  unent- 
schlossen die  Infanterie  auftritt,  wenn  die  ihr  beigegebene  Cavalerie 
nicht  den  Anforderungen  entspricht,  die  man  dermalen  an  sie  zu 
stellen  gezwungen  ist  — fürwahr,  die  Cavalerie  muss  stolz  auf  diese 
Rückwirkungen  sein,  sie  kann  sich  mit  vollem  Rechte  sagen : Ohne  uns 
ist  die  Infanterie  in  ihrem  Auftreten  gehemmt,  sie  kann  im  Allge- 
meinen keine  Erfolge  erzielen,  wir  sind  diejenigen,  die  sie  über  die 
Stellung,  Absicht  und  Bewegung  des  Gegners  rechtzeitig  in  Kenntniss 
setzen,  uns  hat  sie  es  zu  danken,  dass  sie  nicht  unvorbereitet  ange- 
griffen wird,  dass  Flanken  und  Rücken  geschützt  sind.  In  ähnlicher 
Weise  manifestirt  sich  ihr  Vorhältniss  zur  Artillerie,  die  z.  B.  nur 
dann  vorrücken  und  einen  vor  der  eigentlichen  Gefechtslinie  befind- 
lichen dominirenden  Punct  erreichen  kann,  wenn  ihr  hiezu  das  Vor- 
terraiu  von  der  Cavalerie  aufgeklärt  wurde.  Wie  oft  kommt  Cavalerie 
dabei  in  die  Lage,  sich  dem  die  Batterien  bedrohenden  Feinde  ent- 
gegenzuwerfen oder  dessen  bereits  begonnene  angriffsweise  Vor- 
rückung aufzuhalten  u.  dgL  m.  Doch  ich  sage  da  Allbekanntes  und 
bezwecke  damit  nur,  die  hervorragende  Wichtigkeit  der  Reiterei  noeh- 
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mals  hervorzuheben,  und  auf  ihre  eminent  prononcirte  Stellung,  einer- 
seits als  selbständige  Hauptwaffe,  andererseits  aber  als  unerlässliche 
Hilfswaffe  hinzuweisen. 

Wenn  erstere  Bedingung  in  den  Kriegen  vor  1 8t><>  vielleicht 
die  wichtigere  war.  so  wird  letztere  in  den  Kriegen  der  Neuzeit 
zur  unbedingten  Nothwendigkeit,  der  sie  sich,  wie  die  Verhältnisse 
nun  einmal  sind,  nicht  mehr  entziehen  kann.  Ich  muss  voraussetzen, 
dass  die  verehrten  Herren  Zuhörer  auch  ohne  diese  meine  bisher  ge- 
machte Darstellung  von  der  Wichtigkeit,  die  Cavalerie  unausgesetzt 
im  Aufklärungsdienste.  Meldewesen  und  all'  dem,  was  damit  zu- 
sammenhängt auszubilden,  durchdrungen  sind,  und  gehe  daher  zur 
Besprechung  der  am  häutigsten  vorkommenden  Fehler,  und  der  Art 
und  Weise,  wie  dieselben  meiner  Ansicht  nach  am  wirksamsten  zu 
beheben  wären,  über.  In  gleicher  Art  und  Weise  werde  ich  es  dann 
versuchen,  denselben  Vorgang  bei  den  anderen  zwei  Haupt-Waffen- 
gattungen  einzuhalten. 

Nachdem  die  Thätigkeit  unserer  Cavalerie  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Hauptwaffe  den  jederzeitigen  Anforderungen  noch  immer  auf  das 
glänzendste  entsprochen  hat,  so  befasse  ich  mich  hier  hauptsächlich 
nur  mit  jener  Dienstleistung,  welche  ihr  als  Hilfswaffe  zukommt, 
nämlich  mit  jener  der  Divisions-Cavalerie.  Unser  vortreffliches  Cava- 
lerie-Reglement  würdigt  die  in  diesen  Dienst  einschlagenden  Ver- 
richtungen in  ebenso  eingehendem  Maasse,  wie  alle  übrigen  tactischen 
und  hyppologisehen  Instructionen;  nichtsdestoweniger  ist  doch  hier 
der  wunde  Fleck  zu  suchen,  den  man  wohl  bei  Friedensübungen  mit 
dem  Pflaster  der  Schablone  und  des  Oberflächlichen  überkleben  kann, 
dessen  Heilung  für  rationelle  Kriegszwecke  aber  vor  Allem  nur  durch 
richtige  Einsicht,  Ueberzeugung.  andauernd  praktische  Anleitung  und 
Belehrung  vollzogen  werden  kann.  So  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen, 
dass  schon  Patrullen,  welche  zur  Kecognoseirung  des  Feindes,  dessen 
Stellung,  Stärke,  Absicht  und  Bewegung,  ausgesendet  werden,  insofern 
Fehler  begehen,  als  sie  ihren  Auftrag  oft  nur  ungenügend  erfüllen, 
indem  sie  glauben,  mit  den  abgesendeten  Meldungen  über  Anwesenheit 
und  beiläufige  Stärke  des  Gegners  den  ersten  und  wichtigsten  Act 
ihrer  Aufgabe  gelöst  zu  haben.  Ebenso  wichtig  als  Anwesenheit  und 
Stärke  des  Gegners,  jedenfalls  aber  eingreifender  in  alle  Verhältnisse 
ist  die  fortgesetzte  Kenntniss  über  dessen  Absicht  und  Bewegungen, 
wovon  sich  die  Patrullen  jedoch  nur  durch  unausgesetzte  Beobach- 
tungen überzeugen  können.  Aber  dieses  r unausgesetzte  Beobachten“ 
ist  es  eben,  was  so  häufig  vernachlässigt  und  besonders  dann  gänz- 
lich eingestellt  wird,  wenn  sich  die  Vortruppen  der  Infanterie  bereits 
im  Gefechte  befinden ; es  beruht  dies  zumeist  auf  unrichtigen  tactischen 
Annahmen  der  Patrulle-Conunandanten.  welche,  wähnend,  das  Gefecht 
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sei  bereits  allgemein  im  Gange,  in  ihrem  Eifer  nachlassen,  ja  sogar 
oft  absitzen  und  ihre  Aufgabe  gewissem assen  als  beendet  betrachten. 
Würde  man  stets  Officieren  oder  wenigstens  Officiers-Stellvertretern 
das  Commando  so  wichtiger  Patrullen  anvertrauen,  wie  dies  auch 
.das  Reglement  anordnet,  so  könnten  derlei  Verstösse  nicht  Vorkommen, 
weil  die  heutigen  Cavalerie-Offieiere  alle  derart  instruirt  sind,  dass 
sie  den  Anfordeningen  der  Tactik  der  drei  Waffengattungen  zur  Genüge 
entsprechen;  der  Hinweis  auf  den  Umstand,  dass  die  Anzahl  der 
vorhandenen  Officiere  oder  Officiers -Stellvertreter  meist  nicht  hin- 
reicht, ist  grösstentheils  nicht  stichhältig,  da  sehr  oft  noch  Officiere 
in  Reih'  und  Glied  zurückbehalten  werden,  welche  daselbst  gewiss 
weniger  wichtige  Dienste  leisten,  als  im  Aussenfeide;  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  Ordnung  und  des  tactisehen  Verbandes  genügen  unter 
solchen  Umständen  die  Stabs-Offieiere  und  Escadrons-Commandanten. 
Auch  kommt  es  häufig  vor.  dass  man  Patrullen  mit  minder  wichtigen 
Aufträgen  unter  Commando  von  Officieren  stellt,  während  die,  wie 
oben  besprochen , hochwichtigen  von  oft  unintelligenten  Chargen 
geführt  werden.  Wenn  schon  zu  Beginn  eines  Gefechtes  eine  gewisse 
Passivität  der  Patrullen  constatirt  wird,  so  steigert  sich  dieselbe  in 
vielen  Fällen  während  des  Verlaufes  des  Kampfes  oft  bis  zur  gänz- 
lichen Unthätigkeit;  die  Infanterie  erhält  oft  keine  Nachrichten  über 
Bewegungen  des  Gegners,  besonders  über  jene  seiner  rückwärtigen 
Treffen  — sie  ist  über  das  Schicksal  ihrer  Flanken  beunruhigt,  kann 
keine  Entschlüsse  fassen,  verweilt  daher  oft  unnöthiger  Weise  in 
Erwartung  ausschlaggebender  Meldungen  in  einer  gewissen  Passivität, 
welcher  sie  dann  den  Namen  ..hinhaltendes  Gefecht“  zu  geben  ge- 
zwungen ist,  während  sie  vielleicht  schon  in  der  Lage  gewesen  wäre, 
einen  entscheidenden  Vorstoss  zu  machen,  wenn  sie  authentische  Nach- 
richten darüber  gehabt  hätte,  dass  dor  Feind  z.  B.  ohne  genügende 
Reserven  sei,  oder  dass  die  eigenen  Flanken  nicht  bedroht  sind.  Nur 
aus  diesen  wenigen  Worten  werden  die  Herren  entnehmen,  und  be- 
sonders jene,  welche  als  Patrullen führer  designirt  sind  — zu  welchen 
ich  jedoch  nicht  nur  Reiter-Officiere , sondern  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  auch  Stabs-Offieiere  anderer  Waffengattungen , Generalstabs- 
und Ordonnanz-Officiere  (z.  B.  als  Führer  von  Streif-Commanden) 
gerechnet  wissen  möchte,  wie  sie,  ja  nur  sie  allein,  oft  in  die 
Lage  kommen,  das  Schicksal  ganzer  Gefechte  von  allem  Anfänge  an 
in  ihren  Händen  zu  haben  — Ursache  genug,  um  sich  diesem  Dienste 
mit  aller  Hingebung  zu  widmen,  sich  denselben  jahraus  jahrein  bei 
allen  Gelegenheiten  eigen  zu  machen,  diese  Gelegenheit  aber  nicht 
allein  abzuwarten,  sondern  auch  aufzusuchen  und  herbeizuführen. 

Ein  zweiter,  sehr  oft  bemerkter  Uebelstand  besteht  ferner  darin, 
dass  Cavalerie-Abtheilungen  — ich  spreche  hier  immer  von  der 
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Divisions-Cavalerie  — die  Lösung  ihrer  Aufgabe  ausschliesslich  nur 
im  gegenseitigen  Kriegführen  suchen  und  grosse  Verdienste  zu  haben 
vermeinen,  wenn  sie  die  gegnerische  Cavalerie  ohne  Rücksicht  auf 
die  Ereignisse  bei  der  eigenen  Infanterie  durch  unausgesetztes  Necken 
und  wiederholte  Attaken  beschäftigen. 

Dieser,  dem  sehr  löblichen  Motiv  des  Offensiv-Elementes  ent- 
springende Drang  hat  allerdings  seine  Berechtigung,  ja  selbst  Ver- 
pflichtung, jedoch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Ebenso  gut  wie 
die  Reiterei  verpflichtet  ist,  die  Infanterie  und  Artillerie  mit  Nach- 
richten über  den  Gegner  zu  versehen,  ebenso  ist  sie  auch  verpflichtet, 
vordringenden  feindlichen  Abtheilungen  die  Einsicht  in  die  eigenen 
Gefechts-  und  Terrain- Verhältnisse  mit  aller  Energie  zu  verwehren. 
Ist  dies  aber  geschehen,  so  muss  auch  bei  Friedensübungen  jene 
Partei,  welche  zurückgedrängt  wurde,  das  Feld  räumen  und  nur 
Patrullen  oder  Reiterpaare  zur  fortgesetzten  Beobachtung  des  Gegners 
ausscheiden.  Friedensübungen  sollen  das  möglichst  getreue  Bild  der 
Truppenbewegungen  und  Actionen  des  Krieges  wiedergeben  — wer 
aber  glaubt,  es  können  sich  gegnerische  Cavalerie-Abtheilungen  mehr- 
mals nacheinander  in  mehr  oder  weniger  kurzen  Zwischenräumen 
attakiren,  der  irrt  sich,  spricht  nicht  aus  Erfahrung,  zieht  den 
moralischen  Standpunct  nicht  in  Erwägung  und  kennt  die  Waffe  nicht. 

Wenn  man  nun  diesen  Vorgang  bei  Friedensübungen  gestattet 
und  nicht  mit  aller  Energie  abstellt,  erzeugt  man  bei  seinen  Unter- 
gebenen und  jüngeren  Kameraden  ganz  falsche  Begriffe  und  trägt 
zur  Verwirrung  ihrer  vielleicht  sonst  richtigen  tactischen  Ansichten 
bei:  für  Alle  aber  macht  es  den  Eindruck,  den  ich,  mit  dem  Namen 
„Soldatenspielerei“  bezeichnet,  durchaus  nicht  zu  hart  finde.  Zur 
Abstellung  dieses  schon  so  verbreiteten  Uebels  würde  es  sich  em- 
pfehlen, ein-  für  allemal  eindringlichst  anzuordnen,  dass  die  geworfene 
Abtheilung  sich,  so  lange  die  Gefechtsverhältnisse  keinen  bedeutenden 
Umschwung  zu  Gunsten  ihrer  Partei  erfahren  haben,  keinesfalls  mehr 
als  geschlossene  Abtheilung  zeige,  nur  noch  durch  Entsendung  von 
Patrullen  wirke,  und  erst  dann  zu  einem  wiederholten  geschlossenen 
Angriffe  schreite,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  plötzlichen  Angriff 
auf  die  eigenen  Truppen  abzuwehren,  oder  um  Blössen  zu  benützen, 
die  sich  der  geworfene  Gegner  beim  Rückzuge  allenfalls  gibt.  Ab- 
gesehen davon,  dass  Cavalerie-Abtheilungen,  wenn  sie  den  hier  be- 
anständeten Vorgang  einhalten  würden,  sich  im  Frieden  einer  Ver- 
wendung unterziehen,  die  im  Kriege  unter  keinen  Umständen  vor- 
kommt, mithin  unnützen,  ja  schädlichen  Anschauungen  huldigen,  so 
sind  sie  auch  in  einem  solchen  Falle  für  den  Divisions-  oder  Brigade- 
Comtnandanten  von  ganz  untergeordnetem  Werthe.  da  letztere  dann 
nie  mit  Aussicht  auf  Erfolg  auftreten  können.  Ich  habe  selbst  ein 
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Cavalerie- Regiment  vor  dein  Feinde  commandirt,  habe  unzählige 
Uebungen  als  Zuseher.  Leiter.  Schiedsrichter  und  Commandant  mit- 
gemacht, bin  also  vollkommen  in  der  Lage,  die  bis  jetzt  besprochenen 
Mängel  auch  durch  Beispiele  zu  illustriren ; ich  glaube  aber,  der 
guten  Sache  einen  bessereu  Dienst  zu  leisten,  wenn  ich  den  einmal 
erfassten  Standpunct  der  Objectivität  auch  ferner  beibehalte. 

Ein  dritter  Umstand,  welcher  mir  bei  dieser  Watte  noch  der 
Besprechung  werth  scheint,  ist  das  Benehmen  des  Commandanten  der 
Divisions-Cavalerie.  Wenn  ich  vom  Benehmen  des  Commandanten 
spreche,  so  möchte  ich  darunter  die  Art  und  Weise  der  Auffassung 
der  ihm  gestellten  Aufgabe  verstanden  haben,  und  obzwar  die  Vor- 
schriften und  erlassenen  Instructionen  sich  hierüber  präcis  und  deut- 
lich aussprechen,  hängt  dessen  Verwendung  sowie  das  Resultat  der 
Leistungen  seiner  Truppe  hauptsächlich  von  seiner  Individualität  ab. 
Ist  er  ein  Mann,  der  von  der  Xothwendigkeit  der  ihm  gestellten 
Aufgabe  vollkommen  durchdrungen  ist,  dann  unterliegt  es  auch  keinem 
Zweifel,  dass  er  seine  Truppe,  besonders  wenn  er  dieselbe  bereits 
einige  Zeit  befehligt,  auch  in  diesem  Geiste  verwendet:  man  ist  daher 
schon  seit  Jahren  bemüht,  die  Reiter-Officiere  in  diesem  Geiste  zu 
erziehen,  um  so  mehr,  da  alle  Officiers-Grade  vom  Lieutenant  bis  zum 
Obersten  berufen  sind,  als  Commandanten  einer  Divisions-Cavalerie 
in  Verwendung  zu  gelangen. 

Der  Commandant  der  Divisions-Cavalerie  hat  sich  vor  Allem 
genau  mit  der  Absicht  seines  Chefs  vertraut  zu  machen,  dieselbe 
aber  auch  zu  der  s einigen  zu  machen,  und  in  diesem  Puncte 
wird,  glaube  ich,  oft  noch  gefehlt!  Vorstellungen  seinerseits,  in  er- 
laubter Form  angebracht,  sowie  Vorschläge  bezüglich  einer  allenfalls 
abweichenden  Ansicht  werden  gewiss  von  jedem  billig  denkenden 
Höheren  angehört  und  reiflich  erwogen  werden:  sollten  dieselben  aber 
nicht  Gehör  finden  und  aus  was  immer  für  Gründen  nicht  getheilt 
werden,  so  hat  sich  der  Cavalerie-Oflicier  eingehend  mit  den  ihm 
gegebenen  Direetiven  zu  beschäftigen,  dieselben  zur  Richtschnur  aller 
seiner  Handlungen  zu  machen,  im  Uebrigen  sich  aber  als  vollkommen 
selbständig  zu  betrachten  und  nach  den  jeweiligen  Umständen  zu 
handeln.  Er  ist  das  Mittel  zum  Zwecke,  der  Commandant  bedient  sich 
seiner  und  seiner  Truppe,  um  Nachrichten  zu  erhalten,  auf  welche 
er  dann  seine  ganzen  Handlungen,  seine  ganze  Gefechtsthätigkeit  basirt. 

Wie  verderblich,  wie  sträflich  daher  ein  Kriegführen  auf  eigene 
Faust  ist,  resultirt  schon  zur  Genüge  aus  dem  bisher  Gesagten: 
Anlass  zur  Thätigkeit.  selbst  zur  offensivsten  Thätigkeit,  bietet  sich 
in  dem  ihm  gegebenen  Rahmen  noch  so  viel,  dass  er  sich  keine 
Gelegenheit  zur  Auszeichnung  entgehen  lassen  wird,  um  so  mehr,  da 
ihm  ja  vermöge  der  räumlichen  Entfernung  vom  Stabs-  oder  Haupt- 
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quartier  und  vermöge  der  Eigenthümlibhkeit  seiner  Waffe  ohnehin 
ein  Spielraum  angewiesen  ist,  der  dem  eigenmächtigen  Handeln  so 
ähnlich  sieht  wie  ein  Ei  dem  anderen.  Ein  ferner  erwähnenswertlier 
Umstand  scheint  mir  der  zu  sein,  dass  die  Commandanten  der  Divi- 
sions-Cavalerie  den  so  nothwendigen  geistigen  Rapport,  ein  gewisses 
fortdauerndes  Einverständniss  mit  ihrem  Commandanten  zu  unter- 
halten versäumen,  wodurch  es  geschieht  dass  ihnen  die  veränderten 
Uefechtsverhältnisse  jener  Truppe,  deren  Schutz  sie  gewissermassen 
übernommen  haben,  oft  gänzlich  unbekannt  sind. 

Nicht  immer  sind  die  räumlichen  Verhältnisse  derart,  dass  der 
Truppen-Commandant  seine  Cavalerie  stets  unter  Augen  hat,  im 
Gegentheile,  dieselbe  ist  oft  ausserhalb  seines  Gesichtskreises,  an 
einem  Flügel,  im  Reserve-Verhältnisse  oder  gänzlich  exponirt;  es  müssen 
somit  Mittel  geschaffen  werden,  die  Fühlung  nicht  zu  verlieren,  aber 
auch  das  geistige  Einverständniss  zu  erhalten.  Zur  Erreichung  des 
ersteren  Zweckes  ordnet  das  Reglement  Patrullen  an,  welche  die 
fortwährende  Verbindung  zu  erhalten  haben;  aber  wie  oft  wird  dies 
unterlassen,  oder  wenn  es  geschieht  wie  lückenhaft,  wie  unzureichend 
ist  oft  dafür  gesorgt  Wie  oft  hört  man  bei  den  Uebungen  den 
Ausruf:  „wo  ist  denn  unsere  Cavalerie  hingekommen“  — wie  oft 
kehren  Ordonnanz-Officiere  mit  der  Bemerkung  zurück,  „sie  haben 
die  Cavalerie  erst  nach  langem  Suchen  finden  können“,  oder  Patrullen. 
von  der  Cavalerie  mit  Meldungen  entsendet,  konnten  den  Truppen- 
Commandanten  oder  dessen  Organe  erst  nach  längerem  vergeblichen 
Herumreiten  finden,  um  ihre  Meldungen  zu  übergeben,  die  dann 
schon  durch  die  mittlerweile  eingetretenen  veränderten  Gefechtsver- 
hältnisse  ganz  gegenstandslos  geworden  sind.  Ich  glaube,  meine  Herren, 
dies  Alles  fordert  zum  Denken  auf.  fordert  uns  auf.  strenge  darauf 
zu  halten,  dass  der  Gang  solcher  Verbindungs-Patrullen  rationell 
eingeleitet  und  betrieben  werde,  indem  man  darauf  sieht,  dass  die- 
selben — aber  auch  von  Seite  der  Infanterie  — nicht  nur  fallweise 
abgesendet,  sondern  dass  ein  fortwährender  Patrullen-Gang  organisirt 
und  auch  in  Wirklichkeit  durchgeführt  werde.  Ganz  abgesehen  von 
diesem  unter  allen  Umständen  aufrecht  zu  erhaltenden  gegenseitigen 
Einverständnisse,  ist  es  auch  nöthig.  dass  der  Coramandant  der  Divi- 
sions-Cavalerie  alle  Ereignisse  in  seinem  Bereiche  rechtzeitig  melde 
und  den  Truppen -Commandanten  von  jeder  Action,  jedem  Unter- 
nehmen. welches  ihm  durch  die  Umstände  geboten  erscheint,  sogleich 
in  Kenntniss  setze;  nur  auf  diese  Art  ist  es  möglich,  Entschlüsse  zu 
fassen,  die  Wechselwirkung  der  Waffen  auszunützen,  mit  einem  Worte, 
sich  gegenseitig  auch  wirksam  zu  unterstützen. 

Mehr  als  alle  schriftlichen  Befehle,  welche  die  momentane  Situa- 
tion oder  den  Willen  und  die  Absicht  des  Truppen-Cojnmandanten 
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doch  nur  in  wenigen  und  trockenen  Worten  zu  schildern  vermögen,  wird 
es  aber  nutzbringend  sein,  wenn  sieh  der  Commandant  der  Divisions- 
Cavalerie  zeitweise  zum  Truppen-Commandanten  begibt,  sich  somit  per- 
sönlich von  der  Situation  überzeugt,  sie  mit  demselben  bespricht,  wo- 
durch gewissermassen  von  selbst  eine  Art  von  Ideen-Austauseh  statt- 
tindet,  der  nur  für  beide  Theile  anregend  sein  kann.  Dass  der  Cava- 
lerie-Commandant  hiezu  nicht  solche  Momente  wählt,  wo  dessen  Anwe- 
senheit bei  seinem  Truppenkörper  erforderlich  und  eine  Stellvertretung 
daher  nicht  erwünscht  ist,  versteht  sich  wohl  von  selbst,  es  werden  sich 
aber  an  einem  Marsch-  oder  Gefechtstage  immer  Momente  ergeben,  wo 
er  sein  Commando  mit  aller  Beruhigung  auf  kurze  Zeit  übergeben  kann. 

Wenn  nun  ein  ähnlicher  Vorgang  von  der  anderen  Seite,  näm- 
lich vom  Truppen-Commandanten,  auch  eingehalten  wird,  insofern 
nämlich,  als  derselbe  öfters  eines  seiner  Organe  mit  Befehlen.  Anfragen 
oder  dgl.  an  die  Cavalerie  entsendet,  so  ist  auch  jene  Verbindung, 
welche  ich  gewissermassen  als  den  ..geistigen  Rapport**  bezeichne, 
hergestellt,  und  die  Cavalerie  wird,  wenn  auch  noch  so  weit  detaehirt, 
niemals  in  der  Luft  sein. 

Recapituliren  wir  das  bisher  Besprochene,  so  würde  sich  der 
langen  Rede  kurzer  Sinn  mit  folgenden  Schlagworten  skizziren  lassen: 

1.  Eminente  Fertigkeit  in  allen  technischen  Verrichtungen. 

2.  Ausgezeichnete  Reiterei,  verbunden  mit  herrlichem  Reitergeist. 

3.  Grosser  Drang  nach  Thätigkeit,  hervorragendes  und  gut 
gepflegtes  Offensiv-Element. 

4.  Grosse,  bisher  unübertroffene  Geschicklichkeit  im  Exerciren, 
verbunden  mit  imponirender  Ruhe. 

5.  Genügende,  jedoch  noch  nicht  allerwärts  gleichmässig  aus- 
gebildete  Geschicklichkeit  im  Patrullen-Dienste. 

6.  Zweifel  über  das  Verhalten  der  Divisions-Cavalerie,  wobei 
noch  häutig  folgende  Fehler  zu  Tage  treten:  Ungenügendes  Fest- 
halten der  Verbindungen,  zweckloses,  gegenseitiges  Kriegführen, 
wiederholtes  Attakiren.  Stehenbleiben  beiderseitiger  Theile  auf  kurze 
Distanz.  Unthätigkeit  während  des  Infanterie-Gefechtes,  ungenügende 
Sicherung  von  Flanken  und  Rücken  und  schliesslich  nicht  immer  sachge- 
mässes  Benehmen  des  Coinmandanten  der  Divisions-Cavalerie.  Bezüglich 
der  vier  ersten  Puncte  hätte  ich  absolut  nichts  zu  erwähnen,  dagegen 
hielt  ich  es  iür  meine  Pflicht,  die  Aufmerksamkeit  der  geehrten  Ver- 
sammlung auf  den  5.  und  <>.  Punct  zu  richten,  dabei  auf  jene  Mittel 
aufmerksam  zu  machen,  die.  wenn  consequent  und  richtig  durchge- 
führt. unbedingt  zum  Ziele  führen  müssen.  Ich  habe  dieser  herrlichen 
Waffe  selbst  mehr  als  '/» •Tahrhundert  im  Kriege  und  im  Frieden  mit 
voller  Hingebung  gedient,  glaube  also  mit  einiger  Berechtigung  auch 
das  betonen  zu  dürfen,  was  ihr  hie  und  da  noch  Xoth  thut. 
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Ich  gehe  zur  Artillerie  über. 

Wenn  ich  über  die  Leistungen  dieser  Waffe  bei  unseren  Hebungen 
spreche,  so  beschränke  ich  mich  selbstverständlich  dabei  auf  die 
Leistung  der  Feld-Artillerie  in  ihrem  tactischen  Verbände  mit  bei- 
den anderen  Waffen  und  übergehe  ich  den  technischen  Theil  und 
das  Schiesswesen  dabei  vollkommen.  Fachmänner  von  Bedeutung, 
deren  wir  glücklicher  Weise  eine  grosse  Anzahl  in  unserer  Armee 
aufzuweisen  haben,  versehen  uns  hierüber  mit  so  ausgezeichnetem 
Materiale,  dass  der  Ausspruch  eines  Troupiers  eher  anmasseud,  als 
anregend  und  belehrend  wirken  würde.  Dies  vorausgesetzt,  möchte 
ich  mir  vor  Allem  einige  allgemeine  Worte  über  das  Benehmen  der 
Artillerie-Chefs,  welch’  immer  Charge,  und  über  dessen  Verhältnis« 
zum  jeweiligen  Truppen-Commandanten  erlauben. 

Wenn  schon  vom  Commandanten  der  Divisions-Cavalerie  gefor- 
dert werden  muss,  dass  er  sich  mit  den  Intentionen  seines  Truppen- 
Commandanten  vollkommen  vertraut  mache,  so  tritt  diese  Anforderung 
in  noch  erhöhterem  Maasseheim  Commandanten  der  Artillerie  zu  Tage, 
da  Fälle  durchaus  nicht  vereinzelt  dastehen,  dass  derselbe  nicht  ganz 
im  Einklänge  mit  den  Dispositionen  und  Anordnungen  seines  Truppen- 
Commandanten  vorgeht,  insofern  nämlich,  dass  er  zuweilen  vom  Ver- 
laufe des  Gefechtes  und  den  allenfalls  geänderten  Dispositionen  nicht 
rechtzeitig  und  genügend  unterrichtet  ist  oder  unterrichtet  wird  — 
ich  sage  absichtlich:  „im  Verlaufe  des  Gefechtes",  denn  die  erst« 
Stellung  wird  stets  richtig,  und  zwar  auf  Anordnung  des  Truppen- 
Commandanten  und  unter  Zuratheziehung  oder  Initiative  seines  Bat- 
terie- oder  Batterie-Divisions-Commandanten  bezogen. 

Nachdem  ein  öfteres  Positions- Wechseln  ganz  gegen  alle  tacti- 
schen Kegeln  der  heutigen  Artillerie-Verwendung  verstossen  würde, 
so  erklärt  sich  eine  gewisse  Stabilität  der  Batterie-Stellungen  von 
selbst,  verleitet  aber  auch  unwillkürlich  zu  der  noch  öfters  gemachten 
Bemerkung,  dass  die  Commandanten  der  Divisions-Artillerie  ihre 
Thätigkeit  oft  nur  ausschliesslich  der  localen  Wirkung  ihrer  Geschütze 
widmen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Artillerie-Chef  der  technischen 
Wirkung  seiner  Waffe  eine  grosse  Aufmerksamkeit  schenke  und  mit 
erfahrenem  Auge  allenfallsige  Fehler  abstelle,  sich  auch  keinesfalls 
von  der  Batterie  entferne,  bis  dieselbe  nicht  vollkommen  einge- 
schossen, alle  Massregeln  für  ihre  Deckung  getroffen  und  auch  alles 
Nöthige  bezüglich  der  Verwendung  der  Batterie-Bedeckung  durch- 
geführt wurde. 

Auch  fordert  das  Reglement,  dass  der  Commandant  der  Divi- 
sions-Artillerie das  Commando  über  seine  Abtheilungen  während  des 
tiefechtes  zu  übernehmen  habe;  dies  Alles  hindert  aber  nicht,  dass 
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sich  der  Artillerie-Commandant  auch  zeitweise,  besonders  vor  dem 
Gefechte  und  während  der  Gefechtspausen,  in  Begleitung  eines  Offi- 
ciers  oder  ausrichtsamen  Unterofficiers  zum  Truppen-Commandanten 
begebe,  um  das  so  sehr  nothwendige  gegenseitige  Einverständnis 
aufrecht  zu  erhalten,  die  oft  wechselnden  Eventualitäten  in  Erwägung 
zu  ziehen  oder  Verhaltungsbefehle  entgegenzunehmen,  welche,  auf 
diese  Art  gegeben  und  erhalten,  gewiss  oft  verständlicher  zum  Aus- 
drucke und  zur  Ausführung  gelangen  als  durch  Vermittlung  von 
Ueberbringern  oder  selbst  durch  kurzgefasste  Befehle. 

Man  nehme  nur  z.  B.  an:  Dem  Feinde  wäre  es  gelungen, 
gedeckt  durch  Terrain- Abschnitte,  Ortschaften  oder  Wälder,  eine 
Rockirung  mit  verhältnismässig  bedeutenden  Kräften  vorzunehmen, 
und  er  erscheint  plötzlich  an  dem  der  Batterie-Aufstellung  entgegen- 
gesetzten Flügel;  befindet  sich  der  Artillerie-Chef  beim  Truppen- 
Commandanten.  der  sich  doch  gewöhnlich  an  solchen  Puneten  authält, 
die  ihm  eine  freie  Uebersicht  des  vom  Feinde  besetzten  Vorterrains 
gewähren,  so  entsendet  er  sogleich  das  ihn  begleitende  Organ  zur 
Artillerie  und  beordert  dieselbe  ganz  oder  auch  nur  theilweise  zum 
schleunigen  Positions-Wechsel,  und  zwar  auf  jenen  Punct.  von  wo 
er  den  debouehirenden  Gegner  am  wirksamsten  beschiessen  kann,  in 
welchem  Falle  es  auch  sehr  häufig  gelingen  wird,  auf  den  Gegner, 
und  zwar  auf  dessen  Massen  zu  wirken,  ehe  dieselben  sich  im 
Terrain  eingenistet  haben. 

Stellen  wir  uns  nun  aber  vor,  der  Artillerie-Chef  befindet  sich, 
trotzdem  die  Batterien  wegen  erfolgter  Rockirung  des  Gegners  bereits 
schon  längere  Zeit  das  Feuer  nur  schwach  unterhalten  oder  auch  ein- 
gestellt haben,  nicht  beim  Truppen-Commandanten,  so  können  die 
Herren  schon  aus  diesem  ganz  populären,  aber  gewiss  öfter  vor- 
kommenden Beispiele  entnehmen,  welchen  Aufwand  von  Zeit  es  bedarf, 
bis  sich  das  erste  Geschütz  in's  Feuer  setzt. 

Der  Truppen-Commandant  ist  genötbigt.  um  seine  Artillerie  zu 
schicken : — in  diesem,  dem  günstigsten  Falle,  ist  schon  so  viel  Zeit 
verloren,  als  der  Artillerie  - Chef  braucht,  um  eine  entsprechende 
Geschütz- Position  ausfindig  zu  machen;  — oft  aber,  und  dieser  Fall 
ist  gar  nicht  so  selten,  schickt  der  Truppen-Commandant  erst  um 
den  Artillerie-Chef,  bespricht  den  Zwischenfall  des  Langen  und  Breiten, 
sucht  dann  erst  in  Gemeinschaft  mit  Letzterem  einen  günstigen  Platz 
zum  Auffahren  und  zum  Ausschuss  der  Geschütze  auf,  und  erst, 
wenn  man  sich  über  Alles  dies  geeinigt,  wird  die  Batterie  geholt.  Der 
Gegner,  im  Momente  des  Debouchirens  und  Entwickelns  noch  massirt, 
hat  einstweilen  die  geöffnete  Ordnung  angenommen,  sich  gedeckt,  und 
bietet  somit  fast  gar  keinen  lohnenden  Ausschuss  mehr;  waren  es 
aber  gar  Cavalerie  oder  einige  Batterien,  so  haben  sie  sich,  bis  die 
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Batterien  unlangen,  auffahren  und  abprotzen,  schon  längst  der  gegne- 
rischen Feuerwirkung  entzogen. 

Der  Zeitgewinn,  ein  Factor,  mit  dem  die  heutige  Kriegführung 
mehr  denn  je  rechnen  muss,  fordert  daher  unbedingt  und  vor  Allem 
ganz  besonders  vom  Artillerie-Chef,  dass  er  sich  nicht  durch  das 
Detail-Interesse  für  seine  Waffe  verleiten  lasse,  länger  als  nöthig  bei 
derselben  zu  verweilen.  Sein  Bestreben  muss  stets  dahin  gerichtet 
sein,  Batterie-Stellungen  für  alle  nur  erdenklichen  Fälle  rechtzeitig 
ausfindig  zu  machen,  um  bei  geänderten  Gefechtsverhältnissen  bereits 
vollkommen  mit  sich  im  Klaren  zu  sein.  Dass  er  dieser  Aufgabe  am 
besten  in  der  Nähe  seines  Truppen-Commandanten,  dessen  Befehle 
oder  Genehmigung  er  ohnehin  einholen  müsste,  gerecht  wird,  scheint 
mir  einleuchtend  zu  sein. 

Die  diesbezüglichen,  meist  für  den  Ernstfall  berechneten  Be- 
merkungen haben  aber  auch  für  Friedensübungen  ihre  volle  Geltung, 
denn  bei  diesen  gelangen  Artillerie  - Offieiere  jeder  Charge  in  die 
Lage , sich  als  artilleristischen  Beirath  betrachten  und  benehmen 
zu  müssen:  bei  den  kleinen  gemischten  Hebungen  sind  es  die  Sub- 
altern-Officiere.  bei  Brigade-Uebungen  die  Hauptleute  und  bei  allen 
grösseren  Hebungen  schon  meistens  die  Stabs-Officiere.  Wir  wollen 
ja.  dass  sich  bei  Friedensübungen  ein  Jeder  in  seinem  Wirkungs- 
kreise eben  so  benehme,  wie  ihm  dies  im  Ernstfälle  zukommen 
würde;  — im  entgegengesetzten  Falle  wäre  es  schade  um  jede  Mühe, 
aber  auch  um  jeden  Kreuzer  Geld.  — So  viel  also  über  den  Artil- 
lerie-Chef. 

Nicht  nur  alle  Reglements-Vorschriften,  sondern  auch  unser 
eigenes,  sowohl  vitales  als  materielles  Interesse  machen  es  uns  zur 
heiligsten  Pflicht,  der  Artillerie  allen  nur  erdenklichen  directen  und 
indireeten  Schutz  angedeihen  zu  lassen;  — eine  Waffe,  wie  unsere 
Artillerie,  gleich  verwendbar  zur  Einleitung  des  Gefechtes,  wie  zum 
Nahekampf,  ausgerüstet  mit  einem  Materiale,  um  welches  uns  die 
ganze  Welt  beneidet,  heldenraüthig  bis  zur  Aufopferung  — sie  ver- 
dient es  wohl,  dass  sich  alle  Offieiere  der  übrigen  Waffengattungen 
eingehendst  mit  den  Mitteln  beschäftigen,  welche  ihr  jenen  Schutz 
angedeihen  lassen,  dessen  sie  vermöge  ihrer  eigenthfunlichen  Organi- 
sation unter  allen  Hmständen  bedarf. 

Zur  Förderung  dieses  Zweckes  sind  im  Allgemeinen  alle  Truppen- 
gattungen bei  schwerster  Verantwortung  verpflichtet,  während  zu 
ihrem  unmittelbaren  Schutze  Gefechts- Patrullen  und  eigene  Geschütz- 
Bedeckungen  vorgeschrieben  sind;  erstere,  um  ein  Verfahren  der 
Geschütze  auf  unbekannten  Wegen  und  Terrain-Strecken  zu  verhindern, 
letztere  hauptsächlich,  um  im  Marsche  befindliche  oder  aufgefahrene 
Geschütze  vor  Angriffen  zu  sichern. 
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So  nöthig  und  ehrenvoll  auch  alle  in  diesen  Bereich  einschla- 
genden Dienste  sind,  so  dürfen  wir  uns  doch  die  eigenthütnliche 
Erscheinung,  dass  sowohl  Infanterie  als  Cavalerie  sich  im  Allgemeinen 
nur  ungern  als  Geschütz-Bedeckung  verwenden  lassen,  nicht  verheim- 
lichen, ein  Umstand,  den  ich  mir  hei  der  grossen  Selbständigkeit  der 
Aufgabe  nur  allenfalls  dadurch  erklären  konnte,  dass  Unterabthei- 
lungen meistens  nur  ungern  aus  ihrem  eigenen  Verbände  — Wallen- 
gemeinschaft — ausscheiden,  die  Truppen-Commandanten  hiedurch 
aber  eine  Schwächung  ihrer  eigenen  Kraft  befürchten.  Diese  Umstände 
mögen  es  wohl  sein,  dass  der  praktische  Unterricht  aller  Arten  von 
Geschütz-Bedeckungen  hie  und  da  noch  nicht  mit  allen  anderen 
Berufspfliehten  gleichen  Schritt  hält,  was  mich  daher  bewogen,  auch 
hierüber  einige  Worte  zu  sagen. 

Das  Reglement  schreibt  vor,  dass  sich  Batterien  in  der  Bewe- 
gung durch  ausgeschiedene  Reiter  oder  Patrullen  zu  sichern  haben. 
Ich  muss  gestehen,  dass  ich  den  Befolg  dieser  Vorschrift  noch  sehr 
oft  vermisse;  nachdem  aber  weder  Unkenntniss  noch  Ungehorsam 
daran  Schuld  sind,  so  kann  ich  es  nur  einem  gewissen  Mangel  an 
Gewohnheit  zuschreiben,  welcher  wieder  dadurch  entsteht,  dass  man 
der  Feld-Artillerie,  meiner  Ansicht  nach,  noch  immer  zu  wenig  Gele- 
2enheit  gibt,  sich  während  des  ganzen  Jahres  im  Fahren  im  Terrain 
auszubilden ; ich  werde  mir  später  erlauben,  auch  über  dieses  Thema 
meine  Ansicht  auszusprechen. 

Wenn  schon  Infanterie-  und  Cavalerie-Abtheilungen  sich  nie  in 
Marsch  setzen  sollen,  ohne  für  ihre  Sicherung  in  ausgiebigster  Weise 
gesorgt  zu  haben,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  dies  wenigstens  in 
eben  demselben  Maasse  bei  der  Artillerie  stattfinden  muss.  Selten 
begegnet  man  aber  fahrenden  Geschützen,  die  einige  Berittene  zur 
Aufklärung  vorausgeschickt  haben;  — die  Commandanten  glauben 
eben,  es  in  dem  ihnen  seit  Jahren  bekannten  Terrain  unterlassen  zu 
können,  bedenken  aber  nicht,  dass  dies  so  gut  Uebungsache  ist  wie 
eine  andere,  und  dass  bei  Märschen  und  Friedens-Manövern  strenge 
darauf  gehalten  werden  müsse,  damit  es  im  fremden  Terrain  bereits  zur 
Gewohnheit  geworden  ist.  Wie  oft  sieht  man  bei  Manövern  Batterien 
durch  Unkenntniss  der  Wege,  schlechte  Uebergänge.  Sumpfstellen  u.  dgl. 
in  ihrer  Vorrückung  behindert.  Man  wartet  oft  vergebens  auf  deren 
Erscheinen  an  wichtigen  Puncten  und  vernimmt  dann  als  Entschul- 
digung, rwir  konnten  nicht  weiter  und  mussten  umkehren“,  oder  .wir 
sind  auf  einen  anderen  Weg  oder  in  sumpfige  Stellen  gerathen“  u.  dgl 
Aehnliches;  fast  nie  aber  hatten  diese  Batterien  Eelaireurs  aus- 
gesendet, und  wenn  dies  ein  oder  das  andere  Mal  dennoch  der 
Fall  war,  so  benahmen  sich  diese  Patrullen  schon  aus  Mangel  an 
l'ebung  nicht  derart,  um  ihrer  Truppe  von  Nutzen  zu  sein. 
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Mit  dem  blossen  Vorausreiten  ist  dem  Uebel  eben  nicht  abge- 
holfen. wenn  diese  Patrullen.  Eclaireurs  oder  Reiterpaare  (man  nenne 
sie  wie  immer,  auf  den  Namen  kommt  es  nicht  an)  nicht  derart 
instruirt  und  eingeübt  sind,  dass  sie  auch  ihren  Zweck,  nämlich  das 
gleichmässige  und  un  aufgehaltene  Fortkommen  ihrer  Truppe  zu 
fordern  wissen.  Auf  Strassen,  gebahnten  Wegen  und  bei  freier  Aus- 
sicht werden  oft  1 — 2 Mann  genügen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  ein 
Mann  bei  Wegabzweigungen  und  Kreuzungen  stehen  bleibt,  während 
der  andere  die  Recognoscirung  fortsetzt. 

Mehr  Vorsicht  wird  schon  im  coupirten  Terrain  oder  bei  ein- 
tretender Nacht  geboten  sein,  in  welchem  Falle  auch  mehr  als  ein 
oder  zwei  Reiter  vorausgesendet  werden  müssen;  kann  die  Artillerie 
dieselben  nicht  beistellen,  so  hätte  sie  sich  deswegen  an  ihre  Batterie- 
Bedeckung.  oder,  wenn  dieselbe  ans  Fusstruppen  bestünde,  an  die 
nächste  Cavalerie-Abtheilung  zu  wenden,  welche  verpflichtet  ist,  die 
Artillerie  auf  jede  Weise,  also  auch  in  dieser  Art  zu  unterstützen. 
Ich  habe  schon  oft  Cavalerie-Abtheilungen  in  nur  geringer  Entfer- 
nung von  Batterien  marschiren  sehen,  habe  aber  noch  nie  erlebt, 
dass  diese  Cavalerie  um  Beistellung  einiger  Reiterpaare  angegangen 
worden  wäre. 

Die  unerlässliche  Nothwendigkeit  solcher  Eclaireurs.  sowohl  in 
unbekanntem  Terrain  als  hauptsächlich  vor  dem  Feinde,  mag  aus 
folgendem  Beispiele,  das  ich  selbst  erlebt,  zu  entnehmen  sein: 

Als  durch  das  Eindringen  der  Preussen  in  Ohlum  das  4.  Corps 
gezwungen  ward,  seinen  Rückzug  anzutreten,  blieben  die  Brigade  des 
General  - Major  v.  Fleischhacker  und  das  7.  Huszaren-Regiment  noch 
in  der  Stellung  bei  Cistowes/  in  der  Absicht,  um  einer  allenfalls 
noch  möglichen  Offensive  einen  Stützpunct  zu  bieten.  Später  mussten 
sich  diese  Truppen  jedoch  auch  zum  Rückzuge  entschlossen  und  wurde 
die  Batterie  gegen  Maslovfd  dirigirt,  wo  sie  in  einen  Hohlweg  gerieth 
und  von  der  feindlichen  Artillerie  und  Infanterie  derart  beschossen 
wurde,  dass  ein  grosser  Theil  der  Bespannung  fiel  und  zuerst  2,  dann 
aber  auch  die  übrigen  6 Geschütze  in  Feindeshände  goriethen.  Die 
4.  Escadron  des  7.  Huszaren  - Regimentes,  welche  den  Geschützen 
gefolgt  war.  warf  sich  mit  grosser  Tapferkeit  auf  die  feindliche  Bat- 
terie. nahm  dieselbe,  ward  aber  von  allen  Seiten  derart  beschossen, 
dass  der  grösste  Theil  getödtet  wurde  oder  kampfunfähig  liegen 
blieb.  Was  nicht  den  Kugeln  der  Brigade  Pape  zum  Opfer  fiel 
(2  Officiere  und  einige  40  Mann),  gerieth  in  Gefangenschaft,  wurde 
nach  Stralsund  abgeführt  und  kehrte  erst  nach  erfolgtem  Friedens- 
schlüsse zum  Regimente  zurück. 

Der  Marsch  der  Batterie  gegen  Masloved,  wo  man  allerdings 
keinen  Feind  mehr  vermnthete.  erfolgte  ganz  einfach  ohne  Eclaireurs, 
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da  sie  sonst  unmöglich  in  den  tief  eingeschnittenen  Hohlweg  gerathen 
konnte;  auch  geht  daraus  hervor,  dass  Batterie-  und  Escadrons- 
Commandant  nicht  im  Einklänge  gehandelt  zu  haben  scheinen.  Die 
traurige  Folge  davon  war  der  Verlust  einer  ganzen  Batterie  und  die 
gänzliche  Vernichtung  einer  Escadron;  seit  jenem  Tage  gibt  es  mir 
immer  einen  Stich  in’s  Herz,  wenn  ich  Batterien  ohne  Eelaireurs 
herum  fahren  sehe. 

Was  die  eigentlichen  Geschütz-Bedeckungen  betrifft,  bin  ich  der 
Ansicht,  dass  die  Artillerie  n i e ohne  dieselben  erscheinen  solle.  Die 
Erfahrung  zeigt  eben,  dass  die  Zeit  vom  15.  August  bis  zur  Been- 
digung der  grösseren  Uebungen,  also  in  der  Kegel  längstens  bis 
10.  September,  nicht  genügt,  um  sowohl  Infanterie  als  Cavalerie  an 
diesen  Dienst  zu  gewöhnen;  selbst  der  Artillerie  - Ofticier  weiss 
oft  nicht  recht,  was  er  — ganz  gewöhnliche  Fälle  natürlich  ausge- 
nommen — mit  der  ihm  zugetheilten  Truppe  anfangen  soll:  mit  einem 
Worte,  das  gegenseitige  Einverständniss  fehlt  noch  im  Allgemeinen 
und  beruht  nur  auf  ganz  normalen  Grundformen.  Wie  oft  sieht  man 
noch  Batterie  - Bedeckungen  hinter  den  Geschützen,  also  gleichsam 
als  lebendigen  Kugelfang  aufgestellt,  oder  massirt,  anstatt,  wo  es  die 
Verhältnisse  fordern,  in  Schwärme  aufgelöst:  — ist  aber  die  Be- 
deckung richtig  placirt,  so  unterlässt  sie  es  unter  zehn  Fällen  neun- 
mal. für  den  Schutz  der  Flanken  zu  sorgen,  oder  Patrullen  dorthin 
zu  entsenden,  wro  Blick  und  Ausschuss  nicht  hinreichen. 

Das  beste  Mittel  zur  Behebung  dieses  noch  immer  bestehenden 
und  stets  wiederkehrenden  Uebelstandes  wäre,  nebst  eingehender  Be- 
lehrung. wohl  die  Massregel.  dass  Batterien,  wie  bereits  erwähnt, 
während  des  ganzen  Jahres  nie  ohne  Bedeckung  aufzutreten  hätten; 
dieselbe  müsste,  abwechselnd  von  Infanterie  und  Cavalerie  beigestellt, 
alle  im  Laufe  eines  Jahres  vorkommenden  Uebungen,  besonders  aber 
jede  Gattung  von  Marschübung,  Auffahren  und  in’s  Feuer  setzen  mit- 
machen und  nur  bei  den  Fahrschulen  und  dem  formellen  Exerciren 
als  entbehrlich  betrachtet  werden.  Nachdem  die  Artillerie  doch  meistens 
vereint  mit  anderen  Truppengattungen  disloeirt  ist,  so  unterläge 
die  Durchführung  dieser  Massregel  im  Allgemeinen  wohl  keinen 
besonderen  Schwierigkeiten;  jedenfalls  bin  ich  der  Meinung,  dass 
der  Dienst  der  Geschütz  - Bedeckung  ebenso  geübt  sein  muss  wie 
alles  Andere,  und  dass  hiezu  wenige  Wochen  im  Jahre  nicht  immer 
genügen. 

Was  ich  bis  jetzt  über  den  Dienst  der  Eelaireurs  und  der  Ge- 
schütz-Bedeckungen und  hauptsächlich  über  die  mangelnde  Gelegen- 
heit, diesen  Dienst  jahraus  jahrein  systematisch  zu  üben,  besprochen 
habe,  möchte  ich  in  einem  gewissen  Grade  auch  auf  die  Fahrübungen 
der  Artillerie  angewendet  wissen.  Wenn  ich  hier  von  Fahrübungen 
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spreche,  so  meine  ich  hiebei  nicht  die  Fahrschulen  oder  das  Fahren 
auf  ebenen  Exercir-Plätzen.  sondern  das  Fahren  im  Terrain. 

Wie  verhältnissmässig  wenig  Gelegenheit  hat  die  Artillerie  hiezu, 
oder  vielmehr,  wie  wenig  nimmt  sie  sich  die  Gelegenheit  hiezu! 
Ich  bitte  die  Herren,  mich  nicht  misszuverstehen.  Das  Fahren  auf 
Exercir-Plätzen  und  guten  Strassen  ist  eine  nothwendige  Uebung  und 
wird  auch  stets  mit  grosser  Sachkenntniss,  Geschicklichkeit  und  vielem 
Fleisse  betrieben.  Es  muss  auch  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis 
sowohl  Mannschaft  als  Pferde  die  hiebei  nöthige  Geschicklichkeit 
mit  Bezug  auf  die  Technik  des  Vorganges  und  den  Bedarf  für  das 
tactische  Exerciren  erreicht  haben.  Trotzdem  bleibt  es  aber  immer 
schliesslich  nur  Mittel  zum  Zwecke. 

Wenn  die  Herren  Artillerie  - Officiere  also  den  Zweck,  nämlich 
in  einer  gewissen  Zeit,  unter  vollkommener  Aufrechterhaltung  des 
tactischen  Verbandes,  mit  geschontem  Pferde-Materiale  von  einem  zum 
anderen  Puncte  zu  gelangen,  stets  vor  Augen  haben  würden,  wenn 
sie  ferner  bedenken  wollten,  dass  die  Erreichung  eines  solchen  Punctes 
im  Ernstfälle  oft  nur  auf  schlechten  Strassen  oder  ungebahnten  Wegen, 
Feldern  oder  Sturzäckern  ermöglicht  wird,  so  würden  sie  auch  schon 
im  Frieden  mit  ihrem  abgerichteten  Materiale  mehr  solche  Fahr- 
übungen machen,  bei  welchen  ihnen  die  Gelegenheit  geboten  wird, 
Terrain-Hindernisse  aller  Art  zu  bewältigen,  nicht  aber  derlei  Hebun- 
gen in  den  meisten  Fällen  nur  auf  Exercir-Plätze  und  gute  Strassen 
beschränken. 

Die  allenfallsige  Einwendung  von  der  Schonung  des  Materiales 
kann  ich  keinesfalls  gelten  lassen;  auch  die  Cavalerie  hat  bis  zum 
Ende  der  Sechziger  Jahre  dieselbe  Einwendung  gemacht  und  sich  sehr 
fleissig  im  „Material-Schonen“  geübt.  Ich  habe  sowohl  Schon- 
zeit als  Arbeitszeit  mitgemacht  und  kann  nur  constatiren,  dass  die 
Cavalerie.  seitdem  sie  nicht  mehr  schont,  in  jeder  Beziehung  an 
Leistungsfähigkeit,  Tüchtigkeit  und  Ausdauer  gewonnen  hat. 

Wir  sind  von  jeher  daran  gewöhnt,  dass  die  Artillerie  .Vlies, 
was  sie  thut.  gut.  rationell  und  reglementmässig  durchführt;  sie  wird 
also  auch  beim  öfteren  Fahren  im  Terrain  nur  saeh-  und  faebgemäss 
Vorgehen,  davon  bin  ich  fest  überzeugt  ; es  handelt  sich  also  nur 
darum,  sich  nicht  aus  übergrosser  Anhänglichkeit  an  das  liebe 
Material  der  richtigen  Einsicht  zu  verschliessen.  Ebenso  wie  bei 
anderen  Waffengattungen  der  Detail  - Unterricht  und  das  Exerciren 
nur  Mittel  zum  Zwecke  sind,  in  derselben  Art  verhält  es  sich  bei  der 
Artillerie  mit  der  Fahrschule.  Ihr  Kriegszweek.  den  wir  ja  bei  Allein 
stets  vor  Augen  haben  müssen,  besteht  aber  hauptsächlich  im  Schiessen 
und  Fahren,  und  da  ich,  wie  bereits  eingangs  erwähnt,  ersteres.  als 
eine  rein  technische  Fachkenntniss,  nicht  in  den  Itahmen  meiner 


Digitized  by  Google 


Besprechung  der  alljährig  wiederkehrenden  Fehler  bei  Uehungeu  im  Terrain.  465 

Besprechung  aufgenommen  habe,  so  will  ich  hier  nur  ganz  kurz 
.sagen,  auf  welche  Art  ich  mir,  meiner  Ansicht  nach,  derlei  Fahr- 
übungen vorgenommen  denke,  damit  dieselben  nutzbringend  seien. 

Fahrübungen  im  Terrain  sollten,  sobald  Kecruten  und  Ke- 
monten  in  ihrer  Ausbildung  so  weit  fortgeschritten  sind,  dass  sie 
hiezu  überhaupt  beigezogen  werden  können,  allmonatlich  mehrmal 
vorgenommen  werden;  — mit  kleineren  Distanzen  und  auf  guten 
Strassen  beginnen  und  nach  und  nach  endlich  auf  weitere  Strecken 
und  schlechtere  Wege  ausgedehnt  werden.  Jede  solche  Fahrübung 
müsste  mit  einem  Uebergange  in  die  Feuerlinie,  einem  Positions-Wechsel 
oder  einer  sonstigen  Evolution  verbunden  sein,  wonach  dann  die 
eigentliche  Uebung  einznstellen  wäre.  Jedenfalls  weist  das  Artillerie- 
Reglement  auch  darauf  hin,  indem  es  ausdrücklich  anordnet,  dass  die 
Batterien,  sobald  sie  die  einfachsten  Bewegungen  beim  Exerciren 
auszuführen  im  Stande  sind,  zur  Durchführung  taetischer  Aufgaben 
im  Terrain  (mit  Geschütz-Placirung)  anzuhalten  sind. 

Als  Grundsatz  sollte  aber  dabei  gelten,  dass  derlei  Marsch-Uebungen 
öfters  mit  Geschütz- Bedeckungen  vorgenommen  worden,  wobei  man 
als  Regel  feststellen  könnte,  dass  Infanterie  und  Cavalerie  hiebei  ab- 
zuwechseln hätten;  jedenfalls  sollte  aber  auch  im  ersteren  Falle,  wo 
es  durchführbar  ist,  wenigstens  eine  Cavalerie  - Patrulle  beigegeben 
werden. 

Ich  glaube,  dass  auf  diese  Art  alle  drei  Waffengattungen  lernen 
würden  und  man  nicht  alljährig  im  Herbste  bemüssigt  wäre,  sich 
erst  mit  den  Normal  - Begriffen  dieses  so  wichtigen  Diensteszweiges 
zu  befassen.  Eine  derlei  Aufgabe  wäre  z.  B.  für  die  in  Krakau 
stationirte  Artillerie  folgende: 

Marsch  einer  Batterie  auf  der  Warschauer  Strasse  unter  Be- 
deckung einer  Compagnie  Infanterie  und  einer  Cavalerie  - Patrulle ; 
Befehl,  den  Marsch  gegen  A 282  fortzusetzen,  dortselbst  autzufahren 
und  sich  nach  einem  angegebenen  Ziele  ins  Feuer  zu  setzen.  Die 
Cavalerie  - Patrulle  reitet  voraus,  abwechselnd  Schritt  und  Trab, 
lässt  einen  Mann  an  der  Wegabzweigung  Pradnik  cz.  stehen,  trachtet 
so  schnell  als  möglich  die  Höhe  von  Batowice  zu  gewinnen,  lässt 
hier  1 — 2 Mann,  welche  abzusitzen  hätten,  eclairirt  mit  dem  Resto 
in  Front  und  Flanke  und  sendet,  sobald  sie  auf  Terrain-Hindernisse  oder 
Gegner  stösst,  sogleich  die  Meldung  hierüber  nach  rückwärts.  Der 
Inhalt  dieser  Meldung  wird  bestimmen,  ob  der  Batterie-Commandant 
weiterfahren  oder  eine  Recognoscirung  vornehmen  oder  aber  die 
Geschütz-Bedeckung  andererweise  zu  verwenden  habe.  Nehmen  wir 
aber  an.  die  Cavalerie  - Patrnllen  haben  nichts  gemeldet.  Der 
Batterie-Commandant  wird  nunmehr  seine  Geschütz -Bedeckung  in 
Marsch  setzen,  '/,  Compagnie  mit  dem  Aufträge,  den  Bialucha-Ueber- 
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gang  besetzt  zu  halten,  voraussenden,  die  andere  '/,  Compagnie  aber 
bei  der  Batterie  belassen.  Nachdem  die  vorausgesendete  '/«  Com- 
pagnie den  Bialucha-Uebergang  und  den  Ort  Pradnik  eerwony  un- 
besetzt findet  und  hievon  Meldung  erstattet  hat.  setzt  sie  ihren  Marsch 
sogleich  und  ohne  Aufenthalt  gegen  A 282  fort  und  nistet  sich 
dortselbst,  in  Schwärme  aufgelöst,  im  Terrain  ein.  Die  Batterie, 
welche  der  vorausgesendeten  V,  Compagnie  einen  Vorsprung  gelassen 
hat,  folgt  derselben  unter  Bedeckung  der  anderen  halben  Compagnie 
und  sichert  sich  Flanken  und  Kücken  durch  ausgeschiedene  Kotten- 
paare. Nach  erfolgtem  Aufmärsche  in  die  Feuerlinie  bei  A 282  wird 
die  Batterie  - Bedeckung  entweder  wieder  zusammengezogen  und  ver- 
eint, je  nach  Annahme  und  Aufgabe  an  einem  Flügel  verwendet,  oder 
sie  bleibt  mit  Bezug  auf  die  Terrain- Verhältnisse  in  Schwärme,  mit 
oder  ohne  ausgeschiedene  Unterstützung,  aufgelöst.  Die  Cavalerie- 
Patrullen  aber  setzen  ihre  Beobachtungen  in  Flanken  und  Rücken  fort. 

Nehmen  wir  auch  ein  Beispiel  an,  wo  die  Geschütz-Bedeckung 
aus  Cavalerie  besteht: 

Der  Gegner  hat  Wieliczka  und  die  diese  Stadt  dominirenden 
Höhen  von  Liednica  gorna  besetzt. 

Vorrückung  einer  Batterie-Division  aus  Krakau  auf  der  Strasse 
gegen  Wieliczka  mit  dem  Befehle,  die  Höhen  von  Kryskoviee  zu  er- 
reichen und  sich  dortselbst  in's  Feuer  zu  setzen.  Die  Bedeckung 
bildet  eiue  Escadron  Cavalerie.  Der  Batterie  - Divisions-Commaudant 
sendet  einen  Zug  im  Schritte  und  Trabe  voraus  mit  dem  Befehle,  die 
Höhen  von  Kryskoviee  zu  erreichen  und  dortselbst  bis  zur  Ankunft 
der  Batterien  das  Terrain  nach  allen  Richtungen  aufzuklären,  jedes 
Marsch-Hindemiss  oder  die  Annäherung  feindlicher  Abtheilungen  aber 
sogleich  zu  melden.  Ausserdem  eclairirt  eine  Patrulle  die  rechte 
Flanke  in  der  Richtung  Krakau-Baranowka,  Piaski  welki,  — einzelne 
Reiterpaare  verfolgen  die  Linie  Eisenbahn  - Bierzanow.  Wir  wollen 
wieder  annehmen,  dass  sowohl  Zug  als  Patrullen  nichts  zu  melden 
haben.  Nachdem  die  vorausgesendete  Cavalerie  - Abtheilung  bereits 
an  Terrain  gewonnen,  setzt  sich  die  Batterie-Division  in  Marsch,  in- 
dem sie  den  Rest  von  beiläufig  2V,  Zügen  Cavalerie  den  Umständen 
gemäss  an  der  Tete  oder  Queue,  oder  aber  getheilt  verwendet.  Die 
Artillerie  fährt,  besonders  so  lange  sie  die  Hauptstrasse  benützt,  im 
Trabe.  Nachdem  von  den  Patrullen  in  der  rechten  Flanke  keinerlei 
Meldungen  eiulaufen,  welche  auf  Anwesenheit  des  Feindes  schliessen 
lassen,  beschliesst  der  Batterie-Divisions-Commandant.  beim  Werke  50 
(Prokoeimj  die  Strasse  zu  verlassen,  um  die  Höhen  von  Kryskoviee 
so  gedeckt  als  möglich  zu  erreichen.  Während  ein  Zug  unter  allen 
Umständen  bei  den  Geschützen  bleibt,  die  nunmehr  des  Sandes  und 
des  coupirten  Terrains  halber  oft  nur  langsam  fortkommen.  wird  der 
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Best  der  Cavalerie,  also  beiläufig  1 '/,  Zöge,  beordert,  die  Höhen  von 
Knskovice  noch  vor  dem  Anlangen  der  Batterien  zu  erreichen,  dort- 
selbst  abzusitzen,  die  Pferde  hinter  Deckungen  zu  bringen  und  sich 
selbst  zum  Feuergefechte  im  Terrain  einzunisten.  Der  gleichzeitig 
mit  der  Cavalerie  behufs  Reeognoscirung  eintreffende  Batterie  - Divi- 
sions  - Commandant  wird  ihre  Verwendung  im  Terrain  anzuordnen 
haben.  Nachdem  die  Batterie  - Division  angelangt  und  aufgefahren, 
ordnet  der  Escadrons-Commandant  die  nunmehrige  Verwendung  seiner 
Abtheilung  im  Sinne  der  ihm  gegebenen  Directiven,  dann  den  Terrain- 
und  Gefechts  - Verhältnissen  entsprechend,  an.  Er  wird  daher  ent- 
weder einen  Theil  abgesessen  und  zum  Feuergefechte  bereit  lassen, 
den  anderen  Theil  hingegen  derart  gedeckt  aufstellen,  dass  er  sich 
einem  nahenden  Gegner  entgegenwerfen  kann,  oder  er  lässt  die 
ganze  Eseadron  aufsitzen,  was  jedenfalls  dann  geschehen  wird,  wenn 
die  eigene  Infanterie  bereits  im  Anmarsche  begriffen  ist. 

Ich  glaube,  wenn  Marsch  - Hebungen  mit  Gesehfitz-Bedeckungen 
auf  diese  oder  ähnliche  Art,  aber  nicht  nur  ein  oder  das  andere  Mal. 
sondern  öfters  geübt  werden,  es  dann  keinem  Zweifel  unterliegen  kann, 
dass  alle  drei  Waffengattungen  bald  im  innigsten  Verbände  mit  ein- 
ander auftreten  und  handeln  werden.  Hier  möge  nun  das  über  die 
Artillerie  Gesagte  zum  Abschlüsse  gelangen;  dasselbe  gliederte  sich 
somit  im  Wesentlichen  folgendcrmassen : 

1.  Hervorragende  Kenntniss  aller  technischen  und  rein  artille- 
ristischen Wissenschaften. 

2.  Grosser  Drang  nach  Thätigkeit,  gewissenhafte  Anwendung 
und  Durchführung  aller  Vorschriften. 

3.  Präcises  Exerciren  und  grosse  Geschicklichkeit  im  Fahren. 

4.  Besprechung  über  das  Benehmen  der  Offieiere  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Artillerie-Chefs,  kurze  Darstellung  des  diesbezüglich  noch 
W ünschenswerthen. 

5.  Die  Wichtigkeit  der  Gefechts-Patrullen  noch  nicht  allseits 
anerkannt,  oder  wenn  auch  anerkannt,  so  doch  zu  wenig  geübt, 

<i.  Einige  Bemerkungen  über  Geschütz-Bedeckung,  desgleichen 
über  das  Fahren  im  Terrain.  Dem  letzteren  wrird,  meiner  An- 
sicht nach,  noch  zu  wenig  Werth  beigelegt. 

Gehen  wir  nun  zur  letzten  Waffe,  die  eigentlich  die  erste  ist, 
zur  Infanterie  über. 

Wenn  der  Infanterie  jemals  die  Bezeichnung  als  Hauptwaffe 
und  Hauptträgerin  des  Gefechtes  zukam.  so  ist  dies  bei  der  heutigen 
Infanterie  mehr  als  jemals  der  Fall.  Ihr  überwiegend  numerisches 
Verhältniss,  ihre  weittragende  und  todtbringende  Bewaffnung,  die 
Möglichkeit,  in  allen  Terrain- Verhältnissen  fortzukommen,  sowie  der 
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leichtere  und  schnellere  Ersatz  bei  Abgängen  sichern  ihr  allerwärts 
den  ersten  Hang,  den  ihr  auch  jeder  denkende  Offieier  der  anderen 
Waffengattungen,  und  selbst  der  Jüngste,  zuerkennen  wird. 

Um  so  mehr  ist  es  Pflicht  eines  jeden  Fachmannes,  jene  — ich 
will  nicht  sagen,  Schwächen,  aber  wohl  jene  oft  als  minderwichtig 
erachteten  Einflüsse,  welche  sich  bei  deren  Verwendung  hie  und  da 
noch  geltend  machen,  nicht  nur  nicht  zu  verdecken,  sondern  mit 
Ueberzeugungstreue  zu  besprechen.  Ich  habe  selbst  die  Ehre,  eine 
Infanterie-Division  zu  commandiren,  habe  mit  Bezug  auf  meine  Ab- 
stammung Infanterie-Blut,  und  ich  glaube,  kein  Schlechtes  in  mir, 
und  verbinde  diese  Umstände  mit  einer  Hochachtung,  welche  mir  diese 
Waffe  im  Kriege  gegen  Preussen  abgerungen  hat. 

Wer,  wie  ich,  und  deren  sind  wohl  Manche  unter  Ihnen,  Ge- 
legenheit hatte,  den  Angriffen  unserer  Infanterie  auf  gedeckte  Stel- 
lungen des  Gegners  beizuwohnen,  wer  es  gesehen  hat,  dass  diese 
Angriffe  gegen  eine  mit  einer  damals  noch  unerreichten  Waffe  ver- 
sehene und  stets  gut  gedeckte  Infanterie  gerade  so  tapfer  und 
todesmuthig  ausgeführt  wurden,  als  wenn  der  Gegner  mit  Stöcken 
anstatt  mit  schnellfeuernden  Zündnadel-Gewehren  bewaffnet  wäre,  — 
wer  es  gesehen  hat.  wie  Bataill  >n  auf  Bataillon,  Regiment  auf  Regi- 
ment mit  der  sicheren  Aussicht  auf  Erfolglosigkeit,  ja  auf  Vernich- 
tung, vorgeführt  wurde,  und  jedesmal  zerschossen  und  in  des  Wortes 
wirklicher  Bedeutung  bluttriefend  zurückkehrte,  nur  um  anderen  Ab- 
theilungen zuzurufen:  „Versucht  Ihr  es  jetzt,  wir  sind  fertig“.  — 
der,  meine  Herren,  bewahrt  zeitlebens  ein  Gefühl  der  Hochachtung 
und  hat  daher  auch  stets  an  dem  Gedeihen  und  der  Entwicklung 
dieser  Waffe  ein  inniges  und  durch  den  Verlauf  der  Zeit  keinesfalls 
abgeschwächtes  Interesse. 

Nun,  diese  Zeiten  sind  mit  Bezug  auf  Ausrüstung  und  Ver- 
wendung vorüber,  und  wir  stehen  ebenbürtig,  in  mancher  Beziehung 
vielleicht  sogar  unübertroffen  da;  unsere  Bewaffnung  ist  vorzüglich, 
desgleichen  unsere  tactischen  Vorschriften,  es  liegt  nur  an  uns, 
erstere  gut  zu  verwenden  und  letztere  nicht  nur  dem  Wortlaute,  son- 
dern auch  dem  Geiste  nach  auszunützen. 

Ueber  die  technische  Verwendung  unserer  Waffen  möge  ein 
Anderer  sprechen:  ich  habe  mir  nur  zur  Aufgabe  gemacht,  jene 
Puncte  zu  beleuchten,  in  welchen  wir.  wie  es  mir  scheint,  zum  Theile 
der  Form  noch  zu  viel  huldigen,  hingegen  aber  die  Anwendung  etwas 
vernachlässigen.  In  dieser  Beziehung  möge  vielleicht  vor  Allem  eine 
allgemeine  Bemerkung  über  das  Benehmen  der  Abtbeilungs-Conuuan- 
danten  hier  ihren  Platz  finden. 

Das  Reglement,  sowohl  das  vorige,  als  auch  das  in  dem  eben 
abgelaufenen  .Jahre  erschienene,  schreibt  deutlich  vor,  dass  die  bereits 
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einigermassen  unterrichteten  Züge  und  Compagnien  durch  ihre  Com- 
mandanten  zu  führen  seien,  und  dass  nur  bei  der  formellen  Uebung 
der  Conimandant  sich  dort  aufzuhalten  habe,  wo  er  die  Ausführung 
am  besten  überwachen  kann. 

Wiederholen  wir  einmal  ganz  einfach  die  Worte  des  Reglements: 
.Bei  der  formellen  Einübung  muss  sich  der  Zugs-Commandant  dort 
.aufhalten,  wo  er  die  Ausführung  am  besten  überwachen  kann.“ 

„Sind  die  Chargen  und  die  Mannschaft  des  Zuges  mit  den  for- 
. mellen  Bestimmungen  des  Zugs-Unterrichte  seinigermassen  vertraut, 
.so  muss  sich  der  Zugs-Commandant  bei  den  weiteren  Uebungen 
.bestimmte  Aufgaben  stellen  und  sich  so  benehmen,  wie  es  die  Ver- 
. Wendung  des  Zuges  zur  Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes 
.erheischt.“ 

„Er  wird  sich  daun  bei  den  Bewegungen  in  den  meisten  Fällen 
.als  Führer  vor  dem  Zuge  befinden,  durch  sein  eigenes  Benehmen 
-die  Uirection,  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  und  die  ganze  Haltung 
.regeln,  um  die  Mannschaft  daran  zu  gewöhnen,  dass  sie  ihm  nur 
.nachzufolgen  habe,  um  auf  dem  richtigen  Wege  zu  bleiben.“ 

Punet  467  lautet:  „Sind  die  Züge  und  ihre  Commandanten 
-genügend  eingeschult,  oder  soll  eine  selbstgestellte,  durch  einen 
-Höheren  bestimmte  oder  aus  den  Verhältnissen  folgende  Aufgabe 
-gelöst  werden,  so  muss  der  Compagnie-Coimnandant  mit  Wort  und 
-That  Führer  der  Truppe  sein.“ 

„Er  hat  daher  seine  Aufmerksamkeit  nicht  mehr  den  Einzeln- 
. beiten  der  Ausführung  oder  dem  Benehmen  der  Chargen  und  Sol- 
-daten  zuzuwenden,  sondern  sich  nur  mit  dem  Zwecke,  sowie  mit  der 
-Wahl  der  Massregeln  zur  Erreichung  desselben  zu  beschäftigen.“ 
„Wo  es  die  Umstände  gestatten,  hat  er  seiner  Truppe  voranzu- 
-gehen.  Sein  Auge  muss  auf  das  Ziel  oder  den  Feind  gerichtet  sein, 
-um  im  raschen  Ueberblicke  den  Weg.  die  Richtung  und  die  ent- 
„sprechendste  Form  zu  erkennen,  die  erforderlichen  Befehle  recht- 
-zeitig,  ohne  Schwanken,  klar  und  bestimmt  ertheilen  zu  können.“ 

Ich  glaube,  dies  ist  deutlich  genug.  Kann  das  Wort  „führen“ 
überhaupt  unrecht  verstanden  werden?  Ich  glaube,  um  eine  Abthei- 
lung zu  führen,  muss  ihr  Jemand,  also  hier  der  Conimandant,  vor- 
ausgehen; — im  entgegengesetzten  Falle  kann  man  wohl  sagen:  Der 
Hauptmann  exercirt  seine  Compagnie,  er  unterrichtet  sie,  aber  er 
führt  sie  nicht.  Wenn  es  aber  zur  Führung  kommt,  muss  das 
Unterrichten  bereits  vorausgegangen  sein. 

Wollte  man  nunmehr  annehmen,  der  Hauptmann  dürfe  aus- 
schliesslich nur  vor  der  Directions-Charge  marschiren  und  sich  dem- 
zufolge n i e von  der  Tete  der  Compagnie  entfernen,  so  wäre  dies 
eine  absichtlich  extreme  Beurtheilung  des  Gesagten  und  kann  daher 
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füglich  nicht  vorausgesetzt  werden.  — Warum  aber  verlangt  das  Regle- 
ment die  Führung  der  Abtheilungen,  und  warum  besteht  zwischen 
dem  Benehmen  des  Führers  und  jenem  des  Unterrichters  ein  Unter- 
schied? Versuchen  wir  einmal,  uns  darüber  etwas  zu  orientiren. 

Wir  müssen  von  dem  Grundsätze  ausgehen,  dass  die  Einübung 
tactischer  Formen  das  Mittel  ist.  um  hauptsächlich  zweierlei  Zwecke 
zu  erreichen  — erstens  die  Förderung  der  Disciplin  und  zweitens 
die  Einübung  jener  Formen,  welche  es  ermöglichen,  grössere  Massen 
wohlgeordnet  und  ebenso  sicher  auf  einen  bestimmten  Punct  zu  bringen 
wie  die  kleinste  Abtheilung.  Dies  Alles  kann  nach  Einübung  gewisser 
hiezu  nöthigen  Behelfe  (Formen)  wohl  nur  durch  eine  richtige  Füh- 
rung geschehen,  welch"  letztere  man  sich  aber  wieder  nur  durch 
Erlernung  der  Führung  von  kleinen  Abtheilungen  angefangen,  an- 
eignen kann. 

Der  Führer  eines  grösseren  Heereskörpers  muss  sich  daher  auf 
einen  hohen  Grad  von  Geschicklichkeit  seiner  Unterführer  verlassen 
können,  welchen  sie  aber  nur  dann  erreichen,  wenn  sie  sich  gewisse,  als 
unerlässlich  anerkannte  technische  Formen  angeeignet  haben.  Diese 
Formen  müssen  sich  aber  in  ihrer  Anwendung  gewissen  Einflüssen, 
nämlich  dem  Terrain  und  der  Absicht  des  Commaadanten  als  voll- 
kommen zugänglich  und  dienstbar  erweisen,  d.  h.  die  Unter-Comman- 
danten  dürfen  sich  nicht  mehr  mit  der  Form  befassen,  müssen  daher 
Terrain  und  Commandanten  im  Auge  behalten.  Um  aber  dies  zu  können, 
darf  die  Aufmerksamkeit  des  Unter-Commandanten  nicht  getheilt  sein, 
d.  h.  man  kann  nicht  von  ihm  verlangen,  dass  er  auf  das  Terrain, 
den  Commandanten  und  allenfalls  auch  den  Gegner  achte  und  gleich- 
zeitig sich  mit  den  Details  seiner  Abtheilung  beschäftige. 

Dies  wird  man  aber  nie  erreichen,  wenn  man  nicht  schon  im 
Frieden  mit  aller  Strenge  darauf  hält,  dass  die  Abtheilungen  beim 
geschlossenen  Exerciren  in  diesem  Sinne  durch  ihre  Commandanten 
geführt  werden.  Wie  soll  z.  B.  ein  Aufmarsch  aus  einer  Colonne  nach 
Vorwärts  gelingen,  wenn  die  Compagnie-Commandanten  nicht  führen, 
sondern  sich  damit  beschäftigen,  wie  sich  die  rückwärtigen  Züge 
benehmen?  Wie  kann  z.  B.  ein  Bataillons-Coinmandant  seine  in 
Schwärme  sich  auflösenden  Compagnien  in  die  von  ihm  beabsichtigte 
Linie  bringen,  wenn  sich  die  Compagnie-Commandanten  nicht  nach 
der  Direetions-Compagnie  halten,  wie  kann  letztere  richtig  eingeführt 
werden,  wenn  deren  Commandant  sich  seit-  oder  rückwärts  befindet 
und  desgleichen  die  übrigen  Compagnie-Commandanten?  Wie  kann 
z.  B.  ein  etwas  schwieriger  Aufmarsch  en  oblique,  von  dessen  richtiger 
Directions-Erfassung  oft  der  ganze  Aufmarsch  aller  noch  rückwärts 
befindlichen  Abtheilungen  abhängt,  präcis  durchgeführt  werden,  wenn 
sich  die  Compagnie-Commandanten  mit  Details  beschäftigen  und  sich 
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seit-  oder  rückwärts  ihrer  Abtheilungen  aufhalten  ? Wie  wäre  es 
möglich.  Unterabtheilungen  schnell  zu  ralliiren.  wenn  sich  deren  Cora- 
mandanten  seitwärts,  anstatt  vorne  befänden  V Wie  können  Compagnie- 
Commandanten  auf  Coimnandos,  Avisos  und  Winke  ihrer  Bataillons- 
Commandanten  rechtzeitig  aufmerksam  sein,  wenn  sie  sich  seit-  oder 
rückwärts  befinden  und  dichte  Staubwolken  jede  Aussicht  und  Ueber- 
sicht  unmöglich  machen?  Wie  können  überhaupt  Abtheilungs-Com- 
mandanten  sich  durch  rechtzeitige  Orientirung  für  alle  Eventualitäten, 
plötzliche  Angriffe  u.  dgl.  vorbereiten,  wenn  sie  in  ihren  Abtheilungen 
stecken?  Alle  diese  Fragen  kann  ich  nur  mit  der  Erwiderung:  .er 
führe“,  beantworten,  und  damit  er  im  Bedarfsfälle  auch  wirklich 
führen  könne,  muss  er  es  im  Frieden  lernen,  und  zwar  zuerst  auf 
«lern  Exercir- Platze,  dann  aber  im  Terrain : zuerst  Schule  und  Uebung. 
dann  die  Durchführung  und  Anwendung! 

Wie  sehr  die  Führung  der  Abtheilungen  durch  ihre  Comman- 
danten  nöthig  ist  und  den  Intentionen  des  Keglements  entspricht,  ist 
ferner  aus  den  präcisen  Vorschriften  über  die  Directionen  zu  ent- 
nehmen. Ohne  Führung  keine  Direction.  ohne  Direction  keine  Ent- 
wicklung. kein  Aufmarsch!  Genügt  es  aber,  die  Direction  zu  bestimmen 
und  sich  weiter  nicht  wesentlich  um  die  Einhaltung  derselben  zu 
kümmern,  oder  nur  so  viel,  dass  man  dieselbe  der  Directions-Charge 
angibt?  Ich  glaube  — nein! 

Untersuchen  wir  auch  diesen  Fall  ein  wenig.  Ein  Regiment 
befindet  sich  z.  B.  auf  dem  Marsch  in  Colonnen-Formation:  der  Com- 
mandant  beabsichtigt  eine  Entwicklung  nach  vorwärts,  nehmen  wir 
an.  gegen  einen  links  seit-  und  vorwärts  im  Aufmärsche  befindlichen 
Gegner.  Die  Front- Veränderung  durch  die  Tete-Compagnie,  die  somit 
auch,  wenigstens  für  die  Dauer  des  Aufmarsches,  Directions-Compagnie 
ist,  ist  vollzogen,  die  Charge  am  Direetions-Flügel  weicht  aber  un- 
willkürlich. sei  es  wegen  Mangel  an  Aussicht  oder  wegen  zu  geringer 
Aufmerksamkeit,  nur  um  ein  Geringes,  ich  möchte  sagen,  durch  Ver- 
drehung der  Schultern  von  der  angegebenen  Linie  ab,  und  wird  nicht 
rechtzeitig  durch  den  Compagnie-Commandanten,  welcher  an  dei'Tete 
marschiren  soll,  zufällig  aber,  wie  so  oft.  seit-  oder  rückwärts  mar- 
sehirt.  in  die  richtige  Direction  eingeführt,  so  entsteht  der  Umstand, 
dass  die  Entwicklung  des  Regimentes  — also  wenigstens  zweier 
Bataillone  auf  Kriegsstand  im  ersten  Treffen  — insofern  total  misslingt, 
dass  sich  eine  ganz  andere,  als  die  beabsichtigte  Front  bildet,  denn 
dieselbe  bietet  dem  Gegner  nunmehr  die  Flanke  anstatt  einer  Front 
von  IfiOO  Gewehren ! Dieser  unter  Verhältnissen  sehr  verhängnissvolle 
l instand  wäre  vermieden  worden,  wenn  der  Commandant  des  Tete- 
Bataillons  oder  wenigstens  jener  der  Tete-Compagnie  seine  Abtheilung 
persönlich  eingeführt  und  sich  erst  dann  seitwärts  begeben  hätte, 
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wenn  seine  Compagnie  bereits  aufmarsehirt  ist.  Oder  glauben  die 
Herren,  dass  es  rathsam  ist,  das  Gelingen  eines  Aufmarsches  von  der 
Einsicht  und  Aufmerksamkeit  einer  Directions-Charge  abhängig  zu 
machen,  die  nebstbei  zu  Fuss,  oft  wegen  Staub  und  kleinerer  Terrain- 
Hindernisse  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Direction  genau  einzuhalten, 
während  Bataillons-  und  Compagnie-Commandanten,  von  welchen 
Ersterer  i m m e r.  Letzterer  aber  sehr  oft  beritten  ist.  das  Terrain  viel 
besser  zu  übersehen  in  der  Lage  sind.  Und  glauben  die  Herren  wirk- 
lich. dass  die  Compagnie-Commandanten  diese  ihre  so  wichtige  Ob- 
liegenheit im  Ernstfälle  gut  und  correct  durchführen  werden,  wenn 
sie  es  nicht  schon  im  Frieden  bei  allen  Gelegenheiten  praktisch  üben  ? 

Ich  kann  diese  Frage  nach  den  seit  Jahren  bei  zwei  Waffen- 
gattungen gemachten  Erfahrungen  nur  mit  einem  entschiedenen : Nein 
beantworten.  Ich  bitte  die  Herren,  nur  auf  einige  wenige  Jahre,  nämlich 
auf  die  Zeit,  wo  das  Erfassen  und  Einhalten  der  Directionen.  dann 
das  Einführen  in  dieselben  noch  nicht  wie  heute  so  strenge  gefordert 
wurde,  zurückzublicken,  und  Sie  werden  selbst  zugestehen  müssen,  mit 
welchen  Schwierigkeiten  man  zu  kämpfen  hatte,  bis  dieses  anscheinend 
so  leichte  Manöver  nur  halbwegs  richtig  aufgefasst  und  durchgeführt 
wurde.  Wie  lange  ist  es  denn  her.  dass  man  z.  B.  einem  Zugs-  oder 
Compagnie-Commandanten  befahl:  Marschiren  Sie  mit  Ihrer  Abthei- 
lung auf  diesen  oder  jenen  Punet  hin  und  bleiben  Sie  dann  stehen, 
oder  nehmen  Sie  die  Direction  auf  den  grossen  Baum,  oder  entwickeln 
Sie  Ihre  Abtheilung  mit  der  Direction  auf  die  Ecke  des  Hauses.  — 
und  keine  dieser  anscheinend  so  kindisch  leichten  Anforderungen  wurde 
richtig  gelöst.  Wie  lange  ist  es  denn  her  — und  es  kommt  heute 
noch  vor  — dass  man  eine  in  Colonne  fornrirte  Compagnie  marschiren 
lässt,  dem  Commandanten  den  Befehl  gibt,  derart  aufzumarschiren, 
dass  die  Directions-Charge  scharf  auf  einen  bezeichneten  Baum  oder 
Pflock  marschirt.  und  der  Commandant  diese  Aufgabe  erst  nach  wieder- 
holter Uebung  zu  lösen  vermag,  weil  er  es  unterlässt,  die  betrettende 
Charge  scharf  in  die  neue  Direction  einzuführen,  statt  dessen  sich 
aber  damit  beschäftigt,  das  Benehmen  der  rückwärtigen  Züge,  deren 
Distanz.  Alignement  oder  Marschtaet  zu  überwachen  und  zu  con- 
troliren. 

Es  ist  mir  überhaupt  nie  erklärlich,  sogar  vollkommen  unfass- 
lich. was  der  Commandant  einer  bereits  vollkommen  instruirten  Com- 
pagnie während  der  Marsch-Bewegungen  in  derselben  zu  suchen  hat. 
Alle  hier  nur  denkbaren  Obliegenheiten,  als  da  sind  Alignement  der 
rückwärtigen  drei  Züge.  Glieder-  und  Zugs-Distanzen,  Deckung  des 
zweiten  Gliedes.  Einhaltung  des  Marsehtactes  und  der  inneren  Ord- 
nung überhaupt,  sind  ja  Obliegenheiten  der  Zugs-Commandanten  und 
der  eingetheilten  Chargen.  Wenn  der  Conipagme-Conimamlant  die- 
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selben  vom  ersten  Tage  an  zu  dieser  ihrer  reglementraässigen  Schuldig- 
keit mit  aller  Strenge  verhielte,  so  würde  er  es  nicht  nöthig  haben, 
um  die  Ordnung  im  Inneren  seiner  Abtheilung  besorgt  zu  sein,  und 
Dienste  zu  verrichten,  welche  seine  Aufmerksamkeit  von  der  viel 
wichtigeren  Verpflichtung  correcter  Führung  ablenken.  Nein,  meine 
Herren,  nur  jener  Truppen-Commandant,  dessen  Unterabtheilungen 
durch  ihre  Cnmmandanten  richtig  geführt  werden,  ist  im  Stande, 
seine  Truppe  unter  allen  Umständen  und  unter  Aufrechthaltung  der 
grössten  tactischen  Ordnung  auf  einen  bestimmten  Punct  zu  bringen 
— alle  Anderen  können  es  nicht,  sie  brauchen  hiezu  die  doppelte  Zeit, 
gerathen  in  Unordnung,  verlieren  die  Direction,  — ihr  Aufmarsch  ist 
ein  fortwährendes  Schwanken,  ein  beständiges  Ausbessern  und  trägt 
das  Gepräge  der  Unruhe  und  Unsicherheit  in  sich. 

Um  sich  aber  zum  Abtheilungs - Commandanten  in  diesem 
Sinne  heranzubilden,  gehört  vor  Allem  der  feste  Entschluss:  „Ich 
will  meine  Abtheilung,  sobald  sie  einmal  ausgebildet  ist,  stets  führen, 
ich  will  mir  selbst  alle  jene  Eigenschaften,  welche  einem  Unter-Coin- 
mandanten  im  Kriegsfälle  zukommen,  bereits  im  Frieden  auf  dem 
Exercir-Platze  und  im  Terrain  aneignen,  damit  sie  mir  auf  diese  Art 
zur  zweiten  Natur  werden;  ich  will  mich  überwinden  und  mich  nicht 
mit  jenen  Details  beschäftigen,  die  nur  den  Zugs-Commandanten  und 
den  eingetheilten  Chargen  zukommen,  damit  meine  Aufmerksamkeit 
nicht  abgelenkt,  mein  Blick  frei  und  meine  Gedanken  jenen  Gegen- 
ständen und  Personen  zugewendet  werden,  welche  derselben  in 
höchstem  Maasse  bedürfen.  Um  aber  letzteres  zu  können,  muss  ich 
auch  meine  Zugs-Commandauten  gehörig  instruirt  haben  und  dann 
stets  alles  das  von  ihnen  fordern,  was  ihnen  laut  Reglement  zukommt, 
nicht  mich  aber  immer  wieder  verleiten  lassen,  auch  noch  ihre 
Dienste  selbst  zu  verrichten,  weil  dann  die  Zugs-Commandanten  auch 
nie  an  ein  selbständiges  Auftreten  gewöhnt  werden.  Ueberhaupt  will 
ich  nicht  die  Form  der  Form  wegen,  sondern  der  Anwendung  halber 
gelernt  haben,  letztere  daher  stets  im  Auge  behalten,  indem  ich  mir 
oft  Aufgaben  stelle,  um  mich  und  das  Maass  meiner  Geschicklichkeit 
selbst  zu  prüfen.“ 

Wer  aber  nicht  geschlossene  Abtheilungen  nach  diesen  Grund- 
sätzen zu  führen  vermag,  der  wird  in  aufgelöster  Ordnung  und  im 
Terrain  noch  grösseren  Schwierigkeiten  begegnen , denn  eine  in 
Schwärme  aufgelöste  Compagnie  kann  nur  dann  mit  Sicherheit 
geführt  und  geleitet  werden,  wenn  die  Lehren  von  den  Directionen 
jedem  Schwarmführer  vollkommen  eigen  sind.  Jeder  kommt  abwech- 
selnd in  die  Lage,  den  Directions-Schwarra  zu  führen,  und  welche 
C'onsequenzen  mit  unrichtig  geführten  Schwärmen  verbunden  sein 
können,  mag  Jeder  ermessen,  der  nur  an  den  Raum  denkt,  welchen 
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eine  auf  Kriegsstärke  befindliche  Compagnie  im  Terrain  einnimmt. 
Das  Corrigiren  einer  verfehlten  Direction,  es  sei  nun  durch  Vornahme 
eines  oder  des  anderen  Flügels  oder  durch  eine  Front- Veränderung, 
bleibt  immer  eine  schwierige,  vor  dem  Feinde  und  während  des 
Gefechtes  aber  eine  oft  kaum  ausführbare  Bewegung,  die  jedenfalls  im 
günstigsten  Falle  mit  Opfern  an  Zeit  und  Menschen  verbunden  ist. 

Eine  fernere  Hebung,  die  wenigstens  meiner  Meinung  nach  noch 
zu  wenig  geübt  wird,  sind  Balliir ungen.  Ich  habe  vielleicht 
unrecht,  wenn  ich  behaupte,  dass  man  das  Commando:  „Alarm“  zu 

wenig  auf  den  Exereir-Plätzen  hört:  meine  Behauptung  zielt  auch  nicht 
darauf  hin.  dies  in  Abrede  zu  stellen:  was  ich  aber  hier  besprechen 
möchte,  ist  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Hebung  vorgenommen  wird. 

Viele  Instructoren  glauben,  dass  es  genügt  und  die  Hebung 
vollkommen  richtig  aufgefasst  wurde,  wenn  jeder  Mann  sieh  die 
Geschicklichkeit  angeeignet  hat,  auf  das  Commando:  _ Alarm"  seine 

Einthcilung  auf  dem  Exercir-Platze  so  schnell  und  sicher  als  möglich 
zu  finden.  Dabei  stehen  zu  bleiben,  hiesse  aber  nur  die  Form  und 
nie  die  Anwendung  üben:  letztere  aber  ihren  Abschluss  im  Casern- 
Hofe  oder  auf  dem  täglichen  Exercir-Platze  finden  zu  lassen,  deucht 
mir  eben  ungenügend,  ja.  fehlerhaft. 

Die  richtige  Anwendung  dieser  mit  vieler  Mühe  eingelemten 
Formen  kann  aber  nur  dort  stattfinden,  wo  sie  beim  Manövriren  ver 
dem  Feinde  angewendet  werden,  somit  im  Terrain.  Ich  will  die 
Möglichkeit,  sogar  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Alarmirungen  auf 
Märschen,  beim  Manövriren  u.  dgl.  trotzdem  geübt  werden,  liiemit 
nicht  bestreiten,  aber  gesehen  habe  ich  es  noch  sehr  selten.  Jeden- 
falls geschieht  es  also  nicht  oft  und  weniger  als  wünschenswerth. 

Um  den  Alarm  mit  Erfolg  zu  üben,  muss  derselbe  aus  allen 
Marsch-  und  Formations-Verhältnissen,  aus  dem  Stande  der  Knhe, 
sowie  während  der  Bewegung,  aus  der  Schwarmlinie,  kurz,  überall 
und  in  jedem  Terrain  geübt  werden.  Die  Compagnien  oder  das 
Bataillon  haben  z.  B.  irgendwo  im  Terrain  exercirt  und  nach  been- 
deter Hebung  nun  den  Rückmarsch  angetreten.  Dies  geschieht  regel- 
mässig so,  dass  der  Coramandant  in  der  Reihen-Colonne  abmarsehiren 
und  seine  Abtheilung  auf  diese  Art  oft  1 — 2 Stunden  lang  in  derselben 
Formation  fortbewegen  lässt.  Warum  gibt  nun  ein  solcher  Comman- 
dant  nach  beendeter  Hebung  nicht  das  Aviso:  „Einrücken,  ausein- 
ander. marsch a,  worauf  die  Leute  ohne  jeden  Zwangsverband  ganz 
nach  eigenem  Ermessen  auf  den  ihnen  vorbezeiehneten  Weg  mar- 
schiren ? Nach  einiger  Zeit  erschallt  plötzlich  das  Commando:  „Alarm-1. 
Der  Commandant  begibt  sich,  wenn  er  nicht  schon  von  Anfang  an 
dort  wäre,  an  die  Tete  und  führt  seine  auf  diese  Art  ralliirte  Abthei- 
lung weiter.  Diese  Kalliirung  kann  dann  abwechselnd  in  der  Colonne 
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oder  en  front,  sowie  auch  mit  wechselnden  Direetionen  geübt  werden. 
Oder  glauben  die  Herren,  dass  dies  gegen  das  Reglement  wäre,  weil 
gerade  dieser  Fall  nicht  zufällig  bezeichnet  ist V 

Auf  diese  Art  könnte  eine  derart  gewiss  so  nutzbringende 
Uebung  bei  jedem  Nachhause-Marsche  ohne  allen  Zeitverlust  und  ohne 
jede  Anstrengung,  also  gewissermassen  spielend,  vorgenommen  und 
eingeschult  werden,  sowohl  in  der  Compagnie  als  auch  im  Bataillone 
oder  Regimente. 

Eine  andere  Art,  Ralliirungen  zu  üben,  wäre  vom  Stande  der 
Ruhe  aus.  Man  nimmt  z.  B.  an,  eine  Abtheilung  soll  während  der 
kurzen  Rast,  wo  also  Armatur  und  Rüstung  nicht  abgelegt  sind, 
sich  schnell  ralliiren,  weil  sie  plötzlich  angegriffen  wurde,  oder  eine 
in  Schwärme  aufgelöste  Compagnie  soll  so  schnell  als  möglich  in 
C'olonne  nach  einer  bestimmten  Direction  hin  marsehiren.  Im  gewöhn- 
lichen. also  schwerfälligen  Leben,  geschieht  letzteres  derart,  dass  alle 
Schwarmführer  zuerst  ihre  Schwärme  sammeln,  dann  in  Züge  zusam- 
mentreten und  erst  auf  diese  Art  und  nach  einigem  Hin-  und  Her- 
marsehiren  in  den  Compagnie- Verband  gelangen.  Ich  glaube,  der 
Zweck  wird  schneller  erreicht,  wenn  sich  der  Commandant  vor  den 
Directions-Schwarm  stellt,  „Alarm“  commandirt  oder  blasen  lässt 
und  sogleich  den  Marsch  in  der  ihm  bestimmten  oder  von  ihm  zu 
wählenden  neuen  Direction  antritt. 

Das  Ralliiren  im  Bataillone  geschieht  natürlich  auf  ganz  analoge 
Weise,  indem  der  Commandant  die  Directions-Compagnie  führt.  Ich 
glaube,  Vernunft  und  Reglement  sehen  in  derlei  Uebungen  die  richtige 
Anwendung  des  Begriffes:  Alarm,  denn  nur  in  dieser  Art  können  Ab- 
theilungen mit  Sicherheit,  Ruhe  und  Schnelligkeit  sowohl  während,  als 
hauptsächlich  nach  dem  Gefechte  und  besonders  dann,  wenn  sie  in- 
einander gerathen  sind,  gesammelt  werden.  Ich  halte  es  sogar  für  sehr 
rathsam,  die  Abtheilungen  eines  Bataillons  zeitweise  absichtlich  im 
Terrain  untereinander  zu  bringen  und  dann  auf  diese  Art  zu  ralliiren. 

Es  ist  ein  ganz  vorzügliches  Mittel,  sich  seine  Compagnie,  wie 
man  sagt,  in  die  Hand  zu  arbeiten,  und  nur  wer  dies  im  Frieden 
oft  und  rationell  übt,  kann  darauf  rechnen,  dass  die  Leute  seiner 
Stimme  oder  dem  Signale  des  Hornes  auch  während  der  Aufregung 
des  Gefechtes,  als  auch  hauptsächlich  beim  Rückzuge.  Folge  leisten. 

Oefters  angeordnete,  aber  überraschende  Cavalerie-Angriffe 
in  Front  und  Flanken  sind  ein  bewährtes  Mittel  zur  Einübung  von 
Ralliirungen,  insofern,  als  die  Truppe  bei  Reiterangriffen  nicht 
immer  mehr  Zeit  genug  findet.  Carres  zu  formiren,  anderseits  es  auch 
oft  nöthig  wird.  Cavalerie-Attaken  aus  entwickelter  Front  abzuwehren. 

Mit  der  Formirung  von  Carres  hat  es  überhaupt,  wenigstens 
meiner  Ansicht  nach,  seine  ganz  eigene  Bewandtniss;  — halten  wir 
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uns  daher  auch  bei  dieser  Uebung  einen  Augenblick  auf.  Ich  halte 
die  Formation  von  Carres  bei  Reiterangrift'en,  die  nur  von  einer 
Seite  her  im  Anzuge  sind,  für  absolut  unnütz,  ja  sogar  für 
schädlich,  und  doch  sieht  man  dies  im  Frieden  üben. 

Hoffentlich  werden  auch  diesbezüglich  Worte  und  Geist  unseres 
Reglements  berücksichtigt  werden,  welches  präcis  anordnet,  dass  das 
Signal:  „Reiterei“  das  Anrücken  von  Reiterabtheilungen  anzudeuten 
habe,  mithin  keinesfalls  Carre-Formationen  unter  allen  Umständen 
fordert.  Wenn  daher  die  Abtheilungen  schon  im  Frieden  daran  ge- 
wöhnt werden,  auf  das  Signal:  „Reiterei“  stets  Carres  zu  fonniren. 
wie  dies  beinahe  ausschliesslich  geschieht,  so  halte  ich  eine  derart 
durchgeführte  Uebung  eher  für  schädlich,  als  nutzbringend.  Nirgends 
vielleicht  scheiden  sich  Form  und  Anwendung  so  scharf  von  einander 
als  eben  bei  Carres,  deren  hoher  Werth  aber  nur  bei  Schwarm- 
angrißen  oder  bei  Vorrückung  geschlossener  Cavalerie-Abtheilungen 
von  verschiedenen  Seiten  her  zu  Tage  tritt. 

Nehmen  wir  an,  eine  Infanterie-Abtheilung  marschirt  in  Colonne 
von  a über  b nach  c;  bei  b angelangt,  zeigt  sich  plötzlich  eine  in 
Front  entwickelte  Escadron,  welche  gegen  die  Tete  der  Colonne  an- 
reitet: in  einem  solchen  Augenblicke  ein  t'arrö  zu  formiren,  hiesse  vor 
Allem  Zeit  verlieren,  und  wenn  es  trotzdem  der  Infanterie  gelingt, 
ihre  Uebergangsbewegungen  rechtzeitig  zu  vollenden  und  Salven  abzu- 
geben — was  ich  aber  absolut  negire  — so  kann  sie  doch  nur  auf 
die  Feuerwirkung  des  vierten  Theiles  ihrer  Gewehre  rechnen,  während 
ein  Aufmarsch  nach  vorwärts  alle  Gewehre  in  Thätigkeit  bringt. 
Hiebei  will  ich  vom  moralischen  Einflüsse  zu  Gunsten  eines  ein- 
fachen und  naturgemässen  Aufmarsches  nach  vorwärts  gegen  eine 
immerhin  aufregende  und  nicht  leicht  durchzuführende  Bewegung,  wie 
es  die  Formation  eines  Carrö's  erfordert,  gar  nicht  weiter  reden. 

Leider  haben  wir  im  Frieden  nur  wenig  Gelegenheit,  uns  ini 
Anreiten  von  Cavalerie-Abtheilungen  zu  erproben,  da  dies  das  einzige 
Mittel  ist,  um  unserer  Mannschaft  nur  halbwegs  einen  Begriff  von 
dem  moralischen  Eindrücke  zu  geben,  den  ein  geschlossenes  und  energi- 
sches Anreiten  von  Cavalerie-Abtheilungen  stets  ausübt:  wo  dies 
aber  durchführbar,  möchte  ich  nur  rathen.  diesen  eminenten  Vortheil 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  da  es  nicht  allein  zur  Erziehung  von 
Kaltblütigkeit  und  Ruhe  beiträgt,  sondern  auch  das  beste  Mittel  ist, 
den  Leuten  begreiflich  zu  machen,  dass,  wenn  sie  sich  letztere  Eigen- 
schaften auf  diese  Art  aneignen,  die  Reiterei  gegen  eine  derart  er- 
zogene Infanterie  absolut  nichts  vermag  und  stets  unverrichteter 
Sache  und  mit  bedeutenden  Verlusten  abziehen  muss. 

Meine  geehrten  Herren  Zuhörer  würden,  wenn  ich  hier  meine 
Besprechung  abschliessen  wollte,  mit  Recht  darüber  erstaunt  sein. 
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«lass  ieh  des  Haupt-Elementes  der  Infanterie,  nämlich  des  Marschirens. 
noch  mit  keinem  Worte  gedacht  habe.  Wenn  ich  hierüber  meine 
Privat-Ansicht  aussprechen  darf,  so  wäre  sie  allenfalls  mit  den  wenigen 
Worten  gekennzeichnet,  dass  die  Infanterie  das  ganze  Jahr  auf  den 
Beinen  ist  und  doch  nicht  genügend  im  kriegsmässigen  Marschiren 
geschult  wird.  Ich  weiss  recht  gut,  dass  man  nicht  immer  Marsch- 
Übungen  vornehmen  kann,  ich  halte  es  aber  unter  allen  Umständen 
für  ungenügend,  dass  man  die  Truppe  nur  allenfalls  an  jenen  wenigen 
Tagen,  die  den  Marschübungen  gewidmet  sind,  annähernd  kriegsgemäss 
ausrüstet  und  sie  sonst  fast  ausschliesslich  nur  unter  Rüeklassung 
aller  den  Körper  belastenden  Gegenstände  ausrücken  lässt. 

Wie  soll  der  Mann,  welcher  während  seiner  kaum  3jährigen 
Präsenz-Dienstzeit  in  der  Regel  nur  mit  Blouse,  ohne  Feld-Requisiten, 
ohne  Munition  und  Mantel  und  mit  leerem  Tornister  ausrückt  und 
nur  ausnahmsweise  mit  Sack  und  Pack  erscheint  — wie  soll  ein 
solcher  Mann  dann  im  Stande  sein,  die  Strapazen  mehrwöchentlicher 
oft  forcirter  Märsche  unter  allen  Witterungseinflüssen  zu  überwinden, 
wenn  er  überhaupt  nicht  mehr  daran  gewöhnt  wird,  als  dies  bei  uns 
der  Fall  ist;  oder  glauben  die  Herren,  dass  man  der  Sache  etwas 
Gutes  thut  und  dem  einzelnen  Individuum  eine  Wohlthat  erweist, 
wenn  man  sich  von  übertriebener  Philanthropie  hinreissen  lässt  und 
alle  jene  Erleichterungen  schon  im  Frieden  zur  Regel  macht,  welche 
dann  im  Kriege  nicht  einmal  als  Ausnahme  gestattet  werden  können? 

Eine  momentane  Wohlthat,  deren  Gewährung  man  im  Kriege, 
für  welchen  wir  ja  immer  hinarbeiten  wollen,  büssen  und  theuer  be- 
zahlen muss,  ist  aber  keine  Wohlthat.  wenigstens  kann  sie  sich 
meines  Beifalles  nicht  erfreuen,  gereicht  der  Truppe  früher  oder 
später  zum  Verderben  und  hat  Erschöpfung,  Disciplinlosigkeit  und 
Demoralisation  zur  Folge,  welche  Einflüsse  bekanntermassen  mehr 
decimiren  als  alle  Kugeln  des  Feindes. 

Nachdem  Fussmärsche  im  Frieden  immer  seltener  werden  und 
ganze  Regimenter  mittelst  Bahn  nunmehr  Strecken  in  Stunden  zurück- 
legen, wozu  sie  früher  Wochen  benöthigten,  unsere  Leute  ander- 
seits viel  kürzer  unter  der  Fahne  sind  als  ehedem,  wo  sie  eine  acht-, 
eine  vierzehnjährige,  ja  eine  lebenslängliche  Dienstzeit  an  den  Soldaten- 
stand fesselte,  wäre  dies  ein  um  so  dringenderer  Hinweis  auf  die 
Nothwendigkeit.  öfters,  als  dies  bis  jetzt  geschieht,  mit  ganzer  Feld- 
ausrüstung auszurücken  und  marschiren  zu  lassen. 

Wenn  wir  auch  hie  und  da  enorme  Marschleistungen  einzelner 
Truppenkörper,  besonders  jener,  welche  sich  aus  Gebirgsländem  er- 
gänzen, aufzuweisen  haben,  so  wäre  der  Schluss,  dass  alle  anderen 
im  gegebenen  Falle  auch  dasselbe  leisten  werden,  ein  grundfalscher; 
denn  wenn  wir  ehrlich  sein  und  nicht  beschönigen  wollen,  müssen 
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wir  eingestehen,  dass  wir  hier  nicht  ganz  von  einer  gewissen  Schwäche 
mit  Bezug  auf  Marschanordnungen  freizusprechen  sind. 

An  grosse  Armeen,  wie  sie  heut  zu  Tage  auftreten,  werden 
andere  Marschanforderungen  gestellt  als  an  kleine  Heere  früherer  Kriege, 
man  will  und  muss  getrennt  inarschiren,  um  vereint  zu  schlagen; 
wenn  man  aber  nicht  gut  marschiren  kann,  gelingt  auch  keine  Ver- 
einigung, und  man  wird,  anstatt  zu  schlagen,  — geschlagen. 

Soll  die  alljährige  Einberufung  der  Reservisten  auch  in  dieser 
Beziehung  von  Nutzen  sein,  so  sollten,  so  weit  es  die  Ausrüstungs- 
Verhältnisse  zulassen,  dieselben  nie  anders  als  feldmässig  ausgerüstet 
den  Hebungen  beigezogen  werden. 

Und  nun  zum  Schlüsse  nur  noch  Folgendes:  In  einer  kleinen, 
von  Oberst  Hotze  im  Jahre  1873  erschienenen  Schrift  finde  ich  Be- 
merkungen, welche  mir  geeignet  erscheinen,  die  Aufmerksamkeit  der 
Herren  Offieiere  in  Anspruch  zu  nehmen,  z.  B.:  „Aus  dem  Sturme 
„(Bajonett-Anlaufe)  machen  wir  überhaupt  einen  viel  zu  solennen  Act 
„und  begehen  damit  eigentlich  einen  psychologischen  Widerspruch. 
„Indem  man  nämlich  einerseits  durch  das  allgemeine  Hurrah!  den 
„Sinn  des  Soldaten  von  der  Gefahr  ablenken,  ihn  so  zu  sagen  durch 
„sich  selbst  haranguiren  lassen  will,  sollte  man  nicht  eine,  zu  Betrach- 
tungen zeitgebende  Pause  vorhergehen  lassen.  Durch  unsere,  natür- 
lich auch  vom  Feinde  verstandenen  Sturm-Signale  rufen  wir  obendrein 
„seine  Aufmerksamkeit  wach,  anstatt  ihn  zu  überraschen,  und  die  Vor- 
rückung kommt  manchmal  ins  Stocken,  weil  man  auf  ein  Signal 
„wartet,  dessen  man  gar  nicht  bedurfte,  denn  das  Signal : „Vorwärts“ 
„war  ganz  genügend.“  Hotze  meint  hier  wohl  nicht  die  Abschaffung 
des  Sturm-Signales,  sondern  erklärt  sich  nur  mit  jenen  Pausen,  welche 
so  oft  nach  ertheiltem  Befehle  oder  Signale  zum  Sturme  entstehen, 
nicht  einverstanden.  Ueberlegungs-Pausen  in  solchen  Momenten  sind 
auch  meiner  Ansicht  nach  bedenklich,  der  Geist  unseres  jetzigen 
Reglement*  spricht  sich  gleichfalls  dagegen  aus,  gibt  demselben  aber 
auch  durch  Worte  Ausdruck,  indem  es  vorschreibt,  dass  der  über- 
raschende Anlauf  der  Schwärme  ebenso  geschult  werden  muss 
wie  ein  planmässiger  Angriff 

Eine  ferner  ganz  richtige  Bemerkung  scheint  mir  die  zu  sein, 
dass  öfters  Hebungen  vom  Tage  in  die  Nacht  hinein  vorzu- 
nehmen wären.  Die  meisten  Gefechte  endigen  mit  einbrechender 
Dunkelheit,  und  erst,  wenn  diese  vollständig  hereingebrochen,  werden 
sich  alle  Truppenkörper  wieder  ralliiren  können.  Das  Ralliiren  unter 
solchen  Verhältnissen,  ohne  Lärm,  mit  wenig  Signalen  und  rasch 
ausgeführt,  sei  ein  Probirstein  für  die  Zucht  und  Ordnung  in  einer 
Truppe! 
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.NVhilmck  verboten.  l'eberfietzungurecht  Vorbehalten. 

Italien. 

Wehrgesetz.  Dem  Parlamente  wurde  ein  Vorschlag  einge- 
reicht,  welcher  wesentliche  Aenderungen  desselben  plant.  Die  Dauer 
der  Dienstzeit  im  Allgemeinen,  sowie  jene  der  Präsenz  insbesondere 
soll  beschränkt  und  eine  Verkeilung  der  Contingente  getroffen  werden, 
welche  eine  bessere  Ausbildung  gewährleistet  Das  Contingent  der  zweiten 
Kategorie  — das  ist  jenes,  welches  bisher  nur  fünf  Monate  präsent  war 
— soll  getheilt  werden,  damit  die  eine  Gruppe  länger,  die  andere 
kürzer  ausgebildet  werde  etc. 

Organisation.  Mittelst  Decret  vom  20.  Mai  1880  wurden 
die  Ausführungsbestimmungen  des  Gesetzes  über  die  Territorial-Miliz 
festgesetzt.  Danach  besteht  sie  aus  1440  Compagnien  Infanterie,  welche 
in  300  Bataillonen  zu  3 bis  9 Compagnien  zusammengesetzt  werden ; 
ferner  aus  100  Festungs-Artillerie-Compagnien,  von  welchen  35  in 
16  Brigaden  formirt  werden.  — 65  Compagnien  sind  selbständig. 
Wenn  mehrere  Bataillone  gleichzeitig  einberufen  werden,  kann  man 
sie  in  Regimenter  zusammenziehen.  In  die  Territorial-Armee  wird 
jene  Mannschaft  eingekeilt,  welche  in  der  ersten  und  zweiten  Kate- 
gorie sowohl  im  stehenden  Heere,  als  in  der  Mobil-Miliz  (ähnlich  der 
Landwehr)  gedient  oder  direct  wegen  hoher  Loos-Nummer  in  die 
Territorial-Miliz  als  dritte  Kategorie  eingereiht  wurde.  In  die  Festungs- 
Artillerie  kommen  jene  Leute,  die  einst  in  der  Artillerie-  oder  Genie- 
Waffe  — mit  Ausnahme  Jener,  die  bei  den  Trains  beider  waren  — 
gedient  hatten.  Die  Formation  der  Stäbe  ist  dieselbe  wie  bei  der 
Mobil-Miliz.  Wegen  der  Schwierigkeit  Pferde  zu  beschaffen,  welche 
sowohl  beim  stehendou  Heere,  als  auch  bei  der  Mobil-Miliz  besteht, 
musste  die  Bildung  von  Cavalerie-  und  Train-Abtheilungen  unter- 
bleiben. Deshalb  wird  die  Territorial-Miliz  bis  zur  Hebung  dieser 
Schwierigkeit  blos  in  der  Umgebung  ihrer  Heimatsorte  verwendet 
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werden  können;  übrigens  beschränkt  schon  das  Gesetz  die  Territorial- 
Miliz  auf  die  Verteidigung  im  Inneren. 

Die  Maunschaft  dritter  Kategorie  soll  während  ihrer  19jährigen 
Dienstzeit  in  der  Territorial-Miliz  im  Ganzen  eine  Ausbildung  gemessen, 
welche  30  Tage  nicht  überschreitet.  Den  wiederholten  Forderungen 
im  Parlamente,  dass  man  diese  Bestimmung  durchführen  soll,  wurde 
bisher  die  Unmöglichkeit,  das  Budget  zu  erhöhen,  entgegen  gestellt. 
Uebrigens  befanden  sich  bereits  Ende  1880  drei  Jahrgänge  des  Contin- 
gentes.  das  heisst  195.000  Mann,  die  im  stehenden  Heere  und  der 
Mobil-Miliz  gedient  haben,  in  der  Territorial-Armee.  Sie  beträgt 
gegenwärtig  circa  660.000  Mann.  Die  vorgenannten  Unter-Abtheilungen 
und  Stäbe  reichen  aber  nur  zur  Unterbringung  von  300.000  Mann  hin. 
Es  sind  daher  zu  den  vorgenannten  195.000  Mann  nur  105.000  Mann, 
das  heisst  l‘/f  Jahres-Contingente  nöthig,  um  in  sämmtliche  Infanterie- 
und  Festungs-Artillerie-Compagnien  Mannschaft  eintheilen  zu  können, 
»eiche  in  der  ersten  Kategorie,  das  heisst  acht  Jahre  im  stehenden 
Heere,  vier  Jahre  in  der  Mobil-Miliz  gedient  haben.  Dies  wird  1883 
erreicht  sein.  Allein  schon  gegenwärtig  lassen  sich  die  1440  Com- 
pagnien Infanterie  und  100  Compagnien  Festungs- Artillerie  aufstellen, 
wenn  man  Leute  der  zweiten  Kategorie,  das  heisst  Solche  einstellt, 
die  fünf  Jahre  im  stehenden  Heere  — darunter  fünf  Monate  präsent 
— vier  Jahre  in  der  Mobil-Miliz  gedient  haben  und  10  Jahre  in  der 
Territorial-Miliz  bleiben.  Ihre  Zahl  beträgt  gegenwärtig  gewiss  schon 

130.000  Mann.  Nach  dem  1879  bestandenen  Grundbuchsstande  der 
Territorial-Miliz  zu  schliessen,  müsste  derselbe  1884  auf  Grund  des 
Wehrgesetzes  Eine  Million  erreichen,  wobei  jedoch  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  hievon  nur  jene  Abtheilungen  bei  den  Operationen  eingreifen. 
die  dem  Kriegsschauplätze  zunächstliegen.  Der  Vorth  eil  der 
Organisirung  der  Territorial-Miliz  besteht  /jedoch  darin, 
dass  sowohl  die  10  Armee -Corps  des  stehenden  Heeres,  das 
heisst  246.000  Mann,  ferner  10  Divisionen  Mobil-Miliz,  das  heisst 

118.000  Mann,  weiters  10  Alpen-Bataillone  — an  den  nördlichen 
Landesgrenzen  — das  heisst  10.000  Mann,  im  Ganzen  ein  Gefechts- 
stand von  374.000  Mann,  18.000  Heitern  und  1040  Geschützen,  für 
die  Operationen  an  der  Grenze  zur  Verfügung  stehen 
kann  — sobald  es  gelungen  sein  wird  der  Territorial-Miliz  zum 
grössten  Theile  den  Besatzungsdienst  zuzuweisen. 

Die  auffällige  Abnahme  der  Bewerber  zur  Gendarmerie  und  die 
Noth wendigkeit  der  Erhaltung  dieser  Truppe  gegenüber  der  Unsicher- 
heit in  Mittel-  und  Unter-Italien  bewegen  die  Regierung  zur  Reor- 
ganisirung  der  Gendarmerie.  Ein  Gesetz  vom  19.  Juli  1880 
gibt  diesem  Streben  Ausdruck.  Danach  wurde  die  achtjährige  Präsenz- 
Dienstzeit  von  acht  auf  fünf  Jahre  für  den  Carabinieri  reducirt.  Der 
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Uebertritt  aus  einer  anderen  Watte  ist  bereits  naeli  Einem  Jahre  Dienst 
möglich,  früher  war  er  es  erst  nach  zwei.  Die  pekuniären  Verhältnisse 
des  Mannes  wurden  gebessert.  Die  Reengagirung  ist  nunmehr  drei- 
mal auf  drei  Jahre  möglich;  früher  war  dies  für  die  Carabiniere  nur 
zweimal,  für  die  Untere fficiere  viermal  möglich.  Die  Reengagirungs- 
Prämie  wurde  früher  erst  naeh  acht-,  jetzt  wird  sie  nach  sechsjähriger 
Dienstzeit  zuerkannt.  Pensionen  werden  nach  20  Jahren  gewährt,  früher 
geschah  es  erst  nach  25  Jahren.  Der  Stand  der  Offieiere  wurde  ver- 
mehrt und  ihnen  ein  besseres  Avancement  eröffnet.  Die  Neubildung  eines 
bisher  nicht  vorhandenen  Urlauberstandes  gewährt  für  die  Mobilisirung 
einen  Stamm  von  8 — 10.000  Mann  zur  Aufstellung  von  circa  50  Feld- 
(lendarmerie-Sectionen  und  nöthigenfalls  von  Stabs-Cavalerie-Ab- 
theilungen.  An  der  Spitze  der  Gendarmerie  steht  ein  Comite  von 
4 Generalen.  1 Stabs-,  4 Ober-Oftteieren  etc.  Die  1 1 Territorial-Legionen 
mit  circa  470  Ofticieren,  18.000  Mann  und  eine  Eleven-Legion  von 
circa  30  Ofticieren,  1700  Mann  bilden  den  dienstthuenden,  beziehungs- 
weise den  Lehrkörper.  Das  Kriegs-Ministerium  einigt  sich  mit  dem 
Ministerium  des  Inneren  bezüglich  der  inneren  Organisation  der  Legi- 
onen. der  Depots  etc.  Die  Ergänzung  geschieht  durch  Assentirung, 
freiwillige  Transferirung  aus  dem  Truppenstande  anderer  Waffen  mit 
der  Bedingung,  dass  das  18.  Lebensjahr  erreicht,  das  35.  nicht  über- 
schritten sei.  Die  Reorganisirung  bedingt  eine  Erhöhung  des  Budgets 
von  circa  200.000  Lire. 

Bezüglich  der  Aufnahme  der  Freiwilligen  wurden  für  das 
■lahr  1880  folgende  Normen  erlassen:  Jedes  Instructions-Bataillon  darf 
450.  jede  Instructions-Batterie  oder  Escadron  80,  jeder  Genie-Zug  30 
im  Stande  führen.  Nur  bei  diesen  Abtheilungen  werden  Freiwillige 
angenommen. 

Um  den  Austritt  halb  in  valid  er  Offieiere  zu  befördern, 
wurde  ein  Gesetz-Entwurf  vorgelegt  zur  Bildung  eines  eigenen  Status 
aus  solchen  Ofticieren.  Es  sollten  dadurch  dem  permanenten  Heere 
eine  bessere  Beförderung  und  der  Mobil-Miliz  mehr  Offieiere  zu- 
geführt werden.  Obwohl  seit  vielen  Jahren  diese  Frage  angeregt 
wurde,  scheint  es.  dass  der  Entwurf  bei  den  Ausschüssen  des  Parla- 
mentes schlummert. 

Eine  Commission  unter  Führung  des  Generals  Pianelli  bereiste 
die  Nord-Grenze,  tun  über  die  Befestigungen  Bericht  zu  erstatten. 
Nach  den  öffentlichen  Blättern  soll  sein  Bericht  dahin  lauten,  dass 
ein  Debonchiren  der  Hauptkräfte  Oesterreichs  aus  Tirol  nicht  denk- 
bar sei,  daher  die  Befestigungen  an  der  Ostgrenze  anzulegen  und  beb 
Verona  eine  Front- Veränderung  des  Lagers  vorzunehmen  sei. 

Organisationsgemäss  soll  jährlich  eine  Altersclasse  in  die  Mobil- 
Miliz  übersetzt  werden.  1880  geschah  dies  mit  zweien.  Da- 
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durch  wurde  das  Provisorium  beendet,  wonach  im  stehenden 
Heere  neun  anstatt  acht  Altersclassen.  und  demgemäss  in  der  Mobil- 
Miliz  drei  statt  vier  Altersclassen  eingereiht  waren.  Demnach  kommen 
nur  bei  der  Cavalcrie  neun,  bei  den  übrigen  Waffen  nur  acht  Alters- 
classen vor. 

Der  Brigade  - Verband  der  Infanterie  wurde  für  per- 
manent erklärt.  Die  Brigaden  verloren  die  Nummern  als  Bezeich- 
nung und  erhielten  die  alte  historische  Bezeichnung,  welche 
1871  abgeschafft  worden  war.  Dieses  Zurückkehren  zu  einer  alther- 
gebrachten Einrichtung  in  der  Armee  ist  immer  etwas  Werthvolles: 
doch  hat  dies  hier  nicht  jene  Bedeutung,  als  wie  bei  Regimentern  etc., 
welche  Ortsnamen  führen,  was  die  Erinnerung  an  die  Thaten  des 
heimischen  Regimentes  wach  erhält,  weil  sich  jedes  italienische 
Regiment  aus  den  fünf  Regionen  ergänzt,  in  welche  das  Königreich 
eingetheilt  ist. 

Auch  1880  fanden  Concentrirungen  an  30  Orten  statt  um 
Uebungen  vorzunehmen.  Vom  20.  Juni  bis  20.  Juli  wurde  in  Regi- 
mentern oder  in  Brigaden  geübt;  später  traten  Cavalerie  und  Artillerie- 
Abtheilungen  in  der  Stärke  bis  zu  zwei  Escadronen  und  drei  Batterien 
dazu,  um  Uebungen  mit  gemischten  Waffen  bis  zum  20.  August  zu 
machen.  Concentrirungen  grösserer  Körper  fanden  vom  28.  August 
bis  11.  September  statt,  und  zwar:  das  I.  Coq>s  (General-Lieutenant 
Fereroi  manövrirte  zwischen  dem  Tessin  und  der  Dora  baltea,  Brigaden 
und  Divisionen  gegenseitig.  Das  II.  Corps  (General-Lieutenant  Sacchii 
und  das  III.  (General- Lieutenant  Casanova)  operirten  ähnlich  für  sich 
und  dann  gegeneinander  bei  Bologna  unter  der  Oberleitung  des  General- 
Lieutenants  Alezzacapo. 

Die  Versuche,  das  Velociped  zum  Ordonnanz-  und  zum 
Postdienste  zu  verwenden,  wurden  im  verflossenen  Jahre  mehr  als 
sonst  fortgesetzt.  General  Lombardini  hatte  über  die  Ergebnisse  zu 
berichten.  Es  gelang  den  fünf  Velocipedisten  per  Regiment  eine 
grössere  Geschwindigkeit  als  die  Cavalerie-Ordonnanzen  zu  erreichen 
und  20km  per  Stunde  ohne  besondere  Anstrengung  zurückzulegen. 
Solche  Leistungen  sind  wohl  nur  auf  den  herrlichen  Strassen  Italiens 
möglich.  Das  Velociped  soll  Hindernisse  genommen,  Steigungen  über- 
wunden haben,  die  ein  Pferd  nicht  bewältigen  kann,  Es  bedarf  keiner 
Pflege  und  Nahrung  wie  das  Pferd  und  ist  billiger.  Es  wird  wohl  noch 
so  mancher  Proben  bedürfen,  um  es  zu  einem  organisatorisch  ein- 
geführten Mittel  zu  erheben,  wird  aber  bei  dem  Mangel  an  Pferden 
in  Italien  für  die  Beförderung  leichter  l’ackete  immerhin  eine  Ent- 
lastung der  Feldpost  bei  der  operirenden  Armee  und  auf  Etapenlinien 
herbeiführen  können. 
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Russland. 

Das  W o h rge s e tz  f fl r F i n n la n d.  das  am  1.  Jänner  1881  auch 
dort  die  allgemeine  Wehrpflicht  einführte,  schreibt  der  Bevölkerung  eine 
geringere  Leistung  vor  als  im  übrigen  Reiche.  Die  Pflicht  beginnt 
mit  dem  21.  und  dauert  bis  zum  40.  Lebensjahre,  davon  drei  Jahre 
in  dem  stehenden  Heere,  zwei  in  der  Reserve,  der  Rest  in  der  Land- 
wehr: in  Russland  correspondiren  diesen  Sätzen  6,  9 und  5 Jahre. 
Es  werden  acht  finnische  Sehfitzen-Bataillone  aufgestellt.  Es  bestand 
nur  ein  Garde-Schfltzen-Bataillon.  Bisher  durfte,  mit  Ausnahme  dieser 
Trappe,  kein  finnischer  Soldat  ausser  Landes  verwendet  werden.  Jetzt 
kann  dies  geschehen,  wodurch  Russland  acht  Bataillone  für  die  Opera- 
tions-Armee gewinnt.  Nur  die  Reichswehr  Finnlands  darf  ausserhalb 
dieser  Provinz  nicht  verwendet  werden. 

Organisation.  — Die  russische  Armee  hat  für  alle  in  erster 
Linie  zu  verwendenden  Formationen  auch  Reserve-Formationen.  Diese 
Einrichtung  wurde  auch  auf  die  Eisenbahn-Bataillone  ausgedehnt, 
indem  das  „erste  Reserve-Eisenbahn- Bataillon1*  errichtet  worden  ist. 

In  Ost-Sibirien  wurde  eine  Schützen-Brigade  und  ein  Sapeur- 
Bataillon  aufgestellt. 

Die  Kosaken-Batterien  im  Kaukasus,  dass  heisst  5 der  Kuban’- 
sehen  und  2 der  Terek'schen,  wurden  von  Batterien  zu  8 in  solche 
tu  6 Geschützen  umgewandelt,  so  dass  nun  die  gesammten  Feld- 
Batterien  Russlands  gleiehmässig  organisirt  sind. 

Nach  dem  russischen  Blatte  „Nowosti“  hat  sich  die  Reorgani- 
sirungs-  und  Uniformirungs-Commission  in  St.  Petersburg  für  die 
Reo  rganisirung  und  Bekleidung  der  russischen  Cavalerie  nach 
österreichischem  Muster  entschieden.  Die  Stärke  der  Cavalerie  soll 
nnverändert  bleiben.  Statt  der  bisherigen  Divisions-Chefs  sollen 
Brigade-Chefs  kommen.  Man  beschäftigte  sich  auch  mit  der  Verein- 
fachung des  Cavalerie-Reglements,  in  welchem  sogar  bis  zu  80  Para- 
graphe  gestrichen  werden  sollen.  Die  Meinungen  haben  sich  noch  nicht 
bis  zur  Verfassung  eines  Reglements  geklärt.  Wie  verlautet,  spitzen 
sie  sich  nach  zwei  Richtungen  zu.  Die  eine  will  der  Cavalerie  ihren 
bisherigen  regulären  Charakter  erhalten,  mit  den  Unterschieden  der 
Bewaffnung,  Ausrüstung  und  dem  Beibehalt  der  Reitschul-Dressur,  die 
andere  strebt  an  die  reguläre  Cavalerie  den  Kosaken  zu  nähern,  die 
Pferde  nur  mittelst  der  Trense  zu  reiten,  weil  die  Bahnreiterei  keine 
Erfolge  bei  der  kurzen  Dienstzeit  aufweisen  kann.  Das  Schiessen  vom 
Pferde,  welches  abgesehaft't  ist,  gewinnt  neuerdings  Anhänger. 

In  Russland  bezogen  die  Armee-Divisionen  wie  jedes  Jahr  Lager, 
wo  die  Uebungen  drei  Monate  dauern.  Da  sieht  man  die  Truppen 
ausgerüstet  wie  bei  einem  Dislocations- Wechsel  dahin  ziehen,  was 
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nicht  selten  die  Anregung  zu  Gerüchten  über  Truppenbewegungen  iri 
kriegerischer  Absicht  geben  mag.  wovon  die  öffentlichen  Blätter  die 
Leser  unterhalten.  Grössere  Concentrirungen  kamen  vor  in  den 
Militär-Bezirken  von  St.  Petersburg.  Finnland,  Wilna,  Warschau,  Kiew, 
Odessa.  Charkow.  Moskau.  Kazan,  Tiflis. 

Im  Laufe  des  Sommers  fanden  Recogn  oscirungen  unter  der 
Leitung  des  Generals  Obrutschef  statt,  und  zwar  der  Befestigungen  und 
Bahnanlagen  an  der  Westgrenze  Russlands.  Eine  ähnliche  Aufgabe 
hatte  General  Todleben.  General-Gouverneur  in  Wilna.  Bezüglich  der 
Bahnen  waren  verschiedene  Projecte  in  Berathung.  Die  Warschau- 
Wiener  Bahn  sollte  durchaus  ein  zweites,  dann  sogar  ein  drittes  Ge- 
leise mit  normaler  Spurweite  bekommen,  dann  sollte  die  Normal-Spur 
eassirt  und  die  Breitspur  eingeführt  werden.  Bis  jetzt  ist  nur  das 
zweite  Geleise  normalspurig  auf  der  Warschau-Wiener  Bahn  gelegt, 
und  eine  breitspurige  Bahn  von  Ivangorod  nach  Dombrow'a  eoncessio- 
nirt,  oder  im  Begriff  es  zu  werden. 

Serbien 

hatte  seit  der  Vergrösserung  seines  Gebietes  die  Streitkräfte  ver- 
mehrt: um  6 Bataillone,  2 Eseadronen  beim  stehenden  Heere,  um 
40  Bataillone,  7 Eseadronen.  4 Gebirgs-Batterien,  technischen  Truppen 
und  Ersatz-Abtheilungen  bei  dem  National-Heere. 

Der  Kriegsstand  der  gesummten  Wehrkraft  sollte  2L0  Bataillone. 
42  Eseadronen.  58  Batterien,  zusammen  220.000  Mann.  16.000  Pferde. 
64  bespannte  Geschütze  erreichen.  Seit  zwei  Jahren  ist  man  — wie 
die  militärischen  Blätter  melden  — in  einer  Commission  über  die 
totale  Reorganisirung  der  Wehrkraft  beschäftigt.  Das  Project  wurde 
der  Skupsehtina  bereits  vorgelegt.  Man  will  nach  dem  veröffentlichten 
Programme  der  Commission  dahin  streben,  die  Wehrpflichtigen,  welche 
nicht  in  das  stehende  Heer  eintreten,  besser  durch  dasselbe  auszubilden : 
dem  Mangel  an  Oftieieren  in  dem  zweiten  und  dritten  Aufgebote 
abhelfen,  weil  deren  Abtheilungen  bisher  nur  durch  Unterfficiere 
die  Officiers-Stellen  besetzen  konnten.  Dies  würde  eine  Vergrösserung 
des  stehenden  Heeres  durch  Vermehrung  der  Cadres  bedingen,  welche 
die  Ausbildung  übernehmen  sollen. 

Zur  selben  Zeit,  als  diese  Commission  ihre  Berathungen  begann, 
wurde  ein  Bewaffnungs-Fond  gegründet,  um  die  durch  den 
letzten  Krieg  arg  herabgekommenen  Waffen  zu  ersetzen.  Der  Fond 
wird  erhalten  aus  den  jährlichen  Ersparnissen  des  Kriegs-Budgets, 
durch  eine  Kopfsteuer  (20  kr.),  durch  freiwillige  Beiträge  und  Ver- 
mächtnisse. Nach  der  Zahl  der  Steuerträger  müssten  jährlich  60.000  fl. 
in  den  Fond  allein  aus  dieser  Quelle  fliessen.  Nach  langen  Berathungen 
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entschloss  man  sieb  zur  Annahme  des  etwas  modificirten  Mauser- 
Gewehres,  welches,  dem  Vernehmen  nach,  1881  bereits  circa  die  Hälfte 
der  Infanterie  bekommen  soll. 

Die  Militär-Akademie  zu  Belgrad  wurde  erweitert  und 
vervollkommnet.  Im  Sommer  unternahm  man  — als  eine  Neuerung 
für  Serbien  — eine  Generalstabs- Reise  gegen  das  neu  erworbene  Gebiet. 
Niscli.  Lezkovatz,  Vranja,  womit  Studien  über  diese  Befestigungen  bei 
diesen  Orten  verbunden  waren.  Offenbar  können  sich  diese  nur  auf 
passagere  Anlagen  beziehen.  Auch  Recognoscirungen  von  Wegen  und 
Verbesserungen  derselben  in  dem  neuen  Gebiete,  insbesondere  gegen 
Süden,  sollen  stattgefunden  haben,  veranlasst  durch  die  Drohungen 
der  Albanesen  zum  Wiedererwerbe  der  ihnen  genommenen  Gebiete. 

Der  Sturz  des  Ministeriums  Ristie  hatte  auch  eine  Veränderung 
im  Kriegs-Ministerium  zur  Folge.  Der  sehr  thätige  Chef  desselben, 
Oberstlientenant  Michkovic,  wurde  durch  General  Leschjanin  ersetzt. 
Unter  ihm  wurden  die  Neuerungen  — Reorganisirung  der  Armee, 
Neubewaffnung,  Vermehrung  der  Uebungen,  Entwicklung  der  Akademie, 
Neu-Aufnahme  der  neuen  Gebiete,  Grenzbesetzung,  Ausdehnung  der 
Wehrpflicht  auf  Neu-Serbien  etc.  theils  durchgeführt,  theils  angebahnt, 
berathen,  ausgearbeitet. 

Serbische  Officiere  wohnten  den  diesjährigen  Truppen-Uebungen 
in  Oesterreich  bei ; auch  sind  einige  bei  Truppenkörpern  noch  gegen- 
wärtig zugetheilt. 


Die  rumänisohe  Armee 

und  zwar  die  Territorial- Armee,  erhielt  auch  einen  Zuwachs. 
Die  Infanterie-  (Dorobanzen-j  Bataillone  wurden  von  33  auf  60.  die 
Calaraschi- ( Reiter- ) Escadronen  von  33  auf  47  gebracht,  die  vier  Terri- 
torial-Divisionen  um  Eine  vermehrt.  An  tauglicher  Mannschaft  hat 
Rumänien  gegen  seine  im  letzten  russisch-türkischen  Kriege  aufge- 
wendete Kraft  wohl  nicht  gewonnen,  weil  es  damals  zu  wenig  Cadres 
und  Waffen  hatte.  Es  ergaben  sich  riesige  Stände  der  Unterabtheilun- 
gen. aber  nur  auf  dem  Papiere.  Nun  werden  diese  Leute  in  eine  grössere 
Zahl  Cadres  eingetheilt,  somit  bessere  Verwendung  finden.  Die  Terri- 
torial-Armee  hat  also  dadurch  32.000  Mann  in  festen  Körpern  ge- 
wonnen. Die  stehende  Armee  von  20  Bataillonen,  8 Escadronen, 
24  Batterien  blieb  auf  demselben  Stande  wie  bisher. 

Im  Zusammenhänge  damit  steht  die  Aenderung  des  Wehr- 
gesetzes. Es  wurde  die  Dienstzeit  in  der  ativen  Armee  von  4 auf 
3 Jahre  herabgesetzt,  dagegen  in  deren  Reserve  von  4 auf  5 erhöht; 
desgleichen  wurde  sie  in  der  Territorial-Armee  von  6 auf  5 gemin- 
dert und  in  deren  Reserve  von  2 auf  3 erhöht.  Die  Gesummt- 
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Dienstzeit  in  jeder  der  beiden  Armeen  blieb  somit  ungeändert.  Jene, 
welche  solche  Bedingungen  wie  die  Einjährig-Freiwilligen  bei  uns 
erfüllen,  dienen  nur  zwei  Jahre  activ  in  der  stehenden  oder  in  der 
Territorial- Armee.  Wegen  der  Herabsetzung  der  Activ- Dienstzeit 
muss  jährlich  statt  wie  früher  ein  Viertel,  nunmehr  ein  Drittel  des 
Activ-Standes  als  Recruten-Contingent  entfallen.  Es  kommt  somit  um 
ein  Zwölftel  mehr  als  früher  jährlich  in  die  Reserve,  worin  es  um  Ein 
Jahr  länger  als  früher  bleibt.  Dadurch  ergibt  sich,  dass  der  bis- 
herige Reserve-Stand  der  Infanterie  von  circa  480Ü  und  jener  der 
Cavalerie  von  380  Mann  fast  verdoppelt  wird.  Bei  der  ganzen  ste- 
henden Armee  wird  er  auf  10 — 11.000  anwachsen.  Bei  der  Territorial- 
Armee  muss  erst  die  Wirkung  dieser  Gesetzes  -Aenderung  abge- 
wartet werden,  welche  durch  die  Vermehrung  ihrer  Truppenkörper 
mit  bedingt  ist. 

Von  der  Territorial-Armee  wurde  die  Mannschaft  jeden  Monat 
7 Tage  lang  zum  Dienste  einberufen.  Dies  hatte  ein  stetes  Gehen 
und  Kommen  zur  Folge.  Besonders  störend  wirkte  es  auf  die  Her- 
anbildung von  Instruetions-Unterofficieren  für  die  Cadres  der  Doro- 
banzen-Regimenter.  Man  errichtete  deshalb  ein  Lehr-Bataillon  in 
Bukarest,  in  welches  jedes  Dorobanzen-Regiment  17  Untere ffieiere 
und  einen  Spielmann,  je  zwei  Regimenter  abwechselnd  Einen  Officier 
zu  einem  dreimonatlichen  Ausbildung-Turnus  commandiren.  In  einem 
der  vier  Turnus  des  Jahres  befinden  sich  demnach  540  Köpfe,  so 
dass  binnen  einem  Jahre  2000  Mann  besser  als  bis  nun  ausgebildet 
werden  können;  da  dies  sechs  Jahre  lang  während  der  Dienstzeit  in 
der  Territorial-Armee  geschehen  kann,  so  ergibt  dies  12.000  bessere 
Unterofficiere.  Diese  bedarf  deren  jedoch  nur  circa  6000.  Deshalb 
kann  schon  Ende  1883  der  Bedarf  gedeckt  sein  oder  es  kann  ein 
Stamm  von  ausgebildeter  Mannschaft  in  die  Armee  gelangen,  welcher 
in  den  letzten  neun  Alterseiassen  des  Heeres  (ausser  den  Unteroffi- 
cieren)  12.000  Köpfe  ohne  Chargengrad  beträgt.  Ist  die  Errichtung 
des  Lehr-Bataillons  nur  eine  vorübergehende  Massregel.  so  würde  sie 
1884  ihren  Zweck  erfüllt  haben;  es  würden  dann  in  den  Cadres  der 
Dorobanzen-Regimenter  nur  Unterofficiere  sich  befinden,  die  im  Lehr- 
Bataillon  waren;  ist  dies  jedoch  eine  dauernde  Einrichtung,  dann 
bezeichnet  sie  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Armee,  welcher 
auch  dadurch  anregend  auf  die  Ambition  wirken  kann,  dass  die  in 
12  Raten  getrennte  Dienstzeit  eines  Jahres  in  drei  Monate  zusammen- 
gedrängt  wird.  Dies  wäre  eine  bedeutende  Erleichterung  für  die 
Wehrpflichtigen. 

Ein  zweites  Genie-Bataillon  wurde  errichtet;  jedes  besteht  aus 
einer  Telegraphen-,  einer  Eisenbahn-,  einer  l’ontonnier-  und  zwei  Mineur- 
Compagnien. 
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Ein  Gesetzes- Vorschlag  zur  Errichtung  von  30  Miliz-Regimentern 
a 2 Bataillone  ist  vom  Parlamente  genehmigt  worden.  Sie  werden 
gebildet  aus  den  neun  Altersclassen  jener  Leute,  welche  acht 
Jahre  in  der  stehenden  Armee  oder  in  der  Territorial-Armee  gedient 
haben.  Die  rumänische  Armee  wird  dadurch  allmälig  eine  Ver- 
mehrung von  50.000  Mann  erfahren.  An  Unterofficieren  dürfte  für 
die  Xeu-Eormationen  kein  Mangel  sein,  wohl  aber  an  Officieren.  bis 
ein  genügender  Reservestand  gebildet  sein  wird ; wofür  die  Regierung 
alle  Anstrengungen  mit  Erfolg  macht. 

Durch  ein  im  April  1880  erschienenes  Gesetz  wurde  ein  Reserve- 
stand an  Officieren  geschaffen,  bestimmt  bei  einer  Mobilisirung  für 
die  erforderliche  Standes-Vermehrung  zu  dienen.  Bis  zum  37.  Lebens- 
jahre sind  diese  Officiere  dienstpflichtig.  Dieser  Stand  wird  gebildet 
aus  Officieren,  die  activ  gedient  haben,  aus  Unterofficieren,  welche 
sich  zweimal  reengagiren  Hessen  und  die  ein  Befähigungs-Certificat 
erhielten,  ferner  aus  Freiwilligen,  die  Ein  Jahr  gedient  haben  und 
gewisse  Zeugnisse  produciren  können;  aus  wieder  angestellten  minder 
kriegsdiensttauglichen  pensionirten  Officieren.  Diese  Officiere  des 
Reservestandes  können  im  Frieden  bis  zum  Major  befördert  werden, 
wenn  sie  die  dazu  nöthigen  Bedingungen  erfüllen.  Für  die  lleengagi- 
rung  der  Unterofficiere  wurde  auch  ein  Gesetz  erlassen. 

In  Bulgarien 

wurden  die  21  Infanterie-Bataillone  um  drei,  die  Cavalerie-Escadronen 
von  fünf  auf  sechs  vermehrt.  Der  Zuzug  von  Unterofficieren  und 
Officieren  aus  Russland  dauerte  fort.  Ebenso  sollen  Waffen  und 
Munition  eingeführt  worden  sein,  obwohl  seit  dem  letzten  Feldzuge 
genug  Gewehre  etc.  im  Lande  von  den  Russen  zurückgelassen  wurden. 
Bezüglich  der  Festungen  wurden  die  Demolirungen  in  sehr  geringem 
Umfange  vorgenommen,  was  bekanntlich  Anlass  zu  diplomatischen 
Interventionen  gab.  Es  waltet  das  Streben  ob.  die  russischen  Officiere 
durch  einheimische  zu  ersetzen,  wie  sich  überhaupt  in  der  Presse  die 
Stimmung  kund  gibt,  von  Russland  unabhängig  zu  werden.  Die  Junker- 
schule in  Sofia  wird  noch  lange  nur  Officiere  niederen  Grades  liefern 
können,  die  nur  in  Russland  eine  höhere  militärische  Bildung  sieh 
erwerben.  Daher  wird  die  Entwicklung  der  bulgarischen  Armee  noch 
lange  Zeit  von  der  Unterstützung  abhängig  bleiben,  die  sie  von  Russ- 
land an  Officieren  und  Unterofficieren  bekommt.  Auch  in  den 
Bildungs-Anstalten  und  Militär- EtabUssements  aller  Art  in  Russland 
hat  Bulgarien  viele  Eleven. 

In  Bulgarien  wurden  zum  ersten  Male  die  Reservisten  zu  den 
Waffenübungen  einberufen.  Die  Concentrirungs-Puncte  waren  in  den 
Bezirken  Sofia,  Küstendil,  Orhanie. 
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Die  einheitliche  Gestaltung  der  bulgarischen  Streitkriifte  naeli 
russischem  Muster  (Reglements,  Ausrüstung,  Bewaffnung,  mit  Berdan- 
statt  Krnka-Gewehren  etc.)  schreitet  fort. 

Der  bulgarischen  Sobranie  wurde  im  Laufe  des  Sommers  ein 
Landwehr-Gesetz  eingereicht,  welches  dahin  geht,  dass  jeder  Bulgare, 
der  physisch  tauglich  ist,  bis  zum  55.  Lebensjahre  landwehrp tüchtig 
ist.  Der  Fürst  ist  der  oberste  Chef  der  Landwehr,  während  der  Com- 
mandant  derselben  der  Präsident  des  Central-Comite’s  ist,  welcher 
vom  Fürsten  ernannt  wird;  auch  den  Stellvertreter  bestimmt  der  Fürst, 
die  Comite-Mitglieder  werden  von  der  Sobranie  gewählt.  Die  jährliche 
Uebungszeit  darf  50  Tage  nicht  überschreiten.  Das  Gesetz  stiess  bei 
den  Conservativen  auf  starke  Opposition.  Man  schätzt  diese  Opol- 
tschenie  auf  120.000  Mann,  deren  Aushebung  auch  ferner  auf  keine 
Schwierigkeiten  stossen  wird.  Da  ein  Gesetz  aus  politischen  Gründen 
den  Eintritt  Fremder  in  das  Heer  verbietet,  so  werden  russische 
Oflieiere  und  Fnterofticiere  auf  die  Dauer  ihres  Landwehrdienstes 
in  den  Staatsverband  Bulgariens  treten,  womit  das  Wesen  durch 
die  Form  verschleiert  wird. 

In  Ost-Rumelien, 

welches  im  Frieden  12  Compagnien  als  Stämme  für  ebensoviele 
Bataillone  im  Kriege  hat.  zu  welchen  nochmals  12  Bataillone  tnohili- 
sirt  werden  sollen,  wurden  die  Stände  dieser  Cadre-Compagnien  auf 
circa  150  Mann  herabgesetzt:  einige  von  den  12  Bataillonen  am 
Friedensfusse  sollen  fast  auf  den  vollen  Stand  von  800  Mann  gebracht 
worden  sein,  wozu  theils  Hebungen,  theils  Sicherheits-Massnahmen  den 
Anlass  geboten  haben.  Das  Lehr-Bataillou.  aus  2 Infanterie-Compagnien. 
1 Escadron,  '/,  Batterie,  1 Genie-Zug  bestehend,  setzte  seine  Thätig- 
keit  fort,  allein  es  scheint,  dass  dieselbe  keine  wesentlichen  Fort- 
schritte erzielte.  Die  Turn- Vereine,  die  aufgelöst  wurden,  gaben  die 
Tauglichen  für  die  Miliz  erster  und  zweiter  ('lasse  ab.  Circa  die 
Hälfte  der  50.000  Mitglieder  soll  eingereiht  worden  sein.  Die  Musel- 
manen scheinen  keine  besondere  Sympathie  für  den  Heeresdienst  zu 
haben;  dies  ist  auch  erklärlich,  weil  Ost-Rumelien  seine  Wehrkraft 
nicht  zur  Bekämpfung  Bulgariens  unterhalten  dürfte,  sondern  gegen  die 
Türkei,  wie  dies  die  Unterstützung  Russlands  deutlich  genug  schliessen 
lässt.  Die  reichen  Griechen,  welche  den  Handel  schwunghafter  be- 
treiben, als  dies  in  Bulgarien  der  Fall  sein  kann,  da  letzteres  nur 
durch  die  Donau,  viel  weniger  durch  das  Meer  mit  den  handeltreibenden 
Nationen  verbunden  ist.  können  durch  einen  Kampf  mit  der  Türkei 
offenbar  nur  verlieren. 

Die  Zahl  der  jährlich  in  die  Wehrpflicht  tretenden  Ost-Rumelier 
dürfte  sich  zwischen  4-  und  5000  bewegen.  Die  24  Bataillone  des 
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ersten  und  zweiten  Aufgebotes  müssten  circa  ebensoviel  tausend 
Mann  in  runder  Summe  betragen.  Es  könnte  demnach  der  im  Organi- 
sations-Statute vorgesehene  Kriegsstand  von  30.000  Mann  7 Jahre 
nach  1879,  das  ist  1886  erreicht  und  jeder  Mann  Ein  .Jahr  in  der 
Armee  eingereiht  geblieben  sein.  Allerdings  wäre  die  Ausbildung  in 
Folge  dessen  nicht  nach  jenem  Massstabe  zu  beurtheilen,  wie  dies  für 
die  Streitkräfte  der  Grossmächte  der  Fall  ist.  Die  Ausbildung  wird 
auch  nicht  durch  die  Turn-Vereine  ersetzt  werden  können,  welche  im 
Winter  jede  Woche  zweimal,  im  Sommer  wöchentlich  einmal  unter 
Leitung  von  Offieieren  sich  üben.  Diese  Vereine  sind  demnach  nur 
dem  Kamen  nach,  aber  nicht  thatsächlich  aufgelöst.  Im  letzten  Winter 
soll  der  Eifer  für  die  Exercitien  bedeutend  erkaltet  sein.  Für  die 
Organisirung  der  „Reserve“  der  Miliz,  welche  grossentheils  aus  den 
Mitgliedern  der  Turn-Vereine  gebildet  werden  soll,  war  bis  Ende 
1880  nichts  geschehen,  obwohl  in  diesem  Jahre  Credite  bewilligt 
waren.  Erst  im  Frühjahre  1881  dürften  die  Gesetzes-Vorsehläge  ein- 
gereicht werden. 

Das  Nachstehende  gibt  einen  Vergleich,  wie  viel  Percente 
der  Bevölkerung  für  den  Kampf  — allerdings  nur  durch  das 
Gesetz  — bestimmt  sind,  von  jenen  Staaten,  welche  nach  der  gegen- 
wärtigen politischen  Lage  am  meisten  Interesse  bieten. 
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Dies  gibt  eine  deutliche  Vorstellung  der  Anstrengungen,  welche 
die  kleinen  Staaten  der  Balkan-Halbinsel  für  die  Erringung  und  Er- 
haltung ihrer  Selbständigkeit  machen  — und  gemacht  haben ; denn  ein 
so  hoher  Percentsatz  wie  bei  Serbien  und  Montenegro  ist  nur  möglich 
geworden,  weil  diese  beiden  Länder  seit  diesem  Jahrhunderte  fast 
fortwährend  im  Kampfe  oder  zum  Mindesten  dafür  gerüstet  gewesen 
sind.  Die  vorgenannten  Staaten,  welche  an  die  Türkei  grenzen  oder 
von  dieser  in  dem  letzten  halben  Jahrhundert  losgetrennt  worden 
sind,  repräsentiren.  allerdings  vorläufig  nur  auf  dem  Papiere,  eine  Macht 
von  600.000  Mann,  von  einem  höchst  verschiedenen  Grade  mili- 
tärischer Ausbildung.  Fast  die  Hälfte  davon  gehört  Ländern  an,  welche 
wiederholt  in  diesem  Jahrhunderte  mit  der  Türkei  im  schweren  Kampfe 
lagen,  dessenungeachtet  aber  einer  bedeutenden  Vervollkomnung  der 
Heeres-Einrichtungen  bedürfen.  Die  andere  Hälfte  ist  in  dem  Beginne 
der  Entwicklung  begriffen,  welche  sie  rastlos  beschleunigen  will. 
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Die  Summe  aller  Streitkräfte  beträgt  in  den  nach- 
benannten  Staaten : 

In  Deutschland  910  Bataillone.  575  Escadronen,  430  Batte- 
rien. Im  Ganzen  16  Millionen  Mann,  darunter  170.000  Reiter, 
3560  Geschütze  — diese  gegliedert  in  18  Armee-Corps,  respective 
37  Infanterie-  und  10  Cavalerie-Divisionen. 

In  Russland:  1570  Bataillone.  1210  Escadronen,  516  Bat- 
terien. Im  Ganzen  2-58  Millionen  Mann,  180.000  Reiter.  3900  Geschütze. 
Hiezu  kommt  noch  die  bis  nun  noch  nicht  orgauisirte  Reichswehr  mit 
geplanten  450  bis  480  Bataillonen,  circa  70  Sotnien,  was  circa 

300.000  Mann  entsprechen  dürfte,  welche  allerdings  wegen  des  kurzen 
Bestandes  des  Gesetzes  vielleicht  mit  ein  Drittel  der  Zahl  gegen- 
wärtig aufgestellt  werden  können.  Im  Jahre  1887  müsste  das  Gesetz 
seinen  ersten  Turnus  vollendet  haben.  — Russland  hat  65  Infanterie-, 
18  Cavalerie-Divisionen  in  allen  Aufgeboten  und  dürfte  diese  Körper 
in  14  bis  16  Armee-Corps  gliedern. 

In  Italien:  750  Bataillone,  270  Escadronen,  142  Batterien. 
In  Summe  1,200.000  Mann,  darunter  17.000  Reiter,  1110  Geschütze. 
Diese  gegliedert  in  10,  eventuell  13  Armee-Corps,  worin  30  Infanterie-, 
10  Cavalerie-Truppen-Divisionen.  Die  Alpentruppen,  die  Festungs- 
Besatzungen  der  Fuss- Artillerie,  die  Gebirgs-Batterien  bleiben  noch  übrig. 

In  Frankreich:  1226  Bataillone,  730  Escadronen,  744  Bat- 
terien, das  ist  128  Millionen  Mann,  darunter  115  Millionen  Feuer- 
gewehre, 108.000  Reiter,  4470  Geschütze.  Hiezu  700.000  Mann  Re- 
serve der  Territorial-Armee.  deren  Organisation  noch  fehlt.  Diese 
Masse  kann  sich  in  20  Armee-Corps  nach  der  Organisation  gliedern, 
eine  Zahl,  die  übrigens  noch  überschritten  werden  kann,  wenn  man 
den  Reichthum  des  Landes  an  Mannschaft  und  Geld  in  Betracht  zieht. 

In  Serbien:  210  Bataillone.  42  Escadronen,  58  Batterien, 
circa  220- — 230.000  Mann.  296  Geschütze,  in  den  drei  Kategorien  stehen- 
des Heer,  National-Heer  erster  und  zweiter  Classe.  Diese  Kräfte  dürften 
auch  nach  der  geplanten  neuen  Organisation  sich  nicht  wesentlich 
vergrflssern. 

In  Rumänien:  120  Bataillone,  55  Escadronen,  42  Batterien 
mit  einem  Gesammtstande  von  158.000  Mann,  260  Geschützen.  Doch 
soll  demnächst  noch  die  Miliz  in  der  Stärke  von  circa  60  Bataillonen 
errichtet  werden,  welche  auf  50.000  Mann  zu  schätzen  wäre. 

In  Bulgarien:  24  Bataillone.  4 Escadronen,  9 Feld-Batterien 
mit  einem  Sollstande  von  circa  30.000  Mann  und  5000  Pferden 
(darunter  1000  für  Reiter),  90  Geschützen.  Ausserdem  die  auf 

120.000  Mann  geschätzte,  jedoch  noch  nicht  organisirte,  aber  wohl 
gesetzlich  festgestellte  Landwehr,  welche  1881  aulgestellt  werden 
dürfte. 
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In  Ost-Kamelien:  24  Bataillone.  2 Eseadronen.  2 Batterien, 
eirea  20.000  Mann.  Ausserdem  Gendarmerie  3000.  und  Miliz-Reserven 
15.000  Mann,  so  «lass  rund  38.000.  bei  grösserer  Theilnahme  der 
Muselmanen  vielleicht  etwas  über  40.000  Mann  aufgeboten  werden 
könnten. 

In  Montenegro:  33  bis  36  Bataillone,  circa  30.000  Manu 
mit  30  Geschützen  verschiedenen  Systems  ohne  einen  organisatori- 
schen Batterie- Verband. 

In  der  Türkei,  wenn  die  1880  sanctionirte  Organisation  dureh- 
getuhrt  sein  wird:  564  Bataillone.  504  Eseadronen.  250  Batterien, 
worin  850 — 900.000  Muselmanen  sein  sollen.  1500  Geschütze,  und 
der  Landsturm,  über  dessen  Höhe  selbst  nur  annähernde  Schätzungen 
kaum  möglich  sind. 

In  Griechenland,  wenn  es  wirklich  dasjenige  aufstellen 
wird,  was  das  Gesetz  vom  Jänner  1881  in  Aussicht  nimmt : 40  Ba- 
taillone. 15  Eseadronen.  19  Batterien.  65 — 70.000  Mann  mit  114  Ge- 
schützen für  das  stehende  Heer.  Die  noch  nicht  organisirte  Land- 
wehr dürfte  30.000  Mann  stark  sein. 


l’m  die  vorgenannten  Streitkräfte  aufstellen  zu  können,  verfügen 
die  nachbenannten  Staaten  über  folgende  Recruten-l'ontingente, 
respective  Budgets-Ordinarien.  Die  Extra-Ordinarien  sind  — als  sehr 
veränderlich  — nicht  aufgenommen  worden. 

Das  Recruten-Contingent  betrug: 

In  Deutschland:  148.000  Mann  für  sieben  Altersdassen  des 
stehenden  Heeres,  welche  in  die  fünf  der  Landwehr  übergehen.  Von 
1881  an  dürfte  sich  das  C’ontingent  auf  149 — 150.000  erheben. 
Friedensstand  430.000  Mann,  vom  1.  April  1881  um  25.000  Mann  mehr. 

In  Russland:  235.000  Mann,  und  zwar  ein  Drittel  des  Friedens- 
standes von  900.000  Mann.  Dies  steht  nun  nicht  ira  Einklänge  mit 
dem  Wehrgesetze,  das  sechs  Jahre  Präsenz-Zeit  vorschreibt.  That- 
säelilich  dauert  sie  nur  4 bis  3Vt  Jahre,  was  einer  Ausbildungzeit 
wie  in  anderen  civilisirteren  Staaten  gleichkommt,  jedoch  den  Grad 
der  Schulung  fraglich  macht.  Die  Pflicht  in  der  Reserve  dauert 
nenn  Jahre. 

In  Frankreich:  152.000  Mann  für  das  stehende  Heer  erster 
und  zweiter  Portion.  Hierunter  waren  11.600  Mann  Rückgestellte  von 
früheren  Jahren.  Auf  die  erste  Portion  — fünfjährige  Präsenz-Dienst- 
zeit — entfielen  104.000  Mann,  der  Rest  auf  die  zweite  — mit  ein- 
jähriger Dienstzeit.  Beide  Portionen  mit  fünfjähriger  Dienstzeit  im 
stehenden  Heere,  vierjähriger  in  der  Reserve.  Friedensstand 
520.000  Mann. 
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In  Italien:  65.000  Mann  für  die  erste  Kategorie  mit  drei- 
jähriger Präsenz-Zeit;  46.000  Mann  für  die  zweite  Kategorie  mit 
fünf  Monaten  Präsenz-Zeit;  für  die  dritte  Kategorie  entfallen  cirea 

55.000  Mann.  Der  Friedensstand  beträgt  rund  220.000  Mann. 

In  Serbien:  Für  das  stehende  Heer,  das  aus  sieben  Alters- 
classen sich  ergänzt,  4000  Mann,  für  das  National-Heer  9000  Mann. 
Der  Friedensstand  beträgt  circa  9000  Mann.  Die  Dienstzeit  ist  für 
die  Präsenz  zwei  Jahre,  jene  in  der  Reserve  fünf  Jahre.  Im  Xational- 
Heere  dauert  die  Wehrpflicht  bis  zum  50.  Lebensjahre. 

In  Rumänien  circa  9000  Mann  für  eine  der  acht  Alters- 
classen  des  stehenden  Heeres  und  33.000  für  die  acht  Classen  der 
Territorial-Miliz.  Das  stehende  Heer  soll  einen  Kriegsstand  von 

160.000  Mann  erreichen  und  im  Frieden  28.000  Mann  unterhalten. 
Hiebei  sind  circa  10.000  Mann  der  Territorial-Armee  inbegriffen,  hei 
deren  zuständigen  Cndres  noch  Mannschaften  einberufen  werden,  die 
eine  Woche  im  Monate  Dienst  tbun. 

In  Bulgarien  die  sehr  hohe  Ziffer  von  circa  9000  Mann  für 
eine  der  zehn  Alterseiassen  des  stehenden  Heeres,  das  im  Frieden 
18  — 20.000  Mann  betragen  dürfte. 

In  Ost-Ruraelien:  4 — 5000  Mann  für  eine  der  vier  Alters- 
dassen  des  ersten  Aufgebotes.  Das  stehende  Heer  soll  gleichfalls 
circa  5000  Mann  am  Friedensstande  erreichen.  Dieses  Yerhältniss 
bedingt  eine  kurze,  kaum  sechsmonatliche  Präsenz-Zeit,  die  übrigens 
noch  gar  nicht  genügend  geregelt  ist  um  weitere  Schlüsse  zu  machen. 

In  der  Türkei  die  viel  zu  kleine  Ziffer  von  12.000  Mann  für 
jeden  der  sechs  Jahrgänge  der  Nizam-  und  die  Cadres  der  liedif- 
Armee,  deren  Höhe  für  alle  am  Friedensstande  160.000  Mann  betrügt, 
aber  gegenwärtig  durch  die  Mobilisirung  um  circa  40.000  Mann  mehr 
betragen  dürfte. 

In  Griechenland:  Rund  7500  Mann  — jedoch  erst  von 
1880  an  — für  jede  der  neun  Altersclassen  der  aetiven  Armee  und 
der  zehn  Altersclassen  der  noch  nicht  organisirten  Landwehr;  mit  einem 
Friedensstande,  der  im  letzten  Jahre  bis  auf  14.000  Mann  gebracht  wurde. 
Dies  hatte  in  den  letzten  Jahren  eine  Präsenz-Zeit  von  durchschnitt- 
lich sechs  Monaten  für  den  grössten  Theil  zur  Folge,  wenn  auch  diese 
drei  Jahre  betragen  soll. 

Das  Budget  betrug  für  das  Jahr  1880,  beziehungsweise  für 
denjenigen  Theil  des  Budget- Jahres,  der  hauptsächlich  auf  diese  Jahres- 
zahl entfällt,  folgende  runde  Summen  für  das  Ordinarium: 

In  Deutschland  . . . 160,960.000  fl.,  per  Kopf  circa  380  fl. 

„ Russland  ....  290.000.000  „ „ - r 325  „ 

_ Italien 70.500.000  r „ r r 360  „ 
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In  Frankreich  . . 

. . 229,000.000  fl., 

per  Kopf 

circa 

450 

„ Serbien  . . 

. . 2.800.000  „ 

V 

V 

V 

330 

„ Rumänien  . . 

. . 10,000.000  „ 

V 

n 

fl 

320 

„ Bulgarien  . . 

. . 4,000.000  „ 

V 

n 

255 

„ Ost-Rumelien  . 

. . 2.400.000  „ 

r> 

r 

n 

340 

„ Türkei  . . . 

. . 60,000.000  „ 

n 

7) 

V 

350 

„ Griechenland  . 

. . 4,500.000  „ 

V 

n 

n 

340 

Es  verwenden  für  das  Ordinarium  des  Heeres-Erfordernisses 
von  den  gesammten  Staats- Ausgaben : Russland  26  a®/»,  Italien  12  5%. 
Frankreich,  Rumänien  21%,  Serbien  30%,  Bulgarien  35%,  Ost- 
Rumelien  30%.  In  Deutschland  lässt  sich  dieses  Verhältnis  kaum 
angeben,  weil  die  „Ausgaben  der  Reichs- Verwaltung“  nicht  die 


Summe  der  Ausgaben  der  einzelnen  Staaten  sind. 


M.  K. 
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Die  Schiess-I nstructio n für  die  Infanterie  und  die 
Jäger-Truppe  des  k.  k.  Heeres  vom  Jahre  1879. 

Nach  Vorträgen  zusammengestellt,  welche  in  der  Armee-SchUtzenschule  im  Jahrel880 
gehalten  wurden,  von  Hauptmann  August  Krawehl  des  k.  k.  Feld-Jäger-Batail- 

Ions  Nr.  27. 


Nachdruck  verboten.  roberaettunjrsrecht  Vorbehalten 

.Die  Schiess-Instruction  enthält  die  Anleitung  zur  Ausbildung 
des  Soldaten  für  das  Schi  essen  im  Felde.“ 

Den  Soldaten  für  das  feldgemässe  Schiessen,  für  seine  Ver- 
wendung im  Feuergefechte  vorzubereiten,  das  ist  nach  der  neuen 
Schiess-I nstruction  der  Zweck  des  ganzen  Schiessunterrichtes,  das  Ziel, 
welches  jeder  zur  Ausbildung  Berufene  unverwandt  im  Auge  be- 
halten muss. 

Ein  gleiches  Ziel  lag  wohl  auch  der  alten  Schiess-Instruction 
zu  Grunde. 

Der  Weg  aber,  welcher  nach  der  neuen  Schiess-Instruction  ein- 
geschlagen wird,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  die  Ausbildungs-Methode, 
ist  wesentlich  verschieden  von  jener  der  alten  Schiess-Instruction. 

Die  neue  Methode  in  der  Ausbildung  zum  Schiessen  basirt  auf 
mittlerweile  gemachten  Erfahrungen  im  Schiesswesen  und  in  der  An- 
wendung des  Feuers,  auf  der  Vervollkommnung  unserer  Waffen  und 
der  Unterrichtsmittel,  sie  basirt  endlich  auf  der  den  Zeitverhältnissen 
entsprechenden  Forderung,  den  jungen  Soldaten  so  bald  als  möglich 
für  den  Krieg  vorzubereiten. 

Im  Nachfolgenden  soll  nun  zuvor  ein  Rückblick  auf  die  nach 
der  alten  Schiess-Instruction  vorgeschriebene  Ausbildungs- Methode 
geworfen  und  nachgewiesen  werden,  weshalb  die  alte  Methode  auf- 
gegeben und  zu  einer  neuen  Methode  übergegangen  werden  musste. 

Das  Schiessen  des  einzelnen  Soldaten  dient  als  directe  Vorberei- 
tung für  das  feldmässige  Schiessen;  dasselbe  bildet  somit  die  Basis 
der  ganzen  Schiessausbildung.  Um  daher  ein  Urtheil  über  die  Zuläng- 
lichkeit  des  in  der  alten  Schiess-Instruction  vorgezeichneten  Schiess- 
unterrichtes  fallen  zu  können,  müssen  insbesondere  jene  Aufgaben  in 
Betracht  gezogen  werden,  welche  nach  dieser  Instruction  für  das 
Schiessen  des  einzelnen  Soldaten  festgesetzt  waren. 

In  dem  nachfolgenden  Programme  sind  diese  Aufgaben  übersicht- 
lich zusammengestellt. 
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Programm 

für  das  Schiessen  des  einzelnen  Soldaten  nach  der  Schiess-Instruetion  v.  J.  1872. 
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Nach  diesem  Programme  gliederte  sieh  das  Schiessen  des  ein- 
zelnen Soldaten: 

in  das  Uedingungsschiessen  und 

„ „ Uebungsschiessen. 

Das  Uedingungsschiessen  hatte  den  Zweck,  den  Soldaten 
mit  den  Elementen  des  Schiessens,  mit  dem  Zielen  und  Treffen  im 
Allgemeinen  vertraut  zu  machen  und  denselben  zu  einer  möglichst 
grossen  Fertigkeit  im  Schiessen  zu  bringen. 

Zur  Erreichung  dieses  Zieles  wurde  folgender  Weg  eingeschlagen. 

Die  Soldaten  der  dritten  Schiessclasse  (Recruten  und  schlechtere 
Schützen)  wurden  auf  Distanzen  zwischen  150  und  300  Schritte,  also 
ausschliesslich  auf  kleinen  Distanzen,  unterrichtet,  auf  welchen  die 
Streuung  der  Geschosse  gering  und  der  Einfluss  von  Wind  und  Wetter 
weniger  empfindlich  ist,  so  dass  begangene  Fehler  vom  Lehrer  und 
Lernenden  leicht  erkannt  und  berichtigt  werden  können. 

Die  Scheiben  waren,  um  den  Unterricht  diesbezüglich  noch  zu 
erleichtern,  von  verhältnissmässig  grossen  Dimensionen.  Deren  symme- 
trische Begrenzung  und  lichte  Farbe  begünstigten  bei  den  ersten 
Uebungen  das  Zielen  und  Abkommen.  Bei  der  dritten  Uebnng  näherte 
sich  das  Ziel  im  Umrisse  und  in  der  Farbe  dem  wirklichen  Ziele;  bei  der 
letzten  Uebung  entbehrte  dasselbe  jedes  weiteren  Anhaltspunctes  zum 
Zielen,  so  dass  der  Soldat  angehalten  wurde,  ebenso  wie  im  Felde 
den  Zielpunct  selbst  zu  suchen. 

Der  Anschlag  wurde  in  aufrechter  Stellung  freihändig  vorge- 
nommen, um  dem  Soldaten  eine  sichere  Grundlage  für  alle  Anschlag- 
arten zu  geben,  unter  Zulassung  der  grösstmögliehen  Bequemlichkeit 
in  der  Adjustirung  beim  Schiessen,  damit  der  Soldat  in  der  Hand- 
habung des  Gewehres  nicht  behindert  und  dessen  Aufmerksamkeit 
durch  Nichts  vom  Unterrichte  abgelenkt  werde. 

Das  Vorrücken  von  Uebung  zu  Uebung  erfolgte  schrittweise, 
nach  Erfüllung  gewisser  Bedingungen,  welche  die  erlangte  Fertigkeit 
eonstatirten.  Der  Soldat  wurde  in  Folge  dessen  zum  sorgfältigen  Zielen 
angehalten.  Dabei  begann  der  Unterricht  unter  den  zulässig  leichtesten 
Bedingungen  und  wurde  hierauf  nach  und  nach  zu  schw  ierigeren  Auf- 
gaben (grössere  Distanzen,  schwierigere  Ziele)  übergegangen. 

Die  Soldaten  der  zweiten  Schiessclasse  (mittlere  Schützen;  er- 
hielten die  weitere  Ausbildung  im  Schiessen  auf  400  Schritte  Distanz, 
der  Grenz-Distanz,  auf  welcher  ein  Soldat  von  mittlerer  Geschicklich- 
keit gegen  grössere  einzelne  Ziele  noch  Wirkung  erwarten  darf,  unter 
den  für  die  dritte  Schiessclasse  festgesetzten  Modalitäten. 

Das  Schiessen  gegen  die  Schulscheibe  auf  dieser  verhältniss- 
mässig  grossen  Distanz  hatte  den  Zweck,  den  Soldaten  zum  immer 
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genaueren  Zielen  und  Abkommen  anzuhalten  und  dadurch  dessen 
Schiessfertigkeit  weiter  zu  vervollkommnen. 

Diese  Uebungen  bildeten  gleichzeitig  den  Prüfstein  für  die 
Uebersetzung  des  Soldaten  zum  „Schützen“.  Damit  letztere  thatsäch- 
lich  eine  Auslese  bildeten,  waren  die  Bedingungen  durch  ein  Control- 
Schiessen  bedeutend  verschärft. 

Die  Soldaten  der  ersten  Schiessclasse  (wirkliche  Schützen)  hatten 
kein  Bedingungsschiessen,  für  diese  war  der  elementare  Unterricht 
abgeschlossen. 

Durch  das  Uebungsschiessen  sollte  die  Ausnützung  der 
erlangten  Schiessfertigkeit  zum  Schiessen  gegen  feldmässige  Ziele  in 
den  verschiedenen  Anschlagsarten  angebahnt  werden. 

Statt  des  freihändigen  Anschlages  in  aufrechter  Stellung  wurde 
nunmehr  ausschliesslich  der  Anschlag  kniend,  hockend,  sitzend  und 
liegend  geübt.  Der  Soldat  musste  dabei  mit  der  Marsch- Adjustirang 
versehen  sein. 

Die  dritte  Schiessclasse  schoss  (je  nach  den  Local-Verhältnissen) 
auf  150  oder  200  Schritt  Distanz  gegen  die  ganze  Figurenscheibe. 

Die  zweite  Schiessclasse  auf  derselben  Distanz  gegen  die  ganze 
und  halbe  Figurenscheibe. 

Die  Schützen  erhielten  durch  eine  Reihe  von  Aufgaben  eine 
möglichst  vollkommene  Ausbildung,  sowohl  im  Beschiessen  von  feld- 
mässigen  Zielen  aller  Art.  als  auch  ira  Schiessen  auf  grössere  Ent- 
fernungen. 

Mit  dem  Uebungsschiessen  war  nach  der  alten  Schiess-Instruction 
der  eigentliche  Unterricht  im  Schiessen  beendet  Es  folgte  nun- 
mehr mit  den  feldmässigen  Schiessübungen  die  Unterweisung  in 
der  tactischen  Anwendung  der  erlangten  Schiessfertigkeit. 

Die  alte  Instruction  legte  demnach  ganz  besonderen  Werth  auf 
eine  gründliche  Ausbildung  des  Soldaten  im  elementaren  Schiessen 
gegen  Schulscheiben,  verwendete  auf  diese  Uebungen  den  grössten 
Theil  der  Scheiben-Munition  und  suchte  dadurch  den  Soldaten  in  der 
elementaren  Schiessfertigkeit  möglichst  zu  vervollkommnen,  bevor  der- 
selbe zum  feldgemässen  Schiessen  zugelassen  wurde. 

Durch  das  stufenweise  Vorwärtsschreiten  war  jede  Uebereilung 
ausgeschlossen,  durch  die  geforderten  Bedingungen  der  Erfolg  bei  den 
progressiv  sich  steigernden  Aufgaben  in  dem  erstrebten  Umfange  ge- 
sichert. Auch  die  Reihenfolge  der  Aufgaben  war  in  Bezug  auf  Distanz 
und  Ziel,  beim  Uebungsschiessen  auch  in  Bezug  auf  Anschlag  syste- 
matisch zusammengestellt. 

Der  durch  die  alte  Schiess-Instruction  vorgezeichnete  Unterriclits- 
vorgang  war  mithin  in  seiner  Art  streng  methodisch,  das  lässt  sich 
nicht  verkennen. 

Organ  drr  Virvini“  XXII.  M,  18S1.  32 


s 


Digitized  by  Google 


498 


K r a w e li  1. 


Es  fragt  sich  nun,  worin  der  Gesammterfolg  bestand,  der  durch 
diesen  Vorgang,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  Vorbereitung  des 
Soldaten  für  den  Krieg  und  dessen  Ausbildung  im  ersten  Dienstjahre 
gewährleistet  wurde. 

Reim  Redingungsschiessen  kamen  die  Soldaten  der  dritten  Schiess- 
dasse  nicht  über  die  Distanz  von  300  Schritten  hinaus,  die  Soldaten 
der  zweiten  Schiessclasse  schossen  überhaupt  nur  auf  400  Schritte 
Distanz. 

Reim  Uebungsschiessen  wurden  die  Soldaten  der  dritten  und 
zweiten  Schiessclasse  auf  150  oder  200  Schritte  Distanz  im  ßescbiessen 
von  ungedeckten  und  halbgedeckten  Zielen  von  Mannshöhe  eingeübt. 
Dabei  bestand  noch  die  Beschränkung,  dass  Soldaten  der  dritten 
Schiessclasse,  welche  nicht  bis  zum  Schiessen  gegen  die  Schulscheihe 
auf  300  Schritte  Distanz  gelangen  konnten,  zum  Schiessen  gegen  feld- 
massige  Ziele  gar  nicht  zugelassen  werden  durften.  Die  Soldaten  der 
zweiten  Schiessclasse  kamen  zumeist  nicht  weiter  als  bis  zur  Hebung 
gegen  die  ganze  Figurenscheibe,  da  für  das  Uebungsschiessen  nur 
10  Patronen  festgesetzt  waren  und  das  Vorschreiten  zur  zweiten 
Uebung  gegen  die  halbe  Figurenscheibe  nur  bedingungsgemäss  erfolgte. 

Weiter  aber  als  bis  zur  zweiten  Schiessclasse  konnten  es  die 
Soldaten  im  ersten  Uebungsjahre  nur  selten  bringen.  Und  wenn  es 
ausnahmsweise  einigen  Soldaten  gelang,  die  Bedingungen  für  die  Ueber- 
setzung  zum  Schützen  im  ersten  Uebungsjahre  zu  erfüllen,  so  war 
damit  für  ihre  weitere  feldgemässe  Ausbildung  im  Schiessen  in  diesem 
Jahre  nicht  viel  gewonnen,  da  dieselben  die  Aufgaben  der  zweiten 
Schiessclasse  nicht  überspringen  durften.  Die  Schützen  des  ersten 
Präsenz-Dienstjahres  kamen  mit  der  für  das  Schiessen  des  einzelnen 
Soldaten  festgesetzten  Munition  (70  Patronen  bei  der  Infanterie)  auch 
kaum  weiter  als  zum  Schiessen  auf  300  Schritte  Distanz  gegen  die 
ganze  Figurenscheibe. 

Die  Soldaten  des  ersten  Präsenz-Dienstjahres  wurden  demnach 
durch  das  Bedingungsschiessen  nur  mit  den  Distanzen  von  300  bis 
400  Schritten  vertraut  gemacht  und  durch  das  Uebungsschiessen  einzig 
und  allein  im  feldgemässen  Schiessen  gegen  Ziele  von  halber  und 
ganzer  Mannshöhe  auf  beiläufig  200  Schritte  Distanz  eingeübt. 

Das  waren  aber  nur  kleine  Distanzen  und  nur  wenige  Hebungen 
im  feldmässigen  Gebrauche  der  Waffe. 

Es  ist  wohl  richtig,  dass  Soldaten,  welche  auf  kleinen  Distanzen 
sicher  zu  schiessen  verstehen,  nur  noch  verhältnissmässig  w enig  Unter- 
weisung und  Uebung  henöthigen,  um  auf  grösseren  Distanzen  günstige 
Schiess-Resultate  zu  erreichen.  Anderseits  ist  es  aber  unbedingt  er- 
forderlich. dass  man  denselben  Gelegenheit  gibt,  sich  und  die  Waffe  auf 
diesen  Distanzen  zu  erproben,  damit  sie  die  Schwierigkeiten  im  An- 
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schlagen  und  Zielen  überwinden  lernen  und  Vertrauen  zu  sieh  und 
der  Waffe  erlangen.  Dies  geschah  aber  nicht. 

Die  wenigen  Uebungen  gegen  feststehende  Figurenseheiben  konnten 
auch  nicht  genügen,  um  die  Soldaten  im  feldmässigen  Gebrauche  der 
Waffe,  selbst  nicht  gegen  diese  Ziele  gründlich  auszubilden. 

Der  Uebergang  vom  Schiessen  gegen  grosse  viereckige  Scheiben 
in  bequemer  Stellung,  bei  dem  man  sich  Zeit  und  Müsse  zum  Schiessen 
lassen  kann,  zum  wirksamen  Beschiessen  feldmässiger  Ziele  unter 
gefechtsmässigen  Verhältnissen  ist  nicht  so  gar  einfach.  Es  ist  da 
immer  noch  ein  Sehritt  zu  machen,  ähnlich  jenem,  den  der  Scheiben- 
schütze zu  machen  hat,  um  es  zum  sicheren  Jagdschützen  zu  bringen. 

Ziel,  Körperlage,  Adjustirung,  Verwerthung  von  Terrain-Gegen- 
ständen zum  Anbringen  des  Schusses,  feldmässige  Abgabe  desselben 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  zu  beschiessenden  Ziele  sich  nur  selten 
in  Ruhe  befinden,  dies  Alles  erschwert  das  Treffen;  namentlich  nimmt 
die  Körperlage  Einfluss  auf  dasselbe,  da  es  nicht  gleichgiltig  ist,  ob 
man  gegen  dasselbe  Ziel  stehend,  kniend,  sitzend  oder  liegend  schiesst. 

Um  über  alle  diese  Schwierigkeiten  hinwegzukommen,  ist  Unter- 
weisung und  Uebung  erforderlich.  Die  Vorübungen  hierin  allein  sind 
nicht  ausreichend;  folgt  denselben  nicht  alsbald  die  praktische  Ver- 
werthung beim  Schiessen,  so  sind  sie  nutzlos.  Mit  den  wenigen  Schiess- 
übungen aber,  bei  welchen  diese  Unterweisungen  stattfinden  sollten, 
konnte  man  mit  der  Aufgabe  nicht  zu  Ende  kommen. 

Der  Soldat  war  also  zum  Schlüsse  des  ersten  Uebungs- 
jahres  mehr  zum  Standschützen  als  zum  „Feldschützen“ 
ausgebildet,  er  war  für  den  feldmässigen  Gebrauch  seiner  Waffe, 
somit  auch  für  den  Krieg  nicht  genügend  vorbereitet. 

Man  könnte  nun  einwerfen,  dass  der  Soldat  noch  bei  dem  feld- 
mässigen Schiessen  geübt  wurde,  den  Schuss  unter  feldmässigen  Ver- 
hältnissen abzugeben.  Das  geschah  wohl,  ein  Fortschritt  in  der  Schiess- 
fertigkeit war  jedoch  nicht  zu  erwarten,  da  bei  diesen  im  tactischen 
Verbände  mit  grösseren  oder  kleineren  Abtheilungen  vorgenommenen 
Uebungen  die  Anleitung  des  Instructors  abgeht  und  der  Soldat  seine 
eigenen  Schiess-Resultate  nicht  beobachten  kann. 

Der  Sprung,  den  der  Soldat  hier  machte,  war  überhaupt,  mit 
Rücksicht  auf  seine  mangelhafte  Ausbildung,  zu  gross  und  stand  zu 
befürchten,  dass  derselbe  unter  dem  Eindrücke  mannigfacher  Erschei- 
nungen, die  ihm  beim  feldmässigen  Schiessen  zum  ersten  Male  auf- 
traten. eher  einen  Rückschritt  als  einen  Fortschritt  im  Schiessen 
machte. 

Zieht  man  nun  endlich  die  Ziele  in  Betracht,  gegen  welche  der 
Soldat  beim  Uebungsschiessen  im  feldmässigen  Gebrauche  seiner  Waffe 
geübt  werden  soll,  so  muss  man  gestehen,  dass  damit  die  alte  Schiess- 
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Instruction  weit  hinter  jenen  Anforderungen  zurückblieb,  welche  nach 
dem  Exercir-Reglement  für  die  k.  k.  Fusstruppen  diesbezüglich  an 
den  einzelnen  Soldaten  im  Feuergefechte  gestellt  werden. 

Das  Exercir-Reglement  gibt  ganz  bestimmte  Anhaltspuncte  und 
gestattet,  dass  der  Soldat  als  Plänkler  noch  schiessen  kann: 

nach  dem  Exercir-Keglement 
vom  Jahre  1874  vom  Jahre  1880 

gegen  einzelne  liegende  Soldaten  (Köpfe) 

bis  auf  . 

gegen  einzelne  halbgedeckte  Soldaten 

bis  auf 

gegen  einzelne  ungedeckte  Soldaten 

bis  auf 

(Das  Reglement  umschreibt  dies, 
indem  es  bemerkt,  dass  gegen  solche 
Ziele  bis  auf  200,  resp.  300  Schritte 
ein  jeder  Schuss  ein  Treffer  sein  soll.) 
gegen  einzelne  Reiter  bis  auf  . . . 

„ zugsbreite  seichte  Ziele  bis  auf 
„ „ Colonnen  bis  auf  . . 

för  Schätzen : für  alle  Soldaten  noch 
„ grössere  „ „ „ . . 900“  über  1000"  Distanz. 

Für  diese  Aufgaben  aber  soll  der  Soldat  durch  den  Schiess- 
unterricht  vorbereitet  sein.  Denn  das  Exercir-Reglement  bestimmt, 
dass  jeder  Soldat  in  dem  Gebrauche  der  Waffen  gewandt  und  für 
die  Verwendung  im  Gefechte  vorbereitet  sein  muss.  Die  neue  Schiess- 
Instruction  drückt  sich  noch  bestimmter  aus,  indem  dieselbe  anordnet, 
dass  der  Soldat  nach  Ablauf  des  ersten  Präsenz- Dienstjahres  für 
das  Schiessen  im  Felde  vollkommen  ausgebildet  sein  muss. 

Wohl  bestimmt  das  Exercir-Reglement  noch  weiter,  es  müsse 
dem  Soldaten  beigebracht  werden,  dass  er  als  Plänkler  nur  dann  zu 
schiessen  habe,  wenn  sich  ein  Ziel  darbietet,  welches  erreicht  und 
nach  Massgabe  der  erlangten  Geschicklichkeit  auch  wirklich  getroffen 
werden  kann.  Man  brachte  aber  den  Soldaten  überhaupt  nicht  zum 
Bewusstsein  dessen,  was  er  gegen  die  mannigfachen  Ziele  leisten 
konnte,  die  Einzeln-Ausbildung  war  in  dieser  Richtung  zu  mangelhaft. 
Würde  der  Soldat  verhalten  werden,  im  Gefechte  nach  diesen  Bestim- 
mungen des  Exereir-Reglements  vorzugehen,  so  würde  dessen  Wir- 
kungs-Sphäre auf  ein  Minimum  eingeschränkt  und  die  grosse  Masse 
der  Soldaten  gehalten  sein,  das  Feuer  erst  von  200  Schritten  herwärts 
gegen  feindliche  Plänkler  zu  eröffnen. 

Die  mittleren  und  schlechten  Schützen,  sowie  überhaupt  die 
Soldaten  des  ersten  .lahrganges  würden  dann  auf  Distanzen  über 


200“  bis  auf  300' 

300“  „ „ 400“ 

400“  „ „ 600“ 

400  „ „ «00 

600“  „ „ 600“ 

600'  „ „ 1000" 
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200  Schritte  in  der  Plänklerlinie  dem  Gegner  wohl  als  Zielscheiben 
dienen,  sie  selber  aber  genöthigt  sein,  auf  Wiedervergeltung  zu  ver- 
zichten und  müssten  diese  den  „Schützen“  überlassen.  Diese  Resigna- 
tion würde  sich  in  der  Praxis  nicht  erreichen  lassen.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dass  der  Soldat  nur  zu  geneigt  ist,  das  Feuer  alsbald  zu  erwi- 
dern, wenn  auf  ihn  geschossen  wird,  sowie  dass  auf  kleinen  Entfer- 
nungen vom  Gegner  das  Feuer  Einzelner  nur  zu  bald  in  ein  allge- 
meines Feuer  übergeht.  Dann  würden  aber  jene  Soldaten,  welchen 
Distanzen  und  Ziele  fremd  sind  und  denen  der  feldmässige  Gebrauch 
der  Waffe  nicht  geläufig  ist,  unstreitig  geringere  Erfolge  erzielen,  als 
wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre. 

Es  wäre  anderseits  auch  höchst  unzweckmässig,  eine  so  grosse 
Anzahl  Gewehre,  wie  solche  durch  die  mittleren  und  schlechten  Schützen 
repräsentirt  wird,  auf  den  erfahrungsgemäss  höchst  wirksamen  Distan- 
zen von  200  bis  600  Schritten  brach  liegen  zu  lassen,  auf  deren 

Mitwirkung  zu  verzichten.  Es  ist  auch  bei  entsprechender  Vorberei- 
tung die  Theilnahme  sämmtlicher  Soldaten  am  Feuergefechte  auf 
diesen  Distanzen,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  daselbst  dichter  und 
zahlreicher  auftretenden  Ziele,  ganz  gut  zulässig,  ohne  eine  Munitions- 
Verschwendung  befürchten  zu  müssen.  Dies  ist  erklärlich,  wenn  man 
erwägt,  dass  in  Folge  der,  in  den  letzten  Jahren  an  den  Handfeuer- 
waffen in  Bezug  auf  die  Schuss-Präcision,  Bahn-Rasanz  etc.  erreichten 
Verbesserungen,  die  Anforderungen  an  den  Soldaten  in  der  Hand- 
habung der  Waffe  verhältnissmässig  geringer  geworden  sind. 

In  richtiger  Beurtheilung  dieser  Thatsachen  gibt  denn  auch 

schon  das  alte  Exercir-Reglement  ganz  entsprechende  Anhaltspuncte 
für  das  Schiessen  der  Plänkler.  In  dem  Reglement  vom  Jahre  1880 

sind  die  diesbezüglichen  Grenzen  auf  Grund  der  Erfahrungen  der 

letzten  Feldzüge  und  in  Folge  Einführung  einer  leistungsfähigeren 
Patrone  noch  weiter  hinausgerückt. 

Auf  diesen,  mit  Berücksichtigung  der  ballistischen  Leistungs- 
fähigkeit der  Gewehre  und  der  erreichbaren  Schiessfertigkeit  eines 
mittleren  Schützen  festgestellten  Distanzen  soll  nach  den  Intentionen 
des  Exercir-Reglements  der  Soldat  wirklich  etwas  leisten  können, 
der  Eine  weniger,  der  Andere  mehr,  je  nach  Massgabe  der  erlangten 
Geschicklichkeit,  die  durch  Anlage  und  Uebung  bestimmt  ist. 

Insbesondere  gilt  dies  für  jene  Distanzen,  auf  welchen  der  Plänkler 
noch  gegen  einzelne  Ziele  schiessen  darf,  auf  200  bis  600  Schritte,  da 
durch  diese  Distanzen  jener  Raum  begrenzt  wird,  auf  welchem  in  den 
künftigen  Kämpfen  die  Entscheidung  in  wirksamster  Weise  eingeleitet 
und  durchgeführt  werden  wird.  Denn  an  dieser  Action,  sowie  über- 
haupt an  der  Lösung  aller,  der  Infanterie  zufallenden  allgemeinen 
Aufgaben  im  Feuergefechte,  muss  jeder  Soldat  theilnehmen,  da  kann 
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ans  den  früher  angeführten  Gründen  keine  Ausnahme  gemacht  werden; 
es  muss  dann  ein  Jeder  von  seiner  Waffe  Gebrauch  machen,  so  gut 
es  eben  geht. 

Das  Exercir-Reglement  schreibt  denn  auch  für  die  grosse 
Masse  der  Soldaten  nur  eine  Art  der  Verwendung  im  Feuergefechte 
vor  und  stellt  nur  den  „Schützen11  in  besonderen  Fällen,  in  welchen 
die  Ausnützung  der  ganzen  Feuerkraft  nicht  absolut  geboten  ist, 
specielle  Aufgaben. 

Aus  den  vorstehenden  Darlegungen  muss  demnach  gefolgert 
werden,  dass  die,  dem  Soldaten  nach  der  alten  Schiess-Instruetion 
ertheilte  Einzeln-Ausbildung  für  das  Schiessen  im  Felde  nicht  aus- 
reichend gewesen  ist.  weil  die  Soldaten  des  ersten  Jahrganges,  dann 
die  mittleren  und  schlechten  Schützen  selbst  nach  einer  dreijährigen 
Dienstzeit  nicht  in  die  Lage  gesetzt  worden  sind,  sich  in  feldmässiger 
Weise  gegen  Ziele  und  Distanzen  einzuüben,  auf  welchen  sie  vor  dem 
Feinde  reglementsmässig  werden  schiessen  müssen. 

Forscht  man  nach  der  Ursache  des  Misserfolges,  so  findet  man 
diesen  begründet: 

1.  in  der  unzweckmässigen  Munitions-Vertheilung  für  das  Ein- 
zelnschiessen  des  Soldaten  und 

2.  in  der  Ausbildungs-Methode  selbst. 

ad  1.  Nach  dem  Uebungs-Programm  für  das  Schiessen  des  ein- 
zelnen Soldaten  waren  für  das  elementare  Schiessen  gegen  Schul - 
scheiben  70  Patronen  und  für  das  Scbiessen  gegen  feldmässige  Ziele 
nur  10  Patronen  bestimmt.  Das  Missverhältnis  in  der  Vertheilung  ist 
in  die  Augen  springend.  Mit  einer  so  geringen  Patronenzahl  konnte 
der  Soldat  unmöglich  in  eingehender  Weise  in  das  feldmässige  Schiessen 
eingeführt  und  die  beim  elementaren  Schiessunterrichte  erlangte  Fer- 
tigkeit im  Zielen  und  Treffen  für  dieses  Schiessen  daher  gar  nicht 
verwerthet  werden. 

Dazu  kam  noch,  dass  durch  die  Bestimmung  der  alten  Schiess- 
Instruetion.  wonach  die  Vorrückung  des  Soldaten  in  eine  höhere 
Schiessclasse,  demnach  auch  die  Uebersetzung  zum  „Schützen“,  aus- 
schliesslich von  den  Resultaten  des  elementaren  Schiessens  abhing, 
der  Hauptnachdruck  auf  dieses  Schiessen  verlegt  war,  und  dass  in 
Folge  dessen  auch  beim  Unterrichte  das  Augenmerk  vorwiegend  dem 
elementaren  Schiessen  zugewendet,  dem  Schiessen  gegen  feldmässige 
Ziele  hingegen  weniger  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  nur  die  „Schützen“  eine  voll- 
ständige Ausbildung  für  das  feldmässige  Schiessen  erhalten  konnten. 
Die  Folge  davon  war,  dass  die  Uebersetzung  der  Soldaten  zu  Schützen 
forcirt  wurde  und  dass  man  sich  bemühte,  nur  möglichst  viele  Schützen 
zu  erlangen,  um  wenigstens  einem  grösseren  Theile  der  Compagnie 
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«lie  für  das  Sehiessen  im  Felde  erforderliche  Ausbildung  zu  sichern. 
Dadurch  wurde  aber  die  Aufmerksamkeit  des  Instruetors  wieder  vor- 
wiegend auf  jene  elementaren  Schiessübungen  hingelenkt,  welche  für 
die  Uebersetzung  zum  Schützen  massgebend  waren  und  demnach  in 
Folge  aller  dieser  Bestimmungen  der  Schwerpunct  der  ganzen  Schiess- 
ausbildung auf  den  elementaren  Unterricht,  auf  das  sogenannte  „Stand- 
schiessenu concentrirt. 

Nach  dem  Gesagten  dürfte  wohl  der  Ausspruch 
gerechtfertigt  sein,  dass  nach  der  alten  Schiess-In- 
struction dieUnterweisungdesSoldaten  inderSehiess- 
Technikzu  sehr  protegirt,  die  Ausbildung  desselben  in 
der  Tactik  des  Schiessens,  in  der  Anwendung  der  er- 
langten Schiessfertigkeit  für  das  fei d m ässi ge  Sch i essen 
hingegen  vernachlässigt  wurde. 

ad  2.  Die  Anforderung,  den  Soldaten  schon  im  ersten  Dienst- 
jahre mit  seinen  Obliegenheiten  im  Feuergefechte  vollständig  vertraut 
zu  machen,  kann  mit  jenem  Grundsätze  der  Methodik,  wonach  das 
stufenweise  Vorwärtsschreiten  an  die  Erfüllung  ge- 
wisser Bedingungen  geknüpft  ist,  nicht  in  Harmonie 
gebracht  werden. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Zeit,  in  welcher  und  die  Mittel, 
mit  welchen  das  Ziel  mit  allen  Soldaten  erreicht  werden  muss,  nicht 
ausreichen,  dass  man  bei  Einhaltung  einer  solchen  Methode,  welche 
die  ganze  Gründlichkeit  ausschliesslich  im  elementaren  Unterrichte 
concentrirt,  mit  der  Aufgabe  nicht  zu  Ende  kommt. 

Wird  ein,  allen  Soldaten  gemeinsamer  Massstab  angewendet, 
so  müssen  sich  immer  Unterschiede  ergeben,  da  die  Ausbildungsfähig- 
keit des  Soldaten  im  Schiessen  in  den  individuellen  Eigenschaften 
desselben  ihre  Grenze  findet.  Diese  Unterschiede  können,  je  nach  dem 
Massstabe.  welcher  angelegt  wird,  leicht  so  gross  werden.  dass  mancher 
Soldat  bei  einem  solchen  Vorgänge  gar  nie  zum  Schiessen  auf  jenen 
grösseren  Distanzen  kommt,  auf  welchen  er  vor  dem  Feinde  noch 
als  Einzelnkämpfer  wird  schiessen  müssen,  oder  dass  er  gar  nie 
Gelegenheit  findet,  sich  auch  gegen  feldmässige  Ziele  zu  versuchen. 
Andere  Soldaten  werden  nur  eine  einseitige  Ausbildung  hierin  erhalten. 

Dann  wird  aber  dem  Soldaten  im  Frieden  verwehrt,  sich  mit 
solchen  Aufgaben  zu  befassen,  mit  denen  er  im  Felde  betraut  wird, 
was  offenbar  fehlerhaft  ist. 

Man  benimmt  überdies  dem  Soldaten,  indem  man  denselben  auf 
kleinen  Distanzen  zurückhält  und  ihn  zwingt  — in  gewissen  Fällen 
— eine  und  dieselbe  Uebung  die  ganze  Uebungs-Periode  hin- 
durch wiederholt  durchzumachen.  Lust  und  Eifer  zum  Schiessen  und 
macht  ihn  muthlos,  da  er  schliesslich  zur  Einsicht  gelangen  muss. 
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das.s  seine  Fähigkeiten  nicht  ausreichen,  um  die  gestellten  Bedingungen 
zu  erfüllen. 

Soll  demnach  der  Bestimmung  des  Exercir-Reglements  bezüglich 
der  Verwendung  des  Soldaten  im  Feuergefechte  ganz  und  voll  ent- 
sprochen werden,  so  ist  es  unbedingt  nothwendig,  dass  die  Forde- 
rung, wonach  das  Vorrücken  von  Uebung  zuUebung  an 
Bedingungen  geknüpft  ist,  fallen  gelassen  wird. 

Man  muss,  da  Zeit  und  Mittel  die  für  die  Ausbildung  des 
Soldaten  im  Schiessen  massgebenden  Factoren  sind,  diese  selbst  zur 
(Irundlage  der  Ausbildung  machen  und  sich  damit  zufrieden  stellen, 
was  bei  zweckmässiger  Ausnützung  dieser  Factoren  überhaupt  erreich- 
bar ist. 

Man  kehrt  damit  wieder  zu  jenen  einfachen  Grundsätzen  zurück, 
welche  für  die  Ausbildung  des  Soldaten  in  den  übrigen  Zweigen  seines 
Berufes  gleichfalls  massgebend  sind  und  macht  damit  gewiss  keinen 
Fehlschritt. 

Es  hat  sich  bisher  gezeigt,  dass  Soldaten,  welche  beim  Uebungs- 
schiessen  zu  den  Uebungen  gegen  feldmässige  Ziele  entweder  gar 
nicht  oder  doch  nur  in  beschränkter  Weise  zugelassen  wurden,  denen 
damit  gleichsam  die  Befähigung  zum  erfolgverheissenden  Schiessen 
gegen  solche  Ziele  ganz  oder  zum  Theile  abgesprochen  war,  bei  den 
feldmässigen  Schiessübungen  nicht  ungünstige  Resultate  gegen  die 
verschiedenen  Gattungen  feldmässiger  Ziele  erreicht  haben  und  ist 
daher  zu  erwarten,  dass  dieselben  bei  entsprechender  Anleitung  für 
dieses  Schiessen  noch  bessere  Erfolge  erzielen  werden,  da  sie  die 
Sache  gewiss  zuversichtlicher  und  praktischer  an  fas- 
sen werden. 

Es  muss  demnach  ein  wohl  nicht  streng  methodischer,  aber  dafür 
um  so  rationellerer  Vorgang  für  die  Schiessausbildung  einge- 
schlagen werden.  Man  muss  zur  Bedingung  machen,  dass  jeder  Soldat 
in  jedem  Jahre  auf  allen  Distanzen  schiesse,  auf  welchen 
er  als  Plänkler  im  Felde  schiessen  kann  und  darf,  dass  jeder 
Soldat  in  jedem  Jahre  gegen  feldmässige  Ziele  und  in 
feldmässiger  Weise  schiesse,  wobei  dafür  zu  sorgen  ist,  dass 
an  die  Leistungen  der  Ungeschickten  nicht  zu  hohe  Anforderungen 
gestellt,  sondern  dass  diese  nur  nach  M a a s s der  bereits 
ausgeführten  Uebungen  gesteigert  werden. 

Die  neue  Schiess- Instruction  hat  diesen  Satz  als  Richtschnur  für 
die  Schiessausbildung  des  Soldaten  aufgestellt,  derselbe  bildet 
die  leitende  Idee,  welche  li e i Vie rfassung  derselben  in 
erster  Linie  massgebend  gewesen  ist. 

Es  soll  nun  untersucht  werden,  welche  Consequenzen  die  neue 
Instruction  aus  diesem  Satze  gezogen  und  worin  der  Vorgang  besteht. 
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welchen  dieselbe  zur  Erreichung  des  Endzieles  der  ganzen  Schiessaus- 
bildung eingeschlagen  hat. 

Die  Instruction  stellt,  wie  bereits  erwähnt,  zuerst  den  Satz  auf. 
dass  der  Soldat  nach  Ablauf  des  ersten  Präsenz-Dienstjahres  für  das 
Schiessen  im  Felde  vollkommen  ausgebildet  sein  muss  und  sagt  dann 
weiter : 

„Dieser  Forderung  entsprechend  ist  der  Unterricht  mit  der  V or- 
s ch ule  zu  beginnen.  Nach  ausreichender  Vorbereitung  durch  diese 
ist  zum  Uebungsschiessen  zu  schreiten  und  letzteres  mit  dem 
Schiessen  auf  grosse  Distanzen  zu  beendigen. 

Hierauf  folgt  der  Unterricht  im  feldraässigen  Schiessen 
und  endlich  die  Uebung  in  diesem,  im  Vereine  mit  den  länger 
dienenden  Soldaten.“ 


Die  Vorschule. 

Die  neue  Schiess-Instruction  legt  auf  die  Vorbereitung  des 
Soldaten  durch  die  Vorschule  ein  besonderes  Gewicht  und  ordnet  an, 
dass  den  durch  die  Vorschule  vorgezeichneten  Belehrungen  und 
Uebungefi  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sei. 

Es  ist  diese  Anordnung  um  so  mehr  geboten,  als  mit  der  Er- 
weiterung der  Schiessübungen  nicht  zugleich  eine  ausgiebige  Ver- 
mehrung der  Scheibenschiess-Munition  eintreten  konnte  — der  grossen 
Kosten  wegen,  die  beschränkt  werden  müssen,  wie  das  französische 
Manuel  du  tir  an  einer  Stelle  trocken  bemerkt. 

Der  Erfolg  im  Schiessunterrichte  wird  in  Folge  dessen  jetzt 
mehr  wie  früher  von  einer  umsichtigen  und  rationellen  Vorbereitung 
im  Schiessen  abhängen. 

Die  Vorschule  bietet  denn  auch,  bei  eingehender  Behandlung 
des  Stoffes,  dem  Instructor  eine  detaillirte  Anleitung  für  den  zu 
ertheilenden  Unterricht  und  die  vorzunehmenden  Uebungen.  Durch 
Einführung  praktischer  Unterrichtsbehelfe  und  durch  Erhöhung  des 
Ausmasses  an  Zimmergewehr-Munition  ist  demselben  die  Aufgabe  noch 
weiters  erleichtert  worden. 

Es  ist  demnach  zu  erwarten,  dass  der  Zweck  der  Vorschule, 
den  jungen  Soldaten  möglichst  „fertig“  auf  den  Schiessplatz  zu 
bringeu  und  den  älteren  Soldaten  ia  der  erlangten  Schiessfertigkeit 
zu  erhalten  und  zu  vervollkommnen,  auch  allseits  erkannt  und  das 
damit  vorgezeichnete  Ziel  für  die  Vorbereitung  des  Soldaten  erreicht 
werde;  und  es  muss  dieses  Ziel  möglichst  vollständig  erreicht  werden, 
weil  der  Unterrichtsvorgang  beim  eigentlichen  Scheibenschiessen  wesent- 
lich auf  eine  gründliche  Vorbereitung  des  Soldaten  durch  die  Vor- 
schule basirt  ist. 
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In  der  Vorschule  wird  der  „Unterricht"  von  den  „Uebungen*4 
streng  getrennt. 

Mit  dem  Unterrichte  wird  die  Vorbereitung  begonnen,  damit 
der  Soldat  gleich  mit  dem  nöthigen  Verständnisse  zur  praktischen 
Ausführung  der  die  Handhabung  des  Gewehres  beim  Schiessen  be- 
treffenden Verrichtungen  schreitet.  Der  weitere  theoretische  Unterricht 
ist  nach  den  Intentionen  der  Schiess- Instruction  jedoch  nur  so  weit 
auszudehnen,  als  dieser  die  praktische  Ausführung  unterstützt.  Ist  der 
Soldat  einmal  befähigt,  von  seiner  Waffe  mit  Bewusstsein  und  Ueber- 
legung  Gebrauch  zu  machen,  so  bedarf  er  weiter  keines  Unterrichtes, 
sondern  nur  mehr  der  Uebung.  Aeltere,  im  Schiessen  bereits  unter- 
richtete Soldaten  sollen  daher  durch  Wiederholungen  in  dem  Erlern- 
ten nur  befestigt  werden. 

Ein  weiteres  Wissen  könnte  bei  dem  grössten  Theile  der  Soldaten 
doch  nur  bei  Aufwendung  von  viel  Mühe  und  Zeit  erreicht  werden. 
Aber  auch  dann  würde  gewiss  mehr  das  Gedäehtniss  gefordert  werden 
können. 

Deshalb  legt  auch  die  Instruction  den  Hauptnachdruck  auf  die 
praktische  Unterweisung  des  Mannes. 

Die  Instruction  ordnet  an,  dass  der  Compagnie-Commandant 
zur  Zeit  der  Einrückung  der  Recruten  ein  Unterrichts-Programm 
zu  entwerfen  hat,  welches  der  Genehmigung  des  Regiments-  (Reserve- 
oder Jäger-Bataillons-)  Commandanten  bedarf. 

Das  Programm  hat  bei  dem  Umstande,  dass  es  eben  durch  die 
Schiess-Instruction  vorgeschrieben  wird,  zweifellos  nur  auf  das  Schiess- 
wesen Bezug. 

Die  Instruction  dürfte  mit  dieser  Anordnung  die  Absicht  ver- 
binden, den  Compagnie-Commandanten  zu  veranlassen,  sich  über  den 
Ausbildungs-Modus  im  Schiessen  klar  zu  werden  und  sich  den  Lehr- 
gang so  zurecht  zu  legen  (zu  entwerfen),  wie  er  den  Bestimmungen 
der  Schiess-Instruction  gemäss,  den  Unterricht  einz'utheilen  und  durch- 
zuführen gedenkt.  Die  Instruction  will  eine  planmässige  und  zielbe- 
wusste Leitung  des  Schiessunterrichtes  anbahnen  und  verlangt,  dass 
der  Unterrichtsgang  in  einem  Programme  schriftlich  zum  Ausdrucke 
gebracht  wird,  damit  einerseits  die  Vorgesetzten  von  der  Zweckmässig- 
keit und  Vollständigkeit  desselben  sich  Einsicht  verschaffen  und  ander- 
seits die  Instructoren  mit  den  Absichten  des  Compagnie-Comman- 
danten vertraut  gemacht  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
innerhalb  des  Rahmens  dieses  Programmes  den  Unterricht  zu  ertheilen 
und  im  Geiste  desselben  zu  arbeiten. 

Da  der  Unterrichtsvorgang  durch  die  Schiess-Instruction  genau 
vorgeschrieben  ist.  so  kann  das  Unterrichts-Programm  nichts  Anderes 
sein,  als  ein  kurzer  Auszug  aus  allen  den  Schiessunterricht  betreffen- 
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den  Bestimmungen  dieser  Instruction,  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Unterrichts-Gegenstände  und  Uebungen,  in 
welcher  diese  in  Bezug  auf  Reihenfolge,  Ausdehnung  des  Stoffes  etc. 
mit  Rücksicht  auf  den  Bildungsgrad  der  Mannschaft,  dann  mit  Rück- 
sicht auf  Zeit  und  locale  Verhältnisse  systematisch  geordnet  sind. 

Je  kürzer  und  präciser  eine  solche  Zusammenstellung  ausfallen 
wird,  um  so  nutzbringender  wird  dieselbe  für  den  Unterricht  sein. 

Es  fragt  sich  nur,  für  wen,  für  welche  Schiessclassen  dieses 
Programm  zu  verfassen  ist. 

Es  ist  bereits  an  mehreren  Stellen  betont  worden,  dass  die 
Schiessausbildung  des  Soldaten  nach  Ablauf  des  ersten  Präsenz- 
Pienstjahres  beendet  sein  muss,  dass  ältere  im  Schiessen  bereits 
unterrichtete  Soldaten  durch  Uebungen  in  der  Handhabung  des  Gewehres 
als  Schiesswaffe  zu  vervollkommnen  sind,  dass  jedoch  das  Wissen  der 
letzteren  wohl  befestigt  aber  nicht  gerade  erhöht  werden  soll. 

Hieraus  folgt,  dass  der  Soldat  des  ersten  Jahrganges  bereits 
den  vollen  Unterricht  erhalten  und  alle  Uebungen  — die  Uebungen 
des  Sehiess-Programmes  ausgenommen  — durchgemacht  haben  muss, 
die  für  den  Schiessunterricht  vorgeschrieben  sind.  Unterrichtsstoff' 
und  Uebungen  können  sich  daher  im  zweiten  und  dritten  Uebungs- 
jahre  nur  wiederholen;  dabei  werden  die  Soldaten  dieser  Jahrgänge 
immerhin  Nutzen  ziehen  können.  Eine  gesonderte  Weiterbildung  der 
älteren  Jahrgänge  ist  also  nicht  erforderlich,  der  ünterrichtszweck 
wird  erreicht,  wenn  sie  den  Unterricht  und  die  Uebungen  zugleich 
mit  den  Soldaten  des  ersten  Jahrganges  mitmachen. 

Demnach  wird  ein  Unterrichts-Programm  für  die  gesammte 
Mannschaft  der  Compagnie  genügen;  der  Schiessunterricht  für  die 
achtwöchentliche  Ausbildungs-Periode  der  Reeruten  muss  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  gesondert  behandelt  werden. 

Nachdem  die  Scbeibensehiess-Uebungen  durch  das  Normal- 
Programm  und  die  feldmässigen  Schiessübungen  in  Bezug  auf  Zeit 
und  Art  der  Ausführung  durch  die  Schiess-Instruction  gleichfalls  genau 
festgestellt  sind,  so  können  diese  Uebungen  unmöglich  mit  in  das 
Unterrichts- Programm  einbezogen  werden.  Dasselbe  gilt  für  das 
Schiess-Programm  der  „Schützen-,  dessen  Zusammenstellung  dem 
Compagnie-Commandanten  überlassen  ist  — weil  für  diese  Zusammen- 
stellung die  Anlagen  der  einzelnen  Schützen,  insbesondere  aber  die 
localen  Verhältnisse  massgebend  sind  und  diese  sich  einer  jeden 
Beurtbeilung  im  Vorhinein  entziehen. 

Das  Unterrichts-Programm  wird  daher  vorwiegend  die 
Belehrungen  und  Uebungen  der  Vorschule  umfassen  müssen. 

Ein  Beispiel  eines  Unterrichts-Programmes  ist  angeschlossen. 
Dasselbe  soll  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen.  Wenn  der 
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Compagnie-Commandant  damit  eine  Andeutung  erhält,  wie  die  Zu- 
sammenstellung des  Programmes  beiläufig  zu  geschehen  hat,  so  ist 
der  mit  diesem  Entwürfe  beabsichtigte  Zweck  erreicht. 

Aus  dem  Beispiele  wolle  ersehen  werden,  dass  der  Unterrichts- 
vorgang nur  in  allgemeinen  Zügen  angegeben  ist. 

Eine  detaillirtere  Ausführung  des  Programmes  wäre  doch  nur 
eine  Wiederholung  dessen,  was  in  der  Schiess-Instruction  ohnedies 
enthalten  ist.  Auch  könnte  der  Unterricht  dadurch  leicht  schablonisirt 
und  in  Folge  dessen  nach  der  hinausgegebenen  Schablone  gedanken- 
los betrieben  werden. 

Die  Detail-Anordnungen  für  die  einzelnen  Gegenstände  des  Unter- 
richtes und  der  Uebungen  müssen  vielmehr  dem  Compagnie-Com- 
mandanten  überlassen  und  von  diesem  jeweilig,  also  von  Fall  zu  FalL 
gegeben  werden.  Denn  dieser  hat  nach  der  Schiess-Instruction  den 
Schiessunterricht  selbständig  zu  leiten  und  ist  für  den  Erfolg 
verantwortlich. 

Es  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die  neue  Schiess-Instruction. 
von  der  Ansicht  geleitet,  dass  eine  erhöhte  Selbständigkeit  auch 
eine  vermehrte  Selbstthätigkeit  zur  Folge  haben  würde  und  dass  da- 
durch der  Schiessunterricht  nur  gefördert  werden  könnte,  dem 
Compagnie-Commandanten  in  der  Ausführung  mancher  Bestimmungen 
einen  ziemlich  weiten  Spielraum  gelassen  hat.  Aus  demselben  Grunde 
wurde  auch  die  Bestimmung  der  alten  Schiess-Instruction  fallen  gelassen, 
wonach  die  Waffen-Officiere  eine  Art  Ueberwachung  des  Schiessunter- 
richtes auszuüben  hatten  und  dies  gewiss  mit  Recht,  da  mit  dieser 
Bestimmung  — wie  ein  Officier  des  deutschen  Heeres  kritisch  bemerkt 
— ein  gewisses  Misstrauen  gegen  die  Fähigkeit  des  Corapagnie-Com- 
mandanten  ausgesprochen  war. 

Jede  Einschränkung  der  Selbständigkeit  des  Compagnie-Comman- 
danten.  welche  nicht  durch  triftige  Gründe  geboten  ist,  läuft  daher 
den  Intentionen  der  neuen  Schiess-Instruction  zuwider. 

Die  Grenzen  für  das  Wissen  des  Soldaten  in  diesem  Unterrichts- 
zweige sind  enge  gezogen. 

Im  Sinne  der  diesbezüglichen  Bestimmungen  der  Schiess-In- 
struction soll  vom  Soldaten  in  Bezug  auf  Kenntniss  der  Waffe  und  der 
Munition,  dann  was  deren  Gebrauch  und  Behandlungsweise  anbelangt 
nicht  mehr  verlangt  werden,  als  etwa  von  Arbeitern  iu  Fabriken 
gefordert  wird,  denen  complieirtere  Maschinen  als  das  Gewehr  zuge- 
wiesen sind  und  die  diese  regelrecht  zu  bedienen  und  in  Stand  zu 
halten  verstehen,  ohne  dass  sie  das  vollständige  Yerständniss  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  besitzen. 

Namentlich  in  letzterer  Beziehung  soll  man  sich  mit  den  be- 
scheidensten Anforderungen  begnügen. 
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Der  Soldat  soll  wissen,  was  durch  die  Functionirung  der  ein- 
zelnen Theile  bewirkt  wird  und  wie  diese  zur  Function  gebracht 
werden,  die  Erklärung  dafür  aber,  aus  welcher  Ursache  dieses  geschieht, 
braucht  er  nicht  zu  wissen;  er  wird  es  auch  nicht  verstehen,  sondern 
das  Gehörte  nur  gedankenlos  nachsprechen,  da  ihm  die  Vorkenntnisse 
für  das  Verständniss  abgehen.  So  muss  z.  B.  der  Soldat  wissen,  dass 
durch  das  Schliessen  des  Verschlussstückes  die  Laufbohrung  rückwärts 
abgeschlossen  wird,  indem  das  Verschlussstück  beim  Schliessen  sich  an 
das  rückwärtige  Lauf-Ende  anschliesst.  Es  ist  dagegen  nicht  zu  verlangen, 
dass  er  weiss,  dass  diese  Function  durch  die  Einwirkung  der  beiden 
Schraubenflächen  erfolgt  und  dass  er  dafür  die  Erklärung  geben  könnte. 

Nur  an  intelligentere  Soldaten,  aus  denen  zumeist  die  „Schützen“ 
hervorgehen,  dann  an  Unterofficiere  und  insbesondere  an  Instructoren 
sollen  nach  der  Instruction  höhere  Anforderungen  gestellt  werden. 

Aus  der  Theorie  des  Schiessens  sind  dem  Soldaten  ledig- 
lich nur  jene  elementaren  Begriffe  beizubringen,  welche  für  das  Ver- 
ständniss der  Zielregeln  erforderlich  sind,  damit  diese  dem  Gedächt- 
nisse nicht  so  leicht  entschwinden. 

In  welcher  Weise  dieser  Unterricht  zu  erfolgen  hat,  darüber 
gibt  die  Instruction  einige  Andeutungen. 

Die  Art  des  Vortrages,  die  Methode,  die  Wahl  der  Behelfe  zur 
Veranschaulichung  des  Gesagten  wird  jedoch  dem  Instructor  überlassen 
bleiben  müssen.  Derselbe  soll  den  Unterricht  den  jeweiligen  Ver- 
hältnissen anpassen  und  belehren,  ohne  den  Soldaten  zu  ermüden  oder 
zu  verwirren. 

Deshalb  muss  verlangt  werden,  dass  der  Instructor  eine  ein- 
gehende Kenntniss  des  ganzen  diesbezüglichen  Stoffes  besitzt  und  ist 
es  nur  folgerichtig,  dass  demselben  in  der  Instruction  auch  die  Mittel 
geboten  werden,  sich  diese  Kenntniss  anzueignen. 

Die  in  der  Schiess-Instruction  entwickelten  allgemeinen  Grund- 
sätze der  Sehiess-Theorie  sind  demnach  vorwiegend  für  den  Instructor 
bestimmt,  um  denselben  in  die  Lage  zu  setzen,  den  Unterricht  den 
jetzigen  Anforderungen  gemäss  mit  Erfolg  zu  ertheilen. 

Aehnliche  theils  streng  wissenschaftlich,  theils  populär  geschrie- 
bene Abhandlungen  sind  auch  in  anderen  Schiess -Instructionen,  so 
beispielsweise  in  der  prenssischen.  französischen  und  russischen  In- 
struction aufgenommen. 

DieKenntniss  der  Zielregeln  ist  für  den. Soldaten  besonders  wichtig. 

Die  Zielregeln  sollen  einfach  sein  und  die  feldmässige 
Verwendung  der  Feuerwaffen  möglichst  begünstigen. 

Die  einfachste  Zielregel  wäre ; „Man  ziele  mit  dem  der  Distanz 
entsprechenden  Aufsatze  auf  jenen  Punct.  den  man  treffen  will.“  Die 
Hegel  ist  leicht  fassbar  und  deswegen  auch  als  Cardinalregel  in  der 
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Gemessene  Distanz  1 

350 

300 

420 

560 

Infanterist  Meyer  . . 

300 

300 

400 

600 

„ Maller  . . 

400 

280 

450 

600 

„ Schmidt 

380 

350 

400 

500 

Die  gemessene  Distanz  oberhalb,  darunter  die  Angaben  der 
einzelnen  Soldaten,  damit  ist  die  Grösse  der  gemachten  Fehler  aus- 
gedrückt, so  dass  auf  Grund  dieser  Vormerkungen  eine  Beurtheilung 
des  Mannes  gewissenhaft  stattfinden  kann.  Was  für  ein  Object  und 
unter  welchen  Verhältnissen  dasselbe  abgeschätzt  worden  ist,  kann 
gleichgiltig  sein. 

Die  dem  Soldaten  auf  Grund  dieser  Vormerkungen  ertheilte 
Classification  wird  vom  Compagnie  - Commandanten  oder  einem  Com- 
pagnie-Officier  in  die  bei  der  Compagnie  zu  fahrende  Hauptvormer- 
kung eingetragen. 

Hiezu  wird  ein  einziger  Bogen  Papier  benöthigt.  Auf  der 
1.  Blattseite  wären  die  Namen  der  Unterofficiere  und  geschickteren 
Soldaten,  auf  der  2.  und  3.  Blattseite  die  Namen  der  übrigen  Soldaten 
einzutragen  und  die  Vormerkungen  wie  folgt  zu  führen: 


1.  Bl  attseite. 


Erzielte  Resultate 

Classifi- 

cation 

SS 

< bärge 

Name 

kleine 

Distanzen 

mittlere 

Distanzen 

grosse 

Distanzen 

Feld- 

webel 

Mussil 

7./U. 

*(?■ 

S./4. 

e. 

20./4. 

»(?• 

entspre- 

chend 

Führer 

Jellinek 

7/11. 

e. 

5./4. 

e. 

20./4. 

e. 

entspre- 

chend 

Cor- 

pora! 

Benda 

7./U. 

"g- 

5/4- 

20./4. 

8g- 

! 

sehr 

gut 

m 

2.  and  3.  Blat t se i te. 


Charge 

Name 

Erzielte 

Resultate 

Classifi- 

cation 

Anmer 

kung 

Infanterist 

Xezwada 

7-/1 1 - 
n. 

23./11. 

e. 

nicht  ent- 
sprechend 

"Ja 

** 

Retter 

7-/1 1 . 
e. 

23.11. 

e. 

ent- 

sprechend 

J» 

Piclia 

Vll. 

e. 

23./11. 

sehr 

gut 

Dlgitized  by  Google 


Die  Sthiess-Instruetion  für  die  Infanterie  und  Jäger-Truppe  vom  Jahre  1879.  513 


Mit  den  Bezeichnungen  sg.,  e.  und  n.  sind  die  zu  ertheilenden 
Classificationen  sehr  gut,  entsprechend  und  nicht  entsprechend  aus- 
gedrückt. 

Auf  der  letzten  Blattseite  wären  unter  Beisetzung  des  Datums 
jeweilig  alle  jene  Verhältnisse  anzuführen,  welche  bei  der  vorgenom- 
menen Uebung  nach  Punct  66  von  Einfluss  waren,  z.  B. : 

7./11.  Nachmittags,  Sonnenschein,  ebenes  Terrain.  5./4.  Nach- 
mittags, bewölkter  Himmel,  schlechte  Beleuchtung,  hügeliges  Terrain. 

Diese  Vormerkungen  genügen,  damit  der  Compagnie-Com- 
mandant  den  für  den  methodischen  Gang  des  Unterrichtes  erfor- 
derlichen Wechsel  eintreten  lassen  kann,  sie  genügen  auch,  um  den 
Unterricht  des  einzelnen  Soldaten  nach  je’der  Richtung  controliren 
zu  können. 

Welch’  hohen  Werth  man  in  anderen  europäischen  Armeen  den 
l'ebungen  im  Distanzschätzen  beimisst,  kann  man  daraus  ersehen, 
dass  in  England  und  Italien  die  im  Distanzschätzen  besonders  ge- 
schickten Soldaten  mit  Geldprämien  betheilt  werden,  sowie  dass  in 
Frankreich  die  Uebersetzung  zum  „Schützen“  auch  von  der  Geschick- 
lichkeit im  Distanzschätzen  abhängig  gemacht  wird. 

Die  praktische  Unterweisung  im  Gebrauche  des  Gewehres  zum 
Schiessen  wird  durch  die  gymnastischen  Uebungen  mit  dem 
G ewehre  eingeleitet. 

Zweck  derselben  ist,  die  Muskeln  und  Gelenke  der  Arme  für 
den  Anschlag  zu  kräftigen  und  den  Soldaten  an  das  Gewicht  des 
Gewehres  zu  gewöhnen. 

Die  Leitung  dieser  Uebungen  erfolgt  im  Sinne  der  im  Exereir- 
Reglement  für  die  k.  k.  Fusstruppen,  §.  60.  für  die  Vornahme  der 
gymnastischen  Uebungen  gegebenen  allgemeinen  Directiven. 

Aehnliche  Uebungen  sind  bei  vielen  Truppenkörpern  schon  seit 
Jahren  vorgenommen  worden. 

Die  Erfahrung  hat  insbesondere  gelehrt,  dass  dem  Kecruten 
durch  dieselben  die  Ausführung  des  Anschlages  ganz  wesentlich  er- 
leichtert und  demselben  überdies  eine  feste  und  ungezwungene  Hal- 
tung beim  Anschlägen  angewöhnt  wird. 

Der  Unterricht  im  Zielen  ist  dem  jungen  Soldaten  zu 
ertheilen.  bevor  demselben  der  Gebrauch  des  Gewehres  als  Schiess- 
waffe gelehrt  wird. 

Zuvor  also  die  theoretische  Unterweisung,  sodann  erst  die  Aus- 
führung. 

Die  Instruction  gibt  eine  Anleitung,  wie  beim  Unterrichte  im 
Zielen  vorzugehen  ist  und  deutet  an,  dass  mit  demselben  auch  die 
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Belehrung  über  die  elementaren  Begriffe  der  Schiess  - Theorie  untl 
über  die  Zielregeln  zu  verbinden  ist. 

Die  Instruction  trägt  bei  dieser  Unterweisung  dem  Anschauungs- 
unterrichte ganz  besonders  Rechnung.  Durch  Zuweisung  von  Richt- 
maschinen ist  der  Instructor  in  Stand  gesetzt,  den  Soldaten  über 
diese  Probleme  am  Gewehre  selbst  zu  belehren  und  denselben  durch 
einige  Schüsse  mit  dem  Zimmergewehre  von  der  Richtigkeit  der 
Auseinandersetzungen  auch  zu  überzeugen. 

Ein  solcher  Vorgang  fördert  den  Unterricht  in  hervorragender 
Weise.  J)urch  den  theoretischen  Unterricht  allein  würde  der  Soldat 
von  der  Zielweise  und  den  Zielregeln  noch  keinen  richtigen  Begriff 
erhalten,  das  Verständniss  würde  zumeist  abgehen,  während  durch 
den  Unterricht  an  der  Richtmaschine  das  mangelnde  Verständniss 
zum  grossen  Theile  ersetzt  werden  kann. 

Nach  und  nach  ist  der  Unterricht  im  Zielen  gegen  bestimmte 
Ziele  auf  verschiedenen  Entfernungen  vorzunehmen  und  muss  daher 
dem  Soldaten  logischerweise  hier  schon  der  Zusammenhang  zwischen 
Aufsatz  und  Entfernung,  zwischen  Aufsatz  und  Lage  des  Treffpunctes 
bei  unveränderter  Lage  des  Zielpunctes,  sowie  das  Stellen  des 
Aufsatzes  und  auch  die  Bedeutung  der  Normal  - Aufsatzstellung 
gelehrt  werden. 

Nach  einigen  gymnastischen  Ucbungen  mit  dem  Gewehre  beginnt 
der  Unterricht  im  Anschlägen. 

Der  freihändige  Anschlag  in  aufrechter  Stellung  bildet  die 
Grundlage  für  den  Anschlag  in  jeder  anderen  Körperlage  und  wird 
deshalb  zuerst  vorgenommen.  Nach  erlangter  Fertigkeit  hierin  muss 
dem  Soldaten  der  Anschlag  kniend , liegend  und  sitzend  gelehrt 
werden,  und  zwar  in  eingehender  Weise,  da  diese  Anschlagarten 
beim  Schiessen  im  Felde  zumeist  Vorkommen.  Das  ist  das  Programm 
für  den  Unterricht  im  Anschlägen. 

Der  Anschlag  hockend  wurde  ganz  eliminirt,  weil  derselbe 
ermüdend  und  unsicher  ist  und  in  diesem  Anschläge  der  Rüekstoss 
beim  Schüsse  mehr  als  bei  jedem  anderen  Anschläge  fühlbar  wird. 
Die  Stellung  und  Haltung  des  Körpers  soll  nach  der  Schiess-Instruc- 
tion  bei  den  verschiedenen  Arten  des  Anschlages  eine  feste,  sonst 
aber  eine  freie  und  ungezwungene  sein. 

Durch  die  gymnastischen  Ucbungen  mit  dem  Gewehre  kann 
dies  namentlich  erreicht  werden. 

Der  Soldat  muss  also  im  Gleichgewichte  stehen,  damit  Schwan- 
kungen des  Körpers  möglichst  vermieden  werden:  er  muss  das 
Gewehr  fest  umfassen  und  gut  an  die  Schulter  drücken,  damit  der 
nachtheilige  Einfluss  des  Rückstosses  auf  den  Schiessenden  verringert 
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wird  und  der  Schuss  in  feldmässiger  Weise  rasch  und  sicher  ab- 
gegeben werden  kann. 

Die  Stellung  und  Haltung  des  Körpers  heim  Anschlägen  soll 
aber  nicht  allein  fest,  sondern  auch  frei  und  ungezwungen  sein. 

Reim  Schiessen  tritt  eben  das  Individuelle  der  Person  mehr 
hervor  und  ist  es  bei  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Individuen 
daun  unvermeidlich,  dass  Abweichungen  in  der  Ausführung  des  An- 
schlages Vorkommen,  wenn  auch  die  Grenzen  in  der  Folge  immer 
enger  gezogen  werden  können. 

Deshalb  sollte  auch  beim  Unterrichte  hierin  und  bei  den  Schiess- 
übungen des  einzelnen  Soldaten  das  Formelle  nicht  so  sehr  in  den 
Vordergrund  treten,  das  Wesentliche  des  Sehiess-Unterrichtes  der 
unwesentlichen  Form  nicht  geradezu  untergeordnet  werden. 

Es  sollte,  wie  die  Schiess-lnstruction  eigens  betont,  weniger  auf 
Gleichheit,  als  auf  Correctheit  in  der  Ausführung  gesehen  werden. 

Das  Formelle  wird  mehr  in  den  Vordergrund  treten  müssen, 
wenn  das  Feuer  mehrerer  Soldaten  gleichzeitig  abgegeben  werden 
soll,  wie  dies  bei  der  Abgabe  des  Salvenfeuers  aus  geschlossenen  Ab- 
theilungen der  Fall  ist.  Hier  liegt  es  im  Interesse  der  Feuer- 
leitung sowohl,  als  auch  der  Feuerwirkung,  dass  Kühe,  Ordnung  und 
stramme  Disciplin  in  der  Abtheilung  aufrecht  erhalten  werden. 

Beim  Unterrichte  im  Anschlägen  muss  dem  Soldaten  zuerst  die 
Stellung  mit  fertigem  Gewehre  und  dann  das  Einsetzen  des  Gewehres 
in  die  Schulter  gelehrt  werden.  Wenn  auch  bei  dieser  rein  mecha- 
nischen Arbeit  das  Zielen  noch  nicht  vorzunehmen  ist,  so  sollte  doch 
auch  hier  schon  die  Ausführung  der  Grifte  immer  gegen  irgend  ein 
Ziel  erfolgen,  damit  der  Soldat  von  Anfang  an  sich  des  Zweckes  der 
Griffe  bewusst  wird  und  bei  der  Ausführung  der  Richtung  und  Lage 
des  Zieles  Rechnung  trägt. 

Nach  dem  Unterrichte  im  Anschlägen  folgen  die  Uebungen  im 
Gebrauche  der  Waffe  zum  Schiessen,  und  zwar  die  Uebungen  im 
Anschlägen,  Zielen,  Stellen  des  Aufsatzes,  Laden  und 
Entladen. 

Anschlägen  und  Zielen  muss  anfänglich  noch  so  lange  getrennt 
geübt  werden,  bis  der  Soldat  die  erforderliche  Fertigkeit  in  diesen 
Uebungen  erlangt  hat.  Sodann  ist  der  Anschlag  vereint  mit  dem 
Zielen  in  allen  Körperstellungen,  sowohl  frei,  wie  auch  hinter  Terrain- 
Gegenständen  und  unter  Ausnützung  derselben  für  die  Abgabe  des 
Schusses,  sowie  mit  aufgepflanztem  Bajonnet  vorzunehmen  und  muss 
der  Soldat  dabei  allmälig  an  den  behindernden  Einfluss  der  vollen 
Feldausrüstung  gewöhnt  werden.  Nach  dem  Anschläge  in  senkrechter 
Richtung  auf  die  Front  muss  derselbe  gegen  feststehende  Ziele  in 
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schräger  Richtung,  dann  gegen  höher  und  tiefer  befindliche,  sowie 
gegen  entferntere  derlei  Ziele  geübt  werden.  Dabei  ist  der  Soldat 
mit  dem  Zielblatte  zu  controliren,  damit  Lässigkeit  und  Unachtsam- 
keit bei  den  Uebungon  hintangehalten  wird.  In  der  Folge  müssen 
dem  Soldaten  die  verschiedenen  Gattungen  Ziele  vorgeführt  und 
muss  mit  demselben  auch  der  Anschlag  gegen  bewegliche  Ziele  geübt 
werden.  Gleichzeitig  mit  den  Anschlagübungen  sind  das  Stellen  des 
Aufsatzes,  dann  das  Laden  und  Entladen  mit  Unterrichts-Patronen 
zu  üben. 

In  dieser  Weise  wird  der  Soldat  systematisch  in  die  feld- 
mässigen  Verhältnisse  eingeführt.  Dabei  soll  der  Instructor  bemüht 
sein,  den  Soldaten  so  vorzubereiten,  dass  derselbe  den  Schuss  in 
feldmässiger  Weise  abgibt  und  demnach  im  Stande  ist,  den  Anschlag 
Hink  und  sicher  auszuführen  und  den  gegebenen  ♦Zielpunct  — und 
ein  Ziel  soll  immer  bezeichnet  werden,  damit  der  Soldat  nicht  ge- 
wöhnt wird,  in  die  Luft  zu  schiessen  — rasch  zu  erfassen. 

Durch  viele  Uebung  muss  derselbe  insbesondere  eine  grosse 
Fertigkeit  im  Anschlägen  erhalten.  Der  rasche  und  richtige  Anschlag 
muss  demselben  zur  Gewohnheit  gemacht  werden,  da  zu  erwarten 
ist,  dass  der  Soldat  das,  was  er  gewohnheitsgeinäss  macht,  aueh  in 
der  grössten  Aufregung  verlässlich  ausführen  wird. 

Deshalb  sind  mit  allen  Soldaten  täglich  durch  kurze  Zeit  Ziel- 
und  Anschlag  - Uebungen  vorzunehmen  und  sollen  hiezu  auch  die 
Pausen  während  des  Exercirens  — worunter  jedoch  keineswegs  die 
dem  Soldaten  zur  Erholung  gegönnten  Ruhepausen  gemeint  sind  — 
hei  Uebungen  im  Terrain.  Marschübungen  etc.  ausgenützt  werden. 

Den  Schluss  der  Vorbereitung  des  Soldaten  für  den  Gebrauch 
des  Gewehres  als  SchiesswaS'e  bilden  der  Unterricht  und  die 
Uebungen  im  Abziehen  des  Z ü n g e 1 s. 

Das  Abziehen  des  Züngels  ist  wohl  nur  ein  kurzer  aber  nichts- 
destoweniger der  wichtigste  und  schwierigste  Moment  beim  Schiessen. 
Ruhe  und  Besonnenheit  von  Seite  des  Schiessenden  sind  (labei  un- 
bedingt erforderlich. 

Der  Soldat  muss  zuvor  die  durch  Aengstlichkeit  oder  Eifer 
hervorgerufene  Aufregung  bemeistern,  dann  das  Gewehr  in  Anschlag 
bringen,  die  Visir-Linie  erfassen  und  auf  den  Zielpunct  einrichten, 
die  Schwankungen  seines  Körpers  überwinden  und  gleichzeitig  das 
Abziehen  des  Züngels  derart  mit  dem  Zielen  in  Einklang  bringen, 
dass  der  Schuss  abgeht,  wenn  das  Gewehr  auf  den  Zielpunct  ein- 
gerichtet ist. 

Das  sind  eine  Menge  Functionen,  die  gleichzeitig  an  den  Sol- 
daten herantreten,  Functionen  der  schwierigsten  Art.  die  nur  bei 
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einem  streng  methodischen  Unterrichte  erlernt  werden  können.  Aber 
selbst  dann  wird  die  Geduld  des  Instructors  oft  harte  Proben  be- 
stehen müssen. 

Die  Instruction  schreibt  vor,  dass  dem  Soldaten  zuerst  das 
richtige  Gefühl  für  das  allmälige,  fortgesetzte  und  gleichmässige 
Krümmen  des  Zeigefingers  an  seinem  eigenen  Finger  gelehrt  werden 
soll.  Hierauf  folgt  die  praktische  Anwendung  des  Erlernten  an  einem 
in  der  Richtmaschine  eingespannten  Zimmergewehre  — das  zur  Con- 
statirung  des  Erfolges  oder  Misserfolges  eventuell  zu  laden  ist  — und 
sodann  der  Unterricht  im  Ahziehen  des  Züngels  an  dem  eigenen 
Gewehre  im  freihändigen  Anschläge  in  aufrechter  Stellung  und  in 
allen  Körperlagen  unter  C'ontrole  mittels  des  Zielblattes. 

Bei  Verwendung  von  Unterrichts-Patronen,  wenn  Ladeübungen 
mit  den  Abzugübungen  verbunden  werden,  hat  die  C'ontrole  mittelst 
des  Zielblattes,  um  Unglücksfalle  zu  verhüten,  zu  unterbleiben.  Die 
Instruction  schreibt  diesbezüglich  ausdrücklich  vor,  dass  sich  der 
Instructor  vor  jeder  Abzugübung  zu  überzeugen  hat,  dass  die  Gewehre 
nicht,  selbst  nicht  mit  Unterrichts-Patronen  geladen  sind. 

Weiters  muss  dem  Soldaten  noch  der  schneller  zu  erfolgende 
Abzug  auf  Commando  gelehrt  und  der  bereits  ausgebildete  Soldat 
noch  im  Abziehen  des  Züngels  bei  aufgelegtem  oder  angelehntem 
Gewehre,  dann  im  Anschläge  an  die  linke  Schulter  geübt  werden. 

Zum  Schlüsse  der  Ausbildung  muss  der  Soldat  so  weit  gebracht 
sein,  dass  er  mit  dem  Abziehen  des  Züngels  nicht  zu  lange  zögert, 
sondern  schnell  zum  Entschlüsse  kommt  und  beim  Schiessen  nicht 
länger  als  6 Marschtacte  im  Anschläge  verbleibt. 

Sobald  der  Soldat  im  freihändigen  Anschläge  in  aufrechter 
Stellung,  im  Zielen  und  im  Abziehen  des  Züngels  unterrichtet  ist. 
hat  der  Unterricht  im  Schi  essen  mit  dem  Zimmergewehre 
zu  beginnen. 

Der  ausserordentliche  Werth  und  Nutzen  des  Zimmergewehres 
für  den  eigentlichen  Schiessunterricht  sowohl,  als  auch  um  den  bereits 
unterrichteten  Soldaten  in  regelmässiger  Hebung  im  Schiessen  zu 
erhalten  und  zu  vervollkommnen,  ist  gegenwärtig  allgemein  anerkannt 
und  gewürdigt. 

In  allen  europäischen  Armeen  sind  derlei  Gewehre  eingeführt, 
in  keiner  Armee  jedoch  werden  die  Schiessübungen  mit  demselben 
in  so  rationeller  Weise  und  mit  der  Vorliebe  betrieben,  als  in  unserer 
Armee,  bei  welcher  dieses  Unterrichtsmittel  schon  seit  vielen  Jahren 
im  Gebrauche  steht. 

Das  Schiessen  mit  dem  Zimmergewehre  soll  denn  auch  nicht 
allein,  wie  in  anderen  Armeen,  zur  Unterhaltung  dienen,  damit  die 
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vorbereitenden  Uebungen  nicht  monoton  werden,  die  Instruction  steckt 
ein  viel  weiteres  Ziel  und  verlangt,  dass  der  Soldat  durch  dieses 
Schiessen  die  Kenntniss  der  elementaren  Kegeln  für  das  Schiessen 
und  eine  solche  Fertigkeit  im  Anschlägen,  Zielen  und  Abkommen  in 
allen  Körperlagen  und  mit  verschiedenen  Aufsatzstellungen  gegen 
Ziele  aller  Art  erlange,  damit  für  den  Instructor  nur  ein  Geringes 
übrig  bleibt,  um  den  Soldaten  am  Schiessstande  für  das  eigentliche 
scharfe  Schiesseu  vollständig  auszubilden. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  dieses  Ziel  zu  erreichen  ist.  Es 
hat  sich  dies  namentlich  bei  vielen  Schiessübungen  auf  grossen  Di- 
stanzen gezeigt,  bei  welchen  llecruten  nach  entsprechender  Vor- 
bildung durch  das  Zimmergewehr  und  nach  Abgabe  weniger  Schüsse 
gegen  die  Scheibe,  ganz  überraschende  Resultate  erzielt  haben.  Es 
wird  sich  dieses  Ziel  in  der  Folge  um  so  eher  erreichen  lassen, 
als  die  Armee  mit  dem  neuen  Zimmergewehre  M.  1877  eine 
Waffe  von  grosser  Präcision  erhalten  hat.  Nur  wäre  zu  wünschen, 
dass  der  Instandhaltung  dieser  Waffe  auch  die  grösste  Sorgfalt  zu- 
gewendet werde. 

Die  Schiessübungen  mit  dem  Zimmergewehre  sind  nach  den 
Bestimmungen  der  Instruction  nach  jenen  Grundsätzen  vorzunehmen, 
welche  für  das  Uebungsschiessen  gelten  und  dies  deshalb,  weil 
das  Zimmergewehr-Schiessen  eben  die  Steigerung  der  Einzeln -Aus- 
bildung des  Soldaten  bezweckt. 

Der  Unterricht  soll  methodisch  sein.  Wenn  daher  auch  das 
Normal-Programm  für  das  Uebungsschiessen  des  einzelnen  Soldaten 
als  Grundlage  für  das  Schiessen  mit  dem  Zimmergewehre  zu  dienen 
hat,  so  können  anderseits  die  Bestimmungen  bezüglich  der  bei  den 
verschiedenen  Uebungen  abzugebenden  Minimal-  und  Maximal- 
Schusszahl  bei  diesem  Schiessen  keine  Geltung  haben;  es  muss  bei 
demselben,  wie  dies  in  der  Instruction  eigens  betont  wird,  der  ge- 
zeigte Fortschritt  für  das  Vorschreiten  allein  massgebend  bleiben. 

Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Verfassung  eines  detaillirten 
Programmes  für  das  Zimmergewehr-Schiessen  nicht  zulässig;  ein 
solches  Programm  wäre  doch  nur  eine  Schablone  und  das  unbedingte 
Festhalten  an  derselben  mit  einem  methodischen  Unterriehtsvorgange 
unvereinbar. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Verwendung  der  Zim- 
mergewehr  - Munition  nach  Bedarf  des  Unterrichtes  geschehen  soll 
und  dass  daher  Soldaten  mit  minderen  Anlagen  ein  Zuschuss  an 
Munition  zugewendet  werden  kann,  sowie  dass  auch  Unteroffieiere, 
wenn  nothwendig,  zum  Zimmergewehr-Schiessen  beigezogen  werden 
können. 
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K.  k.  Infanterie-Regiment  Nr. 


nl*  Compagnie. 


Unterrichts-Programm. 

A.  Für  die  achtwoohentliohe  Ausbildung  der  Reoruten  im  Schiessen. 


Praktischer  Unterricht  und 
Uebungen 

Gymnastische  Uebungen  mit 
dem  Gewehre,  §.  7:  Täglich 
durch  V*  Stunde. 


Gymnastische  Uebungen  mit 
dem  Gewehre:  Täglich  durch 
V*  Stunde. 

Unterricbtim  Anschlägen,  #.  9: 
Nach  vorhergegangenem  Unter- 
richte im  Zielen,  und  zwar  frei- 
händiger Anschlag  in  aufrechter 
Stellung,  ohne  Zielen.  Punct  80 
und  84. 


Gymnastische  Uebungen  mit 
dem  Gewehre,  abwechselnd  je 
*/*  Stunde  Vor-  und  Nachmittags 
mit  UebungenimAnsch  lagen, 
$.  10:  Freihändig  in  aufrechter 
Stellung  gegen  ein  feststehendes 
Ziel,  unter  Controle  mittelst  Ziel- 
Matt.  Punct  90. 

Unterricht:  mDistanzsebätzen.  1 
8.  6 : Auf  200  Schritte  Distanz 
Punct  58. 


Theoretischer  Unterricht 

lUnterrichtflberdasGewehrund' 
die  M u n i t . i o n,  §.  3 : Benennen  der  ] 
Haupttheile  des  Gewehres.  Erklären  j 
der  Funct  iouirung  dieser  Theile. 

Belehrung  über  das  Aufbewahren  der 
im  Gebrauche  befindlichen  Gewehre  i 
und  über  die  Behandlung  der  Ge-  1 
wehre  beim  Gebrauche. 

Allgemeines  über  Conscrviren  des  zu-  j 
sanimengesetzten  Gewehres : äussere 
Reinigung  von  Stanb  und  Nässe, 
Aus  wischen  der  Bohrung  l’nnct  17 

Unterricht  überdasGewehrund  I 
die  Munition:  Erklären  der 

Haupttheile  der  Munition,  Conser- 
viren derselben.  Ladeunud  Entladen 
mit  Unterrichts-Patronen.  Punct  18.  j 

Zerlegen  und  Znsammensetzen  des  1 
Verschlusses,  Belehrung  über  die 
anzuwendenden  Reinigungsmittel  . 
und  über  die  allgemeinen  Beob- 
achtungen beim  Reinigen. 

Erläuterung  der  Ziel-  und 
Schiess-Begeln,  $.  4 : Erklären 
der  allemothwendigsten  elemen- 
taren Begriffe  über  die  Theorie  des 
Schiessens,  dann  der  Zielweise  mit 
gestrichenem  Korn  gegen  ein  Ziel- 
schwarzes,  Punct  36  und  37,  mit 
Benützung  der  Richtmaschine. 
Pnnct  72,  73  nnd  76. 

Unterricht  überdasGewehrund: 
die  Munition:  Zerlegen  und  Zu- 
sammensetzen des  Gewehres,  so  weit 
dies  anf  Befehl  vom  Soldaten  über- 
haupt Torgenommen  werden  darf.  Be- 
nennen der  einzelnen  Gewehrtheile. 

Reinigen  nnd  Conscrviren  des  Ge-  1 
welires  nach  einer  gewöhnlichen 
dienstlichen  Verrichtung,  nach  dem  I 
Gebrauche  bei  trockenem  Wetter 
und  bei  schwachem  Regen. 

Unterricht  und  Uebungen  im 
Zielen,  j).  8 und  10:  Mit  Be- 
nützung der  Richtmaschine  nach 
Punct  77  und  85. 

Unterrichtüberdenliebrauch 
und  das  Stellen  des  Auf- 
satzes: Nach  Punct  78  auf  Grund 
der  Bestimmungen  der  Waffen- 
lnstmction 
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K r s w f h I. 


Praktischer  Unterricht  umt  I T.  . ...... 

Gehangen  ! Theoret.scher  l nterr<cl,t 


Gymnastische  Uebungen  mit 
dem  Gewehre,  abwechselnd  je 
V»  Stunde  Vor-  and  Nachmittags 
mit  U e b u n g e n i in  A n s c h 1 a g e n 
und  Zielen:  Freihändiger  An- 
schlag in  aufrechter  Stellung  gegen 
Ziele  in  schräger  Richtung,  dann 
gegen  höher  oder  tiefer  befindliche, 
sowie  gegen  entferntere  Ziele,  ver- 
tan len  mit  Stellen  des  Aufsatzes. 
Punct  9t. 

Uebungen  i in  I. aden  und  Ent- 
laden von  Unterrichts-Pa- 
tronen, nach  Pnnct  95. 

Unterricht  und  Uebungen 
im  Distanzschätzen:  Auf 

200  Schritte  Distanz,  nach  Punct  55. 


Unterricht  über  das  Gewehr 
nnd  die  Munition:  Eingehendes 
Reinigen  und  Conserviren  des  Ge- 
wehres nach  dem  Gebrauche  bei 
starkem  Regen  etc. 

Erläuterung  der  Ziel-  nnd 
Schiess  r egel  n : Erklären  der 
Zielweise  gegen  feldmässige  Ziele. 
Punct  37.  zugleich  kurze  Wieder- 
holung der  elementaren  Begriffe 
über  Schiess-Tlieorie. 

Unterricht  und  Uebungen  im 
Zielen:  Wie  in  der  3.  Woche 
nach  Punct  85. 

Unterricht  im  Abziehen  des 
Züngels  etc.  Nach  Punct  100. 
dann  mit  geladenem  Zimmergewehr 
nach  Punct  101  und  102. 


Gymnastische  Uebungen  mit 
dem  Gewehre,  abwechselnd 
durch  je  '/,  Stunde  Vor-  und  Nach- 
mittags mit  Uebungen  im  An- 
schlägen, Zielen  und  Ab- 
ziehendes Züngels  etc.:  Frei- 
händiger Anschlag  in  aufrechter 
Stellung,  auch  mit  gepflanztem 
Bajonnet,  Punct  10  t und  106; 
später  verbunden  mit  Ladeübungen 
ohne  Anwendung  des  Zielblattes 
gegen  Zielschwarze  und  feldmässige 
Ziele.  Punct  107. 

Schiessübnngen  mit  dem  Zim- 
mergewehre, so  dass  jeder 
Recrut  dreimal  wöchentlich  zum 
Scbiessen  kommt. 

Uebungen im  Dis  tanz  sch  ätzen: 
Auf  200  Schritte  Distanz. 


Unterricht  über  das  Gewehr 
und  die  Munition:  Belehrung 
über  die  Beobachtungen  beim  Zu- 

) sammensetzen  der  gereinigten  Ge- 
wehrtheile. 

Conserviren  des  Bajonnets  samrnt 
Scheide. 

Erläuterung  der  Ziel-  und 
Schiessregeln:  Besprechung  der 
dnreh  den  Schiessenden  gemachten 
Fehler  heim  Zielen  Pnnet  85. 

Gehangen  im  Zielen : Punct  85. 


Gymnastische  Uebnngen  mit  l 
d em  Gewehre,  abwechselnd  durch 
je  1 , Stunde  Vor-  und  Nachmittags 
mit  l'e  bu  n gen  im  Anschlägen, 
Zielen  und  Abziehen  des 
Züngels  ete. : Anschlag  frei- 

händig nnd  kniend,  auch  in  Marsch- 
Adjustirung  ohne  Feldausrüstung. 

S c h i e s s ü b n n g e n in  i t dem  Z im- 
mer g e w e ll  r e.  I 

l’ebungenimDistanzsehätzen: 
Auf  200  Srbritte  Distanz. 


nterricht  über  das  Gewehr 
u n d d i e M u n i t i o n : Besprechung 
der  durch  schlechte  Conservirung 
am  Gewehre,  insbesondere  in  der 
Bohrung  vorkommenden  Schäden, 
dann  des  Vorganges,  wie  man  sich 
von  dem  Zustande  des  Schlosses 
and  des  Verschlusses  überzeugen 
muss. 

'nterricht  im  Abziehen  des 
Züngels  auf  Coinmando:  Nach 
Punct  109. 


I 
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’X 

cs: 

Praktischer  Unterricht  und 
Uebungen 

Theoretischer  Unterricht 

-= 

c. 

c 

£ 

r* 

Gymnastische  Uebungen  mit 
dem  Ge  weh  re,  abwechselnd  durch 
je  V*  Stunde  Vor-  und  Nachmittags 
mit  Ue  bu  ngen  im  Anschlägen, 
Zielen  und  Abziehen  des 
Züngels  etc.:  Anschlag  in  allen 
Körperlagen  in  Marsch-Adjustirung 
ohne  Felu-Requisiten.  Uebungen  im 
Abziehen  des  Züngels  auf  Com- 
mando. 

SchiessfibungenmitdemZim- 

mergewehre. 

Unterricht  im  Dis  tanz  schätzen: 
Ueber  200  Schritte  Distanz. 

Scheiben-Schiessübungen. 

Sy  st  em  a t isch  e Wi  ed  er  holu  ng  i 
des  Unterrichtes  über 
das  Gewehr  und  d i e M u n i t i o n 
(auch  ReiDigen  des  Gewehres  nach 
dem  Gebrauche  beim  Schiessen), 
die  Ziel-  und  Schiessregeln 
(auch  Erklären  des  Zweckes  der 
Nornml-Aufsatzstellung'i  und  über 
das  Stellen  des  Aufsatzes. 
Uebungen  im  Zielen:  Punct  85 

1 % 

1 « 

Gymnastische  Uebungen  mit 
dem  Gewehre  nnd 

Uebungen  im  Anschlägen, 
Zielen  und  Abziehen  des 
Züngels  etc.:  Wie  in  der  7.  Woche, 
auch  in  Marsch-Adjustirung  mit 
Feld-Requisiten. 

Uebungen  im  raschen  Er- 
greifen der  Patronen. 

Schiessübungen  mit  dem  Z im- 
merge  wehre. 

Unterricht  im  Distanzschätzen: 
Ueber  200  Schritte  Distanz. 

Scheiben-Schiessübungen:  Bis 
incl.  der  Schiessübungs-Nummer  2. 

Fortsetzung  in  der  Wiederholung 
des  Gelehrten. 

Anmerkung.  1.  Bei  den  ersten  U«?  hangen  im  Abziehen  de*  Zflngeb  und  den 
ersten  7.lmmt*rgewehr-8chi«8*nbuogen  kann  das  Gewehr  erforderliehan  Fall»  auf  einem 
Gestelle  unterstützt  werden. 

2 Zum  Zimmergewuhr-Sehfessen  werden  die  Recruten  nur  in  kleinun  Partien  zu 
5 bl«  6 Mann  eommandirt  und  bei  diesem  Sehlessen  das  Verhalten  de*  Soldaten  am  Sehiess- 
stande  gelehrt  * 

S.  l)le  Hebungen  im  Anschlägen,  Zielen,  Abziehen  des  Züngcls,  Stellen  des  Auf- 
satzes, Laden  und  Entladen  von  Unterrichts-Patronen  werden  In  den  ersten  vier  Wochen 
mit  dem  Kecmten  einzeln,  während  der  weiteren  Ausbildung  im  Gliede  und  zum  Schluss 
Im  Zuge  vorgeuoiumen.  Im  Freien  sind  als  feldmisslge  Ziele  anfänglich  einzelne  Soldaten 
ansrusenden.  die  in  der  Folge  verschiedene  Enifernungen  und  Körperlagen  annehmen 
Später  werden  diese  Uebungen  in  derselben  Weise  gegen  Abtheilungen  vorgenommen  und 
damit  zugleich  das  Distanzsch^tzen  geübt. 


U.  Für  die  gesummte  Mannschaft  der  Compagnie. 

Der  theoretische  Unterricht  findet  im  Sinne  der  In- 
struction für  die  Truppenschulen  des  k.  k.  Heeres.  1.  Theil  mit  den 
Soldaten  der  Compagnie  getrennt  in  der  Mannschaftsschule  und 
in  der  Com pagnie- U n teroffic iers- Schule  statt. 
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Mannschaftsschule. 

Der  Unterrieht  in  der  Mannschaftsschule  wird  sämmtliehen 
Soldaten  der  Compagnie,  die  nicht  der  Compagnie -Unterofficiers- 
Schule  beigezogen  werden,  gemeinsam  auf  Grundlage  des  bei  der 
Recruten-Ausbildung  erhaltenen  Unterrichtes  ertheilt  und  entsprechend 
erweitert. 

Lehrziel  ist : 

Kenntniss  der  wichtigsten  Bestandteile  des  Ge- 
wehres, deren  Zweck  und  Gebrauch,  ebenso  der  Gewehr- 
Requisiten  (die  Beschreibung  dieser  Theile,  sowie  die  Erklärung 
der.  die  Functionirung  der  einzelnen  Theile  veranlassenden  Ursache 
darf  nicht  verlangt  werden)  in  dem  im  Puncto  19  und  20  der  Schiess- 
Instruction  angedeuteten  Umfange. 

Conserviren,  Reinigen,  Zerlegen  und  Zusammen- 
setzen  des  Gewehres,  soweit  dies  dem  Soldaten  zukommt. 

Belehrung  ft b e r das  Conserviren  der  Munition, 
über  Behandlung  des  Gewehres  und  der  Munition  beim 
Gebrauch  e. 

Erläuterung  der  Ziel-  und  S c h i e s s r e g e 1 n.  Aus  der 
Theorie  des  Schiessens  werden  nur  jene  e’ementaren  Begriffe  gelehrt, 
welche  für  das  Verständnis  der  Zielregeln  unbedingt  erforderlich 
sind.  Zugleich  mit  dem  Unterrichte  über  die  Ziel-  und  Schiessregeln 
wird  der  zur  Veranschaulichung  und  Ergänzung  der  Schiess-Theorie 
dienende  Unterricht  im  Zielen  und  im  Stellen  des  Aufsatzes,  g.  8, 
vorgenommen  und  w'erden  in  der  Folge  damit  Vorübungen  im  Zielen 
und  im  Corrigiren  von  Abweichungen.  Punct  85  und  86  verbunden. 

Lehr  behelfe:  Waffen-Instruction  und  Schiess-Instruction  für 
die  Infanterie  und  die  Jäger-Truppe. 

W ö c h entliehe  Unterrichtsstunden:  2. 

Instructor:  Oberlieutenant  X.,  im  Verhinderungsfälle  Feld- 
webel X. 

Compaynie-UnierofficierH-Schule. 

Lehrziel  ist : 

Kenntniss  der  Einrichtung  des  Gewehres,  seiner 
Conservirung,  Reinigung,  Zerlegung,  Zusammenset- 
zung und  Visitirung,  der  Conservirung  der  Munition, 
der  Behandlung  des  Gewehres  und  der  Munition  beim 
Gebrauche,  der  Ziel-  und  Sc hiess regeln,  im  Sinne  des 
Punetes  22  der  Schiess-Instruction.  Der  Heranbildung  von  Instructoren 
im  Schiessen  wird  besondere  Sorgfalt  zugewendet. 
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Lehrbehelle:  Dieselben  wie  bei  der  Mannsehaftsschule. 

Wöchentliche  Unterrichtsstunden:  2. 

Instructor:  Der  Compagnie-Comraandant,  im  Verhinderungs- 
fälle Oberlieutenant  N. 

Die  praktischen  Ueb ungen  linden  das  ganze  Jahr  hin- 
durch statt. 

Lehrziel  ist: 

Vollständiges  Vertrautsein  mit  dem  Gebrauche  der  Waffe.  Der 
Soldat  muss  dahin  gebracht  werden,  dass  derselbe  seine  Waffe  unter 
allen  Verhältnissen  gewohnheitsgemäss  und  in  vorgeschriebener  Weise 
zu  handhaben  versteht. 

Die  praktischen  Uebungen  gliedern  sich: 

a)  In  die  gymnastischen  Uebungen  mit  dem  Gewehre 
§.  7,  in  die  Uebungen  im  Anschlägen,  Zielen,  Stellen  des 
Aufsatzes,  Laden  und  Entladen  §.  10.  dann  im  Abziehen 
des  Z Angels  §.  11. 

Vornahme  und  Dauer  der  Uebungen:  In  den  Winter- 
monaten täglich  durch  15  Minuten  vor  Beginn  der  Beschäftigung  oder 
zur  Zeit  des  Befehlausgebens,  in  den  übrigen  Monaten  täglich  durch 
15  Minuten  zur  Zeit  des  Befehlausgebens:  überdies  in  den  Pausen 
während  des  Exercirens,  bei  Marschübungen  etc. 

Instructoren:  Die  Compagnie-Officiere,  dann  die  zu  Instruc- 
toren  bestimmten  Unterofficiere  der  Compagnie. 

b)  In  die  Uebungen  im  Distanzschätzen. 

Vornahme  und  Dauer  der  Uebungen:  Die  Uebungen 

im  Distanzschätzen  linden  gewöhnlich  gelegentlich  einer  anderen  Be- 
schäftigung. so  etwa  znin  Schlüsse  derselben  statt,  und  zwar  in  den 
Wintermonaten  wöchentlich  einmal,  während  der  Compagnie- Aus- 
bildungs-Periode wöchentlich  zweimal  und  in  den  übrigen  Monaten 
monatlich  wenigstens  einmal. 

Ueberdies  wird  das  Distanzschätzen  noch  geübt  in  den  Pausen 
beim  Exerciren.  bei  der  Durchführung  von  Gefechtsübungen,  bei 
Marschübungen  etc. 

Instructor:  Oberlieutenant  N. 

e)  SchiessübUngen  mit  dem  Zimmergewehre. 

Vornahme  und  Dauer  der  Uebungen:  Das  Schiessen 
wird  in  kleinen  Partien  vorgenommen.  Jeder  Soldat  muss  die  beim 
Scheibenschiessen  an  die  Reihe  kommende  Schiessübung  — wenn 
auch  nicht  unmittelbar  vorher  — so  doch  schon  durchgemacht  haben. 
Vor  Beginn  des  feldmässigen  Schiessens  müssen  alle  Soldaten  auch 
schon  gegen  solche  Ziele  geschossen  haben,  die  bei  diesem  Schiessen 
dargestellt  sind,  von  denselben  aber  beim  Uebungsschiessen  noch 
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nicht  beschossen  worden  sind.  Das  Schiessen  auf  Commando,  nament- 
lich über  hohe  Aufsätze,  wird  auf  das  Gründlichste  geübt. 

Minder  beanlagte  Soldaten  erhalten  aus  der  Gesaramtgebühr 
einen  Zuschuss  an  zu  verfeuernder  Munition. 

Nebst  dem  Verhalten  des  Soldaten  am  Stande  wird  auch  noch 
der  Dienst  des  Zielers  beim  Anzeigen  allen  Soldaten  der  Compagnie 
gelehrt. 

Das  Zimmergewehr-Schiessen  wird  in  den  Wintermonaten  täglich 
zwischen  1 und  3 Uhr  Nachmittags,  in  den  übrigen  Monaten  nach 
Massgabe  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  neben  den  eigentlichen 
Schiessübungen  vorgenommen. 

Instructor:  Lieutenant  M.  abwechselnd  mit  Feldwebel  X. 

d)  Scheibenschiess-Ueb ungen.  Werden  nach  Massgabe 
als  die  Zuweisung  der  Schiessplätze  durch  das  Militär  - Stations- 
Commando  erfolgt,  über  Anordnung  des  Regiments-Commando's  vor- 
genommen. 


(Ein  zweiter  Artikel  folijt ) 
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Feldzeugmeister  Ludwig  Ritter  von  Benedek 

Grosskreuz  des  k.  k.  österreichischen  Leopold-Ordens  mit  der  Kriegsdecoration 
des  Commandeur-Kreuzcs,  Commandeur  des  Militär- Maria-Thercsien-Ordens,  Besitzer 
des  Militär- Verdienstkreuzes  mit  der  Kriegsdecoration  und  des  Officiers-Dienst- 
zeichens  I.  Classe ; Ritter  I.  Classe  des  russischen  St.  Annen-Ordens  mit  den 
Schwertern  in  Brillanten.  Grosskrenz  des  toskanischen  St.  Josef-Ordens,  Senator- 
Grosskreuz  des  Parnia'schen  Constantin-St.  Georgs-Ordens  und  Grosskrenz  des 
päpstlichen  St.  Gregor-Ordens ; lebenslänglicher  Reichsrath  und  k.  k.  wirklicher 
Geheimer  Rath;  Inhaber  des  Infanterie -Regimentes  Nr.  28,  Ehrenbürger  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  Wien,  der  Landeshauptstadt  Lemberg,  der  königlichen 
Freistädte  Temesvär  und  Kaschau 

verschied  zu  Graz  am  27.  April  d.  J. 

Zu  Oedenburg  im  Jahre  1804  geboren,  erhielt  Benedek  seine 
militärische  Ausbildung  in  der  Akademie  zu  Wiener-Neustadt,  aus 
welcher  er  am  20.  October  1822  als  Fähnrich  des  27.  Infanterie-Regi- 
mentes in  die  Armee  trat. 

Itn  Jahre  1825  zum  Unterlieutenant  im  47.  Infanterie-Regimente 
ernannt,  rückte  Benedek  1831  zum  Oberlieutenant  vor,  in  welcher 
Charge  er  1833  qua  talis  zum  Generalstabe  übersetzt  wurde.  Das 
Jahr  1835  brachte  ihm  die  Ernennung  zum  Hauptmanne  in  diesem 
Corps.  1840  zum  Major  im  37.  Infanterie-Regimente  befördert  und 
zum  Militär-Referenten  beim  General-Commando  in  Lemberg  bestimmt, 
stieg  er  in  dieser  Anstellung  und  in  gleichem  Regimente  December  1843 
zum  Oberstlieutenant  und  im  März  1846  zum  Obersten  auf.  Im 
Jahre  1848  zum  33.  Infanterie-Regimente  nach  Italien  transferirt, 
führte  er  das  Commando  dieses  Regimentes  bis  zum  April  1849,  welcher 
Monat  seine  Beförderung  zum  General-Major  und  seine  Versetzung 
als  Brigadier  nach  Ungarn  brachte.  — Ende  1852  erfolgte  Benedek's 
Ernennung  zum  Feldmarschall-Lieutenant  und  im  November  1859 
jene  zum  Feldzeugmeister. 

Nach  dem  Feldzuge  1849  fungirte  Benedek  durch  7*/,  Jahre 
als  Chef  des  General-Quartiermeister-Stabes  der  II.  Armee  unter 
Feldmarschall  Graf  Radetzky  und  übernahm  dann  successive  das  Com- 
mando des  II.,  IV.  und  1859  jenes  des  VIII.  Armee-Corps. 

Im  Jahre  1860  mit  der  Leitung  der  politischen  Verwaltung  und 
des  Landes-General-Commando's  in  Ungarn  betraut,  verliess  er  nach 
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der  Proelamation  der  October- Verfassung  diesen  Posten,  um  ihn  mit 
jenem  eines  Chefs  des  General-Quartiermeistev-Stabes  und  Coniman- 
danten  des  Armee-  und  Landes-General-Commando’s  im  lombardisch- 
venetianischen  Königreiche.  Kärnten,  Krain,  Tirol  und  dem  Küsten- 
lande  zu  vertauschen. 

Der  ersteren  Stelle  wurde  er  jedoch  über  seine  Bitte  im  No- 
vember 1864  gnädigst  enthoben  und  Feldmarschall-Lieutenant  Baron 
Henikstein  zu  seinem  Nachfolger  ernannt. 

Benedek  war  mit  Julie  Freiin  von  Krieg-Hochfelden  vermalt, 
doch  blieb  die  Ehe  kinderlos. 

Von  kaum  mittelgrosser  schlanker  Gestalt,  reprüsentirte  er  in 
seinem  soldatisch  gefälligen  Aeusseren  und  mit  seinem  stets  strengen 
Blicke  den  an  Gehorsam  gewöhnten  und  solchen  fordernden  Vorge- 
setzten. 

Mit  vielen  natürlichen  Anlagen  ausgestattet,  bildete  eine  hoch- 
entwickelte  Energie  den  Grundzug  seines  Charakters  und  zeichnete 
ihn  vor  Allem  ein  ausgesprochener  Scharfblick  in  jeder  tactischen 
Action  aus. 

Von  etwas  derbem  Naturell,  floss  in  seinen  Adern  unverfälschtes 
Soldatenblut. 

Seine  besondere  und  beständige  Fürsorge  für  den  Mann  erwarb 
ihm  im  Fluge  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  desselben,  und  waren  die 
Meinungen  über  die  Art  seiner  Leutseligkeit  auch  getheilt.  Eines 
stand  fest,  und  das  ist:  dass  Alle  unter  dem  Zauberbanne  seiner  Energie 
und  seines  Soldatenglückes  standen,  sobald  der  Gedanke  an  einen 
Krieg  die  Herzen  durchzuckte. 

Als  Commandirender  General  in  Italien  war  Feldzeugmeister  von 
Benedek  nahezu  der  erste  Mann  im  Heere.  Beglückt  durch  das  volle 
Vertrauen  seines  obersten  Kriegsherrn  und  bedacht  mit  zahllosen 
Zeichen  kaiserlicher  Huld  und  Gnade,  sah  sowohl  das  Heer  wie  das 
Volk  in  ihm  den  berufenen  Führer  in  künftigen  ernsten  Kämpfen. 
Und  fürwahr,  nicht  Geburt,  nicht  Rang  und  gesellschaftliche  Verbin- 
dungen. sondern  persönliche  Verdienste  besonderen  Grades,  erworben 
auf  den  blutigen  Gefilden  Italiens  und  Ungarns,  haben  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  den  energischen  und  ausgezeichneten  Soldaten  gelenkt. 

In  eilf  grösseren  Gefechten  und  Schlachten:  Gdöw,  Curtatone, 
Goito.  Mortara.  Novara.  Raab,  Uj-Szöny.  Komorn,  Szegedin,  Szöregh 
und  Solferino.  wenn  nicht  der  Bravste  der  Braven,  so  doch  stets  als 
der  Ersten  Einer  genannt,  hat  Benedek  durch  seinen  entschlossenen 
Charakter,  seine  Kaltblütigkeit.  Ruhe  und  Umsicht  und  einen  sicheren 
militärischen  Blick  in  den  gefährlichsten  Momenten  des  Kampfgewühles 
den  Grund  zu  seinem  militärischen  Rufe  gelegt,  der  von  seinem 
Monarchen  und  vom  Heere  ungetheilt  anerkannt  wurde. 
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Im  Jahre  1846  (als  Oberstlieutenant)  vom  Commaudirenden 
General  Erzherzog  Ferdinand  zur  Dämpfung  des  in  den  westgalizischen 
Kreisen  ausgebrochenen  Aufstandes  entsendet,  schlägt  Benedek  einen 
Tag  nach  seiner  Ankunft  in  Bochnia  mit  den  in  aller  Eile  in  dieser 
Stadt  zusammengerafften  Truppen  (320  Mann.  174  Heiter)  und  Bauern 
die  bei  700  Mann  und  300  Reiter  starken  Insurgenten  bei  Gdöw  und 
ermöglicht  dadurch  dem  aus  Krakau  gewichenen  General  Collin  die 
Erstürmung  Podgorze's  und  die  Wiederbesetzung  dieser  Stadt.  Das 
Ritterkreuz  des  Leopold-Ordens  war  der  Lohn  für  diese  energisch 
durchgeführte,  schöne  That. 

Das  Niederhalten  der  unruhigen  Bevölkerung  Pavia's  während 
der  Revolutions-Tage  in  Mailand,  sowie  die  hervorragenden  Leistun- 
gen als  Commandant  des  33.  Infanterie-Regimentes  beim  Rückzüge 
vorn  Tessin  bis  Mantua  verschafften  Benedek  das  Commandeurkreuz 
des  Leopold-Ordens;  der  Tag  von  C'urtatone,  für  den  selbständig 
durchgeführten,  umsichtigen  und  erfolgreichen  Angriff  der  feindlichen 
Verschanzungslinie,  das  Ritterkreuz  des  Maria-Theresien-Ordens. 

Die  kühne  Erstürmung  Mortaras  und  das  standhafte,  unerschüt- 
terliche Ausharren  in  der  Schlacht  von  Kotnorn  trugen  dazu  bei. 
Benedek's  Namen  nicht  nur  bei  der  Armee  in  Italien,  sondern  auch 
bei  jener  in  Ungarn  populär  zu  machen.  Diese  Waffenthaten,  sowie 
das  ausgezeichnete  Benehmen  in  allen  darauf  gefolgten  Affairen,  hatten 
eine  zweimalige  kaiserliche  Anerkennung  „der  bei  allen  Anlässen 
bewährten  aufopfernden  Tapferkeit  und  Hingebung“  und  die  spätere 
Verleihung  des  Militär-Verdienstkreuzes  zur  Folge. 

Im  Jahre  1859  Commandant  des  VIII.  Armee-Corps,  griff 
Benedek  bei  der  Reeognoscirung  gegen  Tortona  und  im  Gefechte  bei 
Melegnano  nur  in  untergeordneter,  in  der  Schlacht  bei  Solferino  da- 
gegen in  entschiedener  Weise  in  die  Action  ein.  Mit  seinem  Corps 
auf  den  Höhen  von  San  Martino  am  rechten  Flügel  der  Schlachtfront 
stehend,  wusste  er  die  wiederholten  Angriffe  des  piemontesischen 
Heeres  erfolgreich  zurückzuweisen  und  seinen  Truppen  jenen  helden- 
kühnen Geist  einzuflössen,  der  ihn  bei  jedem  Kanonendonner  selbst 
beseelte. 

Mit  Recht  hebt  unser  ofticielles  Feldzugswerk  zur  Charakteri- 
sirung  Benedek's  jenen  Moment  der  Schlacht  hervor,  in  welchem 
dieser  vom  grossen  Hauptquartiere  den  Befehl  zum  Rückzuge  erhielt, 
aber  Angesichts  eines  eben  zu  gewärtigenden  erneuerten  Angriffes  der 
Piemontesen  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  melden  liess:  „Die  Waffenehre 
verbietet  mir,  mich  in  diesem  Augenblicke  zurückzuziehen“. 

Die  Erfolge  des  VIII.  Corps  in  der  Schlacht  von  Solferino 
trugen  Benedek’s  Namen  weit  über  die  österreichischen  Marken  und 
unsere  Armee  begrüsste  freudig  die  Verleihung  des  Commandeur- 
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Kreuzes  des  Maria-Theresia-Ordens  au  denselben  und  dessen  Ernennung 
zum  Feldzeiigmeister. 

Im  Jahre  1868  mit  dem  Commando  der  k.  k.  Nord-Armee 
betraut  sank  er  unter  der  Last  der  übernommenen  Verantwortung 
zusammen.  Seine  bis  dabin  sprichwörtlich  gewordene  Energie  erlahmte 
und  das  glückliche  Gestirn,  unter  dem  er  bis  nun  gewandelt,  erlosch 
urplötzlich. 

Die  Erinnerung  an  jene  Unglückstage  unseres  Heeres  ist  noch 
so  frisch  unserem  Gedächtnisse  eingeprägt,  dass  wir  uns  jedes  beson- 
deren Hinweises  auf  dieselben  füglich  enthalten  können.  Auch  sind 
die  Acten  über  dieses  traurige  Capitel  noch  nicht  geschlossen;  wie 
für  alle  Weltbegebenheiten  wird  auch  für  diese  die  Geschichte  die 
gerechte  Richterin  sein. 

Oesterreichs  Armee  kann  nur  der  Empfindung  tiefen  Mitgefühles 
Raum  geben,  wenn  sie  des  in  der  Blüthe  seines  militärischen  Ruhmes 
von  der  Hand  des  Schicksales  so  grausam  getroffenen  Soldaten 
gedenkt  ; sie  kann  nur  mit  hoher  Achtung  an  den  Grabeshügel  treten, 
der  die  irdische  Hülle  eines  der  tapfersten  und  besten  Krieger  deckt, 
die  je  unter  dem  kaiserlichen  Aar  für  Treu  und  Recht,  für  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  gestritten.  Sie  kann  bei  dem  Gedanken  an  eine 
fünfzehnjährige  Dulderzeit  ihrer  besonderen  Theilnalime  keinen  besseren 
Ausdruck  geben,  als  wenn  sie  bewegten  Herzens  dem  Todten  nach- 
ruft: .Die  Erde  sei  Dir  leicht,  was  Du  zu  sühnen  hattest,  hast  Du 
gesühnt!“  — ff.  — 
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und  einige  die  Ansbiidnng  und  Verwendung  der  Reiterei 
berührende  Fragen '). 

Eine  Studie  von  Markus  v.  Czerlien,  Oberstlieutenant  im  k.  k.  Uhlanen-Regimente 
Kaiser  Franz  Josef  I.  Nr.  6. 

(Hiezu  Taf.  IV.) 

Nnchdrurk  verboten.  Veberaetznugarecht  Vorbehalten. 

Verwendungsweise  im  Gefechte. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  das  Verhalten  der  Cavalerie  im 
Gefechte,  abgesehen  von  der  eigentlichen  tactisch-strategischen  Aufgabe, 
durch  die  gegenüberstehenden  zu  bekämpfenden  Waffengattungen 
wesentlich  beeinflusst  wird,  müssen  wir  bei  Besprechung  der  Verwen- 
dungsweise der  Reiterei  auch  diesen  Verhältnissen  Rechnung  tragen 
und  demnach  im  Auftreten  der  Cavalerie  folgende  Fälle  unterscheiden: 

I.  Cavalerie  gegen  Cavalerie, 

II.  „ „ Infanterie, 

III.  „ „ Artillerie, 

IV.  „ „ verbundene  Waffen, 

V.  „ im  Verbände  mit  anderen  Waffen  gegen  einzelne 
oder  verbundene  Waffen. 

Bei  Besprechung  dieser  Fälle  werden  wir  von  der  Voraussetzung 
ausgehen,  dass  die  Cavalerie,  wenn  sie  in  Verbindung  mit  anderen 
Waffen  auftritt,  die  Hauptkraft  repräsentirt,  daher  auch  der  Gefechts- 
weise ihre  Charakteristik  gibt. 

Die  Kampf-Formationen,  deren  sich  die  Cavalerie  bei  Durch- 
führung ihrer  Aufgabe  im  Gefechte  bedienen  kann,  sind  : 

a)  die  geschlossene  Formation, 

b)  „ zerstreute  „ 

c)  „ Formation  zu  Fuss. 

Bei  der  geschlossenen  und  zerstreuten  Kampf-Formation  kann  die 
Cavalerie  mit  der  Nah-  und  Fernwaffe,  beim  Fussgefechte  in  der 
Regel  nur  mit  der  Fernwaffe,  zur  Noth  jedoch  auch  mit  der  Nahwaffe 
wirksam  werden.  Wie  sich  diese  Thätigkeit  in  den  einzelnen  Fällen 
äussern  könnte,  wollen  wir  im  Nachstehenden  darzulegen  versuchen 

')  Siehe  Seite  273  dieses  Bandes. 

Organ  der  njUU  -eiHenirhlfil  Vereine.  XXII.  Bd  19SI.  34 
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und  nehmen  dabei  weiters  als  Grundlage  an,  dass  die  Cavalerie  mit 
Repetir-Gewehr,  Revolver  und  leichtem  Säbel  bewaffnet  ist. 

ad  I.  Cavalerie  gegen  Cavalerie. 

Der  Stärkere  sucht,  ohne  viel  zu  manövriren,  möglichst  rasch 
an  den  Gegner  zu  gelangen,  um  ihn  in  der  Melee  zu  vernichten, 
gleichviel  ob  die  Attake  mit  Lanze,  Säbel  oder  Revolver  ausgeluhrt 
wird.  Ihre  Form  kann  hiebei  die  bisher  übliche  bleiben.  Das  Stärke- 
verhältniss  bringt  es  mit  sich,  dass  der  Gegner  überflügelt  und  um- 
fassend angegriffen  werden  kann.  Die  Hauptsache  unter  solchen  Um- 
ständen bleibt  immer,  den  Gegner  zur  Attake  zu  vermögen,  und  dürfte 
das  dreiste  Angehen  mit  der  Hauptkraft  am  ehesten  zum  Ziele 
fuhren. 

Hei  gleicher  Kraft  entscheidet  das  moralische  Element,  oh 
man  sich  als  der  Stärkere  fühlen  und  dem  entsprechend  Vorgehen 
darf.  Sobald  jedoch  kein  Uebersehuss  an  moralischen  Factoren 
vis-ä-vis  dem  Gegner  vorliegen  würde,  so  erscheint  auch  der  Erfolg 
von  vorneherein  nicht  gesichert  und  müssten  entsprechende  Mass- 
regeln  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  getroffen  werden.  Dies  wird 
um  so  nothwendiger,  wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  durch  kleine  Zu- 
falle das  Gleichgewicht  der  Kräfte  in  der  ungünstigsten  Weise  noch 
weiter  gestört  werden  kann,  so  z.  B.  ist  sehr  häufig  die  Wahrnehmung 
zu  machen,  dass  durch  ungeschicktes  Führen  der  Flügel-Escadronen 
eine  oder  die  andere  Mittel-Escadron  zusammengepresst  und  zum 
Abbleiben  gezwungen  wird.  Nachdem  dies  gewöhnlich  erst  beim  An- 
gehen in  Galop  zu  geschehen  pflegt,  so  ist  auch  keine  Correctur 
mehr  möglich,  und  man  erscheint  heim  Zusammenstosse  um  die  ah- 
gebliebeue  Abtheilung  schwächer,  sonach  auch  das  Resultat  der  Attake 
kaum  ein  günstiges  werden  dürfte. 

Es  erscheint  demnach  angerathen,  dass  auch  der  Gleichstarke, 
falls  er  sich  moralisch  nicht  stärker  fühlt,  den  Erfolg  der  Attake 
anderweitig  zu  sichern  sucht.  Wie  dies  geschehen  könnte,  werden  wir 
beim  absolut  Schwächeren  behandeln. 

Der  S c h w ä eher  e.  sobald  er  über  das  Stärkeverhältniss  im 
Klaren  ist,  wird  mit  Rücksicht  auf  die  eigene  Aufgabe  sich  zu  ent- 
scheiden haben,  ob  er  dem  Kampfe  überhaupt  ausweichen,  oder  oh 
er  sich  für  dessen  Durchführung  nicht  günstigere  Bedingungen  schaffen 
soll.  Die  Möglichkeit,  dem  Kampfe  auszuweichen,  hängt  überdies  von 
localen  Verhältnissen  ab,  uud  wird  daher  dieser  Fall  nicht  weiter 
berührt. 

Gegenüber  einem  stärkeren  Gegner,  können  unserer  Anschauung 
nach,  für  die  Durchführung  der  Attake  in  folgender  Weise  günstigere 
Bedingungen  geschaffen  werden: 
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а)  Wenn  man  in  der  Lage  ist,  den  Aufmarsch  des  Gegners 
erfolgreich  zu  stören,  d.  h.  schon  vor  dem  Anlegen  zur  Attake  die 
Ordnung  in  seinen  Reihen  zu  lockern; 

б)  wenn  man  in  der  Lage  ist,  vor  dem  Zusammenstosse  eine 
seiner  Flanken  abzugewinnen; 

c)  wenn  er  gezwungen  werden  kann,  die  Attake  im  eigenen 
Kleingewehrfeuer  anzunehmen. 

Eine  erfolgreiche  Störung  des  Aufmarsches  kann  erzielt  werden 
durch  ein  rasches  Anfallen  der  gegnerischen  Tete  vor  oder  während 
dem  Aufmärsche  mit  der  eigenen  Avantgarde  oder  mit  einer  speciell 
zu  diesem  Behufe  vorgeschickten  Abtheilung.  Wenn  dieses  Anfallen 
den  Aufmarsch  wirklich  stören  soll,  so  darf  es  nicht  in  ein  blosses 
Necken  ausarten , sondern  muss  mit  aller  Dreistigkeit  durchgeführt 
werden.  Dass  dabei  die  mörderischeste  Waffe,  also  der  Revolver,  die 
besten  Dienste  leisten  müsste,  kann  als  selbstverständlich  gelten. 

Die  Form,  in  welcher  dieser  Anfall  auszuführen  sei,  muss  sich 
in  etwas  von  der  gewöhnlichen  Attake-Form  unterscheiden,  nachdem 
bei  einem  solchen  Kampfe  von  Wenigen  gegen  Viele  es  vor  Allem 
darauf  ankommt,  die  Wirkung  der  Waffe  in  höchster  Potenz  zu  er- 
möglichen und  auch  wirklich  zur  Geltung  zu  bringen.  Dass  dies  bei 
einem  Angriffe  mit  geschlossenen  Abtheilungen  nicht  angeht,  dürfte 
einleuehten.  Die  in  ein  Glied  regelmässig  auseinander  gezogenen 
Zugsschwärme  sind  in  schärferen  Gangarten  schwer  lenksam  und 
unbehilflich,  jeder  Mann  fast  selbständig  gemacht  und  auf  sich 
selbst  angewiesen,  sonach  diese  Kampfform  für  einen  derartigen  An- 
griff. wo  die  Situation  jeden  Moment  sich  ändert  und  die  Leitung 
doch  nie  aufhören  darf,  nicht  gut  brauchbar. 

Viel  günstiger  erscheinen  für  solche  Zwecke  die  dermalen  von 
der  Infanterie  bei  ihren  Angriffen  gebrauchten  Schwarmformen,  die 
von  der  Reiterei  zu  aeceptiren  wären,  was  gar  keinen  Anstand  haben 
kann,  nachdem  das  Reiten  im  Rudel  allgemein  besteht.  Jeder  solche 
im  Rudel  formirte  Schwarm  hätte  seinen  Führer  und  einen  Stell- 
vertreter zu  erhalten ; Letzterer  reitet  hinter  dem  Schwarme  und  sorgt 
dafür,  dass  Alles  dem  Führer  folgt.  Der  Zugs-Commandant  leitet  den 
Directions-Schwarm  des  Zuges,  der  Escadrons-Commandant  den  Diree- 
tions-Schwarm  der  Escadron,  oder  eine  etwa  ausgeschiedene  Unter- 
stützung. Der  Escadrons-Commandant,  sowie  die  Zugs-Commandanten 
erhalten  ihre  Aufgabe  und  haften  für  ihre  correcte  Lösung. 

Die  Schwärme  reiten  das  vom  Directions-Schwarme  zu  regelnde 
Tempo  in  der  ihnen  angegebenen  Direction.  Am  Feinde  angelangt, 
geben  sie,  wenn  er  aufraarschirt  ist,  auf  30  bis  40  Schritte  alle 
Revolver-Schüsse  ab  und  ralliiren  sich  auf  einem  oder  dem  anderen 
Flügel,  um,  falls  Zeit  vorhanden,  die  Revolver  zu  laden,  die  ltevolver- 
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Attake  zu  wiederholen,  oder  sie  fallen  geschlossen  den  betreffenden 
Flügel  mit  dem  Säbel  an. 

Wäre  der  Gegner  jedoch  in  der  Vorbereitung  zum  Aufmärsche 
und  noch  in  Colonnen-Linie  durch  die  Schwarm-Attake  überrascht,  so 
jagen  die  Schwärme  durch  die  Zwischenräume,  dabei  vom  Revolver 
Gebrauch  machend,  und  fallen  dann  die  Queue  der  einzelnen  Esca- 
drons-Colonnen  oder  die  Unterstfitzungen,  gleichviel  ob  mit  Revolver 
oder  Säbel,  an.  Bei  derlei  Schwarm  - Attaken  sollen  dem  Revolver 
vorzüglich  die  vorne  befindlichen  Commandanten  und  die  Chargen  als 
Zielpuncte  dienen. 

Der  Erfolg  einer  dergestalt  vorausgesendeten  Schwarm-Attake 
wird  gewöhnlich  wohl  nur  in  einer  schon  vor  dem  entscheidenden 
Kampfe  beim  Gegner  beginnenden  Unordnung  zu  suchen  sein,  kann 
aber  auch  in  erheblichen  Störungen  des  Aufmarsches  sich  manifestiren. 
Das  Schwarmgefecht  der  Cavalerie  werden  wir  beim  Angriffe  auf  In- 
fanterie noch  weiter  zu  besprechen  Gelegenheit  haben.  Auf  welche 
Weise  der  Schwächere  die  Flanke  des  Stärkeren  abgewinnen  kann, 
haben  wir  in  dem  vorausgegangenen  Capitel  detaillirter  erörtert  und 
dazu  die  Illustration  Fig.  4,  Tafel  I,  geliefert,  auf  welche  wir  hiemit 
verweisen  können. 

Die  Cavalerie,  auf  ihre  eigene  Kraft  angewiesen,  kann  den  Gegner 
nur  dann  zwingen,  die  Attake  im  eigenen  Kleingewehrfeuer  anzunehmen, 
wenn  sie  überraschend  eine  Abtheilung  in  günstiger  Position  zum 
Fussgefeehte  absitzen  lässt,  sobald  als  der  Gegner  zum  Angriffe  anlegt. 
Ebenso  ist  es  unter  günstigen  Terrain- Verhältnissen  mit  Beihilfe  des 
Fussgefechtes  möglich,  den  stärkeren  Gegner  sich  überhaupt  vom 
Leibe  zu  halten,  was  für  den  Schwächeren  einem  bedeutenden  Erfolge 
gleichkommt. 

Wir  verlangen  nicht  von  der  Cavalerie,  dass  sie 
ohne  zwingenden  Grund  zum  Fussgefeehte  greife, 
sondern  nur,  dass  sie  mit  einigen  Chancen  des  Erfolges 
befähigt  sei,  es  thun  zu  können,  sobald  dies  die  Ver- 
hältnisse fordern. 

H.  Cavalerie  gegen  Infanterie. 

„Gegen  Infanterie  scheint  dermalen  eine  Attake  unmöglich,  so 
spricht  die  Infanterie  und  auch  ein  grosser  Theil  der  Cavalerie.  All- 
gemein gilt  als  Regel,  dass  die  Reiterei  nur  eine  erschütterte,  depri- 
mirte,  dem  Auseinanderlaufen  bereits  nahe  gebrachte  Infanterie  an- 
greifen darf.  Wir  hingegen  verlangen,  dass  eine  gute  Cavalerie  befä- 
higt sein  soll,  auch  eine  noch  unerschütterte  Infanterie  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  anzugreifen,  sobald  es  der  Gefechts  zw  eck  bedingt 
und  das  Kräfte verhältniss  Chancen  bietet  Wir  betonen 
den  Schlusssatz  deshalb,  damit  uns  nicht  der  Vorwurf  gemacht  wird. 
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wir  beabsichtigen  die  Infanterie  überall  anzugreifen,  wo  wir  sie  finden, 
und  dadurch  der  eigenen  Infanterie  auf  dem  Schlachtfelde  nur  das 
Zusehen  zu  lassen.  Bei  der  Attake  gegen  Infanterie  sehen  wir  davon 
ab,  dass  andere  Waffen  mitwirken  könnten,  sonst  müsste  diesen  die 
Vorbereitung  überlassen  werden  ').a 

Die  Infanterie  kann  dem  Angriffe  der  Cavalerie  je  nach  Um- 
ständen in  zerstreuter  oder  in  geschlossener  Formation  begegnen.  Ihr 
wichtigstes  Abwehrmittel  ist  das  Schnellfeuer  und  jene  Formation  die 
zweckmässigste,  welche  momentan  die  Abgabe  des  Schnellfeuers  am 
meisten  begünstigt.  Das  Carre  ist  für  diesen  Zweck  die  unvortheil- 
hafteste  Formation,  jedoch  in  ganz  offenem  Terrain,  insbesondere  an 
den  Flügeln  der  Aufstellung  nicht  zu  vermeiden.  Die  mittleren  Ab- 
theilungen könnten,  wenn  die  Flügel  durch  Carrös  geschützt  sind, 
auch  in  entwickelter  Linie  belassen  werden,  um  die  Feuerwirkung 
vollständig  auszunützen.  Immerhin  wird  die  stärkste  Feuerwirkung 
vor  der  Mitte  der  ganzen  Infanterie-Front  zu  gewärtigen  sein  — Grund 
genug  für  die  Cavalerie,  gerade  diesem  Puncte  bei  einer  Attake  aus- 
zuweichen, wonach  die  Hauptaufmerksamkeit  den  Flügeln  zuzuwenden 
wäre,  gleichviel  ob  eine  Schw'arm-,  eine  entwickelte  oder  eine  Carre- 
Linie  zu  attakiren  ist.  Gelingt  der  Angriff  an  den  Flügeln,  so  ist  das 
Aufrollen  der  ganzen  Linie  die  wahrscheinlichste  Folge  davon,  und 
die  Feuerwirkung  der  mittleren  Abtheilungen  bliebe  fast  ohne  Wirkung. 

Für  die  Attake  gegen  Infanterie  muss  als  ein  günstiges  Moment 
angesehen  werden,  wenn  die  Infanterie  vor  und  während  der  Attake 
mit  Kleingewehrfeuer  beschossen  werden  kann.  Diese  Bedingung  kann 
sich  die  Cavalerie  durch  abgesessene  Schützen  schaffen  und  dadurch 
die  Attake  in  der  vortheilhaftesten  Weise  vorbereiten. 

Das  Ziel  ist  in  der  Regel  bedeutend  und  unbeweglich,  jedoch 
die  Zeit,  die  zum  Beschiessen  desselben  disponibel  erscheint,  meist 
sehr  kurz,  daher  leicht  wahr/.unehmen,  welchen  Vortheil  ein  weit- 
tragendes.  repetirendes  Gewehr  für  die  abgesessenen  Schützen  haben 
muss,  ja  dass  ein  solches  Gewehr  eigentlich  die  Grundbedingung  für 
das  Fussgefecht  der  Cavalerie  bildet. 

Als  wichtigstes  Erforderniss  für  das  Gelingen  einer  Attake  gegen 
Infanterie  müssen  wir  das  Paralysiren  des  mächtig  wirken- 
den Infanterie -Feuers  hinstellen.  Demselben  Zwecke  dienen 
die  bereits  empfohlenen  Angriffe  gegen  die  Flügel  und  die  Beschiessung 
der  Infanterie  durch  die  abgesessenen  Schützen,  doch  können  wir  dies 
nicht  als  genügend  erachten  und  glauben,  dass  die  Reiterei  mit  ihren 
bisher  üblichen  Angriffsformen  trotz  Allem  gegen  die  Infanterie  unter- 
liegen müsste,  ln  den  übergrossen  Verlusten  wäre  das  Motiv  zu 
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suchen.  Deshalb  sind  wir  der  Ansicht,  dass  auch  gegen  Infanterie 
nur  der  Angriff  mit  Schwärmen  und  Revolvern  reussiren 
kann.  Durch  die  anfängliche  Vorrückung  der  Schwärme  mit  grösseren 
Intervallen,  die  erst  kurz  vor  der  Einbruchsstelle  ganz  verschwinden, 
wird  der  mörderischen  Wirkung  des  Infanterie-Feuers  am  ehesten  zu 
begegnen  sein,  da  die  Infanterie  mehrere  kleine,  sich  rasch  bewegende 
Ziele  zugleich  zu  beschiessen  hat,  wonach  ihre  Feuerwirkung  zersplit- 
tert erscheint. 

Den  Angriff  der  Cavalerie  gegen  ein  Infanterie-Carre  denken 
wir  uns  ähnlich  durchgeführt  wie  den  Angriff  einer  Infanterie-Ab- 
theilung  gegen  eine  von  Infanterie  besetzte  Oertliehkeit,  und  zwar: 
Vorerst  Ausschwärmen  schwacher  Patrullen  zu  3 bis  4 Mann  gegen 
das  Carre,  theils  um  das  Terrain  für  die  Attake  aufzuklären,  theils 
um  Feuer  zu  entlocken  und  die  Aufmerksamkeit  im  Carre  zu 
theilen. 

Hinter  diesen  kleinen  Patrullen  stärkere  Schwärme  zu  10  bis 
12  Reiter,  deren  Anzahl  sich  nach  der  Länge  der  Carre-Front  richtet, 
— zum  directen  Angriffe.  Von  diesen  Schwärmen  hätte  ein  Theil  in 
einer  Diagonale  des  Carre’s  auf  300  bis  500  Schritte  davon  ab- 
zusitzen  und  das  Carre  mit  intensivem  Feuer  zu  überschütten.  Die 
übrigen  Schwärme  breiten  sich  indessen  so  weit  aus.  dass  sie  durch 
feindliches  Feuer  wenig  leiden  können,  daher  sehr  lockere  Fühlung 
in  den  einzelnen  Schwärmen  und  entsprechende  Distanz  zwischen  den 
Schwärmen  selbst.  Dem  Schwarmführer  wird  die  Direction  bekannt 
gegeben,  damit  das  Zusammenballen  vor  der  Front  des  Carrö’s  thun- 
lichst  spät  erfolge,  also  nach  der  letzten  Decharge,  welche  die  In- 
fanterie auf  circa  40  bis  50  Schritte  abgehen  muss,  wenn  sie  noch 
erreichen  will,  dass  die  im  vollen  Laufe  befindlichen  Pferde  umkehren 
oder  ansbrechen.  Hei  einer  später  abgegebenen  Decharge  dürfte  das 
Einbrechen  trotz  Allem  erfolgen,  selbst  durch  die  zu  Tode  getroffenen 
Pferde,  welche  auf  diese  Distanz  noch  forttaumeln  werden.  Die  For- 
mation der  Schwärme  zur  Attake  kann  mit  Rücksicht  auf  die  Feuer- 
wirkung der  Infanterie  circa  600  bis  700  Schritte  vor  dem  Carre 
stattfinden. 

Auf  das  Signal  „Attake“  führen  die  einzelnen  Schwärme  den 
Angriff  wie  eine  geschlossene  Abtheilung  aus.  Eine  Wiederholung 
desselben  erfolgt,  falls  sie  nötliig  wird,  auf  dieselbe  Weise.  Hiebei 
dürfte  sich  als  wesentlicher  Vortheil  zeigen,  dass  die  geworfenen 
Schwärme  leicht  durch  die  Intervalle  der  neu  vorrückenden  durch- 
brechen können,  ohne  selbe  in  Anordnung  zu  bringen,  wie  es  der- 
malen beim  Wiederholen  des  Angriffes  mit  geschlossenen  Ahtheilun- 
gen  fast  unausbleiblich  ist  Die  zweite  Sehwarm-Attake  dürfte  mit 
sehr  geringen  Verlusten  an  das  Carre  gelangen,  wenn  sie  auf  circa 
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150  Schritte  der  ersten  folgt  und,  sobald  diese  umkehrend  ihre 
Linien  durchbricht,  mit  „Marsch-Marsch“  angeht.  Sie  wird  vom  Carrö 
höchstens  eine  Decharge  empfangen,  und  zwar  in  ziemlicher  Nähe. 
Nun,  eine  Decharge  auf  kurze  Distanz  haben  sich  alle  jene  Reiter- 
Abtheilungen , welche  bisher  Carres  gesprengt,  auch  gefallen  lassen 
müssen. 

Die  anfangs  vorgesendeten  kleinen  Patrullen  prellen  während 
der  Attake  gegen  das  Carre  auf  50  Schritte  vor  und  schiessen  ihre 
Revolver  gegen  dasselbe  aus,  worauf  sie  davonjagen.  Die  abgesessenen 
Schützen  stellen  selbstverständlich  das  Feuer  ein,  sobald  eigene  Ab- 
theilungen in  die  Schussrichtung  gelangen. 

Die  Verluste  bei  einem  derartig  eombinirten  Angriffe  gegen 
ein  C’arre  dürften  jene  zur  Zeit  der  Vorderlader  kaum  übersteigen. 
Der  Grad,  in  dem  die  Infanterie  bereits  erschüttert  war,  ist  hiebei 
wohl  von  Einfluss,  doch  nicht  in  dem  Maasse  bestimmend,  als  es  ge- 
wöhnlich angenommen  wird.  Die  Infanterie  zu  Beginn  eines  Gefechtes 
oder  einer  Schlacht  sofort  zu  attakiren,  hätte  wohl  keinen  Sinn,  — 
erst  lässt  man  Infanterie  und  Artillerie  gegen  Infanterie  wirken,  — 
die  Cavalerie  greift  im  Momente  der  Entscheidung  ein.  So  war  es 
bisher  Gepflogenheit  und  so  sollte  es  auch  bleiben  die  beste  Infan- 
terie wird  in  dieser  Phase  des  Gefechtes  schon  etwas  abgespannt  sein. 

Die  Attake,  wie  wir  sie  eben  geschildert,  scheint  wohl  beim 
ersten  Anblicke  einfach  und  leicht  durchführbar.  Doch  sehen  wir  uns 
die  Bedingungen  an,  welche  erfüllt  werden  müssen,  ehe  die  Reiterei 
eine  solche  Attake  mit  Aussicht  auf  Erfolg  unternehmen  kann,  so 
dürfte  eine  andere  Anschauung  platzgreifen.  Die  Bedingungen  wären: 

1.  Eine  Disposition  wie  bei  der  Infanterie  zum  Angriffe 
einer  Oertlichkeit.  Es  genügt  nicht,  3 bis  4 Signale  blasen  zu  lassen, 
es  muss  disponirt  und  das  Disponiren  geübt  werden. 

2.  Intensives  Schnellfeuer.  Dieses  soll  jenem  der  feind- 
lichen Schützen  möglichst  überlegen  sein , ohne  dass  jedoch  zuviel 
abgesessene  Schützen  benöthigt  würden,  was  nur  durch  Ausrüstung 
mit  einem  Repetir-Gewehre  zu  erzielen  möglich  wäre. 

3.  Einführung  des  Sch  warm  gefechtes,  ähnlich  wie  bei 
der  Infanterie,  als  Kampffonn  der  Cavalerie  und  entsprechende  Aus- 
bildung der  Unterabtheilungen  hiezu.  Die  Unordnung,  die  scheinbar 
im  Schwarmgefechte  liegt,  muss  durch  angemessen  geleitete  Uehungen 
paralysirt  und  die  Schwärme  erst  zu  verlässlichen  Kampf-Elementen 
gemacht  werden. 

4.  Gut  ausgebildete  Schützen  zur  Durchführung  des 
Feuergefechtes.  Die  zur  Ausbildung  erforderliche  Zeit  muss  gegönnt 
werden. 
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5.  Sicheres  Angehen  der  Pferde  an  Carrös.  Ein 
Schuss  nach  jedem  Keitschulreiten  dürfte  diesem  Zwecke  nicht  ge- 
nügen, sondern  wären  die  dahin  abzielenden  Uebungen  etwa  wie  folgt 
vorzunehmen.  Ein  oder  zwei  feuernde  Glieder  zu  Fuss  können  bei 
jeder  Escadron  mit  Leichtigkeit  formirt  werden.  Das  Glied  feuert  auf 
30  bis  40  Schritte  vor  dem  anreitenden  Gliede  oder  Zuge  das  letzte 
Mal  ab,  jeder  zweite  Mann  tritt  sodann  hinter  seinen  Nebenmann 
rechts  oder  links  seitwärts,  um  die  Reiter  durchpassiren  zu  lassen. 
Das  Glied  stellt  sich  anfänglich  sehr  locker  auf.  Hinter  dem  feuern- 
den Gliede  könnte  den  Pferden  allenfalls  Hafer,  wie  dermalen  häufig 
üblich,  gereicht  werden.  Diese  Uebung  wäre  im  Schritte  und  Trabe  zu 
machen,  beim  Galop  sind  Unglüeksfalle  leicht  möglich,  daher  von 
dieser  Gangart  abgesehen  wird.  Gehen  die  Pferde  im  Trabe  an  das 
feuernde  Glied  an,  so  werden  sie  es  im  „Marsch-Marsch“  auch  thuiu 

Gegen  eine  in  entwickelter  Linie  oder  ira  Schwarmgefechte 
stehende  Infanterie  wird  die  Attake  in  analoger  Weise  durchzuführen 
sein  wie  gegen  das  Carre,  nur  dass  bei  ersterer  das  Zusammenballen 
der  Schwärme  nicht  nothwendig  ist,  die  sonach  mit  gewissen  Inter- 
vallen einzubrechen  haben,  Bei  der  Attake  gegen  Infanterie-Klumpen 
oder  eine  Schwarmlinie  müssen  die  Cavalerie-Sch wärme  ihr  Angriffs- 
Object  bestimmt  zugewiesen  erhalten.  Gewöhnlich  werden  gegen  einen 
Infanterie-Klumpen  ein  oder  zwei  Reiterschwärme  genügend  sein. 

Wenn  die  zu  attakirende  Infanterie-Schwarmlinie  beim  Anreiten 
der  Cavalerie,  Klumpen  nicht  formirt  — so  hat  dies  immerhin  für 
die  Cavalerie  etwas  Besonderes  zu  bedeuten  — gewöhnlich,  dass  ein 
erhebliches  Hinderniss  vorliegt,  welches  eine  sorgfältige  Reeognoscirung 
erfordert. 

Für  den  Fall,  als  die  Attake  an  ein  unpassirbares  Hinderniss 
stossen  würde,  dürften  die  Schwärme,  ihrer  leichten  Wendbarkeit 
wegen,  besondere  Vortheile  zeigen,  wo  geschlossene  Abtheilungen  der 
Vernichtung  fast  unausweichlich  verfallen  würden. 

Angerathen  dürfte  es  auch  noch  sein,  den  Sehwarm-Attaken 
gegen  die  wichtigsten  Angriffs-Objecte  auf  circa  150  bis  200  Schritte 
geschlossene  Abtheilungen  folgen  zu  lassen,  welche  den  Erfolg  weiter 
auszunützen  haben.  Dem  Ganzen  folgt  überdies  bei  grösseren  Attaken 
noch  eine  Reserve  für  alle  Fälle.  Dazu  zählen  auch  die  abgesessenen 
Abtheilungen '). 

Brix  sagt  bezüglich  der  Sehwarm-Attaken  gegen  Infanterie  und 
Artillerie  Folgendes:  „Dieselben  sind  nämlich  zweckmässig  schon  von 

Anfang  an  in  geöffneter  Ordnung  und  am  besten  von  einer  breiten 
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Grundlinie  aus  coneentrisch  gegen  das  Attake-Object  anzusetzen  und 
in  dieser  Form  naeh  allen  Signalen  durchzureiten  ').u 

Die  amerikanische  Reiterei  attakirte  im  Secessionisten-Kriege 
sehr  häufig  mit  einem  Gliede.  In  Europa  wurden  nach  1871  wieder- 
holt bei  Instructions-Uebungen  Massenangrilfe  der  in  drei  Treffen 
formirten  Cavalerie  gegen  die  Infanterie  gezeigt,  fanden  jedoch  nicht 
viel  Anklang,  da  immer  neue  Stimmen  gerechte  Zweifel  in  ihre 
Anwendbarkeit  setzten.  Die  unausbleiblichen  enormen  Verluste  bei 
solchen  Angriffsformen  erregten  allseitig  Bedenken. 

Soll  jedoch  Infanterie  aus  besetzten  Oertliehkeiten  durch  Cavalerie 
im  Fussgefcchte  delogirt  werden,  so  hat  der  Angriff  im  Sinne  der 
für  die  Infanterie  diesbezüglich  bestehenden  Normen  zu  erfolgen,  nur 
verbleiht  die  Reserve  für  alle  Fälle  zu  Pferde. 

„Nun  wäre  noch  das  hinhaltende  Gefecht  der  Cavalerie  gegen 
Infanterie  in  Betracht  zu  ziehen.  Ohne  uns  in  Stärkeverhältnisse 
einzulassen,  wollen  wir  darlegen,  wie  das  Gefecht  der  Cavalerie  gegen 
eine  Infanterie-Abtheilung  geführt  werden  könnte,  wenn  die  Cavalerie 
nicht  die  ausgesprochene  Absicht  hat,  es  auf  den  äussersten  Kampf 
mit  der  Infanterie  ankommen  zu  lassen,  was  oft  Vorkommen  kann, 
wenn  z.  B.  eine  Vorhut  die  Ankunft  des  Gros  abwarten,  die  feind- 
liche Infanterie  indessen  beschäftigen,  in  einem  ungünstigen  Terrain 
festhalten  oder  ihre  Aufmerksamkeit  von  einer  anderen  Unternehmung 
ablenken  will  etc.  Das  Benehmen  einer  solchen  Cavalerie-Abtheilung 
könnte  sich  vielleicht  wie  folgt  gestalten.  Rasches  Anreiten  mit 
Schwärmen.  — Gegner  formirt  Klumpen  oder  Carrös,  — auf 
Schuss- Distanz  sitzt  ein  Theil  ab  und  beschiesst  die  grösseren  Ziele, 
der  Gegner  scheidet  Schwärme  aus.  diese  avaneiren  und  werden  durch 
den  zu  Pferd  gebliebenen  Theil  bedroht  und  zu  erneuertem  Formiren 
der  Klumpen  bestimmt.  Kann  man  die  Schwärme  überraschen,  ehe 
sie  Klumpen  formirt  haben-,  so  sind  sie  auch  zu  attakiren.  Gelingt 
es  diesen  jedoch,  sich  im  Terrain  derart  zu  decken,  dass  das  Feuer 
der  Cavalerie-Schützen  unwirksam  zu  werden  droht,  so  ist  es  für 
letztere  an  der  Zeit  aufzusitzen  und  rasch  jenen  Punct  zu  erreichen, 
von  wo  sie  wieder  ein  wirksames  Feuer  gegen  die  feindlichen 
Schwärme  eröffnen  können;  hiebei  werden  sie  durch  die  Abtheilung 
zu  Pferde  geschützt. 

Derlei  Manöver  können  in  zahlreichen  Variationen  unter  der 
Voraussetzung  ausgeführt  werden,  dass  das  Terrain  die  Verwendung 
der  Cavalerie  begünstigt.  Eine  auf  solche  Art  rastlos  belästigte  In- 
fanterie-Abtheilung dürfte  mit  der  Abwehr  der  Cavalerie  vollauf  zu 
thun  haben  und  für  anderweitige  Gefechtszwecke  wenig  verfügbar 
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sein.  Als  Bedingung  für  eine  ähnliche  Verwendung  müssen  wir 
wieder  das  Selwarmgefecht  und  die  Ausrüstung  mit  weittragenden 
Magazins-Gewehren  hinstellen 

Erhält  jedoch  die  Reiterei  die  Aufgabe,  eine  wichtige  Oertlich- 
keit  aufs  Aeusserste  zu  halten,  so  wird  sie  die  Besetzung  und  Ver- 
teidigung des  Objectes  nach  den  für  die  Infanterie  massgebenden 
Grundsätzen  durchzuführen  halten.  Bei  dem  Umstande,  als  die  Repetir- 
Gewehre  und  Revolver  auch  ohne  Verstärkung  der  Schwarmlinie 
im  entscheidenden  Momente  eine  intensive  Steigerung  des  Feuers  er- 
möglichen,- wäre  weder  eine  dichte  Aufstellung  der  Plänkler,  noch  die 
Aufstellung  von  Unterstützungen  zu  Fuss  immer  erforderlich,  hin- 
gegen wohl  die  Beibehaltung  einer  hinlänglich  starken  Reserve  zu 
Pferd,  welche  die  Aufgabe  hätte,  überallhin,  wo  es  nöthig.  Hilfe  zu 
bringen,  die  eigenen  Flügel  eventuell  zu  verlängern,  jene  des  Gegners 
im  Fussgefechte  zu  umfassen  oder  bei  günstiger  Gelegenheit  zu  Pferde 
anzufallen,  die  feindliche  Schwarmlinie  überraschend  niederzureiten, 
die  Verfolgung  ausserhalb  des  Feuerbereiches  zu  übernehmen  und 
das  etwa  nothwendig  werdende  Aufsitzen  der  Feuerlinie  zu  protegiren. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  das  offensive,  hinhaltende 
und  rein  defensive  Gefecht  der  Cavalerie  gegen  Infanterie  be- 
rührt, und  dabei  als  Erforderniss  hingestellt,  dass  beim  offensiven 
Kampfe,  d.  h.  bei  der  Attake  gegen  die  Infanterie  die  Reserve  theil— 
weise  abzusitzen,  wogegen  sie  beim  rein  defensiven  Gefechte  zu  Pferde 
zu  bleiben  hätte. 

Beim  Fussgefechte  sollen  die  zum  Absitzen  bestimmten  Schützen 
den  Revolver  mitnehmen,  er  bedeutet  hier  die  ultima  ratio.  Im  rein 
defensiven  Fussgefechte,  wo  es  auch  auf  den  Nahkampf  ankommen 
kann,  wäre  ein  rasches  Aufsitzen  überhaupt  unthunlich  und  würde 
bei  einem  eventuellen  Versuche  den  Verlust  der  meisten  Pferde  nach 
sich  ziehen,  daher  es  gerathener  erscheint,  im  Falle  eines  ungünstigen 
Ausganges  zuerst  gar  nicht  auf  die  Pferde  zu  reflectiren,’  son- 
dern den  Rückzug  zu  Fuss  anzutreten  und  erst  bei  guter  Gelegenheit 
aufzusitzen.  Die  Pferde  müssen  rechtzeitig  zurückgeführt  werden. 

Beim  offensiven  und  hinhaltenden  Gefechte  will  man  von  der 
Möglichkeit,  bald  zu  Fuss,  bald  zu  Pferd  zu  kämpfen,  überraschenden 
Gebrauch  machen,  daher  die  Pferde  in  der  Nähe  zu  behalten  sind. 

Dermalen  ist  so  ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  beim 
Absitzen  jedem  Pferdehalter  3 Pferde  zum  Halten  zugewiesen  werden, 
wonach  '/,  der  Reiter  zu  Pferde  verbleibt 

Es  wird  sich  mitunter  ereignen,  dass  die  abgesessenen  Schützen 
längere  Zeit,  ohne  ihre  Pferde  in  der  Nähe  zu  haben,  kämpfen  müssen. 
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Gut  bewaffnet,  werden  sie  das  Gefecht  zu  Fuss  mit  demselben  Ver- 
trauen aufnehmen  wie  zu  Pferde  '). 

HI.  Ca  Valerie  gegen  Artillerie. 

Wiewohl  es  äusserst  selten  passiren  dürfte,  dass  Cavalerie  mit 
der  Artillerie  allein  zu  thun  haben  sollte,  so  wollen  wir  doch  der  Voll- 
ständigkeit wegen  auch  diesen  Fall  kurz  besprechen. 

Die  Situation  des  Gefechtes  und  die  Terrain-Verhältnisse  werden 
die  Cavalerie  bestimmen,  einen  Versuch  zu  wagen,  entweder  die 
Artillerie  wegzunehmen  oder  sie  blos  zum  Verlassen  ihrer 
Position  zu  nöthigen. 

Behufs  Wegnahme  der  Geschütze  ist  in  den  meisten  Armeen 
die  Attake  in  der  zerstreuten  Ordnung  reglementarisch  vorgeschrieben. 
Wir  halten  auch  für  diesen  Fall  die  Schwarm  - Attake,  wie  wir  sie 
gegen  die  Infanterie  proponirt  haben,  als  die  zweckmässigste  An- 
griffsform, nur  dürfte  statt  zwei  Angriffslinien  Eine  genügen.  Die 
Bedeckung,  sei  sie  Cavalerie  oder  Infanterie,  wird  gleichzeitig  nach 
der  gegen  diese  Waffen  bereits  erörterten  Angriffsweise  attakirt. 

Sobald  die  Stärke  der  Bedeckung  oder  die  Nähe  anderer 
Truppen,  dann  besondere  Terrain-Verhältnisse  eine  Attake  gegen  die 
Artillerie  unthunlich  machen,  so  wird  sich  die  Cavalerie  damit  be- 
gnügen müssen,  die  Artillerie  zum  Verlassen  ihrer  Position  zu  zwingen, 
und  wird  dieses  Resultat  am  sichersten  durch  ein  überraschendes 
Auftreten  zum  Fussgefechte  abgesessener  Abtheilungen  mittelst  des 
Schnellfeuers  erzielen  können,  wobei  für  den  Fall,  als  die  Artillerie- 
Bedeckung  aus  Cavalerie  bestünde,  eine  entsprechend  starke  Ab- 
theilung zu  Pferde  bleiben  muss,  um  einem  überraschenden  Vor- 
prellen der  Bedeckung  gegen  die  abgesessenen  Schützen  begegnen  zu 
können.  Ebenso  bei  Infanterie  - Bedeckungen  wäre  durch  zweck- 
mässige Ausnützung  der  Terrain  - Vortheile  ein  Gegenstoss  der  Be- 
deckung aufzuhalten.  Beim  Auftreten  abgesessener  Cavalerie  gegen 
Artillerie  würde  der  Werth  eines  weittragenden,  repetirenden  Gewehres 
besonders  hervortreten,  da  die  Artillerie  gegen  mächtiges  Kleingewehr- 
feuer sehr  empfindlich  ist  und  in  wenigen  Minuten  zum  Verlassen 
der  Position  bestimmt  werden  kann,  ehe  die  Bedeckung  in  der  Lage 
wäre,  irgend  welche  Gegenmassregeln  durchzuführen. 

IV.  Cavalerie  gegen  verbundene  Waffen. 

Das  Auftreten  einer  isolirten  Cavalerie  gegen  verbundene  Waffen 
bleibt  immer  sehr  schwierig  und  kann  nur  bei  grosser  Ueberlegen- 
heit  erfolgversprechend  sein. 

Ist  der  feindlichen  Cavalerie  Artillerie  beigegeben,  so  wird  man 
gleichzeitig  mit  der  Attake  gegen  die  Reiterei  die  Artillerie  mit 
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Schwärmen  angreifen  oder  mittelst  Schnellfeuer  abgesessener  Schützen 
vertreiben.  — ist  jedoch  Infanterie  beigegeben,  so  muss  diese  ent- 
weder gleichzeitig  mitattakirt  oder  durch  das  Feuer  abgesessener 
Abtheilungen  in  Schach  gehalten  werden ; — selten  wird  man  sich 
unter  solchen  Umständen  in  ein  offensives  Vorgehen  mit  abgesessenen 
Schützen  gegen  die  feindliche  Infanterie  einlassen  können,  ehe  die 
Attake  zu  eigenen  Gunsten  entschieden  wurde. 

Noch  ungünstiger  stellt  sich  das  Verhiiltniss  für  die  Cavalerie, 
wenn  ihr  drei  Waffen  entgegenstehen,  — da  wird  sie  selbst  im  Falle 
numerischer  Ueberlegenheit  meist  gezwungen  sein,  hinhaltende  oder 
rein  defensive  Gefechte  zu  liefern,  demnach  an  den  Werth  ihres 
Gewehres  appelliren. 

Erst  wenn  es  ihr  im  abwehrenden  Kampfe  um  Oertlichkeiten 
oder  sonst  gelungen  ist.  die  gegnerische  Infanterie  zu  werfen,  wäre 
der  Moment  gekommen,  wo  sie,  von  ihrer  Doppelnatur  Vortheil 
ziehend,  als  überlegene  Cavalerie  überraschend  auftreten  und  trachten 
wird,  des  Gegners  Reiterei  über  den  Haufen  zu  rennen. 

V.  Cavalerie  im  Verbände  anderer  Waffen  gegen 
einzelne  oder  verbundene  Waffen. 

Die  in  solch’  einem  Verhältnisse  auftretende  Cavalerie  wird  die 
Vorbereitung  der  Entscheidung  und  das  defensive  Gefecht  den  anderen 
Waffen  überlassen,  hingegen  die  eigene  Hauptkraft  für  den  Entschei- 
dungskampf  voll  einsetzen.  Die  Artillerie  allein  oder  bei  günstigen 
Verhältnissen  im  Vereine  mit  der  Infanterie  wird  den  Aufmarsch  des 
Feindes  wirksamer  stören,  als  dies  mit  einer  Schw  arm  - Attake  ge- 
schehen könnte.  Anderseits  wieder  kann  es  bei  grösseren  Cavalerie- 
Körpern.  wo  die  Artillerie  an  einem  Flügel  in  Verwendung  gebracht 
wird,  gerathen  erscheinen,  den  nicht  belästigten  feindlichen  Flügel 
während  des  Aufmarsches  durch  eine  Schwarm  - Attake  anfallen  zu 
lassen.  Ebenso  wird  die  Artillerie  im  Vereine  mit  der  Infanterie  die 
feindliche  Truppe  während  der  Attake  weit  ausgiebiger  beschiessen 
können,  als  dies  durch  abgesessene  Cavalerie  möglich  wäre,  nur  muss 
die  Anlage  der  Attake  der  Ausnützung  der  Feuerwirkung  günstig 
sein,  daher  die  Artillerie  mit  der  Infanterie  in  eine  Flanken-Stellung 
rechtzeitig  zu  dirigiren  ist.  oder  falls  dazu  keine  Zeit  vorhanden, 
wird  das  Gros  zu  dem  Zwecke  selbst  eine  Directions  - Veränderung 
ausführen. 

Die  erste  Verfolgung  wird  die  Cavalerie,  allein  übernehmen,  für 
die  weitere  wird  der  dazu  beorderten  Reiterei  auch  Artillerie  bei- 
gegeben. 

Bei  grösseren  defensiven  Aufgaben  wrird  die  Cavalerie  sich 
häufig  gezwungen  sehen,  wenn  Infanterie  nicht  genügend  vorhanden 
wäre,  an  der  Besetzung  und  Vertheidigung  von  Oertlichkeiten,  soweit 
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als  nothwendig,  sich  zu  betheiligen.  Hier  können  wir  nicht  unter- 
lassen, das  kluge  Verhalten  der  englischen  Ritter  und  Gensdarmen  in 
folgenden  drei  Schlachten  hervorzuheben,  weil  auch  ihrem  Entschlüsse, 
abzusitzen  und  die  FusskSmpfer  zu  verstärken,  bei  der  grossen  Ueber- 
legenheit  der  Gegner  der  Sieg  zu  verdanken  ist.  Bei  Crecy  1346 
standen  auf  englischer  Seite  26.000  Fussvolk  und  4000  Gensdarmen 
einem  weit  stärkeren  französischen  Heere  gegenüber,  dessen  Reiterei 
sicher  doppelt  so  stark  war  als  jene  der  Engländer.  Bei  Poitiers 
1356  standen  60.000  Franzosen  gegen  8000  Engländer,  — bei 
Azincourt  1415  nahezu  100.000  Franzosen  gegen  10.000  Engländer  '). 
Aus  diesen  Faeten  kann  man  wohl  folgern,  dass  jede  Cavalerie  gut 
thun  wird,  sobald  sie  in  Erwägung  der  Verhältnisse  die  Ueberzeugung 
gewinnt,  als  Cavalerie  nichts  leisten  zu  können,  zum  Fussgefechte  zu 
greifen. 

Tritt  die  Reiterei  in  kleineren  Abtheilungen  mit  grösseren  In- 
fanterie- oder  Artillerie-Körpern  in  Action,  so  hat  sie  nicht  die  Be- 
stimmung, den  entscheidenden  Kampf  auszufechten,  sondern  durch 
Eelairirung  und  Theilnahme  am  Einleitungskampfe  jenen  günstig 
vorzubereiten  und  nach  erfolgter  Entscheidung  bei  der  Ausnützung 
des  Erfolges  thunlichst  mitzuwirken.  Wenn  während  des  Kampfes 
absolut  günstige  Momente  zu  kleineren  Erfolgen  sich  darbieten,  so  wird 
sie  dieselben  wohl  ausnützen,  — gleichviel,  ob  mittelst  Attake  zu  Pferde 
oder  mittelst  eines  überraschend  in  Scene  gesetzten  Fussgefechtes. 

Wenn  wir  in  dem  Capitel:  ^Aufgaben  der  Cavalerie11 
hervorgehoben  haben,  dass  diese  Waffe  an  allen  Gefechtslagen  theil- 
nehmen  muss,  so  haben  wir  in  diesem  Capitel  dargethan.  dass  sie 
auch  an  allen  Gefechtslagen  theilnehmen  kann,  wenn 
ihre  Bewaffnung  und  Ausbildung  entsprechend  ein- 
gerichtet werden. 

Ausbildung. 

Die  Ausbildung  der  Reiterei  lässt  sich  in  folgende  Thätigkeiten 
gliedern : 

a ) Ausbildung  des  Mannes  zum  Reiter, 

b)  Dressur  der  Remonte, 

c)  Gebrauch  der  Waffen, 

d)  Ausbildung  geschlossener  Abtheilungen, 

e)  „ der  Reiterschwänne, 

/ ) Fussgefecht, 

</)  Felddienst, 

h)  Ausbildung  grösserer  Cavalerie-Körper. 

')  Denison,  pag.  191,  196,  199. 
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ad  a)  Wie  bekannt,  wird  bei  der  Ausbildung  des  Reeruten  zum 
Reiter  in  einzelnen  Ländern  naeh  verschiedenen  Systemen  vorgegangen. 
Nun,  zum  Ziele  können  verschiedene  Wege  führen  und  den  kürzesten 
findet  der  verständige  Abrichter  selbst,  daher  wir  uns  in  die  Theorie 
der  einzelnen  Systeme  nicht  einlassen  wollen,  sondern  als  allgemein 
anerkannt  nur  constatiren,  dass  jene  Methode,  wo  der  Reitunterricht 
mit  der  Longe-Arbeit  beginnt,  ein  rasches  Resultat  liefert.  Durch  das 
Reiten  an  der  Longe,  theils  mit,  theils  ohne  Bügel  und  Zügel,  erhält 
der  angehende  Reiter  bald  in  allen  Gangarten  einen  gewissen  Grad 
von  Selbstvertrauen  als  Basis  für  den  weiteren  Unterricht. 

Wird  der  Recrut  an  der  Longe  gründlich  instruirt,  so  könnte  er 
für  den  Nothfall  in  kurzer  Zeit  zu  einem  im  Felde  brauchbaren  Reiter 
ausgebildet  werden,  sobald  nur  die  feldmässige  Reiterei  von  ihm  ver- 
langt würde,  d.  h.  Angehen,  Pariren,  Wendungen  und  Nehmen  der 
Hindernisse  in  allen  Gangarten.  Dies  könnte  keine  Schwierigkeiten 
bieten,  nachdem  es  nur  natürliche  Bewegungen  des  Pferdes  sind,  die 
von  abgerichteten  Pferden  auch  unter  einem  minder  geschickten  Reiter 
willig  ausgeführt  werden.  Statt  dem  wird  dem  jungen  Reeruten  der 
Kopf  sofort  voll  gemacht  mit:  Seitengängen,  starkem  Trabe,  Traversiren, 
Einsprengen  in  kurzem  Galop.  Renvers,  ganze  und  halbe  Volte  ')  etc.  etc., 
lauter  Dinge,  die  er  im  Felde  nicht  braucht,  die  der  Natur  des  Pferdes 
widerstreben,  daher  der  junge  Reiter  häufig  Widerstand  findet,  den 
er  meist  mit  verkehrten  Hilfen  zu  überwinden  sucht  und  damit  oft 
das  beste  Pferd  störrisch  macht.  Zuerst  verliert  er  hiebei  den  Kopf 
und  dann  auch  das  Herz,  was  später  nur  durch  langwierige  Arbeit 
reparirt  werden  kann. 

Vielseitig  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  durch  derlei 
Anforderungen  die  eigentliche  Recruten-Zeit  bedeutend  verlängert  und 
die  feldmässige  Ausbildung  der  Abtheilungen  verzögert  wird.  Wenn 
dermalen  zur  Abrichtung  eines  Reeruten  sechs  Monate  erforderlich 
sind,  so  wurde  behauptet,  dass  beim  Fallenlassen  alles  nicht  absolut 
Nothwendigen  aus  der  Recruten-Abrichtung,  dieselbe  auch  in  vier 
Monaten  fertig  zu  bringen  sei,  was  soviel  zu  bedeuten  hätte,  dass  die 
Escadronen  um  zwei  Monate  früher  ausmarschfähig  dastünden. 

Während  jetzt  die  Escadronen  erst  im  Hochsommer  ihre  com- 
plete  feldmässige  Ausbildung  beendigt  haben  sollen,  also  im  Aus- 
marschfälle zur  Zeit  des  Frühjahres  vollkommen  ausgebildete  Abthei- 
lungen nicht  disponibel  sind,  könnte  dann  die  feldmässige  Ausbildung 
sfhon  Ende  März  beendet  erscheinen.  Dies  dürfte  nicht  gleiehgiltig  sein. 

In  unserer  Cavalerie  wurde,  wie  uns  bekannt,  ein  Versuch,  die 
Eseadron  nur  nach  der  f'eldmässigen  Reiterei  herzurichten,  bereits 
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gemacht,  und  sollen  die  Resultate  sehr  befriedigt  haben.  Es  kann 
sonach  keinem  Anstande  unterliegen,  die  nicht  zum  feldmässigen  Reiten 
gehörigen  Gegenstände  des  Reitunterrichtes  aus  der  eigentlichen 
Recruten-Zeit  auszuscheiden  und  später,  also  nach  vollendeter  Aus- 
bildung der  Züge,  dem  jungen  Reiter  beizubringen. 

Nach  diesem  würde  sich  die  Ausbildung  der  Recruten  dort,  wo 
sie  am  1.  October  jeden  Jahres  beginnt,  folgendermassen  stellen:  In 
den  Monaten  October,  November,  December  und  Jänner  Longe-  und 
feldmüssiges  Reiten.  Felddienst,  — Februar  und  März  geschlossenes  und 
schwarmweises  Exerciren,  — April,  Mai  und  Juni  eigentliche  Schulreiterei 
und  Wiederholung  der  beiden  vorangegangenen  Perioden.  Mit  Ende 
Juni  wäre  der  Reiter  gerade  so  weit  wie  jetzt,  fix  und  fertig,  und 
kann  dann  den  Exereitien  in  grösseren  Körpern  beigezogen  werden. 

Zuerst  bilde  man  den  Recruten  zum  Feldsoldaten,  dann  erst,  wenn 
Zeit  vorhanden,  zum  Bahn-  und  angehenden  Remonten-Reiter. 

Bei  Reserve-,  Ergänzungs-  undLandwehr-Escadronen,  welche  nicht 
sechs  Monate  zur  Ausbildung  disponibel  haben,  sollte  nie  eine  andere 
Reiterei  als  die  feldmässige  dem  Manne  gelehrt  werden.  — was  jedoch 
reglementarisch  festzusetzen  wäre,  damit  die  Anforderungen  innerhalb 
bestimmter  Grenzen  bleiben  und  nicht  etwa  durch  deren  Ueber- 
schreiten  bei  einzelnen  Abtheilungen  das  Eintreten  der  Kriegstaug- 
lichkeit verzögert  werde. 

Uebrigens  herrscht  die  Ansicht  vor.  dass  bei  der  Reiterei  wäh- 
rend eines  Feldzuges  die  Recruten-Abrichtung  ganz  aufhören  könnte. 

Die  Cavalerie  hat  in  allen  Staaten  Europa's  so  viel  Reiter  in  der 
Reserve,  dass  sie  bei  noch  so  grossen  Verlusten  mit  abgerichteter 
Ersatzmannschaft  nicht  aufliegen  kann;  dann  dünkt  uns  besser,  bei 
grösseren  Verlusten  ältere,  gut  ausgebildete,  abgehärtete  Leute  als 
Ersatz  zu  erhalten  statt  junger  unvollkommen  abgerichteter  Re- 
cruten. die  in  einer  Revolver-Attake  kaum  ihren  Mann  würdig  stellen 
könnten. 

Sicherlich  ist  ein  Reserve-Mann,  der  3 bis  4 Jahre  den  Dienst 
als  Reiter  geleistet  hat,  dem  Recruten  vorzuziehen,  dessen  Abrich- 
tungszeit  kaum  ebensoviele  Monate  zählt. 

In  manchen  Staaten  wird  nur  ein  Theil  der  Cavalerie-Reservisten 
im  Kriegsfälle  als  wirkliche  Cavalerie- Reserve,  der  grössere  Theil 
hingegen  als  Reserve  des  Armee-Trains  und  anderer  Formationen 
verwendet.  Wer  die  Mühe  bedenkt,  die  während  drei  oder  mehr  Jahren 
auf  die  Abrichtung  des  Reiters  verwendet  wird,  der  beklagt  auch 
sicherlich,  dass  im  Kriegsfälle  die  grosse  Masse  abgerichteter  Reiter 
der  eigenen  Waffe  nur  in  geringem  Maasse  zu  Gute  kommt. 

Mit  den  Cavalerie-Recruten  kann  im  Mobilisirungs-Falle  nach- 
stehend vorgegangen  werden:  Haben  sie  nahe  oder  bereits  eine  vier- 
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monatliche  Abrichtung  in  der  feldmässigen  Reiterei  erhalten,  so  mar- 
schiren  sie  mit.  Falls  sie  mehr  als  zwei  Monate  in  Abrichtung  gestanden 
waren,  können  sie  als  Train-Soldaten  in  Verwendung  kommen.  Bei 
einer  Abrichtungszeit  von  weniger  als  zwei  Monaten  kann  sie  der 
Train  auch  nicht  brauchen,  und  sie  werden  als  Pferdewärter  hei  Depots 
für  marode  Pferde,  bei  Remonten-Assent-Commissionen.  Reinonten- 
Abholungs-Uommanden  etc.  zu  verwenden  sein. 

ad  b)  Analog  wie  bei  der  Abrichtung  der  Reeruten  gesagt, 
könnte  auch  dem  Pferde  zuerst  nur  das  gelehrt  werden,  was  dessen 
Brauchbarkeit  als  Cavalerie-Pferd  im  Felde  bedingt.  Alles  Andere  aber, 
was  dessen  Qualification  zum  Reitschul-  und  Recruten-Pferd  ausmacht, 
wäre  der  späteren  Abrichtungs-Periode  zu  überlassen;  dies  kann  über- 
dies nur  bei  der  im  Frieden  aufgestellten  Reiterei  nothwendig  werden, 
nachdem  die  neu  aufzustellenden  Escadronen  im  Mobilisirungs-Falle 
keine  Recruten  auszubilden  hätten  und  für  diese  vor  Allem  auch  auf 
der  Reitschule  vollkommen  durchgerittene  Pferde  nöthig  erscheinen. 
Diesemnach  könnte  die  Remonten- Dressur  im  Kriegsfälle  bedeutend 
vereinfacht  und  abgekürzt  werden. 

Zu  den  Uebungen.  welche  dem  Soldaten-Pferde  unbedingt  nöthig 
sind,  gehören;  1.  ruhiges  Stehen,  besonders  beim  Aufsitzen;  2.  Ab- 
biegen des  Kopfes  nach  den  Seiten  nicht  viel  stärker,  als  es  behufs 
Vorbereitung  zur  Wendung  erforderlich  ist:  3.  Angehen  in  Schritt. 
Trab,  Galop,  Carriere;  4.  Pariren  aus  diesen  Gangarten;  5.  Wendungen; 
*i.  Zurücktreten;  7.  Nehmen  der  Hindernisse;  8.  Reiten  im  Rudel  und 
in  der  geschlossenen  Abtheilung;  9.  Vertrautmachen  mit  Schiessen, 
Trommeln,  Fahnenschwingen. 

Es  werden  sich  sehr  selten  Pferde  finden,  welche  diesen  Uebungen 
hei  rationellem  Vorgänge  opponiren,  daher  man  es  auch  im  Falle  der 
Noth  wagen  dürfte,  die  Remonten  hiebei  gleich  anfänglich  leicht 
gezäumt  vorzunehmen. 

Alle  anderen  Uebungen  gehören  der  eigentlichen  Schulreiterei 
an  und  wären  während  einer  Mobilisirungs-Epoehe  vom  Abrichtungs- 
Programrae  zu  streichen.  Dadurch  wird  die  Dressur  hei  normal  gebauten 
und  in  guter  Condition  befindlichen  Pferden  binnen  4 bis  5 Wochen 
anstandslos  beendigt  werden  können.  In  jüngster  Zeit  wurde  im 
Brücker  Lager  der  Versuch  mit  einer  improvisirten  Reserve- Escadron, 
wie  sie  im  Mobilisirungs-Falle  zur  Aufstellung  gelangen  müsste,  gemacht 
Selbe  erhielt  nur  Remonten.  Nach  einem  Monate  stand  sie  fix  und 
fertig  da.  Die  Resultate  befriedigten  vollkommen,  trotzdem  die  Pferde 
auf  der  Reitschule  nicht  complet  durchgeritten  waren.  Die  Dressur 
der  Remonten  wird  wesentlich  gefordert,  wenn  man  dieselben  anfäng- 
lich nicht  sofort  einzeln  vornimmt,  sondern  in  sehr  lockeren  Rudeln 
auf  freien  Plätzen  gehen  lässt.  Das  Pferd  lernt  dabei  spielend  den 
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Reiter  in  allen  Gangarten  tragen.  Anhalten.  Angehen  und  Wenden. 
Pedantisch  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  Pferde  ira  Rudel  nicht  an 
einander  drängen,  weshalb  jeder  Reiter  vom  nächsten  mindestens 
3 bis  4 Schritte  Distanz  halten  soll.  Gleich  vom  ersten  Tage  an 
gewöhne  man  die  Remonten  daran,  sich  ruhig  aus  dem  Rudel  wenden 
zu  lassen  und  in  denselben  mittelst  einer  anfänglich  kleinen,  dann 
immer  grösser  werdenden  Tour  wieder  zurückzukehren.  Diese  Touren 
werden  nach  und  nach  in  allen  Gangarten  geübt,  und  in  einigen 
Tagen  löst  sieh  der  Rudel  in  Folge  der  grösser  werdenden  Touren 
von  selbst  im  Vierecke  auf,  wo  dann  die  Einzelnabrichtung  erst 
beginnt. 

Allgemein  wird  die  Forderung  hingestellt,  dass  das  Militär- 
Pferd  auf  der  Reitschule  perfect  durchgeritten  sein  muss,  und  dies 
mit  den  Anforderungen,  welche  an  dasselbe  in  der  Melee  gestellt 
werden,  motivirt.  Diese  Motivirung  klingt  etwas  unglaublich,  wenn 
man  das  Handgemenge  recht  im  Detail  würdigt.  Vorerst  ist  über- 
haupt kein  Platz  zu  regelrechten  Wendungen  vorhanden,  dann  stür- 
men auf  das  ohnedem  aufgeregte  Pferd  so  vielfache  Einflüsse  ein, 
welche  dessen  Aufmerksamkeit  von  den  leichten  Reitschulhilfen  total 
ablenken  und  ein  energisches  Eingreifen  des  Reiters  nöthig  machen. 
Daraus  könnte  man  eher  den  Schluss  wagen,  dass  dem  Pferde  gelehrt 
werden  muss,  auch  grobe  Hilfen  zu  vertragen,  damit  es  im  Handge- 
menge im  Gehorsam  bleibe.  Hier  hat  der  Reiter  keine  Zeit,  die  ver- 
schobenen Zügel  zu  richten  und  vor  der  Wendung  den  Kopf  des 
Pferdes  stets  richtig  zu  stellen.  Das  Pferd  muss  sich  auch  mit  ver- 
stelltem Kopfe  rasch  wenden  lassen.  Man  könnte  sonach  im  Hand- 
gemenge nur  von  einem  Herumwerfen  des  Pferdes  reden,  keineswegs 
aber  von  correcten  Volten.  Dass  dem  so  ist,  kann  man  sich  schon 
im  Frieden  beim  Fechten  zu  Pferd  überzeugen,  wo  doch  auf  das 
Pferd  ganz  geringe  Einflüsse  wirken,  immerhin  aber  mächtig  genug, 
um  es  feine  Hilfen  vergessen  zu  machen.  Die  Abrichtung  der  Re- 
cruten  wird  wohl  durch  correct  gerittene  Pferde  wesentlich  gefordert, 
keineswegs  aber  durch  Pferde,  die  gegen  Zügel  und  Schenkel  allzu 
empfindlich  sind,  mögen  sie  noch  so  fein  geritten  sein.  Solche  Pferde 
sind  für  militärische  Zwecke  gerade  nicht  die  besten. 

ad  c)  Hei  der  Ausbildung  im  Gebrauche  der  Waffen  wären  nur 
jene  Waffen  zu  berücksichtigen,  welche  wir  als  die  geeignetste 
Bewaffnung  für  die  Cavalerie  empfohlen  haben,  also:  leichter  Säbel, 
weittragender,  repetirender  Carabiner  und  Revolver. 

Der  Säbel  gilt  wohl  nur  als  Nahwafle  zu  Pferde  für  den 
Nothfall,  nichtsdestoweniger  muss  der  Reiter  atich  diese  Waffe  mit 
Geschick  zu  führen  verstehen.  Zu  Pferde  ist  ein  systematischer  Unter- 
richt im  Fechten  mit  dem  Säbel  sehr  schwer  zu  geben,  nachdem  die 
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Bewegungen  des  Pferdes  gut  berechnete  Hiebe  oder  Paraden  fast 
unthunlieh  machen,  daher  dem  Fechten  zu  Pferde  ein  gründlicher 
Fechtunterricht  zu  Fuss  vorauszugehen  hätte.  Ist  der  Iteiter  im 
Fechten  zu  Fuss  geschickt  gemacht,  so  wird  ihm  das  Fechten  zu 
Pferde  gar  keine  Schwierigkeiten  verursachen,  nur  müssen  die  Pferde 
speciell  geschult  werden  während  des  Fechtens  aneinander  zu  bleiben, 
da  sonst  der  beste  Fechter  und  schneidigste  Reiter  leicht  einen  Hieb 
oder  Stich  erhalteu  kann.  Ganz  richtig  ist  der  bereits  zur  Geltung 
gebrachte  Grundsatz,  dass  während  eines  Handgemenges  der  Reiter 
mehr  an  das  Hiebe-  und  Sticheführen  als  an  das  I’ariren  denken 
soll,  und  möchten  wir  beim  Fechtunterrichte  dem  Stiche  eine 
erhöhte  Aufmerksamkeit  zugewendet  sehen. 

Nach  deu  Aufgaben,  welche  au  den  mit  dem  Carabiner 
bewaffneten  Reiter  herantreten  können , muss  derselbe  nicht  nur 
schnell,  sondern  auch  gut  schiessen  können,  daher  bei  der  Cavalerie 
dem  Schiessunterrichte  ebenso  wie  bei  der  Infanterie  besondere 
Sorgfalt  zu  schenken  ist,  und  bei  dem  Umstande,  als  die  abgesessenen 
Schützen  sehr  oft,  wie  z.  B.  vor  einer  Attake,  bedeutende  Ziele  auf 
grössere  Distanzen  zu  beschiessen  haben,  müsste  auch  dem  W e i t- 
schiessen  entsprechende  Fürsorge  gewidmet  werden. 

Um  jedoch  die  Cavalerie  im  Scheibenschiessen  gut  auszubildeu. 
sind  zweckmässig  eingerichtete  Schiessplätze  dringend  nöthig.  was 
jedoch  in  Staaten,  wo  ein  grosser  Theil  der  Cavalerie  sehr  häufig  die 
Garnisons-Orte  wechseln  muss,  zu  erzielen  fast  unmöglich  erscheint. 

Dem  Uavaleristen  müsste  das  Schiessen  in  allen  Körperlagen 
ebenso  wie  dem  Infanteristen  gelehrt  werden. 

Die  neuesten  Erfahrungen  haben  ergeben,  dass  das  Einzelnfeuer 
auf  grössere  Distanzen  von  minderer  Wirkung  ist  als  das  Salvenfeuer. 
Die  Cavalerie  hätte  sich  diese  Erfahrung  zu  Nutze  zu  machen  und 
neben  dem  Einzelnfeuer  auch  das  Salvenfeuer  zu  üben.  Nachdem 
jedoch  das  Fuss-Eierciren  der  Cavalerie  aus  leicht  begreiflichen  Grün- 
den nicht  dieselbe  Ausdehnung  wie  bei  der  Infanterie  annehmen 
kann,  so  soll  auch  das  Salvenfeuer  nicht  in  so  grossen  Abtheilungen 
wie  bei  der  Infanterie  verlangt  werden,  — die  Schwärme  hingegen, 
in  ihrer  jeweiligen  Aufstellung  eingliedrig  formirt,  müssten  zur  Abgabe 
von  Salvenfeuer  ausgebildet  sein. 

Ebenso  können  die  abgesessenen  Cavalerie-Schwärme  sowohl  in 
ihrer  Aufstellung,  als  auch  hei  eventuellem  Rückzuge  aus  der  inne- 
gehabten Stellung  leicht  in  die  Lage  kommen,  gegen  unvermuthete 
Angriffe  feindlicher  Reiterei  sich  wehren,  daher  eventuell  auch  Klumpen 
fomiiren  zu  müssen.  Die  Feuerabgabe  aus  dieser  Formation  müsste 
der  Reiterei,  die  bestimmt  ist,  auch  zu  Fuss  zu  kämpfen,  jedenfalls 
gelehrt  werden. 
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Der  Revolver  soll  die  Hauptwaffe  des  Nahkampfes  sein, 
daher  nur  aus  nächster  Nähe  sowohl  beim  Fussgefechte,  als  auch  bei 
der  Attake  in  Anwendung  treten,  um  dessen  Wirkung  so  mörderisch 
als  möglich  zu  machen.  Ungeachtet  dessen  wird  es  beim  Angriffe  auf 
geschlossene  Infanterie  von  grosser  Bedeutung  sein,  wenn  schon  vor 
dem  Einbrechen  einzelne,  besonders  in  erster  Linie  stehende  Infan- 
teristen kampfunfähig  gemacht  werden;  — dadurch  entstehen  nicht 
allein  Unordnung,  sondern  auch  Lücken,  in  welche  die  Cavalerie  leichter 
eindringen  kann.  Aus  diesem  Grunde  wird  es  angezeigt  sein,  wenn 
das  erste  Glied  der  attakirenden  Cavalerie,  auf  circa  60  Schritte  von 
der  Infanterie  beginnend,  2 bis  3 Schuss  in  die  Infanterie-Masse  bei 
vollem  Laufe  der  Pferde  abgibt.  Das  zweite  Glied  bedient  sich  des 
Kevolvers  erst  nach  dem  Einbrechen.  Was  hier  vom  ersten  und 
zweiten  Gliede  gesagt  wurde,  gilt  bei  Schwarin-Attaken  gegen  Infan- 
terie für  die  in  vorderster  und  zweiter  Linie  attakirenden  Reiter. 

Bei  der  Attake  gegen  Artillerie  ist  vom  Revolver  erst  nach 
dem  Einbrechen  in  die  Batterie  Gebrauch  zu  machen. 

In  der  Attake  gegen  Cavalerie  soll  die  grösstmögliche  Zahl 
von  Schüssen  für  das  Handgemenge  aufgespart  werden,  daher  das 
erste  Glied  erst  kurz  vor  dem  Zusammenstöße  mit  dem  Gegner,  also 
auf  30  bis  40  Schritte,  den  ersten  Schuss  abgibt,  den  zweiten  ä bout 
portant.  Das  zweite  Glied  kann  sich  erst  im  Handgemenge  gele- 
gentlich aus  nächster  Nähe  des  Revolvers  bedienen.  Dieser  wird  vor 
der  Attake  aus  der  Hulfter  gezogen  und  in  den  Haken  der  Anhäng- 
schnur eingehängt,  kann  demnach,  wenn  alle  Schüsse  abgegeben,  leicht 
fallen  gelassen  und  der  Kampf  darauf  mit  dem  am  Handriemen  hän- 
genden Säbel  fortgesetzt  werden. 

Aus  dieser  Verwendungsweise  des  Revolvers  wird  man  auch 
zugleich  jene  Uebungen  wahrnehraen  können,  welche  der  Reiter  mit 
dem  Revolver  schon  in  Friedenszeit  häutig  vornehmen  muss,  damit 
er  die  excellente  Waffe  in  allen  Gefechtslagen  zweckentsprechend 
verwenden  und  auch  Zutrauen  zu  ihr  fassen  könne. 

In  allen  Armeen  bestehen  Schützenschulen,  an  denen  auch 
Cavalerie-Officiere  alljährlich  behufs  Ausbildung  im  Scheibenschiessen 
commandirt  sind.  Da  kann  man  wohl  verlangen,  dass  das  Schiess- 
wesen bei  der  Reiterei  noch  besser  cultivirt  wird,  als  es  in  der  Regel 
zutrifft.  An  Instructoren  dürfte  es  nicht  fehlen. 


ad  d ) Die  Ausbildung  geschlossener  Abtheilungen  wird  zumeist 
in  rationeller  Weise  geleitet,  und  kann  das  österreichische  Reglement 
ob  seiner  Einfachheit  als  Muster  dienen,  — manche  Bestimmungen 
desselben  haben  auch  in  anderen  Armeen,  zwar  nach  vielen  Jahren, 
Eingang  gefunden,  so  z.  B.  die  Inversionen. 
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Welche  Wünsche  wir  bei  der  Ausbildung  geschlossener  Abthei- 
lungen zu  stellen  hätten,  lässt  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  leicht 
entnehmen,  — dahin  gehört  das  eventuelle  -Halten“  der  Tete 
beim  Aufmärsche  grösserer  Körper,  dann  die  Bestimmungen,  welche 
erforderlich  sind,  um  die  Attake  mit  dem  Revolver  möglich  zu  machen, 
wobei  alle  vor  der  Front  befindlichen  Commandanten  vom  ersten  Gliede 
halb  aufgenommen  werden  müssten,  was  wohl,  sobald  der  Galop 
angeht,  keinem  Anstande  unterliegen  kann,  da  man  einem  bereits  auf- 
inarschirten  Gegner  gegenüber  bei  der  Kevolver-Attake  so  spät  mit 
dem  Galop  beginnen  wird,  dass  eine  Directions-Aenderung  überhaupt 
nicht  mehr  platzgreifen  kann,  daher  auch  die  Commandanten  sich 
weiter  vor  der  Front,  der  Leitung  wegen,  nicht  absolut  befinden 
müssen.  Das  zweite  Glied  nimmt  grössere  Glieder-Distanz. 

In  vorderster  Reihe  geben  die  Ofticiere  das  Signal  zum  Abfeuern 
je  eines  Schusses. 

Diese  Sachen  müssen  im  Frieden  gründlich  geübt  und  die 
Mannschaft  entsprechend  angeleitet  werden,  soll  eine  Revolver-Attake 
überhaupt  möglich  sein.  Das  „Hurrah“  erschiene  überflüssig. 

ad  e)  In  dem  C&pitel  „Verwendungsweise  der  C a v a 1 e r i e 
im  Gefechte“  haben  wir  die  Xothwendigkeit  und  Erspriesslichkeit 
von  Attaken  mit  Reiterschwärmen  dargethan,  daher  ihrer 
Ausbildung  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  wäre,  sollen  sie 
verlässliche  Kampf-Elemente  werden.  In  allen  Armeen  wird  das  Reiten 
in  Rudeln  und  Patrullen  hinlänglich  geübt,  so  dass  die  von  uns 
befürwortete  Verwendung  der  Schwärme  kaum  auf  irgend  welche 
Schwierigkeiten  stossen  könnte.  Sie  müssen  beim  Auftreten  gegen 
Infanterie,  Cavalerie  oder  Artillerie  verschieden  gruppirt  und  in 
Action  gesetzt  werden,  dann  müssen  so  formirte  Schwarmlinien  der 
Cavalerie  ebenso  wie  die  Schwarmlinien  der  Infanterie  befähigt  sein. 
Vor-,  Rück-,  Diagonal-  umUSeiten-Märsche,  Direetions-Veränderungen, 
Vergrössern  oder  Verkleinern  der  Intervalle,  rasches  Sammeln  und 
ebenso  rasches  Uebergehen  in  die  Schwarmlinie  in  allen  Gangarten  auf 
blosse  Zeichen  des  Directions  - Schwarm  - Commandanten  hin  auszu- 
führen und  von  den  Waffen  den  wirksamsten  Gebrauch  zu  machen. 
Auf  einen  Wink  des  Directions -Schwann -Commandanten  haben  die 
übrigen  Schwärme  die  entsprechende  übereinstimmende  Bewegung 
sofort  anzutreten,  — das  Tempo  wird  einfach  ohne  Signal  vom 
Directions  - Schwarme  abgenommen.  Nachdem  eine  Hauptbedingung 
für  das  Gelingen  von  Schwarm-Attaken  in  dem  gleichzeitigen  Ein- 
brechen aller  Schwärme  in  den  Feind  zu  suchen  ist,  so  muss  strenge 
darauf  gesehen  wenden,  dass  die  Flügel  - Schwärme  nicht  abbleiben, 
sondern  ungeachtet  der  etwas  grösseren  Distanz,  die  sie  zurückzulegen 
haben,  mit  dem  Directions-Schwarme  auf  gleicher  Höhe  vorrücken. 
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Insolange  als  blos  die  Führung  der  Sehwärme  geübt  werden 
»oll  ist  es  wegen  Schonung  des  Pferde-Materiales  nicht  nbthwendig, 
dass  die  Schwärme  voll  ausrücken,  sondern  nur  die  Schwarmfiihrer; 
demnach  kann  das  Schwarm-Exerciren  analog  dem  üblichen  Skelett- 
Exereiren  geschlossener  Formationen  geübt  werden.  Die  hiebei  nicht 
verwendeten  Reiter  markiren  die  zu  attakirenden  Infanterie-,  Artillerie- 
oder Cavalerie-Objeete. 

Will  man  jedoch  den  Waffengebrauch  üben,  so  müssen  die 
Schwärme  mit  vollem  Stande  bei  der  Uebung  erscheinen. 

Sobald  die  kurze  Disposition  den  Schwarmführern  ertheilt  ist, 
bat  jedes  Commandiren,  sowie  das  Ertheilen  von  Trompeten-Signalen 
zu  entfallen,  — lautlose  Stille  zu  herrschen.  Nur  dann  wird  die  Aufmerk- 
samkeit den  Zeichen  und  Bewegungen  des  Directions-Schwarmes  im 
vollsten  Maasse  gewidmet  werden  können.  Der  Appell  muss  hiebei 
bis  in's  Extrem  sich  zeigen. 

Die  formirte  Schwarmlinie  hat  mit  Rücksicht  auf  die  gegneri- 
schen Massnahmen  vielleicht  nothwendig  selbst  noch  einige  Bewe- 
gungen auszuführen,  was  auf  einen  Wink  des  Führers  des  Directions- 
Schwarmes  geschieht,  — hierauf  nimmt  dieser  den  Säbel  an  den 
Handriemen  und  ergreift  den  Revolver;  dies  ist  für  alle  Schwarm- 
führer das  Zeichen , dass  sie  sammt  ihrem  Schwarme  dasselbe  zu 
thun  haben,  weiter  dass  nicht  mehr  manövrirt  wird,  sondern  auf  die 
bereits  früher  zugewiesenen  Angriffs -Objecte  Direction  zu  nehmen 
und  die  Attake  im  Tempo  des  Directions-Schwarmes  auszuführen  sei. 

Derlei  Uebungen  würden  auf  gar  keine  Schwierigkeit  stossen 
können,  wo  sich  das  Skelett-Exerciren  bereits  eingelebt  hat,  nachdem 
das  Schwarm-Exerciren  weit  einfacher  sich  stellt,  indem  alle  genauen 
Richtungen,  Distanzen,  Aufmärsche  und  Colonnen-Formationen  ent- 
fallen und  nur  die  in  der  entwickelter  Linie  üblichen  Bewegungen 
statthaben  können. 

Beim  Skelett-Exerciren  halten  die  Zugs  - Commandanten  ein 
Intervall  gleich  der  Zugsbreite,  beim  Schwarm-Exerciren  wird  die 
Entfernung  der  Schwärme  je  nach  der  Situation  disponirt;  nachdem 
mit  der  formirten  Schwarmlinie  nur  die  einfachsten  Bewegungen 
gemacht  werden  sollen,  können  die  Commandos  füglicherweise  ganz 
entfallen. 

Jeder  Zug  gibt  drei  Patrullen  und  auch  ebensoviel  Schwärme, 
daher  die  Eintheilung  des  Zuges  nicht  geändert  wird.  Der  Zugs- 
Commandant  führt  den  Directions-Sc-bwarm  des  Zuges,  nach  welchem 
sich  die  zwei  übrigen  Schwärme  zu  richten  haben,  — und  richtet 
sich  selbst  wieder  ausser  nach  der  erhaltenen  Disposition  noch  nach 
den  Zeichen  und  Bewegungen,  welche  beim  Directions-Schwarme  der 
Escadron  wahrgenommen  werden.  Da  die  Schwärme  selten  mehr  als 
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50  Schritte  Distanz  von  einander  zu  nehmen  haben,  so  wird  das  Wahr- 
nehmen und  Abnehmen  der  Zeichen,  welche  beim  Pirections-Schwarme 
gegeben  werden,  nicht  dem  geringsten  Anstande  unterliegen  können. 

Auf  haarscharfe  Richtungen  und  genaue  Distanzen  ist  bei  den 
Schwarm-Eiercitien  nicht  zu  achten,  wohl  aber  auf  richtige  Direetion 
und  richtiges  Tempo.  Es  ist  ganz  gleichgiltig,  ob  ein  Schwarm  einige 
Schritte  mehr  oder  weniger  Abstand  hält  oder  um  einige  Schritte 
aus  der  Richtung  ist,  nur  darf  letzteres  nicht  zu  bedeutend  sein,  da 
die  Folgen  bedenklich  werden  können.  Wenn  z.  B.  ein  Schwarm  auf 
circa  50  Schritte  den  übrigen  vorjagt,  so  dürfte  heim  Angriffe  gegen 
Infanterie  im  letzten  Momente  das  Feuer  hauptsächlich  gegen  diesen 
Schwarm  gerichtet  und  derselbe  dadurch  leicht  zum  Umkehren 
gezwungen  werden,  falls  er  nicht  complet  zusaimnengeschossen  wird. 
Für  die  anderen  Schwärme  könnte  dies  ebenfalls  ' das  Signal  zum 
Umkehren  sein. 

Der  Zweck  der  Schwarm  - Attake  liegt  in  dem  Streben,  die 
Feuerwirkung  des  Gegners  dadurch  abzuschwächen,  dass  seinem  con- 
centrischen  Feuer  kein  grösseres,  wohl  aber  mehrere  kleine  Ziele 
entgegengestellt  werden.  Die  Führung  der  Schwärme  muss  diesem 
Umstande  unbedingt  Rechnung  tragen. 

Aus  dem  Vorgesagten  dürfte  hervorgehen,  dass  durch  zweck- 
mässig geleitete  Uebungen  der  Schwarm  zu  einem  werthvollen  Kampf- 
Elemente  der  Cavalerie  mit  Leichtigkeit  herangebildet  werden  kann. 

ad  f)  Wiewohl  die  Notbwendigkeit  des  Fussgefechtes 
allgemein  erkannt  ist,  wollen  wir  nichtsdestoweniger  uns  diesbezüglich 
noch  auf  einen  Heerführer  berufen,  unter  welchem  die  Uavalerie  so 
ziemlich  ihre  schönsten  Tage  als  reine  Offensiv- Waffe  erlebt  bat. 

Nach  „Bismarck-Bohlen“  sagt  Friedrich  II.  in  einer  Instruction 
vom  December  1754  Folgendes:  „Was  das  Exerciren  der  Dragoner 
betrifft,  so  müssen  selbige  über  dieses  escadrons-  und  regimenter- 
weise sehr  gut  chargiren,  damit  sie  hierin  die  Fertigkeit  so 
gut  als  die  Infanterie- Regimenter  erlangen.  Die  Huszaren,  wenn  selbige 
zu  Fuss  exerciren,  müssen  sehr  wohl  dressirt  und  dazu  angehalten 
werden,  dass  sie  sich  hinter  Hecken  und  Mauern  postiren,  hurtig 
laden  und  accurat  schiessen  können,  indem  es  sehr  oft  arriviret,  dass 
Huszaren  absitzen  und  auf  diese  Art  auch  gegen  den  Feind  agiren 
müssen.“  Der  Reitergeist  hatte  dabei  keinen  Schaden  genommen. 
Nachdem  das  Fussgefeeht  durch  die  Aufgaben,  welche  an  die  Reiterei 
herantreten  können,  bedingt  ist  und  für  sie  besondere  Wichtigkeit 
erlangt  hat,  so  muss  bei  der  Ausbildung  darauf  entsprechende  Rück- 
sicht genommen  werden,  jedenfalls  mehr  als  es  bisher  zu  geschehen 
pflegte.  Den  Unterricht  iin  Schiessen  als  nothwendige  Vorbedingung 
zum  Fussgefeehte  haben  wir  bereits  besprochen. 
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Soll  eine  grössere  oder  kleinere  Abtheilung  zum  Fussgefechte 
verwendet  werden,  so  muss  sie  vor  Allem  schon  zu  Pferde  eine  Form 
annehmen,  welche  das  rasche  Ab-  und  Aufsitzen  leicht  gestattet.  Die 
Formation  der  Reiter  in  „Vieren“  wäre  zu  diesem  Zwecke  günstig. 

Zu  Pferde  bliehe  dann  Reiter  Nummer  4,  von  rechts  gezählt,  und  hätte 
rechts  drei  Pferde  an  seinem  Pferde  angehängt  *).  Schon  bei  der 
Vorrückung  zur  einzunehmenden  Position  öffnen  sich  die  vier  Reiter 
jeder  Reihe  soweit,  dass  das  Absitzen  im  Nu  stattfinden  kann,  ohne 
irgend  welche  weitere  Vorkehrungen  nöthig  zu  machen. 

Ob  die  zum  Fussgefechte  beorderte  Escadron  in  einer  Colonne 
mit  „Vieren“  oder  mit  Zügen  auf  gleicher  Höhe  vorrücken  soll, 
hängt  hauptsächlich  von  den  Terrain-Verhältnissen  ab  und  muss  dis- 
ponirt  werden.  Die  häufige  Uebung  solcher  Formationen  wird  sich 
empfehlen. 

Sobald  die  zum  Fussgefechte  bestimmten  und  entsprechend 
forinirten  Abtheilungen  an  dem  Orte  anlangen,  wo  sie  abzusitzen 
haben,  wird  „Halt“  gemacht,  die  Nummern  1,  2 und  3 nehmen  den 
Revolver  aus  der  Hulfter,  hängen  ihn  an  die  Anhängschnur  an  und 
stecken  ihn.  wie  bereits  besprochen,  innerhalb  des  Patronentaschen- 
Riemens  ein.  Der  zu  Pferde  bleibende  Reiter,  gewöhnlich  der  schlechtest«* 
Schütze,  vertheilt,  wenn  anbefohlen  wird,  seine  Carabiner-Patronen  an 
die  abzusitzenden  Reiter,  worauf  diese  absitzen  und  ihre  Pferde  dem 
betreffenden  Pferdehalter  übergeben.  Der  Escadrons-Commandant  und 
alle  Zugs-Commandanten  sitzen  ab,  während  der  Zweitälteste  Officier 
der  Escadron  und  per  Zug  je  ein  Unterofficier  zu  Pferde  bleiben.  « 

Indem  sich  nun  die  abgesessenen  Reiter  jeden  Zuges  in  zwei- 
gliedrige Schwärme  formiren,  erhalten  die  Zugs-Commandanten  eine 
kurze  Disposition  über  die  zn  lösende  Aufgabe  ganz  im  Sinne  der 
für  das  Infanterie-Gefecht  bestehenden  Vorschriften,  — die  Pferde 
der  Escadron  werden,  nach  Weisung  des  Eseadrons-Commandanten, 
durch  den  zu  Pferde  verbliebenen  Officier  zurückgeführt  und  gedeckt 
aufgestellt.  Dieser  Officier  hat  das  Gefecht  unausgesetzt  zu  beob- 
achten, um  die  etwa  verabredeten  Zeichen  des  Eseadrons-Comman- 
danten wahrzunehmen,  wenn  derselbe  bezüglich  der  Pferde  etwas 
rasch  verfügen  wollte. 

Selten  wird  das  Schützengefecht  der  Cavalerie  tactiseh  rationell 
geleitet.  Die  .abgesessenen  Reiter  formiren  sich  gewöhnlich,  in  einer 
Linie  gleiehmässig  vertheilt,  hinter  zufällig  gefundenen  Deckungen; 
die  Terrain-Benützung  ist  im  Ganzen  Nebensache,  — dann  wird  nach 
Belieben  der  einzelnen  Zugs-Commandanten,  denen  die  übrigen  Chargen 
ohne  bestimmten  Wirkungskreis  zugetheilt  sind,  darauf  losgepufft 
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bis  der  Befehl  zum  Aufsitzen  kommt  Ob  Mangels  einer  systematischen 
Gliederung  ist  eine  lange  Cavalerie-Sehützenlinie  die  schwerfälligste 
Kriegsmaschine,  die  seit  Erfindung  des  Schiesspulvers  existirt  bat. 

Nun  kann  aber  nach  den  bereits  dargelegten  Aufgaben  der 
Cavalerie  dieselbe  sowohl  im  defensiven  als  offensiven  Fussgefecbte 
bemüssigt  werden,  Bewegungen  mit  der  ganzen  Schützenlinie  oder 
mit  einzelnen  Theilen  auszuführen,  wozu,  — wie  überhaupt  zur 
Durchführung  eines  Fenergefechtes,  jedenfalls  eine  gegliederte  und 
systematische  Leitung  von  oben  herab  erforderlich  ist.  Diese  existirt 
bei  der  Cavalerie  so  ziemlich  nicht. 

Wir  pflichten  der  von -Brix  ausgesprochenen  Ansicht  bei.  dass 
das  Fussgefecht  der  Cavalerie  nach  den  Prineipien  des  Infanterie- 
Gefechtes  einzurichten  sei '),  wobei  wir  gerne  zugeben,  dass  mit  Rück- 
sicht  auf  die  Natur  der  Reiterei  jedwede  zulässige  Vereinfachung 
platzgreifen  sollte.  Ebenso  müsste  man  von  der  beim  Infanterie- 
Schwarmgefechte  mitunter  überhandnehmenden,  meist  werthlosen  Pe- 
danterie absehen,  welche  den  Mann  mit  Kleinigkeiten  so  vollauf 
beschäftigt,  dass  es  ihm  fast  unmöglich  wird,  seiner  Hauptaufgabe,  der 
richtigen  Terrain-Benützung  und  dem  guten  Schiessen,  zu  genügen. 

Das  Formiren  von  Klumpen  zur  Abwehr  feindlicher  Reiterei 
und  die  Abgabe  von  Schwarm-Salven  müsste  geübt  werden. 

Die  zu  Pferde  verbleibende  Reserve  kann  bei  offensiver  Ver- 
wendung der  abgesessenen  Schwärme  ebenfalls  mitunter  in  die  Lage 
kommen,  absitzen  und  zu  Fuss  als  Unterstützung  der  Schwannlinie 
beim  Angriffe  oder  auch  bei  Vertheidigung  von  Oertlichkeiten  auf- 
treten  zu  müssen.  Der  Nahkampf,  sowohl  bei  der  Abwehr  eines  feind- 
lichen Angriffes  als  auch  beim  Angriffe  einer  Oertlichkeit,  wird  von 
den  abgesessenen  Reitern  stets  mit  dem  Revolver  ausgefochten. 

Dies  Alles  und  so  Manches  noch  muss  Gegenstand  des  Unter- 
richtes im  Fussgefecbte  werden,  dann  wird  die  Cavalerie  auch  für 
derartige  Gefechtslagen  vorgebildet  erscheinen. 

Ist  jedoch  Aussicht  vorhanden,  dass  eine  rationelle  Ausbildung 
in  diesem  Zweige  rasch  Eingang  finde?  Wir  glauben  kaum,  — nach- 
dem auch  selten  jene  Elemente  zu  finden  sind,  die  zur  rationellen 
Leitung  der  Ausbildung  volle  Eignung  besitzen.  Der  junge  Officier 
wandert  aus  einer  Equitation  in  die  andere  und  hört  überall  dass 
nur  die  höchste  Perfection  im  Reitfache  aus  ihm  einen  brauchbaren 
Reiter-Ofticier  machen  kann.  Wir  können  nicht  umhin,  hier  folgende 
zutreffende  Anschauung  von  Brix  zu  citiren:  „Ganz  besonders  gilt 

„dies  aber  von  einer  zu  Tage  tretenden  Gewandtheit  im  Reiten  und 
„in  der  Waffenfuhrung;  indessen  muss  doch  hier  — auf  jede  Gefahr 
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„hin  — eine  Warnung  vor  dem  Ueberschätzen  des  blossen  Reitens 
ran  sieh  ausgesprochen  werden,  wie  es  so  vielfach  in  der  persön- 
lichen Beurtheilung  des  Individuums,  namentlich  nach  einer  gewissen 
r Richtung  der  Reiterei  zu  Tage  tritt,  in  der  Weise,  dass  man  einen 
„tüchtigen  Reiter,  im  Besonderen  einen  kühnen  Steepleehaser  oder 
„selbst  einen  glücklichen  Flachrehner  schon  ohne  Weiters  für  einen 
„guten  Cavaleristen  ansieht.“  „Dagegen  kann  Einer  sehr  wohl  ein  vor- 
züglicher Reiter,  von  den  übrigen  oben  erwähnten  Specialitäten  ganz 
„zu  schweigen,  und  doch  ein  ganz-  schlechter  Cavalerist  sein 

Bei  so  bewandten  Umständen  müsste  viel  rationeller  nachge- 
holfen werden,  um  das  Fussgefecht  bei  der  Cavalerie  einzubürgern. 
In  allen  Schulen  der  Cavalerie  müsste  das  Fussgefecht  und  die  dahin 
zielende  Instruirung  wenigstens  bei  der  Theorie  insoweit  gewürdigt 
werden,  dass  der  junge  Cavnlerie-Officier  nicht  Abneigung  gegen 
diesen  Zweig  der  Ausbildung  zur  Truppe  mitbringt.  In  den  Schützen- 
schulen können  die  Cavalerie-Officiere  in  diesem  Zweige  gründliche 
praktische  Schulung  erhalten,  um  dann  als  Instructoren  bei  den 
Eseadronen  Verwendung  zu  finden. 

ad  <j)  Welche  Wichtigkeit  der  Ausbildung  im  Feld- 
dienste zuköntint,  ist  ja  allgemein  erkannt,  und  können  wir  nur 
constatiren,  dass  in  den  meisten  Armeen  diesem  Zweige  cavaleristi- 
scher  Thätigkeit  besondere  Aufmerksamkeit  zugeweudet  wird.  Eine 
rationelle  Methode  behufs  Sicherstellung  günstiger  Ausbildungs-Resul- 
tate thut  indessen  noch  immer  noth. 

Die  Ausbildung  im  Felddienste  lässt  sich  in  die  Ausbildung  der 
Officiere,  Unterofticiere  und  Reiter  sondern. 

Der  Officier,  welcher  bestimmt  ist,  den  Unterricht  der  Mann- 
schaft zu  leiten,  muss  im  Felddienste  derart  ausgebildet  sein,  dass  er 
seinem  Berufe  als  Lehrer  der  Untergebenen  auch  wirklich  genügen 
kann.  Der  beste  Reiter  ohne  Kenntniss  des  Felddienstes  füllt  seinen 
Platz  als  Cavalerist  nur  unvollkommen  aus.  Nachdem  eine  gründliche 
theoretische  Vorbereitung  der  Praxis  des  Felddienstes  'wesentlichen 
Vorschub  zu  leisten  im  Stande  ist,  so  müsste  dieser  Zweig  in  allen 
Cavalerie-Schulen  mit  besonderer  Sorgfalt  cultivirt  werden.  Die  Aus- 
bildung der  Unterofticiere  im  Felddienste  ist  Sache  des  Escadrons- 
Commandanten,  sowohl  in  theoretischer  als  praktischer  Beziehung.  Für 
die  theoretische  Schulung  dient  als  Basis  eine,  wenn  auch  kurz  ge- 
haltene Belehrung  über  das  Terrain  und  die  im  Terrain  vorkommenden 
Gegenstände,  ihren  Einfluss  auf  Bewegung  und  Kampf,  daun  eine 
leicht  fassliche  Anleitung  im  Plan-  und  Kartenlesen  und  im  Croquiren. 
Mit  dem  theoretischen  Unterrichte  geht  der  praktische  Hand  in  Hand. 
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Die  Ausbildung  der  Reiter  selbst  gestaltet  sich  einfacher,  nach- 
dem der  einzelne  Reiter  nur  selten  selbständig  aufzutreten  hat.  Der- 
selbe muss  wissen,  wie  er  sich  als  Eelaireur  oder  Flanqueur,  als  Ver- 
bindungsglied zwischen  zwei  Abtheilungen  oder  Patrullen.  als  Vedette, 
als  Wache,  als  Brief-Ordonnanz  zu  benehmen,  welche  Zeichen  er  zu 
geben,  welche  zu  empfangen,  wie  ef  seine  Waffe  in  allen  vorgenannten 
Fällen  zu  tragen  und  zu  gebrauchen,  wie  er  zu  reiten,  wie  er  Oert- 
lichkeiten  zu  durchsuchen  hat.  Für  seine  übrigen  Thätigkeiten  im 
Felddienste  ist  er  zumeist  an  die  Weisungen  seines  nächsten  Vor- 
gesetzten gewiesen. 

Nur  das  Noth wendigste  wird  dem  Reiter  theoretisch,  die  Haupt- 
sache jedoch  durch  praktische  Uebungen  beigebracht. 

Unsere  weiteren  Ansichten  über  diesen  cavaleristischen  Aus- 
bildungszweig haben  wir  in  einer  vor  kurzer  Zeit  beendeten  Publi- 
cation:  „Beitrag  zur  rationellen  Ausbildung  einer  Esca- 
dron  im  Felddienste"  ')  niedergelegt  und  können  hier  fiiglicher- 
weise  auf  eine  detaillirtere  Ausführung  dieses  Gegenstandes  verzichten. 

ad  A)  Wiewohl  über  die  Ausbildung  grösserer  Cavalerie- 
Körper  allgemein  richtige  Anschauungen  verbreitet  sind,  nichts- 
destoweniger wird  man  häufig  ihrer  Verkennung  gewahr.  Bei  den 
Uebungen  grösserer  Cavalerie-Körper  vom  Regiment«  aufwärts  sollen 
all'  die  Zweige  der  Detail-Ausbildung  in  einer  Weise  zur  Anwendung 
gelangen,  wie  es  nur  in  wirklichen  Kriegslagen  zu  geschehen  hätte, 
daher  die  Zahl  der  reinen  Exercir-Uebungen  auf  das  geringste  Maass 
zu  beschränken  ist,  nachdem  die  Cavalerie  ohnehin  auch  auf  dem 
Manövrir-Felde  so  wie  auf  dem  Exercir-Platze  zu  exerciren  und 
ebenso  wie  aut  der  Reitschule  zu  reiten  hat  *). 

Alle  gekünstelten  Annahmen  und  Situationen  sind  auch  bei 
grösseren  Cavalerie-Manövem  auszuschliessen.  da  sie  nur  geeignet 
sind,  das  Verständniss  der  Truppe  und  ihrer  Führer  für  das  Benehmen 
in  wahren  natürlichen  Kriegslagen,  wo  die  geistreichsten  Speculationen 
zumeist  durch  die  unglaublichste  Einfachheit  zu  Schanden  gemacht 
werden,  irrezuführen,  daher  absolut  schädlich  sind. 

Folgendes  möge  das  Capitel  „Ausbildung  der  Cavalerie* 
besehliessen. 

Häufig  kann  constatirt  werden,  dass  die  Cavalerie  während  der 
Winterszeit  nur  die  Bahnreiterei  cultivirt,  hingegen  all«  anderen  Zweige 
der  praktischen  Ausbildung  vernachlässigt,  — ja  in  einigen  Ländern 
wurden  seinerzeit  den  Pferden  selbst  die  Hufeisen  in  dieser  Jahres- 
zeit abgenommen. 

')  „Milit&r-Zeitnng“  1S79—  80 
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Wenn  der  Frühling  anbricht,  so  wird  gewartet,  bis  die  Kecruten 
einrangirt  werden,  dann  erst  beginnt  das  geschlossene  Exerciren,  und 
zwar  von  a an,  nachdem  nicht  nur  die  alte  Mannschaft,  sondern  auch 
die  Unterofficiere  das  correcte,  geschlossene  Exerciren  so  ziemlich  ver- 
gessen haben,  — weiter  sind  in  Folge  des  herbstlichen  Urlauber- 
wechsels mehrere  ältere  Unterofficiere  aus  dem  activen  Dienste 
getreten  und  deren  jüngere  Nachfolger  noch  nicht  hinlänglich  aus- 
gebildet,  — sonach  solche  Abtheilungen  eigentlich  noch  Monate  brau- 
chen, um  ausmarschfähig  zu  sein. 

Unsere  unmassgebliche  Ansicht  geht  dahin,  dass  die  einmal 
ausgebildete  Mannschaft  während  ihrer  Dienstzeit  Nichts'  vergessen 
darf,  daher  neben  der  Bahnreiterei  das  geschlossene  Exerciren 
und  der  Felddienst  auch  im  Winter,  selbstverständlich  nach  Zulass 
der  Witterung  geübt  werden  sollen,  und  dazu  würden  per  Woche 
drei  Tage  für  die  Schulreiterei,  ein  Tag  für  das  geschlossene  Exerciren 
und  zwei  Tage  für  den  Felddienst  genügen. 

Für  die  Ausbildung  zu  Fuss  genügen  jene  halben  Tage,  wenn 
zu  Pferd  nicht  ausgerückt  wird. 

Formationen  grosserer  Cavalerie-Körper  im  Gefeohte. 

Fast  jeder  bedeutendere  lteiterführer  hat  für  die  unter  ihm 
kämpfenden  C’avalerie-Körper  besondere  Instructionen  über  die  An- 
nahme von  Normal-Formationen  zum  Gefechte  erlassen,  welche  im 
Detail  mitunter  wesentlich  von  einander  differiren,  in  der  Hauptsache 
jedoch  übereinstimmen,  — wonach  grössere  Cavalerie-Körper 
stets  in  mehreren  einander  debordirenden  Treffen,  die 
sich  rechtzeitig  zu  unterstützen  haben,  in  Action 
gelangen  sollen  ').  Die  Unterschiede  im  Detail  der  Anordnungen 
sind  entsprungen  den  momentan  vorherrschenden  tactischen  An- 
schauungen. welche  unter  gewissen  Verhältnissen  auch  dermalen  ihre 
volle  Berechtigung  noch  haben  können,  daher  es  für  jeden  Reiter- 
Officier  von  Interesse  sein  dürfte,  sich  darüber  zu  orientiren. 

Rittmeister  D.  H.  Walter  gibt  in  der  Abhandlung:  „ Ueber  die 
Gliederung.  Führung  und  Verwendung  grösserer  Cavalerie-Körper“, 
1676,  eine  treffende  Uebersieht  der  wichtigsten  in  den  letzten  hundert 
Jahren  zur  Geltung  gekommenen  Normal-Gefechtsformen,  — jedoch 
nur  zum  Zwecke,  um  sie  alle  als  überflüssig  zu  erklären;  „die  höchste 
Manövrirfähigkeit  und  der  Geist  "der  Truppe,  dann 
die  leitende  Persönlichkeit  tragen  das  Gehei mn iss 
und  die  Bürgschaft  des  Sieges“. 


'}  Brii,  pag.  S)57,  reflectirt  auch  auf  eine  sich  deckende  Treffen-Aufstellung. 
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Wir  halten  alle  vom  genannten  Autor  anschaulich  gemachten 
Normal-Formen  für  gut  und  jede  einzelne  unter  gewissen  Umständen, 
welche  sich  gegenwärtig  ebenso  wie  ehedem  ergeben  können,  als  die 
bestberechtigte  und  wollen  dies  zu  erweisen  trachten. 

Die  verlangte  höchste  Manövrirfähigkeit,  die  auch  wir  als  eine 
der  Hauptbedingungen  zum  Siege  anerkennen,  kann  nur  dort  als  vor- 
handen angesehen  werden,  wo  das  Verständniss  für  möglichst 
kurze  Dispositionen  ebenfalls  im  höchsten  Grade  besteht. 

Wenn  vom  Entschlüsse  zum  Kampfe  bis  zu  seiner  Entscheidung 
nur  einige  Minuten  au  Zeit  disponibel  sind,  kann  man  sich  auch  in 
kefne  lungathmigen  Dispositionen  einlassen,  welche  bei  Anwendung 
neuer  Gefechtsformen  unbedingt  nöthig  wären,  damit  sie  vollkommen 
verstanden  werden.  Die  Einübung  von  Normal-Gefechtsformen  kann 
doch  nur  den  Zweck  verfolgen,  die  Dispositions-Sprache  für  den  Ernst- 
fall möglichst  kurz  und  verständlich  zu  gestalten,  weil  auf  diesem 
Wege  allein  die  höchste  Manövrirfähigkeit  der  Cavalerie 
erzielt  werden  kann.  Bei  Einübung  von  Normal-Gefechtsformen  in 
jüngster  Zeit  wurde  überall  der  Grundsatz  zur  Geltung  gebracht, 
dass  die  rückwärtigen  Treffen  nach  Erforderniss  auch  selb- 
ständig einzugreifen  haben.  Dies  allein  stempelt  die  Normal- 
Formen  zu  dem,  was  sie  sind,  nämlich  zu  conventionellen  Grund- 
formen. nach  denen  die  Gruppirung  der  Kräfte  vor  dem  Kampfe 
•zu  erfolgen  hat.  Der  eigentliche  Kampf  hingegen  wird  unter  zahl- 
reichen Variationen  den  bestehenden  Verhältnissen  entsprechend  aus- 
gekämpft, wobei  die  Manövrirfähigkeit  und  der  Geist  der  Truppe 
zur  Geltung  gelangen  können. 

Die  gegenwärtig  am  häufigsten  gebrauchte  Normal-Form  von 
drei  Treffen,  wobei  das  zweite  auf  dem  einen,  das  dritte  auf  dem 
anderen  Flügel  debordirt.  als  Basis  nehmend,  wollen  wir  nun  darlegen, 
wie  die  Umstände  die  Moditication  dieser  Normal-Form  in  jene,  welche 
von  Walter,  aus  früheren  Epochen  stammend,  angeführt  erscheinen, 
bedingen  können. 

fi)  Wäre  z.  B.  ein  Flügel  des  Cavalerie-Körpers  gut  angelehnt, 
daher  kein  Flanken-Angriff  und  keine  Ueberflügelung  von  dieser  Seite, 
zu  besorgen,  was  sehr  leicht  in  der  bataille  rangöe  zutreffen  kann, 
dann  wird  man  dem  ersten  Treffen  hier  nur  eine  Defensiv-Flanke, 
auf  dem  entgegengesetzten  Flügel  hingegen  das  zweite  und  dritte 
Treffen  debordirend  folgen  lassen,  also  die  Normal-Gefechtsordnung 
nach  r Warnery-  annehmen. 

/>)  Während  der  Formation  zum  Angriffe  wird  auf  der  Seite,  wo 
das  dritte  Treffen  steht,  eine  beginnende  Ueberflügelung  des  ersten 
Treffens  wahrgenommen,  ln  Folge  dessen  geht  ein  Theil  des  dritten 
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Treffens  näher  an  das  erste  heran,  dann  hat  man  eigentlich  das  zweite 
Treffen  hinter  beiden  Flügeln  v^rtheilt  wie  es  „Jomini“  verlangt,  der 
übrigens  das  dritte  Treffen  nicht  debordiren  lässt,  was  durch  Ein- 
engung des  Gefechtsfeldes  leicht  bedingt  sein  kann.  In  diesem  Falle 
wird  das  dritte  Treffen  nicht  flankirend  auftreten,  sondern  es  wird 
nach  Beflarf  in  die  Melee  hineingeworfen. 

c)  Wenn  hingegen  in  Folge  besonderer  Lage  der  Vorrüekungs- 
linie  des  ersten  Treffens  das  dritte  hinter  einem  Flügel  nicht  genügend 
Kaum  zur  Action  mit  ganzer  Kraft  linden  könnte,  wogegen  dieser 
Kaum  hinter  dem  anderen  Flügel  vorhanden  wäre,  oder  wenn  in  Folge 
bedenklicher  Nähe  anderer  Truppen  des  Feindes  deren  Eingreifen  in 
beiden  Flanken  möglich  ist,  so  wird  es  angerathen  sein,  nach  der 
Normal-Gefechtsordnung  des  französischen  Generals  „Rapp“  das  dritte 
Treffen  hinter  beiden  Flügeln  getheilt  aufzustellen. 

d)  Sind  die  Aufmarschverhältnisse  ungünstig,  so  muss  zur  Siche- 
rung des  Aufmarsches  eine  Avantgarde  dem  Gegner  entgegengeworfen 
werden,  und  wenn  dabei  ein  Flügel  des  Gegners  nicht  genügend 
gesichert  erscheint-,  sonach  zu  hoffen  ist,  durch  einen  raschen  Flanken- 
Angriff  sich  für  den  Hauptkampf  günstigere  Verhältnisse  zu  schaffen, 
so  wird  man  nicht  säumen,  durch  das  hinter  diesem  Flügel  befind- 
liche, gleichviel  ob  zweite  oder  dritte  Treffen  den  Flanken-Angriff 
zuerst  ausführen  zu  lassen,  und  dann  erst  mit  dem  Angriffe  des  ersten 
Treffens  folgen.  Auf  diese  Art  würde  ein  solcher  Angriff  in  der  von 
„ Radetzky"  empfohlenen  Normal-Ordnung  ausgeführt  erscheinen. 

<•)  Ist  eine  Bedrohung  jenes  Flügels,  hinter  welchem  das  dritte 
Treffen  aufgestellt  wurde,  unmittelbar  bevorstehend,  so  wird  das  dritte 
Treffen  näher  an  das  erste  herangezogen,  und  es  entsteht  die  vom 
polnischen  General  Dwernieki  empfohlene  Angriffs-Formation,  bei  wel- 
cher nach  Art  der  gegenwärtig  in  Deutschland  üblichen  Form  auch 
noch  dem  ersten  Treffen  kleinere  Abtheilungen  nahe  folgen. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  leicht  wahrgenommen  werden  können, 
dass  die  besprochenen  Gefechts-Formationen  unter  gewissen  Verhält- 
nissen auch  die  einzig  richtigen  Kampfformen  repräsentiren.  und  dass 
v sie  alle  mitsammen  Kinder  eines  richtigen  Systemes  sind.  Deshalb  kann 
man  die  gegenwärtig  zumeist  eingeübten  „Normal-Gefeehts- 
formenu  nicht  als  solche  gelten  lassen,  nachdem  sie  auch  nur  für 
gewisse  tactische  Verhältnisse  richtig  sein  können,  sondern  blos  als 
rNo  rinal- Vorb  ereit  u ngsformen  zum  Gefechte“,  aus  denen 
dann  beim  Erkennen  der  wahren  Sachlage  die  eigentliche  Gefechts- 
Formation  gebildet  wird.  Je  weniger  Aenderungen  sich  als  nothwendig 
erweisen,  desto  besser  ist  es.  Wie  wenig  man  Grund  hat,  die  ein- 
geübten Formen  als  Normal-Gefechtsformen  zu  bezeichnen, 
mögen  nachfolgende  Fälle  klarlegen. 
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1.  Eine  Cavalerio  - Division  entwickelt  sich  normal  mit  drei 
Treffen  zum  Gefechte,  das  zweite  Treffen  hinter  dem  linken,  das 
dritte  hinter  dem  rechten  Flügel.  Der  Gegner  bricht  mit  einem  der 
rückwärtigen  Treffen  oder  mit  einer  Seiteu-Colonne  gegen  den  rechten 
Flügel  des  ersten  Treffens  zuerst  vor.  Was  bleibt  nun  übrig,  als 
dass  das  dritte  Treffen  entgegengeht  und  den  Kampf  noch  vor  dem 
ersten  aufnimmt,  in  Folge  dessen  eigentlich  das  dritte  Treffen  zum 
ersten,  das  erste  zum  zweiten  und  das  zweite  zum  dritten  oder 
zur  Reserve  wird. 

2.  Die  ähnlich  formirte  Cavalerie  - Division  wird  in  der  linken 
Flanke  stark  bedroht.  Das  zweite  Treffen  geht  sofort  entgegen  und 
engagirt  den  Kampf,  das  dritte  muss  zur  Unterstützung  des  zweiten 
herangezogen  werden,  — das  erste  wird  indessen  mit  der  Attake  hin- 
lialten  und  den  Ausgang  des  in  der  linken  Flanke  begonnenen  Ge- 
fechtes abwarten.  Sonach  wird  das  zweite  Treffen  zum  ersten,  das 
dritte  zum  zweiten  und  das  erste  zum  dritten  oder  zur  Reserve. 

Man  dürfte  sonach  nur  von  einer  „N  o r m a 1 - V o rb  e r e i t u n g s- 
form“  oder  „Grundform“  sprechen  können,  da  die  Form,  die 
im  darauf  folgenden  Gefechte  wirklich  angewendet  wird,  sich  im 
Vorhinein  auch  nicht  annähernd  bestimmen  lässt.  Wollte  man  dies 
eigensinnigerweise  versuchen,  so  bindet  man  sich  selbst  die  Hände 
und  begibt  sich  der  Actionsfreiheit  aus  blosser  Anhänglichkeit  an 
die  Form. 

Wir  haben  bis  nun  gezeigt,  wie  wechselvoll  selbst  das  gewöhn- 
liche Gefecht  von  Reiterei  gegen  Reiterei  sich  gestalten  kann,  wenn 
es  auch  nach  der  bisher  üblichen  Weise  geführt  werden  sollte,  wo 
auf  die  Wirkung  der  eigenen  Artillerie  in  der  Regel  sehr  geringe 
Rücksicht  genommen  wird. 

Nehmen  wir  jedoch  zum  Vorwurfe  unserer  Betrachtungen  eine 
mit  weittragendem,  repetirendem  Carabiner  und  Revolver  bewaffnete 
Cavalerie  in  ihren  höchst  mannigfaltigen  selbständigen  Aufgaben,  so 
werden  wir  finden,  dass  eine  solche  Cavalerie  einer  starken  Avantgarde 
nicht  entbehren  darf.  Nachdem  die  Vorhut  nicht  den  Zweck  haben 
kann,  selbständig  offensive  Gefechte  zu  liefern,  sondern  nur  den  Marsch 
des  Gros  und  dessen  eventuellen  Aufmarsch  zu  decken,  sowie  für 
den  Hauptkampf  günstige  Bedingungen  zu  schaffen,  — da  kann  sie 
wohl  sehr  leicht  in  die  Lage  kommen,  auch  hartnäckige,  hinhaltende 
Gefechte  führen  zu  müssen,  wodurch  die  thunliehste  Steigerung  ihres 
Defensiv  - Vermögens  bedingt  wird;  dies  kann  nur  durch  Beigabe 
reitender  Artillerie  geschehen. 

Nachdem  dann  beim  Eintreffen  des  Gros  der  Hauptangriff 
meist  ohne  weiterem  Zögern  durchzuführen  ist.  um  dem  Gegner  keine 
Zeit  zu  Gegenmassregeln  zu  lassen,  so  ist  auch  eine  ausgiebige 
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Wirkung  der  beim  Gros  eingetheilten  reitenden  Batterien  wegen 
absolutem  Zeitmangel  nicht  thunlieh,  ausser  das'  Gros  hält  mit  der 
Bewegung  inne  und  verliert  damit  vielleicht  die  kostbarste  Zeit  zur 
Erreichung  eines  günstigen  Erfolges. 

Eine  Cavalerie  - Division  kann  ihren  Aufmarsch  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  innerhalb  des  Zeitraumes  von  10  Minuten  been- 
digt haben  und  stürmt  in  der  nächsten  Minute  schon  gegen  den 
Feind,  der  Artillerie  die  wichtigste  Schusslinie  verlegend.  Die 
reitenden  Batterien  sollen  sonach  binnen  10  bis  II  Minuten  aus  der 
Colonne  herausfahren,  einen  mitunter  ziemlich  entlegenen  Aufstellungs- 
punct  erreichen,  auffahren,  abprotzen,  sich  auf  bewegende  Ziele 
einschiessen,  den  Angriff  durch  mächtiges  Feuer  vorbereitet  haben 
und  denselben  unterstützen,  — was  wohl  für  10  bis  11  Minuten 
zu  viel  sein  dürfte.  Da  glauben  wir  gerne,  dass  die  reitenden  Bat- 
terien Vielen  nie  genug  manövrirfähig  sein  können,  und  dass  ihre 
Wirkung  fast  nie  befriedigt.  Die  Schuld  hiebei  liegt  nicht  an  der 
Artillerie  — sie  kann  eben  das  Unmögliche  nicht  leisten. 

Nach  unserer  Anschauung  gehören  die  reitenden  Batterien  schon 
auf  dem  Marsche  zur  Avantgarde.  Würden  sie  nicht  ganz  zur  Vorhut 
eiugotheilt,  so  müsste  der  Rest  rechtzeitig  vordisponirt  werden.  Eine 
derartig  zusammengesetzte  Avantgarde  kann  dann  wirklich  etwas 
leisten,  und  wird  die  Artillerie  vollständig  ausgenützt  werden  können. 
Die  Avantgarde  dürfte  ihre  Aufgabe,  sobald  sie  stärkere  feindliche 
Streitkräfte  gewahr  wird,  durch  Besetzung  der  nächstgelegenen  gün- 
stigen Defensiv -Position,  von  wo  sie  die  Vorrückung  des  eigenen 
Gros  protegiren  und  die  Entwicklung  des  Gegners  wirksam  stören 
kann,  gewöhnlich  am  zweckmässigsten  lösen.  In  der  Position  werden 
zur  Deckung  der  reitenden  Batterien  alle  Vorkehrungen  getroffen 
und  so  viel  Reiter  zum  Absitzen  befehligt,  als  zur  ausgiebigen  Ver- 
theidigung  der  Position  unbedingt  nöthig  sind.  Der  Rest  bleibt  zu 
Pferde.  Die  Pferde  der  Abgesessenen  müssen  in  der  Nähe  verbleiben. 

Auf  eine  derartige  Avantgarde-Stellung  muss  bei  der  Disponirung 
des  Gros  zum  Gefechte  entsprechende  Rücksicht  genommen,  daher 
selbe  gewöhnlich  als  vorhandener  Schutz  einer  Flanke  betrachtet 
werden,  sonach  die  Nothwendigkeit,  den  betreffenden  Flügel  durch 
ein  rückwärtiges  Treffen  zu  decken,  entfällt;  wogegen  sich  die  Ver- 
stärkung des  entgegengesetzten  Flügels  um  so  nothwendiger  erweisen 
wird,  weshalb  unter  Umständen  hinter  diesem  Flügel  zwei  Treffen 
debordirend  aufzustellen  wären,  wenn  nicht  erspriesslieh  befunden 
werden  sollte,  eines  davon  als  Offensiv -Treffen  vorzuschieben.  Die 
Defensiv-Stellung  der  Avantgarde  kann  auch  Veranlassung  werden  zu 
Flanken -Manövern  eines  der  rückwärtigen  Treffen,  daher  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  eventuellen  Massnahmen  des  Gegners  die  eigene 
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Gefechts-Formation  sich  sehr  mannigfaltig  gestalten  und  eben  deshalb 
von  einer  solchen  als  „Normale*  im  Vorhinein  nicht  die  Rede 
( sein  kann. 

Auch  in  der  hataille  rangle  wird  man  gut  thun,  jedesmal  eine 
Vorhut  vorzuschieben,  sobald  solche  Oertlichkeiten  vorhanden  sind, 
durch  deren  Besetzung  für  den  folgenden  Kampf  günstigere  Verhält- 
nisse geschaffen  werden  können. 

Die  Avantgarde,  in  solcher  Weise  zur  Action  gelangend,  wird 
nach  der  Lage  des  Zusammenstoss-Punctes  als  Offensiv-  oder  Defen- 
siv-Flanke  des  ersten  Treffens,  als  Theil  des  zweiten  oder  des  dritten 
Treffens,  oder  als  äusserste  Reserve  nach  Disposition  wirksam  werden 
können. 

Eine  ähnliche  Verwendung  der  Avantgarde  würde  dem  ganzen 
Cavalerie  - Gefechte  ein  von  dem  bisherigen  ganz  verschiedenes  Ge- 
präge verleihen. 

Weiter  wird  die  Lage  der  eigenen  Vorrückungslinie  zu  jener 
des  Gegners,  dann  auch  die  Kräftevertheilung  bei  Anwendung  meh- 
rerer Marsch  - Colonnen  auf  die  Annahme  der  Gefechts  - Ordnung  be- 
stimmend einwirken  und  Abweichungen  vom  Normale  nöthig  machen. 

Wenn  wir  uns  auch  gegen  »X orm  al - G efechts - Fo  r ni  a- 
tionen“  ausgesprochen  haben,  weil  ein  Normale  diesbezüglich  nicht 
eingehalten  werden  kann,  so  müssen  wir  nichtsdestoweniger  für 
„N  ormal  - Vorbereitungsformen“  eintreten,  wenn  bei  noch 
ungeklärter  Sachlage  zu  ihrer  Annahme  Zeit  vorhanden  ist  Sobald 
jedoch  die  Situation  erkannt  wird,  tritt  die  Wirklichkeit  in  ihre 
Rechte  und  schwindet  jedweder  Grund  zum  Festhalten  an  der  Nor- 
mal-Form. 

Bei  Actionen  mehrerer  Treffen  ist  nicht  immer  kluges  Haus- 
halten mit  der  Kraft  erkennbar.  Häufig  wird  man  gewahr,  dass  ganze 
Regimenter  im  langen  Galop  einzelnen  Escadronen  entgegen  geworfen 
werden,  in  Folge  dessen  ein  Theil  die  Attake  in  die  Luft  macht. 
Die  hier  verschwendete  Kraft  geht  für  die  weiteren  kurz  aufeinander 
folgenden  Zusammenstösse  verloren,  — schon  deshalb,  weil  sie  nicht 
mit  gleicher  Wucht  und  selten  in  richtiger  Direction  eingesetzt 
werden  kann.  Nirgends  erscheint  ein  Masshalteu  mit  der  Kraft  drin- 
gender geboten  als  gerade  bei  Zusammenstössen  grosser  Cavalerie- 
Körper.  — der  Werth  der  letzten  intacten  Reserve  ist  ja  allgemein 
anerkannt.  Es  unterliegt  keinem  Anstande,  reglementarisch  den 
Regiments-  und  Divisions-Commandanten  zur  Pflicht  zu  machen,  sobald 
sie  beim  Angehen  zur  Attake  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  ganze 
Escadronen  in  die  Luft  attakiren.  diese  anzuweisen,  sich  der  attakiren- 
den  Linie  als  Staffel  anzuhängen,  wonach  sie  für  andere  Zwecke  noch 
verwendbar  bleiben. 
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Insbesondere  sollte  grundsätzlich  anerkannt  werden,  dass  die 
rückwärtigen  Treffen  nur  Reservoirs  repräsentiren.  aus  denen  die  ein- 
zelnen Escadronen,  Divisionen  oder  Regimenter  nur  nach  vorliegender 
Nothwendigkeit  ausgespielt  werden,  nie  aber  das  ganze  Treffen  seihst 
ohne  zwingendem  Grunde.  Einer  rationellen  Ausnützung  der  Kraft 
sind  entschieden  abträglich  die  allzulangen  Galops,  welche  mitunter 
vor  den  Zusammenstössen  grösserer  Cavalerie-Massen  geritten  werden. 
Wo  auf  3—5000  Schritte  vom  Gegner  mit  dem  Galop  begonnen 
wird,  kann  die  eigentliche  Attake  - Situation  trotz  allen  Nachrichten 
nur  zufällig-  richtig  erfasst  sein,  — die  Leitung  hört  auf,  — Alles 
wird  dem  Zufalle  überlassen.  Dabei  kann  man  sich  in  einem  für  so 
lange  Galops  günstigen  Terrain  auf  die  Absicht,  zu  überraschen, 
nicht  berufen,  da  bei  solchen  Verhältnissen  eine  Ueberraschung  aus- 
geschlossen ist.  Ebensowenig  sind  auf  eine  solche  Distanz  die  für 
einen  Galop  erforderlichen  Bodenverhältnisse  zu  erkennen. 

Brix  ')  will  den  Galop  6 — 800  Schritte  lang  haben.  In  den 
ausgedehnten  Galops  liegt  nicht  Gel  eavaleristische  Klugheit,  und 
kann  sich  dieser  Fehler  im  Ernstfälle,  wo  man  mit  bereits  abgehetzten 
und  voll  bepackten  Pferden  attakirt,  leicht  verhängnissvoll  erweisen. 

Dass  der  höchste  Commandant  nicht  mitattakirt,  ist  reglemen- 
tarisch bestimmt.  Er  soll  aber  Alles  übersehen  und  bis  zum  letzten 
Momente  die  Leitung  in  der  Hand  behalten.  Dies  wäre  nur  dann 
möglich,  wenn  er  bis  zum  Zeitpuncte,  wo  das  erste  Treffen  losgelassen 
wird,  bei  diesem  sich  aufhält,  dann  erst  abbleibt  und  nun  auch  das 
Eingreifen  der  rückwärtigen  Treffen  nach  Bedarf  regelt. 

Für  die  rückwärtigen  Treffen  wird  sich  die  Formation  der 
Truppe  mit  Divisions-Colonnen  auf  gleicher  Höhe  ä 2 — 3 Escadronen 
empfehlen,  da  sie  das  Losmachen  einzelner  Theile  begünstigt. 

Deflle-Gefeohte  der  Cavalerie. 

Die  Defileen  lassen  sich  nach  folgenden  Arten  gliedern: 

A.  Orts- Defileen. 

ß.  Gebirgs-Defileen. 

C.  Wald-Defilöen. 

D.  Damm-Defileen. 

E.  Brücken-Defilöen. 

Ein  Defilö-Kainpf  umfasst  gewöhnlich  die  Forcirung  des  Ein- 
ganges, das  I’assiren  des  Defile's  selbst  und  das  Debouchiren  aus  dem 
Defilö.  Erst  wenn  letzteres  glückt  und  der  Gegner  am  jenseitigen 
Ende  des  Defile's  überwunden  ist.  kann  der  Kampf  um  den  Besitz 
des  Defild’s  als  beendet  erscheinen. 
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Die  Vertheidigung  kann  durch  eine  Aufstellung  vor  dem  Defile, 
im  DefilS  oder  rückwärts  desselben  durchgeführt  werden. 

Bei  Orts-,  Gebirgs-  und  Wald-Defileen  findet  die  erste  Auf- 
stellung in  der  Regel  vor  dem  Defile,  bei  Damm-  und  Brücken- 
Defileen  hinter  demselben  statt,  ausnahmsweise  auch  vor  dem  Defile, 
wenn  besonders  starke  Terrain-Objecte  oder  Befestigungen  vorliegen. 
Immerhin  bleibt  der  Rückzug  über  einen  Damm  oder  eine  Brücke 
unter  dem  Drucke  des  Gegners  eine  missliche  Sache. 

Im  Defilö  selbst  die  erste  Aufstellung  zu  nehmen,  wird  nur  bei 
besonders  günstigen  Terrain- Verhältnissen,  und  wenn  das  Defile  sehr 
lang  ist.  angerathen  erscheinen.  Sehr  vortheilhaft  werden  Defileen 
mitunter  durch  eine  Aufstellung  vor  dem  Ausgange  derselben  ver- 
theidigt.  wo  man  mit  ganzer  Macht  den  in  schmaler  Front  hervor- 
brechenden Gegner  anfallen  kann. 

Die  Reiterei,  welche  im  Fussgefeehte  nicht  geschickt  ist.  wird 
nur  unter  zwingenden  Umständen  zur  Vertheidigung  eines  Defile- Ein- 
ganges sich  entschlossen,  so  z.  B.  als  Arrieregarde.  wenn  noch  Theile 
des  Gros  sich  im  Detile-Eingange  befinden  und  der  Gegner  heftig 
drängt.  Eine  zum  Fussgefeehte  gut  ausgerüstete  und  ausgebildete 
Cavalerie  wird  hingegen  stets  in  der  Lage  sein,  auch  den  Detile-Ein- 
gang  energisch  zu  vertheidigen.  Die  Pferde  der  abgesessenen  Reiter 
werden  durch  das  Defile  zurückzuführen  sein,  die  zu  Fuss  kämpfen- 
den Reiter  passiren  das  Defile  in  derselben  Verfassung  und  sitzen 
erst  am  Ausgange  desselben  unter  dem  Schutze  zu  Pferde  befindlicher 
Abtheilungen  auf,  wenn  sie  nicht  beordert  werden  sollten,  das  Fuss- 
gefecht  auch  dort  fortzusetzen. 

Soll  eine  Cavalerie.  welche  für  das  Fussgefecht  entweder  nicht 
ausgerüstet  oder  auch  nicht  genügend  ausgebildet  ist.  ein  Defilö  ver- 
theidigen. so  wird  sie  sich  in  der  Regel  vor  dem  Defile-Ausgange  auf- 
stellen und  die  Spitze  des  debouchirenden  Gegners  mit  der  blanken 
Waffe  attakiren.  Aber  auch  hier  würden  abgesesseue  mit  weittragenden 
Gewehren  ausgerüstete  Abtheilungen  die  besten  Dienste  leisten  können. 
Bei  dieser  Art  der  Defile-1 Vertheidigung  wird  sich  eine  bogenförmige 
Aufstellung  vor  dein  Ausgange  stets  empfehlen. 

Zum  Angriffe  von  Defileen  übergehend,  nehmen  wir  zuerst  die 
Aufstellung  des  Vertheidigers  vor  dem  Eingänge  an.  Die  Art  des 
Defile’s  ist  hiebei  von  keiner  besonderen  Bedeutung.  Der  Angreifer 
wird  zu  Pferde  gar  nie  etwas  ausriehten  können,  nachdem  er  in  dieser 
Weise  zum  Eindringen  in  Oertlichkeiten  absolut  ungeeignet  ist.  Das 
Beispiel  von  1808,  wo  die  polnischen  Garde-Lanciers  zu  Pferd  eine 
Batterie  nehmen  und  so  den  Pass  der  Somosierra  öffnen,  kam  in 
Jahrhunderten  ähnlich  nur  Einmal  vor  und  dürfte  hei  der  dermaligen 
Waffenwirkung  überhaupt  zu  den  Unmöglichkeiten  zählen.  Nur  bei 
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Entwicklung  überlegener  Kräfte  zu  Fuss  wird  der  Angreifer  Chancen 
haben,  den  Eingang  foreiren  zu  können.  Für  die  Durchführung  eines 
solchen  Angriffes  sind  die  für  da*  Infanterie-Gefecht  bestehenden  Grund- 
sätze massgebend,  und  hat  die  Cavalerie  den  Vortheil,  dass  sie  Ueber- 
raschungs  - Manöver  viel  leichter  insceniren  kann,  ohne  dass  der 
Gegner  in  der  Lage  wäre,  denselben  ebenso  rasch  entgegenzuwirken. 

Ist  der  Eingang  forcirt,  so  muss  das  Defilö  erst  passirt  werden, 
was  bei  kurzen  Defilöen  mit  dem  Debouchiren  übereinfallt,  — bei 
längeren  hingegen  kann  der  Vertheidiger  sehr  leicht  Gelegenheit  zu 
Rückschlägen  finden,  weshalb  es  nicht  angerathen  erscheint,  an  der 
Spitze  Abtheilungen  zu  Pferd  dem  weichenden  Gegner  folgen  zu 
lassen,  sondern  Abtheilungen  zu  Fuss.  welche  eventuellen  Rückschlägen 
mehr  Widerstand  entgegensetzen,  und,  wenn  sie  auch  geworfen  werden 
sollten,  bei  dem  im  Defilö  nachfolgenden  Gros  nicht  jene  Verwirrung 
an  richten  können  wie  geworfene  Reiter-Abtheilungen. 

Wo  es  immer  angeht,  soll  das  Gros  in  das  Defile  nicht  ein- 
rücken,  ehe  der  Ausgang  durch  abgesessene  Schützen  angemessen 
besetzt  ist,  oder  wenn  das  Defile  zu  lang  wäre,  müsste  das  Gros  bis 
zu  einer  Weitung  iin  Defile  vorgezogen  werden,  wo  es  die  Besetzung 
des  Detile-Ausganges  abzuwarten  hätte.  Die  an  der  Spitze  vorrückenden 
Abtheilungen  führen  das  Gefecht  im  Defile  analog  der  Infanterie 
durch.  Ihre  Pferde  verbleiben  vorderhand  ausserhalb  des  Defile's  und 
folgen  erst  dem  Gros  nach. 

Ist  das  DefiR  passirt,  d.  h.  der  Ausgang  desselben  erreicht,  so 
ist  damit  erst  nur  ein  Theil  der  dem  Defilö-Gefechte  innewohnenden 
Aufgabe  gelöst,  und  die  Hauptsache,  das  Debouchiren,  bleibt  noch 
zu  leisten.  Und  selbst  wenn  es  auch  gelingt,  sich  jenseits  des  Defile’s 
zu  entwickeln,  so  bleibt  noch  immer  die  Möglichkeit  vorhanden,  in 
das  Defile  abermals  hineingedrängt  in  werden.  Zum  vollständigen 
Gelingen  des  Debouchirens  gehört,  dass  man  sich  im  Kampfe  am 
Defilö- Ausgange  als  der  Stärkere  erweise  und  damit  die  Bewegungs- 
freiheit jenseits  desselben  erlange. 

Das  Kritische  der  Debouehe-Kämpfe  liegt  in  den  ungünstigen 
Rückzugs-Verhältnissen,  welche  im  Falle  einer  ungünstigen  Wendung 
folgenschwer  werden  können.  Besonders  naehtheilig  gestalten  sich  in 
solch’  einem  Falle  die  Damm-  und  Brücken-Defileen,  wo  die  Voraus- 
fliehenden,  wenn  sie  die  Brücke  oder  den  Dainm  nicht  gewinnen, 
durch  die  Nachfolgenden  in  das  Wasser  oder  den  Sumpf  hineinge- 
drängt werden. 

Welche  Folgen  nur  wenige  im  Defile  sich  vorfindendc  Wagen, 
die  nicht  rasch  wegzusehaffen  sind,  veranlassen  dürften,  liegt  klar  auf 
der  Hand,  daher  der  Train,  vor  gefallener  Entscheidung  am  Ausgange 
des  Defile’s,  dasselbe  auch  theilweise  nicht  betreten  soll. 
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Die  Schwierigkeit  und  Gefährlichkeit  des  Debouch^-Kampfes 
bedingt  volle  Berücksichtigung  aller  jener  Factoren,  welche  auf  die 
günstigere  Gestaltung  der  Gefechtsverhältnisse  von  ausschlaggebendem 
Einflüsse  sind.  Hiezu  rechnen  wir  insbesondere  die  Verwendungsweise 
der  Reiterei  und  die  Terrain-Benützung.  Wie  aus  der  nun  folgenden 
Darstellung  zu  ersehen  sein  wird,  bietet  die  Verwendungsart  der 
Reiterei  als  Doppelkämpfer,  zu  Fuss  und  zu  Pferd,  fast  nirgends  so 
grosse  Vortheile  wie  bei  Debouche-Kämpfen,  — oft  wird  nur  durch 
sie  ein  günstiger  Ausgang  des  Kampfes  überhaupt  möglich. 

Der  Terrain-Benützung  kommt  bei  derlei  Kämpfen  je  nach  der 
Art  des  Detilö's  auch  eine  verschiedene  Charakteristik  zu,  daher  wir 
die  einzelnen  Arten  separat  besprechen  wollen. 

A.  Orts-Defilöen.  — Die  Orte  bilden  nur  dort  Defileen, 
wo  sie  nicht  umgangen  werden  können,  was  sehr  häutig  zutrifft,  wenn 
sie  an  Flussübergängen  gelegen  sind.  In  diesem  Falle  bedeuten  die 
Orts-Defileen  eine  Verbesserung  der  Brücken-Defileen.  und  zwar  in 
demselben  Maasse,  je  mehr  Ortsausgänge  vorhanden  sind.  Mehrere 
Ausgänge  gegen  den  Feind  vermindern  die  Gefährlichkeit  des  De- 
bouche’s  bedeutend,  daher  sie  alle  beim  Debouchireu  auch  zweckent- 
sprechend benützt  werden  sollen. 

Steht  der  Gegner  kampfbereit  in  solch’  bedenklicher  Nähe  dps 
Ortes,  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  man  auch  ausserhalb  des  Ortes  zur 
vollen  Entwicklung  gelangen  kann,  so  ist  durch  abgesessene  Abthei- 
lungen, welche  einen  Theil  der  Orts-Lisiere  besetzen,  und  wo  thunlicb 
auch  mit  Artillerie  der  Gegner  zuerst  zu  veranlassen,  auf  eine 
respectsvollere  Entfernung  abzubleiben.  Kann  dies  durch  die  Besetzung 
eines  vorgelegenen  Punctes  besser  geschehen,  soll  es  nie  unterlassen 
werden,  eventuell  ist  auch  ein  solcher  Punct  dem  Gegner  im  Fuss- 
gefechte  abzunehmen,  wenn  dhne  seinen  Besitz  das  Debouchiren  auf 
erhebliche  Anstände  stossen  könnte. 

Indessen  werden  alle  Vorbereitungen  getroffen,  damit  die  Ab- 
theilungen zu  Pferd  auf  das  betreffende  Signal  oder  Aviso  möglichst 
schnell  das  Freie  gewinnen  und  daselbst  geordnet  in  den  Kampf  zu 
treten  vermögen. 

Der  vor  dem  Ortsausgange  stehende  Gegner  kann  behufs  Ver- 
hinderung des  Debouchirens,  im  Grossen  genommen,  seine  StTeitkräfte 
in  dreifacher  Weise  gruppiren: 

1.  Er  steht  direct  dem  Ausgange  gegenüber. 

2.  Er  flankirt  den  Ausgang. 

3.  Er  postirt  sich  bogenförmig  vor  dem  Ausgange,  um  den 
Ausfallenden  umfassend  anzugreifen : 

ad  1.  Fig.  1.  Tafel  IV.  versinnlicht  diesen  Fall.  Aus  der  Ort- 
st'haff  A soll  eine  Cavalerie-Division  gegenüber  einem  gefechtsbereiten 
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Gegner  debouchiren.  Da  muss  inan  sich  vorerst  entscheiden,  ob  die 
Division  im  Falle  des  Misslingens  ihren  Rückzug  in  das  Defile  oder  in 
einer  anderen  Richtung  nehmen  soll.  Hienaeh  wird  auch  festzusetzen 
sein,  welcher  Flügel  der  eigenen  Kampflinie  defensiv  und  welcher 
offensiv  zu  agiren  hat.  Den  ersteren  werden  die  reitenden  Batterien 
und  abgesessenen  Schützen,  den  anderen  die  Angriffstreffen  formiren. 

Nach  unserer  Ansicht  dürfte  sich  folgender  Vorgang  beim  De- 
bouchiren selbst  empfehlen. 

Vorerst  wird  der  Defensiv-Flügel  in  Action  gebracht  und  die 
vorspringenden  Theile  der  Orts-Lisifere  mit  Schützen  besetzt;  hiebei 
müssen  für  die  Artillerie,  wenn  keine  günstig  gelegene  Gasse  vor- 
handen wäre,  separate  Rückzugswege  eröffnet  werden.  Durch  das 
Feuergefecht  wird  der  Gegner  gezwungen,  vom  Ortsausgange  weiter 
abzubleiben.  Wünschenswerth  ist  es,  dass  dies  wenigstens  auf  1200 
bis  1500  Schritte  erfolge. 

Indessen  wird  die  Treffenbildung  disponirt  und  die  Regimenter 
dem  entsprechend  theils  in  zu  den  Ausgängen  nächstgelegenen  Höfen, 
theils  in  den  Seitengassen  aufgestellt;  die  Ausgangsgassen  müssen  frei 
erhalten  bleiben. 

Die  Disposition  für  das  Hervorbrechen  soll  gründlich  gegeben 
sein,  damit  jeder  Unter-Commandant  genau  den  Platz  kenne,  den  er 
in  der  anzunehmenden  Gefechts-Formation  einnehmen  soll,  und  ihn 
auch  schnellstens  zu  erreichen  in  der  Lage  ist. 

Bei  dem  Umstande,  als  man  über  das  Verhalten  des  Gegners 
nicht  orientirt  ist,  ist  es  auch  nicht  angezeigt,  gleich  mit  dem 
Ganzen  vorzubrechen,  sondern  dürfte  es  sich  empfehlen,  vom  ersten 
und  zweiten  Treffen  je  zwei  Escadronen  im  Trabe  in  das  richtige 
Aufstellungs-Verhältniss  vorzuschieben.  Geht  der  Gegner  gegen  sie 
gleich  zum  Angriffe  über,  so  retiriren  die  vorgeschobenen  Abtheilungen 
wieder  in  den  Ort  und  überlassen  es  dem  Defensiv-Flügel.  den  An- 
griff abzuweisen.  Geht  der  Gegner  überhaupt  nicht  vor,  oder  wird  er 
bei  seinem  Vorgehen  zurückgewiesen,  so  ist  der  Moment  gekommen, 
wo  Alles  in  scharfer  Gangart  nach  der  festgesetzten  Reihenfolge  vor- 
bricht und  die  anbefohlene  Qefeehtsordnung  annimmt. 

Wurde  dies  erreicht,  so  kann  man  unter  günstigen  Verhältnissen 
sofort  mit  der  Attake  beginnen,  oder  auch  den  Gegner  selbst  näher 
herankommen  lassen,  um  die  oigone  Feuerwirkung  mehr  zur  Geltung 
zu  bringen,  was  besonders  dann  angerathen  erscheint,  wenn  man 
nicht  der  absolut  Stärkere  ist. 

Die  Gefechtsordnung,  welche  unserer  Anschauung  nach  in  diesem 
Falle  entsprechen  würde,  haben  wir  in  Fig.  1.  Tafel  IV,  angedeutet. 

ad  2.  Der  Gegner  hat  zur  Verhinderung  des  Debouchirens  eine 
Flankenstellung  bezogen.  Der  Debouchirende  benimmt  sich  analog, 


Digitized  by  Google 


566 


C z e r 1 i e n. 


wie  ad  1 dargelegt  wurde,  nur  muss  eine  in  etwas  modificirte  Ge- 
fechtsordnung in  Anwendung  kommen,  etwa  wie  sie  in  Fig.  2 beispiels- 
weise verzeichnet  ist. 

Auch  hier  ist  es  angerathen,  zuerst  nur  mit  einem  Theile  vor- 
zubrechen,  mit  dem  Reste  jedoch  im  Orte  zuzuwarten,  ob  der  Gegner 
sich  zu  einem  Vorstosse  verleiten  lassen  wird  oder  nicht.  Thut  er 
dies,  so  kann  er  von  dem  iin  Orte  verbliebenen  Theile  in  Flanke 
und  Rücken  angefallen  werden,  wobei  die  im  Feuergefechte  stehen- 
den Abtheilungen  thunlichst  mitwirken.  Sonst  hat  die  Formirung  der 
Gefechtsordnung  in  raschester  Weise  sofort  fortgesetzt  zu  werden, 
wie  die  zuerst  vorgebrochenen  Abtheilungen  ihr  Aufstellung*- Yerhält- 
niss  erreicht  haben  und  der  Gegner  keine  Miene  zu  einem  voreiligen 
Angriffe  merken  lässt. 

ad  3.  Hat  der  Gegner  vor  dem  Defilö-Ausgange  eine  bogenför- 
mige Aufstellung  bezogen,  so  hat  er  auch  den  Vortheil  des  eoncen- 
trischen Angriffes  für  sieh.  Der  Debouehirende  wird  dies  am  besten 
paralysiren  können,  wenn  er  einen  Flügel  des  Gegners  blos  beschäf- 
tigt und  den  anderen  mit  Macht  angreift.  Mit  ersterer  Aufgabe  wer- 
den das  dritte  Treffen  und  die  im  Feuergefechte  stehenden  Abthei- 
lungen betraut,  wogegen  das  erste  und  zweite  Treffen  den  entgegen- 
gesetzten Flügel  in  der  Attake  zu  überwältigen  suchen.  Hier  dürfte 
die  Postirung  des  zweiten  und  dritten  Treffens  hinter  einem  Flügel 
angezeigt  sein,  wie  es  mit  Fig.  3,  Tafel  IV,  ersichtlich  gemacht 
wurde. 

Der  ganze  Vorgang  beim  Debouehiren  wäre  ähnlich  dem  ad  1 
beschriebenen  einzurichten. 

In  den  zu  diesen  Beispielen  auf  Tafel  IV  gelieferten  Skizzen 
bedeuten  die  Treffenzahlen  auch  die  Reihenfolge,  wie  die  Treffen  in 
Action  zu  treten  hätten. 

Das  dritte  Treffen  muss  im  Falle  einer  ungünstigen  Wendung 
im  Vereine  mit  den  im  Feuergefechte  stehenden  Abtheilungen  Alles 
daransetzen,  dem  ersten  und  zweiten  die  Rallirung  und  den  geord- 
neten Rückzug  durch  das  Defile  zu  ermöglichen. 

Nachdem  man  im  Angesichte  eines  stärkeren  Gegners  schwerlich 
versuchen  wird,  unter  solchen  Verhältnissen  zu  debouehiren,  und,  wie 
wir  zur  Anschauung  gebracht  haben,  auch  das  eigentliche  Hervor- 
brechen  bei  einiger  Vorsicht  nicht  so  leicht  zu  hindern  ist,,  so  ist 
für  den  Stärkeren  das  Debouehiren  nicht  so  gefährlich,  insolange  der 
Gegner  blos  durch  Attaken  es  verwehren  will.  Sobald  er  sich  jedoch 
bei  vorhandener  Eignung  entschliesst,  das  Debouehiren  mit  Zuhilfe- 
nahme des  Fussgefechtes  verwehren  zu  wollen,  und  zu  diesem  Zwecke 
vor  dem  Debouebö  gelegene  Oertlichkeiten  besetzt,  von  wo  er  den 
Detile-Ausgang  unter  kräftiges  Feuer  nehmen  kann,  so  wird  das 
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Debouchiren  auch  in  der  besprochenen  Weise  problematisch.  Um  es 
jedoch  sicherzustellen,  wird  man  gezwungen  sein,  mit  abgesessenen 
Abtheilungen  die  zum  Debouehiren  nothwendigen  Puncte  vor  dem 
Defile-Ausgange  zu  nehmen  und  zu  besetzen,  — dann  erst  kann  mit 
dem  Hervorbrechen  begonnen  werden. 

Der  Angriff  auf  vorgelegcne  Oertlichkeiten  wird  nach  den  für 
gemischte  Warten  gütigen  Grundsätzen  durchzuführen  sein. 

Welchen  Werth  ein  weittragendes  Gewehr  für  die  Cavalerie 
bei  Defilö-Gefechten  haben  kann,  bedarf  keines  Beweises,  daher  wir 
bei  den  folgenden  Beispielen  darauf  nicht  mehr  hinzudeuten  brauchen. 

B.  G e b i rgs -D e f i 16 e n. — Diese  sind  längeren  Orts-Defil6en 
mit  einem  Ausgange  sehr  ähnlich,  und  werden  sich  die  Debouebe- 
Kämpfe  auch  in  analoger  Weise  abspinnen  wie  bei  jenen. 

Die  Defilö-Begleitungen  werden  meist  die  Aufstellung  der  abge- 
sessenen Schützen  und  der  Geschütze  auf  Höhen  gestatten,  von  wo 
das  Vorterrain  dominirt  und  selbst  über  die  Köpfe  der  debouchirenden 
Abtheilungen  längere  Zeit  unter  starkem  Feuer  gehalten  werden  kann. 
Diesen  Vortheil  wird  man  sehr  gut  ausnützen  können,  wenn  die  her- 
vorbrechenden Abtheilungen  sich  knapp  vor  dem  Defile-Ausgange  zur 
Attake  formiren  und  erst  nach  bewirkter  Formation  die  Bewegung 
fortsetzen. 

Als  weiteres  günstiges  Moment  muss  bei  Gebirgs-Defileen  ange- 
sehen werden,  wenn  sie  sich  noch  innerhalb  der  Defilö-Begleitungen 
merklich  verbreitern  und  dadurch  das  gleichzeitige  Hervorbrechen  in 
mehreren  Colonnen  auf  gleicher  Höhe  ermöglichen. 

Vorgelegene  wichtige  Puncte  werden  auch  in  diesem  Falle  eine 
ausschlaggebende  Rolle  spielen. 

Für  den  Fall  einer  ungünstigen  Wendung  erscheint  es  gerathen, 
nahe  dem  Ausgange,  noch'  im  Defile  selbst,  die  Begleitungen  durch 
kleinere  Abtheilungen  abgesessener  Schützen  besetzen  zu  lassen, 
um  den  etwa  in’s  Defilö  nachdrängenden  Gegner  durch  Beschiessen 
in  Flanke  und  Rücken  zum  Aufgeben  der  Verfolgung  zwingen  zu 
können. 

C Wald-Defileon.  — Wiewohl  Wälder  im  Ganzen  ein  für 
Cavalerie  ungünstiges  Terrain  bedeuten  und  diese  zumeist  gezwungen 
wird,  sich  auf  den  vorhandenen  Communicationen  zu  bewegen,  so 
können  sie  doch  nur  in  seltenen  Fällen  als  wirkliche  Defilöen  für  die 
Reiterei  bezeichnet  werden:  dazu  gehört  ein  für  den  Reiter  undurch- 
dringliches Unterholz  oder  morastiger,  von  schwerpassirbaren  Wasser- 
adern durchschnittener  Waldboden,  wie  er  in  Ebenen  mitunter  an 
Gewässern  vorkommt.  Sonst  gestatten  selbst  dichtere  Wälder,  wenn 
auch  nicht  immer  die  ungehinderte  gradlinige  Bewegung  geschlossener 
Abtheilungen,  so  doch  in  mehr  oder  minder  gewundenen  Curven 
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einzelnen  Reitern,  Rudeln  oder  gelockerten  Colonnen,  — wonach  die 
Möglichkeit  vorhanden  ist,  ungesehen  vom  Gegner  auch  stärkere 
Abtheilungen  an  verschiedenen  Puncten  nahe  der  Wald-Lisiere  zu 
concentriren  und  dann  überraschend  vorzubrechen.  Solche  Wälder 
können  demnach  nicht  als  derartige  Defileen  angesehen  werden,  von 
denen  aus  das  Debouchiren  mit  besonderen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden wäre. 

Hochstämmige,  leicht  passirbare  Wälder  begünstigen  sogar  das 
überraschende  Auftreten  selbst  grösserer  Cavalerie- Körper  in  Folge  ihrer 
verdeckenden  Eigenschaften.  Die  Cavalerie  kann  in  solchen  Wäldern 
nahe  der  Lisiere  sich  vollkommen  entwickeln  und  dann  im  geeigneten 
Momente  in  vollster  Gefechtsordnung  das  freie  Terrain  zur  Action 
betreten. 

Das  Debouchiren  aus  solchen  'Wäldern,  welche  absolute  Defi- 
l^en  für  die  Reiterei  bilden,  erfolgt  ganz  nach  dem  beim  Debouchiren 
aus  Ortschaften  angedeuteten  Vorgänge.  Für  die  reitenden  Batterien 
wird  es  auch  hier  angezeigt  sein,  einen  separaten  Rückzugsweg  zu 
bestimmen. 

Ist  dies  nicht  möglich  und  auch  keine  Zeit  vorhanden,  einen 
solcheu  zu  eröffnen,  so  wird  man  gut  thun,  die  Geschütze  in  das 
Dickicht  an  der  Lisiere  hineinzuziehen  und  dazwischen  Schützen  auf- 
zustellen, welchen  die  Sicherung  der  Geschütze  obliegt.  Für  Munitions- 
Wagen.  Pferde  und  Protzen  muss  nahe  dem  Waldrande  im  Inneren 
ein  Aufstellungsraum  ermittelt  werden. 

D.  Damm -Defileen.  — Diese  Art  von  Defileen  gehört  zu 
den  schwierigst  passirbaren.  besonders  wenn  sie  so  lang  sind,  dass 
das  Debouchiren,  vom  entgegengesetzten  Ende  des  Defile's  weder  durch 
Kleingewehr-,  noch  durch  Artillerie-Feuer  protegirt  werden  kann:  dazu 
übersieht  sie  der  Gegner  vollkommen  und  wird  ein  überraschendes 
Auftreten  ganz  unthunlich.  Der  Gegner  ist  in  der  Lage,  jedem  Ver- 
suche zu  debouchiren,  kräftigst  zu  begegnen. 

Ist  das  Defile  kurz,  so  wird  am  Rande  des  Hindernisses  zu- 
nächst dem  Defile-Eingange  die  Artillerie  mit  einer  entsprechenden 
Menge  abgesessener  Schützen  postirt,  um  das  Terrain  jenseits  des 
Hindernisses  bis  auf  eine  gewisse  Distanz  von  stärkeren  feindlichen 
Abtheilungen  zu  säubern.  Sind  jenseits  des  Defile's  günstige  Terrain- 
Objecte  vorhanden,  welche  das  Debouchiren  sichern  können,  so  sollen 
sie  unbedingt  durch  vorausgehende  Abtheilungen  zu  Fuss  besetzt  wer- 
den, — deren  Pferde  bleiben  vor  dem  Defile  stehen. 

Auch  hier  erscheint  es  nicht  angerathen.  gleich  mit  Allem  hin- 
überzugehen. Man  wird  gut  thun,  mit  einigen  Escadronen  zu 
beginnen,  welche  sich  im  Nothfalle  auf  den  Damm  zurückziehen  und 
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den  Gegner  in  das  eigene  Feuer  locken.  Dann  erst  wird  das  Gros 
seinen  Uebergang  bewirken  und  in  die  Gefechtsordnung,  je  nach 
obwaltenden  Verhältnissen,  in  analoger  Weise  übergehen,  wie  dies  bei 
Orts-Defileen  besprochen  wurde. 

Ist  jedoch  wegen  der  Länge  des  Damm-Dcfile’s  eine  Unter- 
stützung des  Debouchirens  vom  entgegengesetzten  Dämmende  unmög- 
lich. so  bleibt  nichts  übrig,  als  eine  stärkere  Abtheilung  abgesessener 
Schützen  vorauszusenden,  die.  auf  dem  Damme  vorrückend,  durch  ihr 
Feuer  den  Gegner  zwingen,  vom  Debouche  weiter  abzubleiben.  Sind 
hier  halbwegs  haltbare  Objecte  vorhanden,  so  sollen  sie  besetzt 
werden,  wenn  nicht,  so  müssen  die  Schützen  nahe  am  Hindernisse 
Aufstellung  nehmen  und  durch  ihr  Feuer  das  Terrain  vor  dem 
Damme  frei  halten.  Sehr  erwünscht  ist  es.  diesen  Schützen  einige 
Geschütze  mitzugeben,  welche  übrigens,  der  besseren  Sicherheit  wegen, 
auch  auf  Dammweitungen  postirt  werden  können,  wenn  sie  nur  von 
dort  aus  das  Dehouche-Feld  hinlänglich  zu  bestreichen  vermögen. 

Nachdem  der  Uebergang  eines  grösseren  O'avalerie-Körpers  auf 
einem  langen  Damme  eine  sehr  schwierige  und  gefährliche  Sache  ist. 
so  muss  auch  für  die  Sicherung  des  Ueberganges  Alles  gethan  wer- 
den. daher  in  diesem  Falle  die  Gavalerie-Pionniere  vorgezogen  werden 
sollten,  um  für  die  Schützen  und  Geschütze  Deckungen  rasch  herzu- 
stellen. wenn  solche  im  Terrain  nicht  zu  finden  sind. 

Indessen  wird  das  Gros  der  Cavalerie  so  weit  am  Damme  vor- 
gebracht. dass  mit  dem  Dehouchiren  sofort  begonnen  werden  kann, 
sobald  die  zu  dessen  Sicherung  nöthigen  Massregeln  beendet  erscheinen. 
Durchgeführt  wird  es  in  der  für  kurze  Dämme  empfohlenen  Weise. 

K.  Brücken-Defil6en. 

An  den  Enden  langer  Brücken  über  grössere  Gewässer  liegen 
häufig  Ortschaften,  deren  Ausgänge  eigentlich  das  Debouche  darstellen ; 
diesen  Fall  haben  wir  bereits  abgehandelt. 

Lange  Brücken  über  bedeutende  Gewässer  sind  in  den  cultivirten 
Staaten  solid  construirt  und  für  einen  Massenübergang  der  Cavalerie 
gut  geeignet,  was  bei  Brücken  über  unbedeutendere  Gewässer  nicht 
immer  zutrifft,  daher  diese  auf  ihren  Zustand  und  Tragfähigkeit  vor 
Beginn  des  Ueberganges  genauestens  untersucht  werden  müssen,  da 
sonst  eine  auch  nur  nach  Minuten  zählende  Unterbrechung  des  Ueber- 
ganges für  den  übergegangenen  Theil  sehr  leicht  die  Bedeutung  einer 
Katastrophe  gewinnen  kann. 

Der  Uebergang  über  Brücken  muss  in  derselben  Weise  vor- 
bereitet und  angeordnet  werden,  wie  es  bei  kurzen  Dämmen  verlangt 
wurde.  Die  Benehmungsweise  des  Gegners  wird  sich  ähnlich  ge- 
stalten wie  bei  Orts-Defileen.  Auch  hier  werden  dem  Debouche  vor- 
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gelegene  Oertliehkeiten  auf  das  Gelingen  des  Ueberganges  von  grösstem 
Einflüsse  sein,  daher  Alles  aufgeboten  werden  muss,  um  sieh  in  deren 
Besitz  zu  setzen.  Nur  dann  wird  sieh,  im  Falle  einer  ungünstigen 
Wendung,  der  Rückzug  über  die  Brücke  selbst  ohne  verhängnissvolle 
Consequenzen  bewerkstelligen  lassen.  Auch  bei  schmalen  Gewässern 
oder  Gräben,  wenn  sie  als  H indemiss  volle  Geltung  haben,  wird  es 
angerathen  sein,  jenseits  des  Hindernisses  so  zu  manövriren,  dass  der 
Rückzug  nicht  über  die  Brücke,  sondern  in  einer  anderen  Direetion 
anstandslos  genommen  werden  kann.  Der  Train  ist  dem  entsprechend 
schon  vor  Beginn  des  Ueberganges  zum  nächsten  Uehergangspuncte 
zu  djrigiren.  damit  man  nicht  aus  Rücksicht  für  denselben  an  un- 
günstige Rückzugs-Verhältnisse  gebunden  bleibt.  Die  Artillerie  kann 
nach  Umständen  dem  Gros  auf  das  andere  Ufer  nachfolgen,  oder  falls 
die  C'ommunications-Verhältnisse  bis  zum  nächsten  Uebergange  günstig 
wären,  auch  vor  dem  Hindernisse  bis  zur  Entscheidung  des  Kampfes 
verbleiben,  von  wo  sie  am  sichersten  mitwirken  kann,  um  dann  erst 
entweder  den  Uebergang  zu  passiren  oder  bei  ungünstigem  Ausgange 
der  Attake  die  Rallirung  des  eigenen  Gros  zu  protegiren,  und  nun 
auf  gleicher  Höhe  mit  demselben,  jedoch  durch  das  Hinderniss  getrennt, 
bis.  zum  nächsten  Uehergangspuncte  den  Rückzug  zu  bewerkstelligen, 
wo  dann  die  Vereinigung  zu  effectuiren  ist  Die  Brücke,  auf  welcher 
das  Gros  das  Hinderniss  passirt  hat,  müsste  in  diesem  Falle  zerstört 
werden,  dann  wird  die  Artillerie  auch  viel  sicherer  und  entschiedener 
den  Rückzug  des  Gros  schützen  können.  Je  schmäler  die  Brücke, 
desto  schwieriger  wird  der  Uebergang.  und  kann  dieser  Umstand  bei 
grösseren  Körpern  den  Uebergang  überhaupt  als  nicht  rathsam  er- 
scheinen lassen,  wenn  nicht  etwa  vorgelegene  Terrain  - Objecte  die 
Entwicklung  jenseits  der  Brücke  genügend  sicherstellen  sollten. 

Als  Beispiel  des  Debouchirens  geringerer  Kräfte  über  eine 
Brücke  unter  ungünstigen  Verhältnissen  mag  folgende  Episode  aus 
der  Zeit  der  Fünfkirchner  Herbst-Manöver  im  Jahre  1875  dienen. 

Wir  erhielten  zur  Führung  ein  aus  3'/,  Escadronen  combinirtes 
Regiment,  mit  der  Aufgabe,  die  linke  Flanke  der  auf  der  Strasse  von 
Pecsvar  nach  Fünfkirchen  vorrückenden  Armee  - Division  zu  sichern, 
und  schlugen,  der  Aufgabe  entsprechend,  vom  Rendez-vous-Platze  bei 
Nagy-Hird  die  kürzeste  Linie  auf  Fünfkirchen  ein.  Das  Centrum 
der  Armee-Division  war  nur  supponirt.  Bald  nach  dem  Hervorbrechen 
aus  Nag}’  - Hird  betrat  das  Regiment  in  Colonne  eine  Wiese  mit 
stellenweise  nachgiebigerem  Boden,  in  dem  die  Pferde  jedoch  im 
Trabe  noch  gut  fortkommen  konnten.  Hier  erhielt  das  Regiment  von 
der  gegenüber  liegenden  Höhe  Geschützfeuer.  Auf  derselben  An- 
höhe wurde  die  bisher  nicht  sichtbar  gewesene  gegnerische  Cavalerie 
durch  Patrullen  constatirt-.  Das  Umkehren  im  Geschützfeuer  war 
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nicht  angezeigt;  wir  avancirten  demnach  im  Trabe  noch  4 — 500  Schritte 
bis  zum  Mühlgraben,  kamen  dadurch  im  todten  Winkel  unter  den 
Schuss  der  Artillerie  und  fanden  auch  durch  vorhandene  Baum- 
pflanzungen und  einige  Gebäude,  welche  in  der  Skizze  Fig.  4, 
Tafel  IV,  angezeigt  sind,  einen  gegen  den  Einblick  des  Gegners 
geschützten  Haltpunct.  wo  wir  das  Auffinden  des  nächsten  Ueber- 
gangspunetes  über  den  tief  eingeschnittenen  Mühlgraben  abwarten 
mussten,  nachdem  sich  die  vorausgesendete  Oflficiers - Patrulle  für 
diesen  Zweck  als  unbrauchbar  erwiesen  hatte.  Der  Uebergang  war 
bald,  5 — 600  Schritte  abwärts  des  Haltpunctes,  bei  einer  Mühle  ge- 
funden und  das  Regiment  dorthin  geführt,  ohne  vom  Gegner  be- 
lästigt zu  werden. 

Die  Brücke  war  schmal  und  schwach,  gestattete  nur  das 
Passiren  zu  Zweien;  vom  Gegner  waren  noch  keine  Bewegungen 
wahrzunehmen,  deshalb  wurde  auch  zur  Sicherung  des  Debonchirens 
keinerlei  Vorbereitung  nöthig  und  konnte  auch  sofort  der  Uebergang 
des  Ganzen  anbefohlen  werden. 

Der  Feind  war  damals,  nach  unserer  Schätzung,  circa  12 — 1500 
Schritte  von  der  Brücke  entfernt  und  stand  noch  immer  auf  der  Höhe 
verdeckt.  Wäre  er  dem  Uebergange  näher  gestanden,  so  hätten  wir 
abgesessene  Abtheilungen  entlang  dem  Mühlgraben  postirt  und  ihn 
durch  das  Feuer  zum  weiteren  Abbleiben  gezwungen,  ebenso  durch 
einzelne  zuerst  hinübergesendete  Abtheilungen  zu  voreiliger  Attake 
im  eigenen  Feuerbereiche  zu  verleiten  gesucht.  So  wie  die  Sache 
stand,  war  Alles  unnöthig. 

In  unserer  Absicht  lag  es  nicht,  den  fallweisen  Rückzug  über 
dieses  prekäre  Brückerl  zu  nehmen,  ebensowenig  wie  mit  dem  Mühl- 
graben im  Rücken  zur  Attake  anzugehen;  aus  diesem  Grunde  nahmen 
wir  auch  nicht  sofort  Direction  gegen  die  muthmassliche  Aufstellung 
des  Gegners,  sondern  in  einfacher  Colonne,  denselben  zur  rechten 
Hand  lassend,  direct  westlich.  Der  Vortheil  dieser  Bewegung  liegt 
klar  auf  der  Hand.  Nachdem  wir  uns  dem  Gegner  dabei  nicht 
näherten,  so  musste  er  die  ganze  Strecke  von  12 — 1500  Schritten 
durchlaufen,  in  Folge  dessen  uns  für  den  Uebergang  mehr  Zeit 
erübrigte,  — die  Formirung  der  einfachen  Colonne  war  rascher  mög- 
lich als  ein  Aufmarsch  nach  „Vorwärts“,  sonach  wir  auch  früher 
zur  Attake  bereit  sein  konnten ; — der  Gegner,  anfänglich  die  Front 
gegen  den  Uebergangspunct  nehmend,  musste  während  seiner  Vor- 
bewegung beständig  die  Direction  ändern,  — nach  der  Pudelcurve,  — 
was  in  schneller  Gangart  das  Zerreissen  seiner  Linie  veranlasste,  — 
wir  brauchten  nicht  die  Höhe  hinan  zu  attakiren  und  hatten  für 
alle  Fälle  einen  günstigen  Rückzug  nach  dem  circa  2000  Schritte 
rückwärts  gelegenen  Orte  Püspök-Bogad. 
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Der  Uebergang  wurde  mit  Zweien  im  Galop  bewerkstelligt 
und  die  Zugs-Colonne  in  der  angenommenen  Richtung  formirt.  Um 
dies  zu  beschleunigen,  wurde  die  Tete  zum  Halten  beordert.  Indessen 
kam  der  Gegner  entwickelt  im  Galop  die  Höhe  herab.  Die  For- 
mirung  der  Colonne  wurde  hiedurch  nicht  beirrt,  sondern  ruhig  zu 
Ende  geführt,  und  nachdem  Alles  den  Mühlgraben  passirt  hatte,  der 
Weitermarsch  im  Trabe  angeordnet.  Der  Gegner  brauste  näher  herau, 
musste  jedoch  in  Folge  unserer  Weiterbewegung  seine  Direetion  stark 
ändern,  um  auf  uns  zu  treffen. 

Wir  setzten  die  Bewegung  so  lange  im  Trabe  fort,  bis  wir 
in  ein  günstiges  Rückzugs-Verhältniss  gelangt  waren,  Hessen  dann 
„aufschwenken“  und  im  Attake-Tempo  gegen  den  Gegner,  der.  in 
drei  Haufen  getheilt,  noch  circa  400  Schritte  von  uns  entfernt 
war,  angehen.  Beim  Einstellen  der  Bewegung  stand  der  Gegner 
mit  21/,  Escadronen  zerrissen  unseren  3'/,  geschlossenen  Escadronen 
gegenüber. 

Am  nämlichen  Tage  nahm  derselbe  schwächere  Gegner  noch 
eine  Attake  an.  wobei  er  an  einer  von  uns  am  Waldrande  zu  Fuss 
postirten  Halb-Escadron  Huszaren  auf  circa  100  Schritte  vorbeipassiren 
musste. 


Schlussbemerknng. 

In  der  vorliegenden  Studie  haben  wir  vom  allgemein  cavaleri- 
stischen Standpuncte  unsere  Anschauungen  entwickelt,  ohne  auf  spe- 
cielle  Verhältnisse  Rücksicht  zu  nehmen.  Wir  fühlen  uns  bemüssigt, 
dies  zu  eonstatiren.  um  Missverständnissen  zu  begegnen,  welche  leicht 
entstehen  könnten,  nachdem  diese  Arbeit  mit  so  mancher  tief  ein- 
gewurzelten Ansicht  nicht  leicht  in  Harmonie  zu  bringen  ist. 

Nur  ein  hohes  Interesse  für  die  Waffe  konnte  uns  die  Feder 
zu  dieser  Arbeit,  welche  mehrjährige  Studien  und  Beobachtungen 
nöthig  machte,  in  die  Hand  drücken,  keineswegs  jedoch  die  Sueht  zu 
kleinlichen  Anfällen  auf  uns  etwa  nicht  zusagende  Anschauungen  und 
Principien. 

Offen  sind  wir  für  eine  höhere,  vielseitigere  und 
entschieden  wirksamere  Verwendbarkeit  und  für  eine 
dementsprechende  rasche  und  rationelle  Herrichtung 
der  Reiterei  eingetreten.  Wir  wollen  nicht  zerstören,  sondern 
zu  dem,  wie  es  scheint,  etwas  verlangsamten  cavaleristischen  Baue 
nach  unseren  bescheidenen  Kräften  auch  ein  Schärflein  beitragen. 

Vor  circa  12  Jahren  gab  das  Erscheinen  Denison’s  „Modern 
Oavalry“  in  cavaleristischen  Kreisen  den  Impuls  zu  einer  regen 
geistigen  Thätigkeit  in  fortschrittlicher  Richtung  und  verdanken  diesem 
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Impulse  nicht  nur  viele  gediegene  literarische  Arbeiten,  sondern  auch 
so  manche  Einführung  ihre  Entstehung.  Nichtsdestoweniger  kann 
nicht  verkannt  werden,  dass  diese  Bestrebungen  zum  Theile  an  con- 
servativen  Anschauungen  und  historischen  Reminiscenzen,  zum  Theile 
an  der  Ungunst  der  Verhältnisse  ein  bedeutendes  Hemmniss  gefunden, 
und  nur  den  von  Zeit  zu  Zeit  erneut  eingreifenden  Kräften  war  es 
zu  danken,  dass  das  Rad  cavaleristischer  Fortschritts- Bestrebungen 
noch  im  Rollen  verblieb. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  auch  diese  Arbeit  dem 
gleichen  Zwecke,  wenn  auch  im  bescheidensten  Maasse,  förderlich 
sein  möge. 

Mai,  1880. 
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Die  k.  k.  18.  Pionnier-Feld-Compagnie  vor  und  während 
der  Occupation  der  Hercegovina. 

Deren  Verwendung,  Thfitlgkeit  und  Erlebnisse  vom  Tage  ihrer  Marsch- 
bereitschaft (15.  Juli  1876)  bis  zu  ihrem  EinrOeken  in  den  alten  Garni- 
sonsort  Pottau  (9.  Ort  ober  1878). 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Lim  am  5.  März  1880 
von  Hauptmann  Gustav  Blondein  des  k.  k.  Pionnier-Regimentes. 

(Hiezu  Tafel  V.) 


Nachdruck  verboten.  Uebemetzuogerorht  vorbchaltci 

Verwendung  der  Compagnie  unter  friedlichen  Verhältnissen. 

In  Folge  der  kriegerischen  Ereignisse,  durch  welche  im  Sommer 
1876  Serbien  bewegt  war,  fand  sich  die  k.  k.  Regierung  veranlasst 
in  der  Gegend  von  Mitrovitz  ein  Beobachtungs-Corps  (XX.  Infanterie- 
Truppen-Division)  an  die  Save  zum  Schutze  der  k.  k.  Unterthanen 
zusammenzuziehen.  Ebenso  wurden  gleich  heim  Ausbruche  des  Auf- 
standes in  der  Hercegovina  die  Besatzungen  Süd-Dalmatiens  durch  einige 
Infanterie-  und  Jäger-Bataillone,  sowie  durch  zwei  Compagnien  tech- 
nischer Truppen  verstärkt. 

Zu  den  letzteren  zählte  die  bis  dahin  in  Pettau  dislocirte 
18.  Pionnier-Feld-Compagnie,  welche  sich  in  Folge  Erlasses  des  k.  k. 
Reichs-Kriegs-Ministeriums  seit  15.  Juli  marschbereit  zu  halten  hatte. 
Am  19.  Juli  ging  die  Compagnie,  ausgestattet  mit  normaler  Gebirgs- 
und  tragbarer  Ausrüstung,  mittelst  Bahn  von  Pettau  nach  Triest  ab. 
wo  sie.  im  Vereine  mit  der  8.  Feld-Compagnie  des  k.  k.  2.  Genie- 
Regimentes  Erzherzog  Leopold,  am  20.  auf  dem  Lloyd-Dampfer  rFiume“ 
eingeschifft  und  nach  Öko  an  die  Narenta  gebracht  wurde,  während 
die  Genie-Compagnie  weiter  nach  Gravosa  ging. 

Die  Pionnier  - Compagnie  barkirte  sich  in  auf  der  Narenta 
übliche  Fahrzeuge,  sogenannte  Ladjas,  ein.  welche  letztere,  von  einer 
Dampfbarcasse,  die  zum  Sperrschiffe  des  Hafens  von  Kiek  gehörte, 
in  Schlepp  genommen,  sie  desselben  Tages,  22.  Juli  Nachmittags. 
Narenta-aufwärts,  nach  Ueberwindung  von  Hindernissen  verschiedenster 
Art,  an  ihren  vorläufigen  Bestimmungsort,  Fort  Opus,  brachten. 

Hatte  die  lahrt  längs  der  dalmatinischen  Küste  und  Inselwelt 
mit  ihren  kahlen  einerseits  gegen  Himmel  starrenden  steilen  Bergen 
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mit  gewaltigen,  zerklüfteten  Felswänden  und  mit  ihren  anderseits 
sieh  wieder  förmlich  in  das  Meer  hinein  drängenden,  bizarr  geformten, 
mannigfach  verworrenen  kurzen  Felskämmen,  unsere  Stimmung  an- 
gesichts der  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  für  längere  Zeit  in  diese 
Eiuöden  verbannt  sein  sollten,  wesentlich  herabgedrückt,  so  ver- 
schwanden diese  trüben  Bilder  doch  rasch  wieder  beim  Ausblicke 
auf  die  in  üppigster  Vegetation  sich  präsentirenden  Narenta-Ufer, 
zwischen  welchen  wir  gleich  einer  Expedition  unserer  Namensvettern 
des  westlichen  Continentes  dahinfuhren. 

Dort,  wo  sich  der  gewöhnlich  „Narenta-Ebeneu  genannte  Land- 
strich ausdehnt,  hatten  jedenfalls  einst  die  Wellen  des  adriatischen 
Meeres  die  Gestade  einer  Bucht  bespült,  deren  Ufer  zahlreiche  Villen 
römischer  Patrizier  schmückten.  (Vielfache,  namentlich  bei  Vido 
gemachte  Funde  von  Ornamenten,  Säulen,  Capitälen  und  Sculpturen, 
solchen  Profaubauten  angehörig,  lassen  mit  Sicherheit  darauf  schliessen.) 

Die  Narenta,  welche,  nachdem  sie  das  Prologh-Gebirge  durch- 
brochen, bei  Poöiteli  sich  in  den  bezeichneten  Golf  ergoss,  hat  den- 
selben im  Laufe  der  Zeit  durch  Ablagerung  allmälig  ausgefüllt  und 
durchzieht  nunmehr  in  mannigfachen  Schlangenlinien  den  Landstrich 
von  Poeiteli  bis  Opus,  verzweigt  sich  dort  in  zwei  Hauptarme,  die 
grosse  und  kleine  Narenta,  jede  mit  unzähligen  Nebenarmen  ein  Delta 
bildend. 

Die  Ufer  dieser  Arme  sind  in  einer  Breite  von  fj  bis  20ra  vom 
Rande  entfernt  angebaut  und  zeigen  fruchtbare  Aecker  und  Wein- 
gärten. welche  mit  Oel-,  Feigen-  und  Maulbeer-,  überhaupt  Obstbäumen 
wie  besät  sind.  Landeinwärts  dieser  Culturen  sind  mehr  oder  weniger 
tiefe  Sümpfe,  welche  jedoch  nirgends  ein  Durchschreiten  gestatten. 
Dagegen  erlaubt  ein  vielfach  verzweigtes  Wassernetz  künstlicher, 
zumeist  jedoch  natürlicher,  häufig  äusserst  schmaler  und  seichter 
Canäle,  welche  immer  in  Hauptarme  münden,  alle  denkbaren  Kreuz- 
und  Querfahrten,  wozu  eigene  kleine  Flach-Fahrzeuge  für  höchstens 
zwei  Personen,  sogenannte  Trupinen,  benützt  werden,  deren  sich  die 
Eingeborenen  jeden  Alters  und  Geschlechtes  mit  ausserordentlicher 
Geschicklichkeit  als  fast  ausschliessliches  Verkehrsmittel  bei  den 
Fahrten  zu  und  von  den  Aeckern  und  Culturen,  sowie  bei  der  Jagd 
und  Fischerei  bedienen.  Zu  Lande  wird  die  Trnpine  auf  dem  Kücken 
getragen  und  vor  jedem  Hauseingange  aufgestellt. 

Das  Gelände  des  Thaies  wird  auch  hier  von  jenen  trostlosen 
Gebirgsmassen , in  welchen  man  vor  lauter  Gesteinstrümmern  im 
flüchtigen  Augenblicke  kaum  das  Dasein  pflanzlichen  Lebens  gewahr 
wird,  gebildet,  und  doch  zeigen  sie  eine  Wildniss  wilder  Myrten, 
Aloen,  wilden  Rosmarins,  Agaven,  Verberitzen,  Wachholder,  Bryonien, 
blühender  Tamarisken,  von  Granat  - Sträuchern,  auch  Eichen,  für 
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deren  Nichtaufkommen  und  Verkrüppelung  die  Ziegen  rechtzeitig  und 
stets  Sorge  tragen. 

Die  Compagnie  wurde  zu  Gradina  bei  Opus  in  Bauernhäuser, 
zwar  nach  dalmatinischen  Begriffen,  aber,  wie  wir  später  erfahren 
sollten,  ziemlich  gut  untergebracht. 

In  Dalmatien  waren  wir  ausser  Lage,  die  technischen  Uebungen 
normalmässig  fortzusetzen.  Es  wurde  der  18.  Piounier-Compagnie  die 
Ausführung  von  Strassenbauten  übertragen,  welche  der  Heeres- 
leitung, der  Verwaltung  und  dem  öffentlichen  Verkehre  gleich  dienlich 
werden  und  gleichzeitig  die  Pionniere  an  die  denselben  weiters  bevor- 
stehenden Arbeiten  im  felsigen  Gebirgslande  und  die  damit  verbun- 
denen Schwierigkeiten  und  Entbehrungen  gewöhnen  und  deren  Kräfte 
stählen  sollten. 

Die  Aufgabe,  welche  der  18.  Compagnie  gestellt  wurde,  betraf 
die  Ausbesserung  des  bestehenden  Saumweges  Gradina-Slivno-Klek. 
Nachschubslinie  vom  dortigen  Hafen  gegen  Metkoviü. 

Eine  Ausbesserung  erwies  sich  jedoch  nach  eingehender  Recogno- 
scirung  und  Beurtheilung  als  nicht  praktisch,  indem  dieselbe,  weil 
die  fehlerhafte  Hauptrichtung  mit  ihren  unendlichen,  jedes  Karstloch 
umgehenden  Windungen  hätte  beibehalten  werden  müssen,  ebenso  viele 
Arbeit  erforderte  wie  eine  Neuanlage.  Ich  nahm  daher  mit  dem 
Lieutenant  Mislenszky  eine  Neutracirung  unter  Henützung  eines  dies- 
bezüglichen vom  k.  k.  XVIII.  Infanterie- Truppen- Divisions-  und 
Militär-Commando  zu  Zara  überkommenen  Projectcs  vor. 

Die  Trace  hat  eine  Länge  von  13  15km. 

Der  Weg  wurde  in  einer  Breite  von  P6m  und  ausbaufähig  für 
eine  Strasse  angelegt. 

Die  Bauleitung  erhielt  Oberlieutenant  Franz  Kattner,  welchem 
Lieutenant  Mislenszky  zugetheilt  wurde;  die  Sprengarbeiten  beauf- 
sichtigte speeiell  Oberlieutenant  Pfaffenbüchler,  welcher  auch  die  gra- 
phischen Arbeiten  zu  besorgen  hatte. 

Als  Verstärkung  wurde  der  Compagnie  die  Pionnier-Abtheilung 
des  k.  k.  19.  Feldjäger-Bataillons  zugetheilt. 

Am  24.  Juli  begannen  die  Arbeiten  mit  täglich  zehnstündiger 
Arbeitsdauer. 

Die  Mannschaft  erhielt  in  der  Früh  schwarzen  Kaffee,  worauf 
sie  auf  den  Arbeitsplatz  geführt  wurde.  Während  der  Mittagsrast 
wurde  eine  am  Platze  zubereitete  Einbrennsuppe  nebst  54  Centi- 
liter  Wein  für  jeden  Mann  verabreicht. 

Die  Menage  wurde  im  Quartierbezirke  gekocht  und  täglich 
Abends  nach  dem  Einrücken  ausgegeben,  wozu  jeder  Mann  wieder 
54  Centiliter  Wein  erhielt. 
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Die  Menage-Artikel,  Fleisch  und  Brod,  wurden  von  MetkoviC 
geliefert;  leider  musste  wiederholt  auf  den  Genuss  des  Fleisches  ver- 
zichtet werden,  da  dasselbe  immer  für  zwei  Tage  im  Vorhinein  beige- 
stellt, häufig  in  Folge  der  wahrhaft  tropischen  Hitze  ungeniessbar  wurde. 

An  Trinkwasser  stand  nur  aus  Cisternen  geschöpftes  zu  Gebote ; 
sämmtliche  Dachrinnen  übernahmen  die  Sammlung  des  Regenwassers 
für  dieselben. 

Da  gegen  Ende  August  selbst  dieser  Quell  erschöpfte,  ein 
völliger  Wassermangel  eintrat  und  kaum  die  Officiere  ans  Privat- 
Häusern  das  nöthige  Trinkwasser  sich  verschaffen  konnten,  so  wurde 
das  Wasser  der  Narenta,  das  im  gewöhnlichen  Zustande  mit  verwesten 
Pflanzen  und  thierischen  Stoffen  vermengt,  sehr  ungesund  und  zur 
Zeit  der  Flut  salzig  ist,  gekocht  und  nach  der  Abkühlung,  mit  Wein 
gemengt,  getrunkeq. 

Die  Pionniere,  welche  durch  den  Aus-  und  Einmarsch  zu  dem 
täglich  weiter  entfernten  Arbeitsplätze,  durch  die  lange  Arbeitsdauer 
bei  einer  durchschnittlichen  Hitze  von  34  bis  38°  R.  längs  schatten- 
losen, erhitzten  Felswänden  sehr  erschöpft  wurden,  fanden  auch  in  der 
Nacht  keine  Erholung.  Milliarden  von  Gelsen,  Stechmücken.  Moskitos 
und  anderem  ähnlichen  und  unähnlichen  Ungeziefer  plagte  und  beraubte 
sie  des  Schlafes,  bis  das  Compagnie-Commando  auf  die  Tdee  verfiel 
in  den  Zimmern  über  je  zwei  Betten  ein  Zelt  (sogenannte  Padiglione) 
machen  zu  lassen,  welches  des  Tags  über  offen  und  am  Abend  ge- 
schlossen werden  konnte,  dadurch  die  Mücken  vom  Schlafenden  fern 
haltend  und  demselben  die  nöthige  Ruhe  gönnend. 

Zu  diesen  Zelten  wurden  die  4 Leintücher  von  2 und  2 Mann 
in  Form  eines  Parallelopipeds,  dessen  eine  Grundfläche  offen  blieb, 
zusammengenäht  und  über  zwei  zusammengesehobene  Betten  mit 
Spagat  an  im  Plafond  eingeschlagene  Nägel  gehängt  und  so  der  Lager- 
raum vollkommen  abgeschlossen. 

Mohr  als  alle  erwähnten  Beschwerlichkeiten,  physischen  Leiden 
und  Entbehrungen  machte  jedoch  die  Malaria  dieser  Sumpfgegend, 
und  zwar  bereits  vom  8.  August  an,  ihren  Einfluss  auf  die  sanitären 
Verhältnisse  der  Compagnie  geltend  und  erkrankten  in  der  kürzesten 
Zeit  sehr  viele  Pionniere  am  Fieber. 

Der  Krankenstand,  welcher  nunmehr  täglich  bedeutend  zunahm, 
betrug  Mitte  August  1876  bereits  27%  des  Friedens-Präsenz-Standes, 
Ende  August  63%  und  am  10.  September  80%. 

Um  diese  Zeit  waren  fast  alle  Mitglieder  der  Compagnie  mehr 
oder  weniger,  und  zwar  Viele  in  einem  Monate  mit  mehrmaliger 
Keeidive  vom  Fieber  ergriffen,  krank  und  leidend. 

Der  an  der  Malaria  Erkrankte,  welcher  zuerst  über  Mattigkeit 
und  Schmerzen  in  den  Knien  klagt,  wird  von  einem  Schüttelfrost 
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befallen,  welcher  nach  ein  oder  auch  mehreren  Stunden  in  glühende 
Hitze  übergeht,  die  von  unsagbaren  Kopfschmerzen  begleitet  ist. 
Dieser  Anfall  kehrt  jeden  dritten  Tag,  ja  selbst  jeden  Tag,  jedesmal 
aber  mit  erhöhter  Heftigkeit  wieder,  bis  der  Erkrankte  entweder  den 
Anfällen  erliegt,  oder  durch  einen  Klima-Wechsel  sich  denselhcn 
entzieht. 

Auch  die  Eingebornen  leiden  sehr  darunter,  sehen  stets  kränklich 
aus  und  sind  vollkommen  entnervt. 

Fort  Opus  ist  halb  ausgestorben. 

Die  Officiere  menagirten,  denn  sie  wurden  in  der  einzigen,  ein 
Gast-Locale  darstellenden,  kellerartigen,  schmierigen  und  verrussten 
Spelunke  für  die  schlechte,  für  sie  meist  ungeniessbare , in  ihrer 
Mischung  und  Zusammensetzung  undefinirbare  Kost  und  für  ein 
frisch  gebackenes  klebriges  Brod  nicht  allein  bedeutend  überhalten, 
sondern  es  wurde  ihnen  auch  in  brüsker  Weise  angedeutet,  dass  sie 
bei  ihren  Ansprüchen  (?)  keine  gern  gesehenen  Gäste  seien.  Sie 
schlugen  daher  ihren  Mittagstisch  in  Ermanglung  eines  Locales  im 
Freien,  an  einer  schattigen  Stelle  des  Platzes  in  Opus  auf. 

Die  beihabende  Oftieiers-Küche,  die  wir  nun  länger  als  2 Jahre 
benützen  sollten,  bewährte  sich  als  ganz  vorzüglich. 

Das  Mahl  würzte  der  stets  warme,  aber  zum  Glücke  kräftige, 
schwarze  Wein  mit  jenem  feinen  Bouquet,  das  er  von  seinem  Be- 
hälter, einem  aus  Ziegenfellen  erzeugten  Schlauch,  dessen  Haare  nach 
innen  gekehrt  sind,  erhält.  Der  gänzliche  Mangel  an  Holz  zwingt  die 
Bewohner  des  Xarenta-Thales.  solche  Weinbehälter  anzufertigen,  welche 
den  Wein  aber  oft  so  verderben,  dass  wir  namentlich  in  der  ersten 
Zeit  leider  sehen  mussten,  wie  Pionniere  es  vorzogen,  ihre  Weinge- 
bühr, statt  zu  gemessen,  auszuschütten. 

In  Folge  der  oben  angeführten  schlechten  sanitären  Verhältnisse 
sah  sich  das  Compagnie-Connnando.  nachdem  es  über  sein  Ansuchen 
einen  Arzt  erhalten  hatte,  gezwungen,  um  die  Verlegung  der  Com- 
pagnie, sollte  dieselbe  nicht  vollständig  aufgerieben  werden,  zu  bitten. 

Mittlerweile  erhielt  ich  mit  Erlass  des  k.  k.  XVIII.  Infanterie* 
Truppen-Divisions-  und  Militär-Commando's  zu  Zara  den  Befehl,  mich 
sofort  von  Opus  nach  Macarsca  zu  begeben,  um  die  Verbindung  von 
diesem  < >rte  über  den  Bjocovo,  die  sogenannte  Staza.  an  die  Landes- 
hauptstrasse  Sign-Metkovic  zu  begehen  und  über  den  Umfang  der 
Arbeiten  behufs  Herstellung  einer  fahrbaren  Strasse  und  den  zur 
raschesten  Bewältigung  derselben  erforderlichen  Aufwand  an  Material. 
Werkzeug  und  Menschenkrätten  dem  Militär  -Commando  in  Form 
eines  Memoires  zu  berichten. 

Schon  am  25.  August  begann  ich  mit  der  Begehung  der  Strecke, 
und  ich  muss  sagen,  dass  sich  mir.  mit  Rücksicht  auf  die  zu  über- 


\ 


Digitized  by  Google 


Die  18.  Piounier-Feld-Corapagnie  vor  u.  während  der  Occupation  d.  Hereegovina.  579 

windenden  technischen  Schwierigkeiten,  die  Ueberzeugung  aufdrängte, 
es  sei  unmöglich,  durch  dieses  Terrain,  innerhalb  dessen  sich  der 
Karst  in  seiner  wildesten,  abschreckendsten  Gestalt  zeigt,  in  der 
gegebenen  Richtung  eine  Fahrstrasse  anzulegen 

Erst  nach  und  nach  konnte  ich  mich,  als  die  Vermessungs- 
Arbeiten  schon  sehr  vorgerückt  waren,  an  den  Gedanken  der  Mög- 
lichkeit gewöhnen . obschon  ich  gestehen  muss,  dass  selbst  nach 
beendeter  Tracirung.  ja  noch  später,  während  des  ßuues  — denn  die 
Herstellung  eines  solchen  Objectes  geht  ja  niemals  ganz  glatt  ab  — 
mich  oft  Stunden  des  Zweifels  überkamen,  aus  welchen  mich  jedoch 
immer  der  nächste  Augenblick,  die  Lust  und  Liebe  für  die  Sache 
und  das  Selbstvertrauen  wieder  aufrüttelten. 

Zur  allgemeinen  Verein nlichnng  der  Aufgabe  und  deren  Lösung 
lasse  ich  hier  auszugsweise  den  Recognoscirungs  - Bericht  an  das 
Militär-Commando  in  Zara  folgen: 

.Beschreibung  der  bestehenden  Verbindung  Macarsca  über  den  Bjocovo  nach  Koiiöa 
an  die  Landeshauptstrasse  Slgn-Metkoviö  unter  Angabe  der  an  deren  Theilen 
behufs  Fahrbarmachung  vorzunehmenden  technischen  Arbeiten. 

I.  Westliche  Abdachung. 

a)  Die  derzeit  von  Macarsca  bis  zum  Sattel  bei  der  Capelle 
St.  Andreas  bestehende  Cominunication  in  einer  Länge  von  2525m 
ist  eine  kunstgerecht  angelegte  und  gut  erhaltene  Strasse  I.  Classe 
und  bedarf  keiner  besonderen  Verbesserung. 

b)  Die  Strecke  St.  Andreas-TuSepi  ist  ein  schlecht  erhaltener, 
4ti29"1  langer,  breiter  Saumweg,  dessen  Trace  in  Bezug  auf  Anordnung 
und  Steigungsverhältnisse  kunstgerecht  ist  und  durch  theilweise  Ver- 
breiterung und  Instandsetzung.  Ausbesserung  bedürftiger  Strassen- 
bestandtheile  ohne  besondere  Schwierigkeiten  zu  einer  Strasse  II.  Classe 
umgebaut  werden  kann. 

Hiezu  nöthige  Arbeitstag-Schichten  2132. 

c)  Südlich  von  Tuöepi  ist  der  Anknüpfungspunct  mit  der  bis- 
her besprochenen  und  w'eiter  nach  Podgora  führenden  Wegverbindung 
und  dem  westlichen  Saume  des  Obertheiles  der  Staza  bei  der  Capelle 
St.  Elias  zu  suchen. 

Die  dermalen  von  Tußepi  zur  genannten  Capelle  bestehende 
Verbindung  ist  ein  nicht  erhaltener  schmaler  Steig,  der  derart  steil 
in  die  Höhe  führt,  dass  man  namentlich  auf  seiner  oberen  Hälfte, 
die  aus  lauter  kurzen  Zickzacklinien  besteht,  nur  mühsam  längs 


’)  Siehe  Tafel  V. 
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schwindelnder  Abstürze  hinaufklettert  und  schliesslich,  über  treppen- 
formige  Felsblöcke  ansteigend.  St.  Elias  erreicht. 

Hier  ist  daher  eine  Neuanlage  auszurnitteln.  deren  Traee  ich 
bestimmte  und  im  Terrain  durch  Fixpuncte  bezeichnete,  die  aber 
damals  entweder  noch  unzugänglich  oder  nur  durch  Hinablassen  oder 
Aufziehen  an  Seilen  erreichbar  waren. 

Diese  Trace,  A,  I— n.  II— III  ...  B siehe  Tafel  V,  welche 
in  fünfzehn  mehr  oder  weniger  langen  Serpentinen,  mit  15  Wen- 
dungspuncten  und  eilf  daselbst  angelegten  geräumigen,  horizontalen 
Plattformen  den  Obertheil  der  Gebirgskette  mit  einer  Steigung  im 
Minimum  von  16% , im  Maximum  von  8'2%.  meistens  zwischen  5 
und  7%  erreicht,  hat  eine  Länge  von  8315m  und  bedarf  zur  Herstellung 
51.192  Arbeitstag-Schichten. 

II.  Gebirgsrücken. 

d ) Von  St.  Elias  bis  Stradinovaö  zieht  längs  den  langen  und 
tiefen  Furchen  der  Aipenthäler  als  Pass-Strasse  ein  2™  breiter,  nicht 
erhaltener,  schlecht  geführter  Saumweg  in  einer  Länge  von  3100™. 
dessen  Trace  durch  vier  Umlegungen  in  einer  Gesamintlänge  von  1000“ 
zu  rectificiren,  auf  die  nöthige  Fahrbahnbreite  für  ein  Geleise  zu 
erweitern,  mit  Answeichplätzen  zu  versehen  und  durch  Mauerungen 
und  Beschottern  anszubessern  ist. 

e)  Von  Stradinovaö  bis  Sarance  führt  desgleichen  ein  gut  tracirter 
Weg  in  einer  Länge  von  4280™  mit  durchschnittlich  21 m breiter  Hahn. 
Derselbe  ist  auf  die  Fahrbahnbreite  für  ein  Geleise  zu  erweitern  und  mit 
Ausweichplätzen  zu  versehen  und  theilweise  zu  beschottern;  die  Fahr- 
barmachung  dieser  Strecke  St.  Elias-Sarance  bedarf  10.023  Arbeitstag- 
Schichten. 


III.  Oestliche  Abdachung. 

f)  Von  Sarance  an  den  östlichen  Saum  und  von  dort  abwärts 
an  die  Landeshauptstrasse  Sign  - Metkoviü  ist  die  dermalen  beste- 
hende Uommunication  ein  zufällig  entstandener  Weg.  d.  h.  eine  Ver- 
bindung. welche  sich  dadurch  bildete,  dass  alle  Passanten  die  ur- 
sprünglich von  irgend  Jemand  eingeschlagene  Richtung  beibeliielten 
und  dieselbe  im  Verlaufe  von  Jahren  im  Felsen  austraten.  Durch  die 
Fussbekleidung  der  Eingebornen  (Opanken)  ist  die  Oberfläche  des 
Gesteinbodens  so  glatt  geworden,  dass  sie  ganz  polirt  erscheint. 

Es  ist  somit  auch  hier  eine  neue  Strassentrace  zu  bestimmen 
gewesen,  welche  in  einer  Länge  von  8125™  ausgemittelt  wurde  und 
deren  Herstellung  47.875  Arbeitstag-Schichten  bedarf.“ 
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Die  westliehen,  gegen  das  Meer  abfallenden  kahlen  Gebirgs- 
Abstürze  aus  graugelbem  Kalksteine  haben  bei  8t  Elias  eine  ab- 
solute Höhe  (höchster  Punct)  von  897'57"’  und  eine  relative  und 
mit  Bezug  auf  den  Abzweigpunct  B.  von  der  Strasse  Tuöepi-Podgora 
vou  528'9m. 

Westlich  vom  genannten  Puncte  bis  zur  halben  Höhe  der  Ab- 
dachung bilden  Vorfallkuppen  und  Nasen,  Kegelberge  aus  gigantischen 
Steinmassen,  langgestreckte  Felsriffe,  die  terrassenförmig  übereinander 
liegen,  unregelmässige  längere  Kesselthäler.  Dolinen,  mit  vielen 
Trichtern,  zwischen  welchen  man  nur  sporadisch  pflanzliches  Leben 
entdeckt,  den  Fuss  für  die  obere  Hälfte.  An  dieser  lassen  sich  wieder 
zwei  Theile  unterscheiden.  Der  untere,  mit  mächtig  gelagertem,  nach  auf- 
wärts an  Tiefe  abnehmenden  und  von  Bergstürzen  herrührendem  Schutte ; 
der  obere  aus  festem,  wenn  auch  an  der  Oberfläche  arg  zerklüfteten, 
durch  Wasserrisse  gespaltenen,  so  doch  im  Hauptstock  zusammen- 
hängenden Felsen  mit  Neigungswinkeln  von  70  bis  80“. 

Nach  dieser  Beschreibung  wird  ein  Blick  auf  die  Karte  genügen, 
um  die  ausserordentliche  Schwierigkeit  der  Tracirung  einer  Fahr- 
strasse  in  diesem  Terrain  sich  klar  zu  machen,  welche  einerseits  in 
Folge  der  Terrainform  nur  auf  einen  beschränkten  Raum  zur  Längen- 
Entwieklung  angewiesen  ist,  anderseits  auf  eine  so  bedeutende  Höhe 
geführt  werden  muss,  wodurch  ein  Erklimmen  der  letzteren  in  fort- 
gesetzten Windungen  bedingt  ist,  deren  Anlage  um  so  schwieriger 
sein  muss,  als  der  horizontale  Abstand  der  Achsen,  der  aufeinander 
folgenden  verschieden  gerichteten  Strassentheile  durch  die  Steilheit 
des  Terrains  kleiner  wird. 

So  musste  die  oberste  Serpentine  von  St  Elias,  um  für  die 
nächst  untere  Kaum  zu  gewinnen,  nahezu  ganz,  die  zweite  zu  zwei 
Drittheilen  und  die  dritte  und  halbe  vierte  zu  zwei  Drittel,  bezieh- 
ungsweise der  Hälfte  ihrer  Breite,  als  doppelgeleisige  5'5m  breite 
Bahn  in  den  Felsen  eingesprengt  werden. 

Die  Wendungspuncte  der  Linien  sind  entweder  durch  die  Be- 
grenzung des  Entwicklungsraumes,  durch  verticale  Felswände  oder 
durch  Muren  bedingt. 

Für  diese  Puncte  waren  aber  wieder  Stellen  zu  wählen,  welche 
entweder  durch  ihre  natürliche  Fonn  die  Eignung  zur  Anlage  der 
Plattformen  hatten,  oder  doch  im  Vergleiche  zu  anderen  die  geringsten 
technischen  Schwierigkeiten  der  Anlage  dieser  colossalen  Objecte  mit 
durchschnittlich  30ra  Breite  und  40ra  Länge  entgegenstellten. 

Lagen  die  Verbindungslinien  je  zweier  aufeinander  folgender, 
solcher  Art  gewählter  Puncte  innerhalb  der  Grenze  des  grössten  Ge- 
fällswinkels  für  die  Steigung  von  Gebirgsstrassen,  so  war  die  Trace 
durch  sie  fixirt. 
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Man  ersieht  aus  dem  Gesagten,  dass  die  Führung  der  Traee 
von  dem  normalen  Vorgänge  mit  Hilfe  von  Schichtenpiänen  u.  s.  w. 
völlig  abweieht  und  die  Aufnahme  nur  durch  ein  mühevolles  wieder- 
holtes Abklettern,  Messen  und  Vergleichen  aller  Varianten  und 
Linien  für  sich  und  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  den  übrigen  zu 
lösen  war. 

Beim  Nivellement  war  aber  auch  die  Detail-Terrainfnrm  besonders 
zu  berücksichtigen,  um  eine  Traee  zu  finden,  längs  welcher  sieh  die 
Strasse  so  gewiss  dem  Terrain  anschmiege,  dass  dadurch  besondere 
Bauten,  als  da  sind  Brücken  und  Viaducte,  entbehrlich  gemacht 
würden.  Ebenso  war  auf  eine  Traee  zu  sehen,  welche  die  grösste 
Solidität  der  Strasse  versprechend,  dem  Baue  die  geringsten  tech- 
nischen Schwierigkeiten  entgegenstellend,  den  örtlichen  Verhältnissen 
in  Bezug  auf  Material-Gewinnung  Rechnung  trug,  in  kürzester  Zeit 
herzustellen  war  und  — Nichts  kostete. 

Relativ  weniger  schwierig  war  die  Führung  der  Generaltrace  an 
der  östlichen  Abdachung  des  Bjocovo  von  Sarance  nach  Kozica,  wo 
sie  grösstentheils  längs  einem  ziemlich  Hachen , massig  geböschten 
Hang  mit  genügendem  Entwicklungsraume  bestimmt  zu  werden  hatte 

Die  Detailtrace  beansprucht  natürlich  auch  hier  die  Berück- 
sichtigung des  eben  Gesagten. 

Dieselbe  wurde  durch  den  Oberlieutenant  Pfaffenbüehler  in  der 
Folge  ausgemittelt  und  von  50  zu  50“  sammt  Auf-  und  Abtrag 
unmittelbar  vor  Beginn  und  im  Verlaufe  des  Baues  auf  der  ganzem 
Strecke  von  Sarance  gegen  Kozica  auf  den  Felsen  mit  schwarzer  Üel- 
farbe  verzeichnet. 

Auf  der  Seeseite  dagegen  konnte  die  Detailtrace  nur  an  wenig 
Stellen  im  Terrain  verzeichnet,  Profilirung  aber  gar  keine  vorgenom- 
men  werden,  da  durch  die  während  des  Baues  abrollenden  Steine 
jeder  oberen  Linie  die  Marken  der  unteren  jedesmal  zerstört  wer- 
den wären  — ein  die  Baudurchführung  gewiss  sehr  erschwerender 
Umstand. 

Die  Vorarbeiten  im  Terrain  waren  nahezu  fertig,  als  ein  Tele- 
gramm der  18.  Compagnie  zu  Opus  der  dringenden  Nothwendigkeii  . 
meiner  Anwesenheit  dortselbst  Ausdruck  gab. 

Die  sanitären  Verhältnisse  hatten  sich  während  meiner  Abweser- 
heit  noch  verschlimmert  und  alle  Officiere  waren  erkrankt 

Ich  vollendete  daher  mit  Beschleunigung  meine  Aufgabe,  eot- 
ferirte  noch  mit  dem  k.  k.  Bezirkshauptmanne  und  den  Bürgermeistern 
von  Macarsca  und  Vrgorac  wegen  unentgeltlicher  Beistelluug  to« 
Arbeitern  und  Werkzeug  für  den  Fall  der  Baudurchführung  ooi.' 
ging  am  3.  September  Abends  mit  einem  gemietheten  Ruderboot*, 
mit  dem  vollständigen  Elaborate  in  der  Tasche,  nach  Opus  ab. 
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Gelegentlich  dieser  Rückfahrt  lernte  ich  die  Ausdauer  der  dalma- 
tinischen Seeleute  kennen,  da  mich  meine  vier  Matrosen  in  Folge 
gänzlicher  Windstille  durch  den  Canal  der  Xarenta  und  dann  Narenta- 
aufwärts  in  der  Zeit  von  10  Stunden,  während  welcher  sie  ununter- 
brochen gerudert  hatten,  nach  Opus  brachten. 

Ich  unterlasse  die  Schilderung  der  sanitären  Verhältnisse  und 
der  daraus  resultirenden  Zustände,  wie  ich  sie  nunmehr  bei  der  Com- 
pagnie antraf,  und  theile  nur  im  Besonderen  mit,  dass  ich  meinen 
Vertreter  und  Freund.  Oberlieutenant  Kattner,  schwer  erkrankt  dar- 
niederliegend fand.  Er  wurde  mit  der  erstbesten  Gelegenheit  in  das 
Spital  nach  Ragusa  gebracht.  * 

Die  Arbeiten  an  dem  Saumwege  wurden  ungeachtet  dessen  fort- 
gesetzt und  erst,  nachdem  dieselben  durch  Se.  Excellenz  den  Herrn 
Feldzeugmeister  Baron  Rodich  am  7.  September  inspicirt  worden 
waren,  eingestellt. 

Wir  hatteu  circa  3800m  Weglänge  fertig  gebracht  Die  Arbeits- 
leistungen ergaben  folgendes  Resultat: 

Bei  Ausbesserung  des  bestehenden  Weges,  welcher  an  einzelnen 
Stellen  in  die  neue  Trace  fiel,  wurden,  und  zwar  durch 
a)  Erweitern  der  Bahn, 

l>)  Planiren  derselben  durch  Sprengen  und  Zerschlagen  der 
innerhalb  gelegenen  Felsblöcke  und  Steine, 

c)  Ausbessern  und  theilweise  Neuaufmauerung  der  Stützmauern 
mit  trockenem  Mauerwerke  und  endlich  durch  Erzeugung  von  Strassen- 
schotter  und  Belegung  der  Bahn  mit  demselben  Alles  in  Allem  per 
Mann  und  Tag  213"1  Weglänge  vollständig  hergestellt. 

Bei  Neuanlagen  im  offenen,  felsigen,  zerklüfteten  Terrain  wurden 
Alles  in  Allem  per  Mann  und  Tag  OtSm  Weglänge  vollkommen  fertig 
gebracht 

Am  9.  September  erhielt  die  Compagnie  den  telegraphischen 
Befehl,  nach  Macarsca  mit  der  Bestimmung  abzugehen,  die  Leitung 
und  Durchführung  des  Strassenhaues  Macarsca  über  den  Bjocovo  an 
die  Strasse  Sign-Metkoviö  zu  übernehmen. 

Am  13.  September  schiffte  sich  die  Compagnie  in  Ladjas  ein, 
welche,  wieder  in  Schlepp  der  schon  besprochenen  Dampfbarkasse 
genommen,  unter  denselben  Calamitäten  stromabwärts  geführt  wurden. 

Ja,  diesmal  ging  ihr,  und  zwar  auf  der  See,  sogar  der  Dampf  aus, 
und  wir  sahen  uns  genöthigt,  die  vollbeladenen,  schwankenden,  sclilecht 
construirten,  überhaupt  primitiven  Flussfahrzeuge  durch  Rudern  an 
das  im  C’anale  von  Narenta  vor  Anker  liegende  und  zu  unserer  Auf- 
nahme bestimmte  Kanonenboot  „Möve“  zu  bringen. 

Die  „Möve“,  deren  Matrosen  beim  Uebertragen  unseres  Gepäckes 
die  zum  grössten  Theile  arbeitsunfähigen  Pionniere  kräftig  unter- 
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stützten,  brachte  uns  noch  am  selben  Tage  an  unseren  neuen  Bestim- 
mungsort Macarsca. 

Mein  Elaborat  war  vom  Militär -Commando  als  gut  acceptirt 
worden,  nur  wurde  ich  verständigt,  dass  leider  nicht  die  geringste 
Aussicht  vorhanden  sei,  selbst  den  kleinsten  Theil  der  Kosten  des 
vorgelegten  Erfordernisses  an  Werkzeugen  u.  s.  w.  auf  Rechnung  des 
Aerars  zu  nehmen. 

Um  die  Ausführung  des  geplanten  Unternehmens  nicht  ganz  in 
Frage  zu  stellen,  war  das  Erforderniss  auf  ein  Minimum  zu  reduciren 
und  dieses  von  den  betheiligten  Gemeinden  anzusprechen.  Sollten  die 
diesbezüglichen  Bemühungen  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  erfolglos 
bleiben,  so  müsste  von  der  projectirten  Strassenherstellung  abgesehen 
werden.  An  der  Ausbesserung  der  bereits  fahrbaren  Theile  war  vor 
der  Hand  gar  nicht  zu  arbeiten,  sondern  zunächst  die  Verbindungen 
Tueepi-St.  Elias  und  Sarance-Kozica  in  Angriff  zu  nehmen. 

Demzufolge  wurde  die  Compagnie  auf  das  Hoch-Plateau  der 
Staza,  und  zwar  die  erste  halbe  Compagnie  unter  Commando  des 
Lieutenants  Mislenszky  nach  Pod  - Glogovnika.  unfern  der  Capelle 
St.  Elias,  mit  der  Bestimmung:  den  Neubau  St.  Elias-Tucepi,  — die 
zweite  halbe  Compagnie  unter  Überlieutenant  Pfaffenbüchler  nach 
Ossoje  mit  der  Bestimmung:  den  Neubau  Sarance-Koiica  auszu- 

führen. verlegt. 

Die  Mannschaft  bekam  ihre  Quartiere  in  Schafstallungen,  wohl 
die  denkbarst  schlechteste  Unterkunft,  während  der  eine  Officier  in 
der  fensterlosen  Capelle  zu  St.  Elias,  deren  Schiff  gerade  so  gross 
war,  um  2 Betten  aufzunehmen,  der  andere  in  einem  Bauernhause 
zu  Ossoje  sich  möglichst  wohnlich  einriehteten. 

Da  der  Bau  bedeutende  Arbeitskräfte.  111.222  Tagschichten, 
beanspruchte,  aber  weder  das  Land,  noch  das  Aerar  die  Summen  zu 
deren  Bezahlung,  mindestens  120.000  Gulden,  hiezu  aufgebracht, 
beziehungsweise  bewilligt  hatten,  so  wurden  alle  arbeitsfähigen  Männer 
jener  Gegend  von  den  Gemeindebehörden  aufgefordert,  in  drei  Perioden 
zu  je  5 Tagen  unentgeltlich  am  Strassenbaue  mitzuwirken,  wozu  sie 
die  Werkzeuge  selbst  mitzubringen  hatten. 

Die  Vermögenden  konnten  sich  auslösen  und  vom  Ertrage  erhielten 
die  Angehörigen  der  ärmsten  Ortschaften  zu  ihrer  Verpflegung  einen 
kleinen  Lohn  von  täglich  10  Kreuzern. 

Die  irti  Verlaufe  des  Baues  eingegangenen  Beiträge  des  dal- 
matinischen Landesausschusses,  der  Gemeinden  Macarsca  und  Vrgorae, 
im  Gesammtbetrage  von  beiläufig  11.000  fl  . wurden  zur  Entlohnung  der 
Civil-Maurer.  zur  Werkzeug-An-  und  Nachschaffung  u.  s.  w.  verwendet. 

Die  Werkzeuge  der  tragbaren,  sowie  der  Gebirgsausrüatung  und 
die  grossen  Quantitäten  an  Spreng-  und  Zündmitteln  stellte  das  Militär- 
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Aerar,  Minenzeug  und  Transports-Gefösse  für  circa  50  Mann  die 
Bezirkshauptmannschaft  und  die  Commune  von  Macarsca  bei. 

Nun  konnten  nach  dem  21.  September  die  Arbeiten,  und  zwar 
wie  aus  dem  Gesagten  entnehmbar  ist,  von  dem  Rande  des  Hoeh- 
Plateau's  nach  abwärts  begonnen  werden. 

Die  Coinpagnie-Ofticiere  waren  Bauleiter  an  den  ihnen  zuge- 
wiesenen  Strassenstrecken.  Die  Unterofficiere  und  Pionniere,  welche 
zwischen  den  Civil-Arbeitern  eingetheilt  wurden,  wirkten  als  Partie- 
führer oder  Vorarbeiter;  denselben  fiel  natürlich  auch  die  Ausführung 
der  schwierigeren,  gefährlicheren,  sowie  aller  Minen-Arbeiten  zu. 

Die  Arbeits-Partien  theilten  sich  im  Allgemeinen: 

a)  In  Minenbohr-  und  Spreng-Partien  für  die  Fundament-Auf- 
lager oder  Gräben  der  Stützmauern  (Pionniere). 

b)  In  Maurer-Partien  zum  Legen  der  Stützmauer-Fundament- 
steine (Pionniere). 

c)  In  Maurer-Partien  zum  Aufführen  der  Stützmauern.  Futter- 
mauern, Erbauen  der  Durchlässe.  Mulden  und  Parapet-Mauern  (Pion- 
niere als  Partieführer  und  Civil-Maurer). 

d ) In  Maurer-Partien  zum  Behauen  und  Legen  derCordon-Steine, 
Behauen  und  Stellen  der  Radabweiser  (Pionniere  und  Civil-Arbeiter). 

<■)  In  Bohr-  und  Spreng-Partien  zum  Erweitern  der  Strasse  in  die 
Berglehne,  Planirung  der  Fahrbahn  und  Material-Gewinnung  (Pionniere). 

/)  In  von  Profil  zu  Profil  angestellten  Arbeiter- Partien  aus 
Pionnieren  und  Eingebornen  mit  bestimmten  Aufgaben  im  Auf-  und 
Abtrag  an  Ort  und  Stelle  oder  durch  Transport  mit  Körben,  Schieb- 
karren nnd  zwei  zweirädrigen  Karren.  Füllung,  Planirung  und  Beschot- 
terung des  Strassenkörpers. 

g)  In  Partien  zur  Erzeugung  von  Schotter,  wo  solcher  nicht 
aus  Schotterlagern,  Muren,  gewonnen  werden  konnte. 

/»)  Endlich  in  Schmied-  und  Holzarbeiter-Partien  zur  Reparatur 
und  Neuerzeugung  von  Werkzeugen  (Pionniere). 

Die  Arbeits-Dispositionen  wurden  nach  dem  Ermessen  der  Bau- 
leiter den  täglich  sich  ergebenden  Verhältnissen,  entsprechend  getroffen. 

Leider  kamen  in  diesem  Jahre  187 ♦»  nur  sehr  wenige  Arbeiter. 
Der  einheimischen  Bevölkerung  war  das  Arbeiten  an  den  Strassen 
recht  zuwider,  und  suchte  sie  sich  demselben  möglichst  zu  entziehen. 

Es  gestaltete  sich  somit  der  Anfang  des  Baues  dieser  Kunst- 
strasse, welche  den  Namen  der  bisher  noch  nie  iu  Dalmatien  gestan- 
denen Pionniero  auch  hier  einbürgern  sollte,  ohne  Geldmittel  (solche 
wurden  erst  später  zugestanden),  mit  einem  Minimum  an  Arbeitern 
und  Werkzeugen,  mit  einer  decimirten  Compagnie  (37  Pionniere  rückten 
durchschnittlich  täglich  aus),  deren  Rest  moralisch  und  physisch  an  dem 
Einflüsse  der  Fieber-Epidemie  litt,  recht  trostlos.  Doch  das  in  die 
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Abtheilung  gesetzte  ehrende  Vertrauen  musste  gerechtfertigt,  eine 
Verbindung  hergestellt  werden,  welche  in  Hinsicht  auf  eventuelle 
militärische  Vorkommnisse  im  Narenta  - Thale  von  unschätzbarem 
Werthe  sein  musste. 

l’eseelt  von  diesen  Gedanken,  mit  dem  ernstlichen  Willen  treuer 
Pflichterfüllung  schwand  daher  immer  wieder  die  aufkeimende  Ent- 
muthigung. 

Ein  nicht  geringer  Sporn  zum  Einsätze  aller  Kräfte  war  wohl 
auch  die  Zustandebringung  eines  Baues,  der  von  Sachverständigen 
bis  nun  für  unausführbar  erklärt  worden  war. 

Die  Pionniere  der  ersten  Minen-Bohr-Partien  mussten  längs  der 
ersten  und  theilweise  auch  längs  der  zweiten  Linie  von  oben  mit  Seilen 
an  den  Felsen  längs  den  nahezu  verticalen,  schwindelnd  hohen  Fels- 
wänden angebunden  werden,  und  waren  die  Arbeiter  der  nachfol- 
genden Partien  im  Verhältnisse,  als  der  Einschnitt  breiter  und  da- 
durch die  Wand  desselben  ober  der  Strassenbahn  höher  wurde,  beim 
Abräumen  der  durch  Sprengung  zurückgebliebenen  nur  erschütterten 
und  gelockerten,  oft  unerwartet  abrutschenden  Felsen  in  steter  Gefahr, 
verschüttet  zu  werden. 

Mit  11.  November  mussten  die  Arbeiten  auf  der  Staza  wegen 
des  eingetretenen  Schneegestöbers  plötzlich  eingestellt  und  beide 
Detachements  nach  dem  Dorfe  Tuöepi  eingezogen  werden. 

Unter  einem  dalmatinischen  Gebirgsdorfe  darf  man  sich  nicht 
die  Vorstellung  machen,  die  man  im  Allgemeinen  mit  dem  Begriffe 
„DorP  verbindet 

An  der  Südseite  eines  Berges,  häutig  in  der  Nähe  natürlicher 
Uisternen,  wird  aus  grossen  halbbehauenen  Bruchsteinen  ein  kleines, 
sehr  niedriges  ebenerdiges  Haus,  das  meistens  der  Fensteröffnungen 
entbehrt,  aufgeführt. 

Den  Boden  dieses  Hauses  bildet  der  natürliche  Fels,  der  häufig 
ungeebnet  ist.  Das  Dach  besteht  aus  dem  primitivsten  Gespärre  aus 
eichenem  Krummholze,  welches  mit  rohen  Schieferplatten,  die  all- 
jährlich mit  Weisskalk  frisch  getüncht  werden,  eingedeckt  ist.  .ledes 
Dach  zeigt  in  der  Mitte  eine  grosse  Oeffnung,  durch  welche  der  Hauch 
entweicht,  bei  Kegengüssen  aber  auch  das  Wasser  eindringt. 

Ein  mit  seinen  vier  Füssen  in  den  Boden  gerammter  Tisch, 
ein  bis  zwei  Bänke  und  Schemel  und  eine  in  grellen  Farben  bemalte 
Truhe  bilden  die  Einrichtungsstücke.  Längs  der  einen  Wand  ist  ein 
Kaum  mit  Brettern  abgegrenzt.  in  welchem  Stroh  aufgeschüttet  liegt, 
das  manchmal  mit  einer  Kotze  oder  Linnen  bedeckt  ist.  Das  sind 
Betten.  Solche  sind  auch  öfter  an  Ecksäulen  etagenartig  übereinander 
angebracht.  Eine  Flechtwerkwand,  häufig  jedoch  nur  ein  sehlagbaum- 
artig  angelehntes  Brett  trennt  das  Lager  der  männlichen  von  jenem 
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der  weiblichen  Fainilienglieder.  Die  gegenüberliegende  Seite  des  Hauses 
dient  als  Stall  für  Pferde,  Esel  und  Schafe.  In  der  Mitte,  auf  einer 
Stein- Unterlage,  ist  der  Feuerherd  angebracht,  über  den  an  einer 
Kette  ein  grosser  Kessel  schwebt.  Lange  Flinten,  silberbeschlagene 
Pistolen  mit  Steinschlössern  und  Handjars  hängen  an  in  die  Stein- 
fugen der  Wände  getriebenen  Holznägeln. 

Vor  dem  Hause  stehen  gewöhnlich  ein  paar  Eichen-  oder  Maul- 
beerbäume. 

Das  ist  ein  Haus  des  Dorfes.  Vielleicht  steht  auf  Büchsen- 
schussweite  ein  zweites,  drittes  oder  viertes,  vielleicht  hat  man  aber 
eine  gute  halbe  Stunde  bis  zum  nächsten  Hause,  das  mit  peinlicher 
Genauigkeit  dem  beschriebenen  gleicht.  Eine  gewisse  Anzahl  solcher 
Häuser  bilden  ein  Dorf. 

Ein  solches  Dorf  ist  Tuöepi. 

Durch  die  Einrückung  der  Recruten  am  19.  November  wurden 
der  Compagnie  wieder  gesunde  Elemente  zugeführt. 

Vom  25.  November  bis  Ende  Jänner  1877  arbeitete  die  Com- 
pagnie allein  vom  Abzweigpuncte  B (Tafel  V)  bei  Tuöepi  gegen  St.  Elias 
aufwärts,  mit  Wind  und  Wetter  kämpfend,  mit  grossem  Erfolge. 

Der  Boden  bestand  aus  Conglomeraten  und  resultirte  hier  eine 
tägliche  Leistung  per  Mann  von  0‘87m  Weglänge. 

Vom  Februar  an  kamen  wieder  Arbeiter  aus  der  Bevölkerung, 
leider  aber  in  nur  geringer  Anzahl,  welche  erst  nach  und  nach  zu- 
nahm, als  von  Seite  des  Bezirkshauptmannes  Luxardo  mit  Hilfe  der 
Gendarmerie  endlich  mit  aller  Energie  eingeschritten  wurde.  Durch 
den  durchgreifenden  Einfluss  und  die  aufopfernde  Thätigkeit  des 
genannten  Bezirkshauptmannes  ward  dem  Compagnie-Commando  über- 
haupt der  kräftigste  Vorschub  geleistet. 

Die  Gendarmen  hatten  auch  auf  den  Arbeitsplätzen  fort  zu 
patrulliren,  um  die  Ordnung  der  namentlich  zu  Anfang  mit  einem 
Arsenale  von  Waffen  erschienenen  Eingebornen,  welche  durch  ihr 
widerspenstiges  Benehmen  wiederholt  thätliche  Auflehnung  befürchten 
Hessen,  mit  aufrecht  zu  erhalten. 

Mit  dem  Fortschreiten  der  Arbeiten  lernten  die  Einwohner  den 
Zweck  und  den  Nutzen  der  Strassen  kennen,  es  schwand  das  Miss- 
trauen und  später  legte  die  Bevölkerung  einzelner  Gemeinden  auf  ihre 
eigenen  Kosten  Verbindungswege  an.  wozu  sie  Beistellung  von  Pion- 
nieren zur  Leitung  sich  erbaten,  welche  durch  ihr  tactvolles.  männliches 
Auftreten  sich  die  volle  Achtung  der  ritterlich  fühlenden  männlichen 
Bevölkerung  zu  gewinnen  wussten,  und  die  in  der  Erwiderung  an  einen 
belehrenden  Compagnie-Ofßcier  in  den  bezeichnenden  Worten  Ausdruck 
fand:  „Gospodine  spricht  so  gescheit,  wie  unser  Pfarrer.- 
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Damit  auch  der  Gemeinde  Vrgorac  so  früh  wie  möglich  die 
Gelegenheit  geboten  wurde,  sich  am  Baue  wieder  zu  betheiligen  und 
um  überhaupt  mehr  Arbeitskräfte  in  Thätigkeit  zu  setzen,  wurde  vom 
1.  April  die  zweite  halbe  Compagnie  unter  Comraando  des  Ober- 
lieutenants Pfaffenbüchler  wieder  nach  Ossoje  detachirt.  um  den 
Strassenbau  an  jener  Lehne  fortzusetzen. 

Für  die  seeseitige  Strecke  hatte  ich  beschlossen,  die  Strasse  am 
Fusse  der  Staza  soweit  zu  vollenden,  als  es  die  durch  den  folgenden 
Ausbau  der  oberen  Linien  abzuspreugenden  und  abrollenden  Gesteins- 
massen, ohne  die  fertige  Strecke  zu  schädigen,  zuliessen.  Dies  war  bis 
zur  Plattform  VH 

In  Folge  der  Zutheilung  eines  Theiles  der  Pionniere  des 
3.  Kaiser  - Jäger-,  7.,  19.  und  33.  Feldjäger -Bataillons  und  einer 
genügenden  Anzahl  Eingeborener  ward  dies  bis  11.  Mai  unter  Leitung 
der  Oberlieutenants  v.  Kiepach  und  Mislenszkv  zu  Stande  gebracht 
worauf  die  erste  halbe  Compagnie  sammt  den  Jäger-Pionnieren  w ieder 
auf  die  Staza  nach  Pod-Glogovnika  verlegt  wurde,  um  den  im  ver- 
flossenen Herbste  begonnenen  Bau  von  St.  Elias  nach  abwärts  an  die 
Plattform  VII  fortzusetzen  und  zu  vollenden. 

Der  dalmatinische  Landesausschuss,  welcher  sich  zum  Baue 
bisher  ziemlich  indifferent  verhalten  hatte  und  dem  ganzen  Unter- 
nehmen kein  Vertrauen  entgegenbrachte,  entsendete  Anfangs  März 
einen  Ingenieur  zur  Berichterstattung  über  den  Strassenbau  nach 
Macarsca.  Die  wahrheitsgetreue  Schilderung  der  bisherigen  Leistungen 
der  Compagnie,  der  soliden  Durchführung  und  kunstgerechten  An- 
lage des  ganzen  Baues  bewogen  den  Landesausschuss,  6000  Gulden 
österr.  Währung  aus  Landesmitteln  für  die  Maurer  - Arbeiten  zu 
votiren. 

Die  mittlerw'eile  eingetretenen  Ereignisse  auf  dem  russisch- 
türkischen Kriegsschauplätze  in  Europa  Hessen  die  baldmöglichste 
Vollendung  der  Strasse  vom  militärischen  Standpuncte  als  höehst 
wünschenswerth  erscheinen,  und  das  Compagnie-Commando  ward  in 
Kenntniss  gesetzt,  dass  das  k.  k.  XVIII.  Infanterie-Truppen-Divisions- 
und  Militär-Commando  die  Absicht  habe,  eine  Genie-Compagnie  zur 
Unterstützung  und  Beschleunigung  der  Ausführung  dieses  Baues  zu 
bestimmen. 

In  Folge  dessen  legte  ich  ein  Arbeite- Programm  vor.  welches 
vollinhaltlich  genehmigt  wurde  und  die  Anordnung  enthielt,  dass  die 
Piounier-Compagnie,  die  derselben  zugetheilten  Jäger-Pionniere  und 
die  Bewohner  der  Gemeinde  Macarsca  den  Bau  der  Strassenstrecke 
St.  Elias-Tuüepi  zu  vollenden,  die  einrückende  Genie-Compagnie  mit 
den  Bewohnern  der  Gemeinde  Vrgorac  aber  die  Strassenstrecke 
Ossoje-Kozica  durchzuführen  haben  werden. 
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Das  Detachement  zu  Ossoje  hatte  nach  Vollendung  der  2025”° 
langen  Strecke  Sarance-Ossoje  nach  Pod-Glogovnik  zur  Compagnie 
einzurücken,  was  am  28.  Mai  geschah. 

An  dieser  Strassenstrecke  Sarance-Ossoje,  längs  welcher  Schritt 
für  Schritt  die  Trace  durch  senkrecht  auf  dieselbe  laufende  1 — 3m 
hohe  Felskämme  durchschnitten  wurde,  von  denen  jeder  für  sich 
abgesprengt  werden  musste,  ferner  mit  Rücksicht  auf  die  Nothwen- 
digkeit  der  Uebersetzung  vieler  Karstlöcher,  dureh  welche  die  Strasse 
damraartig.  und  zwar  oft  in  grosser  Höhe  führt,  zu  deren  Herstellung 
das  Materiale,  sowie  die  Steine  für  die  Stützmauern  50 — 100  Schritte 
weit  mit  Händen  zugetragen  werden  mussten,  ergab -sich  eine  durch- 
schnittlich tägliche  Arbeitsleistung  von  O ^S“  Strassenlönge  per  Mann. 

Am  2.  Juni  1877  wurden  die  Strassenbau-Arbeiten  durch  Seine 
Exeellenz  den  Herrn  k.  k.  Militär -Commandanten.  Statthalter  von 
Dalmatien,  Feldzeugmeister  Baron  Rodieh  besichtigt. 

Die  Ausführung  der  Strasse,  sowie  die  bisherigen  Leistungen 
der  Compagnie  machten  auf  Seine  Exeellenz  einen  wahrhaft  über- 
raschenden Eindruck,  so  zwar,  dass  er  noch  desselben  Tages  in  einem 
Telegramme  an  Seine  Majestät  den  Kaiser  berichtete: 

„Komme  soeben  von  der  Inspicirung  des  Strassenbanes  Ma- 
_carsea-St.  Elias-Koiica,  Leistungen  der  Pionniere  hewunderungs- 
„würdig.a 

Durch  dieses  Telegramm  ward  Seine  k.  und  k.  apostolische  Majestät 
auf  den  Strassenbau  aufmerksam  und  soll  Allerhöchstderselbe  sein 
grosses  Interesse  für  die  Unternehmung  ausgesprochen  haben,  bei 
welcher  Seine  Soldaten,  das  Beispiel  der  Römer  nachahmend,  die 
Ruhepausen  zwischen  den  Feldzügen  mit  öffentlichen  Arbeiten  ans- 
füllten. 

Ein  zweites  Telegramm  Seiner  Exeellenz  an  das  k.  k.  Pionnier- 
Regiments-Commando  sagte : 

„Komme  soeben  von  der  Besichtigung  des  Strassenbanes  Koiica- 
„Macarsca  und  gebe  meiner  Bewunderung  über  die  ausserordentlichen 
„Leistungen  der  braven  Pionniere  Ausdruck.  Rodieh,  FZM.U 

Der  Compagnie  selbst  geruhte  Seine  Exeellenz  im  Befehle  Xr.  45 
des  k.  k.  XVIII.  Infanterie-Truppen-Divisions-  und  Militär-Commando’s 
zu  Zara,  ddo.  7.  Juni  1877,  seine'  Befriedigung  durch  folgende 
begeisternde  und  zu  fortgesetzter  Thätigkeit  und  Ausdauer  ermun- 
ternde Worte  auszudrücken. 

„Eines  hervorragenden  Lobes  würdig  sind  die  Leistungen  der 
„18.  Pionnier-Compagnie,  welche,  zum  Strassenbaue  Macarsca-Koiica 
„verwendet,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  unter  ganz  abnormen 
„technischen  Schwierigkeiten  und  Witterungs- Verhältnissen,  mit 
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Entbehrungen  aller  Art  kämpfend,  Erfolge  erzielt  hat,  die  meine 
„Bewunderung  hervorriefen. 

„Für  diese  Erfolge,  welche  dem  altbewährten  Ruhme  der 
„österreichischen  Pionnier-Truppe  vollkommen  entsprechen  und  der 
„vorzüglichen  Leitung  des  Compagnie  - Cominandanten  Hauptmann 
„Gustav  Blondein  und  der  opfervollen  Hingebung  seiner  unterhaben- 
„den  Officiere  und  Mannschaft  zunächst  zu  danken  sind,  spreche  ich 
„dem  Herrn  Hauptmann,  sowie  den  Oberlieutenants  Emil  v.  Kiepach 
„und  Josef  Pfaffenbüchler.  dann  dem  Lieutenant  Andreas  Mislenszkv 
„und  der  gesummten  Mannschaft  der  Pionnior-Compagnie.  sowie  den 
„derselben  zugetheilten  Jäger-Pionnieren  im  Namen  des  allerhöchsten 
„Dienstes  meine  vollste  Befriedigung  aus.“ 

Am  8.  Juni  langte  die  9.  Feld-Compagnie  des  Erzherzog  Leo- 
pold 2.  Genie-Regimentes  in  Macarsca  an  und  rückte  am  9.  Juni 
nach  Ossoje  und  Kozica  ab,  wo  dieselbe  am  11.  Juni  die  Strassen- 
bau-Arbeiten  aufnahm. 

Die  seit  28.  Mai  vereinigte  Compagnie,  die  Jäger-Pionniere 
und  durchschnittlich  täglich  145  Civil-Arbeiter  setzten  nach  dem 
Programme  die  Strassenarbeiten  fort,  welche  sich  an  den  mittleren 
Linien  (4.  und  5.  Serpentine  von  oben)  in  Folge  des  von  Bergstürzen 
herrührenden,  massenhaft  angehäuften  Schuttes,  ebenso  «nnüdend  wie 
gefahrvoll  gestalteten. 

Zur  Aushebung  der  Fundamentgräben  für  die  Stützmauern 
konnte  erst  geschritten  werden,  nachdem  die  Strassenbahn  hier  im 
Terrain  eingeschnitten  war.  und  da  deren  Sohle  bis  auf  das  feste 
Gestein  reichen  muss,  um  der  Mauer  eine  sichere  Basis  zu  geben, 
so  erreichten  diese  Gräben  durchschnittlich  2m,  im  Maximum  5m 
Tiefe,  wodurch  zum  Mindesten  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  genommen 
wurde. 

Eine  weitere  Absorbirung  der  Arbeitskräfte  entstand  in  Folge 
der  Noth wendigkeit  der  Erhaltung  einer  Verbindung  längs  der  Lehne 
von  und  zur  Capelle  St.  Elias. 

Diese  Verbindung  musste  daher  wiederholt  umgelegt  werden, 
um  stets  die  Passage  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  im  Baue 
begriffenen  Wand  frei  zu  erhalten  und  die  Passanten  der  stark  fre- 
quentirten  Verbindung  durch  die  bis  auf  300™  von  den  obersten 
Linien  in  die  Tiefe  abkollernden  Steine  und  abgesprengten  Felsstücke 
nicht  zu  gefährden. 

Im  Monate  Juli  wurde  auch  die  8.  Compagnie  des  2.  Genie- 
Regimenets  diesem  Strassenbaue  zugezogen  und  hatte  die  Fabrbar- 
machung  der  bestehenden  Verbindung  St.  Elias-Sarance  am  Hoch- 
plateau der  Staza  durchzuführen. 


Digitized  by  Google 


Die  18.  Pionmer-FeM-Compagnie  vor  u.  während  der  Occupation  d.  Hercegovina.  591 


Die  Pionnier-Compagnie  räumte  derselben  die  Unterkünfte  in 
Pod-Glogovnik  ein  und  bezog  die  bereits  innegehabten  Quartiere  zu 
Tuöepi , um  von  da  aus  die  Strasse  am  Fusse  der  Staza  über  Platt- 
form VII  zu  vollenden. 

Ungeachtet  der  enormen.  Alles  versengenden  und  austrocknenden 
Hitze  von  34 — 38°  K..  welcher  die  Arbeiter  den  ganzen  Tag,  10  Stun- 
den hindurch,  auch  hier  an  der  schattenlosen,  von  der  Sonne  durch- 
glühten Felslehne  ausgesetzt  waren,  und  ungeachtet  dieselben  nur 
mit  dem  unumgänglich  nöthigen  Quantum  aus  grosser  Entfernung 
zugetragenen  Trinkwassers  betheilt  werden  konnten  und  anderseits 
wieder  ohne  Schutz  gegen  Wind  und  Wetter  waren,  gingen  die 
Arbeiten  doch  sehr  gut  von  statten,  was  um  so  höher  anzusehlagen 
ist,  als  die  Pionniere  zum  und  vom  Arbeitsplätze  zusammen  zwei 
■Wegstunden  täglich  zurückzulegen  hatten,  welche  Zeit  in  die  Arbeits- 
dauer nicht  eingeschlossen  war. 

Die  sanitären  Verhältnisse  der  Compagnie  hatten  sich  trotz  der 
Strapazen  fort  und  fort  gebessert  und  waren,  als  der  .Neubau  Ende 
August  vollendet  war.  die  denkbar  besten. 

Obwohl  selbst  sehr  bescheiden  in  unseren  Ansprüchen  geworden, 
lernten  wir  doch  von  den  Dalmatinern  erst  die  Genügsamkeit  kennen. 
Dieselben,  welche  gemeindeweise  oft  aus  grosser  Ferne  gekommen 
waren  und  während  ihrer  ganzen  Arbeits-Periode  von  je  5 Tagen  auf 
den  Arbeitsplätzen  verblieben,  verbrachten  die  Nächte  im  Freien,"  da, 
wo  sie  eben  standen. 

Den  Proviant  hatten  sie  sich  für  die  ganze  Zeit  mitgebracht. 
Derselbe  bestand  zumeist  in  Zwiebeln,  wenig  Brod  und  gewässertem 
Weine,  seltener  Schafkäse  und  getrockneten  Feigen.  Ein  oder  zwei 
solcher  Zwiebel,  während  der  Käst  mit  einem  Schluck  aus  der  Feld- 
flasche verspeist,  genügten  zu  einer  Mahlzeit. 

Die  Eingebornen  hatten  stots  in  Accord  zu  arbeiten,  und  wurden 
sie  mit  ihrem  Lose  früher  fertig,  so  durften  sie  auch  vor  Ablauf  der 
5 Tage  nach  Hause  gehen;  und  die  Entlassenen,  in  hellen  Jubel  aus- 
brechend.  stoben  in  der  kürzesten  Sichtung  auseinander,  gleichgiltig. 
ob  Berg  an  oder  ab.  wie  Gemsen  springend,  unnachahmlich  und  mit 
Staunen  erregender  Schnelligkeit  der  Heimat  zueilend. 

Die  Arbeitsleistungen  bei  der  Strassenstrecke  St.  Elias-Tuöepi 
ergaben,  den  verschiedenen  Querprofilen  entsprechend,  die  Fertigstel- 
lung einer  Strassenlänge  von  0 07  bis  0,49'°  per  Mann  und  Tag. 

Zu  Bohrschüssen  wurden  verbraucht  9042k*  Dynamit  und  350k* 
Sprengpulver  für  circa  56.500  Bohrungen. 

Die  Erdbewegung  auf  der  Strecke  Tußepi-St.  Elias  ist  aus  fol- 
genden Daten  ersichtlich. 
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Abtrag: 

In  festem  Muttergestein 18.308'37kb” 

„ t’onglomerate  . . 4.380'35kbm 

Loser  Felsblöcke 2.382  5 lkbm 

Vom  erratischen  und  Murschutte 16.157  llkb” 

„ Gehängsehutte 18.429'66kb” 

Summe  des  Abtrages  . 59.658-00kb* 
Auftrag  _ " ! 37.72  lk'"n 

Herstellung  von  trockenem  Mauerwerke  für  Stütz-  und  Futterniauern 

und  Durchlässe 16.130kbm 

Cordon-Steine  circa 22.000  Stück 

Parapet-Mauem 3.000kbrD 

Kadabweiser  circa 2.800  Stück 

Jene  der  Strecke  Saranee-Ossoje  aus  Nachfolgendem: 

Abtrag: 

In  festem  Müttergesteine 1.94621kb” 

„ losen  Felsblöcken  und  Steinen 3.165‘95kb,n 

Summe  des  Abtrages  . 5.ll216khm 

Auftrag ~ " " 10.474 33kb” 

Herstellung  von  trockenem  Mauerwerke  für  Stütz-  und  Futtermauem 

und  Durchlässe 1327‘05kbnl 

Schottererzeugung 178’30kl,,n 

Cordon-Steine  circa 2471  Stück 


Hiezu  kommt  noch  die  Erdbewegung  bei  Ausbesserung  der 
Strecke  Macarsca-Tuöepi  mit  circa  2150kbm  Abtrag  und  Herstellung 
von  73kbm  Mauerwerk. 


Die  Jäger-Pionniere  wurden  an  die  9.,  die  Facionisten  der  Ge- 
meinde Macarsca  der  8.  Genie-Compagnie  überlassen,  und  wir  arbei- 
teten an  der  Fahrbarmaehung  der  Strecke  Tuöepi-Macarsca  bis 
10.  November,  worauf  wir  Quartiere  zu  Macarsca  bezogen  und  bis 
März  1878  die  normale  Winterbeschäftigung  Vornahmen. 

Die  8.  Genie-Compagnie  beendete  noch  im  Herbste  1877  die 
Arbeiten  am  Kücken  der  Staza  und  vereinigte  sich  sodann  mit  der 
9.  Genie-Compagnie  in  Koiica,  um  die  Strecke  Koäica-Ossoje  bis 
Anfang  Juni  1878  zu  vollenden. 

Im  Frühjahre  1878  setzte  die  18.  Pionnier-Compagnie  die  im 
Herbste  begonnenen  Verbesserungsarbeiten  fort,  welche  bis  Ende 
Juni  vollständig  vollendet  wurden,  wodurch  die  Verbindung 
Macarsca-St  Elias-Koiica,  welche  gelegentlich  ihrer 
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feierlichen  Eröffnung  in  diesemMonate  zu  Ehren  ihres 
Begründers  „Rodieh-Strasse“1  getauft  wurde,  dem  all- 
gemeinen Verkehre  übergeben  werden  konnte’). 

Am  20.  Juli  1880  fand  in  feierlicher  Weise  die  Einweihung 
des  von  den  Gemeinden  Macarsca  und  Vrgorac  gewidmeten,  nächst 
der  Rodieh-Strasse  bei  Koziea  aufgestellten  Denkmales  statt.  Diese 
Feier  gestaltete  sich  unter  Betheiligung  sämmtlicher  Honoratioren  des 
Bezirkes  und  einer  grossen  Menschenmenge  zu  einer  wahrhaft  patrio- 
tischen Manifestation. 

Das  Denkmal  selbst,  eine  grosse,  nett  gearbeitete  steinerne 
Pyramide,  geschmückt  mit  der  Kaiserkrone,  zeigt  auf  der  Vorderseite 
folgende  Inschrift  in  slavischer  Sprache: 

VLADAJüOl  ’) 

FRANJO  JOS1P  I 
CESAR  AUSTRIJANSKI 
BUDÜÖ  NAMJESTN IKOM 
BARÜN  G A V lt  I L R 0 D I 6 
KOTARSKIM  POGLAVAROM 
VITEZ  DR.  LUXARDO 
OVA  CESTA 
PROZVANA 
BARÜN  RODIÖ 

NACRTANA  BI  PO  SATNIKU 
VIT.  G.  BLONDEINU 
SUDJELOVANJEM  PÜKA  SAGRADJENA 
OD  SATNIJA 

18.te  OBKOPNIKA  8.e  i 9.te  MJERNISTVA 
II  PUKOVNIJE 
OTVORENA  G. 

MDCCCLXXV  LU. 


')  Was  die  Leistungen  meiner  geehrten  Herren  Kameraden  der  Schwester- 
wafFe  mit  ihren  Compagnien  anbelangt  , so  ist  es  nicht  meine  Sache,  darüber 
in  referiron,  unterlasse  jedoch  nicht  in  bemerken,  dass  wir  im  edlen  Wetteifer 
and  im  Interesse  des  allerhöchsten  Dienstes  uns  gegenseitig  zu  übertreffen 
bemüht  waren. 

*)  Zur  Zeit  der  Regierung  Franz  Josef  I.,  Kaisers  von  Oesterreich,  unter 
dem  k.  k.  Statthalter  Freiberrn  Gabriel  Rodich  und  dem  k.  k.  Bezirksbauptinann 
Dr.  Luiardo  wurde  diese  Strasse,  genannt  Rodieh-Strasse,  erbaut. 

Tracirt  und  ausgeftthrt  vom  k.  k.  Pionnier-Hauptmann  Gustav  Blondeio, 
haben  dieselbe,  unter  Mitwirkung  des  Volkes,  die  Compagnien  Nr.  18  der  Pion- 
niere, 8 und  9 des  2.  Genie-Regimentes  gebaut.  — Eröffnet  im  Jahre  1878. 

Organ  der  ■allit.-wUacnacbaftl.  Vereine.  XXII.  Bd,  18SI.  38 
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Verwendung  der  Compagnie  Im  Kriege. 

Kaum  mit  den  letzten  Arbeiten  an  der  Rodich-Strasse  fertig, 
wurde  die  Compagnie  mobilisirt,  und  zwar  mit  15.  Juni  als  erstem 
Mobilisirungs-Tage. 

Dieselbe  erhielt  laut  ordre  de  batailie  ihre  Eintheiiung  bei  der 
Reserve  der  XVIIT.  Infanterie -Truppen -Division  und  wurde  der 
2.  Gebirgs-Brigade,  Oberst  von  Klimburg,  zugetheilt. 

Die  erste  Aufgabe  der  Compagnie  nach  der  Mobilisirung  bestand 
in  der  Herstellung  einer  schwimmenden  Landungsbrücke  für  Dampf- 
schiffe im  Hafen  von  Macarsca,  worauf  dieselbe  mit  dem  Friedens- 
stande am  21.  Juni  über  Vrgoraö  nach  Fort  Opus  zu  marschiren  und 
dortselbst  ihre  Ergänzung  durch  die  Augmentations-Mannschaft  abzu- 
warten hatte. 

Gleichzeitig  wurde  der  Compagnie  der  Befehl  ertheilt,  den  Bau 
einer  Fahrstrasse  von  Opus  bis  Torre  di  Norino  an  die  Landes- 
hauptstrasse Sign-Metkoviö  und  von  Opus  nach  Gradina  an  den 
Saumweg  Gradina-Slivno-Klek,  beide  in  einer  Gesammtlänge  von 
zusammen  7 2kra  durchzuführen. 

Die  Vollendung  dieser  Objecte  sollte  mit  dem  Eintreffen  der 
Ergänzungs  - Mannschaft  dem  von  Fiume  zuzuführenden  Holz-Roh- 
Materiale,  Pontons  und  Anker-Requisiten  u.  s.  w.  Zusammentreffen, 
um  sodann  alsogleich  mit  dem  Bau  von  Brücken  an  der  Einbruch- 
und  Nachschublinie  in  die  Hercegovina  beginnen  zu  können. 

Die  Strassen-  und  Brücken-Projecte  saramt  deren  Vorausmaassen. 
ferner  die  Uebergangspuncte  über  die  Nareuta  waren  bereits  im 
Sommer  1877,  im  Aufträge  des  Militär-Commando's  zu  Zara,  theils 
von  mir,  theils  vom  Oberlieutenant  Mislenszkv  ausgearbeitet,  beziehungs- 
weise bestimmt  worden. 

Von  der  Compagnie  waren  damils  See-Fahrzeuge,  Trabakeln, 
Brazzeren  oder  Gaete,  je  mit  zwanzig  Tonnen  Gehalt  für  die  Brücken- 
Unterlagen  angesprochen  und  solche  auf  dem  dalmatinischen  Küsten- 
lande sowohl,  wie  auf  den  Inseln  im  Conscriptionswege  von  mir  vor- 
gemerkt worden. 

Da  die  Miethe  für  diese  Schiffe  sehr  gross  gewesen  wäre  und 
die  Schiffbauer  zu  Carzola  und  Cittävechia  für  die  Anfertigung  pon- 
tonartiger, hölzerner  Fahrzeuge  per  Stück  die  enorme  Summe  von 
gegen  900  Gulden  verlangt  hatten,  so  ging  das  k.  k.  Reichs-Kriegs- 
Ministorium  aus  pecuniären  Gründen  in  keinen  der  beiden  Vorschläge 
ein,  sondern  ordnete  an,  dass  jedes  der  fünf  Pionnier-Bataillone  acht 
Stück  zweitheilige  Pontons  sammt  Fahr-Requisiten  vom  Uebungs- 
Materiale  an  die  18.  Compagnie,  im  Bedarfsfälle,  abzugeben  haben 
werde. 
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Am  7.  Juli  rückte  die  Ergänzungs-Mannschaft  unter  Commando 
des  Lieutenants  in  der  Reserve  von  Hardtnmtk  ein,  und  es  wurde 
die  Compagnie  gleich  nach  deren  Rangirung  und  Gliederung  aus 
technischen  Gründen,  getrennt.  Die  erste  halbe  Compagnie  bezog  ein 
Zeltlager  bei  Torre  di  Norino,  die  zweite  halbe  Compagnie  ein 
solches  bei  Fort  Opus. 

Sämmtliche  Unterkünfte  und  Räume  zu  Opus  waren  entweder 
vom  provisorischen  Material-Depot  oder  dem  Feld-Verpflegs-Magazine 
benützt  und  so  musste  die  Compagnie  von  nun  an  zunächst  ihren  Bau- 
Objecten,  leider  zwischen  Gift  ausathmenden  Sümpfen,  lagern. 

Die  oben  bezeichneten  Strassenbauten  wurden  mit  9.  Juli 
vollendet. 

Die  Aufgaben,  welche  der  Compagnie  nunmehr  zufielen,  waren 
folgende : 

1.  Die  Herstellung  einer  40m  langen  Jochbrücke  mit  24m  Bahn- 
breite über  die  Cerna-Rieka  bei  Gradina,  an  der  Linie  Gradina- 
Slivno-Klek. 

2.  Die  Herstellung  einer  67m  langen  Jochbrücke,  mit  3-lm 
Bahnbreite,  über  die  kleine  Narenta  als  Verbindung  von  Opus  mit 
dem  neu  angelegten  Colonnenwege  nach  Norino  und  Metkoviö. 

3.  Die  Herstellung  einer  144m  langen  gemischten  Brücke,  Pilo- 
ten-Joche,  dreitheilige  Pontons  als  Unterlagen,  mit  zwei  Durchlass- 
Halbgliedern,  zur  Verbindung  der  Landeshauptstrasse  bei  Torre  di 
Norino  über  die  Narenta,  an  Stelle  des  hier  bestandenen  Roll-Ufers. 

4.  Die  Herstellung  einer  155'5m  langen  gemischten  Rampen- 
brücke mit  31m  Bahnbreite.  Ebenfalls  Piloten- Joche  und  dreitheilige 
Pontons  als  Unterlagen. 

Letztere  Brücke  diente  als  Verbindung  des  bei  Metkoviö  am 
rechten  Narenta-Ufer  anzulegenden  Rescrve-Verpfiegs-Magazines,  mit 
der  am  linken  Ufer  führenden  Strasse  Metkoviö-Mostar,  war  aber  so 
zeitlich  wie  möglich  in  Angriff  zu  nehmen,  um,  wie  es  nun  klar  liegt, 
die  unsere  Vorkehrungen  beobachtenden  Insurgenten  im  Glauben  zu 
bestärken,  dass  der  Einmarsch  der  k.  k.  Truppen  auf  der  Strasse 
Metkoviß-Mostar  in  die  Hercegovina  erfolgen  werde.  Die  Summe  der 
herzustellenden  Brückenlängen  betrug  somit  406‘5m.  Ausserdem  war 
die  permanente  Brücke  über  die  Cettina  bei  Trilj  zu  reconstruiren  und 
zu  verstärken,  wozu  Oberlieutenant  von  Kiepach  dorthin  abging. 

Am  8.  Juli  trafen  40  zweitheilige  Pontons  samrnt  Zugehör, 
Anker  und  Seilwerk  in  Opus  ein  und  am  9.  Juli  erhielt  das  Com- 
pagnie-Commando  durch  den  Material-Transportführer  Pionnier-Ober- 
lieutenant  Schinnel  die  Meldung,  dass  das  Brücken-Rohholz-Materiale 
mit  dem  Lloyd-Dampfer  „Aretusa“  an  der  Narenta-Mündung  vor  dem 
Hafen  von  Tolero  aus  Fiume  angelangt  sei. 
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Das  provisorische  Material-Depot-Commando  zu  Opus  hatte, 
wie  alle  anderen  militärischen  Güter,  auch  dieses  Holz-Materiale  zu 
übernehmen,  durch  contractlich  aufgenommene  Civil-Unternehrncr  von 
der  See  nach  Opus  verfrachten,  dort  sortiren,  deponiren  und  verwalten 
zu  lassen.  Erst  nach  diesem,  durch  die  Vorschrift  begründeten,  aber 
höchst  zeitraubenden  Verfahren,  hätten  wir  das  zu  jedem  Objecte 
nöthige  Material  gegen  die  üblichen  Documente  ausfassen  und  seiner 
eigentlichen  Bestimmung  zuführen  können. 

Nun  hatten  wir  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Civil-Unter- 
nehmer,  welche  sich  übrigens  auch  mit  der  Fluss-Schiffahrt  nicht 
ganz  vertraut  zoigten,  in  unverantwortlich  gemächlicher  und  lässiger 
Weise  und  ohne  die  wünsehenswerthe  Zahl  von  Transportmitteln, 
den  Güter-Transport  auf  der  Narenta  betrieben. 

Auf  der  „Aretusa-  waren  die  grossen  Vorräthe  an  Holz  im  Ge- 
wichte von  2065  Tonnen  für  fortitieatorisehe  und  andere  militärische 
Zwecke,  mit  dem  für  uns  bestimmten  Materiale  vermengt,  im  unteren 
Baume  des  Schiffes  verladen  worden,  wodurch  die  abgesonderte  Ent- 
nahme des  letzteren  nicht  vom  Dampfer  aus,  sondern  erst  am  Depot- 
Platze  möglich  wurde. 

Eine  nicht  zureichende  Zahl  von  Matrosen  hatte  die  Umladung 
der  zumeist  aus  langen  Rundstämmen  bestehenden  Hölzer  zu  besorgen, 
welches  aber  wieder  nur  durch  wenige,  verhältnissmässig  kleine 
Luken  des  Schiffes  geschehen  konnte. 

Vom  k.  k.  Militär-  und  Landwehr-,  wie  auch  vom  XVIII.  In- 
fanterie-Truppon-Divisions-Commando  zu  dieser  Zeit  bereits  an  mich 
gelangte  telegraphische  Anfragen:  „wann  die  Brücke  zu  Torre  di  Norino 
fertig  werden  dürfte-,  liessen  mich  auf  den  hohen  Werth  schliessen. 
welchen  die  genannten  Behörden  auf  die  Herstellung  dieser  Com- 
inunication  legten. 

Auch  hatte  ich  den  Befehl,  bis  längstens  1.  August  Material 
oberhalb  Metkoviö  bereit  zu  halten,  um  über  speciellen  Auftrag  des 
Divisions-Oommando’s  an  einem  noch  zu  bezeichnenden  Puncte  über  die 
Narenta  eine  Brücke  schlagen  zu  können. 

Nach  dem  früher  Gesagten  konnte  ich  aber  voraussehen,  dass 
die  Material-Beistellung  sich  auf  unbestimmbare  Zeit  hinausziehen 
werde,  wodurch  wieder  das  schnelle  Zustandekommen  der  strategisch 
wichtigen  Brücken,  als  von  der  Material-Beistellung  abhängig,  zur 
Unmöglichkeit  geworden  wäre,  was  aber  für  die  folgenden  militäri- 
schen Operationen  von  augenscheinlichem  Naohtheile  sein  musste. 

Das  Compagnie-Cominando  beschloss  daher  die  Verfrachtung 
selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  die  vorhandenen  Pontons,  zu  Vier- 
theilern gekoppelt,  als  Transportmittel  zu  verwenden,  und  solche  im 
Einvernehmen  mit  dem  k.  k.  Schiffs-Lieutenant  und  Commandanten 
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Gustav  von  Pott  durch  Seiner  Majestät  Dampfboot  „Thurn-Taxisu 
in  Schlepp  nehmen  und  das  ganze  Materiale  nach  Torre  di 
Xorino  bringen  zu  lassen. 

Das  angekommene  Materiale  wurde  sogleich  sortirt.  und  sobald 
ein  genügender  Yorrath  vorhanden  war,  wurden  mit  der  disponiblen 
Mannschaft  der  Compagnie  die  Brückenbauten  begonnen. 

Auf  die  nachträgliche  Meldung  über  diesen  eigenmächtigen 
Vorgang  erhielt  das  Compagnie-Commando  ein  Telegramm  folgenden 
Inhaltes: 

rad  Telegramm  vom  11.  Juli,  einvernehmlich  mit  Thurn -Taxis 
selbständig  disponiren  — Divisions-Cominando.“ 

Am  3.  August,  also  nach  einem  Zeiträume  von  nur  25  Tagen, 
hatten  wir  nebst  dem  Material-Transporte  mit  circa  25km  Weglänge, 
auch  alle  oben  näher  bezeichneten  namhaften  Aufgaben  und  damit 
alle  auf  österreichisch-ungarischem  Gebiete  auszuführenden  Arbeiten, 
ungeachtet  der  Fieber,  welche  die  Compagnie  schon  wieder  reducirt 
und  deren  Kriegsstand  von  214  bis  auf  68  Mann  arbeitsfähiger 
Pionniere  herabgemindert  hatten,  vollkommen  gelöst. 

Die  sanitären  Verhältnisse  der  Compagnie  waren  überhaupt, 
und  zwar  nachdem  uns  unser  Missgeschick  und  Beruf  erneuert  in 
diese  Gegend  voll  giftiger  Fieberluft  geführt  hatten,  jetzt  zum  zweiten 
Male  sehr  pitoyable  geworden. 

Der  Krankenabschub,  da  im  Xarenta-Thale  selbstverständlich 
weder  ein  Marodehaus,  viel  weniger  ein  Spital  etablirt  werden  kann, 
war  durch  die  Communications- Verhältnisse,  der  isolirten  Lage  von 
Opus  und  Metkoviö  und  dem  gänzlichen  Mangel  von  See-  oder  Land- 
Transportmitteln  ein  unregelmässiger,  weil,  ich  möchte  sagen,  ein  zu- 
fälliger. So  lagen  oft  Wochen  lang  Leicht-  und  Schwerkranke,  letztere 
zumeist  schon  zu  wahren  Jammergestalten  herabgekommene  Indivi- 
duen. in  den  primitivsten  Unterkünften,  natürlich  ohne  hinlängliche 
Pflege,  darnieder,  und  man  denke  sich  den  Herz  beklemmenden  An- 
blick der  grossen,  robusten  Gestalten  unserer  Mannschaften,  wie  sie, 
gebeugt  und  geschüttelt  vom  Fieber,  apathisch  einem  Platze  zu- 
schlichen, wo  sie  an  den  Strahlen  der  glühenden  Sonnenhitze,  frost- 
klappernd. das  Ende  eines  Anfalles  ersehnten. 

Ungeachtet  dieses  demoralisirend  wirkenden  Elendes  hielt  die 
Mannschaft  mit  unbeugsamer  Standhaftigkeit  aus,  und  kam  den 
schweren  Pflichten  unseres  Dienstes  mit  Hingebung,  Fleiss  und  Opfer- 
willigkeit stets  nach,  so  zwar,  dass  kein  Mann  zurückblieb  und 
Viele  gleich  nach  überstandenem  Fieberanfalle  sich  freiwillig  zur 
Arbeit  meldeten,  wodurch  es  eben  möglich  wurde,  alle  Aufgaben 
unter  solchen  erbärmlichen,  nicht  zu  schildernden  sanitären  Verhält- 
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A:<  Pr/*'.'  *«  4.e*«r  B*».' tr.tl/n.-.z.  »■*'. -he  i:v*r  r.^x  Beglei- 
»*,*./  *r,*.*v»  rtartnw,  Vjrt.+'kta  Oftir:er»-P*:raI*  r->a  der  Krupa  an 
tr>  ö*?;,'b«r  U.'  ri »vöit«  -ich  dir  Recoastruction  der 
prrmMftft te»  Brücke  OW  die  Krupa  und  die  Aasbeaserag  mehrerer 
■t*r»«**'/i(/rr</'ke»j  »I*  »ehr  nötbig  heraus. 

Bei  der  Brücke  6 her  die  Krupa.  welche  durch  die  Türken  zum 
Ahhrennen  vorgerirhtet  worden  war  und  überhaupt  in  einem  äusserst 
troatlosen  Zustand«  »ich  befand,  lagen  die  beiden  Mittel-Steinpfeiler 
unterwaschen  und  eingextflrzt  auf  der  Seite. 

|)i«  Verbindung  bildet«  eine  auf  diesen  Steinkörper  aufgelegte 
iJrlicknndcek«  au»  vermorschten  und  durchfaulten  Trägern,  welche 
den  I «bergang  von  Truppen  und  noch  viel  weniger  von  Fuhrwerken 
in  keiner  Weis«  gestatteten. 

Von  diesen  Wahrnehmungen  wurde  dem  Commando  der  k.  k. 
Truppen  au  der  unteren  Narenta  die  Meldung  mit  der  Bitte  erstattet, 
wegen  liringlichkeit  der  Reparatur  dieser  Strassen  - Objecte  der 
l'leiiiiler*!  'oiiipagnie  die  Bewilligung  zum  Einmärsche  in  die  Heree- 
gevillll  el  I hellen  zu  wollen. 

Der  Cummamliint  genannter  Truppen,  Oberstlieutenant  Radakovic. 
welcher,  wie  ich  spater  erfuhr,  schon  Nachrichten  über  den  Zustand 
der  Htriunionhrüekon  durch  Hauptmann  Himmel  seines  Regimentes 
Imlle  elnliolen  Inssen,  zögerte  jedoch  noch  aus  Gründen,  in  die  ich 
tmlllrllch  keine  Einsicht,  haben  konnte  — vielleicht  wegen  unserer 
Sicherheit  und  er! heilt«  uns  erst  des  anderen  Tages,  am  5.  August 
NiielimilliigM,  den  Befehl,  unter  Bedeckung  einer  halben  Compagnie 
vom  Hcserve- Regiment«  Nr.  22  die  österreichisch-ungarisch-türkische 
tl reime  zu  überschreiten. 

Cm  ö Chr  dieses  Tages  marschirte  demnach  die  Compagnie 
mit  einem  sehr  schwachen  Stande,  dem  Gebirgs-Train  und  der  Be- 
deckung, unter  Begleitung  der  jubelnden  Bevölkerung  von  Metkoviö 
und  Cnigebung,  über  die  Reiehsgrenie. 
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Christlich  - türkische  Unterthanen  drängten  sieh  während  des 
Marsches  mit  Segenswünschen  an  uns  heran  und  wir  hatten  alle 
Mühe,  Weiber  sowohl  wie  Männer,  abzuwehren. 

Das  erste  Mal  auf  feindlichem  Gebiete,  bezogen  wir  am  Abende 
am  linksseitigen  Krupa-üfer  östlich  von  Doljane,  neben  der  Strasse, 
auf  felsigem  Terrain  ein  Zeltlager.  Des  anderen  Tages  wurde  sogleich 
mit  der  Instandsetzung  der  Krupa-Brücke  und  den  übrigen  Strassen- 
b rücken  begonnen. 

Das  Material  hiezu  wurde  von  Torre  di  Norino  zugeführt,  und 
alle  diese  Arbeiten  bis  zum  Abende  des  9.  August  beendet,  womit 
diese  wichtigste  Nachschublinie  der  XVIII.  Infanterie  -Truppen- 
Division  geschaffen  ward. 

Während  unserer  Anwesenheit  an  der  Krupa  hatte  sich  durch 
fortwährenden  Zuzug,  schwarmweise  aus  allen  Windrichtungen  an- 
langender Nizams  allmälig  um  uns  ein  Truppenkfirper  von  5000  bis 
6000  Mann  türkischer  Soldaten  unter  dem  gewesenen  Militär- 
Gouverneur  der  Hercegovina,  Ali  Pascha,  dessen  Haltung  so  manchen 
Zweifel  hinsichtlich  seiner  loyalen  Gesinnung  gestattete,  gesammelt, 
alle  beherrschenden  Höhen  und  den  Kaum  von  der  Krupa  bis  Met- 
koviö,  beiderseits  der  Strasse,  und  Gabella  besetzt  und  sich  in  dieser 
Stellung  durch  flüchtige  Verschanzungen  befestigt. 

Diese  Nachbarschaft,  deren  wir  uns  durch  mehrere  Tage  und 
Nächte  zu  erfreuen  hatten,  war  wohl  nicht  die  angenehmste,  da  wir 
mit  unserer  schwachen  Bedeckung,  in  einer  exponirten  Stellung  ohne 
alle  Verbindung  mit  anderen  Truppen,  im  Falle  einer  Sinnesänderung 
der  damals  stets  schwankenden  türkischen  Machthaber,  oder  im  Falle 
als  die  bei  der  türkischen  Bevölkerung  der  Hercegovina  eingerissene 
politische  Zerfahrenheit  sich  den  in  ihrem  inneren  Halte  erschütterten 
türkischen  Truppen  mittheilte  und  diese  letzteren  subversiven  Einflüssen 
Gehör  schenkten,  unberechenbaren  Folgen  ausgesetzt  waren. 

Die  türkischen  Truppen  selbst  entwickelten  eine  ausserordent- 
liche Wachsamkeit  und  jede  unserer  Bewegungen  von  und  zum  Lager, 
überhaupt  jede  Wahrnehmung,  welche  ihren  Verdacht  erregte,  wurde 
alsogleich  durch  Trompetenzeichen  signalisirt.  die  stets  längs  der 
ganzen  Aufstellung  abgenommen,  eigentlich  ohne  Unterbrechung  Tag 
und  Nacht  andauerten. 

Mit  sehr  viel  praktischem  Sinne  und  Verständnis»  wussten  sie 
ihre  Hauptposten  und  Feldwachen  aufzustellen,  und  sicherten  sowohl 
diese  wie  auch  jede  einzelne  Vedette  durch  einfache,  den  Terrain- 
Verhältnissen  entsprechende  flüchtige  Deckungen,  deren  Anlage  stets 
die  erste  Arbeit  nach  Einnahme  jeder  Stellung  bildete.  Später  erhielt 
jeder  Posten  ein  regenschirmartiges  Dach  aus  Reisig  geflochten  über 
sich,  zum  Schutze  gegen  die  sengenden  Sonnenstrahlen. 
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Das  äussere  Aussehen  dieser  Truppen  in  Bezug  auf  Adjustirung 
und  dem  Zustande  der  Rüstungssorten  konnte  wohl  selbst  dadurch 
kaum  gerechtfertigt  werden,  dass  sie  bereits  mehrere  Jahre  ununter- 
brochen im  Felde  standen,  während  die  Repräsentation  sowohl  der 
Einzelnen  wie  der  ganzen  Truppe,  durch  die  durehgehends  kräftigen 
Gestalten  mit  charakteristischen,  festen  Gesichtszügen,  einen  ganz 
günstigen  Eindruck  hervorrief. 

Am  10.  August  rückte  die  k.  k.  3.  Gebirgs-Brigade  unter  General- 
Major  von  Schluderer,  vom  Biwak  bei  Domanoviü  über  Tasovöiö  mar- 
schirend,  gegen  die  Krupa  vor  und  demonstrirte  gegen  Ali  Pascha, 
welcher  trotz  wiederholter  Aufforderung  zum  Abzüge  mit  seinen  Truppen 
mit  der  Entgegnung:  rer  habe  von  Constantinopel  hiewegen  noch 
keine  Instructionen  erhalten“,  stets  dagegen  Bedenken  erhoben  batte. 

Wir  aber  wurden  durch  die  Ankunft  der  Brigade  aus  unserer 
geradezu  ungemüthlichen  Situation  erlöst. 

Auf  die  entschiedene  Aufforderung  des  General  - Majors  von 
Schluderer  erklärte  sich  Ali  Pascha  indessen  bereit,  augenblicklich 
abzuziehen ; noch  um  7 Uhr  Abends  des  10.  August  zogen  die  Türken 
nach  Neum,  wo  sie  über  Nacht  lagerten  und  dann  am  11.  August  auf 
Llovd-I)ampfern  eingeschifft  und  unter  Escorte  der  vor  Kiek  ankern- 
den Panzer-Eseadre  der  k.  k.  Kriegs-Marine  nach  Prevesa  transportirt 
wurden. 

Auch  die  3.  Gebirgs-Brigade.  welche  die  18.  Pionnier-Compagnie 
an  sich  zog,  brach  noch  an  diesem  Abende  in  das  Freilager  bei 
Tasovßii  auf. 

Des  anderen  Tages,  1 1.  August,  wurde  die  Compagnie  bei  der 
Vorhut  der  Brigade  eingetheilt  und  marschirte  mit  derselben  über 
das  einsame  und  öde  Plateau  von  Privali  bis  Buna,  woselbst  sie 
nach  einem  achtstündigen,  beschwerlichen  Marsche  in  grosser  Hitze 
Halt  machte. 

Die  Brigade  bezog  das  Freilager  bei  Podvelez  am  Strassen- 
knoten  Buna-Blagaj,  mit  Vorposten  gegen  Buna  und  Blagaj,  während 
die  Compagnie  den  Befehl  erhielt,  als  Bedeckung  der  schweren 
Batterie  Nr.  8/XII  in  das  Freilager  südlich  Mostars  weiter  zu 
marschiren  und  zur  2.  Gebirgs-Brigade  einzurücken. 

Am  12.  August  ward  ich  einer  Becognoscirung  Sr.  Exeellenz 
des  Herrn  Divisionärs,  Feldmarschall-Lieutenants  Baron  Jovanovit, 
behufs  Bestimmung  einer  Uebergangsstelle  über  die  Narenta  süd- 
lich Mostars.  beigezogen. 

Nach  Ausmittlung  derselben  erhielt  die  Compagnie  den  Befehl 
zur  Ausführung  des  Brückenbaues. 

Derselbe  hatte  aber  seine  Schwierigkeit. 
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Die  Anwendung  stehender  Unterlagen  war  wegen  des  unebenen, 
felsigen  Flussgrundes  und  der  grossen  Wassertiefe  — stellenweise  bis 
zu  15“  — vollkommen  ausgeschlossen.  Fahrzeuge  konnten  im  ganzen 
Flussgebiete  der  Narenta  in  der  Hercegovina  nicht  aufgetrieben 
werden  und  eine  Substituirung  derselben  durch  irgend  welche,  selbst 
zusammengesetzte  schwimmende  schiff-  oder  flossartige  Noth-Unter- 
lagen  war  wegen  des  gänzlichen  Abganges  aller  hiezu  erforderlichen 
Materialien  und  Utensilien  vollkommen  unmöglich.  Ja,  selbst  das  Holz 
konnte  erst  nach  langem  mühevollen  Suchen,  und  zwar  in  nicht  ge- 
nügender Menge  und  mit  nur  sehr  schwachen  Dimensionen,  bei 
Händlern  in  Mostar  aufgetrieben  werden.  Bau-Objecte,  von  welchen 
Holz  hätte  entnommen  werden  können,  fanden  sich  im  ganzen  Lande 
nicht  vor  und  zum  Nachschübe  eines  solchen  aus  Dalmatien  war  weder 
die  von  der  Grenze  an  unschiffbare  Narenta,  noch  die  bestehenden 
Commuuicationen  geeignet. 

Ungeachtet  dessen  gelang  es  uns  doch,  mit  Ausnützung  der 
örtlichen  Figuration  des  Fluss-Querprofiles,  eine  Verbindung  zusainmen- 
zustoppeln,  welche  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ein  Nothwerk,  aber 
doch  practieabel  war. 

Dagegen  misslang  uns  mit  den  gegebenen  Mitteln  die  Anlage 
eines  Nothsteges  an  verschiedenen  anderen  Flussstellen  jedesmal 
vollständig. 

Nach  Vollendung  der  bei  70m  langen  Brücke  hatte  die  Com- 
pagnie, und  zwar  mit  Eingebornen,  die  Strasse  von  Jasenice  längs 
der  östlichen  Lehne  des  Njemacka-Berges  zum  Milkoviö  Hau  an  der 
Weglinie  Mostar-Ljubuski-Vrgorac,  in  einer  Länge  von  circa  4knl  zu 
reguliren  und  fahrbar  zu  machen,  welches  bis  28.  September  zu 
Stande  gebracht  wurde. 

Türkische  Gendarmen,  Zapties,  von  uns  übernommen,  requirirten 
die  Arbeiter  aus  den  Ortschaften  gegen  einen  guten  Taglohn. 

Diesen  Zapties  war  aber  ebenso  wenig  zu  trauen,  wie  den 
zum  Strassenbaue  gezwungenen  Hercegovcen,  welche  sich,  ohne  Unter- 
schied, freiwillig  oder  gezwungen,  im  Falle  des  geringsten  Miss- 
erfolges unserer  Waffen,  in  eine  eben  so  grosse  Zahl  gegen  uns 
kämpfender  Insurgenten  verwandelt  hätten.  Die  Gewehre  neuester 
C’onstruction,  meist  System  Snider  und  Henry-Martini,  lagen  überall 
vorbereitet,  zahlreich  in  sicheren  Verstecken,  und  von  den  in  den 
Händen  des  Volkes  befindlichen  grossen  Munitions-Vorräthen  fanden 
wir  selbst  eine  grosse  Zahl  Patronen,  am  Uferrande  der  Jasenice  vom 
Wasser  überspült,  verborgen. 

Die  steinerne,  beiderseits  mit  Thürmen  versehene  Brücke  inner- 
halb der  Stadt  Mostar  bildete  bisher  die  einzige  Verbindung  über  die 
Narenta.  Diese  Brücke  überspannt  in  einem  einzigen  Rundbogen, 
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weilen  r/m«v.  In*-«*  Bogenbrück«  »ar  daher  für  Fuhrwerke  nicht 

fiiiitlth'Af. 

Architektonisch  betrachtet  ist  -ie  aus  einem  Gusse  und  Style, 
min  dem  »ich  die  Gewißheit  darthut.  dass  die  besprochene  Brückr. 
nicht  tri«  man  bisher  glaubte.  ein  römisches,  sondern  ein  Werk  <h: 
Türken  i«t  Weder  der  Stein  der  untersten  zugänglichen  Schicht 
zeigt,  ein«  Spur  eine*  älteren  Unterbaues,  noch  finden  sich  an  der 
|li licke  oder  in  deren  Umgebung  Inschriften.  Sculptnren  oder  sonstig*- 
Heute  römischer  Kunst  vor. 

Wir  erhielten  schliesslich  noch  den  Auftrag,  mit  Pionnieren  al< 
Aufsehern  und  Kingebornen,  die  Hauptgasse  der  inneren  Stadt  Mosur 
lietiul*  Ermöglichung  einer  Zufahrt  von  derselben  an  und  über  du- 
llngeiibrüekn  auf  das  rechte  Narenta-Ufer  und  ebenso  den  recht- 
«eillgeu  Zugang  an  die  Brücke  umzubauen,  beziehungsweise  fahrbar 
«u  nmclii'ii  DuMselhe  wurde  durch  rampenartige  Anschüttungen  u.  s.  * 
ovieldit  und  die  ganze  Aufgabe  bis  28.  September  gelöst  Die  Brikh 
M uunmelir  für  Fuhrwerke  ebenfalls  practicabeL 

Gelegentlich  der  Besitzergreifung  Mostars  wurden  im  Regierung“ 
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Heftigkeit  man  in  unseren  Ländern  nicht  kennt,  dann  mitunter  Tage 
lang  anhaltende  Stürme,  wechselten  mit  einer  Hitze,  welche  in  diesem 
felsigen,  schattenlosen  Thalkessel  bis  zu  43°  R.  stieg.  Der  Aufenthalt 
in  der  in  Folge  türkischer  Unreinlichkeit  verpesteten  Atmosphäre  mit 
schlechtem  ungesunden  Trinkwasser,  und  die  täglichen  erschöpfenden 
technischen  Arbeiten  hatten  uns  endlich  doch  ganz  aufge- 
rieben und  ich  musste  nunmehr  um  die  Ablösung  der  Compagnie 
Ansuchen.  Ich  war  bemüht  gewesen,  dem  kleinen  Reste,  circa  30  Mann, 
nach  beendeter  Desinficirung  der  türkischen  Caserne,  die  Bequartierung 
dortselbst  zu  sichern.  Am  19.  August  konnte  endlich  auch  diese 
bezogen  werden,  und  wenn  diese  Unterkunft  wohl  auch  hinter  den 
bescheidensten  Ansprüchen  an  Bequemlichkeit,  Raum  und  namentlich 
gesunder  Luft  zurückblieb,  so  waren  wir  endlich  doch  in  der  Nacht 
gegen  Wind  und  Wetter  theilweise  geschützt. 

Nachdem  die  k.  k.  8.  l’ionnier-Feld-Compagnie  zur  Ablösung 
der  18.  Compagnie  bestimmt  worden  und  in  Mostar  eingerückt  war, 
konnte  der  Rest,  welcher  dem  Tode  oder  dem  Spitale  bisher  ent- 
gangen war,  und  durchgehends  aus  siechen  Officieren  und  Pionnieren 
bestand,  am  2.  October  nach  Metkoviö  und  von  da  nach  Triest  ab- 
gehen. Mittelst  Südbahn  langte  die  18.  Pionnier-Feld-Compagnie 
endlich,  nach  einer  Abwesenheit  von  zwei  Jahren  und  drei  Monaten, 
wieder  in  ihrem  alten  Garnisonsorte  Pettau  am  9.  October  1878  an; 
mir  aber  wurde  nach  dem  schweren  Abschiede  von  einer  so  braven 
Abtheilung,  mit  der  ich,  als  deren  Cominandant,  durch  viele  Jahre 
Leid  und  Freud  getheilt,  auf  Ansuchen  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Feld- 
marschall-Lieutenants Baron  Jovanoviö  die  Ehre  zu  Theil,  die  neu 
eingerückte  Compagnie  zu  übernehmen. 

Die  glückliche,  sowohl  im  Frieden  wie  im  Kriege  zumeist  unter 
sehr  schwierigen  Verhältnissen,  mit  aufreibender  Mühseligkeit  ver- 
bunden gewesene,  stets  rechtzeitige  Lösung  der  an  die  Compagnie 
während  so  langer  Zeit  in  ununterbrochener  Reihenfolge  gestellten 
vielseitigen  militärischen  und  technischen  Aufgaben,  werden  nicht  ver- 
fehlen, dieser  Compagnie,  deren  Mitglieder  vom  Comman- 
danten  abwärts  bis  zuin  letzten  Pionnier  den  schönen 
Lohn  des  Bewusstseins  treu  erfüllter  Soldatenpflicht 
in  sich  zu  tragen  berechtigt  sind,  einen  würdigen  Platz 
in  der  Regiments-Geschichte  zu  sichern. 
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Zur  Ausbildung  des  Infanterie-Angriffes. 

Vortrag,  gehalten  am  5.  Jänner  1881  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  ro 
Budapest,  von  k.  k.  Hauptmann  im  Generalstabs-Corps  Gustav  Ratzenbofer. 


Nachdruck  verboten.  Ueb<!r*etsuug»recht  Vorbehalten 

Im  alten  Hause  der  Wiener  Hof-Oper  nächst  dem  Kärntnerthore 
sah  ich  eines  Abends  der  Aufführung  von  Beethovens  rFideliou  ent- 
gegen; ein  würdiger,  alter  Herr  neben  mir  zog  bei  dem  Zeichen 
des  Musik-Directors  zum  Beginne  der  grossen  „Leonore-Ouverture“ 
eine  Seeunden-Uhr  aus  der  Tasche  und  behielt  dieselbe  während 
deren  ganzen  Aufführung  im  Auge.  Als  die  letzten  Accorde  dieses 
gewaltigen  Tonwerkes  verklangen,  steckte  er,  befriedigt  lächelnd,  die 
Uhr  ein  und  betheiligte  sich  lebhaft  an  dem  allgemeinen  Applaus.  — 
Es  drängte  mich,  als  Neuling  auf  dem  Gebiete  der  Ton-Muse,  diesen 
Herrn  zu  fragen,  warum  er  die  Ouvertüre  mit  der  Uhr  im  Auge 
angehört  habe.  Derselbe  erklärte  mir  nun.  dass,  wenn  das  Tonwerk 
in  einem  Tempo  dirigirt  werde,  welches  der  Natur  des  musikalischen 
Aufbaues  entspricht,  so  dauert  die  Aufführung  — wenn  ich  mich 
richtig  erinnere  — 20'/,  Minuten,  und  der  Höhepunct  desselben,  da- 
Trompeten-Signal.  fallt  nach  den  dramatischen  Gesetzen  zwischen  die 
13.  und  14.  Minute. 

So  sonderbar  es  erscheinen  mag.  dass  ich  eine  Besprechung  des 
Infanterie-Angriffes  mit  einer  musikalischen  Keminiscenz  einleite,  so 
lässt  sich  doch  zeigen,  dass  der  Hinweis  auf  die  Zeitumgrenzung 
eines  Tonstückes  für  diesen  Gegenstand  einige  Berechtigung  habe. 
Jener  Opernbesuch  fiel  mir  in  den  Sinn,  da  ich  voriges  Jahr  der 
Durchführung  eines  Infanterie- Angriffes  gegen  ein  Wäldchen  bei- 
wohnte. Als  die  Angriffs-C'olonne  aus  einem  Gehölz  debouchirte,  zog 
ich  die  Uhr  zur  Beobachtung,  welche  Zeit  jene  brauche,  um  die  etwa 
1500  Schritte  betragende  Strecke  bis  zum  Einbrüche  in  die  Wald-Lisiere 
zurfickzulegen ; als  dieser  erfolgte,  waren  über  % Stunden  vergangen. 
In  diesem  Augenblicke  gedachte  ich  des  alten  Kunstfreundes  mit 
seinen  Bemerkungen  über  die  nothwendige  Relation  zwischen  Dauer. 
Tempo  und  dem  dramatischen  Verlaufe,  der  ja  auch  einem  Infanterie- 
Angriffe  eigen  ist;  — mir  schien  das  Tempo  unmässig  verlangsamt. 

Auf  die  Ausführungsdauer  eines  Infanterie-Angriffes  haben  ge- 
wisse Factoren  einen  bestimmenden  Einfluss;  einer  der  wichtigsten 
Factoren  ist  die  Feuergeschwindigkeit  der  gegenwärtigen  Ge- 
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wehre  und  die  Ausrüstung  an  Munition  im  Hinblicke  auf  beide 
Gegner;  letzteres  besonders  hinsichtlich  des  Angreifers,  der  in  diesen 
Augenblicken  keinen  Munitions-Ersatz  erwarten  kann.  Es  fragt  sich 
nämlich:  In  welcher  Zeit  muss  der  Angriff'  durchgeführt  werden, 
damit  der  Yertheidiger  nicht  so  viel  Schüsse  abgeben  kann,  die  den 
Angreifer  vor  dem  Bajonnetstosse  unerträglichen  Verlusten  aus- 
setzen? — Ferner:  Wie  schnell  muss  der  Angreifer  vorrücken,  damit 
er  so  viel  Patronen  erübrige,  um  vor  dem  Sturme  ein  überwälti- 
gendes Schnellfeuer  abgeben  und  den  Erfolg  des  gelungenen  An- 
griffes sichern  zu  können?  — Die  Ausrüstung  auferlegt  uns  also  für 
den  Angriff  ein  bestimmtes  Tempo,  welches  durch  die  Gestaltung 
und  Bedeckung  des  Terrains  mehr  oder  weniger  modificirt  wird.  Aber 
auch  die  vortheilhaftesten  Deckungen  erlauben  keine  unmässige  Ver- 
längerung der  Ausführungszeit.  Bei  einer  solchen  Anschauungsweise 
sollten  also  .Jnfanterie-Angriffe  viel  rascher  verlaufen,  als  wir  die- 
selben gewöhnlich  durchführen  und  ausbilden.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  ein  Infanterist  in  20  Minuten  seine  Kriegs  - Taschenmunition 
verfeuern  kann,  so  genügt  schon  die  Zeit,  welche  der  Angreifer 
zum  stetigen  Vordringen  innerhalb  des  wirksamsten  Kanonenertrages 
braucht,  um  einer  erklecklichen  Anzahl  von  Projectilen  ausgesetzt  zu 
sein.  — und  es  bedarf  schon  einer  vorzüglichen  Feuer-Disciplin, 
damit  ein  Angreifer,  der  rasch  vordringt,  bis  zur  Sicherung  des 
Erfolges  mit  der  Munition  ausreicht. 

Für  die  Durchführungsdauer  des  Angriffes  ist  auch  das 
in  oral  i sehe  Moment  massgebend;  in  jener  Dauer  spricht  sich  nämlich 
das  Maass  der  Energie  des  Angriffes  aus.  Je  langsamer  und  zögernder 
angegriffen  wird,  desto  weniger  moralische  Kraft  wird  für  den  Bajonnet- 
stoss  erübrigt,  weil  die  Nerven-Spannkraft  des  Soldaten  in  diesem 
hochdramatischen  Augenblicke  seiner  Kriegerlaufbahn  nur  verhältniss- 
mässig  kurz  anhält,  weil  der  gewöhnliche  Soldat  nach  der  ersten 
Erregung  stumpf  und  unlenksam  wird  und  alle  Triebe  der  Selbst- 
erhaltung gegenüber  der  Macht  der  Disciplin  die  Oberhand  erlangen. 

Kurz,  ich  glaube,  dass  der  Infanterie- Angriff  im  wenig  Deckung 
gewährenden  Terrain  nur  zweimal  so  lang  dauern  darf  — natür- 
lich ohne  diesem  Ausspruche  eine  allgemeine  Giltigkeit  zumuthen  zu 
wollen  — als  eine  Trappe  zum  Vormarsche  im  gewöhnlichen  Tempo 
bis  zur  Vertheidigungs-Front  Zeit  braucht. 

Nun,  mit  dieser  Raschheit  darf  aber  nicht  die  Ausnützung  des 
Terrains,  eine  richtige  Vertheilung  der  längeren  Aufenthalte  der 
Feuerlinie,  insbesondere  in  der  „letzten  Deckung1*  vor  der  Verthei- 
digungs-Front entfallen  oder  etwa  gar  wie  auf  dem  Parade-Platze  vor- 
gerückt werden,  — sondern  das  richtige  Zeitmass  verlangt  eine 
Zusammenschiebung  aller  dieser  tactisch  gebotenen  Dureh- 
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führungs-Momente.  — Nach  meiner  Meinung  besitzt  unsere  Infanterie 
in  der  Terrain-Benützung,  zum  Theile  auch  in  der  richtigen  Ausnützung 
der  Kraft  d.  h.  in  der  successiven  Verstärkung  der  Feuerlinie  und 
Bereitstellung  der  Unterstützungen  und  Beserven  für  den  Bajonnet- 
AngrifT.  unter  den  übrigen  europäischen  Infanterien  eine  hohe  Stufe 
der  Tüchtigkeit  Das  muss  erhalten  bleiben  und  die  Raschheit  dazu- 
kommen. 

Wenn  man  die  vorhandene  Geschicklichkeit  in  der  Terrain- 
Benützung  und  Gruppirung  der  Abtheilungen  mit  einer  gesteigerten 
Baschheit  in  der  Durchführung  verbinden  will,  so  setzt  dies  eine 
gesteigerte  Geschicklichkeit  voraus.  Abtheilungen,  welche  ohne  ent- 
sprechende Ausbildung  eine  grössere  Entschiedenheit  in  das  Vorgehen 
bringen  wollen,  vergessen  alle  oder  die  meisten  Vorsichten,  die  ihnen 
hinsichtlich  des  Feuers  und  des  Terrains  gelehrt  wurden.  Die  schein- 
bare Energie  in  der  Vorrückung  wird  leicht  dadurch  erruft,  dass  das 
Terrain  unbenützt  bleibt,  dass  die  Gruppirung  der  Unterstützungen 
gegenüber  der  Schwarmlinie  und  das  zeitgemässe  Verdichten  der  letzteren 
unzweckmässig  ausgeführt  wird,  oder  dass  die  nothwendige  formelle 
Ordnung  verloren  geht.  Das  ist  natürlich : Baschheit.  Manövrirfahigkeit. 
Terrain-Benützung,  tactisch  gebotene  Ausnützung  des  Feuers  und  die 
nöthige  Ordnung  in  der  Form  sind  Momente  der  Infanterie-Ausbildung, 
hinsichtlich  welcher  es  nicht  genügt,  sich  heute  vorzunebmen,  nachdem 
man  einen  dieser  Momente  bisher  nicht  beachtet  hatte,  ihn  morgen  zu 
beachten.  Sowie  die  Geschicklichkeit  in  der  Terrain-Benützung  und  der 
jetzige  Standpunet  unserer  Schiessfertigkeit  das  Product  einer  20jährigen 
Arbeit  sind,  so  verlangt  auch  die  nothwendige  Baschheit  • — wenn 
man  alles  andere  Nothwendige  nicht  aus  dem  Auge  lassen  will  — 
eine  Jahre  lange,  systematische  Arbeit  Die  Entschiedenheit  und 
Baschheit  im  Angriffe,  verbunden  mit  dauernder  Aufrechterhaltung 
der  formalen  Ordnung,  muss  eben  bei  der  gesammten  Ausbildung 
der  Infanterie,  vom  Becruten  an.  Zuwachsen.  Für  gefährlich  halte  ich. 
grössere  Baschheit  in  der  Vorrückung  nebst  einer  strengen  Aufrecht- 
haltung der  Ordnung  bei  grösseren  Uebungen  anzustreben,  wenn 
diese  Momente  nicht  von  Hause  aus  den  Truppen  eigen  sind;  dann 
kann  es  geschehen,  dass  mit  einem  Schlage  alles  Erlernte  geopfert 
wird,  ohne  dass  darum  unser  Angriff  dem  Wesen  nach  energischer 
oder  formell  ordentlicher  geworden  wäre. 

Gestatten  Sie  mir  die  Bedingungen  zu  erörtern,  unter  welchen 
unser  Infanterie-Angriff  und  die  Bewegungen  überhaupt,  die  nöthige 
Energie  erlangen,  unbeschadet  der  Ordnung.  Feuertüchtigkeit  und 
Terrain-Benützung.  Ich  gedenke  zunächst  die  Durchführung  des  An- 
griffes im  Besonderen  zu  besprechen,  weil  hiedurch  klar  wird,  wa- 
ein energischer  Angriff  verlangt,  und  sodann  die  allgemeinen  Bedin- 
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gungen  zu  streifen,  welche  bei  einer  Truppe  erfüllt  sein  müssen, 
wenn  solche  Angriffe  im  Ernstfälle  gelingen  sollen. 

Ist  man  über  die  Nothwendigkeit  eines  Angriffes  und  über  das 
Object,  welches  man  anzugreifen  hat,  im  Klaren,  so  ist  das  Wichtigste 
die  Gruppirung  der  Kräfte,  ein  rechtzeitiger  und  richtiger 
tactischer  Aufmarsch.  Nichts  ist  fehlerhafter,  als  sich  in  einer 
concentrirten  oder  tiefen  Marschform  dem  Angriffs-Objecte  auf  wirk- 
samen Kanonenertrag  zu  nähern;  abgesehen  von  den  Verlusten,  wird 
dann  die  Zeit  und  die  Zulässigkeit  fehlen,  seine  Abtheilungen  in  ein 
richtiges  Verhältnis  unter  sich  zu  bringen.  Die  verspätete  Vertheilung 
der  Kraft  mit  Bezug  auf  die,  den  einzelnen  Abtheilungen  zukommen- 
den Directionen,  ist  der  Anfang  von  einem  energielosen  Angriffe.  Die 
Abtheilungen  werden  später  im  lebhaften  Feuerkampfe  Seitenbewe- 
gungen ausführen  müssen,  daher  Zeit  verlieren  und,  wie  es  in  solchen 
Fällen  immer  geschieht,  doch  nicht  in  das  richtige  Verhältnis  ge- 
langen. Die  Front,  welche  die  einzelnen  Angriffs-Colonnen  einnehmen, 
muss  schon  auf  weitesten  Gewehrertrag  (2500  Schritte)  jene  Aus- 
dehnung haben,  die  ihr  im  heftigsten  Feuerkampfe  mit  dem  Gegner 
zukommen  muss.  Ja,  man  kann  die  Regel  aufstellen,  dass  die  Front 
eine  breitere  sein  soll,  dass  sich  die  Abtheilungen  im  Vormarsche 
beim  Angriffs-Objecte  gleichsam  concentriren ; hiedurch  legt  der  tactische 
Aufmarsch  in  den  Angriff  die  so  wichtige  Umfassung  oder,  wenn  der 
Gegner  selbst  umfassen  sollte,  finden  sich  hiedurch  Abtheilungen  an 
den  Flügeln  so  weit  hinausgeschoben,  dass  sie  Raum  haben,  dem 
feindlichen  Gegenangriffe  zu  begegnen  und  den  Haupttheil  der  eigenen 
Front  zu  decken.  Der  Anwendung  dieser  Regel  haben  zu  einem 
Theile  die  deutschen  Heere  ihre  Erfolge  im  Grossen  und  Kleinen 
zuzuschreiben. 

Wenn  sich  nun  die  Angriffstruppe  rechtzeitig  entwickelt  hat 
so  ist  es  möglich,  dass  alle  Abtheilungen  unter  sich  unbeirrt,  in 
einer  möglichst  geraden  Richtung  vorrücken  können.  Die  Unbe- 
irrtheit  verbürgt  die  Raschheit  und  die  gerade  Vorrückung  die 
Energie  des  Angriffes.  Es  ist  von  hoher  Bedeutung,  dass  Angriffs- 
Colonnen  schon  auf  weite  Distanz  bestimmte  Directions-Objecte 
erhalten,  und  deren  Zuweisung  ist  eine  wichtige  Obliegenheit  der 
Coinmandanten;  von  ihrer  Wahl  hängt  zum  Haupttheile  das  Gelingen 
des  Angriffes  ab.  Der  Gefechtsleiter  bestimmt  überhaupt  wo  ein 
Angriff"  stattzufinden  hat,  d.  h.  welcher  Flügel  des  Gegners,  welches 
Haupt-Object  zunächst  anzugreifen  sei;  die  Unter-Commandanten, 
welche  den  Angriff  selbst  leiten,  geben  den  Unter-Abtheilungen  rich- 
tige Directionen  im  Detail.  Wenn  also  der  Gefechtsleiter  z.  B.  sagt: 
Das  Regiment  N hat  sich  des  Dorfes  A zu  bemächtigen,  so  wird 
der  Regiments-Commandant  jedem  Bataillons-Commandanten  einen 
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untrüglich  erkennbaren  Punct  an  der  Orts-Lisiöre  als  Angriffspunct 
geben,  und  die  Bataillons-Commandanten  weisen  ihren  Coinpagnie- 
Commandanten,  so  sehr  als  es  möglich  ist,  Unter-Objecte:  Häuser, 
Gassen,  Zäune  etc.  als  Angriffs-Objecte  zu.  Kann  an  die  Unter- 
Abtheilungen  diese  Zuweisung  auf  weite  Distanzen  noch  nicht  platz- 
greifen, so  muss  sie  jedoch  erfolgen,  sobald  sich  der  Bataillons-Com- 
inandant  dem  Objecte  so  weit  genähert  hat,  dass  dessen  Gestaltungs- 
Einzelnheiten  erkennbar  sind.  So  wird  in  dem  Maasse,  als  man  an  den 
Gegner  herankommt,  die  Zuweisung  der  Directions-Objeete  sogar  auf 
die  Züge,  ja  bei  kleinen  Gefechtseinheiten  auch  auf  die  Schwärme  ausge- 
dehnt. Der  Gebrauch:  anzuordnen,  die  eine  Abtheilung  rückt  rechts,  die 
andere  links  einer  Strasse,  eines  Weges  u.  dgl.  vor,  ist  nicht  zuver- 
lässlich. Damit  ist  die  Ausdehnung  der  Flügel  nicht  gegeben  und  im 
unbekannten  Terrain  auch  nicht  die  Direction;  denn  Strassen  und 
Wege  machen  oft  die  unerwartetsten  Wendungen.  Der  Angriff  richtet 
sich  nicht  nach  dem  Vorterrain,  sondern  nach  der  Beschaffenheit 
des  Angriffs-Objectes;  diese  entscheidet,  ob  z.  B.  zwei  Abtheilungen 
eine  Waldspitzc  vereinigt  anzugreifen  haben,  wenn  auch  hiedurch  in 
der  Angriffs-Front  rechts  oder  links  eine  vorübergehende  Trennung  ent- 
steht, die  nur  mit  Verbindungsschwärmen  auszufüllen  ist  Eine  Truppe 
zeigt  ihre  Manövrirfahigkeit,  wenn  sie  es  versteht,  trotz  der  Bewe- 
gungs-Hindernisse ihre  Direction  festzuhalten.  Wenn  durchgreifend 
Directions-Objeete  gegeben  werden,  so  beruht  schliesslich  der  ganze 
Angriff  auf  einer  richtigen  Abschätzung  der  Objects-Beschaffenheit 
— und  das  ist  die  Aufgabe  des  Tactikers:  das  ist  auch  der  Grund- 
gedanke des  Exercir- Reglements,  indem  es  anordnet,  dass  jedem 
Marsche  die  Bestimmung  der  Direction  vorauszugehen  habe,  und  nicht 
dass  blos  am  Eiercir-l’latze  für  jede  kurze  Bewegung  eine  neue 
Direction  gegeben  werde,  wobei  die  Abtheilungs-Commandanten  in 
Verlegenheit  kommen,  wo  sie  ausreichend  Bäume,  Hauchfänge  etc.  in 
allen  Richtungen  der  Windrose  auftreiben  sollen. 

Die  gerade  Vorrückung,  als  Consequenz  bestimmter  Directions- 
Objeete  bis  zu  den  kleinsten  Abtheilungen,  bringt  nun  einen  frischen 
Zug  in  die  Bewegung;  die  Commandanten  werden  ihre  Haupt-Auf- 
merksamkeit nicht  darauf  verschwenden  müssen,  ihre  Abtheilungen 
in  einem  richtigen  Verhältnisse  zu  den  nebenstehenden  zu  erhalten, 
sondern  sie  werden,  ihre  Abtheilung  im  Auge  behaltend,  den  Blick 
auf  den  Feind  richten  können. 

Es  kommt  vor,  besonders  wenn  mehrere  Anmarseh-Colonnen 
bestehen,  dass  der  tactische  Aufmarsch  nicht  gleichzeitig  vollendet 
sein  kann.  Da  ist  es  grundsätzlich  schlecht,  den  Angriff  eines  bestimmten 
Objectes  mit  den  eingetroffenen  Kräften  zu  beginnen,  um  dann  im 
Feuerkampfe  auszuharren  bis  die  anderen  Abtheilungen  auf  gleiche 
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Höhe  nachrücken.  Freilich  bei  der  Gefechtseinheit  wird  es  sich  er- 
geben. und  es  kann  auch  im  Plane  des  Gefechtsleiters  liegen,  dass 
ein  Theil  der  Front  früher  als  der  andere  mit  dem  Feinde  sich  in 
den  Kampf  verwickle ; es  muss  eben  zwischen  dem  Angriffe  im  Grossen, 
der  mehr  ein  strategischer  Begriff  ist,  und  dem  tactischen  „Angriffe 
der  Infanterie“,  der  mit  dem  Bajounet-Kampfe  endigt,  unterschieden 
werden.  Der  erstere  spricht  nur  von  einer  Offensive  im  Allgemeinen, 
bei  welcher  nach  Zeit  und  Art  die  verschiedenste  Verwendung  der 
Abtheilungen  platzgreift;  da  kann  ein  Theil  der  Front  nun  einen 
Geschützkampf  haben,  ein  Flügel  ein  Scheingefecht  führen,  während 
der  andere  zum  eigentlichen  Infanterie-Angriffe  schreitet.  Wo  aber 
einem  tactischen  Körper  — mag  es  nun  ein  Armee-Corps  oder  eine 
Compagnie  sein  — der  Auftrag  zukommt,  jenen  Wald,  jenes  Dorf, 
jene  Höhe,  kurz  einen  Theil  der  feindlichen  Front  anzugreifen,  da 
muss  ausser  dem  Gewehrertrag  Alles  aufmarschirt  sein  und  die  Be- 
wegung gleichzeitig  angetreten  werden.  Wenn  die  eine  oder 
andere  Abtheilung  später  die  allgemeine  Angriffsbewegung  antritt, 
so  kann  dies  nur  in  dem  Sinne  richtig  sein,  dass  sie,  vielleicht 
bereits  vorausgelangt,  an  der  Gesammtwirkung  theilnehine;  es  ist 
besser,  mit  der  Vorrückung  zu  zögern,  als  die  Einheit  derselben  zu 
stören. 

Für  den  Zeitpunct  des  Antrittes  der  Bewegung  ist  endlich  auch 
wichtig  die  ausreichende  Vorbereitung  durch  Geschützfeuer  ’). 

Ist  die  Vorrückung  angetreten,  dann  muss  sie  unaufhaltsam 
vor  sich  gehen;  kommen  Aufenthalte,  muss  noch  das  Herankommen 
dieser  oder  jener  Abtheilung,  eine  weitere  Vorbereitung  durch  Ge- 
schützfeuer u.  s.  w.  abgewartet  werden,  d.  h.  müssen  Theile  der 
Angriffs-Colonne  im  feindlichen  Feuer  halten,  rochiren  u.  dgl.,  so  ist 
dies  der  Beweis,  dass  der  tactische  Aufmarsch  unvollendet  war  und 
die  Vorrückung  vorzeitig  angeordnet  wurde.  Die  Folge  ist.  dass  der 
Angriff  seine  Entschiedenheit  verliert,  misslingt,  oder  mit  mehr  Ver- 
lusten verbunden  ist,  als  nothwendig  war. 

Die  Vorrückung  auf  weite  Distanzen  (über  1000  Schritte)  soll 
in  jener  Zeit  zurückgelegt  werden,  die  der  Marsch  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  in  Anspruch  nehmen  würde.  — Die  mittleren  Distanzen 
(1000 — 500  Schritte  vom  Gegner),  in  welchen  die  Feuerlinie  bereits 
vollständig  entwickelt  sein  wird,  sollen  so  schnell  wie  möglich  durch- 
schritten werden:  sprungweise,  ohne  sich  durch  die  Theilnahme  am 
Feuerkampfe  aufhalten  zu  lassen.  In  diesem  Augenblicke  w ird  es  sich 
bewähren,  oh  die  Abtheilungen  richtige  Directionen  erhielten;  ist 
dies  nicht  der  Fall,  dann  haben  sie  jetzt  keinen  Raum,  stauen  sich; 


')  Ausreichend  im  vollen  Sinne  des  Wortes.  A.  d.  R. 

Organ  der  milit.-tvioAiuscliafil.  Vereine.  XXH,  l’«d.  1881. 
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Verschiebungen  werden  nöthig;  hier  vermischen  sich  die  Abtheilungen, 
dort  ergeben  sich  Trennungen,  lauter  Ereignisse,  welche  die  Sorge 
der  Commandanten  zum  Nachtheile  der  frischen  Offensive  in  Anspruch 
nehmen. 

Auf  die  nahen  Distanzen  (innerhalb  500  Schritte  vom  Gegner) 
wird  bereits  das  feindliche  Feuer  die  Bewegung  aufhalten  und  es 
wird  die  ganze  Kraft  der  Officiere  in  Anspruch  genommen,  um  ihre 
Feuerlinie,  noch  immer  so  rasch  wie  möglich,  in  die  „letzte  Deckung* 
vor  der  gegnerischen  Front  zu  bringen.  Je  frischer  die  Bewegung 
bisher  war,  desto  leichter  werden  die  Schwierigkeiten,  welche  die  er- 
wachende Zaghaftigkeit  der  Mannschaft  bietet,  Überminden.  War  die 
Bewegung  früher  langsam  oder  mit  Aufenthalten  verbunden,  so 
kommt  sie  jetzt  zum  Stehen;  das  physische  Gesetz  der  Trägheit  ist 
für  die  Kraft  des  Angriffes  massgebend.  Aber  auch  bei  dem  entschie- 
densten Angriffe  wird  ein  Impuls  von  rückwärts  gegeben  werden 
müssen,  indem  neue  Züge  von  der  Bataillons-Reserve,  im  Laufschritte 
vorrückend,  die  Feuerlinie  verstärken  und  die  Unterstützungen,  die 
Schwarmlinie  mit  sich  vorwärts  reissend,  verdichten.  Dieser  Vorgang 
muss  aber  auch  im  Frieden  ebenso  geübt  werden ; er  muss  der  Truppe 
zur  Gewohnheit  sein:  die  gebotene  Verdichtung  der  Schwarmlinie  in 
diesem  Theile  des  Angriffes  wird  stets  mit  einem  Vorstosse  der  Feuer- 
linie verbunden. 

Bisher  wurde  also  der  Bewegung  die  Hauptaufmerksamkeit 
gewidmet,  das  Feuer  war  Nebensache;  in  der  letzten  Deckung  nun- 
mehr beginnt  der  eigentliche  Feuerkampf.  Wir  wissen,  dass  dieser 
die  Schwäche  des  Angriffes  ist,  weil  der  Vertheidiger  gedeckt  und 
ununterbrochen  in  der  Lage  ist,  den  Angreifer  zu  beschiessen,  was 
dieser  mit  Vortheil  nicht  kann.  Diesem  Nachtheile  kann  nur  abge- 
holfen werden  durch  eine  Theilung  der  Angriffsarbeit.  Man  rückt 
zuerst  vor  und  überlässt  das  Schiessen  den  Geschützen  oder  eigens 
hiezu  bestimmten  Infanterie-Abtheilungen,  welche  jetzt  noch  unbe- 
hindert von  den  eigenen  Abtheilungen  wirken  können:  das  Geknatter 
während  der  Vorrückung  taugt  ohnehin  nicht  viel.  Wenn  man  aber 
der  Vertheidigungs-Front  bis  zur  letzten  Deckung  nahegerückt  ist 
dann  wird  gehalten  und  das  möglichste  Schnellfeuer  entwickelt.  Es 
ist  keine  Frage,  dass  sowohl  praktisch  als  auch  moralisch  auf  diese 
Art  die  grösste  Wirkung  erzielt  wird. 

Da  ich  von  der  möglichsten  Feuerschnelligkeit  spreche,  kann 
ich  einen  Umstand  nicht  verschweigen,  der  sich  bei  Beachtung  unserer 
Infanterie-Truppenübungen  aufdrängt.  Die  tactische  Wirkung  der 
Infanterie  wird  durch  Bewegung  und  Feuer  erzielt;  letzteres  ist  der 
Kern  unserer  Tactik.  weil  doch  alle  Bewegung  und  alle  Formen,  abgesehen 
vom  Bajonnet-Angriffe.  eine  wirksame  Anwendung  des  Feuers  zum 
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Zwecke  haben.  Während  nun  applicatorisch  und  kritisch  den  Bewe- 
gungen und  Formen  viele  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird,  findot 
das  Feuer  weniger  in  das  Wesen  der  Sache  eindringende  Beachtung. 
Das  Exereir-Keglement  gliedert  das  Feuer  in  vier,  beziehungsweise 
sieben  verschiedene  Arten').  Wo  nun  die  eine  oder  die  andere  Art  zur 
Anwendung  kommt,  welches  Ziel  den  Abtheilungen  hiefür  gegeben 
werden  muss,  das  ist  ein  Gegenstand  weitwendiger  Belehrung  und 
Kritik.  Die  bei  Uebungen  augenfälligere  Bewegung  und  Form  lenkt 
die  Aufmerksamkeit  nur  zu  leicht  von  dem  im  Frieden  schwer  er- 
kennbaren Theil  der  Feuer-Ausbildung  ab;  der  Feuerkampf  wird 
dann  wild  und  ungeordnet  geführt.  Wenn  eine  Truppe  den  Feuer- 
kampf von  Haus  aus  richtig  erlernt  hat,  so  wird  bei  den  Uebungen 
mit  Exercir-Patronen  der  allgemeine  Eindruck  des  Gefechtslärmes 
der  Gefechtslage  entsprechen.  In  dem  früher  erwähnten  Augenblicke 
der  Entscheidung,  wo  der  Angreifer  in  der  letzten  Deckung  vor  dem 
Vertheidiger  angelangt  ist,  muss  also  auch  ein  wirkliches  Schnell- 
feuer hörbar  sein,  während  anfangs  das  Schützen-,  später  das  Plänkler- 
Feuer  und  die  Salven  erkennbar  sind.  Freilich  ist  die  unzulängliche 
Betheilung  mit  Exercir-Patronen  ein  Hinderniss,  dass  das  Feuer  stets 
auch  hörbar  jenen  Eindruck  zu  machen  im  Stande  ist,  wie  es  die 
tactische  Sachlage  verlangt.  In  dieser  Hinsicht  gibt  es  aber  eine  Ab- 
hilfe : so  lange  das  Gefecht  keinen  entschiedenen  Charakter  annimmt, 
wird  das  Feuer  markirt  und  mit  Patronen  nur  gefeuert,  um  durch 
vereinzelte  Schüsse  dem  Gegner  die  Front  erkennbar  zu  machen;  so- 
bald aber  ein  entscheidender  Moment  eintritt,  wird  das  Feuer  all- 
gemein mit  Patronen  geführt.  Dass  aber  auch  dann  wirklich  ein 
Schnellfeuer  eintrete,  dass  die  Salven  in  jener  Raschheit  gegeben 
werden,  wie  es  der  Ernstfall  verlangt,  ist  in  mehrfacher  Hinsicht 
von  höchster  Bedeutung  für  die  Infanterie-Ausbildung.  Dem  Soldaten, 
ja  allen  Anwesenden  muss  lebhaft  vor  Augen  geführt  werden,  wann 
und  wo  entscheidende  Momente  eintreten;  das  Hervorheben  derselben 
muss  eine  Schule  der  Tactik  für  die  Chargen  werden,  damit  sie  auch 
wirklich  im  Kriege  jene  Augenblicke  erkennen,  wo  es  gilt,  die  volle 
Kraft  unserer  Waffen  zur  Geltung  zu  bringen. 

In  einem  solchen  Schnellfeuer  wird  aber  auch  der  Antrieb 
liegen,  die  Feuergeschwindigkeit  unserer  Mannschaft  zu  er- 
höhen. Viele  Geschichtswerke  erzählen,  dass  die  Preussen  bei  Moll- 
witz in  Folge  der  eisernen  Ladstöcke  drei  Mal  in  der  Minute  zu  feuern 
vermochten,  und  dass  sie  uns  darum  besiegten.  Wir  haben  später  bis 
nahe  zur  Gegenwart  eiserne  Ladstöcke  gehabt,  aber  unsere  Infanterie 

')  Auch  das  frühere  Eiercir-  Reglement  nebst  der  Schiess-Instruetion 
Hessen  diese  Theilung  zu. 
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hat  nie  eine  annähernde  Feuergeschwindigkeit  erlangt.  Ich  will  damit 
nur  sagen,  wie  viel  die  Ausbildung  gegenüber  der  Waffe  zu  bedeuten 
hat;  denn  man  kann  behaupten,  dass  wir  in  der  Anwendung,  am 
Gefechts-Terrain,  trotz  Hinterlader  heutigen  Tages  noeh  nicht  so 
schnell  feuern,  wie  jene  Preussen  vor  140  Jahren  gefeuert  haben. 
Wenn  nämlich  das  Feuer  nicht  streng  nach  der  tactisehen  Sachlage 
geführt  wird,  fehlt  der  Trieb  für  ein  schnelles  Feuern ; Alles  schiesst 
langsam,  aber  immerfort,  während  das  Gefecht  in  gewissen  Augen- 
blicken die  äusserste  Anspannung  der  Feuerfertigkeit, 
dann  aber  die  äusserste  Sparsamkeit  mit  der  Munition 
verlangt.  — Auch  die  Verwendung  der  Munition  bei  der  Artillerie 
muss  in  diesem  Geiste  stattfinden.  Nachdem  der  erste  Schuss  ab- 
gegeben ist.  der  den  Beginn  der  Action  bezeichnet,  kann  das  Feuer 
füglich  markirt  werden;  wenn  aber  der  Augenblick  kommt,  wo  die 
Infanterie  zum  entscheidenden  Angriffe  vorrückt,  dann  soll  die  Anzahl 
der  Schüsse,  so  sehr  als  es  die  Munition  zulässt,  sich  der  Feuerge- 
schwindigkeit und  dem  äusseren  Effecte  der  Wirklichkeit  nähern.  Das 
Gefechtsbild  wird  ein  lebendiges,  der  Antheil  an  der  Entscheidung 
wird  gesteigert  und  die  allseitige  Aufmerksamkeit  lenkt  sich  dem- 
jenigen Punete  zu,  wo  eine  Entscheidung  fallt.  Es  wird  sich  ferner 
der  Augenblick  charakteristisch  hervorheben,  wo  die  Artillerie  ihr  Feuer 
plötzlich  einstellen  oder  auf  andere  Theile  der  Front  richten  muss, 
weil  der  Angreifer  zum  Sturme  schreitet  und  daher  eine  Unterbrechung 
des  Geschützfeuers  auf  die  Vertheidigungs-Front  fordert.  Der  Ge- 
schützbedienung wird  auf  diesem  Wege  die  Wechselwirkung  der 
Waffen  lebhaft  vor  die  Augen  gerückt,  was  besonders  für  die  Vor- 
meister, sollen  sie  ausreichendes  Verständniss  für  das  Erfassen  der 
Ziele  besitzen,  wichtig  ist 

Die  Infanterie-Feuerlinie  ist  also  in  der  letzten  Deckung  ange- 
langt und  eröffnet  unverzögert  das  Schnellfeuer.  Dieses  muss  über- 
wältigend in  seiner  Intensität  sein,  aber  es  kann  naturgemäss  nicht 
lange  dauern;  wenn  es  hoch  kommt,  werden  10 — 15  Patronen  ver- 
schossen, dann  muss  schon  der  Sturm  folgen.  Der  Feind  muss  gleich- 
sam unter  dem  Eindrücke  des  Schnellfeuers  das  Bajonnet  vor  sich 
sehen;  das  Schnellfeuer  darf  also  keineswegs  den  raschen  Zug  des 
Angriffes  unterbrechen.  Dieser  Zeitraum  ist  so  kurz,  dass  er  an  sich 
von  dem  unverweilten  Vorziehen  der  lieserven,  von  der  letzten  Ver- 
dichtung der  Schwarmlinie  in  Anspruch  genommen  wird.  Sobald 
daher  die  zweite  Linie  zur  Stelle  ist,  wird  das  Sturm-Signal  gegeben: 
die  geschlossenen  Abtheilungen  der  zweiten  Linie  setzen  sich  mit 
strengster  Aufrechthaltung  der  Form  in  Bewegung  und  reissen  die 
Feuerlinie  mit  sich  vor,  um  in  des  Gegners  Front  einzudringen.  In 
diesem  Augenblicke  wird  von  den  Stürmenden  kein  Schuss  mehr 
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gegeben.  Alles  lebt  in  dem  Gedanken,  an  den  Feind  heranzukoinmen. 
Bei  den  Sturm  - Colonnen  muss  die  äusserste  Strammheit  in  der 
Aufreehthaltung  der  Form,  in  der  Gleichheit  des  Schrittes  verlangt 
werden;  das  Spiel  muss  tactfest  und  darf  nicht  verworren  sein;  glauben 
wir  ja  nicht,  dass  ohne  solche  Mittel  der  Disciplinirung  die  Abthei- 
lung wirklich  in  den  Feind  gebracht  wird. 

In  dem  recht-  und  gleichzeitigen  Vorbrechen  der  Angriffs- 
Colonnen  wird  sich  nun  zeigen,  ob  der  Angriff  richtig  geleitet  wurde; 
wenn  auf  Abtheilungen  gewartet  werden  muss,  wodurch  in  die  An- 
griffsbewegung eine  Stockung  kommt,  oder  wenn  sie  zu  spät  kommen, 
da  ist  die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  schon  dahin. 

Ein  integrirender  Theil  des  Angriffes  ist  die  dem  Sturme 
folgende  rSicherung  des  Erfolges“.  Es  liegt  in  der  Natur  dos 
Zustandes  einer  stürmenden  Abtheilung,  und  die  Kriegsgeschichte 
bestätigt  es,  dass  auch  dem  siegenden  Angriffe  ein  Rückschlag  un- 
mittelbar folgen  kann,  der  den  Erfolg  rasch  in  eine  Niederlage  ver- 
wandelt. Dies  gibt  für  die  Ausbildung  die  Lehre,  dass  jede  Instructions- 
Uebung  über  den  Sturm  hinaus,  Feldübungen  bis  zum  Abbruche  des 
Gefechtes  fortgesetzt  werden  müssen,  dass  die  nothwendige  Erholung 
der  Truppen  durch  Rasttage  oder  durch  naheliegende  Uebungs-Terrains. 
aber  nicht  durch  unvollendete  Gefechtshandlungcn  gewonnen  werden 
darf.  Der  Uebungsleiter  muss  es  verstehen,  die  Art  der  Entscheidung 
entweder  voraus  oder  während  des  Angriffes  zu  bestimmen,  so  dass 
sich  an  den  Sturm  jene  Dispositionen  und  Massregeln  ununterbrochen 
anschliessen,  welche  die  rasche  Herstellung  der  Ordnung  beim  sie- 
genden Angreifer  und  die  dauernde  Behauptung  des  Objectes  sichern. 
Es  wird  sich  darum  handeln,  dass  die  Abtheilungen  die  Sachlage  rasch 
auffassen,  die  jenseitige  Lisiere  rasch  besetzen,  Reserven  heranziehen 
lernen,  um  einem  Rückschläge  des  Gegners,  den  ein  tüchtiger  Verthei- 
diger  immer  anstreben  wird,  wirksam  entgegentreten  zu  können. 

Bei  einem  abgewiesenen  Angriffe  hingegen  handelt  es  sich  um 
die  Verhütung  aller  jener  Consequenzen , die  ein  Echec  mit  sich 
bringt,  um  die  rasche  Herstellung  der  Ordnung,  um  das  Festhalten 
der  letzten  Deckung  vor  der  Vertheidigungs- Front,  damit  frische 
Kräfte  nicht  den  Angriff  von  vorne  durchzuführen  genöthigt  sind. 
Lernt  eine  Truppe  diese  Momente:  „Sicherung  des  Erfolges“  und 
„Abwehr  der  Verfolgung“  nicht  kennen,  so  besteht  eine  absolute 
Lücke  in  der  Ausbildung.  — 

Ich  habe  versucht,  die  besonderen  Bedingungen  für  die  rasche 
Durchführung  des  Angriffes  aufzuzählen,  und  bemerke  nur,  dass  sich 
diese  Darstellung  in  voller  Uebereinstimmung  mit  unserem  Exercir- 
Keglement  befindet.  Gestatten  Sie  mir  nunmehr,  Streiflichter  auf  die 
allgemeinen  Bedingungen  für  einen  energischen  Angrift'  zu  werfen. 
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welche  die  Grundlage  aller  Ausbildung  sind,  ohne  die  alles  Wissen 
nutzlos  ist. 

In  praktischer  Hinsicht  ist  vor  Allem  die  Manövrirfähig- 
keit  eine  Hauptbedingung  für  eine  gute  Infanterie.  Front- Verände- 
rungen, Aufmärsche,  der  Uebergang  in  die  Gefechtsform  müssen 
präcis  und  sollen  auch  beschleunigt  vollzogen  werden  können.  Die 
Truppe  muss  also  auch  im  äussersten  Maasse  in  der  Hand  ihrer  Ab- 
theilungs-Commandanten  sein.  Wir  machen  in  dieser  Hinsieht  noch 
immer  einen  gefährlichen  Unterschied  zwischen  Exercir-Platz  und  Feld- 
übung, während  im  Geiste  des  Exercir-Reglements  keiner  bestehen  darf. 
Wie  wir  es  ausser  dem  Exercir- Platze  machen,  das  gilt  im  Kriege. 
Wo  keine  Strammheit  herrscht,  wird  die  Waffen  Wirkung  selten  recht- 
zeitig kommen,  wird  der  Schwarmführer  es  zweimal  sagen  müssen, 
bis  geschieht  was  geschehen  soll.  Diese  Strammheit  und  die  Schonung 
des  Mannes  widersprechen  sich  nicht,  sie  sind  vielmehr  unzertrenn- 
lich; beides  vereinen,  zeigt  den  befähigten  Infanterie-Officier. 

Hinsichtlich  der  Manövrirfähigkeit  erlaube  ich  mir  auf  eine 
Uebungsart  hinzuweisen,  welche  geeignet  ist,  die  rasche  Auffassung 
der  Verhältnisse,  die  rasche  Anordnung  und  Ausführung  von  Bewe- 
gungen zu  erziehen.  Diese  Uebungsart  ist  der  beschleunigte 
Uebergang  aus  der  Colonne  (Masse)  in  die  Gefechtsform,  am 
Exercir-Platze  und  im  „Terrain-*.  Der  Commandant  supponirt,  dass 
die  Compagnie  (Bataillon)  plötzlich  von  vor-,  seit-  oder  rückwärts 
angegriffen  wird,  oder  dass  sie  im  Verbände  einer  grösseren  Abthei- 
lung, rasch  aus  der  zweiten  Linie  vorbrechend,  eine  Lücke  in  der 
Gefechts-Front  auszufüllen  oder  aber,  dass  sie  rasch  ein  Object  zu 
besetzen  habe,  um  dem  Feinde,  der  in  unmittelbarer  Nähe  ist.  mit 
dieser  Besetzung  zuvorzukommen.  Der  Commandant  commandirt  den 
tactischen  Verhältnissen  entsprechend  die  Entwicklung  der  Feuerlinie. 
eventuell  auch  die  Bildung  der  Reserve  ohne  weitere  Vorbereitung, 
worauf  alle  Abtheilungen  im  Laufschritte  in  ihr  gebotenes  Verhältniss 
abrücken.  Freilich  wird  diese  Uebungsart  zum  ersten  Male  Unordnung 
und  mangelhafte  Ausführung  finden;  das  ist  aber  der  Beweis,  dass 
die  Abtheilung  keine  Manövrirfähigkeit  besitzt  und  daraus  folgt  nicht 
dass  man  diese  Entwicklungsart  unter  dem  Vorwände,  Ueberstürzung 
vermeiden  zu  wollen,  unterlässt,  sondern  dass  man  sie  systematisch 
erlernt;  und  in  dieser  Hinsicht  erlaube  ich  mir,  kurz  einige  Voraus- 
setzungen für  die  Befähigung,  solche  rasche  Entwicklungen 
richtig  auszuführen,  zu  erwähnen.  Die  Abtheilung  muss,  vom  Schwarme 
aufwärts,  täglich  eventuell  auch  im  Casernhofe  im  Ralliiren  geübt 
werden,  und  zwar  in  jede  beliebige  Form : Colonne,  Reihe  oder  Linie. 
Die  rasche  Entwicklung  der  Schwarmlinie  muss  zuerst  dem  Zuge 
auf  Kriegsstärke  und  am  Exercir-Platze,  beigebracht  werden,  und  zwar 
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aus  jeder  Form  und  nach  jeder  Richtung;  dann  wird  sie  mit  der 
Halb-Compagnie  geübt,  später  mit  der  Compagnie.  Wenn  die  Com- 
pagnien diese  Entwieklungsform  mit  Geschick  durchzuführen  vermögen, 
dann  wird  schon  die  erste  Anordnung  im  Bataillone  mühelos  und 
ziemlich  befriedigend  ausgeführt.  Wird  diese  Uebungsart  schon  mit 
der  ersten  Ausbildung  gepflegt,  so  ist  die  Schwierigkeit  eine  sehr 
geringe.  Der  Gewinn  ist  ausserordentlich;  Die  Chargen  lernen  sich 
rasch  zurecht  finden,  die  Mannschaft  ist  gezwungen  dem  ersten  Winke 
zu  entsprechen,  die  C'ommandanten  lernen  das  rasche  Erfassen  der 
tactischen  Situation.  Vermag  eine  Abtheilung  diese  beschleunigte 
Entwicklung  richtig  auszuführen,  dann  wird  es  ihr  leicht  sein,  rasch 
den  Forderungen  des  Terrains  und  der  tactischen  Sachlage  bei  einem 
Angriffe  zu  entsprechen ; dann  wird  es  nicht  fehlen,  dass  heim  Angriffe 
Ordnung,  Terrain-Benützung,  Energie  und  Raschheit  gleichmässig  zu 
finden  sind.  — 

Ich  habe  mir  erlaubt,  ein  Streiflicht  auf  den  praktischen  Weg 
zu  werfen,  auf  welchem  die  Manövrirfuhigkeit  zu  finden  ist  und  bitte 
Sie,  mir  auf  den  Weg  der  moralischen  Ausbildung  zu  folgen,  ein 
Weg,  welcher  an  Bedeutung  den  praktischen  Theil  der  Truppen- 
Erziehung  bei  weitem  überbietet.  Die  moralischen  Grundlagen  der 
Manövrirfähigkeit  sind:  Der  Selbstthätigkeitstrieb  und  der 
Gehorsam.  Dass  die  einzelnen  Theile  der  Truppe,  welche  selbst- 
thätig  für  den  Gesammtzweck  wirken  sollen,  alle  die  Forderungen 
hinsichtlich  der  Terrain-Benützung,  der  Form,  des  Feuers  und  der 
Raschheit  erfüllen,  kann  nur  erwartet  werden,  wenn  die  einzelnen,  in 
diesem  Getriebe  leitenden  Individuen  hauptsächlich  aus  inneren 
Beweggründen,  aus  eigenem  Willen  das  Richtige  zu  machen  an- 
streben! — Vergeblich  ist  es,  durch  einen  Druck  von  oben  die  Ein- 
zelnen auf  die  Wege  ihrer  tactischen  Pflicht  zu  bringen;  deren 
Erfüllung  muss  im  Geiste  und  Herzen  des  Einzelnen  liegen.  Vielleicht 
gelingt  es  durch  einen  solchen  Druck  eine  Friedensübung  dem  ober- 
flächlich urtheilenden  Auge  genügend  zu  Stande  zu  bringen,  aber 
bei  einem  Angriffe  im  Kriege,  wo  die  Wirkung  der  höheren  Leiter 
gegenüber  den  Kampfeserscheinungen  verschwindet  oder  zn  spät 
kommt,  reichen  äussere  Beweggründe  zur  Pflichterfüllung  nicht  hin. 
Der  wesentlichste  Theil  der  Ausbildung  einer  Truppe  ist  daher  die 
Entwicklung  des  Selbständigkeitsgefühles  vor  Allem  im 
Officier;  es  ist  ein  würdiger  Gegenstand  des  Studiums,  wie  dieser 
Motor  in  dem  Chargen-Cadre  einer  Truppe,  eines  Heeres  geschaffen, 
gekräftigt  werden  kann;  zum  mindesten  ebenso  bedeutungsvoll  wie 
die  tactische  Ausbildung  selbst.  Diese  Aufgabe  ist  nicht  leicht:  es 
ist  sehr  schwer,  auf  jener  Schneide  zu  balanciren,  wo  einerseits  die 
volle  Entwicklung  der  gesunden  Individualität  geachtet  und  zugestan- 
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den,  anderseits  aber  scharf  und  rücksichtslos  jenen  Auswüchsen  ent- 
gegengetreten wird,  durch  welche  die  Individualität  die  Schranken 
der  Dienstordnung  zu  überschreiten  trachtet.  Schwankt  man  zu  sehr 
nach  jener  Seite,  so  entsteht  ein  bequemes  laisser  aller;  glaubt  man 
zu  streng  Jedem  auf  die  Finger  sehen  zu  müssen,  so  schwindet  im 
Untergebenen  die  Selbstachtung  und  die  sogenannte  Augendienerei 
ist  die  natürliche  Folge.  Das  Uebelste,  was  es  in  dieser  Richtung  geben 
kann,  ist,  die  Individualität  nicht  zum  Ausdrucke  kommen  zu  lassen, 
das  so  hochwichtige  Ansehen  des  Einzelnen  in  seiner  Charge-Stellung 
mit  kleinlichen  Nergeleien  untergraben  und  trotz  alledem  doch  nir- 
gends Verlässlichkeit  erzielt  zu  haben.  Die  klare  Erkenntniss,  wo  die 
Selbständigkeit  dem  Ganzen  frommt  und  wo  sie  dem  Ganzen  zu 
Liebe  aufhört,  ist  für  die  Leistungsfähigkeit  eines  Heeres  geradezu 
entscheidend.  Aeusserst  belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Studium 
des  deutsch-französischen  Krieges.  Stets  drängt  sich  die  Erkenntniss 
auf,  dass  auf  der  einen  Seite  bis  zum  Feldherrn  hinauf  keine  Selb- 
ständigkeit und  kein  Ansehen  der  Person  bestand,  dass  aber  die 
Individualität  sich  überall  im  egoistischen,  pessimistischen  und  kriti- 
sireuden  Wesen  breit  macht,  — während  auf  der  anderen  Seite  die 
weitgehendste  Selbständigkeit,  gestützt  auf  eine  stolze  Würde,  zum 
Besten  des  Ganzen  herrscht,  eine  Selbständigkeit,  welche  beinahe 
Bedenken  erregen  könnte,  wenn  nicht  durch  Thaten  das  äusserste 
Pflichtbewusstsein  erwiesen  wäre,  wenn  nicht  ein  durchgeistigter 
Gehorsam  die  meisten  Entschlüsse  beherrschen  würde. 

Das  Gegengewicht  zur  hohen  Selbständigkeit,  die  Consequenz 
eines  hohen  Ansehens  des  Officiers,  ist  eine  verlässliche  Disciplin; 
sowie  Unselbständigkeit  und  ein  gedrücktes  Officiers-Corps  Mangel 
an  Disciplin  zur  Folge  haben. 

Und  mithin  stehen  wir  der  weiteren  allgemeinen  Bedingung  für 
die  Durchführung  des  raschen  Angriffes  gegenüber;  sie  ist  eine 
eiserne  Strenge  und  Zucht  gegenüber  der  Mannschaft. 
Die  einzelnen  Theile  einer  angreifenden  Truppe  können  ohne  Friction 
den  Forderungen  nur  dann  entsprechen,  wenn  die  Mannschaft  ein 
williges  Werkzeug  in  den  Händen  ihrer  Commandanten  ist,  wenn 
Alles  ohne  Mühe  zur  Ausführung  kommt,  was  angeordnet  ist;  wir 
müssen  in  dieser  Hinsicht  unsere  grösste  Aufmerksamkeit  dem  Wesen 
der  preussischen  Armee  zuwenden.  Dieser  Hinweis  wurde  in  der 
letzten  Zeit  mit  Bezug  auf  die  tactische  Ausbildung  so  oft  miss- 
braucht dass  er  sogar  abgebraucht  ist.  Ich  habe  von  Haus  aus  diesen 
Hinweis  auf  den  intellectueUen  Theil  der  preussischen  Ausbildung 
nicht  für  dringend  angesehen  denn  die  Grösse  dieses  Heeres  liegt 

')  Siche:  „Pie  tactim-heu  Lehren  des  Krieges  1870 — 71“.  Preisschrift. 
Teschen  1872. 
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in  den  moralischen  Momenten.  Gestatten  Sie  mir  einen  aphoristischen 
Einblick  in  das  Wesen  der  preussischen  Disciplinirung. 

Ich  habe  viel  Superkluges  über  den  Zopf,  welcher  dem  preussi- 
schen Reglement  nach  hinten  hängt,  gehört  und  gelesen,  wie  unschön 
der  Parade-Schritt  sei,  wie  lächerlich  der  Reihenmarsch  mit  dem  Fusse 
des  Hintermannes  auf  die  Stelle  gesetzt,  wo  der  Vordermann  den 
Fuss  wegzog,  über  die  Zwecklosigkeit  der  Schützenzüge.  Das  hat  aber 
nicht  verhindert,  dass  diese  drei  Formen  noch  heutigen  Tages  mit 
gleicher  Verve  und  gleichem  Nachdrucke  in  Preussen  bestehen  und  in 
Deutschland  eingeführt  wurden.  Im  Jahre  1878  hatte  ich  zum  ersten 
Male  Gelegenheit,  preussische  Truppen  eingehender  bei  ihren  Uebungen 
zu  beobachten.  So  recht  klar  war  es  mir  bis  dahin  nicht  geworden, 
was  hinter  jenen  gewissen  Formen  stecke;  denn  der  Trieb  nach  dem 
sogenannten  „Zweckmässigen“  ist  bei  uns  Oesterreicher-Ungarn  so 
ausgebildet,  dass  der  Sinn  für  ein  plus  in  formaler  Hinsicht  auch 
bei  mir  abgeschwächt  war,  obwohl  ich  schon  zeitlich  einsehen  gelernt 
habe,  wie  ausgesprochen  im  militärischen  Leben  Form  und  Wesen 
miteinander  verwandt  sind. 

Wer  noch  keine  preussische  Infanterie- Abtheilung  aus  dem 
gewöhnlichen  Marsch-  zum  Parade-Schritt  übergehen  sah,  der  hat 
keine  Vorstellung  von  dem  Eindrücke.  Wir  sind  nicht  gewohnt,  aut 
ein  Commando  eine  so  gründliche  Veränderung  in  Haltung  und  Form 
zu  erwarten,  wie  sie  sich  da  bietet.  Dem  denkenden  Militär  wird  aber 
bald  klar,  welche  weitgehenden  Voraussetzungen  hinsichtlich  der 
Disciplin  bei  einer  Truppe  gemacht  werden  müssen,  welche  einer 
solchen  Vorschrift  entsprechen  will,  und  welche  Rückwirkung  auf 
die  Disciplinirung  eine  derartige  grundsätzliche  Vernichtung  des 
individualisirenden  Wesens  gegenüber  dem  verlangten  Gehorsam  her- 
vorbringen muss.  Wie  sehr  der  Parade-Schritt  nicht  blos  eine  Form, 
sondern  mit  dem  ganzen  disciplinären  Aufbau  des  preussischen  Heeres 
verwachsen  ist,  zeigt  sich  bei  den  nichtpreussischen  Heerestheilen, 
welche  diese  Form  erst  verdauen  müssen. 

So  sehr  im  preussischen  Heere  die  Selbständigkeit  des  Ein- 
zelnen gewahrt  bleibt,  so  ist  doch  in  formalistischer  Hinsicht  Alles 
genau  vorgeschrieben,  und  diese  Forderungen  sind  ganz  exorbitant. 
Während  unser  Reglement  den  Soldaten  vom  Lehrstoffe  entlastet, 
indem  seine  Ausbildung  mit  der  des  Zuges  abgeschlossen  ist,  muss 
Rer  deutsche  Soldat  auch  noch  beim  Bataillone  mit  Aufmerksamkeit 
Ren  allgemeinen  Anordnungen  folgen,  wenn  er  nicht  Fehler  begehen 
will.  Auf  ein  einfaches  Commando  müssen  vier  und  noch  mehr  Bewe- 
gungen, und  zwar  mit  peinlicher  Gleichheit  ausgeführt  werden.  Während 
Rie  deutsche  Colonne  auf  ein  Aviso  lautlos  formirt  wird,  entfesselt 
bei  uns  das  Commando  zur  Colonnen-Formation  sämmtliche  Zugs- 
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Commandanten.  Durch  die  Entlastung  des  einzelnen  Mannes  sucht  man 
bei  uns  die  Ausbildung  zu  erleichtern ; es  ist  dies  ein  Grundsatz  un- 
seres Reglements,  der  dem  geringsten  Culturgrade  unseres  Menschen- 
Materiales  entspricht.  Wir  müssen  nun  dem  Umstande,  kein  Regle- 
ment zu  haben,  welches  vom  Manne  viel  verlangt,  Rechnung  tragen 
in  der  Art,  wie  wir  das  Wenige  verlangen.  Es  widerspricht  nun 
dem  Geiste  unseres  Reglements,  bei  der  Formirung  der  Colonne  die 
Stimme  mehr  zu  erheben  als  unbedingt  nöthig  ist.  Unser  Reglement 
verlangt,  dass  die  Mannschaft  durch  den  leisesten  Zuruf,  durch  einen 
Wink  ihres  unmittelbaren  C'ommandanten  leitbar  sei.  Es  ist  eine  Ent- 
stellung der  Eigenheit  unseres  Reglements,  wenn  ein  C'ommandant  den 
anderen  zu  überschreien  trachtet;  und  es  überschreit  Einer  den  An- 
deren, wenn  die  Mannschaft  unaufmerksam  ist. 

Das  Entscheidendste  ist  bei  allen  Reglements  und  Vorschriften  die 
Art.  wie  man  sie  gebraucht.  Wir  müssen  die  Formen  des  Reglements 
durchgeistigen  und  wohlüberlegt,  den  Forderungen  der  Diseiplin  an- 
passen. Wir  müssen  dessen  gute  Seiten  ausbilden  und  etwaige  forma- 
listische Zweifel  im  besten  Sinne  dadurch  beseitigen,  dass  wir  sie  dem 
selbständigen  Urtheile  überlassen.  Sowie  das  beste  Gesetz  keinen 
besten  Staat  macht,  macht  das  beste  Reglement  noch  keine  beste 
Infanterie.  Es  ist  logisch,  dass  die  Wirkung  des  Commando's  mit  der 
stimmlichen  Gewalt  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht.  Streng  be- 
messen nach  dem  Umfange  der  Abtheilung  muss  das  Commandowort 
sein  und  der  Wink  muss  das  wichtigste  Mittel  für  die  Leitung  der 
Feuerlinie  werden.  Freilich  setzt  dies  die  Besiegung  jeder  Bequem- 
lichkeit am  Manne  und  an  sich  selbst  voraus;  wehe  der  Abtheilung, 
welche  das  leise  ('ommando  nicht  hört  und  den  Wink  nicht  beachtet: 
sie  muss  durch  Corrections-Exercir-Uebungen  für  ihre  Pflicht  ge- 
schmeidig gemacht  werden. 

Ein  ebenso  merkwürdiges  Mittel  zur  Diseiplinirung  wie  der 
Parade-Marsch  überhaupt  und  die  grossen  Zumuthungen  an  die 
Mannschaft  ist  der  Reihenmarsch  des  deutschen  Heeres:  auch  er 
setzt  eine  ganz  ausserordentliche  Unterordnung  der  Individualität 
und  eine  peinliche  Strammheit  voraus,  aber  die  Resultate  sind  ausser- 
ordentliche. In  diesem  enggeschlossenen  Marsche  lernt  der  Soldat  so 
wenig  Raum  für  seine  Fortbewegung  in  Anspruch  nehmen,  dass  es 
ihm  gar  nicht  einfällt,  auf  grösseren  Märschen  die  Distanzen  in  der 
Marsch-Colonnezu  verlängern.  Die  genaue  Einhaltung  derColonnen-Länge 
ist  die  so  bedeutungsvolle  Frucht  dieses  Reihenmarsches.  — Da  uns 
dieser  fehlt,  müssen  wir  um  so  strenger  die  Einhaltung  der  Distanzen 
zwischen  den  Reihen  von  der  kleinsten  Abtheilung  an  überwachen. 

Meine  Abschweifung  auf  die  dem  deutschen  Heere  eigentüm- 
lichen Mittel  zur  Diseiplinirung  der  Infanterie  hatte  den  Zweck, 


Digitized  by  Google 


Zur  Ausbildung  des  Infanterie-Angriffes. 


619 


darauf  hinzuweisen,  dass  wir  allen  Grund  haben,  die  Mittel,  welche 
unser  Reglement  zur  Anspannung  des  Gehorsams  gibt,  um  so  kräftiger 
auszunützen.  Wenn  es  uns  dann  gelingt,  frei  von  allen  unwesentlichen 
Zuthaten,  frei  von  Formen,  welche  der  Kriegszweck  nicht  verlangt, 
(wie  jener  Parade-  und  der  Reihenmarseh)  den  Gehorsam  zu  erziehen, 
welchen  der  Kampf,  insbesondere  der  Angriff  nothwendig  fordert, 
dann  sind  wir  den  Deutschen  voraus.  Gegenwärtig  ist  aber  die  Frage 
noch  offen,  ob  man  nur  mit  dem  praktisch  Zweckmässigen  immer 
auslangt,  um  die  Schwächen  der  menschlichen  Natur  zu  besiegen. 

Den  Willen  dazu  müssen  wir  haben;  ohne  einen  Willen,  der 
aus  der  ureigenen  Ueberzeugung  von  der  Unentbehrlichkeit  des 
strammsten  Gehorsams  hervorgeht,  ist  das  intellectuelle  Streben  ver- 
geblich. Die  Ueberzeugung,  die  uns  diesen  Willen  aufnöthigt,  können 
wir  leicht  aus  zwei  Gesichtspuncten  gewinnen.  Der  militärische  Ge- 
siehtspunct  ist,  dass  die  eigenen  Kräfte  mit  Hintansetzung  egoistischer 
Triebe  für  die  Pflicht  einzusetzen,  die  Ehrensache  jedes  Einzelnen 
ist.  Der  politische  Gesiehtspunct  geht  aus  der  Stellung  der  Kriegs- 
macht in  Oesterreich-Ungarn  hervor.  Sie  ist  nicht  allein  die  Stütze 
der  öffentlichen  Sicherheit  innen  und  nach  aussen,  wie  in  anderen 
Staaten,  sondern  das  Heer  ist  dessen  mächtigster  organisirter  Ausdruck. 

Wer  da  fühlt,  was  wir  diesem  grossen,  für  das  Wohl  des 
europäischen  Staatenkreises  so  entscheidenden  Reiche  sein  müssen, 
der  wird  den  besten  Willen  für  die  Sache  der  Monarchie  und  daher 
— wer  wird  den  Zusammenhang  nicht  klar  erkennen  — auch  den 
besten  Willen  für  die  Entwicklung  des  Selbstgefühles  im  Officier,  für 
die  Erziehung  der  Mannschaft,  für  die  Ausbildung  gewinnen. 
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Die  Friedensübungen  der  Cavalerie. 

Vortrag,  gehalten  im  railitär  wissenschaftlichen  Vereine  zu  Brünn  am  15.  Jän- 
ner 1881,  von  Oberstlieutenant  Felix  Freiherr  von  Paoh  des  t.  V.  Dragoner- 

Regimentes  Nr.  12. 


Nachdruck  verboten.  Uebonetznngarecht  Vorbehalten. 

„Im  Kriege  ist  Alles  einfach,  aber  auch  das  Einfachste  ist  schwer“, 
sagt  Clausewitz. 

Das  Mittel  zum  Kriege  aber,  das  Heer,  ist  und  bleibt  ein 
vielgliedriger,  complicirter  Koloss.  Soll  nun  die  Führung  dennoch 
eine  einfache  sein,  so  muss  dieser  Koloss,  als  Ganzes  wie  in  seinen 
einzelnen  Theilen  dem  leisesten  Drucke  folgend,  sicher  und  verläss- 
lich functioniren ; und  dies  von  dem  vordersten  Reiterpaare  der  auf- 
klärenden Cavalerie  an  bis  zur  letzten  Munitions-Colonne. 

Um  das  zu  ermöglichen,  muss  das  einzelne  Rädchen  und  Rad* 
der  Heeres-Maschine,  an  sich  selbst,  höchst  vollkommen  gemacht, 
das  Zusammenwirken  — das  Schwierigste  und  C'omplicirteste  — 
durch  eifrige  Uebung  geläufig  und  so  das  richtig  Erfasste  durch 
das  Festhalten  zur  Natur  werden. 

Die  Uebungen  der  Cavalerie  — von  diesen  allein  will  ich 
sprechen  — unterscheiden  sieh  in  jene  des  einzelnen  Reiters  auf  der 
Reitschule  und  jene  ganzer  Abtheilungen  am  Exercir-Platze  oder 
im  Terrain.  Auf  letzterem  sehen  wir  die  Cavalerie,  entweder  in 
Wechselwirkung  mit  den  zwei  anderen  Waffen  als  untergeord- 
neter Theil,  oder  in  mehr  oder  minder  grosse  selbständige  Körper 
vereint,  sowohl  im  Dienste  der  Strategie  als  im  grossen  Kampfe 
auftretend,  sich  üben  und  das  Geübte  erproben. 

Durch  die  Ausbildung  des  einzelnen  Mannes  zum  Reiter  wird 
vorerst  die  Grundbedingung  geschaffen,  welche  ihn  zum  brauchbaren 
Gliede  des  Ganzen  macht. 

Wenn  der  Mann  die  Geschicklichkeit  erlangt,  sich  sicher  und 
so  lange  im  Sattel  zu  erhalten,  als  e r will,  und  es  dahin  gebracht 
hat,  seinen  Willen  dem  Pferde  verständlich  und  dieses  sich  gehor- 
sam zu  machen,  dann  kann  er  reiten. 

Wer  aber  nur  reiten  kann,  ist  noch  lange  kein  brauchbarer 
Cavalerist. 
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Die  Ausbildung  des  Cavaleristen  ist  nicht  so  einfach  und  so 
leicht  zu  bewerkstelligen,  als  es  der  AVaffe  Fernestehenden  zumeist 
vorschwebt. 

Der  Cavalerist  muss  es  verstehen,  sein  Pferd  durch  sorgfältige 
Pflege  und  Wartung  gesund  und  kräftig  zu  erhalten,  es  zu  gebrauchen, 
auf  ihm  den  Feind  aufzusuchen,  ihn  zu  beobachten,  zu  bekämpfen, 
oder  sich  ihm  zu  entziehen,  es  hiebei  so  lange  als  möglich  zu  schonen, 
aber  auch,  wenn  es  sein  muss,  bis  zur  äussersten  Grenze  seiner 
Leistungsfähigkeit  auszunützen. 

Das  sind  Forderungen,  welchon  der  Cavalerist  vor  dem  Feinde, 
meist  in  ganz  selbständiger  Weise,  gerecht  werden  muss.  Er  kommt 
weit  öfter  als  der  Soldat  anderer  Waffen  in  die  Lage,  sich  allein 
überlassen,  grosse  Strecken  zu  hinterlegen,  Verhältnisse  zu  erkunden, 
das  Gesehene  und  Gehörte  zu  beurtheilen  und  zu  verwerthen;  Mel- 
dungen an  Personen,  die  ihm  fremd  sind  und  deren  Aufenthalt  er 
erst  erforschen  muss,  zu  überbringen.  Er  muss  daher  nicht  nur  ein 
Reiter,  sondern  auch  ein  denkender,  ganz  selbständig  verwendbarer 
Soldat  sein,  der  sich  in  den  verschiedensten  Lagen  selbst  Rath 
schallen  kann.  Die  Erziehung  und  Heranbildung  des  Cavaleristen  er- 
fordert daher  umfassende  Fachkenntnisse,  viel  Geduld  und  Mühe, 
and  einen  Tact,  ohne  welchen  der  Mann  endlich  wohl  ein  Soldat, 
niemals  aber  ein  guter  Cavalerist  wird.  — Der  wohlverstandene 
Tact,  welcher  die  gesammte  Heranbildung  der  Reiterwafle  durchwehen 
muss,  erzeugt  erst  jenes  Element,  ohne  welches  eine  noch  so  gut 
berittene  und  reitende,  noch  so  gut  bewaffnete  und  geschulte  Reiterei 
doch  nichts  Hervorragendes  leisten  wird,  — es  ist  das  der  „Reiter- 
gei stu.  Das  frohe,  frische  Element,  das  alle  Mühe,  alles  Ungemach, 
alle  Gefahr  vergessen  lässt,  das  den  höchsten  Grad  von  Selbstverleugnung 
erzeugt,  wenn  die  Gelegenheit  winkt,  den  Feind  im  gewaltigen  An- 
stürme niederzureiten.  — Die  Methode  unserer  Ausbildung  des  ein- 
zelnen Mannes  zum  Cavaleristen  ist  schon  seit  vielen  Jahren  durch 
vorzügliche  Direetiven  geregelt,  führt  in  äusserst  kurzer  Zeit  zum 
gewünschten  Ziele,  ist  so  klar  und  naturgeraäss  angelegt,  dass  sie 
auch  in  fremden  Heeren  Nachahmung  gefunden  hat. 

Unsere  Uebungen,  insofern  sie  durch  die  Vorschriften  geregelt 
sind,  streben  nur  Ergebnisse  an,  welche  im  Ernstfälle  volle  Ver- 
werthung  finden. 

Das  Ueberschiessen  dieses  Zieles  ist  aber  keine  seltene  Er- 
scheinung. Es  macht  sich  eben  auch  in  der  Reiterwaffe  der  unver- 
meidliche Eifer  bemerkbar,  den  Wünschen  hoher  Vorgesetzter  so  sehr 
als  es  nur  möglich  entgegen  zu  kommen.  Dieser  Umstand  mahnt 
diese  bei  Abgabe  ihres  Urtheiles  zur  Vorsicht,  um  nicht  eine  Steige- 
rung der  Leistungen  zu  veranlassen,  welche  das  festgesetzte  Maass 
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überschreiten,  deren  tactische  Verwerthung  aber  in  Frage  stellen, 
dagegen  das  Material  vor  der  Zeit  abnützen. 

Hieher  gehört  z.  B.  das  Nichteinhalten  der  vorgeschriebenen 
Bewegungsschnelligkeit,  kurzweg  rTempoJ  genannt,  eines  der  wich- 
tigsten Momente  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Cavalerie. 

Die  im  Reglement  vorgeschriebenen  Tempos  sind  das  Ergebniss 
reiflicher  Würdigung  der  Leistungsfähigkeit  des  Pferde-Materiales 
und  der  tactischen  Forderungen. 

Dennoch  sehen  wir.  und  nur  zu  häufig,  gewiss  aber  in  der 
besten  Absicht,  die  Truppe  in  hervorragendem  Elan  und  imponirender 
Beweglichkeit  glänzen  zu  lassen,  die  Gangarten  schneller  reiten  als 
es  normirt  ist. 

Der  das  vorgesehriebene  Tempo  überschreitende  Trab  hat 
wenig  tactischen  Werth,  stört  die  Gleichgewichtshaltung  und  reine 
Fussfolge  des  Pferdes,  strengt  seine  Lunge  verhältnissmässig  sehr  an 
und  ermüdet  es  daher  zu  bald.  Der  Trab  ist  aber  jene  Gangart  in 
welcher  grössere  Strecken  hinterlegt  werden.  Er  bezweckt,  bei  genügender 
Raumgewinnung  das  Pferd  stets  in  vollster  Kraft,  für  möglicherweise 
noch  grössere  Anforderungen  an  seine  Leistungsfähigkeit  zu  erhalten. 

Je  grösser  die  zu  hinterlegende  Strecke,  desto  langsamer  muss 
daher  getrabt  werden,  um  vor  Allem  die  Lungenthätigkeit  des  Pferdes 
zu  schonen. 

Beim  Hinterlegen  grösserer  Entfernungen  steht  übrigens  der 
Kräfteverbrauch  mit  dem  Ergebnisse  des  schnelleren  Trabes  in  keinem 
günstigen  Verhältnisse;  würde  z.  B.  eine  Meile  continuirlich  mit 
300  Schritte  Raumgewinnung  in  der  Minute  getrabt,  so  wären  hiezu 
33 — 34  Minuten  erforderlich.  Diese  Schnelligkeit  um  30*/,  erhöht 
also  in  der  Minute  eine  Strecke  von  400  Schritten  getrabt,  wird  es 
ermöglichen,  in  25  Minuten  dieselbe  zurückzulegen. 

Ein  Gewinn  von  8 Minuten  gegen  einen  Mehrverbrauch  von 
30%  an  Kraft!  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Pferde  erstaunlich  lange 
im  Trabe  aushalten,  wenn  ihr  Lungenschlag  dabei  nicht  zu  sehr  be- 
schleunigt wird. 

Welche  Entfernungen  legen  sehr  oft  selbst  abgenützte,  schlecht 
gepflegte  Wagenpferde  in  langsamem  Trabe  zurück.  Es  sind  das 
Tagesleistungen,  welche  so  mancher  Reiter  zum  Staunen  seiner  Zu- 
hörer gerne  von  seinem  eigenen  Reitpferde  erzählen  möchte.  — Aller- 
dings kann  ein  eingespanntes  Pferd,  weil  dessen  Rücken  nicht  belastet 
ist  und  es  einen  Theil  seines  Gewichtes  in  das  Geschirr  legen  kann, 
oft  weiter  laufen  als  ein  gewöhnliches  Reitpferd  unter  einem  Gewichte 
von  70— 80% 

Das  Cavalerie-Pferd  ist  noch  weit  mehr  belastet  wie  jedes 
andere,  muss  mit  Sack  und  Pack  und  dem  bewaffneten  Reiter  über 
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130k*  tragen,  wenn  es  sein  soll,  den  ganzen  Tag  über  Stock 
und  Stein  gehen,  Hindernisse  überspringen,  immer  noch  genug 
Kraft  haben,  den  Gegner  niederzurennen  und  endlich  das,  was  es 
heute  geleistet,  auch  morgen  noch  zu  leisten  im  Stande  sein.  Dies 
erwogen,  dürfte  die  Trabschnelligkeit,  mit  welcher  eine  Strecke  von 
300  Schritten  in  der  Minute  zurückgelegt  wird,  gewiss  das  nicht  zu 
überschreitende  Maass  sein.  — Hat  die  Cavalerie  kürzere  Strecken 
möglichst  schnell  zu  hinterlegen,  z.  B.  beim  Angriffe  oder 
Durcheilen  der  Feuerzone,  reitet  sie  Galop. 

Für  diese  Gangart  ist  nun  das  Maass  mit  500  Schritte  Raum- 
gewinnung in  der  Minute  vorgezeichnet.  — Diese  Schnelligkeit  ent- 
spricht den  tactischen  Forderungen  vollkommen.  — Der  Aufmarsch 
nach  Vorwürtä,  selbst  aus  tiefen  Colonnen,  wird  in  diesem  Tempo 
hinreichend  rasch  bewirkt;  die  angreifende  Truppe  gelangt  während 
ihres  Vorgehens  zum  Choc  schnell  genug  an  den  Gegner. 

Die  geregelte  Bewegungsschnelligkeit  bildet  ein  Haupt-Moment 
für  die  Leistungsfähigkeit  der  Reiterwaffe,  sie  muss  daher  schon  bei 
der  Ausbildung  des  Einzelnen  diesem  zur  Gewohnheit  gemacht  werden. 
Es  ist  daher  keine  Pedanterie,  wenn  während  der  Einzeln-Abrichtung 
dem  Reiter  auf  abgemessenen  Entfernungen  nach  der  Uhr  das  Tempo 
beigebracht  wird,  um  durch  häufige  unveränderte  Uebung  dasselbe 
sowohl  dem  Reiter  als  seinem  Pferde  zur  Natur  zu  machen.  Nur 
so  ist  das  Erhalten  von  Ordnung  und  Geschlossensein  ohne  Trennung 
und  Stockung  der  Abtheilungen  zu  gewärtigen. 

Würde  es  dagegen  dem  Eifer  jedes  Unterabtheilungs-Comman- 
danten  überlassen  bleiben,  das  Tempo  festzustellen,  wo  wäre  da  die 
Grenze  des  Ueberschreitens  des  vorgeschriebenen  Maasses  zu  finden? 
Diese  steckte  sich  dann  Jeder  nach  seinem  eigenen  Geschmacke  und 
Temperamente  selbst,  und  jede  Escadron  hätte  ihre  eigene,  von  den 
anderen  verschiedene  BewTegungsschnelligkeit. 

Das  vorgeschriebene  Tempo  muss  daher  überall  dasselbe  sein 
und  unter  allen  Verhältnissen  mit  grösster  Genauigkeit  eingehalten, 
der  Uebereifer  in  dieser  Richtung  gedämpft  werden. 

Für  die  Ausbildung  des  Cavaleristen  im  Felddienste  stand  bisher 
ein  bestimmtes  Lehrbuch  nicht  zur  Verfügung.  In  letzterer  Zeit  wurde 
wohl  die  Verfassung  eines  solchen  angeregt  und  auch  der  Versuch 
hiezu  in  verschiedener  Weise  mehrfach  gemacht 

In  diesen  Versuchen  kam  sowohl  die  Zeit,  in  welcher  dieser 
Ausbildungszweig  geübt  werden  soll,  als  auch  die  Methode  zur 
Sprache.  — Bezüglich  ersterer  stimmen  fast  alle  Verfasser  darin 
überein,  dass  schon  im  Winter  mit  dem  praktischen  Unterrichte 
im  Felddienste  zu  beginnen  und  der  Winter  überhaupt  die  geeignetste 
Zeit  zu  solchen  Uebungen  der  Cavalerie  sei. 
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Es  scheint  fast,  als  hätten  sich  die  Verfasser  solcher  Lehrbücher 
für  die  Sache  in  einem  so  hohen  Grade  erwärmt,  dass  ihnen  da- 
durch die  Fähigkeit,  sich  das  Gefühl  der  Kälte  und  des  Frierens  zu 
vergegenwärtigen,  plötzlich  abhanden  gekommen  Es  liesse  sich  sonst 
nicht  wohl  begreifen,  warum  gerade  der  Winter  mit  allen  seinen 
Unbilden,  mit  den  abgefrorenen  Ohren  und  Fingern,  mit  steinhartem 
oder  grundlosem  Boden  die  Zeit  zum  stundenlangen  Herumreiten 
in  Feld  und  Au  sein  soll. 

Wie  lässt  es  sich  erwarten,  dass  bei  der  strengen  Winterkälte 
unserer  Breitengrade  der  zu  belehrende  Soldat  mehr  seiner  Wiss- 
begierde als  dem  frommsten  Wunsche  „nach  Hause“  Raum  geben 
werde.  Endlich  fehlt  ja  für  den  erwähnten  Zweck  die  erste  Vor- 
bedingung. Der  Cavalerist  muss  vor  Allem  Reiter  sein,  ehe  man  ihm 
einen  Dienst  zu  Pferde  lehren  kann. 

Es  heisst  denn  doch  der  Phantasie  des  Mannes  sehr  viel  zu- 
zutrauen, einen  Dienst  zu  Fuss  zu  lernen,  den  er  dann  zu  Pferde 
ausführen  muss,  wie  dies  theilweise  projectirt  ist. 

Mit  unfermen  Reitern  Felddienst  üben,  hiesse  an  einem  Tage 
das,  was  während  der  anderen  mit  Mühe  dem  Recruten  zu  Pferde 
beigebracht  wurde,  wieder  verderben. 

Der  Winter  erscheint  daher  wohl  kaum  als  die  günstig  gewählt« 
Zeit  für  den  Beginn  praktischer  Feldübungen. 

Diese  Jahreszeit  muss  vor  Allem  dazu  benützt  werden,  den 
Recruten  fest  und  sicher  im  Sattel  zu  machen,  ihn  sein  Pferd  führen 
zu  lehren  und  ihm  überdies  das  nöthige  theoretische  Wissen  beizu- 
bringen. — Darüber  vergeht  wohl  der  Winter. 

So  lange  wir  nicht  allerorts  gedeckte  Reitschulen  zur  Ver- 
fügung haben,  muss  man  ohnedies  so  manchen  Tag,  aus  rein  mensch- 
lichen Rücksichten,  für  den  Reitunterricht  unbenützt  verstreichen 
lassen. 

Die  wenige  sogenannte  alte  Mannschaft,  welche  nach  Abschlag 
zahlloser  Abcommandirungen,  während  des  Winters,  den  Escadronen 
noch  verbleibt,  hat  es  ebenso  dringend  nöthig,  unausgesetzt  auf  der 
Reitschule  zu  reiten  wie  die  Recruten. 

Die  Versäumnisse  im  Reitunterrichte  während  des  Winters 
werden  im  übrigen  Theile  des  Jahres  nicht  mehr  eingebracht  und 
führen  oft  dahin,  dass  die  Brauchbarkeit  manches  Soldaten  als  Cava- 
lerist in  Frage  steht. 

Was  nützt  ihm  alles  sonstige  Können  und  Wissen,  wenn  er 
stets  im  Kampfe  mit  seiner  Stabilität  im  Sattel,  und  das  Pferd  stets 
gescheidter  als  sein  Herr,  sein  Reiter? 

Kann  im  Herzen  jenes  Reiters  Reitergeist  wohnen,  der  am 
Reiten  keinen  Geist,  keinen  Geschmack  gefunden,  und  kann  er  diesen 
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finden,  so  lange  er  sein  Pferd  mit  Besorgniss  besteigt?  Wird  er 
sein  Pferd  lieben  und  in  ihm  seinen  treuesten  Gefährten 
erkennen,  der  ihn  zu  Ruhm  und  Ehre  trägt,  wenn  es  für  ihn 
stets  der  Ausgangspunct  unheimlichster  Empfindungen  ist? 

Der  Unterricht  im  Felddienste  der  Cavalerie  lässt  sich  wohl 
kaum  schabloniren,  jedenfalls  werden  die  hiefür  nöthigen  Angaben 
ein  Buch  nicht  auszufüllen  vermögen. 

Der  formelle  Theil  unseres  Felddienstes  ist  im  Dienst- Reglement 
hinreichend  behandelt.  Die  Art,  die  Kenntniss  desselben  allgemein 
zu  machen  und  selbe  zu  verwerthen,  kann  man,  wie  bisher,  getrost 
den  Abtheilungs-Commandanten  überlassen.  — Diese  werden  sich 
die  Methode,  mit  Rücksicht  auf  die  Nationalität  und  das  Begriffs- 
vermögen ihrer  Mannschaft,  am  besten  selbst  wählen,  und  wohl  auch 
die  entsprechende  Zeit  für  die  praktischen  Uebungen  finden. 

Dem  Felddienste  liegt  ja  doch  mehr  gesunder  Menschen- 
verstand als  hohe  Wissenschaft  zu  Grunde.  Der  Beweis  für  diese 
Behauptung  ist  durch  die,  während  Jahrhunderten  anerkannten  vor- 
züglichen Leistungen  unserer  Reiterei,  in  diesem  Dienste,  erbracht. 

Unsere  Waffenübungen  bieten  selten  den  richtigen  Massstab  für 
die  Beurtheilung  dieser  Leistungen,  da  es  hiebei  meist  an  Zeit  und 
Raum  fehlt. 

Zum  Schlüsse  meiner  Besprechung  der  Uebungen  Einzelner 
kann  ich  es  nicht  unterlassen,  der  Schwierigkeiten  mit  wenigen  Worten 
zu  gedenken,  welche  die  Cavalerie  schon  im  Frieden  zu  besiegen  hat; 
Schwierigkeiten,  welche,  aus  der  Ferne  betrachtet,  nicht  so  bedeutend 
erscheinen  als  sie  wirklich  sind,  und  daher  nur  zu  leicht  unter- 
schätzt werden. 

Die  zerstreute  Dislocation,  der  Mangel  an  ganz  entsprechenden 
Uebungsplätzen  und  Schulräumen,  schlechte  Unterkünfte,  der  unauf- 
hörliche Stationswechsel  u.  s.  w.  schaffen  oft  schwer  zu  bewältigende 
Schwierigkeiten  und  stellen  hohe  Anforderungen  an  den  guten  Willen 
des  Einzelnen,  namentlich  der  Offieiere. 

Ueberall  und  nirgends  zu  Hause,  wechseln  die  meisten  Abthei- 
lungen viermal  des  Jahres  den  Aufenthalt.  — Im  Frühjahre  geht  es 
in  die  sogenannte  Sommer-Station,  im  Sommer  in  die  Regiments- 
und Brigade-Concentrirung,  von  dort  zu  den  gemischten  Waffen- 
übungen, dann  endlich  in  die  Winter-Station.  Sind  dort  genug 
Stallungen  vorhanden,  ist  es  ganz  Nebensache,  ob  dem  Officier  in 
seiner  Station  eine,  seinem  Bildungsgrade  und  seinen  berechtigten 
Anforderungen  an's  Leben  entsprechende  Existenz  geboten  ist  oder 
nicht. 

Das  Alles  spricht  sich  so  leicht  und  verklingt  — so  schnell. 
Man  versuche  es  aber  selbst  10  — 20  — 30  Jahre  hindurch  — und  man 
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würde  dem  Cavalerie-Offieier  manches  sonstige  bene  gerne  gönnen  — 
wenn  er  es  hätte. 

Weist  ein  Abtheilungs-Commandant  auf  die  vielen  Schwierig- 
keiten hin.  welche  sich  der  Ausbildung  von  Mann  und  Pferd  entgegen 
stellen,  z.  15.  dass  bei  nasser  Witterung  seine  Unterabtheilungen  nur 
auf  der  Landstrasse  reiten  können,  weil  die  zugewiesenen  Reitplätze 
ein  Sumpf  oder  Teich  geworden,  der  Felddienst  nur  am  Ortsplatze 
zu  üben  möglich,  ein  Schiessplatz  weit  und  breit  nicht  zu  finden 
u.  s.  w.,  kann  ihm  trotz  des  besten  Willens  oft  nur  die  allumfassende 
Erledigung  ertheilt  werden,  die  allen  Uebeln  mit  einem  Schlage  ab- 
helfen muss,  und  auch  wirklich  Wunder  wirkt,  — nämlich:  „Sie  haben 
sich  zu  behelfen.“  Es  hilft  auch  wirklich.  Unsere  Waffe  hat  in 
Folge  fortwährender  Reibung  mit  allen  Widerwärtigkeiten  der  Men- 
schen und  der  Natur,  im  Kampfe  um  ihr  Dasein  eine  Selbständig- 
keit, einen  Grad  geistiger  Elasticität,  eine  Bescheidenheit  ihrer  For- 
derungen ans  Leben  und  eine  Gewandtheit  in  der  Selbsthilfe  erlangt 
welche  sie,  im  Vereine  mit  ihrer  vorzüglichen  technischen  und  theo- 
retischen Ausbildung  des  Einzelnen,  zu  den  besten  Leistungen  im 
Ernstfälle  befähigt,  und  daher  jedem  Einzelnen,  besonders  dem  Officier. 
ein  gewisses  Selbstgefühl  verleiht,  zu  welchem  er  wohl  berechtigt, 
ohne  welches  er  sogar  kaum  als  tüchtiger  Reiter-Officier  gelten  kann. 


Ich  gelange  nun  zur  Besprechung  der  Uebungen  ganzer  Ab- 
theilungen am  Exercir-Platze. 

Die  Form  ist  für  die  Reiterei  von  höchster  Bedeutung;  sie 
bedingt  die  Möglichkeit  des  Erfolges.  Mit  ihrem  Verluste  ist  die 
Ordnung  der  Kräfte  gelöst,  der  Misserfolg  drohend. 

Als  eine  der  Grundbedingungen  brauchbarer  C'avalerie  muss 
daher  ihre  Gewandtheit  in  der  raschen  Annahme  einer  jeden  belie- 
bigen Form  und  Festhalten  derselben,  selbst  unter  den  ungünstigsten 
Verhältnissen,  hingestellt  werden.  Diese  Gewandtheit  erhält  die  Ca- 
valerie  am  Exercir-Platze,  den  sie  erst  dann  verlassen  sollte,  wenn 
ihr  das  rasche  An  nehmen  und  geordnete  W echseln  ihrer  tactisehen 
Formen  vollkommen  geläufig  ist,  — sie.  mit  einem  Worte,  evolutio- 
niren  kann. 

Erhöhte  Evolutionsfahigkeit  und  Strammheit  der  Formen  ist 
eines  der  wesentlichen  Merkmale  regulärer  Reiterei. 

Die  Form,  in  welcher  der  grosse  Cavalerie-Körper  zur  Action 
schreitet,  ist  gewiss  sehr  einfach;  die  einzelnen  Theile  dieses  Körpers, 
die,  schon  mit  Rücksicht  auf  das  Terrain,  nur  zu  oft  räumlich  getrennt 
sein  müssen,  werden  jedoch  einer  erhöhten'  Evolutionsfahigkeit  be- 
dürfen. um  in  jene  Form  zu  gelangen.  Strammheit  ist  aberumerlnss- 
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lieh . weil  ohne  diese  die  gleichzeitige  Gesammtwirkung  Aller  — 
eine  Grundbedingung  der  Attake  — nicht  denkbar  ist. 

Unser  2.  Theil  des  Eiercir-Reglements  enthält  höchst  einfache 
Vorschriften,  und  sind  diese  für  jedes  Begriffsvermögen  berechnet  In 
der  Einfachheit  der  Lehre  ist  aber  nicht  die  Nothwendigkeit  überaus 
einfacher  Verkörperung  derselben  begründet.  Auch  die  Einfachheit 
tactischer  Thätigkeit  hat  ihre  Grenzen.  Der  Feind,  mit  seiner  Alles 
inodificirenden  Einwirkung,  führt  zu  mancher  Complicirtheit.  Es 
erscheint  daher  nicht  angezeigt,  dom  übergrossen  Bestreben  nach  Ein- 
fachheit tactischer  Thätigkeit  während  der  Friedensübungen  das 
Wort  zu  reden,  denn  wir  nähern  uns  dadurch  dem  Naturalismus, 
der  jedes  Evolutioniren  als  Künstelei  verachtet,  und  gelangen  nach 
und  nach  zur  Tactik  irregulärer  Keiterei.  Die  regellosen  Reiter- 
sehaaren  uncivilisirter  Stämme  erscheinen  und  stürzen  in  wildem 
Ungestüm  darauf  los;  treffen  sie  ihr  Zieh  ist  es  zerstört,  wenn  nicht, 
geht  der  sausende  Stoss  in  die  Luft.  Solche  Tactik  erfordert  weder 
Geist  noch  besondere  Gewandtheit,  ihr  gegenüber  ist  der  minder 
wilde  Gegner  im  Vortheile.  Wenn  wir  im  Frieden  stets  nur  das 
Allereinfachste  üben,  wird  selbst  dieses  im  Kriege  gar  schwer. 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  eine  kaum  sechs  Wochen 
sich  übende  Cavalerie  das  Gleiche  wie  wir  zu  zeigen  im  Stande  ist. 
Sechswöchentlicher  reger  Fleiss  schafft  scheinbar  dieselben  Resultate, 
welche  uns  als  allzu  bescheidenes  Ziel  Jahre  langer  Thätigkeit  vor- 
schweben. Dahin  hat  uns  wohl  nur  der  Cultus  übergrosser  Einfach- 
heit gefülirt. 

Wir  üben  z.  B.  am  Exercir-Platze  ausnahmslos  den  Angriff 
gegen  Cavalerie.  welche  stets  vor  uns  fliehen  muss. 

Dieser  Angriff  ist  gewiss  der  allereinfachste,  ihn  gut  durchzu- 
führen bedarf  es  wenig  Uebung  sowohl  der  Truppe,  als  der  Geistes- 
gegenwart ihres  Führers. 

Der  Angriff  auf  einen  den  Choc  aushaltenden  Gegner,  wobei 
das  Handgemenge  markirt  und  die  Truppe  aus  demselben  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  unter  mannigfaltigen  Annahmen  ralliirt  wird, 
sollte  als  das  schwierigere,  nebstbei  der  Wirklichkeit  näher  kommende 
Gcfechtsverhältniss,  doch  wohl  auch  Gegenstand  unserer  Hebungen 
sein,  ebenso  der  Angriff  auf  eine  der  zwei  anderen  Waffen,  haupt- 
sächlich die  demselben  vorangehende  Gruppirung  der  Kräfte. 

Die  Formirung  zu  solchen  Angriffen  kann  in  keinem  Reglement 
kaum  mehr  als  angedeutet  sein;  desto  mehr  muss  sie  daher  geübt 
werden. 

Während  der  gemischten  Waffenfibungen  hat  die  Cavalerie 
keine  Gelegenheit  sich  in  Wahl  und  Annahme  von  Angriffsformen  zu 
üben.  Sie  muss  die  hierin  bereits  erlangte  Gewandtheit  mitbringen. 
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Ein  Experimentiren  während  solcher  Uebungen  wird  ihr  wohl  kaum 
gestattet  werden. 

Die  Uebungen  grösserer  Abtheilungen,  z.  B.  ganzer  Regimenter, 
schliessen  gewöhnlich  mit  einem  Anmärsche  in  der  Colonne,  Ent- 
wicklung derselben  nach  Vorwärts  und  einer  Attake  in  gleicher 
Richtung  ab,  wobei  der  markirte  Gegner  immer  in  seiner  Front 
getroffen  werden  6oll. 

Warum  schenken  wir  den  Forderungen  des  Punctes  61  des 
2.  Theiles  unseres  Exereir -Reglements  so  wenig  Aufmerksamkeit? 
Dort  heisst  es:  „Feindliche  Cavalerie  ist  wo  möglich  während  des 
„Aufmarsches  zu  überraschen,  oder,  wenn  sie  schon  entwickelt  wäre, 
„in  einer  ihrer  Flanken  anzugreifen.  Eine  kleine  Abtheilung  kann 
„mit  Zuversicht  des  günstigen  Erfolges  die  Flanke  einer  bedeutend 
„stärkeren  Reitertruppe  attakiren.  Das  Stärkeverhältniss  entscheidet 
„dabei  wenig.  Nur  muss  der  Flanken-Angriff,  um  zu  gelingen, 
„so  überraschend  schnell  ausgeführt  werden,  dass  der 
„Gegner  keine  Zeit  mehr  findet,  seine  Front  entsprechend 
„verändern  zu  können.  Vorzüglich  bietet  umsichtige  Be- 
nützung des  Terrains,  nämlich  gedeckte  Aufstellung  und 
„Vorrückung,  das  Mittel  zum  Gelingen  eines  Flanken  -Angri  ffes.“ 
Diese  Forderungen  sollten  logisch  erweise  dahin  führen,  auch  andere 
als  nur  frontale  Entwicklungen  und  Angriffe  zu  üben. 

Eine  einzige  solche  Uebung  wird  lehren,  dass  es  mit  der  Ein- 
fachheit, im  absoluten  Sinne,  seine  gewiesenen  Wege  hat. 

Die  Uebung  des  Rückzuges,  um  den  Gegner  zu  täuschen  und 
aus  dieser  Bewegung  sofort  wieder  zum  Angriffe  zu  schreiten ; der 
Versuch  und  die  Uebung  solcher  Bewegungen  grösserer  Cavalerie- 
Abtheilungen,  welche  den  Gegner  zu  Gegenanstalten  zwingen,  gehört 
doch  wohl  auch  auf  den  Exercir-Platz,  wie  überhaupt  auch  dort 
schon  das  Auge  und  die  Geistesgegenwart  der  Commandanten  in 
mannigfaltigster  WTeise  znr  Uebung  und  Erprobung  gelangen  sollten. 

Das  Feuergefecht  der  Cavalerie  wird  zumeist  nur  von  kleineren 
Abtheilungen  (Zügen,  höchstens  Escadronen)  und  mit  seltenen  Aus- 
nahmen nur  in  der  Defensive  geübt.  Auch  in  dieser  Fechtweise  hul- 
digen wir  der  äussersten  Einfachheit  und  regen  dadurch  das  geistige 
Element,  besonders  der  Führenden,  zu  wenig  an. 

Kein  Wunder,  wenn  gar  mancher  C'avalerist  in  seiner  Feuer- 
waffe ein.  ihm  durch  die  öffentliche  Meinung  octroyirtes,  nutzloses 
Instrument  erblickt,  das  mehr  schadet  als  nützt. 

Dass  die  Cavalerie  auch  angriffsweise  ihr  Feuergefecht  zur 
Anwendung  bringen  wird,  und  jene  tactischen  Erfolge,  welche  nur 
durch  das  Feuergefecht  der  Cavalerie  zu  erzielen  sind,  nicht  durch 
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ganz  kleine  Abtkeilungen  geschaffen  werden  können,  braucht  wohl 
nicht  erst  durch  eingehenderen  Hinweis  auf  die  Erfahrungen  der 
neuesten  Kriegsgeschichte  bewiesen  zu  werden , sondern  es  mag 
die  — aus  officiellen  Berichten  geschöpfte  — Thatsache  genügen, 
dass  die  russische  Cavalerie  iin  letzten  Kriege  gegen  die  Türken 
1.917.046  Patronen  verschossen  hat,  wovon  auf  das  9.  Dragoner-Regi- 
nient  44.449,  auf  das  9.  Uhlanen-Regiment  29.600  entfallen. 

Die  Cavalerie  wird  in  den  Kriegen  der  Zukunft  immer  häufiger 
in  die  Lage  kommen,  auch  mit  grösseren  Abtheilungen,  ganzen  Regi- 
mentern und  Brigaden,  sich  zum  Feuergefechte  zu  formiren,  um,  im 
Vereine  mit  ihrer  Artillerie,  gegen  alle  drei  Waffen  des  Gegners  den 
Kampf  aufzunehmen,  ihn  einige  Zeit  selbständig  zu  führen  und  so 
für  das  nachfolgende  Gros  günstige  Verhältnisse  zu  schaffen.  Sie  w'ird 
während  ihres  selbständigen  Auftretens  häufig  in  die  Lage  kommen, 
sich  durch  eigene  Kraft  Defilöen  zu  öffnen,  den  Uebergang  über  ein 
Bewegungshinderniss  zu  erzwingen  u.  s.  w. 

Endlich  wird  die  Cavalerie,  selbst  einem  nur  aus  gleicher  Waffe 
bestehenden  Feinde  gegenüber,  oft  besser  thun,  ihn  mit  ihrem  Feuer 
zu  bekämpfen,  wenn  das  Terrain  hiezu  Vortheile  bietet  und  der 
Gefechtszweck  hiedurch  mit  weit  geringeren  Opfern  erreicht  werden  kann. 

Die  Cavalerie  wird  daher  gut  thun,  wenn  sie  den  Hebungen 
des  Feuergefechtes  auch  mit  grösseren  Abtheilungen,  sowohl  im  An- 
griffe als  in  der  Vertheidigung,  jene  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
welche  dieses  wuchtige  Moment  unbedingt  verdient. 

Da  ich  es  gewagt  habe,  darauf  hinzuweisen,  was  in  unsere 
Hebungen  noch  aufzunehmen  wäre,  will  ich  es  nicht  unterlassen, 
auch  Einiges  zu  erwähnen,  was  wir  bei  denselben  vermeiden  sollten. 

Hieher  gehört  alles  das,  was  nur  für’s  Auge  berechnet  ist,  und 
weder  die  nutzbringende  Uebung  des  Mechanismus,  noch  jene  der 
Geistesgegenwart  der  Commandanten  bezweckt,  mithin  keinen  tactischen 
Werth  hat. 

Hier  muss  ich  wieder  das  Ueberschreiten  der  vorgeschriebenen 
Bewegungsschnelligkeit,  auch  ganzer  Abtheilungen,  hervorheben.  Ein 
Heb  eis  tan  d,  der  sich  namentlich  beim  Anmarsche  zur  Attake  häufig 
bemerkbar  macht,  der  zu  übergrossem  Verbrauche  von  Kraft  und 
Athem  der  Pferde  vor  dem  eigentlichen  Anstürme  führt. 

Dem  Lobe  über  die  Lebhaftigkeit  des  Galops  folgt  häufig  der 
Tadel,  dass  nach  dem  „Marsch-Marsch“  der  Drang  nach  Vorwärts 
in  zu  geringem  Ungestüm  Ausdruck  fand. 

Wenn  die  Pferde  schon  während  des  Anrückens  Carriere  laufen, 
dann  kann  endlich  auch  der  stärkste  Sporndruck  kaum  Anderes  her- 
vorbringen als  — vermehrte  Unruhe  der  Pferdeschweife. 
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Das  Galopiren  grösserer  Abtheilungen,  in  einem  das  vorge- 
schriebene Maass  überschreitenden  Tempo,  bringt  sie  aus  der  Hau 
der  Commandanten. 

Tritt  während  des  Anmarsches  zum  Gefechte  durch  plötzlich 
veränderte  Verhältnisse  beim  Gegner,  oder  durch  ein  allzugrosses 
Bewegungshinderniss,  die  Nothwendigkeit  heran,  Richtung  oder  For- 
mation raschest  zu  ändern,  wird  es  dann  beinahe  unmöglich,  ohne 
gefährliche  Störung  der  Ordnung,  das  Nöthige  durchzuführen. 

Dass  Escadronen  in  nicht  zu  überspringende  Gräben  stürzen, 
weil  ihre  vorwärts  stürmende  Wucht  durch  die  Warnung  ihrer  Vor- 
läufer nicht  mehr  zu  hemmen  war,  ist  während  grösseren  üebungen 
kein  vereinzelter  FalL 


Wenden  wir  nun  unseren  Blick  den  gemischten  Waffenübungen 
zu  und  sehen  wir,  ob  die  Cavalerie  den  dort  angestrebten  Zweck  in 
entsprechendem  Maasse  erreicht. 

Die  gemischten  Waffenübungen  sollen  die  Tactik  der  drc 
Waffen,  wie  auch  die  Wechselwirkung  derselben,  zur  Anschauung 
bringen,  und  der  Truppe  die  Gelegenheit  bieten,  ihre  am  Exemr- 
Platze  geübten  tactischen  Formen  mit  Rücksicht  auf  Terrain  ncl 
Gefechtslage  anzuwenden. 

Militärischer  Scharfblick,  Geistesgegenwart,  Entschlusskraft,  <■*:- 
lieh  zweckmässige  Befehlsgebung  der  Commaudanten  sollen  h»k 
sowohl  geübt  als  auch  erprobt  werden. 

Die  Cavalerie  bildet  zumeist  den  kleinsten,  die  Fusstruppe  te. 
grössten  Theil  der  solchen  üebungen  beigezogenen  Truppen. 

Es  ist  daher  selbstredend,  dass  letztere  hiebei  die  wichtig*- 
Rolle  spielt  und  ihr  deshalb  beinahe  die  ganze  Aufmerksamer 
geschenkt  wird. 

Die  Thätigkeit  der  Fusstruppe,  wohl  auch  jene  der  Artilleri- 
lässt  sich,  mit  Rücksicht  auf  das,  der  Uebungsleitung  wohl  bekannt 
Terrain,  schon  im  Vorhinein  in's  Auge  fassen.  Die  zu  wählend- 
Bewegungslinien,  die  Abschnitte,  in  welchen  es  zum  Zusammenstoß 
kommen  kann,  lassen  sich  vor  Beginn  der  Uebung  festsetzen. 

Das  zu  entrollende  tactisehe  Bild  schwebt  in  seinen  gross» 
Umrissen  den  zur  Kritik  Berufenen  schon  vor  Augen,  bevor  di 
Truppen  ihr  Rendez-vous  verlassen.  Auf  diesem  Bilde  erscheinen  <i- 
Fusstrappen  und  die  Artillerie  als  die  dasselbe  belebenden  Lini» 
und  Puncte. 

Das  Studium  der,  die  Hauptwaffe  und  deren  Tactik  besprechen- 
den Tagesliteratur,  welche  mit  ihrer  fruchtbaren  Fluth  heute  m**v 
als  einen  Büchertisch  zu  überhäufen  vermag,  bildet  allenthalb- 
einen  wichtigen  Theil  der  militärischen  Fortbildung  höherer  Befehl? 
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ha  her.  Sie  wenden  daher  auch  dieser  Waffe  unter  allen  Verhältnissen 
ihre  grösste  Aufmerksamkeit  und  besondere  Sorgfalt  zu.  und  bringen 
deren  Werth  und  Leistungen  gründliches  Verständnis*  entgegen. 

Die  Thätigkeit  der  Reiterei,  mit  Ausnahme  ihres  Nachrichten- 
dienstes, lässt  sich  — ebensowenig  bei  Friedensübungen  als  im 
Kriege  — im  Vorhinein  bestimmen.  Die  Art,  der  Punct  und  die  Zeit 
ihres  Eingreifens  hängt  zu  sehr  vom  Zufalle,  endlich  von  Bedingungen 
ab.  welche  im  Frieden  sehr  selten  eintreten.  und  während  der  Uebun- 
gen  auch  kaum  so  markirt  werden  können,  dass  das  entstehende 
Bild  der  Wirklichkeit  nahe  kommt. 

Welche  Infanterie-Abtheilung  wird  z.  B.  zugeben  wollen,  dass 
sie  vom  Cavalerie-Angriffe  gänzlich  überrascht  getroffen  wurde  ? 

Wie  lässt  es  sich  constatiren,  dass  das  Angriffs-Object  bereits 
moralisch  erschüttert  oder  ohne  Munition  sei? 

Sehen  wir  bei  Friedensübungen  die  Trümmer  der  durch  Feuer- 
wirkung zerschmetterten  Abtheilungen  zurüekflnthen,  und  dadurch  die 
ersehnte  Beute  des  Reitersäbels  werden? 

Lässt  man  während  solcher  Uebungen  Momente  höchster  Gefahr 
entstehen,  in  welchen  die  Cavalerie  rücksichtslos  angreifen  muss,  um 
dem  bedrängten  Theile  Luft  zu  machen? 

Die  Bewegungen  der  Reiterei  sind  ausgreifender,  weit  rascher 
und  wechselnder  als  jene  der  anderen  Waffen.  Ihnen  stets  zu  folgen 
und  sie  zu  beobachten,  wird  der  Uebungsleitung  daher  beinahe 
unmöglich. 

Die  Tactik  der  Cavalerie  ist  seit  langer  Zeit  unverändert  die- 
selbe und  wird  es  wohl  auch  bleiben.  Nur  wenige  Federn  haben  sich 
ihrem  Interesse  geweiht  Sie  erregt  daher  auch  meist  nur  bei  jenen 
höheren  Befehlshabern  eine  besondere  Theilnahme,  welche  aus  dieser 
Waffe  selbst  hervorgegangen  sind. 

Die  Thätigkeit  der  Cavalerie  wird  daher  naturgemäss  während 
der  gemischten  Waffenübungen  nur  nebensächlich  betrachtet,  die  Aus- 
führung der  Details  aber  kaum  gebührend  gewürdigt  werden. 

Für  die  Verwerthung  der  am  Exercir-Platze  mit  aller  Präcision 
geübten  tactischen  Formen  sind  die  gemischten  Waffenübungen,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  eher  schädigend  als  fördernd.  Der  leidige  Kosten- 
punct  ist  Schuld  daran. 

Die  Culturen  müssen  mit  grösster  Aufmerksamkeit  geschont 
werden. 

Die  Cavalerie,  welcher  jeder  Krautacker,  jedes  Rübenfeld  als 
nicht  zu  bewältigendes  Bewegungshinderniss  zu  gelten  hat,  fühlt 
sich  dadurch  plötzlich  in’s  Hochgebirge  versetzt.  Hier  ein  gähnender 
Abgrund,  dort  eine  schwindelnde  Felswand,  dazwischen  meist  nur 
schmale  Saumpfade.  Auf  diesen  nuu  soll  die  Reiterei  in  bisher 
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höchst  ungewohnter  Weise  sich  bewegen,  ja  sogar  fechten.  Das  Exercir- 
Reglement  verliert  hier  seine  Geltung,  der  Erfindungsgeist  der  ein- 
zelnen Commandanten  muss  dafür  Rath  schaffen. 

Da  sehen  wir  Escadronen  in  ganz  neuen  Formen,  z.  B.  in 
Rotten-Colonnen-Linie,  oder  gar  im  Gänsemarsch  sich  auf  den  Gegner 
— im  Schritte  — stürzen. 

Attaken,  deren  Gelingen  nebst  raschem  Entschlüsse  und  richtiger 
Anlage  entschiedene,  rapide  Durchführung  erfordern,  sehen  wir  durch 
einen  in  langsamster  Weise  bewirkten  Aufmarsch,  wenn  überhaupt 
ein  solcher  in  dem  durch  Kraut  und  Rüben  zum  Hochgebirge  ge- 
wordenen Terrain  möglich  wird,  oder  gar  nur  durch  das  alleinige 
Abgeben  des  Trompeten-Zeichens  markiren. 

Diese  Uebungsart  unserer  Angriffe  fördert  das  Bestreben  jedes 
einzelnen  Reiters,  der  Erste  an  dem  Feinde  zu  sein,  wahrlich  nicht. 

Das  Trompeten-Zeiehen : „zur  Attakeu  soll,  und  sei  es  auch  nur 
am  Exercir-Platze,  das  Blut  von  Mann  und  Pferd  in  Wallung  bringen, 
es  muss  im  Reiter  das  Gefühl  entflammen,  dass  jetzt  der  Moment 
zur  Entfaltung  höchster  Gewalt  herannahe,  dass  es  nun  unter  und 
neben  ihm  brausen  und  stieben,  dass  der  Erdboden  zittern  und  dröhnen 
müsse,  und  dort  kein  Gras  mehr  wachse,  wo  der  Reiterangriff  dahin 
gebraust,  dass  das  Ungeheuere,  das  Schreckliche  der  heranstürzenden 
Reiterwoge  den  Gegner  lähme,  keine  seiner  Kugeln  treffe,  dieser 
verloren,  vernichtet  sei,  wenn  nur  jeder  Einzelne  der  Anstürmenden 
den  ernsten  Willen  habe  zu  siegen. 

Kann  dieses  Gefühl  während  der  gemischten  Waffenübungen 
immer  erweckt  und  genährt,  die  Thatkraft,  der  Unternehmungs- 
geist der  Commandanten  allenthalben  angeregt  werden? 

Wird  dieser  überhaupt  angeregt  ? Hört  der  unternehmungslustige 
Reiter-Officier  seine  Angriffe,  namentlich  jene  auf  die  Fusstruppe. 
nicht  stets  als  Unmöglichkeiten  tadeln?  Beherzigt  er  die  Frie- 
densansicht, dass  beinahe  jeder  Schuss  der  Fusstruppen  schon  auf 
2000  Schritte  treffen  müsse,  nicht,  so  hat  er  sich  mehrere  Male 
während  einer  Uobung  als  erschossen  zu  betrachten,  und  kommt 
endlich  dahin,  das  alte  Sprichwort  „Weit  davon  ist  gut  vor 
dem  Schussa  zu  loben. 

Wenn  die  Uebungsleitung  nicht  hohen  Commandanten  übertragen 
ist.  welche,  wie  hier  zu  Lande,  in  so  wohlthätiger  Weise,  der  Reiter- 
wafl'e  grosses  Verständniss  und  'Wohlwollen  entgegenbringen,  thut  die 
Cavalerie  besser,  keine  Angriffe  zu  unternehmen,  um  nicht  den  Vor- 
wurf überschwänglicher  Tapferkeit  auf  sich  zu  laden,  ein 
Witzwort,  das  alsbald  allenthalben  Wiederhall  findet. 

Soll  der  Unternehmungsgeist  der  Reiterei  währeud  solcher 
Uebungen  nicht  gelähmt  und  diese  endlich  nicht  feuerscheu 
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gemacht  werden,  will  man  verhindern,  dass  ersterer  nur  ira  aus- 
schliesslichen Aufsuchon  und  Bekämpfen  feindlicher  Cavalerie,  den 
sogenannten  Cavalerie-Duellen,  zum  Ausdrucke  komme,  so  scheint 
es  gerathen,  die  Angriffe  der  Keiterei  auf  die  anderen  Waffen  nur 
dann  zu  tadeln,  wenn  der  Zweck  des  Unternehmens  in  die  allgemeine 
Gefechtslage  nicht  passt,  das  Terrain  das  Gelingen  absolut  verhindert 
oder  die  Anlage  des  Angriffes,  namentlich  die  Gmppirung  der  Kräfte 
hiezu,  unrichtig  war. 

Die  Cavalerie  muss  die  Gelegenheit,  ihren  Angriff  auf  Infanterie 
zu  üben,  so  oft  als  möglich  suchen,  weil  dieser  ja  zweifellos  das 
schwierigste  Unternehmen  ist. 

Das  Vorwärtsstürmen  der  einzelnen  Abtheilungen  wird  zwar 
jedem  Objecte  gegenüber  so  ziemlich  dasselbe,  aber  die  Gruppirung 
der  Kräfte  hiezu,  der  Punct,  wo  die  Attake  anzusetzen,  und  wo  man 
den  Gegner  treffen  muss,  stets  ein  anderer  sein.  Hiefür  kann  kein 
Reglement  erschöpfende  Vorschriften  ertheilen.  Die  Uebung  muss 
hier  ersetzen,  was  der  Theorie  mangelt. 

Mögen  unsere  Widersacher  noch  so  oft  behaupten,  die  modernen 
Schusswaffen  hätten  die  Bedeutung  des  Cavalerie-Angriffes  auf  ein 
äusserst  bescheidenes  Maass  zurückgeführt,  so  haben  sie  damit  noch 
nicht  die  Nothwendigkeit  ans  der  Welt  geschafft,  dass  im  grossen 
Kampfe,  Cavalerie,  wenn  auch  den  sicheren  Untergang  vor  Augen, 
feindliche  Bataillone  niederzureiten  versuchen  müsse. 

Als  Beleg  für  die  Behauptung  will  ich  eines  der  vielen  Beispiele 
aus  der  neuen  Kriegsgeschichte  hervorheben. 

Am  16.  August  1870  trat  ein  Moment  höchster  Gefahr  für  die 
preussische  38.  Infanterie-Brigade  ein.  Sie  entwickelte  sich  zweien 
Infanterie  - Divisionen  des  französischen  4.  Corps  gegenüber  zum 
Gefechte.  An  der  bedeutenden  Uebermacht  des  Feindes  zerschellt  die 
Brigade  und  ganz  zertrümmert,  auf  das  heftigste  verfolgt,  ist  sie 
gezwungen  auf  Mars-la-Tour  zurückzugehen.  Das  1.  Garde-Dragoner- 
Regiment  erhält  den  Befehl,  das  heftige  Nachdrängen  des  Feindes, 
koste  es,  was  es  wolle,  aufzuhalten.  Das  Regiment  entledigt  sich 
dieser  Aufgabe  auf  das  glänzendste.  Drei  Escadronen  stürzen  sich 
mit  allem  Ungestüm  auf  die  Franzosen.  Der  Feind  wird  durch  den 
kraftvollen  Anprall  aufgehalten.  Das  1.  Garde-Dragoner-Regiment  ist 
vernichtet,  11  Officiere,  123  Mann  und  246  Pferde  sind  ausser  Gefecht 
gesetzt,  die  Reste  bilden  kaum  mehr  eine  Escadron ; aber  der  Zweck 
ist  erreicht,  die  38.  Infanterie-Brigade  entlastet,  sie  kann  sich  ralliiren 
und  später  mit  günstigerem  Erfolge  wieder  in  den  Kampf  eintreten. 

Der  Mithilfe  der  Cavalerie,  im  grossen  Kampfe,  wird  man 
immer  bedürfen,  ohne  dieselbe  wird  der  Sieg,  wenn  er  überhaupt 
möglich  ist,  den  anderen  Waffen  jedenfalls  zu  viele  Opfer  kosten, 
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dessen  Tragweite  aber  niemals  ausgenützt.  Soll  aber  das  Eingreifen 
der  Cavalerie  in  der  Schlacht  einen  Nutzen  schaffen,  dann  muss  sie 
es  auch  verstehen,  Zeit,  Raum  und  ihre  Form  richtig  zu  wühlen. 

Dass  die  mit  aller  Bravour  durchgeführten  grossen  Reiter- 
Angritfe  der  Franzosen  in  den  Schlachten  bei  Wörth  und  Sedan  ohne 
jeden  Nutzen,  nur  die  gänzliche  Vernichtung  der  eingesetzten  Kräfte 
zur  Folge  hatten,  liefert  den  Beweis,  dass  die  Rechnung  mit  den 
erwähnten  drei  Factoren  der  Cavalerie  geläufig,  daher  vielfach  geübt 
sein  müsse.  Betrachten  wir  die  Verhältnisse  bei  Sedan. 

Die  grossen  Cavalerie-Massen  hätten,  zur  rechten  Zeit  ver- 
wendet, es  verhindern  können,  dass  sich  der.  den  Sieg  deutscher 
Waffen  besiegelnde  Ring  von  nahezu  500  Geschützen  im  Norden 
der  französischen  Schlachtstellung  schliesse.  Bis  1 1 Ulir  Vormittags 
wäre  das  möglich  gewesen,  denn  die  gesammte,  ihrem  Gros  voran- 
geeilte Artillerie  des  deutschen  V.  und  XI.  Corps  war  bis  dahin  nur 
durch  wenige  deutsche  Cavalerie  gesichert. 

Als  aber  bereits  17  preussische  Infanterie-Bataillone  zum  An- 
griffe gegen  den  französischen  linken  Flügel  Vorgehen  und  der  fran- 
zösische Widerstand  dort  zu  erlahmen  beginnt,  da  weiss  General 
Ducrot  nichts  Besseres,  als  einen  verzweifelten  Versuch  mit  einer 
Masse  von  9 Cavalerie-Regiraentern  zu  machen. 

Die  Gestaltung  des  Terrains,  auf  welchem  der  Reiter- 
Angriff  in  Scene  gesetzt  wurde,  ist  ganz  ausserordentlich  ungünstig. 
Die  Attake  ging  über  einen  steilen  Hang  und  gemauerte,  über  1“  hohe 
Terrassen  hinab.  Ein  grosser  Theil  der  enormen  Verluste  wird  durch 
Stürze  verursacht. 

Von  einer  Gefechtsform  ist  keine  Rede;  die  vielen  Esca- 
dronen  stürzen  sich  im  wilden  Durcheinander  vorwärts,  die  zwei  Ca- 
valerie-Divisionen  folgen  nur  einem  Gebote  der  blinden  Tapferkeit, 
rasender  Wuth. 

Die  Tactik  der  Wilden  ist  in  erster  Linie  Schuld,  dass  in  wenig 
Minuten  weit  über  die  Hälfte  3000  tapferer  Reiter  nutzlos  vernichtet 
sind,  von  9 Cavalerie-Regimentern  nur  Trümmer  herum  irren,  welche 
endlich  noch  dem  deutschen  Reitersübel  zum  Opfer  fallen.  Wo  finden 
wir  da  Spuren  eines  geübten  Blickes,  einer  durch  Uebung  gestärkten 
Geistesgegenwart  des  Führers? 

Lässt  sich  da  richtiges  Erkennen  des  günstigen  Momentes, 
Würdigung  des  Terrains.  Wahl  entsprechender  Angriffsform  nachweisen? 

Der  Reitergenius  steht  äusserst  selten  als  Gevatter  an  der 
Wiege  des  einstigen  Reiterführers.  Die  unerlässlichen  Bedingungen, 
welche  den  Cavaleristen  zum  tüchtigen  Führer  machen,  sammelt  er 
sich  nicht  in  Büchern,  auf  dem  Manövrir-Terrain  muss  ihm  hiezu  die 
Gelegenheit  geboten  sein. 
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Feuergefecht. 

Dem  Feuergefechte  der  Cavalerie  wird  während  der  ge- 
mischten Waffenübungen  eine  allzugeringe  Bedeutnng  beigemessen. 
Die  Fusstruppen  rücken  gegen  die  vom  Cavalerie-Feuer  vertheidigten 
Objecte  vor,  oder  in  nächster  Nähe  an  ihnen  vorüber,  oft  ohne  einen 
Schuss  zu  thun,  ohne  sich  zum  Gefechte  zu  entwickeln.  Diese  Miss- 
achtung des  Cavalerie-Feuers  schadet  der  Infanterie  zwar  weniger. 
Im  Ernstfälle  wird  sie  sehr  bald  bemerken,  dass  die  Cavalerie  nicht 
mit  Federbällen  schiesst  und  alsbald  das  Richtige  dagegen  anwenden. 
Das  Vertrauen  der  Cavalerie  auf  ihr  Feuergefecht  wird  aber  durch 
einen  solchen  Vorgang  nicht  gefestigt,  die  Liebe  zu  dem  am  Rücken 
des  Reiters  nicht  allzubequemen  Schiessgewehre  nicht  angeregt. 

Warum  macht  sich  überhaupt  bei  Friedensübungen  die  Meinung 
so  breit,  dass  die  Geschosse  der  Fusstruppen  und  der  Artillerie  die 
Reiterei  immer,  jene  der  letzteren  aber  Andere  niemals  treffen? 

Uebungen  des  Felddienstes. 

Für  die  Uebung  des  Sicherungs-,  namentlich  des  Nachrichten- 
dienstes, wären  die  gemischten  Waffenübungen  wohl  in  jeder  Be- 
ziehung sehr  nutzbringend  zu  verwerthen;  die  Art  der  Durchführung 
aber  kann  kaum  als  Schulung  dieser  Thätigkeit  der  Cavalerie  ange- 
sehen werden.  Es  werden  so  grosse  Anforderungen  an  die  Leistungen 
der  Naehrichten-Patrullen  gemacht,  und  von  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Geschicklichkeit  eines  Patrullen-Führers  derart  auf  die  Aus- 
bildung der  ganzen  Truppe  rückgeschlossen,  dass  man  endlich  dazu 
geleitet  wird,  so  lange  als  möglich,  immer  dieselben  Persönlichkeiten 
zur  Führung  solcher  Patrullen  zu  wählen,  deren  längst  erlangte  Ge- 
wandtheit die  beruhigende  Gewissheit  schafft,  dass  die  Disponenten 
bis  zum  Schlüsse  der  Uebung  mit  entsprechenden  Nachrichten  förm- 
lich überschüttet  werden. 

Mau  will  Nachrichten,  die  tactische  Kenntnisse  voraussetzen, 
wie  sie  nur  vom  geschulten  oder  praktisch  erprobten  Generalstabs- 
Officiere  erwartet  werden  können.  Meldungen  über  die  allgemeine 
Lage  beim  Gegner  sind  nicht  genügend,  die  einzelnen  Kräfte  müssen 
abgezählt,  ihr  Verhalten,  ja  auch  wohl  die  Absicht  des  Gegners 
zweifellos  angegeben  werden.  Man  vergisst,  dass  keine  Meldung 
auch  eine  Nachricht  ist,  nämlich  die.  nichts  wahrgenommen  zu  haben. 

Solche  Forderungen  führen  zu  Un Wahrscheinlichkeiten,  im  Ernste 
zu  gefährlichen  Enttäuschungen. 

Die  Patrullen-Führer  können  den  Anforderungen  kaum  nach- 
kommen  und  werden  daher  zu  Erfindungen  geleitet,  welche  weder 
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<len  Zweck  noch  ihre  fernere  Ausbildung  fördern ; die  Nachrichten- 
Patrullen  reiten  nämlich  bis  auf  wenige  hundert  Schritte  an  die  feind- 
lichen Gros  heran  und  bleiben  dort  bis  zum  Schlüsse  der  Uebung 
— als  hätten  sie  eine  Tarn-Kappe  auf  — beobachtend,  der  Com- 
mandant  abgesessen,  unaufhörlich  Meldungen  schreibend. 

Der  Disponent  ist  mit  ihnen  sehr  zufrieden,  er  hat  immer 
Alles  rechtzeitig  erfahren,  bewundert  auch  noch  Schrift  und  Styl. 

Das  unselige  Schreiben  aller  unserer  Patrullen!  Eine  mündliche 
Meldung  findet  allerdings  kaum  Beachtung. 

Lässt  es  sich  aber  erwarten,  dass  namentlich  Gefechts-Patrullen 
zur  Anfertigung  einer  schriftlichen  Meldung  vor  dem  Feinde  Zeit  und 
Müsse  haben  werden? 

Die  überschwängliche  Meldungsleistung  unserer  Nachrichten- 
Patrullen  führt  auch  beim  Disponenten  zu  Gewohnheiten,  welche  im 
Ernste  Täuschungen  und  auch  Kathlosigkeit  im  Gefolge  haben  können. 

Werden  z.  B.  seine  Dispositionen  nicht  gut  befunden,  so  sind 
es  die  mangelhaften  Meldungen  gewesen,  welche  die  Schuld  tragen : 
das  geht  oft  so  weit,  dass  der  Mangel  an  eingehenderen  Nachrichten 
als  ganz  selbstverständiger  Grund  unthätigen  Verharrens  an  irgend 
einem  Puncte  angegeben  wird. 

Wir  gewöhnen  uns,  im  Frieden  der  Cavalerie  Leistungen  zu- 
zumuthen.  die  sie  im  Kriege  in  dem  erwarteten  Maasse  wohl  nur 
sehr  selten  zu  erfüllen  vermag. 

Dieser  Vorgang  nützt  der  Cavalerie  wenig,  schädigt  aber  den 
Endzweck  der  üebungen.  Wir  gewöhnen  uns  erst  dann  Entschlüsse 
zu  fassen,  wenn  wir  genau  wissen,  was  der  Gegner  thut  und  will ; — 
und  das  meist  auf  die  Meldung  eines  Corporals  hin. 

Wo  bleibt  da  die  Initiative,  das  Bestreben,  dem  Gegner  das 
Gesetz  aufzudrängen  V 

Vor  dem  Feinde  wird  man  nur  zu  oft  ganz  ohne  jede  specielle 
Nachricht  sein,  und  doch  zum  Handeln  sich  entschliessen  müssen. 
Man  vergesse  nicht,  dass  auch  dem  Gegner  eine  tüchtige  Reiterei 
zur  Verfügung  steht.  — Diese  hindert  unsere  Patrullen  Einsicht  in 
seine  Verhältnisse  zu  nehmen.  Der  feindliche  Schirm  muss  erst  durch- 
stossen  werden,  um  Näheres  über  den  Verbleib  und  die  Verhältnisse 
seines  Gros  zu  erfahren,  oder  man  ist  gezwungen,  dies  Ziel  auf  zeit- 
raubenden ümwegen  zu  erreichen. 

Die  Patrullen  müssen  zu  passirende  Objecte  vorsichtig  durch- 
suchen lassen  falle  kann  man  nicht  umreiten);  es  müssen  Anstalten 
getroffen  werden,  um  die  Meldungen  sicher  zurückzuleiten  u.  s.  w.; 
darüber  vergeht  viel  Zeit.  Die  Patrullen  können  nicht  den  Schwalben 
gleich  dahinfliegen,  wie  es  sich  bei  Friedensübungen  so  lustig  mit 
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ansieht.  Sie  haben  schwere  Arbeit  zu  bewältigen,  müssen  schauen 
und  hören,  das  verlangsamt  den  Flug.  Die  Nachrichten  kommen 
oft  nur  auf  weiten  Umwegen,  vielleicht  auch  gar  nicht  zurück.  Sind 
diese  auch  immer  so  zutreffend,  wie  man  sie  bei  Friedensübungen 
haben  will,  sucht  uns  der  Gegner  niemals  zu  täuschen,  rückt  er 
immer  auf  den  längst  bekannten  Linien  vor?  Er  weicht  wohl  gar 
plötzlich  aus,  es  kommt  vielleicht  heute  gar  nicht  zum  Kampfe,  oder 
doch  dort  nicht,  wo  mit  Ungeduld  die  Entfaltung  eines  interessanten 
Kriegsbildes  erwartet  wird. 

Dies  Alles  sollte  bei  den  gemischten  Waflfenübungen  der  Cava- 
lerie gegenüber  berücksichtigt  werden  — auch  sie  ist  da,  um  etwas 
zu  lernen. 

Die  Art,  wie  und  wo  sie  ihre  Nachrichten  holt,  darf  nicht 
durch  Zwang  zur  Unnatürlichkeit  führen  und  sollte  jedenfalls  mit 
grösster  Strenge  überwacht  werden.  Dem  Cavalerie-Ofticier  ist  aber 
bei  der  Unzahl  der  Patrullen  und  ihrer  Ausdehnung  im  Räume,  dies 
allein  unmöglich.  So  sollten  z.  B.  auch  alle  Patrullen,  die  dem  Gegner 
so  nahe  stehen  bleiben,  dass  sie  zweifellos  von  seiner  Waffenwirkung 
erreicht  würden,  durch  die  Schiedsrichter  ausser  Gefecht  gesetzt  und 
ihnen  das  weitere  Absenden  von  Meldungen  untersagt  werden. 

Während'  der  gemischten  AVaffenübungen  werden  überhaupt  viel 
zu  viel  Patrullen  und  einzelne  Reiter  den  Unterabtheilungen  abge- 
trennt, und  deren  Reiterzahl,  namentlich  durch  Abgabe  einer  grossen 
Menge  von  Ordonnanz-Reitern,  in  unangenehmer  AVeise  verringert. 

Derlei  Reiter  sind  nicht  nur  dem  direeten  Einflüsse  ihrer  Vor- 
gesetzten  entzogen,  ihre  Pferde  werden  auch  oft  in  ganz  ungerecht- 
fertigter AVeise  angestrengt. 

Betrachtet  man  die  Suiten  der  Detachements-Cominandanten, 
so  gleichen  sie  den  Stäben  grösserer  Heereskörper.  Dies  ist  für  die 
Cavalerie  schädigend,  für  die  Commandanten,  die  in  AVirklichkeit 
über  so  viele  Organe  nie  verfügen  können,  jedenfalls  auch  nicht  nutz- 
bringend. 

Fassen  wir  all'  die  berührten  Uebelstände  zusammen,  so  finden 
wir  die  Erklärung,  warum  die  Cavalerie  den  gemischten  A\raffeniibungen 
nicht  immer  jenes  Interesse  entgegenbringt,  welches  zur  Erlangung 
der  nöthigen  tactisehen  Ausbildung  wohl  unerlässlich  erscheint,  und 
dafür  der  Schonung  des  Pferde- Materiales,  welches  erst  vor  Kurzem 
in  der  Regiments-  und  Brigade-Concentrirung  stark  angestrengt  wurde, 
oft  übergrosse  Aufmerksamkeit  zuwendet. 

Zum  Schlüsse  meiner  Besprechung  der  gemischten  Waffen- 
übungen  erlaube  ich  mir  noch  die  Wahl  des  Zeitpunctes  für  den 
Beginn  der  Abgabe  vermehrten  Pferdefutters  zu  berühren. 
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Die  Gepflogenheit,  den  Pferden  erst  dann  ein  erhöhtes  Futter- 
ausmass  zu  geben,  wenn  sie  bereits  in  härterer  Arbeit  stehen,  schafft 
nicht  allenthalben  den  erwarteten  Erfolg. 

Viele  Pferde  nehmen  nicht  einmal  das  gewöhnliche  Futtermass 
zu  sich,  wenn  an  ihre  Leistungsfähigkeit  ungewohnte  Anforderungen 
herantreten  und  sie  hiezu  nicht  vorbereitet  sind.  Durch  ungewohnten 
Kräfteverbrauch  wird  die  Magenthätigkeit  alterirt,  die  Fresslust  oft 
ganz  aufgehoben.  Pferde,  die  plötzlich  sehr  angestrengt  werden,  ver- 
schmähen oft  tagelang  das  Futter  und  beginnen  erst  dann  wieder 
das  gewöhnliche  Maass  desselben  aufzunehmen,  wenn  ihnen  längere 
Zeit  vollständige  Ruhe  gegönnt  wird. 

Es  erscheint  daher  zweckmässiger,  den  Pferden  die  vermehrte 
Futter-Ration  vor  Beginn  der  grösseren  Uebungen  zu  geben,  wo  sie 
noch  bei  ungestörter  Fresslust  auch  die  grossere  Menge  aufnehmen 
und  verdauen  und  einen  Kräftevorrath  aufstapeln,  welcher  später, 
selbst  bei  normaler  Futtermenge,  zu  grösseren  Anforderungen  an 
dauernde  Leistungsfähigkeit  der  Pferde  berechtigt. 

Uebungen  grosser  Cavalerie-Körper. 

Die  Uebungen  grosser  Cavalerie-Körper  sollen  vor  Allem  den 
höheren  Commandanten  Gelegenheit  bieten,  sich  in  der  Führung  und 
Verwendung  grosser  Reitennassen  zu  üben  und  zu  erproben. 

Es  wird  ihnen  hiebei  die  Gelegenheit  geboten,  ihren  militärischen 
Blick,  ihre  Geistesgegenwart,  das  Rechnen  mit  Zeit,  Raum  und  Kraft  in 
grossem  Style  zu  üben,  in  Wahl  richtiger  Formen  und  zweckmässiger 
Befehlsgebung  jene  Sicherheit  zu  erlangen,  welche  es  ihnen  im  Vereine 
mit  ihren  angeborenen  geistigen  Vorzügen  ermöglicht,  ihren  Willen, 
selbst  unter  schwierigen  Verhältnissen,  ohne  langes  Ueberlegen  erfolg- 
reich zum  Ausdrucke  zu  bringen. 

Der  grosse  Reiterkörper  selbst  soll  durch  solche  Uebungen  jenen 
Grad  von  Lenksamkeit  erlangen,  welcher  allein  es  ermöglicht,  ihn.  ohne 
Störung  der  Ordnung,  in  schnellster  Weise  mit  wenig  Schlagworten  zu 
gruppiren  und  die  angenommene  Form,  wenn  nöthig,  raschest  zu  ändern. 

Die  Uebungen  grosser  Cavalerie-Körper  zeigen  uns  diese  ent- 
weder im  Dienste  der  Strategie,  den  Hauptkräften  grosser  Heeres- 
theile  voran,  deren  Thätigkeit  vorbereiten,  die  Verhältnisse  auf- 
klären, den  Gegner  aufhalten ; oder  im  rein  tactischen  Momente  durch 
ihr  Eingreifen  in  den  grossen  Kampf,  die  Anstrengungen  der  zwei 
anderen  Waffen  unterstützen,  ihre  Erfolge  ausnfitzen,  den  Sieg  ver- 
vollständigen. 

Die  Anlage  solcher  Uebungen  muss  den  Zweck  klar  erkennen 
lassen,  entweder  die  Thätigkeit  der  Cavalerie  im  Aufklärungsdienste 
oder  ihr  Eingreifen  in  der  Schlacht  zur  Anschauung  bringen. 
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Beide  Verhältnisse  in  einer  Hebung  zur  Darstellung  bringen, 
führt  zu  übergrosser  Anstrengung  des  Materiales  und  absorbirt  das 
Interesse  nach  einer  oder  der  anderen  Richtung  mehr  als  zu- 
träglich. 

Hebt  eine  Cavalerie-Truppen-Division  die  Thätigkeit  im  Auf- 
klärungsdienste, so  muss  aus  dom.  der  Uebung  zu  Grunde  liegenden 
Directiv  zu  ersehen  sein,  ob  ein  Zusammenstoss  mit  dem  Gegner 
angestrebt  oder  dieser  nur  eine  Fügung  der  Umstände  sein  werde. 
In  jedem  der  beiden  Fälle  wird  die  Kräftevertheilung  eine  andere, 
der  Charakter  der  gesammten  Uebung  ein  gänzlich  verschiedener  sein. 

Ist  der  Angriff  auf  den  Gegner  von  Haus  aus  beabsichtigt,  so 
wird  man  wissen,  wo  beiläufig  der  Gegner  zu  finden  ist.  (Man  plant 
eben  keinen  Angriff,  wenn  man  vom  Gegner  gar  nichts  weiss.) 

Uebrigens  ist  dies  bei  grossen  Körpern  nicht  so  schwer. 

Will  der  A ein  Object  erreichen,  so  hat  es  für  ihn  jedenfalls 
eine  gewisse  Wichtigkeit  und  muss  mit  dem  Erreichen  schon  ein 
beabsichtigter  Zweck  erlangt  werden ; dies  zwingt  aber  den  B dem  A 
diesen  Vortheil  nicht  gewinnen  zu  lassen.  Um  dies  zu  verhindern, 
muss  sich  B dem  Objecte  nähern.  Diese  Attractionskraft  ist 
das  Geheimniss  der  Initiative. 

Im  Falle  des  geplanten  Angriffes  wird  man  das  Gros  beisammen 
halten  und  es  auf  jener  Linie  vorrücken  lassen,  welche  dahin  führt, 
wo  das  Angriffs-Object  liegt  oder  dieses  doch  vermuthet  wird. 

Die  Aufklärung  in  dem  zugewiesenen  Abschnitte  wird  dann 
kleineren  Abtheilungen  übertragen,  deren  Kräfte  man  beim  Angriffe 
ohne  Gefahr  wird  entbehren  können.  Es  erschiene  als  ein  Fehler, 
wenn  in  diesem  Falle  das  Gros  getrennt  vorginge,  weil  man  im  Ernste 
auch  nicht  die  nöthige  Schlagkraft  vorerst  in  Theile  trennen  wird, 
um  sie  dann  mühsam  wieder  zum  Schlage  zu  vereinen. 

Der  kriegswissenschaftliche  Grundsatz:  „Getrennt  marschiren  — 
vereint  schlagen“  findet  wohl  nur  dann  seine  begründete  Verkör- 
perung. wenn  die  Entwicklung  der  in  einer  Colonne  vereinten  Kräfte 
mehr  Zeit  erfordert,  als  das  Zusamraenziehen  der  in  mehrere  Colonnen 
getrennten  Theile. 

Die  in  einer  Colonne  vorrückende  Cavalerie-Truppen-Division 
hat  eine  Tiefe  von  3600—4000  Schritten.  Der  Aufmarsch  nach  Vor- 
wärts wird  daher,  inclusive  der  Befehlsgebung,  kaum  mehr  als  25  bis 
30  Minuten  erfordern.  Hiebei  ist  auch  schon  dem  Umstande  Rechnung 
getragen,  dass  bei  einer  Marseh-Colonne  von  dieser  Länge  einzelne 
Colonnentheile , bei  Erhalt  des  Befehles,  in  einem  defilöartigen 
Terrain-Abschnitte  stecken,  den  auch  alle  nachfolgenden  vor  der  Ent- 
wicklung passiren  müssen. 
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In  so  kurzer  Zeit  sammelt  man  schwerlich  die  auf  mehreren 
Linien  vorgerückten  Theile  eines  so  grossen  l'avalerie-Körpers  an 
irgend  einem  Puncte  ihrer  Vorrückungs-Front. 

Liegt  der  Uebung  die  Absicht  eines  Angriffes  nicht  zu  Grunde, 
so  wird  die  Cavalerie-Truppen-Division  auf  mehreren  Linien  vergehen. 
Die  Zahl  und  der  Zustand  der,  den  zugewiesenen  Abschnitt  durch- 
ziehenden Communieationen  bedingen  die  Menge  und  Stärke  der  zu 
bildenden  Colonnen. 

Die  Ausdehnung  wird  dann  hauptsächlich  durch  die  Xothwendig- 
keit  beschränkt,  das  Ganze  noch  leiten  zu  können.  Droht  ein  Angriff', 
so  wird  marf  — man  will  ihn  ja  nicht  — vorerst  demselben  aus- 
weichen,  aber  in  einer  Richtung,  welche  die  Vereinigung  mit  einer 
Xeben-Colonne  ermöglicht,  und  so  das  Sammeln  der  zum  Schlagen 
nöthigen  Kraft  rück-  oder  seitwärts  zu  bewerkstelligen  trachten. 

Diese  Absicht  bedingt  aber,  den  Gegner  zu  täuschen  oder  ihn 
mit  möglichst  geringen  Kräften  vorerst  aufzuhalten.  Hiedurch  kann 
eine  Folge  interessanter  Details  zur  Darstellung  gelangen,  welche  den 
höheren  Führern  Gelegenheit  schaffen,  die  Resultate  ihrer  Entschlüsse, 
insofern  sie  die  Durchführung  der  Haupt-Action  fördern,  zu  beurtheilen. 

Eine  solche  Uebung  erscheint  lehrreicher  als  jene,  welche  nur 
in  einem  Vorwärtsdrängen  aller  Theile  besteht  und  mit  einer  Attake 
in  derselben  Richtung  abschliesst 

Hebungen,  welchen  der  geplante  Angriff  zu  Grunde  liegt,  lassen 
sich  selbstverständlich  nur  gegen  einen  Gegner  mit  Nutzen  durch- 
führen, dessen  Verhalten  genau  vorgezeichnet  ist.  Haben  hingegen 
beide  Theile  volle  Dispositions-Freiheit,  dann  kann  es  nur  dem  unbe- 
rechenbaren Zusammentreffen  der  Umstände  überlassen  sein,  ob  die 
Uebung  mit  einem  grossen  Reiterkampfe  abschliesst  oder  nicht  Es 
werden  sonst  Situationen  geschaffen,  welche  mit  der  Wirklichkeit  wenig 
Aehnlichkeit  haben. 

Das  Bestreben,  den  grossen  Kampf  um  jeden  Preis  herbeizu- 
führen und  ihn  dort  zur  Darstellung  zu  bringen,  wo  er  ein  möglichst 
glänzendes  und  in  die  Augen  fallendes  Bild  gew'ährt,  absorbirt  alle 
Aufmerksamkeit;  der  Aufklärungsdienst  aber  wird  ganz  zur  Nebensache. 
Im  Ernstfälle  wird  jener  Commandant  der  zur  Aufklärung  verwendeten 
Cavalerie  gewiss  einen  höheren  Grad  militärischer  Klugheit  beweisen, 
dessen  Dispositionen  in  erster  Linie  die  Interessen  jener  Hauptkräfte 
fördern,  für  welche  er  aufklären  soll.  Er  wird  mehr  Anerkennung 
ernten  und  wohl  auch  verdienen,  wenn  er  seine  Aufgabe  ohne  Kampf, 
daher  ohne  Verlust  nutzbringend  zu  lösen  versteht. 

Er  wird  dem  Kampfe  so  lange  als  möglich  ausweichen  und 
ihn  nur  dann  annehmen  oder  ihn  sogar  suchen,  wenn  er  anders  seine 
Aufgabe  durchzuführen  nicht  im  Staude  ist. 
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Wenn  der  grosse  Cavalerie-Körper , als  Theil  einer  grossen 
Schlagkraft,  seine  Thätigkeit  in  der  Schlacht  übt.  dann  ist  selbstver- 
ständlich von  einem  Sammeln  getrennter  Theile  ganz  abzusehen. 

Die  Cavalerie-Truppen-Division  ist  ja  als  solche  zum  Kampfe 
b e r e i tgestellt.  Sie  hat  aufgeklärt ; hinter  ihrem  Schirme  haben  sich 
die  Hauptkräfte  zum  Kampfe  gesammelt:  sie  steht  näelist  einem 
Flügel  der  Schlachtstellung,  den  Moment  ihres  Eingreifens  abwartend. 

Das  Schwergewicht  einer  solchen  Uebung  wird  auf  das  Evolu- 
tion i r e n des  grossen  Cavalerie-Körpers  fallen.  Man  wird  daher 
absichtlich  wechselvolle  Gefechtslagen  schaffen  müssen,  welche 
dem  Führer  sowohl  als  der  Truppe  Gelegenheit  bieten,  den  Nutzen 
bereits  am  Exercir-Platze  geübten  Evolutionirens  zu  erkennen  und 
zu  verwerthen. 

Die  Behauptung,  eine  Cavalerie-Truppen-Division  werde  es  nicht 
nöthig  haben,  ihre  Angriffs-Front  und  Formation  plötzlich  zu  ändern, 
weil  man  einen  so  grossen  Körper  nicht  zum  Angriffe  entwickeln 
wird,  ohne  vorerst  zu  wissen,  wohin  der  Stoss  zu  richten  sei,  lässt 
sich  unschwer  widerlegen. 

Der  günstige  Moment  für  das  Eingreifen  der  Reiterei  ist  eben 
nur  ein  Moment.  Für  Entschluss  und  Ausführung  bleiben  nur  Minuten 
zur  Verfügung. 

Wer  da  erst  reeognosciren  und  alle  Möglichkeiten  in  Erwägung 
ziehen  wollte,  der  versäumt  längst  den  Moment  des  Gelingens.  Die 
Anwendung  aller  möglichen  Vorsichtsmassregeln.  um  Ueberraschungen 
gänzlich  auszusehliessen.  ist  geradezu  unmöglich. 

Die  grosse  Reitermasse  muss  daher  die  Gewandtheit  haben, 
jeder  Gefechtslage  gegenüber  raschest  kampfbereit  zu  sein. 

In  den  seltensten  Fällen  werden  in  der  Schlacht  so  grosse 
Räume  für  Entwicklung  und  Evolutioniren  einer  Cavalerie-Truppen- 
Division  zur  Verfügung  stehen,  wie  wir  sie  während  der  Hebungen 
stets  in  Anspruch  nehmen. 

Man  wird  daher  gut  thun,  eine  grosse  Reitermasse  auch  auf 
kleinem  Raume  in  Annahme  und  Aendern  ihrer  Formen  einige  Male 
zu  üben,  weil  es  eben  der  schwierigere,  der  complicirtere  Fall  ist. 
Wenn  es  übrigens  Regimentern  und  Brigaden  nöthig  ist.  ihre  taeti- 
schen  Formen  am  Exercir-Platze  zu  üben,  warum  soll  eine  solche 
Noth Wendigkeit  für  einen  weit  schwieriger  zu  bewegenden  grösseren 
K örper  nicht  im  erhöhten  Maasse  bestehen ? 

Um  die  Thätigkeit  einer  Cavalerie-Truppen-Division  in  der 
Schlacht  zu  üben  und  ihrem  Führer  die  Gelegenheit  zu  schaffen,  Blick 
und  Geistesgegenwart  zu  erproben  und  zu  schärfen,  können  solche 
Hebungen  selbstverständlich  nur  gegen  einen  Gegner  statthaben, 
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welchem  die  Momente  zum  Schaffen  wechselnder  und  auch  recht 
schwieriger  Gefechtslagen  genau  vorgezeichnet  sind. 

Wenn  hingegen,  auch  während  solcher  üebung,  beide  Gegner 
volle  Dispositions-Freiheit  haben,  spielt  sich  deren  rein  tactischeTbätig- 
keit  allzu  einfach  ab  und  zeigt  gewöhnlich  nur  einen  interessanten 
Moment. 

Wir  sollen  aber  nicht  immer  nur  das  Einfachste  üben.  Ana 
Schwierigsten,  am  Complicirtesten  muss  das  geistige  Element  jene 
Schulung  und  Sicherheit  erlangen,  welche  ein  Decontenanciren  im 
Ernste  ausschliesst. 

Bei  Durchführung  der  Uebungen  grösserer  Cavalerie-Körper.  mit 
voller  Dispositions-Freiheit  beider  Gegner,  scheint  sehr  oft  die  An- 
ziehungskraft. welche  beide  Theile  auf  einander  ausüben,  jedes  andere 
Interesse  zu  absorbiren. 

In  die  tactische  Sphäre  gelangt,  eilt  jeder  Gegner  in  jedes 
Manövriren  verschmähender  Hast  darauf  los.  Er  will  um  jeden  Preis 
dem  Anderen  Weg  ersparen,  als  ob  im  ausgepumpten  Pferde  die 
Bedingung  für  das  Gelingen  eines  Reiterangriffes  läge. 

Es  zeigt  sich  in  solchem  Momente  allerdings  die  Bravour  unserer 
Cavalerie  im  Reiten  über  das  Terrain  im  hellsten  Glanze.  Ganze  Regi- 
menter fliegen  über  breite  Sumpfgräben,  über  steile  Rärins;  dem 
Zuseher  lacht  das  Herz  im  Leibe,  wenn  so  prachtvolle  Reiterbilder 
an  ihm  vorüberziehen.  Wenn  aber  die  Aufregung  dieses  imponirenden 
Anblickes  vorüber  ist,  dann  lässt  ihn  die  kalte  Ueberlegung  erkennen, 
es  wäre  vielleicht  besser,  tactisch  richtiger  gewesen,  wenn  man  dem 
Feinde  nicht  so  weit  entgegengeeilt  und  es  dafür  ihm  überlassen 
hätte,  die  Kräfte  seiner  Pferde  mehr  anzustrengen. 

Bei  Entwurf  und  Ausführung  der  Uebungen  grosser  Cavalerie- 
Körper  muss  wohl  auch  der  Schonung  von  Mensch  und  Pferd 
Rechnung  getragen  werden,  sonst  ist  Täuschung  über  die  kriegerische 
Leistungsfähigkeit  derselben  nicht  ausgeschlossen  und  kommen  Dis- 
positionen in  Ausführung,  welche  sich  im  Kriege  bald  als  unrichtig 
erkennen  lassen. 

Die  enormen  Distanzen,  welche  die  Gros  der  Cavalerie  hinter- 
legen, die  angestaunten  Tagesleistungen  einzelner  Patrullen  oder  auch 
ganzer  Escadronen  verschlingen  viel  Kraft,  lenken  naturgemäss  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  allerdings  nicht  zu  unterschätzenden  Leistungen 
des  Materiales,  statt  auf  jene  des  geistigen  Elementes. 

Das  Entsenden  kleiner  Patrullen  aut  übergrosse  Entfernungen 
wird  im  Ernste  bald  ein  Ende  finden.  Haben  sie  mehrere  Meldungen 
rückgesendet,  bleibt  ihnen  zu  wenig  Kraft,  um  sich  so  weit  von 
jedem  Stützpuncte  zu  behaupten,  sie  werden  verloren  gehen. 
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Das  Weitreiten  der  zur  Aufklärung  verwendeten  Cavalerie  findet 
"übrigens  an  der  Bewegungs-Schnelligkeit  des  nachfolgenden  grossen 
Heereskörpers  bald  seine  Grenze.  Mehr  als  18.  höchstens  20kra  wird 
dieser  in  der  Regel  kaum  während  eines  Tages  hinterlegen.  Das 
Maass  der  Entfernung  vorgeschobener  Cavalerie  lässt  sich  allerdings 
nicht  genau  bestimmen.  Der  trennende  Raum  wird  aber  niemals  so 
gross  werden  dürfen,  dass  die  Aufklärung  der  Cavalerie  nutzlos 
werde,  weil  ihre  an  das  Gros  zurückgesendeten  Nachrichten  dort 
nicht  rechtzeitig  einlangen,  um  noch  verwerthet  zu  werden,  oder  gar, 
dass  feindliche  Kräfte  sich  zwischen  sie  und  das  zu  sichernde  Gros 
einschieben  können. 

Da  endlich  kein  Cavalerie  - Körper  auf  eigene  Faust  Krieg 
führen  kann,  so  muss  er  auch  auf  Unterstützung  oder  Ausnützen  der 
durch  seine  Kraft  geschaffenen  günstigen  Verhältnisse  durch  die 
Fusstruppen  rechnen  können.  Wie  wird  das  aber  möglich  werden, 
wenn  die  Cavalerie  40  bis  50km  und  auch  mehr  täglich  zurücklegt. 

Es  kann  während  eines  Feldzuges  wohl  einmal  die  Nothwendigkeit 
an  einen  grösseren  Cavalerie-Körper  herantreten,  einen  weit  entfernten 
Punct  so  bald  als  möglich  zu  erreichen,  um  dessen  höchst  wichtigen 
Besitz  zu  sichern.  Eine  solche  Nothwendigkeit  war  z.  B.  der  Gewalt- 
Marsch  einer  Cavalerie-Division  des  russischen  11.  Corps,  um  die 
Sereth-Brücke  bei  Barbosi  zu  sichern. 

Bei  Durchführung  solcher  ungewöhnlicher  Marschleistungen  ist 
es  aber  ganz  gleichgiltig , wenn  auch  ein  grosser  Theil  der  Pferde 
unterwegs  liegen  bleibt,  wenn  nur  so  viele  Kräfte  noch  an  Ort  und 
Stelle  gelangen,  als  zur  Durchführung  der  Aufgabe  nöthig  sind. 

Gewisse  Dinge  lassen  sich  übrigens  mit  Nutzen  nicht  üben. 
Z.  B. : Uebergrosse  Anstrengung  von  Mann  und  Pferd.  Ertragen  von 
Durst  und  Hunger,  Biwakiren  im  Sumpfe  u.  s.  w„  und  doch  kommt 
derlei  im  Kriege  öfters  vor.  Es  kann  überhaupt  nur  Normales  Gegen- 
stand der  Hebung  sein.  Haben  wir  die  richtige  Durchführung  nor- 
maler Verhältnisse  uns  durch  Hebung  geläufig  gemacht,  dann  können 
wir  auch  im  Ernste  getrost  abnormen  entgegensehen. 

Das  Anstaunen  grosser  Marschleistungen  der  Cavalerie  während 
ihrer  Uebungen  führt  zu  einem  Sport,  der  das  fortwährende  Ueber- 
bieten  solcher  Leistungen  bald  im  Gefolge  haben  wird  und  daher 
für  den  Bestand  der  Escadronen  nicht  zuträglich  ist,  endlich  zu 
irrigen  Erwartungen  für  den  Kriegsfall  verleitet. 

Nur  am  ersten,  wenn  es  gut  geht,  auch  am  letzten  üebungs- 
tage  sind  es  Escadronen,  welche  Ausserordentliches  im  Weitreiten 
leisten ; während  der  übrigen  Tage  sind  es  nur  die  besten  Pferde  der 
Abtheilungen;  die  übrigen  stehen  wohl  gepflegt  im  Quartiere  oder 
im  Biwak. 
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Es  lassen  sich  die  grossen  Ca  Valerie- l'ebungen  wohl  auch  ohne 
allzugrosse  Anforderungen  an  die  materiellen  Leistungen  der 
Truppen  mit  Nutzen  durchführen. 

Das  Material  unserer  Cavalerie  ist  ein  sehr  gutes.  Vorzügliche 
Detail-Ausbildung  von  Mann  und  Pferd,  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassende  Pflege  letzterer  berechtigen  zu  grossen  Anforderungen  an 
ihre  Leistungsfähigkeit.  Der  beste  Geist  belebt  die  Truppe,  deren 
bravouröses  Keiten  allenthalben  anerkannt  ist. 

Schaffen  endlich  ihre  Uebungen  entsprechende  Ergebnisse  ebenso 
geistiger  al3  materieller  Entwicklung,  dann  wird  ihr  im  Kriege  das 
Einfache  leicht,  und  leicht  wird  es  unseren  braven  Heitern 
werden,  so  manches  Lorbeerblatt  zu  dem  Kranze  zu  pflücken,  den  die 
Geschichte  künftiger  Kriege,  so  Gott  es  will,  unserem  tapferen  Heere 
auf s Haupt  setzen  wird. 
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Linienschiffs-Lieutenant  Carl  Weyprecht. 

Biographische  Skizze,  den  Kameraden  in  Heer  nnd  Flotte  gewidmet.  Von 
k.  k.  Linienschiffs-Lieutenant  Jerolim  Freiherr  v.  Benko. 


Die  wissenschaftliche  Welt  hat  am  29.  März  d.  J.  in  Carl  Weyprecht 
eines  ihrer  hervorragendsten  Mitglieder,  den  Vorkämpfer  ffir  die  grosse 
Idee  der  internationalen,  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  dienstbaren  Polar- 
Forschung  verloren.  Unser  Vaterland  beklagt  den  Verlust  eines  seiner 
bedeutendsten  Männer;  unsere  Wehrmacht  den  Officier,  der  weit  über  die 
Grenzen  der  Monarchie  hinaus  den  Beweis  erbracht  hat,  welcher  Grad  von 
todesverachtender  Ausdauer  mittelst  durchgeistigter  Disciplin  bei  unseren 
Mannschaften  hervorgerufen  werden  kann;  unser  See-Officiers-Corps  endlich 
betrauert  den  Mann,  der  in  demselben  ebensoviele  begeisterte  Anhänger 
und  Freunde  besass,  als  er  Kameraden  zählte. 

Ich  soll  hier  den  Lebenslauf  des  unvergesslichen  Dahingeschiedenen 
schildern;  — nie  würde  ich  mich  an  diese  Aufgabe  wagen,  wenn  ich 
bemüssigt  wäre,  Jenen,  welche  diese  Zeilen  lesen  werden,  allein  nur 
mein  eigenes  unbedeutendes  Urtheil  zu  bieten,  — das  an  die  Grösse  und 
Bedeutung  Weyprccht’s  gar  nicht  hinanreichen  kann.  Ich  biu  aber  im  Falle, 
meine  Skizze  auch  durch  kräftige  Striche  beleben  zu  können,  mit  welchen 
authentische  Thatzeugen  und  bedeutende  Männer  "Weyprecht  gezeichnet 
haben,  — und  was  mehr  ist,  ich  will  aus  des  grossen  Todten  eigenen 
Werken  und  Worten  Einzelnes  anführen,  das  nicht  verfehlen  wird,  jedes 
von  echtem  militärischen  Gefühl  erfüllte  Herz  höher  schlagen  zu  machen. 

Der  gelehrten  WTelt  bleibe  es  Vorbehalten,  Weyprecht  als  bahnbre- 
chenden Forscher  zu  würdigen;  ich  will  mich  hier  darauf  beschränken, 
zu  versuchen,  den  nahezu  unerreichbar  musterhaften  Officier 
zu  schildern,  der  er  als  Kamerad,  als  Untergebener  und  Vorgesetzter  war 
— schon  bevor  sein  Name  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  wurde,  und 
der  er  unbeirrt  blieb,  als  er  einen  Weltruf  errungen,  von  seinem  Monar- 
chen hohe  Auszeichnungen  erhalten,  bei  den  Koryphäen  der  Wissenschaft 
rückhaltlose  Anerkennung  gefunden  hatte,  und  von  den  durch  seine  Erfolge 
begeisterten  Massen  triumphirend  auf  den  Schild  gehoben  worden  war. 


Carl  Weyprecht  wurde  am  8.  September  1838  zu  Darmstadt  als  der 
dritte  Sohn  des  Hofgerichts-Advocaten  Dr.  Weyprecht  geboren.  Der  einzige 
noch  lebende  Bruder  des  Verstorbenen  ist  mit  seiner  greisen  Mutter  und 
zwei  Schwestern  zu  Michelstadt  im  hessischen  Odenwalde  ansässig  und 
wirkt  daselbst  als  Arzt.  Er  schreibt  mir  über  die  Kinderjahre  seines  Bruders 
Carl  Folgendes: 

„Gesundheitsrücksichten  bewogen  unseren  Vater  im  Jahre  1842, 
„nach  König  im  Odenwalde,  etwa  6 Stunden  von  Darmstadt,  zu  iiber- 
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„siedeln  und  daselbst  in  die  Dienste  des  Grafen  Erbach-Schöuberg  za 
„treten,  ln  schöner,  gesunder  Gebirgsgegend  verbrachte  Carl  dort  die 
„Kinderjahre;  im  elterlichen  Hause  fand  trotz  der  Abgeschiedenheit  des 
„Ortes  ein  recht  reger  Verkehr  statt,  4er  seinen  Eindruck  auch  auf  die 
„Kinder  nicht  verfehlen  konnte.  Den  Unterricht  erhielt  Carl  mit  seinen 
„Geschwistern  durch  Privatlehrer,  bis  er  1852  nach  Darmstadt  znm  Be- 
suche des  Gymnasiums  gesendet  wurde.  1853  trat  er,  da  er  sich  für  den 
„Seemannsberuf  entschieden  hatte,  an  die  Gewerbeschule  über  (etwa  die 
„jetzigen  Bealschulen  erster  Ordnung),  nm  sich  in  den  mathematischen 
„Fächern  und  Naturwissenschaften  besser  für  die  seemännische  Lanfbahn 
„vorzubereiten.  Schon  als  Knabe  macht«  er  sich  durch  seine  Freundlich- 
keit, Munterkeit  und  sein  gutes  Herz  Jedermann  zum  Freunde  — Züge, 
„die  ihn  nie  verlassen  haben.  Dabei  besass  er  stets  einen  klaren  Kopf 
„und  war  immer  ein  guter  Schüler.  Seine  lebhafte  Phantasie  erweckte  in 
„ihm  frühzeitig,  insbesondere  durch  Lecttfre,  die  Neigung  für  das  See- 
beben.“ 

Es  liegen  die  Gründe  nahe,  welche  — im  Jahre  1856  — den  Vater 
Weyprecht's  bewogen,  den  vielversprechenden  Sohn  in  die  österrei- 
chische Kriegs  - Marine  eintreten  zu  lassen,  nachdem  sich  dieser  einmal 
dafür  entschieden  hatte,  zur  See  zu  gehen.  — Es  sei  gleich  hier 
gesagt:  dass  er  von  allem  Anfänge  an  mit  der  ganzen  Kraft  seines 
warmen  Herzens  sein  neues  Vaterland  zu  lieben  begann,  und  sich  uns 
mit  jenem  innigen  Gegenseitigkeits-Gefühle  verband,  für  welches  selbst  das 
so  schöne  Wort  „Kameradschaft“  nur  ein  kalter  Ausdruck  wäre.  Diese 
Anhänglichkeit  steigerte  sich  im  Laufe  seines  Lebens  und  mit  dem  Wachsen 
seiner  Erfolge  stets  noch  mehr  und  mehr  — und  kam  in  der  rührendsten 
Weise  in  Momenten  ganz  entscheidender  Natur  ausschlaggebend  zur  Geltung 
— Momente,  die  übrigens  hier  und  für  jetzt  unberührt  bleiben  sollen. 

Der  t.  April  1856  brachte  Weyprecht  seine  Ernennung  zum 
„provisorischen“  Marine  - Cadeten.  Schon  die  erste  Einschiffung  (an  Bord 
der  prächtigen  60  Kanonen  Segelfregatte  „Schwarzenberg“)  sollte  dem  neuen 
Jünger  des  Seewesens  ein  beherzigenswerthes  Erlebniss  bieten.  Die  Fregatte 
gerieth  in  Folgo  magnetischer  Störungen  in  dunkler  Nacht,  bei  steifem 
W'etter  und  hoher  Soe  in  sehr  gefahrdrohende  Nähe  der  flachen  Küste  bei 
Brindisi.  Sie  musste  sofort  ankern  und  sich  mit  grosser  Mühe  an  Ankern 
in  See  holen,  die  nur  unter  schwerer  Gefährdung  der  hiebei  verwendeten 
Mannschaften  mittelst  Booten  ausgebracht  werden  konnten.  Weyprecht  war 
als  Waeh-Cadet  am  Vorder-Castell  postirt  gewesen ; sein  scharfes  Auge  hatte 
den  undeutlichen  niedrigen  Küstensaum  zuerst,  und  noch  rechtzeitig  entdeckt. 
Der  junge  Cadet  hatte  seine  erst«  Lection  im  Seewesen  erhalten : es  mag 
ihm  da  wohl  eine  Ahnung  aufgedämmert  sein,  was  strenge  Pflichterfüllung 
auch  seitens  des  untergeordnetesten  Organs  im  Seelebcn  zu  bedeuten  hat. 

Ein  günstiges  Schicksal  hielt  den  strebsamen  und  lernbegierigen 
jungen  Mann  in  guter,  strenger  Schule.  1857  und  1858  finden  wir  ihn  an 
Bord  der  Corvette  „Erzherzog  Friedrich“  und  der  Fregatte  „Donau“,  unter  dem 
Cemmando  Dufwa’s  und  Scopinich's  — zweier  der  besten  Seeleute,  die 
unsere  Flotte  je  besessen.  Während  des  Krieges  1859  gehörte  Weyprecht 
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zu  den  Wenigen,  von  uns  so  sehr  Beneideten,  die  an  Bord  des  (in  Zara 
stationirten)  Dampfers  „Curtatone“  ein  Gefecht  mit  der  französischen  Fregatte 
„Impetueuse“  bestehen  durften. 

Die  Fregatte  war  vor  Zara  erschienen,  um  die  Herausgabe  eines 
als  Prise  aufgebrachten  französischen  Handelsschiffes  zu  erzwingen.  Das 
Begehren  wurde  durch  den  rangsälteren  Commandanten  des  ebenfalls  in 
Zara  befindlichen,  aber  unbewaffneten  Dampfers  „Prinz  Eugen“  (Linienschiffs- 
Lieutenant  Br.  Moll)  kurz  abgewiesen,  worauf  die  „Impetueuse“  ihr  Feuer 
gegen  die  beiden  Dampfer  eröffnete.  Dieses  wurde  vom  „Curtatone“  so  kräftig 
und  gut  geleitet  erwidert,  dass  die  Fregatte  bald  nordwärts  altdampfte. 
Weyprecht  hatte  verdienstliehen  Antheil  an  diesem  Erfolge : denn  ihm  war 
die  Aufgabe  zugefallen,  vom  Maste  aus  die  Wirkung  des  vom  „Curtatone“ 
unterhaltenen  Artillerie  - Feuers  zu  beobachten  und  danach  die  Schuss- 
Distanzen  zu  reguliren.  weil  man  von  den  Geschützständen  aus,  der  zwischen- 
liegenden niedrigen  Landzunge  halber,  den  feindlichen  Schiffskörper  nicht 
sehen  konnte. 

Noch  während  des  Krieges  hatte  Weyprecht  (der  am  12.  December  1857 
„effectiver“  Marine-Cadet  geworden  war)  seine  Officiers-Prüfung  mit  Aus- 
zeichnung abgelegt;  im  November  1860  erhielt  er  seine  Ernennung  zum 
„Officiers-Dienst  thuenden  Cadeten“  an  Bord  der  neu  in  Dienst  gestellten 
Fregatte  „Radetzky“.  Wenn  irgend  eine  Dienstbestimmnng  geeignet  war,  aus 
dem  vielversprechenden  Cadeten  einen  vorzüglichen  Officier  zu  machen,  so 
war  es  diese.  — Commandant  der  „Radetzky“  war  der  Fregatten-Capitain 
Wilhelm  v.  Tegetthoff,  erster  Lieutenant  (Gesammt-Detail-Officier)  der  Linien- 
schiffs-Lieutenant Guido  v.  Poosch.  — Diese  „Radetzky“  wurde  aber  gar 
bald  zu  dem  — von  uns  Allen,  die  in  der  Escadre  1860  bis  1861  dienten 
— ausnahmslos  beneideten  Musterschiffe.  Der  Einfluss  mag  nicht  hoch  genug 
anzuschlagen  sein,  den  Tegetthoff’s  Beispiel  und  vielleicht  in  noch  höherem 
Maasse  jenes  des  ersten  Lieutenants  auf  Weyprecht's  fernere  Entwicklung 
als  Seemann  und  Officier  genommen  haben  müssen.  Tegetthoff  war  schon 
damals,  als  junger  Stabs-Officier  und  Schiffs-Commandant,  unser  Abgott, 
dessen  weitgehendste  dienstliche  Anforderungen  bei  Niemandem  eine  Em- 
pfindung des  Unmuthes  oder  gar  Unwillens  hervorzurufen  vermochten;  im 
Gegentheile:  er  verstand  es,  Jenen,  die  auf  seinem  Schiffe  dienten,  das 
berechtigte  Gefühl  mitzutheilen,  dass  sie  auf  i h r Schiff,  auf  ihre  Mann- 
schaft, Haltung  und  Disciplin  und  gewiss  nicht  zum  Mindesten  auf  ihren 
Commandanten  stolz  sein  konnten.  Poosch  hingegen  steht  heute  noch  — 
nach  20  Jahren  — in  unserer  Erinnerung  als  das  Muster  eines  Gesammt- 
Detail-Offieiers  da.  Wer  die  tausendfältigen,  sich  so  oft  gegenseitig  beirren- 
den und  behindernden  Pflichten  eines  ersten  Lieutenants  auch  nur  vom 
Hörensagen  kennt  — diese  Pflichten,  die  seemännischer,  militärischer, 
administrativer  Natur  sind,  die  nebstdem,  dass  sie  technisches  Geschick  und 
hohen  militärischen  Tact  erfordern,  auch  noch  die  peinlich  sorgsamen  Thätig- 
keiten  einer  tüchtigen  Hausfrau  mitumfassen  — der  wird  begreifen,  dass 
es  ein  ungewöhnlich  begabter  See-Officier  sein  muss,  dessen  Leistungen 
als  Gesammt-Detail-Officier  sich  Jahrzehnte  lang  — gewissennassen 
in  der  Tradition  erhalten.  Während  des  Zusammenlebens  an  Bord  der 
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„Radetzky-  hatte  Weyprecht  jedenfalls  das  Wirken  Poosch's  näher  vor  Augon 
und  war  mit  ihm  in  regerem  Weehselverkehr,  als  mit  dem  Thun  seines 
ihm  ferner  gerückten  Commandanten ; Tegetthoff  verstand  es  aber  gleichwohl, 
seine  Schiffs-Officiere  nicht  allein  zum  Dienste,  sondern  auch  zu  ernstem 
fachwissenschaftlichen  Streben  persönlich  anzuleiten. 

An  Bord  der  „Radetzky“,  unter  TegetthofTs  Commando,  avancirte 
Weyprecht  am  26.  Februar  1861  zum  Linienschiffs-Fähnrich. 

In  verschiedenen  Dienstleistungen  zur  See  und  zu  Lande  verbrachte 
Weyprecht  nach  Ausserdienststellung  der  „Radetzky“  die  Zeit  bis  zum 
16.  Juli  1863,  an  welchem  Tage  er  sich  als  Artillerie-Officier  (zweiter 
Lieutenant)  an  Bord  der  Brigg  „Hussar“  einschiffte. 

Diese  Brigg  hatte  damals  die  Bestimmung,  junge  Leute  von  einer 
schon  abgeschlosseneren  wissenschaftlichen  Vorbildung  zu  See-Cadeten  zo 
formen.  Weyprecht  leistete  hier  so  Vorzügliches,  dass  er  bald,  als  die 
Sudle  des  ersten  Lieutenants  frei  wurde,  trotz  seines  unverhältnissmässig 
niederen  Ranges  für  diesen  Posten,  zuerst  provisorisch  und  bald  darauf 
definitiv  zum  Gesammt-Detail-Officier  des  genannten  Cadeten-Schulschiffes 
ernannt  wurde.  Die  zahlreichen  Schüler,  die  er  da  nacheinander  bekam, 
stehen  jetzt  auch  schon  seit  Jahren  in  der  Linienschiffs-Lieutenants-Charg** 
oder  auf  gleichgestellten  Posten  der  technischen  Marine-Branchen ; sowohl 
unter  ersteren,  als  auch  unter  letzteren  befinden  sich  ganz  ausgezeichnete 
Männer,  die  gewiss  ein  lebhaftes  Gefühl  der  Dankbarkeit  für  ihren  Lehrer, 
damaligen  strengen  und  doch  humauen  Vorgesetzten  — späteren  Kameraden 
und  Freund  bewahren  dürfen. 

Beinahe  zwei  Jahre  verbrachte  Weyprecht  in  der  erwähnten  Eigen- 
schaft an  Bord  des  „Hussar“;  am  30.  December  1865  schiffte  er  sich  an 
Bord  der  Panzer-Fregatte  „Drache“,  unter  Commando  des  Fregatten-  (später 
Linienschiffs-)  Capitains  Br.  Moll,  ein. 

An  Bord  dieser  Panzer-Fregatte  nahm  Weyprecht  in  der  Eigenschaft 
als  Navigation«-  (damals  „Pilotage-“)  Officier  *)  am  Kriege  d.  J.  1866  TheiL 

Die  Seeschlacht  von  Lissa  sollte  ihm.  der  schon  anerkanntermaßen 
zu  den  tüchtigsten  Oftide,ren  des  Corps  gehörte,  zu  einem  glänzenden 
äusseren  Erfolge  verhelfen.  Ich  lasse  den  am  21.  Juli  1866  verfassten 
Schlachtbericht  des  Couimando’s  Seiner  Majestät  Panzer-Fregatte  „Drache-  *) 
sprechen. 

„ In  Winkel  - Ordnung  gegen  die  feindliche  Schlachtord- 

nung steuernd,  hielten  wir,  sowie  die  übrigen  Schiffe  der  k.  k.  Flotte, 
„das  feindliche  Vormeisterfeuer  *)  aus. 

')  Dem  Navigations-  (Pilotage-)  Officier  obliegen  die  Arbeiten  der  nautisch- 
wissenschaftlichen  Schiffsführung.  Im  Gefechte  steht  er  dem  Commandanten  zur 
Seite,  unterstützt  ihn  in  der  Befehlgebung  an  Steuer  und  Maschine  (1866  auch 
noch  in  jener  an  die  Artillerie)  Er  hat  den  Gang  des  Gefechtes  zu  beobachten, 
die  Signal-Dienste  zu  leiten  und  ist  überhaupt  — wenn  auch  nicht  in  reglemen- 
tirter  Weise  — Generalstäbler  und  Adjutaut  des  Commandanten. 

*)  Dieser  Bericht  wurde  vom  ersten  Lieutenant,  Linienschiffs  - Lieutenant 
Mathieu  (+  1876  zu  Graz),  erstattet. 

*)  Vormeisterfeuer  = Einzelnfeuer,  im  Gegensätze  zu  Sections-,  Divi- 
sions-  und  Batterie- Feuer,  letzteres  — Breitseite. 
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„Eine  der  ersten  Kugeln  ging  durch  den  Steuerbord- 
„ Maschinen  - Windfang,  streifte  den  Grossmast,  zerriss  einen  Theil  des 
„Telegraphen-Gehäuses  über  dem  Blockhaus  und  riss  dem  Commandanten, 

„ Herrn  Linienschiffs-Capitain  Br.  Moll,  den  Kopf  weg Gleichzeitig 

„entzündete  eine  einschlagende  Granate  den  Schandeckel  vorne.“ 

(Es  folgt  nun  die  Beschreibung  der  einzelnen  Gefechts-Momente; 

dann  heisst  es  weiter:) 

„Die  Equipage  benahm  sich  ohne  Ausnahme  — trotz  des  Bewusst* 
„seins,  den  tapferen  Commandanten  schon  im  Beginne  des  Gefechtes 

„verloren  zu  haben  — durchgehende  derart  ruhig,  fest  und  brav,  dass 

„sie  mit  Recht  die  Anerkennung  ihrer  Waffenbrüder  verdient. 

„Allerdings  wurde  die  Equipage  in  ihrem  Benehmen  durch  das 
„Beispiel  der  Batterie-Officiere : Stecher,  Fürst  Wrede  und  Graf  Hoyos, 
„sowie  der  See-Cadeten  Krain  und  Mader  — die  sie  mit  derselben 

„Buhe  im  Feuer  anführten  und  commandirten,  wie  sie  dies  früher, 
„während  der  Exercitien  gethan,  nicht  allein  geleitet,  sondern  auch  mora- 
lisch gezwungen.  Es  würde  für  mich  schwer  sein,  einen  der  drei 
„genannten  Officiere  vor  den  andern  lobend  zu  bevorzugen,  da  sie  alle 
„drei  miteinander  wetteiferten. 

„Für  eine  besondere  Pflicht  halte  ich  es  jedoch, 
„dem  löblichen  Escadre-Commando  den  Pilotage-Offi- 
„cier  dieser  Fregatte,  Linienschiffs-Fähnrich  Weyprecht 
„zu  nennen,  der  durch  seine  Ruhe,  echt  seemännisches 
„Manövriren  und  klare  U ebersicht  in  jeder  Beziehung 
„Derjenige  war,  welcher  die  wahren  Momente  zum  Han- 
„deln  erfolgreich  zu  benützen  wusste.“ 

Wir  sehen  hieraus,  dass  nach  des  Commandanten  Tode,  also  gleich 
zu  Anfang  der  Schlacht,  die  Führung  der  Panzer-Fregatte  in  Weyprecht’s 
— des  Lin  iensch  iffs  - Fäh  n r i ch  s — Hände  fiel,  bis  dass  der  erste 
Lieutenant  verständigt  werden  und  zur  Uebernahme  des  Commando's  sich 
an  Ort  und  Stelle  begeben  konnte;  nicht  zu  vergessen,  dass  der  entstan- 
dene Brand  des  Letzteren  persönliche  Intervention  zunächst  noch  eine 
Zeitlang  erfordert  haben  dürfte.  Die  aus  dem  Schlachtberichte  citirten, 
auf  Weyprecht  bezüglichen  Worte  beweisen  aber  noch  weiters,  dass  Linien- 
schiffs-Lieutenant Mathieu  Weyprerht's  militärisch-seemännisches  Geschick 
so  hoch  hielt,  dass  er  ihm  auch  während  des  weiteren  Verlaufes  der  Schlacht 
einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Leitung  des  Schiffes  überlassen  durfte. 

Ueber  Antrag  des  Eseadre-Commando’s  wurde  Weyprecht  von  Seiner 
Majestät  unserem  Alb-rgnädigsten  Kriegsherrn  mit  der  Kriegs  - Decoration 
des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  Classe  ausgezeichnet  '). 


')  Die  gleiche  hohe  Auszeichnung  wurde  seit  Bestand  unserer  Marine  nur 
noch  drei  S u bal  t e rn  - Offleieren  zn  Theil  Im  Jahre  1864  dem  Linienschiffs- 
Fähnrich  (jetzt  Corvctten-Capitain)  Kalmar,  Pilotage-Offieier  TegetthofTs  an  Bord  der 
„Schwarzenberg“  bei  Helgoland,  und  1866  für  Lissa  ausser  Weyprecht  noch  Linien- 
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Die  Panzer-Fregatte  „Drache’*  wurde  bald  nach  Beendigung  des 
Krieges  ausser  Dienst  gestellt  und  Weyprecht  sehiffto  sich  Ende  Novem- 
ber 1866  an  Bord  des  Dampfers  „Kaiserin  Elisabeth“  ein.  Dieses  Schiff 
war  bestimmt,  der  bisher  in  den  mexicanischen  Gewässern  stationirten 
Corvette  „Dandolo“  die  ersehnte  Ablösung  zu  bringen.  Auch  hier  wählte 
der  Commamlant,  Linienschiffs-Capitain  v.  Gröller,  Weyprecht  zum  Nnviga- 
tions-Officier.  — Es  ist  bekannt,  dass  der  „Elisabeth“  das  traurige  Geschick 
beschieden  war,  im  mexicanischen  Golfe  machtlos  liegen  zu  müssen, 
während  die  Katastrophe  von  Queretaro  sich  vollzog;  — sich  unerbittlich 
vollzog,  trotzdem  dass  der  Commandant  der  „Elisabeth“  alle  erdenklichen 
Hilfsmittel  aufgeboten  hatte,  um  die  kaisermörderische  Blutthat  zu  verhüten 
oder  doch  hinauszuschiebeu,  und  ungeachtet  dessen,  dass  Gröller  in  rich- 
tiger Erkenntniss  der  weittragenden  Pflichten  und  Rechte  eines  weit  von 
der  Heimat  exponirten  Schiffs  - Commandauten  die  Freundschaft  und  das 
Bündnis8  der  Monarchie  für  das  Leben  des  Bruders  unseres  erhabenen 
Monarchen  auf  eigene  Verantwortung  — aber  vergeblich  — geboten 
hatte  '). 

Die  Campagne  an  Bord  der  „Elisabeth“  bot  Weyprecht  vielfache  An- 
regung zu  naturwissenschaftlichen  Studien  und  Arbeiten,  welchen  er  sich 
seit  jeher  mit  Vorliebe  gewidmet  hatte.  Die  oceanische  Navigation  mit 
ihren  verschiedenen  scientifischen  Annexen  zog  ihn  mächtig  an;  mit  doppelter 
Hingebung  widmete  er  sich  diesem  seinem  persönlichen  Dienste,  und  vielleicht 
ist  es  gerade  der  an  Bord  der  „Elisabeth“  verbrachte  Thcil  seiner  seemän- 
nischen Laufbahn,  welcher  ihn  zu  einem  so  vorzüglichen  astronomischen- 
und  magnetischen  Beobachter  werden  liess.  — Regierungsrath  Professor 
Dr.  v.  Oppolzer,  der  berühmte  Astronom,  widmete  jüngst  „dem  Freunde 
Weyprecht“  einen  warmen  Nachruf  ’),  in  welchem  er  unter  Anderem  Wey- 
precht’s  besondere  Qualitäten  als  Beobachter  hervorhob.  Er  sagt  da: 

„Weyprecht  war  ein  trefflicher  Beobachter;  nichts  entging  seinem 
„scharfen  und  prüfenden  Auge;  er  hat  dort  Entdeckungen  gemacht,  wo 
„das  Auge  Vieler  achtlos  vorbeischweift«;  er  war  aber  auch  ein  gewissen- 
„hafter  Beobachter;  die  von  ihm  aufgezeichneten  Thatsachen  kann  man 
„als  Wahrheiten  ohne  Bedenken  hinnehmen.  Beim  Gebrauche  der  lustru- 
„mente  zeigte  er  stets  die  umfassendste  Vorsicht,  er  ging  nicht  früher 
„an  die  Beobachtung,  als  bis  er  völlig  mit  dem  Instrumente  und  der 
„gestellten  Aufgabe  vertraut  war;  er  studirte  jedes  Instrument 


schiff»- Fähnrich  r.  Mariuich  (t  18G8  zu  Triest),  der  die  am  härtesten  mitgenommene 
zweite  Division  der  zweiten  Batterie  des  Linienschiffes  „ Kaiser*  cominandirt  und 
nach  Verlast  von  nahezu  zwei  Drittheilen  seiner  Mannschaft  es  verstanden  hatte,  das 
Feuer  noch  ungeschwächt  fortzusetzen;  endlich  Linienschiffs-Fähnrich  R.  v.  Henne- 
berg. welcher  den  Coramandanten  des  „Ferdinand  Max*.  Linienschiffs-Capitain  Br. 
Stemeck,  beim  entscheidenden  llamm-Maiiöver  gegen  den  „Re  d’Italia“  bestens 
unterstätzt  hatte. 

')  Während  eines  Besuches  Mexico's  erhielt  Weyprecht  mit  Worten  schmei- 
chelhaftester Anerkennung  seines  Verhaltens  bei  Lissa.  aus  der  Hand  des  Kaisers 
Maximilian  das  Officierskreuz  des  mexicanischen  Guadeloupe-Ordens. 

*)  „Wiener  Allgemeine  Zeitnng“  vom  31.  März  1881. 
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„als  Individuum  '),  und  hatte  er  einmal  alle  die  Eigenthümlichkeiten 
„desselben  erkannt,  so  wusste  er  jedem  derselben  die  bestmöglichen 
„Resultate  ahzugewinnen. 

„Einen  hervorragenden  Autheil  hatte  Weyprecht  an  der  unter 
„Leitung  des  Linienschiffs-Capitain  Br.  Oesterreicher  ausgeführten  muster- 
„giltigen  Köstenaufnahme  des  adriatischen  Meeres  ’).“ 

Im  tropischen  Klima  des  mexicanischen  Golfes,  während  des  längeren 
Stillliegens  an  ein  und  demselben  Orte,  scheint  Weyprecht’s  nie  rastender 
Geist  sich  zuerst  eingehender  mit  den  Polar-Forschungsfragen  befasst  zu 
haben,  und  vielleicht  reifte  hier  schon,  durch  magnetische  Themata  angeregt  *), 
der  Entschluss,  persönlich  thätig  in  dieser  Sache  einzugreifen,  welcher  nur 
wenige  unter  den  hervorragendsten  Seeleuten  aller  Nationen  gänzlich  fremd 
geblieben  sind. 

Während  der  nächsten  auf  die  Heimkehr  der  „Elisabeth“  folgenden 
Jahre  bei  den  Arbeiten  der  österreichisch -italienischen  Küstenaufnahme 
der  Adria  beschäftigt,  dürfte  sich  Weyprecht  brieflich  dem  berühmten 
Geographen  Dr.  Petermann  genähert  und  ihm  seine  Pläne  und  Ansichten 
über  die  Polar-Forschung  entwickelt  haben.  Dass  Petermann  den  Werth 
Weyprecht's  bald  erkannte,  ist  zweifellos;  Julius  Payer  erzählt  uns*), 
dass  Dr.  Petermann  es  war,  der  ihn  anwies,  sich  an  Weyprecht  mit  dem 
Vorschläge  zu  gemeinsamer  Erforschung  des  Gebietes  zwischen  Spitzbergen 
und  Nowaja  Zetnlja  zu  wenden.  Es  charakterisirt  Weyprecht’s  Denkungs- 
weise,  dass  er,  „der  schon  seit  Jahren  mit  demselben  Plane 
beschäftigt,  mit  ganzer  Seele  für  den  Vorschlag  stimmte“, 
die  Bedingung  stellte;  dass  zuerst,  und  zwar  in  kürzester  Frist  die  Mittel 
zu  einer  ersten  Reise,  einer  Art  Vorexpedition,  durch  Paver  aufgebracht 
sein  müssten.  „Erst  dann,“  schrieb  er  an  Payer,  „komme  ich  nach  Wien; 
ich  will  nicht  als  Proj ec ten mache  r gelten.“ 

Es  ist  bekannt,  dass  sowohl  diese  Vorexpedition  (Summer  1871),  als 
auch  das  Jahr  darauf  die  eigentliche  österreichisch-ungarische  Polar-Expe- 
dition  ^Frühjahr  1872  bis  Herbst  1874)  zu  Stande  kamen,  Dank  dem 
grossherzigen  Vorgehen  hochsinniger  Patrioten,  die  Grafen  Hanns  Wilczek 

')  Ich  kann  liier  ein  bestätigendes  Beispiel  ans  meiner  eigenen  Erinnerung 
anführen:  Als  ich  im  Jahre  1868  das  GUVk  hatte,  zur  Theilnahine  an  der  ustasiati- 
schen  Expedition  an  Bord  der  Corvette  „Erzherzog  Friedrich“  eingeschifTt  und  von 
meinem  Commandanten  zum  Pilotage-Officier  gewählt  zn  werden,  empfahl  mir  Wey- 
precht seinen  Lieblings-Chronometer  von  der  „Elisabeth“  zur  Mitnahme.  Ich  setzte 
Alles  daran,  diesen  Chronometer  (Miliar  Nr.  430 ) an  Bord  zu  bekommen.  — und  ich 
habe  es,  vorgehend  auf  Grand  der  „lndividual-Beschreibung“.  die  mir  Weyprecht 
von  dem  Instrumente  gemacht  hatte,  während  der  dritthalbjährigen  Campagne  der 
„Friedrich“  nach  dem  Cap  der  guten  Hoffnung.  China,  Japan,  Ostindien  und  dem 
rotheu  Meere  wahrlich  nicht  zu  bereuen  gehabt. 

’)  Von  den  30  Blättern  dieses  Kartenwerkes  weisen  die  Nummern  14  bis 
17,  19  bis  23,  25,  28,  29  und  30  Weyprecht's  Namen  auf. 

*)  Nach  der  Rückkehr  der  „Elisabeth“  trat  Weyprecht  zuerst  mit  grösseren 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  das  Verhalten  des  Magnetismus  auf  Schiffen  betreffend, 
vor  die  Öffentlichkeit.  („Archiv  für  Seewesen“  1868.) 

*)  „Neue  Freie  Presse“.  Feuilleton  vom  2.  April  1881. 
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und  Ed.  Zichy  Allen  voran.  — Es  ist  der  Verlauf  beider  Expeditionen,  es 
ist  der  Umstand  bekannt,  dass  die  Expedition  1872  bis  1874  ihr  ideales 
Ziel,  die  Umschiffung  Nord  - Sibiriens,  nicht  erreichte,  hingegen  am 
30.  August  1873  ausgedehnte  Ländermassen  entdeckte,  die  auf  den  Namen 
unseres  geliebten  Kaisers  getauft  wurden.  Weder  das  Zustandekommen,  noch 
der  Verlauf  und  die  reiche  wissenschaftliche  Ausbeute  der  Expeditionen 
gehören  aber  in  den  Rahmen  dessen,  was  zu  zeichnen  ich  mir  hier  vor- 
genommon  habe:  ich  will  nur  den  Commandanten  Weyprecht  schildern 
und  zu  beweisen  trachten,  wie  seine  ausserordentlichen  militärischen 
Eigenschaften  so  wesentlich  zum  Gelingen  der  Expedition  beigetragen  haben, 
die  an  Bord  des  „Admiral  Tegetthoff“  vor  sich  ging. 

Da  gilt  es  nun  vor  Allem,  den  wohlbedachten  Modus  zu  erwähnen, 
nach  welchem  Weyprecht  bei  der  Auswahl  seiner  Mannschaft  vorging,  und 
die  von  tiefer  Menschenkenntniss  zeugende  glückliche  Hand,  mit  der  er 
sich  aus  der  grossen  Zahl  der  Bewerber  seine  beiden  Schiffs  - Officiere, 
Linienschiffs  - Lieutenant  Gustav  v.  Brosch  und  Linienschiffs  - Fähnrich 
Eduard  v.  Orel,  herausgriff.  Vom  damaligen  königlich  ungarischen  See- 
Inspector,  Linienschiffs  - Capitain  a.  D.  H.  v.  Littrow,  trefflich  unterstützt, 
versammelte  Weyprecht  die  schaarenweise  herbeiströmenden  Matrosen,  um 
seine  Wahl  zu  treffen.  Diese  durften  nur  österreichischer  oder  ungarischer 
Herkunft  sein  und  mussten  in  der  Kriegs  - Marine  gedient  haben ; bei 
Weyprecht  stand  es  von  allem  Anfang  an  fest,  dass  die  Expedition,  die  er 
führen  sollte,  sich  zugleich  die  Aufgabe  zu  stellen  habe,  zu  beweisen:  dass 
unsere  Mannschaften,  trotz  ihrer  südländischen  Heimat, 
auch  den  Strapazen  des  hohen  Nordens  gewachsen  seien. 
Den  Versammelten  hielt  Weyprecht  populäre  Vorträge  in  ihrer  Muttersprache, 
in  welchen  er  sich  über  die  Mühen,  Gefahren  und  Schrecken  der  bevor- 
stehenden Expedition  verbreitete;  er  schilderte  in  den  schwärzesten  Farben 
die  Unerträglichkeit  halbjähriger  Nächte,  die  Einflüsse  des  Polar-Klima's  auf 
Leben  und  Gesundheit,  die  Möglichkeit,  ja  selbst  Wahrscheinlichkeit  des 
Zugrundegehens  oder  doch  des  Siechthums  auf  Lebenszeit.  „Ihr  konntet 
„dies  Alles  nicht  wissen;  ich  will  auch  Keinem  von  Euch  den  geringsten 
„Vorwurf  machen,  wenn  Ihr  jetzt  zurücktretet ; Niemand  soll  das 
„Recht  haben,  den  für  zaghaft  zu  halten,  der  jetzt,  nach  dem 
„was  ich  Euch  gesagt  habe,  seine  Bewerbung  aufgibt.“  Aus  der  noch 
immer  ansehnlichen  Schaar  der  zäh  Verbleibenden  wählte  dann  Weyprecht 
Diejenigen,  die  ihm  am  passendsten  schienen  — nach  sorgfältiger  Erkun- 
digung mn  ihre  früheren  Verhältnisse,  ihre  Aufführung  während  der  Präsenz- 
zeit und  nach  genauer  ärztlicher  Untersuchung. 

Die  beiden  Schiffs-Officiere  — meine  lieben  Freunde  und  Kameraden 
Brosch  und  Orel  — will  ich  hier  nicht  näher  schildern : aber  ich  kann 
constatiren,  dass  man  im  ganzen  See-Officiers-Corps  Wevprecht's  Wohl  als 
eine  äusserst  glückliche  ansah.  Beide  unterrichtet,  tüchtig,  brav  und  aus- 
dauernd; Brosch  die  Quelle  nie  versagenden  Humors  und  guter  Laune, 
die  sich  in  den  schwierigsten  Augenblicken  in  wohlthätigster  Weise  äusserte ; 
Orel  ernst  und  wortkarg,  die  verkörperte  Beharrlichkeit,  und  eine  wissen- 
schaftliche Arbeitskraft  erster  Ordnung.  Beide  sind  während  der  Expedition 
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We.vprecht’s  pflichtbewusste  Untergebene  und  zugleich  treue  und  opferwillige 
Freunde  gewesen,  nie  verzagend  und  nie  nachlassend;  seine  hinterlassenen 
Tagebücher  bezeugen  dies  vielfach  und  ausdrucksvoll. 

Ich  übergehe  die  musterhaften  Leistungen  Weyprecht’s  bei  der 
Ueberwachung  des  Baues,  und  bei  der  Ausrüstung  des  Expeditions-Schiffes, 
weil  nur  für  engere  Fachkreise  ganz  verständlich,  wo  sie  ohnehin  bekannt 
und  gewürdigt  sind. 

Die  Expedition  an  Bord  des  „Tegetthoffu  sah  bekanntlich  sehr  bald 
jede  Hoffnung  schwinden,  ihr  ideales  Ziel  zu  erreichen . Unverdrossene 
wissenschaftliche  Arbeit,  deren  Resultate  jetzt,  beinahe  abgeschlossen,  Eigen- 
thum  der  wissenschaftlichen  Welt  sind,  füllte  die  Zeit  ihrer  mehr  als 
zweijährigen  Dauer.  Aber  abgesehen  von  der  Befriedigung  seines  Arbeits- 
dranges und  vom  Hochgefühl  stets  vollerfüllter  Pflicht,  hat  Weyprecht 
während  der  Expedition  freudige  Momente  nur  sehr  spärlich  zu  verzeichnen 
gehabt.  Ich  finde  beim  Durchblättern  seiner  Tagebücher  nur  dreimal  froh- 
sinnigere Anklänge,  und  diese  nur  hervorgerufen  durch  Erlösung  von 
drückenden  Sorgen;  bei  Antritt  der  Reise,  als  er  sich  endlich  von  der  Be- 
fürchtung befreit  sah,  die  ewigen  Feste  würden  der  Mannschaft  den  Kopf 
verrücken;  bei  Entdeckung  des  Franz  Josefs- Landes  und  endlich,  als  er 
seine  Mannschaft  nach  tausendfachen,  stets  überwundenen  Todesgefahren 
sicher  geborgen  wusste.  Er  schreibt: 

14.  Juli  1872 „Ich  glaube  mich  im  siebenten  Himmel 

„zu  befinden,  seit  wir  der  letzten  civilisirten  Station  den  Rücken  gekehrt 
„haben.  Die  letzte  Arbeit,  die  mich  noch  an  dieselbe  knüpfte,  war  der 
„Abschluss  der  Rechnungen  über  die  von  mir  verwendeten  Gelder.  . . . 
„Der  Gedanke,  für  lange  Zeit  keine  Poststation  mehr  in  Sicht  zu  bekom- 
men, ist  wahrhaft  beruhigend;  diese  fürchterliche  Post  des  letzten  halben 
„Jahres ! 

„Der  Aufenthalt  in  Tromsö  hat  sehr  ungünstig  auf  die  Bemannung 
„gewirkt.  Jeder  fühlt  sich  natürlich  verpflichtet,  die  letzten  Augenblicke 

„am  Lande  noch  gründlich  zu  gemessen 

„Das  Betragen  der  Leute  in  den  letzten  acht  Tagen  hat 

„ mir  grosse  Sorgen  gemacht  — heute  9ind  sie  aber  schon  wie 
„ausgewechselt.u 

Und  Weyprecht  hat  es  verstanden,  sie  so  zu  erhalten.  Er  war 
vollberechtigter  Weise  stolz  darauf,  dass  er  während  der  ganzen  Expedi- 
tionsdauer gegen  seine  — auf  keine  Kriegsartikel  beeidete!  — Mannschaft 
auch  nicht  eine  Strafe  zu  verhängen  bemüssigt  war.  Die  Mannschaft 
theilte  diesen  Stolz').  Sehen  wir  weiter: 

30.  August  1873.  „Ein  schöner  ereignissvoller  Tag!  Am  2.  p.  m. 
„hob  sich  der  Nebel  und  wir  entdeckten  ein  ausgedehntes  Land  .... 


')  Als  Weyprecht  (während  des  Rückzuges)  zum  ersten  und  einzigen  Male 
in  die  Lage  kam.  eine  Strafe  gegen  einen  Matrosen  auszusprechen , war  Alles 
consternirt:  zwei  Mann  erschienen  beim  Rapport  und  baten  flehentlich,  es  möge 
der  Bemannung  die  Ehre  erhalten  bleiben,  vollkommen  straflos  heimzukehren. 
Dieser  Bitte  konnte  Weyprecht  nicht  widerstehen. 
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„(folgt  eine  umständliche  Beschreibung  des  Anblickes  und  der  ersten 

„Recognoscirung) Zu  Ehren  dieser  Entdeckung  tranken  wir 

„unsere  noch  übrigen  Flaschen  Champagner,  den  Leuten  wurden  drei 
„Flaschen  Rum  verabreicht,  dann  liess  ich  Alle  auf  Verdeck  kommen 
„und  wir  legten  diesem  ausgedehnten  unbekannten  Lande  den  Namen 
„Franz  Josefs- Land“  unter  dreimaligem  Hurrah  bei.  Die  Freude  an 
„Bord  ist  ausserordentlich  und  auch  ganz  natürlich.  — Mit  dem 
„Bewusstsein,  bis  jetzt  nichts  geleistet  zu  haben,  was 
„der  Erwähnung  werth  gewesen  wäre,  sind  wir  nun  mit 
„einem  Schlage  vor  den  Augen  der  Welt,  in  denen  am 
„Ende  doch  nur  das  Greifbaro  Werth  hat,  zu  Leuten 
„geworden,  denen  eine  wichtige  arktische  Entdeckung 
„in  den  Schooss  gefallen  ist.  Wir  kommen  mit  Resultaten  zurück, 
„wenn  wir  überhaupt  zurückkommen,  die  unserer  Expedition  den  Charakter 
„eines  gänzlich  verfehlten  Unternehmens  benehmen.  Unser  sehnlichster 
„Wunsch  ist  nun  natürlich,  unsere  Entdeckung  betreten  zu  können,  aber 
„hieran  ist  nicht  zu  denken,  so  lange  wir  noch,  wie  jetzt  (in  Eisfelder 
„eingeschlossen)  treiben.“ 

Zu  Tode  erschöpft  von  den  Anstrengungen  des  mehr  als  dreimonat- 
lichen Rückzuges,  fand  Weyprecht  am  24.  August  1874  in  der  Duna-Bucbt 
auf  Novaja  Zemlja  zwei  russische  Schooner;  an  Bord  des  einen  derselben 
(„Nikolai“,  Capitain  Fedor  Boronin)  fand  er  mit  seinen  Genossen  Aufnahme 
und  miethete  sofort  das  Schilf  zur  Fahrt  nach  dem  nächsten  Hafen  Europa  s ; 
in  der  letzten  Nacht  (vom  23.  auf  den  24.  August)  noch  hatten  schwere 
Windstösse  die  vier  Boote  von  einander  getrennt;  ich  habe  aus  Weyprecht’s 
eigenem  Munde  gehört,  dass  diese  Nacht  mit  ihren  Sorgen  um  das  Schicksal 
seiner  Leute,  für  ihn  das  schwerste  und  aufregendste  Erlebniss  während 
der  ganzen  Expeditionsdauer  war.  Er  findet  am  25.  August,  zur  Schilderung 
seines  Gefühles,  nur  die  kurzen  Worte:  „Niemand  von  uns  hat  viel 
„geschlafen;  die  glückliche  Rettung  ist  Allen  mehr  oder  weniger  in  den 
„Kopf  gestiegen“  — kann  sich  aber  nicht  erwehren,  ausführlich  zu  begründen, 
warum  er  im  ökonomischen  Interesse  des  Expeditionsfonds  beschliesst,  das 
Schiff  zur  sofortigen  Heimreise  zu  miethen  und  portraitirt  auch  noch  dessen 
Führer:  „Fedor  ist  ein  prächtiges  Exemplar  eines  gutmüthigen,  orthodoxen, 
„ehrlichen  Russen.  — Beinaho  fortwährendes  Fasten.“ 

Ich  habe  schon  angodoutet,  wie  ernst  es  Weyprecht  und  seine  Ofb- 
ciere  mit  der  Ausnützung  ihrer  Zeit  während  der  Expedition  genommen  haben, 
ln  welch'  hohem  Maasse  Weyprecht  in  der  anstrengenden  geistigen  Arbeit 
auch  das  Mittel  gegen  alle  jene  Gefahren  erkannte,  denen  Geist  und  Körper 
des  Menschen  im  polaren  Klima  so  leicht  anheimfallen,  beweist  der  Eingang 
eines  von  ihm  im  Jahre  1876  gehaltenen  öffentlichen  Vortrages  *).  in 
welchem  er  sagt: 

„Das  trostlose  Einerlei  einer  arktischen  Reise,  die  tödtende  Lange- 
weile der  endlosen  Nacht,  die  grässliche  Kälte  — das  sind  die  nach 

')  „Die  Nordpol-Expeditionen  der  Zukunft.“  Vortrag  von  C.  Weyprecht. 
Hartleben's  Verlag.  1876. 
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„allen  Seiten  variirten  Schlagworte,  mit  denen  die  Civilisation  den 
„armen  Polar-Kei9enden  zu  bedauern  gewöhnt  ist.  Aber  zu  bedauern  ist 
„nur  Jener,  der  sich  der  Erinnerung  an  die  Genüsse,  die  er  verlassen 
„hat,  nicht  erwehren  kann,  der  sich  und  sein  hartes  Geschick  bejammernd, 
„die  Tage  zählt,  die  noch  verfliessen  müssen,  ehe  die  Stunde  der  Heim- 
kehr schlägt.  Ein  Solcher  tliut  besser,  wenn  er  ruhig  zu  Hause  bleibt 
„und  sich  am  warmen  Ofen  den  angenehmen  Kitzel  fremder,  in  der 
„Einbildung  vielleicht  übertriebener  Leiden  schafft.  Für  Denjenigen, 
„den  das  Schaffen  und  Treiben  der  Natur  interessirt,  ist 
„die  Kälte  nicht  so  grimmig,  dass  sie  nicht  zu  ertragen  wäre,  und  die 
„lange  Nacht  nicht  so  lange,  dass  sie  nicht  einmal  zu  Ende  ginge. 
„Langeweile  fühlt  aber  nur  der,  welcher  sie  in  sich  selbst  trägt,  und 
„der  nicht  imStande  ist,  die  Beschäftigung  zu  finden,  welche 
„den  Geist  davon  abhält,  sich  brütend  das  eigene  Elend 
„selbst  zu  schaffen.“ 

Und  doch  würde  man  fehl  gehen,  wenn  man  sich  Weyprecht  als 
strengen,  freudlosen  Asceten,  als  harten  Mann  der  Arbeit  und  nur  der 
Arbeit  allein,  vorstellen  wollte,  der  kein  Winkel  seines  Inneren  für  zartere 
oder  heitere  Empfindungen  übrig  gehabt  hätte.  Am  1.  Mai  1874  schreibt 
er  in  sein  Tagebuch: 

„Erster  Mai ! Praterfahrt  in  Wien,  Boschetto-Feier  in  Triest,  Kaiser- 
„wald  in  Pola  — Schneetreiben  mit  SW  Kühlte  im  Franz  Josefs-Land!“ 
Waren  Zeit  und  Umstände  danach,  so  konnte  Weyprecht  wohl  auch 
der  Heiterste  unter  den  Heiteren  sein,  obwohl  er  weniger  zu  persönlichem 
Uebermnthe  geneigt  war,  als  vielmehr  die  Fähigkeit  besass,  sich  an  der 
lustigen  oder  selbst  ausgelassenen  Stimmung  Anderer  zu  erfreuen  und  zu 
ergötzen : er  besass  übrigens  eine  ganz  ausgesprochene  humoristische  Ader ; 
brachte  er  ein  komisches  Erlebniss  oder  einen  scherzhaften  Einfall  zu 
Papier,  so  war  die  Form  gewiss  ebenso  classisch  knapp,  wie  es  sein  Styl 
in  wissenschaftlichen  Arbeiten  stets  war: 

Tagebuch  24.  September  1872  . . Nachmittags  grosser  Hunde- 

„kampf.  bei  dem  ordentlich  gedroschen  wurde.  Payer's  Drahtpeitsche 
„hat  übrigens  schon  Wunder  gewirkt;  Jnbinal  ist  so  zahm  geworden, 
„wie  ein  Lamm,  d.  h.  so  lange  er  den  Maulkorb  an  hat.“ 

Auf  meine  Bitte  schilderte  mir  Orel,  der  schon  1866 — 68  mit 
Weyprecht  zusammen  an  Bord  der  „Elisabeth“  diente,  den  Eindruck,  den 
des  Letzteren  Wesen  in  ihm  zurückgelassen: 

„Weyprecht  war  immer  von  seinen  Kameraden  und  Vorgesetzten 
„hoch  geachtet.  Im  Dienste  ernst,  streng  und  gerocht,  war  er,  obwohl 
„meist  nachdenklich,  doch  im  Umgänge  sehr  leutselig,  imponirte  überall 
„durch  sein  männliches  Auftreten,  und  konnte  auch,  wie  Du  ja  selbst 
„auch  wissen  musst,  in  ihm  passender  Gesellschaft  auch  der  Lustigste 
„sein.  Was  Weyprecht  that,  war  stets  den  Umständen  angemessen  und 
„vollkommen  correct,  weshalb  man  sich  auch  gerne  seinem  eisernen 
„Willen  fügte.  Nur  die  zwingendsten  Umstände  konnten  ihn  von  einem 
„vorgesteckten  Ziele  ablenken,  und  niemals  nahm  er  Rücksicht  auf 
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„seine  eigene  Person.  Die  Mannschaft  des  „Tegetthoff“  vergötterte  ihn, 
„weil  die  Leute  sahen,  wie  er  unter  allen  Umständen  auf  ihr  Wohl 
„bedacht  war,  in  den  kritischesten  Momenten  nie  den  Muth  verlor, 
„und  weil  sie  wussten,  dass  seine  kurz  und  kräftig  gegebenen  Befehle 
„ausführbar  waren  und  den  günstigsten  Erfolg  brachten.  Weyprecht 
„schien  von  Eisen;  er  ertrug  scheinbar  mit  Leichtigkeit  die  grössten 
„Strapazen,  war  überall  voran.  Auf  dem  Rückzuge  arbeitete  er  wie  der 
„letzte  Matrose,  ja  mehr  wie  jeder  Andere;  und  wenn  Alle  rasteten,  so 
„ging  er  oft  durch  Dick  und  Dünn  einem  weit  entfernten  erhöhten 
„Puncte  zu,  um  die  beste  Bahn  für  unsere  Schlitten  zu  erspähen.  Seiner 
„Energie  und  Umsicht  haben  wir  es  zu  verdanken,  dass  wir  Alle  wieder 
„die  Heimat  gesehen  . . 

In  gleicher  Weise  erfüllt  Brosch  meine  Bitte: 

„ . . . Etwas,  was  meiner  Ansicht  nach  nie  gehörig  gewürdigt 
„wurde,  ist  die  Zusammenstellung  des  Ausrüstungs-Inventars  vom  „Tegett- 
„hoff“,  welche  Weyprecht  ganz  allein,  ohne  jeglichen  anderen  Anhalts- 
„punct  als  sein  eigenes  Nachdenken,  so  vollendet  entwarf,  dass  von 
„der  Nähnadel  und  der  „ Schuhzwecke “ an,  Alles  und  Alles  in  reichem 
„Maasse  an  Bord  war,  und  wir  selbst  während  einer  dritten  Ueber- 
„winterung  an  Nichts  von  Bedeutung  Mangel  gelitten  hätten.  — Ist 
„Dir  bekannt,  dass  er  schon  1861,  als  ich  mit  ihm  auf  der  „Radetzky“ 
„war,  sich  sehr  lebhaft  mit  Polar-Expeditionen  beschäftigte,  obwohl  er 
„damals  noch  keine  plante?  . . . Dass  Weyprecht  nur  aus  Liebe  znm 
„Corps  unter  uns  blieb,  und  die  lockendsten  Anerbieten  und  Aussichten 
„nicht  beachtete,  weisst  Du  besser  als  ich  ...  . 

„Seine  spartanische  Genügsamkeit  war  unerreicht;  so  oft  es  etwas 
„gab,  woran  Niemand  wollte,  z.  B.  gedünstete  Möven,  Seehunds-Speck 
„u.  dgl.,  ging  er  stets  voran  und  brachte  uns  schliesslich  durch  sein 
„Beispiel  auch  dazu.  — Bei  jeder  Arbeit,  und  wäre  es  die  schwerste 
„gewesen,  stets  der  Erste  daran,  der  Letzte  davon  — siehe  fünfmonat- 
liche Säge-Arbeit,  um  das  eingefrorene  Schiff  zu  befreien,  Mai  bis 
„September  1873.  — Wie  schwer  er  sich  entschloss,  das  Schiff  auf- 
„zugeben,  weisst  Du  — sein  Erpos«  über  die  Lage  und  den  Zustand 
„des  Schiffes,  besonders  der  Schlusssatz : „es  ist  selbstverständlich,  dass 
„uns  die  volle  Verantwortung  treffen  muss,  wenn  man  unser  Verlassen 
„des  Schiffes  vorzeitig  oder  ungerechtfertigt  finden  würde“  — ist  ganz 
„Weyprecht,  der  denkt  an  Alles  und  steht  für  Alles  ein.“ 

Ja  wohl,  er  verstand  es,  mit  Allem  einzustehen,  auch  mit  seinem  Leben, 
das  er  hundert  Mal  wagte,  es  für  Andere  selbst  dann  gefährdete,  als  er 
wissen  musste,  welchen  unersetzlichen  Werth  dessen  Erhaltung  für  diese 
Anderen  haben  musste  — ich  verweise  da  zur  Bekräftigung  auf  das 
schon  einmal  citirte  Feuilleton  Julius  Payer’s. 

Nach  Rückkunft  der  Expedition  machten  die  enthusiastischen  Kund- 
gebungen, die  triumphalen  Empfänge,  die  ihm  und  seinen  Genossen  überall 
zu  Theil  wurden,  auf  Weyprecht  uur  den  einen  Eindruck:  jenen  der 
quälenden  Sorge  um  die  Zukunft  seiner  Leute,  von  denen  er  mit  Recht 
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fürchten  durfte,  sie  würden  in  dem  Taumel  den  Kopf  verlieren.  Deshalb 
war  denn  auch  die  möglichst  rasche  Auflösung  des  Dienstverbandos  und 
das  Heimschicken  der  Mannschaft  von  Wien  seine  nächste  Sorge;  an 
Lehren  und  Ermahnungen  liess  er  es  da  ebensowenig  fehlen,  als  an  sofort 
beginnenden  Bemühungen,  jeden  Einzelnen  dauernd  unterzubringen.  Sehr 
charakteristisch  ist  in  dieser  Kichtung  ein  Brief  Weyprecht's  an  Littrow, 
der,  obwohl  jüngst  an  anderen  Orten  ’)  veröffentlicht,  hier  Platz  finden 
möge : 

„Das  Werk  der  Unterbringung  scheint  also  gelungen  — und  ich 
„muss  Dir  wirklich  meinen  wärmsten,  aufrichtigsten  Dank  sagen  für 
„die  Art  und  Weise,  wie  Du  diese  Bande  zusammengehalten  und  ge- 
holfen hast,  sie  wieder  auf  die  rechten  Geleise  zu  bringen.  Für  den 
„einzigen  unverbesserlichen  M„  dem  auch  das  Brod  nicht  schmeckt,  das 
„Du  ihm  verschafft  hast,  für  den  werde  ich  sorgen,  so  lange  es 
„meine  financiellen  Kräfte  erlauben.  Ich  habe  die  Expedition,  die 
„anfangs  blos  „österreichische“  hiess,  „österreichisch-ungarische“  ge- 
kannt, erstens:  weil  ich  unter  der  österreichisch-ungarischen  Mercantil- 
„ Flagge  segelte;  zweitens:  weil  Graf  Ed.  Zicky  — ein  edler  Ungar, 
„so  viel  Förderndes  geleistet  hat;  drittens:  weil  der  Bord-Arzt,  Kepes, 
„ein  Ungar  war;  und  viertens,  weil  ich  mir  dachte,  es  werde  die  Ungarn 
„freuen,  dass  die  ungarische  See-Behörde  in  Fiume  die  Anwerbung  der 
„Mannschaft  so  freundlich  zugestanden  hat.  Nun  höre  ich,  dass  man  die 
„Expedition  auch  dadurch  geehrt  hat,  dass  man  Kepes  zum  Stabs- Arzte 
„bei  den  Honveds  ernennen  will,  was  mich  für  den  braven  Mann,  der 
„tapfer  ausgehalten  hat,  recht  freut.  — Ansprüche  hat  Niemand  mehr  — 
„und  herumbetteln  will  ich  auch  nicht  — sie  sollen  arbeiten  und  sich  ihr 
„Brod  verdienen.  Das  Unglück  Aller  war  der  Empfang  bei  unserer 
„Rückkehr  — besonders  das  liebe  Wien  hat  Alle  verrückt  ge- 
nmacht. — Glück  zu  verstehen  und  zu  vertragen  ist  für  solch’  ein 
„Völklein  weit  schwieriger,  als  sich  in  Misere  zu  fügen  und  sich  in 
„dieser  zu  helfen,  was  sie  von  Jugend  auf  gewöhnt,  wozu  sie  gleich- 
sam erzogen  sind.  Ich  predigte  zu  wiederholten  Malen  Mässigung  — 
„ich  machte  es  ihnen  möglichst  klar,  dass  man  mit  einem  Feuerwerke 
„sich  keine  Suppe  kochen,  keinen  Ofen  heizen  kann  — nur  Wenige 
„haben  mir  geglaubt,  jenen  Wenigen  geht  es  aber  auch  ganz  gut  und 
„die  Anderen  träumen  vom  ungarischen  National-Geschenke,  zu  dem, 
„wie  es  hiess,  jedes  Comitat  etwas  beisteuern  sollte  — Denen  wird 
„höchstens  die  ungarische  See-Behörde  helfen  können,  wenn  sie  ihnen 
„ein  Stück  Brod  verschafft,  was  sie  theilweise  auch  schon  getlian  hat 
„und  wofür  ich  dem  Grafen  Szapary  recht  dankbar  bin.  Habe  also 
„Geduld  und  harre  aus  in  Deiner  Mühe,  ich  rufe  Dir  ein  lautes  herz- 
liches „Vergelt's  Gott“  zu. 


Dein  dankbarer 


Wevprecht.“ 


')  Vergleiche  die  sehr  lesenswerthe  Publieation  Heinrich's  v.  Littrow: 
Carl  Wcyprecht,  Erinnerungen  und  Briefe.  (Hartleben’s  Verlag.) 
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Die  weitgehendste  Fürsorge  für  seine  Untergebenen  — von  denen 
er  aber  immer  strengste  Pflichterfüllung  unerbittlich  forderte,  — war 
überhaupt  ein  hervorstechender  Charakterzug  in  Weyprecht’s  militärischem 
Leben.  Als  die  Expedition  auf  der  Heimreise  von  Vardö  nach  Wien  be- 
griffen war,  verlieh  Seine  Majestät  der  Kaiser  in  spontaner  Weise  Wey. 
precht  und  Payer  das  Ritterkreuz  des  Leopold-Ordens  „in  Anerkennung 
der  mit  hingebungsvoller  Aufopferung  und  unter  den  grössten 
Lebensgefahren,  mit  seltener  Energie  und  Thatkraft  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  geleisteten  Dienste“*).  Hier  spreche  ich  nun 
als  Augenzeuge,  wenn  ich  die  geradezu  ängstliche  Aufregung  constatire, 
welche  diese  Auszeichnungen  bei  Weyprecht  hervorriefen  — er  hatte  zu- 
nächst nur  für  das  Eine  Sinn  — es  würden  doch  seine  braven  OfBciere 
und  Matrosen  nicht  „leer  ausgehen“  ? Er  wusste  eben  noch  nicht,  dass 
der  gnädige,  jedes  Verdienst  würdigende  Monarch  mit  demselben  Aller- 
höchsten Handschreiben,  welches  die  oben  citirten  Worte  enthält,  auch  be- 
fohlen hatte,  die  Führer  der  Expedition  zum  Namhaftmachen  der  Verdienst- 
vollen unter  den  Expeditions-Mitgliedern  aufzufordern.  Weyprecht  erlebte 
einen  Tag  stolzer,  edler  Freude,  als  Seine  Majestät  in  gewohnter  Huld 
Brosch,  Orel  und  den  Schiffsarzt  Dr.  Kepes  mit  dem  Orden  der  eisernen 
Krone  III.  Classe,  die  Capitaine  Lusina  und  Carlsen  mit  dem  Franz  Josefs- 
Orden,  und  die  gesaminte  Mannschaft  mit  dem  silbernen  Verdienstkreuze 
mit  der  Krone  auszeichnete. 

Nach  einer  Erhnlungszeit,  die  Weyprecht  sich  nur  sehr  kurz  bemass, 
machte  er  sich  in  Triest  an  die  wissenschaftliche  Verarbeitung  der  mitge- 
brachten Beobachtungs-Resultate.  Mit  Veröffentlichung  dieser  Arbeiten  ')  (die 


')  Der  Erfolg  der  österreichisch-ungarischen  Polar-Expedition  hatte  für 
Weyprecht  auch  vielfache  anderweitige  Auszeichnungen  zur  Folge.  Er  erhielt:  den 
preussischen  rothen  Adler-Orden  III.  Classe;  das  Offleierskreuz  des  italienischen 
Mauritius-  und  Lazarus-Ordens;  das  Ritterkreuz  des  portugiesischen  Thurm-  and 
Schwert-Ordens;  das  Ritterkreuz  I.  Classe  des  Sachsen-Weimar'schen  Ordens  vom 
Weisscn  Falken;  den  französischen  Orden  der  Ehrenlegion  n.  a.  m. ; goldene 
Medaillen  von  der  geographischen  Gesellschaft  zu  London  und  vom  internationalen 
geographischen  Congrcss  zu  Paris:  er  wurde  Ehrenbürger  von  Brünn,  Fiume,  Pols. 
Munkacz;  war  Ehrenmitglied  der  mili  t är- wi  ssensc  haf  1 1 i cli  en  Ver- 
eine zu  Wien  und  Triest,  der  geographischen  Gesellschaften  zu  Wien,  Hamborg, 
München  und  Frankfurt  a.  M.,  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  u.  s.  w..  u.  * * 
*)  Bis  jetzt  sind,  soviel  mir  bekannt,  ausser  zerstreuten  Arbeiten  im  .Archiv»' 
für  Seewesen“,  .Mittheilnngen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens“  und  populären 
Aufsätzen  in  der  .Neuen  Freien  Presse“,  dann  Vorträgen,  erschienen:  Vorberichte 
und  Berichte  Ober  Weyprecht’s  beide  Expeditionen:  Bilder  aus  dem  hohen  Norden 
Das  Nordlicht : das  Eis : die  Bildung  des  Packeises ; Eispressungen ; unsere  Matrosen 
im  Eise;  der  Wallrossjäger  — sämmtlich  in  den  geographischen  Mittheilungen 
1875  und  1878.  Ferners:  Aufnahme  der  Nordküste  von  Novaja-Zemlja  : l'rtheil 
Uber  die  englische  Polar-Expedition  1878;  Lebensverhältnisse  während  des  Rück- 
zuges der  öst.-ung.  Expedition;  astronomisch-geodätische  Bestimmungen  der  öster- 
reichisch-ungarischen Polar-Expedition  1877 ; Nordlicht-Beobachtungen  (detto)  1877 
magnetische  Beobachtungen  (detto)  1878-,  die  Metamorphosen  des  Elses  1879 
ein  mehr  populär  gehaltenes  Werk;  Anleitung  zu  Nordlieht-  und  magn»;tiscbeo 
Beobachtungen.  Die  Verarbeitung  der  .meteorologischen  Beobachtungen“  ist 
noch  zn  vollenden. 
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ihn  bis  knapp  vor  seinem  Tode  noch  beschäftigten  und  noch  nicht  ganz 
abgeschlossen  sind),  war  Weyprecht  in  gewohnter  Weise  auch  immer  be- 
strebt, das  Verdienst  seiner  Mitarbeiter  und  früheren  Schiffs-Officiere  kräf- 
tigst hervorzuheben. 

Der  Vorstand  der  Marine-Bibliothek  und  Redacteur  der  „Mittheilungen 
aus  dem  Gebiete  des  Seewesens“,  W.  Paradeiser,  hat  im  Nachrufe,  den 
er  Weyprecht  widmete,  das  treffende  Wort  gebraucht:  „Pflichtgefühl  — 
Jas  war  so  recht  der  Kern  von  Weyprecht’s  Wesen“  — aber  die  Grenzen 
dessen,  was  man  als  Pflicht  erkennt,  verstand  Keiner  so  weit  zu  stecken, 
als  Weyprecht.  Ein  Wort  Weyprecht's  möge  dies  bekräftigen,  ein  Wort,  mit 
dem  er  die  Vorrede  zu  den  „Magnetischen  Beobachtungen“  schliesst: 

„Die  Ausdauer  ist  eine  leichte  Sache  für  Jenen;  welcher  die  Gewiss- 
heit hat,  die  Resultate  seiner  Arbeit  nach  Hause  bringen,  und  damit 
„denjenigen,  welche  ihn  ausgesendet,  den  Beweis  seiner  Fähigkeiten  und 
„seines  guten  Willens  liefern  zu  können.  Anders  stand  es  aber  bei  uns. 
„Durch  lange  Zeit  schien  unsere  Lage  hoffnungslos,  denn  zwischen  uns 
„und  der  Heimat  lagen  Hunderte  Meilen  Eis,  über  welche  Schlitten 
„und  Boote  gezogen  werden  mussten.  Der  Ausgang  der  Heimreise  hing 
„von  endlosen  Zufälligkeiten  ab,  deren  Bewältigung  nicht  in  unserer 
„Macht  stand.  Wenn  sich  der  Mensch  unter  solchen  Umstän- 
„dennichtdem  Missmut  he  hingibt,  sondern  eben  so  pflicht- 
„getreu  und  unverdrossen  seine  Arbeiten  weiterführt,  als 
„ob  er  sich  der  wahrscheinlichen  Nutzlosigkeit  derselben 
„gar  nicht  bewusst  wäre,  so  spricht  dies  sicherlich  für 
„seinen  hohen  moralischen  Werth.  Indem  ich  dies  sage,  ab- 
„strahire  ich  ganz  von  Demjenigen,  welcher  an  der  Spitze 
„eines  solchen  Unternehmens  steht,  denn  ihn  treibt  das 
„Gefühl  der  Verantwortlichkeit,  welches  beim  Unterge- 
benen fehlt.“ 

Gewiss  goldene  Worte  für  Jeden,  der  hohen  Sinn  versteht  und  nach 
solchem  strebt;  Worte,  die  man  sich  tief  einprägen  und  auch  dort  zum 
Leitstern  nohmen  soll,  wo  man  — in  Reih  und  Glied  — ohne  Aussicht 
auf  persönlichen  Erfolg,  unbeirrt  für  die  Sache  kämpfen  muss  — sei  es 
auch  gegen  andere  Umstände  und  Hindernisse,  als  das  zähe,  todte  Polar-Eis. 

Ich  habe  schon  einmal  den  Ausdruck  gebraucht:  Weyprecht  hat  sich 
einen  Weltruf  errungen;  meine  Leser  wissen,  dass  Qualifications- 
Listen  u.  dgl.  trockene  Documente  sind,  die  für  keine  Ueberschwenglich- 
keiten  Raum  geben.  Ich  kann  also  um  so  freudiger  bezeugen,  dass  Wey- 
precht's Dienstbeschreibung  diesen  Ausdruck  wörtlich  enthält. 

Es  kann  gewiss  als  das  Erreichen  eines  hochgesteckten  Lebenszieles 
gelten,  wenn  man,  anerkanntermassen,  „einen  Weltruf  errungen“  hat,  — 
und  umsomehr,  wenn  man  in  der  civilisirten  Welt  durch  eine  Leistung 
berühmt  geworden  ist,  die  der  ganzen  Menschheit  zu  Nutze  unternommen 
und  durchgeführt  worden  ist.  — Dem  mit  Recht  berühmt  Gewordenen  kann 
es  Niemand  verübeln,  wenn  er  nun  auf  seinen  Lorbeeren  ausruht  und  von 
seinem  Ruhme  zehrt.  — Unvergleichlich  hoch  steht  aber  Der,  dem 

42* 


Digitized  by  Google 


im 


du  er»  .ciMi»  lirrUiBUn.'  nur  rjtt  inuir- * .nitae..  irirur'y  ist-  um 

sui  u-it  Ers ■tr-r^a.  T-  i-rrr.  ie-usre:  Zu«  un.  si  uäiiftr  zu  widmen-  Und 
tu  üt  TT - m r t i;  ctiiii.  v-i*  AiL-ymairii  sun«  scnkfiensfre»- 
cjpfi  t--u?t-scrun.  c.-  ,ta  t.zt-  m't  ft*..»  n.  der  w»cäntii*  d*r 
T JC-I  ■*-  -lii-tir  Uli.  CirZ  ^ .yt—liSCkkT.  LI-CHkEIt  für  kl«  Z-*3l*  ackiffl 
w*«häk  i— rimm  erst  t k t ü-r  Ire:  ö*-r  eltrrclirM:  E-rmritg  der  IfW- 
r-  i>--i  I -...•-Ln— L-ti-iE. 

Äk--  -i  uiu-uc.  W.vvr-;-M  sei  <r  zu  r-r  a»i>er  IrTi.  n r*i»i 
LiC  ki-  »r-  T -k.wm.  -mr  a-ut-  i-r  V ^Ttrr  rs-ier  ime  lerrimdet»  dü 
•neu»  Z^i-ur-Aur  für  kl«  iia«  Ln  r-n-x"  said.  n -rnes  rkü-n-Z  i«n*- 

2 n.--I  cs-iuic  iihf  & ILa-s.  rxr  Ems  me-  -nmr  r-<n  wickufM 
ctt-x- -atu i ««-i  ö-:  L'-sBLL-ä-i-i  * -fük-si-iHt  V M-t'-üuf:  a.  i— •«  -t«.  für  J«r. 
üi-  c ä-*  r-  -r-ui  i—'  ;--l  2--y  L-n.  unc  ü-r  J -ar-L-r  le»  nur  -rm-i  N--W- 
tw-  i y-r-z_  iniL  aü— - -a  r-- -tu  ari  s::-c  — n -.  »-.-in  dit  2‘--ikr-i>»ft 

uefr  *-n-  .ine  at-r."-  kk«  5-v^rc  n»  i ä~L  2 n.  wi  »siete 
rrir  tr  -ssu— .x-  L- ixu  a.  — w X-L-:  uni  ErL-vurnnr-x  küsr 

±-~  - -nir-T  — k:~-  _r  uac-k  kia  ; sw-  Z -n.  k_r  «r  Zifri-ciror 

ns:  s..ir  Er-U-n  cs-in-k. 

^ >-f  T r.  lx-  w.  ; --r._k  l « c:  r i--iXky  t «sfürrik.* 

— w-  j-1  »k-  --  e r- : — a:  _-i  tri  : xr-r  V“ i-i-  -kkl  a e« 

x-Jh-a-i  V.- 

Ai  c-  >~-1b  ~-  --ar-  .>•*  5 -fk-i  k-tx--:  « . r— • r.  Ea.i-.ruir 
n l-  I .x-L-ir:  -i  rr-.-ß.-ir  x^l-ir  2>-  iikrara-iigs- 
>u.x  r-'u.  c.:'  u * al m - c.-.i  i.»l-  •.  • sel_ anr  2—  !«».ncnr« 
.--t  uarj-r  - r -i  c;  - n -x-  - r-.  :-i  L’:-r  c- * i*  a L-üi 


*-t»  tr-y.^i.-r-  2“  • - a- 
y I -IX  t-s  fllf'i  2---  2- 


Ce  a---  :'AXX-  t .aXk.’  ;x» 


Kra-  a u4  3^  1 

z. ki  ir—  i-k  T - kk  - 

*.rxn  * -l-i  s-a  y-tk-s 
caH*  L”  «r  T*  ' 

f-c*Jw  ! **a  c.k.v 

• * :.X-1  v -•!•! 


. Z.  • X 


.ikrT.f-y  y w ai-  . . kyak— nidr  Bt*- 

y i -'i  k-y-  A_  . -S  T niT  Bk- 

n ~-i  » -j  arm  k i kkrm  Lrfr- 

•t-  - r>  : '-•k.r..-r  a j-r  2 ^r  LtiA. 
x-  f“*’Xy  •-?  : urx  c.-~— f TV* ins  <x 

x.  ■ i-  * ii-ax-i.  1 mc  *-«t 

c-  T : «c-ki i-~  2"  za  --d — ^*wiztz 

y T"tr--  wxi-  .kr  t > ' r-y-oii-d* 

>!•■'*  n-i  2-1  x-  x~_i  la  :-i  r ~ -ir  i » rss- 

~-k  r "V.  - • - r 2~k-  • : o-i  revr- 

- — *-_y  — ix- : : w — TS- 

t-  — c-  Inz-  „f ,-_ix  2--  tr — a-in~i  Ifc» 

i «iks?  »-a  mZ  ’i  ' r tr*  7 sns-t^ 

c_  \ • r • i--»  . ;--i  mit  -r» 

. ».  : L fkk  ■ tx  . y.  ktS 

- a c-  2v:  •■»  <4* 

: »'-1  k*--  ca-  kt-  - >icza 


T 


=•  •.« 


Digitized  by  Google 


Linienschiffs-Lieutenant  Carl  Weyprecht. 


«61 


und  die  Coast  and  Geodatic  Survey  ebenfalls  sich  betheiligen  dürften,  dass 
noch  heuer  Dr.  E.  Bessels  mit  einer  auf  drei  Jahre  berechneten  Expedition 
nach  Grinnel  Land  abgehen  werde  — und  dass  es  hauptsächlich  auf 
Weyprecht’s  Zustimmung  ankomme,  das  grosse  Werk  der  internationalen 
Polar-Forschung,  im  Herbst  1882  beginnend,  zur  That  werden  zu  lassen. 

Hiemit  sah  sich  Weyprecht  im  Geiste  vor  das  Errei- 
chen seines  Lebenszieles  gestellt:  da  befiel  ihn  ein  tückischer 
Bronchial-Katarrh,  dem  sich  bald  tuberculöse  Erscheinungen  beigesellten. 
In  den  letzten  Februar  - Tagen  zwang  die  zunehmende  Krankheit  den  Wider- 
strebenden in's  Bett.  Trotz  der  Behandlung  durch  die  berühmtesten  Special- 
Aerzte,  und  der  sorgfältigsten  Pflege  in  einer  der  ersten  Privat-Heilanstalten 
der  Residenz,  war  bald  jede  Hoffnung  goschwunden,  Weyprecht  zu  retten. 

— Sein  Bruder  eilte  an's  Krankenlager  und  führte  den  unrettbar  Verlorenen 
auf  dessen  Wunsch  in  die  Arme  seiner  greisen  Mutter,  einer  echten  wahren 
Mutter,  wie  sie  Alle  sind,  die  grossen  Sühnen  das  Leben  gegeben  haben 

— von  engelhafter  Milde  und  doch  starken  Geistes  und  hohen  Sinnes.  — 
Dort  starb  er.  — 

An  der  Seite  seines  Vaters,  der  aus  dem  Leben  gehen  musste,  ohne 
die  Triumphe  seines  nun  auch  dahingeschiedenen  Sohnes  noch  miterleben 
zu  dürfen,  hat  man  ihn  am  31.  März  1881  zu  König  im  hessischen  Oden- 
wralde  begraben. 

Weyprecht  hat  unseren  Jubeltagen:  dem  9.  Mai  1864,  und  dem 
20.  Juli  1866  den  30.  August  1873  zugesellt;  — er  hat  unserem 
schmerzlichsten  Trauertage,  dem  7.  April  1871,  den  29.  März  1881 
angereiht. 


Ich  zögere  keinen  Augenblick,  Weyprecht  unmittelbar  neben  Tegetthoff 
zu  stellen. 

Beide  sahen  in  Dem,  woraus  die  Welt  ihren  Kuhm 
schmiedete,  nur  das  Mittel,  um  höher  gestellten  Zielen 
kräftiger  und  wirksamer  zustreben  zu  können. 

Tegetthoff,  der  Held  von  Helgoland  und  Sieger  von  Lissa,  als 
solcher  an  die  Spitze  unserer  Kriegs-Marine  gelangt,  stellte  sich  die  Aufgabe: 
der  See-Wehrkraft  der  Monarchie  die  ihr  gobühronde  Rolle  im  Organismus 
des  Grossstaates  zu  erringen,  und  sie  in  ihrem  Innern  so  einzurichten,  dass 
sie  für  alle  Zukunft  den  neuerworbenen  Ruhmesglanz  auch  bewahren  könne. 
Er  musste  sterben,  ohne  mehr  als  die  Anfänge  zur  Schaffung  jener  Flotte 
erkämpft  zu  haben,  die  er  für  die  Zukunfts-Aufgaben  des  Vaterlandes  als 
nötliig  erachtete;  er  hinterliess  uns  eine  Organisation,  die  zwar  noch  nicht 
abgeschlossen  war,  aber  sich  als  lebens-  und  entwicklungsfähig  erwies;  — 
ihrem  Schöpfer  sollte  es  nicht  mehr  vergönnt  sein,  das  Wirken  dieses 
organisatorischen  Musterwerkes  zu  erleben.  — 

Weyprecht,  der  Held  ausgedehnter  Entdeckungen,  der  Sieger  in 
dem  für  ewig  denkwürdigen  hartnäckigen  mehrmonatlicheu  Rückzugskampfe 
über  unabsehbare  Eiswüsten  und  offenes  Polar-Meer,  verfocht  mit  dem 
Gewichte  des  hiedurch  erworbenen  Weltrufes  das  Ziel : der  Polar-Forschung 
für  alle  Zeiten  eine  höhere,  edlere  Richtung  zu  geben. 
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Ben  ko.  Linienschiffs-Lieutenant  Carl  Weyprecht. 


Unablässig  arbeitete  er  an  der  Verkörperung  dieser  Idee:  eine  Auf- 
gabe, die  in  der  Schwierigkeit  ihrer  Durchführung  in  Nichts  dem  Riesen- 
werke nachsteht,  das  Tegetthoff  auf  seine  Schultern  genommen.  Letzterer 
war  gewiss  auch  nur  zu  sehr  bemüssigt,  seine  Ansichten  und  Absichten 
nach  vielen  Seiten  hin  kräftiglichst  vertheidigen  zu  müssen,  aber  doch  immer 
nur  innerhalb  der  Grenzen  des  Vaterlandes;  Weyprecht  hingegen  musste 
sich  an  die  gesammte  civilisirte  Welt  wenden,  musste  Regierungen  und 
wissenschaftliche  Corporationen  eine  nach  der  anderen  überzeugen  und 
gewinnen,  um  sie  an  sein  grossartiges  Project  zu  fesseln;  ob  und  wie  es 
da  zu  kämpfen  galt! 

Eine  tieftraurige  Sache  ist  es  auch  um  die  Aehnlichkeit  der  Um- 
stände, unter  welchen  Tegetthoff  und  Weyprecht  ihr  thatenreiches  Leben 
beschliessen  mussten. 

Sie  starben  beide  im  kräftigsten  Mannesalter1)  vor 
Erreichen  ihrer  Ziele  an  einer  Krankheit  von  so  rapidem 
Verlaufe,  dass  sie  ihr  geistiges  Testament  nicht  mehr  förm- 
lich proclamiren  konnten. 

Aber  in  beiden  Fällen  obliegt  die  Durchführung  dieses  Testamentes 
den  natürlichen  Erben. 

Tegetthoffs  Erben  sind  alle  Jene,  die  an  der  Sicherung  des 
Schicksals  unseres  geliebten  Vaterlandes  mitzuwirken  berufen  sind. 

Weyprocht’8  Erben  sind  weit  zahlreicher. 

D ie  ganze  civilisirte  Welt  ist  daran  interessirt,  dass  seine  Ideen 
vollständig  zur  Ausführung  gelangen.  — Alle  Menschen,  welch’  immer  ihr 
Stamm  und  ihre  Sprache  auch  sein  mag,  sofern  sie  fühlen  oder  wissen, 
was  die  Förderung  der  Naturwissenschaften  für  das  Glück  und  die  Wohlfahrt 
der  Menschheit  bedeuten,  finden  sich  vor  die  Aufgabe  gestellt:  Jeder 

nachseinerKraftundMacht,  den  auf  ihn  entfallenden  Antheil 
von  Weyprecht’s  geistigem  Erbe  anzunehmen  und  ihn  zur 
Geltung  zu  bringen. 


')  Vice-Admiral  v.  Tegetthoff  starb  im  44.,  Linienschiffs-Lieutenant  Weyprecht 
im  43.  Lebensjahre. 
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Der  Militär-Schematismus. 

Im  Hefte  2 und  3 dieses  Jahrganges  (Band  XXII.  Seite  271), 
ist  ein  Vorschlag  enthalten,  den  Militär-Schematismus  durch  »eine 
kurze  Uebersieht  aller  Kriege,  Schlachten  und  Gefechte  etc.,  an 
denen  sich  das  Heer  betheiligt  hat“,  ferner  durch  ein  Verzeichniss 
aller  Marschälle.  Hofkriegsraths-Präsidenten  und  Kriegs-Minister,  so- 
wie anderer  hervorragender  Momente  und  Namen  aus  der  Geschichte 
des  Heeres  zu  bereichern,  wodurch  — wie  der  Verfasser  des  Artikels 
meint  — »das  Buch  zugleich  zu  einem  ehrwürdigen  Almanach  der 
Armee“  würde. 

Eine  Zusammenstellung  der  erwähnten  Art  würde  unstreitig  für 
Viele,  wenigstens  im  ersten  Augenblicke,  von  Interesse  sein;  der  Auf- 
nahme derselben  in  den  Militär-Schematismus  stellen  sich  jedoch  — 
abgesehen  davon,  dass  letzterer  kein  Geschichtswerk  ist  [und  auch 
nicht  sein  kann  — mancherlei  Bedenken  entgegen. 

Dieselbe  würde  nämlich,  wenn  sie  auch  nur  bis  zur  Errichtung 
der  ältesten  der  jetzt  noch  bestehenden  Regimenter  zurückreichen 
sollte,  und  in  der  denkbar  kürzesten  Fassung,  den  Umfang  des  Sche- 
matismus nicht  unbedeutend  vergrössern,  somit  dieses  Jahrbuch  viel 
unhandsamer  machen  und  dessen  Preis  erhöhen. 

In  letzterer  Beziehung  braucht  nur  an  den  grösseren  Papier- 
bedarf. die  vermehrten  Druckkosten  und  die  jährlich  nöthige  Correctur 
des  Satzes  erinnert  zu  werden. 

Der  Verfasser  jenes  Artikels  glaubt  ferner,  dass  durch  die  Auf- 
nahme der  envähnten  Daten  in  den  Militär-Schematismus  die  officielle 
Uebersieht  der  Feldzüge  entfallen  könnte.  Für  diese  „chronologische 
und  alphabetische  Zusammenstellung“  könnte  aber  eine  blos  chrono- 
logische im  Militär-Schematismus  keinen  vollständigen  Ersatz  bieten, 
und  im  Schematismus  die  seit  dem  Jahre  1848  vorgekommenen 
Affairen  auch  noch  alphabetisch,  also  zweimal  aufzuführen,  würden 
doch  Raumrücksichten  und  der  Zweck  des  Schematismus  verbieten. 

W. 
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A.  Kritischer  Theil. 

"Geschichte  Maria  Theresia’s.  Mit  dem  Bildnisse  der  Kaiserin  und 
einem  Faesimile.  Von  Alfred  Ritterv.  Ar  ne  th.  Wien  1863 — 1879. 
gr.  8.  Verlag  von  Wilhelm  Braumüller.  1.  bis  10.  Band.  XVI, 
422  S.;  XII.  578  S.:  XII.  497  S.:  XII.  571  S.:  XII.  541  S.; 
XII.  514  S.;  XIV,  583  S.;  XIV,  634  S.;  XV.  648  S.:  XIX,  852  S. 
58  tl. 

Die  Erinnerung  an  Oesterreich-Ungarns  glorreiche  Kaiserin-Königin  Maria 
Theresia,  deren  Lebens-  und  Regierungslauf  jetzt  vor  100  Jahren  durch  den  Tod 
geschlossen  wurde  (29.  November  1780),  tindet  in  dem  vorbezeiehneten  Werke  ein 
Denkmal  edelsten  Gepräges,  aus  dem  wiederstrahlend  das  segensreiche  Leben  und 
Wirken  dieser  genialen  Monarchin  und  erhabenen  Frau  treu  und  wahr  hervor- 
tritt , und  dem  darum  eine  aufmerksame  allgemeine  Beachtung  gewünscht 
werden  muss. 

Und  dass  letztere  mit  nutzbringendem  Erfolge  möglich  werde,  liiefür  hat 
der  als  Historiker.  Staatsmann  und  Patriot  bestens  bekannte  Autor  mit  meister- 
hafter Hand  selbst  gesorgt.  Sein  bis  in  die  kleinsten  Details  eindringendes, 
Lieht  und  Schatten  wohl  erfassendes  Bild  Maria  Theresia's  ist  mit  würdevoller 
Kühe  ausgeführt  und  in  solch'  klarer  Sprache  zum  Ausdrucke  gebracht,  dass  dessen 
Verständnis  keiner  besonderen  Schwierigkeit  unterliegt.  Hieniit  hat  Arneth  aber 
auch  den  von  anderen  ersten  Historikern  aufgestellten  Ausspruch  zur  Wahrheit 
gemacht,  es  lassen  sieh  Geschichtsvorgänge  volikräftig  darstellen,  wissenschaftlich 
gründlich  schildern,  ohne  dass  es  nothwendig  wäre,  die  ernste  Forschung  durch 
Schwerfälligkeit  und  Künstelei  in  Wort  und  Bau  vorerst  nur  auf  den  Gebrauch 
von  Faehgenossen  einzuschränken. 

Befriedigung  gewährt  es  auch,  sagen  zu  müssen,  es  sei  Arneth's  Geschichte 
Maria  Theresia's  das  einzige  Werk,  welches,  auf  eingehendes  Studium  bisher  un- 
benutzter Quellen  gestützt,  die  in  den  Blättern  der  Weltgeschichte  und  in  dem 
Angedenken  ihrer  Völker  bewundert  fortlebende  Kaiserin  charakterisirt  und  in 
mächtiger  Fülle  Beweise  erbringt  von  deren  Ehrfurcht  erheischendem  Liebreize 
als  Frau  und  Mutter,  sowie  von  ihrer  als  Monarchin  betliätigten  Kegierungsfähig- 
keit,  Gerechtigkeit,  Hochherzigkeit,  Thatkraft,  Religiosität  und  unermesslichen 
Liebe  zu  ihren  Völkern. 

Dennoch  erscheint  Maria  Theresia  durchaus  nicht  mehr  verherrlicht,  als 
ihr  gebührt  und  als  bei  schärferer  Betonung  der  sittlich  tief  unter  ihr  stehenden 
Gegner  möglich  gewesen  wäre;  unterdrückt  sind  auch  nicht  Maria  Theresia's 
Schwächen,  welche  theils  durch  ihr  Festhalten  am  Althergebrachten,  theils  durch 
religiöse  Skrupel  . weibliche  Rücksichtnahme  manchen  Reformen  und  Unterneh- 
mungen nothwendig  in  den  Weg  traten. 


»)  1 ntit  einem  * beieicbneteu  Werke  befinden  «ich  in  der  Bibliothek  de*  Vereine# 

ln  Wien 
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Und  so  hat  Ameth's  gediegene  Forschung  die  Annahme  gekräftigt,  es 
werde  Maria  Tlieresia's,  namentlich  durch  reine  Menschlichkeit  auf  dem  Throne 
erworbener  Ruf  der  Grösse  wahrscheinlicher  bis  an  das  Ende  aller  Tage  glänzen, 
als  cs  geschehen  würde,  hätte  sie  dem  berüchtigten  Grundsätze  ihrer  Gegner 
gehuldigt : „Der  Zweck  heiligt  das  Mittel“,  denn  weitab  vom  Ziele  der  fort- 
schreitenden Civilisation  liegt  das  Gebahren,  welches  den  Erfolg  als  Götzen  an- 
betet, er  sei  auf  welch'  immer  für  eine  Weise  erreicht  worden. 

Arneth's  Werk  ist  in  folgende  Hauptgruppen  gegliedert , die  auch  einzeln 
bezogen  werden  können:  Maria  Tlieresia's  erste  Regierungsjahre.  I.  Bd.  1740 — 1741  . 
II.  Bd.  1742—1744;  III.  Bd.  1745  — 1748.  — Maria  Theresia  nach  dem  Erbfolge- 
kriege. IV.  Bd  1748—1756.  — Maria  Theresia  und  der  siebenjährige  Krieg  1755 
bis  1763.  V.  und  VI.  Bd.  — Maria  Tlieresia's  letzte  Regierungszeit  1763—1780 
VII.,  VIII.,  IX.,  X.  Bd.  Erschienen  ist  das  Werk  in  der  Zeit  von  1863  — 1870 
und  gelangte  der  V.  und  VI.  Bd.  im  Bücher-Anzeiger  des  „Organs“,  Bd.  XII.  1876 
Seite  XXIX,  zu  specieller  Besprechung.  — RR.  — 

Schweden  in  Böhmen  und  Mähren  1640—1650.  Nach  kaiserlich  öster- 
reichischen und  königlich  schwedischen  Quellen  dargestellt  und 
mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
herausgegeben  von  Dr.  B.  Dudik.  0.  S.  B.  Wien  1879.  8. 
Carl  Gerold’s  Sohn.  XIII  und  443  S.  5 fl. 

Der  durch  leidenschaftliche  Rücksichtslosigkeit  in  religiösen  Angelegen- 
heiten veranlasste  und  durch  die  nun  hierauf  folgende  allseitige  Entfesselung 
aller  Leidenschaften  verheerend  geartete  dreissigjährige  Krieg  erfordert  in  Hin- 
sicht vollständiger  Klärung  der  stattgehabten  Vorgänge  noch  lange  andauernder, 
eingehender  Forschungen  und  Studien.  Erst  dann,  wenn  unparteiisch  und  ge- 
wissenhaft sämmtliche  auffindbare  Doeumente  ihrem  Wortlaute  uach  veröffentlicht 
sein  werden,  wird  cs  möglich  sein,  Persönlichkeiten  und  Geschehnisse  des  dreißig- 
jährigen Krieges  leidenschaftslos  im  Lichte  und  Geiste  ihrer  Zeit  darzustellen  und 
zu  beurtheilen. 

Einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Erreichung  dieses  einstweilen  noch  lernen 
Zieles  — welchem  übrigens  in  der  Neuzeit  mit  erhöhtem  Eifer  zugestrebt  wird 
— bietet  das  vorbezeicluiete  Werk  Dr.  Beda  Dudik's,  dessen  zähes  Beharren  und 
patriotisches  Wirken  im  Hinblicke  auf  die  wahrheitsgetreue  Schilderung  der 
Geschichte  Mährens  schon  mehrfach  anerkennend  genannt  worden  ist.  Indem  der 
Verfasser  für  die  Geschichte  Mährens  sammelte,  erstand  ihm  das  in  Rede  ste- 
llende Werk;  „Schweden  in  Böhmen  nnd  Mähren  1640 — 1650“. 

Selbes  ist  das  werthvolle  Ergebnis*  der  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges  gemachten  Quellenstudien  im  k.  k Kriegs-Archive  zu 
Wien,  in  den  hinterlassenen  Schriften  des  schwedischen  Reichs-Historiographen 
Philipp  Boguslaw  von  Chemnitz  (sogenanntes  Chemnitz-Archiv),  im  königlichen 
Reichs-Archive  zu  Stockholm  und  im  gräflich  WrangeTschen  Archive  in  Skokloster 
In  allen  diesen  Archiven  fand  I)r.  Dudik  ein  reichhaltiges,  ungenütztes  Materiale, 
welches  er  nun  in  einer  für  die  Geschichtsbearbeitung  zweckdienlichen 
Art  veröffentlicht.  Er  reiht  nämlich  die  gefundenen  Correspondenzen  und  Schrift- 
stücke von  Freund  nnd  Feind  chronologisch  aneinander  und  verbindet  diese  wort- 
getreu conirten  Abschriften  mittelst  eines  knrzgehaltenen,  orientirenden  Com- 
mentars,  Hiermit  ist  dem  Geschichtsschreiber,  der  nicht  persönlich  alle 
Archive  durchforschen  konnte,  die  erwünschte  Gelegenheit  eröffnet.  Beine  Darstel- 
lung und  sein  Urtbeil  gewissermassen  auf  die  Aussage  unmittelbar  Betheiliarter 
zu  stützen:  für  den  Gescbichtsfreund  überhaupt  ergibt  sieb  aber  der  un- 
schätzbare Vortheil.  dass  er  entscheiden  kann,  inwieweit  die  bestehenden  Bearbei- 
tungen der  bezüglichen  Geschichts-Epoche  eine  Parteifärbung  angenommen  haben 
ob  selbe  von  der  Wahrheit  abgewichen  sind  oder  selbe  mitunter  verschweigen. 

Wie  der  Verfasser  angibt,  wurde  schwedischerseits  durchwegs  deutsch 
c >rrespondirt,  nur  die  Relationen  an  die  Königin  waren  in  der  Regel  in  schwedischer 
Sprache  abgefasst,  werden  aber  im  vorliegenden  Werke  in  deutscher  Sprache 
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■wiedergegeben.  Vielleicht  wäre  es  im  Hinblicke  auf  die  vollkommen  unbeirrte  An- 
schauung des  Lesers  besser  gewesen,  letzterwähnte  Schriftstücke  schwedisch  und 
deutsch  zu  bringen 

Das  Werk  Dr.  Dudik's  ist  in  drei  Bücher  getheilt.  Buch  I behandelt 
die  Zeit  vom  Regensburger  Reichstage  bis  zur  Uebergabe  der  Festung  Oliuütz 
an  die  Schweden.  Juli  1640  bis  Juni  1642:  Buch  II  reicht  bis  zur  Eröffnung  der 
Belagerung  von  BrQnn,  15.  Juni  1642  bis  3.  Mai  1645;  Buch  III  bis  zum  gänz- 
lichen Abmarsche  der  Schweden  aus  Mähren.  3.  Mai  1645  bis  8.  Juli  1650. 

Welch'  eine  Zeit  schwerer  Leiden  und  riesiger  materieller  Verluste  für  die 
Volker  des  deutschen  Reiches  und  der  Osterreichisch-habsburgischen  Erblande  mit 
diesem  Abzüge  endete,  möge  aber  aus  der  hier  ohne  Detail-Nachweis  angeführten,  im 
königlichen  Reichs-Archive  zu  Stockholm  erliegenden  „Lista“  entnommen  werden 

„Lista  der  abgebranten  Sthäter,  Schlösser  und  Dörffer,  meistentheils  durch 
die  Schweden  selbst,  andere  durch  sie  causiret.  oder  von  andern  seindt  weggebrant 
undt  ruinirt  worden.  Summe:  1976  Schlosser,  1629  Sthüte.  18.310  Dörffer,  Hierin 
ist  noch  nicht  gerechnet  die  fast  unglaubliche  Zahl  der  abgebranten  Stäther  uud 
Dörffer  in  Musehau.  Liflandt,  Littawen,  Preusen  undt  Pohlen . in  geschweige 
derer  Viel  1000  Clöster.  Herschafften  undt  Adeliger  Häuser  in  Teutschlandt  und 
aller  orten,  da  sie  krieg  geführt,  und  die  sie  im  Rauch  gen  Himmel  geschickht 
haben.  Billieh  aber  seynt  sie  dieser  subtilität  zu  rihmen,  dass  sie,  ihr  Reich 
sonder  zu  verbessern,  fast  alle  von  allerhand  Hämmern-,  Eysen-  undt  Draht- 
oder giess-Werke.  wie  auch  die  Bergwerke  so  viel  müglichs  weggebrandt  und 
ruinirt  haben.  Als :“  u.  s.  w. 

Endlich  muss  noch  auf  die  dem  Werke  angeschlossenen  Beilagen  auf- 
merksam gemacht  werden,  von  welchen  die  wichtigsten:  Die  Capitulation. 
mit  welcher  der  Kaiser  das  Ober-Commando  der  Armee  jeweilig  zu  übertragen 
pflegte,  dann  die  Berichte  Montecucolli’s  (Montecnccoli)  über  die  Feldzüge 
1645.  1647  und  1648.  Diese  Actenstücke  sind  theils  in  deutscher,  theils  in  ita- 
lienischer oder  lateinischer  Sprache  abgefasst  und  abgedruckt. 

Dr.  Dudik's  Werk  schliesst  mit  einem  gut  brauchbaren  Namen-  und 
Sach -Register.  Der  Druck  ist  scharf  und  in  Hinsicht  der  Typen-Grösse 
wohlbedacht  gewählt.  — R.  R.  — 

*Der  polnische  Kriegsschauplatz.  Militär  - geographische  -Stmli«?  von 
Sarmatieus.  Heft  I:  Der  nordpolnische  Kriegsschauplatz. 
156  S.  Heft  II:  Der  südpolnische  Kriegsschauplatz.  Operations- 
Studien.  92  S.  Hannover.  H e 1 iv  i n g’sche  Verlagsbuchhandlung. 
2 ti.  10  kr. 

Der  Verfasser  bezeichnet  als  Zweck  seiner  Studie : die  Aufmerksamkeit  der 
deutschen  Armee  auf  ein  im  hohen  Grade  wichtiges,  bisher  aber  stark  vernach- 
lässigtes Kriegstheater  zu  lenken.  Bei  einigermassen  aufmerksamer  Verfolgung  der 
deutschen  Militär-Literatur  wird  man  mit  uns  finden,  dass  — wenn  das  polnische 
Kriegs-Theater  bisher  stark  vernachlässigt  war  — jetzt,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, Alles  aufgeboteu  wird,  um  das  Versäumte  nachzuholen. 

Die  vorliegende  militär-geographische  Studie  kann  dafür  u.  A.  als  Beweis 

dienen. 

Sic  ist  die  Frucht  eines  zweifellos  mühevollen  Studiums  der  besten  neueren 
Schriften  über  die  Länder  zwischen  den  Karpathen  und  der  Ostsee. 

Der  Verfasser  hat  aus  denselben  eine  Menge  von  werthvollen  geographischen 
und  statistischen  Daten  zusammengetragen  und  dieselben  unter  Beigabe  anregen- 
der eultureller  und  historischer  Schlaglichter  zu  einem  sehr  detaillirten  militär- 
geographischen  Bilde  des  polnischen  Kriegsschauplatzes  gruppirt. 

Dasselbe  zerfällt  in  zwei  Theile. 

Der  erste  bringt  die  militärisch  wichtigen  Boden  - Elemente  von  Polen- 
Lithaueu  — oder  des  nordpoluischen  Kriegsschauplatzes  nach  Sarma- 
ticus.  — der  zweite  jene  des  zwischen  den  Pripetj-Sflmpfen . den  Karpathen  und 
dem  Dnjepr  gelegenen  südpolnischen  Schauplatzes  zur  Darstellung. 
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Ausserdem  wird  aber  auch  dasjenige  bei  uns  interessiren , was  der  Ver- 
fasser der  Studie  pag.  27 — 28  über  die  wünschenswerte  Befestigung  von  Lemberg, 
pag.  32  über  das  Zusammenwirken  der  Österreichischen  und  deutschen  Armee  und 
pag.  40  über  das  Gouvernement  und  die  Stadt  Kiew  sagt. 

Das  C'apitel  .Historisches“  dieses  Theiles  enthält  eine  Besprechung  des 
Feldzuges  von  1812  gegen  die  3.  russische  Reserve-Armee  und  des  Zuges  Iiwer- 
nieki's  nach  Wolhynien  1831.  In  erstcrer  findet  sich  eine  charakteristische  Schil- 
derung der  so  interessanten  und  wichtigen  Gegend  am  Styr,  welche  aus  Bog- 
danowitscb’s  bekanntem  Werke  über  den  Feldzug  1812  entnommen  ist. 

Den  militär  - geographischen  Beschreibungen  des  polnischen  Kriegsschau- 
platzes lässt  Sarmaticus  im  zweiten  Hefte  seiner  Arbeit  drei  Operations- 
Studien  folgen. 

Dieselben  beschäftigen  sich  mit  folgenden  Kriegsfällen: 

1.  Russland  mit  Frankreich  gegen  Deutschland,  zu  dessen  Gunsten  eventuell 
Oesterreich  eingreift ; 

2.  Deutschland  gegen  Russland  allein  und 

3.  Deutschland  und  Oesterreich  gegen  Russland. 

Sarmaticus  nennt  diese  Studien  ein  Wagnis,  weil  er  mit  ihnen  den  Boden 
des  Positiven  verlässt  und  das  Gebiet  der  Hypothesen  betritt.  Wir  sind  aber 
überzeugt,  dass  der  Leser  derselben  sich  mit  uns  darüber  fronen  wird,  dass  deren 
Verfasser  dem  Wagnisse  nicht  aus  dem  Wege  gegangen  ist,  seiner  Arbeit  diesen 
Werthvollen  Abschluss  zu  geben. 

Sarmaticus  leitet  seine  Operations-Studien  mit  der  Schilderung  der  Wehr- 
kraft Iteutschlands , Oesterreichs  und  Russlands,  dann  mit  einer  Untersuchung 
der  Verhältnisse  ein , welche  die  Mobilisirung  und  Concentrirung  derselben  aut 
dem  Kriegsschauplätze  beeinflussen. 

Aus  dieser  Einleitung  macht  insbesondere  dasjenige  auf  unsere  Aufmerk- 
samkeit Anspruch,  was  über  die  russischen  Bahnen,  dann  über  die  merkwürdige 
Erscheinung  gesagt  wird  , dass  Russland  seit  seinem  ersten  Auftreten  als  euro- 
päische Macht  (zu  Beginn  des  18.  Jahrhundertes)  niemals  fertig  gerüstet  und  mit 
voller  Kraft  in  den  Krieg  eingetreten  ist. 

Die  russischen  Bahnen  hält  er  mit  Berufung  auf  die  Jahresberichte  LflbeH's 
für  grosse  Leistungen,  wie  sie  ein  europäischer  Krieg  fordern  wird,  ungeeignet. 
Es  ist  bekannt,  dass  dieses  absprechende  Urtheil  auch  von  russischer  ofticieller 
Seite  nach  dem  Kriege  1877  Bestätigung  gefunden  hat. 

Die  Erscheinung,  dass  Russland  stets  unfertig  in  den  Krieg  getreten,  führt 
Sarmaticus  auf  politisch-administrative,  wie  tinancielle  Ursachen  zurück  und  be- 
hauptet. diese  .berechtigte  Eigentümlichkeit*  des  Czarenreiches  werde  auch  in 
Zukunft  zu  beobachten  sein.  Er  schöpft  hieraus  die  Berechtigung  zur  Annahme, 
dass  Deutschland  in  dem  Dopppelkriege,  welchem  die  erste  Operations-Studie 
gewidmet  ist,  zuerst  gegen  die  gefährlichere,  weil  früher  operationsberoite  fran- 
zösische Armee  Front  machen  werde. 

Gegen  Russland . dessen  Armee  er  iu  der  Maximal-Stärke  von  1 5 Armee- 
Corps,  in  drei  Armeen  formirt,  gegen  Königsberg.  Posen  und  Breslau  vorrückend 
annimmt,  bleiben  nur  einige  Armee-Corps  und  Cavalerie-Divisionon.  Dieselben 
hätten , verstärkt  durch  die  Reserve-Formationen  der  altpreussischen  Provinzen 
und  gestützt  auf  die  Festungen  an  Deutschlands  Ostgrenze,  die  Vertheidigung 
thunliehst  actir  insu  lange  zu  führen,  bis  die  Entscheidung  gegen  Frankreich 
gefallen  ist. 

Die  Möglichkeiten,  welche  sich  hieraus  ergeben,  sowie  die  Chancen  der 
deutschen  Vertheidigung  werden  nun  nicht  etwa  ii  la  Schlacht  von  Dorking,  son- 
dern in  streng  objectiver  und  sachgcmässer  Weise  für  jede  einzelne  Operations- 
Richtung  untersucht. 

Der  Verfasser  kommt  dabei  zu  dem  Resultate , dass  auf  beiden  nördlichen 
Vorrüekuugslinien  der  Rassen  die  Aussichten  für  die  deutsche  Defensive  so  günstig 
stehen . dass  dort  wenig  zu  befürchten  ist.  Auf  der  Operations-Linie  von  Iwan- 
gorod  gegen  Schlesien  hingegen,  findet  Sarmaticus  die  Lage  selbst  unter  der  Vor- 
aussetzung einer  provisorischen  Befestigung  von  Breslau  .ziemlich  prekär  — 
falls  nicht  Unterstützung  von  anderer  Seite  zu  erwarten  sei“.  * 
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Wie  eine  andere,  kürzlich  erschienene  und  viel  besprochene  Broschüre  über 
den  deutsch  - russischen  Kriegsschauplatz,  erwartet  auch  Sarmaticus  diese  Unter- 
stützung von  Oesterreich  , .dessen  Armee  durch  einen  Allianz- Vertrag  zutu  Bei- 
stände verpflichtet  ist.  falls  das  deutsche  Reich  von  Aussen  angegriffen  wird“. 

Wir  vermögen  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  weder  zu  bestätigen, 
noch  zu  negiren.  stimmen  jedoch  rückhaltlos  der  ebenfalls  ansgesprochenen  Ansicht 
bei.  dass  zwischen  den  beideu  mitteleuropäischen  Kaiserreichen  ein  viel  festeres 
Bündniss  besteht,  als  persönliche  Sympathien  und  diplomatische  Abmachungen  zu 
knüpfen  vermöchten,  weil  dasselbe,  im  Interesse  beider  Völker  gelegen,  den  Schutz 
gemeinsamer  und  gegenseitiger  Interessen  bezweckt. 

Auf  die  Aufgaben  unserer  Streitkräfte  in  dem  besprochenen  Kriegsfälle 
übergehend,  nimmt  Sarmsticus  die  Concentrirung  je  einer  österreichischen  Armee 
bei  Krakau  und  Lemberg  an.  Weiters  deutet  er  nur  allgemein  die  Richtungen 
an.  in  welchen  die  Cooperation  mit  der  deutschen  Armee  möglich  werden  kann, 
ohne  sich  in  Hypothesen  und  Combinationen  über  den  Verlauf  derselben  einzu- 
lassen. Dabei  vergisst  er  aber  nicht,  die  Xothwendigkeit  des  steten  Zusam- 
menwirkens beider  Armeen  zu  betonen. 

Die  zweite  Operations  - Studie  behandelt  die  Offensive  einer  deutschen 
Armee  gegen  Russisch  - Polen.  Was  Sarmaticus  darüber  vorbringt,  stimmt  im 
Allgemeinen  mit  den  Ausführungen  der  unseren  Lesern  durch  die  Besprechung  im 
.Organe“  bekannten  Broschüre : -Die  Befestigung  und  Verteidigung  der  deutsch- 
russischen  Grenze“  überein  und  kann  daher  hier  übergangen  werden. 

Ausnahmsweise  erwähnenswert  scheint  uns  nur.  dass  Sarmaticus  die  ziem- 
lich verbreitete  Kosaken-Furcht  für  ganz  unberechtigt  hält.  Er  meint,  dass  vor- 
zeitig über  die  Grenze  einbrechende  Cavalerie-Streif-Corps  mit  oder  ohne  Infan- 
terie. auf  deutschem  Boden  wenigstens,  sehr  bald  Widerstand  finden  und  Miss- 
erfolge erleiden  werden,  welche  für  den  Gegner  zu  Anfaug  des  Krieg 's  mindestens 
moralisch  von  bedenklichen  Onsequenzen  begleitet  «ein  dürften. 

Der  dritten  Operations-Studie  liegt  die  Annalim-  zu  Grunde,  dass  Russland 
den  gleichzeitigen  Angriffen  Deutschlands  und  Oesterreichs  gegenüber  auf  die 
Defensive  beschränkt  ist.  Auf  dieser  unanfechtbaren  Basis  werden  nun  die  Unter- 
suchungen der  Rollen  vorgenoinnien.  welche  beiden  Alliirtcn  zufallen. 

E - möge  hierüber  nur  in  aller  Kürze  Erwähnung  finden,  dass  Sarmaticus. 
entsprechend  dem  strategischen  Verhältnisse  unserer  Monarchie  zu  Russland,  un» 
eine  doppelte  Aufgabe  zuweist. 

Einerseits  soll  die  ö«terreichische  Armee  auf  dem  rechten  Weichsel-Ufer 
abwärts  conccntrisch  mit  Deutschland  gegen  das  Herz  Polens  vorrücken  , ander- 
seits aber  Wolhynien  und  Podolieu  bi-  an  den  Dnjcpr  vom  Feinde  säubern. 

Des  allgemeinen  Interesses  halber  verdient  schliesslich  noch  Erwähnung, 
dass  Sarmaticus  die  Offensiv-Operationen  der  beiden  Verbündeten  mit  der  Zurück- 
drängung  des  Gegners  bis  an  den  Njeinou  durchaus  noch  nicht  für  beendet  an- 
sieht, sondern  unter  Umständen  für  eine  Fortsetzung  des  Angriffes  in  das  inner« 
Russlands  plaidirt. 

Er  unterläs-t  es  nicht,  die  nothwendigen  Vorbereitungen  für  diese  Offensive 
anzndcuten  und  unter-ucht  die  Operations-Richtungen,  welche  von  derselben  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  eingeschlagen  werden  könnten 

Seinen  Ausführungen  dürfte  es  mindestens  gelingen,  die  ziemlich  allgemeine 
und  besonders  von  russischen  Schriftstellern  sorgfältig^  genährte  Vorstellung  von 
der  Unmöglichkeit  eines  Angriffe-  auf  das  centrale  Rus-laud  zu  erschüttern  uud 
ein  Unternehmen  für  die  vereinigten  Armeen  Deutschlands  und  Oesterreichs  als  aus- 
tührbar  darzustellen,  au  welchem  das  Genie  eines  Napoleon  kläglich  scheitern  musste. 

Ohne  weiteren  Commeotar  möge  übrigens  noch  Erwähnung  linden , dass 
Sarmaticus  im  Schlussworte  -einer  militär-geographischen  Studie,  als  Preis  de* 
Krieges  der  Alliirtcn  gegen  Russland,  die  Bildung  eines  neuen  Staates  zwischen 
Europa  und  dem  gegen  Asien  gedrängten  (.Zarenreiche.  i.  e.  die  Wiederherstellung 
Polens,  .etwa  unter  einer  österreichischen  Secundogenitur“  bezeichnet. 

Die  flüchtige  Andeutung  des  reichen  Inhaltes  dieser  in  mehrfacher  Be- 
ziehung beachtenswerthen  Arbeit  wird  genügen,  um  derselben  auch  in  den  Kreisen 
unserer  Armee  recht  viele  Leser  zu  werben. 
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Zu  bedauern  bleibt,  dass  die  beiden  Broschüren  vor  der  Drucklegung  keiner 
sorgfältigeren  Correctur  unterzogen  wurden.  Die  zahlreichen  Unrichtigkeiten  in 
der  Orthographie  nichtdeutscher  Ortsnamen  verursachen  beim  Lesen  mit  der  Karte 
viel  ärgerlichen  Zeitverlust.  — S.  — 

^Militärische  Klassiker  des  In-  und  Auslandes.  Mit  Einleitungen  und 
Erläuterungen  von  W.  v.  Scherff,  Oberst  und  Commandeur  des 
3.  rheinischen  Infanterie-Regimentes  Nr.  29,  von  Boguslawski, 
Oberstlieutenant  und  BataiUons-Commandeur  im  1.  westpreus- 
sischen  Grenadier-Regimente  Nr.  6,  v.  Taysen,  Major  im  Grossen 
Generalstabe,  Freiherr  v.  d.  Goltz,  Major  im  Grossen  General- 
stabe und  Anderen,  lierausgegeben  von  G.  v.  Maries,  Major 
im  Neben-Etat  des  Grossen  Generalstabes. 

I.  Heft.  FriedrichderGrosse:  „Die  General-Principia 
vom  Kriege-4  und  Anderes,  erläutert  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen durch  A.  v.  Taysen,  Major  im  Grossen  Generalstabe.  Mit 
20  Plänen  im  Texte.  155  S.  Preis  90  kr. 

II.  Heft.  Carl  v.  Clause witz:  „Die  Lehre  vom 
Kriege-4,  I.,  erläutert  und  mit  Anmerkungen  versehen  durch 
VV.  v.  Scherff,  Oberst  und  Regiments-Commandeur.  104  S. 
Berlin  1880.  F.  Schneider.  90  kr. 

Man  kann  den  Gedanken,  eine  Sammlung  der  Militär-Classiker  herauszu- 
gebeu,  nur  mit  ungetheilter  Freude  begrüssen.  Schiller.  Goethe  und  Andere  waren 
Jahrzehnte  hindurch  iin  weiten  Deutschland  und  auch  ausserhalb  seiner  Marken 
bekannte  Grössen;  ihre  Geistesproducte  aber  in  Volkskreise  gebracht,  sie  auch  der 
, niederen  Intelligenz*  zugänglich  gemacht  zu  haben,  ist  jedoch  ureigenstes  Verdienst 
der  Verlagshandlung  Cotta.  — Napoleon,  Clausewitz.  Friedrich  der  Grosse  etc. 
sind  in  der  militärischen  Welt  gleichfalls  sehr  bekannte  und  fast  stets  genannte 
Namen;  allein  ihre  Werke  wurden  von  der  grossen  Mehrzahl  bi»  nun  auch  nur 
mehr  genannt,  als  gelesen.  Diese  deshalb  zum  Gemeingüte  aller  Officiersgrade 
zu  machen,  ist  ein  sehr  löbliches  Beginnen,  und  wünschen  wir  der  Hofbuchhandlung 
Schneider,  es  möge  ihr  die  Ehre,  an  der  Verbreitung  der  Lehren  dieser  grossen 
Männer  thatkräftigst  mitgewirkt  zu  haben,  in  demselben  Maasse  zu  Theil  werden, 
als  difcse  rücksichtlich  der  Dichterfürsten  vom  Cotta’schen  Hause  erworbeu  wurde. 

Es  ist  begreiflich,  dass  über  eine  literarische  Unternehmung  von  d*>m  geplanten 
Umfange,  erst  mit  dem  Erscheinen  des  letzten  Heftes  zu  einer  eingehenden  und 
sachgemässen  Kritik  geschritten  werden  kann.  Die  guten  Namen  der  betheiligten 
Redacteure  lassen  uns  jedoch  mit  grosser  Zuversicht  hoffen,  das  ganze  Werk  werde 
als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  würdig  der  Gestalten,  die  es  uns  vorzuführen 
Willens  ist,  mit  der  gleichen  Gründlichkeit  zu  Ende  gebracht  werden,  als  diese 
in  den  beiden  eben  erschienenen  Heften  allerorts  erkennbar  ist. 

Das,  was  wir  hinsichtlich  der  ersten  zwei  Hefte  zu  sagen  hätten,  kann 
sich  höchstens  nur  auf  kurze  Bemerkungen  über  die  von  den  Mitarbeitern  bei- 
gefügten Einleitungen  und  Bemerkungen,  sowie  auf  die  Ausstattung  erstrecken. 

ln  diesem  Sinne  fordert  uns  denn  gleich  die  Interpretation,  welche  Major 
v.  Taysen  in  seiner  Einleitung  zu  den  militärischen  Schriften  Fried- 
rich des  Grossen  diesen  gibt,  einige  Worte  ab.  Man  kann  der  Anschauung, 
welcher  v.  Taysen  über  die  jetzige  Bedeutung  Friedrich'»  Ausdruck  gibt,  nur 
zustimmen.  Denn,  wenn  auch  so  manche  Lehren  des  Königs  durch  die  fort- 
schreitenden Veränderungen  im  Kriegswesen  ihre  Bedeutung  verloren  haben  und 
aus  dem  gleichen  Grande  in  späterer  Zeit  uoch  verlieren  werden,  so  bleiben  doch 
noch  von  ihm  aufgestellte  Grundsätze  genug  übrig,  deren  Werth  für  alle  Zeiten 
als  bleibend  anerkannt  werden  dürfte. 
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Und  wenn  nichts  Anderes,  so  müsste  das  heutzutage  fühlbare  Drängen 
nach  linearen  Formen,  nach  ausgiebigster  Feuerwirkung,  uns  dahin  leiten,  das 
historische  Verständnis«  über  die  Fridericianische  Epoche  durch  die  Betrachtung 
des  Ursprunges  und  der  Entwicklung  des  ganzen  Wesens,  bei  dem  Einen  herbei- 
zuführen, bei  dem  Anderen  mindestens  aufzufrischen  suchen.  In  jedem  Falle  sind 
die  militärischen  Schriften  Friedrich  des  Grossen  nach  verschiedenen  Richtungen 
geeignet,  den  Bedürfnissen  des  einzelnen  Lesers  zu  entsprechen;  sei  es,  um  über 
die  kriegerischen  Anschauungen  des  Königs  in's  Klare  zu  kommen,  den  energischen 
Geisteszug  in  seinen  Handlungen  zu  verfolgen,  seine  Accomodations-Fähigkeit 
in  den  differenten  Lagen  zu  bewundern,  oder  auch  nur.  um  eine  geistreiche, 
militärische  Lectürc  zu  suchen. 

Womit  wir  aber  nicht  einverstanden  sein  können,  das  ist  die  Behauptung 
Taysen's : Friedrich  II.  stehe  unübertroffen  als  Feldherr  da.  Sie  mag 
unbestrittene  Geltung  haben,  so  lange  es  sich  blos  um  preussische  Geschichte 
handelt;  ausserhalb  der  schwarz-weissen  Grenzpfähle  aber  wird  diese  Behauptung 
auch  dann  angefochten  bleiben,  wenn  v.  Taysen  — die  Tafeln  Klio's  zur  Hand  — 
Beweise  hiefür  zu  erbringen  die  Absicht  haben  sollte. 

Im  zweiten  Hefte  wird  Clansewitz’  Werk;  „Die  Lehre  vom  Kriege“ 
durch  Oberst  v.  Scberff  beim  Leser  eingeftthrt.  Dass  Scherff,  desseu  Schriften 
gleichfalls  philosophischen  Untergrund  haben,  wie  wenige  Andore  dazu  berufen 
sein  konnte,  des  Kriegs-Philosophen  Clausewitz  Werk  zu  interpretiren,  wird  mit 
uns  fast  Jedermann  ohne  Bedenken  zugebeu.  So  zeigt  denn  auch  seine  ganze 
Auffassung  der  Person  und  der  Schriften  Clausewitz'.  wie  sehr  es  ihm  darum  zu 
thun  war.  den  echten  C'lanse witz'schen  Geist  zu  erfassen,  ihn  gegen  falsehe  Aus- 
legungen zu  sehützen  und  vor  einein  einseitigen  Cultns  der  Theorien  des  früh- 
verstorbenen  Denkers  zn  warnen.  Wie  ein  rother  Faden  zieht  sich  durch  alle 
Bemerkungen  ScherfTs  die  Mahnung  hindurch,  heim  Studium,  der  Eigenart  der 
Bücher  vom  Kriege  unter  allen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen  Dies  dem 
jungen  strebsamen  Kriegsmanne  zu  ermöglichen,  ihn  in  die  grosse  Welt  Clause- 
witz'scher  Anschauungen  einzuführen,  dazu  bot  Scherff  seine  hilfreiche  Hand . 
indem  er  durch  stellenweise  Commentiriing  des  Textes  dem  richtigen  Verständnisse 
vorzuarbeiten,  und  durch  Anfügung  von  Rückblicken  auf  einzelne  Capitel  und 
durch  Schlussbemerkungen  zu  einzelnen  Unterabtheilungen  des  Werkes,  zn 
Vergleichen  im  Geiste  Clausewitz’  aufzufordern  bemüht  war 

Was  die  Ausstattung  der  „Classiker“  betrifft,  so  ist  dieselbe  ganz  nett  zn 
nennen,  der  Garmond-Druck,  wenn  auch  ziemlich  klein,  ist  recht  gnt  lesbar:  nur 
von  den  im  I.  Hefte  in  den  Text  gedruckten  Plänen  sind  jene  von  der  Hand 
Friedrich  des  Grossen  etwas  undeutlich  ausgefallen. 

Die  „militärischen  Classiker"  empfehlen  sich  allen  denkenden  Militärs  von 
selbst,  bedürfen  daher  unserer  schwachen  Recommandatiou  in  keinem  Falle 

- ff  - 

"Handbuch  für  Offleiere  des  Generalstabes.  Von  Anton  Springer, 
k.  k.  Kauptmann  im  Generalstabs  - Corps.  III.  Auflage.  Briinn 
1880.  Selbstverlag.  In  Commission  bei  Seidel  in  Wien.  3 fl. 

Das  Frühjahr  1880  hat  uns  abermals  eine  neue  Ausgabe  des  .Handbuches 
für  Ofticiere  des  Generalstabes“  gebracht.  Seit  dem  vor  kurzer  Zeit  erfolgten 
Erscheinen  dieses  Handbuches  die  dritte  Auflage  desselben! 

Die  wiederholten  Neu- Auflagen  sprechen  allerdings  für  die  grosse  Nach- 
frage und  die«c  wieder  für  den  Werth  dieser  Publioation.  Es  fragt  sich  nur.  wie 
sich  dabei  die  Besitzer  der  älteren  Auflagen  befinden.  Und  diese  Frage  scheint 
keine  ganz  müssige,  denn  eben  weil  solch'  ein  Handbuch  ei»  Bedürfnis*  geworden 
ist  und  dasselbe  nicht  leicht  von  einem  Generalstabs-Offhier  entbehrt  werden 
kann,  so  lohnt  cs  sich  wohl  der  Mühe,  zu  untersuchen,  ob  die  Beibehaltung  der 
älteren  Auflagen  nicht  durch  die  Herausgabe  von  Correctur  - Bögen  odei 


14t«  rum  heutigen  Itaiutn  «iu«!  er«ehlen<*n:  Heft  III,  IV  un<l  V,  all»*:  .Die  I.ebre  »am 
Kriefe*  cntbalteinl 
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anderswie  ermöglicht  werden  konnte,  oder  ob  wirklich  dem  Ofticier  alljährlich 
der  Neu-Ankauf  eines  solchen  Handbuches  aufgezwungen  werden  muss. 

„Die  grossen  Veränderungen  in  dem  Inhalte  des  Handbuches  mftgen  jenen 
Herren,  welche  Exemplare  der  zweiten  Auflage  besitzen,  erklären,  dass  es  aber- 
mals unmöglich  war,  Correctur-Bogen  erscheinen  zu  lassen.“  So  der  Ver- 
fasser in  seiner  Subscriptions-Einladung. 

Untersuchen  wir  die  Sache  etwas  eingehender. 

Nach  jener  Subscriptidis- Einladung  wurden  folgende  Capitel  in  Folge  neu 
erschienener  organischen  Bestimmungen.  Vorschriften  u.  s.  w.  ganz  um  ge- 
arbeitet: Verpflegs-,  Train-,  Sanitäts-  und  Etapen-Wesen.  Wir 
wollen  gerne  zugestehen,  dass  für  diese  Abschnitte  einp  Ncu-Auflage  angezeigter 
war.  denn  die  Auflage  von  Correctnr  - BOgen  , d.  h.  für  die  Besitzer  der  zweiten 
Auflage  des  Handbuches  wäre  hiedurch  der  Ankauf  eines  Heftchens  von  75  Seiten 
nothwendig  geworden. 

Th  eil  weise  umgearbeitet  erscheinen  in  der  dritten  Auflage  die  fol- 
genden Capitel:  Organisation  der  Fusstruppen  und  der  Cavalerie, 
die  Landwehren,  Adjustirung  und  Ausrüstung  im  Kriege,  die 
höheren  Commanden  und  Stäbe  bei  der  Armee  im  Felde,  Notizen 
über  G e bi  rgsau  s r üs  t un  g,  Normaler  Kriegsstand  einer  Infanterie- 
und  einer  Ca  valeri  e - T ru  ppen- D i v i s ion . Normaler  Kriegsstand 
eines  mobilen  Armee-Corps.  Märsche.  Eisenbahnwesen,  Tac- 
tisebe  Notizen.  Leistungsfähigkeit  der  Feuerwaffen.  Technische 
Arbeiten  und  Personal-Gebühren,  — d.  h.  von  42  Capiteln  (von  welchen 
vier  neu  bearbeitet  wurden)  15  Capitel. 

Sehen  wir  uns  nun  eine  solche  „theilweise  Neubearbeitung“  näher  an ; 
z.  B.  bei  Capitel  XXIV.  Märsehe 

Die  Correcturen  in  diesem  Capitel  gegenüber  der  zweiten  Auflage  sind  die 
folgenden : 

pag.  173  am  Schlüsse  des  letzten  Alinea's:  „oder:  die  beiden  Halb-Bataillone 
in  Doppelreihen  nebeneinander“  ; 

pag.  176,  Alinea  2,  ist  sich  nunmehr  auf  pag.  „59—62“,  statt  57 — 59  be- 
zogen; Alinea  6 kommt  bei  „Blessirtenträgcr“  als  Anmerkung  zu  setzen:  „Letztere 
in  drei  Gliedern  rangirt.  l'nterofficiere  auf  dem  rechten  Flügel  (siehe  Seite  81)“; 

pag.  177.  „Fe  1 d - Ba 1 1 erie“.  G e ferlit  s -Train  soll  heissen : „Reserve- 
Beit  pferde“,  statt  „Reserve -Pferde“,  und  bei  Bagage-Train  „Reserve-Zug- 
pferde“ : 

pag  178.  Divisions -Artillerie  — Truppen -Colonnc  — soll  fortan 
lauten:  „Die  Batterien  und  deren  Ersatz-Abtheilungen  (hiezu  gehören:  Offlciers- 
Diener.  unentbehrliche  Reserve-Reitpferde  der  Offleiere,  Kurschmiede  und  Schmiede), 
Arzt  mit  Bandagenträger,  Divisions-Inspections-Chargen“ ; und  bei  Bagage- 
Train  kommt  noch  einzufügen:  „unbeschirrte  Reserve-Zugpferde“.  Weiters  auf 
derselben  Seite  bei  M un  i t ion  s-Colon  ne  und  A rme  e - Corps  - M u ni  t ion  s- 
Park.  je  am  Schlosse  des  ersten  Alinea  kommt  anzufügen:  „Marketender- 
Wagen“  ; 

pag.  180.  Divisions-Sa  n itäts  - Anstalt,  nach  Gefechts-T  rain,  soll 
stehen:  („unter  Commando  des  Feld-Sanitäts-Abtheilungs-Commandanten“); 

pag.  181.  Alinea  5,  ist  der  Fehler  in  der  zweiten  Auflage  zu  corrigiren  und 
zu  setzen:  „8  berittene  Feld-Gendarmen,  was  übrigens  mit  den  „Organischen  Be- 
stimmungen für  die  Armee  im  Felde*  ebensowenig  übereinstimmt,  wie  die  analoge 
Angabe  — pag.  183  — beim  A rmec-Corps-Haupt<|uartier. 

Beim  Bagage-Train  einer  Infanterie -Truppen- Division  — pag.  181  — 
wäre  noch  zu  corrigiren,  dass  der  Manipulations -Wagen  der  Feld-Post-Expositur 
fortan  vierspännig  ist.  während,  wie  auch  in  weiterer  Folge,  überall  statt  „Fuhr- 
wesens-“ „Tra i n“-Escadron  zu  setzen  wäre. 

Pag.  157  in  der  zweiten  Auflage  wäre  gleich  Anfangs  der  „4.  Fuhr- 
wesens-Zug” ganz  zu  streichen. 

In  dem  Abschnitte  „Colonnen-Längen“  sind  bei  Fusstruppen  und 
Cavalerie  allerdings  einige  Correcturen  vorznnehmen.  doch  sind  diese  keineswegs 
so  wesentlich,  um  einen  neuen  Satz  zu  rechtfertigen. 
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Wir  haben  absichtlich  bei  einem  Capitel  zu  zeigen  versucht,  da.-s.  nament- 
lich bei  zweckmassiger  Fassung  der  Correcturen , sieh  diese  auf  sehr  geringem 
Raume  zusammendrängen  Hessen  und  daher  die  Richtigstellung  der  16  theilweise 
neu  bearbeiteten  Capitel  immerhin  durch  Correctur-Bögen  erfolgen  könnte.  Und 
wenn  man  dies  durchaus  nicht  will,  würde  es  sich  doch  empfehlen  und  jeden- 
falls weit  unter  dem  Anschaffungspreise  einer  Nen-Auflage  hersteilen  lassen,  wenn 
man  für  die  Besitzer  älterer  Auflagen  nur  die  corrigirten  Abschnitte  neu  liefern 
würde,  welche  Manipulation  gleichzeitig  mit  der  Nen-Auflage  des  Buches,  die 
trotzdem  für  neue  Priinumeranten  erfolgen  könnte,  sehr  leicht  wäre. 

Nun  hören  wir  jetzt  schon  den  Kinwand  erheben,  dass  man  lieber  eine 
Neu-Autlage  kauft,  als  solche  Berichtigungen  vorzunehmen  Gut  denn,  — und 
wir  zählen  vielleicht  selbst  zu  dieser  Kategorie  Käufer  — daran  hindert  man 
gewiss  Niemand,  abgesehen  davon,  dass  dies  nach  dem  letzt  angegebenen  Modus 
gar  nicht  nothwendig  würde.  Allein  wir  glauben  — und  dies  möge  gerechtfertigt 
erscheinen  lassen,  warum  wir  diese  Seite  der  Frage  angeregt  haben  — das>  man 
dem  unbemittelten  Ofticier  denn  doch  nicht  znmuthen  sollte,  sich  sein  Handbuch 
für  den  Dienst  alljährlich  um  2 ti.  60  kr.  anzuschaffeu,  sondern  dass  der  Ver- 
fasser solcher  Publicationen  die  Pflicht  hat,  Sorge  zu  tragen,  dass  seine  Pnblica- 
tion  nicht  zu  rasch  veralte.  Die  Mühe  ist  für  ihn  nicht  so  gross,  als  es  auf  den 
ersteu  Blick  scheinen  will,  wenn  er  damit  gleichzeitig  eine  Neu-Auflage  verbindet. 
Und  wenn  wir  noch  etwas  zu  wünschen  hätten , so  wäre  dies  die  Angabe  der 
(,'apitel-Xummer  und  des  Inhaltes  am  oberen  Rande  jeder  Seite.  Jetzt  snclit 
sich  in  diesem  Buche  trotz  Register  and  Index  sehr  schwierig. 

Das  „Handbuch  für  Ofticiere  des  Generalstabes"  ist  für  diese  ein  Bedürfnis«, 
lür  Troppen-Officiere  ein  sehr  nützliches  Nachschlagebnch  geworden.  Der  Ver- 
fasser bürgt  für  die  Richtigkeit  und  den  Werth  des  Inhaltes.  Mögen  denn  lies« 
Zeilen  beitragen,  um  vielleicht  durch  eine  Modifieation  in  der  Herausgabe  dieses 
Buch  weniger  rasch  entwerthen  zn  lassen.  - H.  v.  M.  — 

' Die  Grundlinien  der  Wehrfrage  und  Henry  Thomas  Buckle  s Anschauung 
vom  Kriege.  Vortrag,  gehalten  im  wissenschaftlichen  Club  zu 
Wien  am  18.  December  1879  von  Alexander  Kirchham  me  r, 
k.  k.  Hauptmann  im  Generalstabe.  Separat-Abdruck  aus  der 
Streffleur’schen  „österreichischen  militärischen  Zeitschrift“.  Wien 
1880.  Seidel.  23  S.  40  kr. 

Das  epochemachende  Werk  B u c k 1 e’s : „Di*  Geschichte  der  0 i v i 1 i s a- 
tion  in  England“  liefert  in  seiner  Abhandlung  über  den  Krieg  den  Beweis, 
dass  es  einem  geistreichen  Manne  immerhin  gelingen  kann,  hypothetische  An- 
schammgen  als  massgebend  zu  verbreiten,  welche  die  objeetive  Kritik  als  einseitig 
und  unrichtig  darlegt.  Dasselbe  erschien  zur  Zeit  des  Krim-Krieges  und  stützte 
sich  in  seiner  Behauptung,  dass  Cultnr  und  Krieg  Gegensätze  seien,  anf  die  vor- 
angegangene 40jährige  Friedens-Periode. 

Obwohl  nun  die  Weltgeschichte  die  Unrichtigkeit  dessen  überhaupt  be- 
kundet, da  nur  diejenigen  Völker  einen  bleibenden  und  wohlthätigen  Einfluss  auf 
die  Menschheit  zu  erlangen  und  zu  behaupten  vermochten,  welche  sieh  nicht 
allein  durch  kulturelle,  sondern  auch  durch  kriegerische  Erfolge  auszeichneten. 
obwohl  ferner  die  Thatsachen  der  letzten  26  Jahre  diesen  argen  Irrthum  schlagend 
illu.-trirt  haben,  so  ist  es  als  ein  kühnes  Unternehmen  zu  betrachten,  gegen 
eine  Autorität  wie  Buckle,  dessen  Anschauungen  in  die  Massen  gedrungen,  in  die 
Schranken  ru  treten. 

Dass  diese  Aufgabe  unternommen,  und  noch  mehr  die  Art  und  Weise, 
wie  »eile  durchgeführt,  verdient  volle  Anerkennung,  welche  auch  dem  Vortragen- 
den von  einem  aoserwählten  Auditorium  in  vollstem  Maa-se  bezeigt  wurde,  ln 
der  That  ist  es  zu  wünschen,  dass  dieser  höchst  gediegene  Vortrag,  der  stark 
verbreitete  Irrthümer  treffend  widerlegt,  die  grösstmögliehe  Verbreitung  er- 
halte, da  derselbe  nach  Inhalt  und  Form  als  musterhaft  zu  bezeichnen  ist.  ln 
seltener  Weise  begegnet  man  hier  ein  gereiftes  Urtheil  über  allgemeine  Cuttur- 
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Fragen  der  Menschheit,  sowie  über  das  Wesen  des  Krieges,  ferner  eine  logische, 
durchsichtig  gegliederte  Anordnung  des  Stoffes,  welcher  zuerst  analysirt  und  als- 
dann zu  einem  Ganzen  zusammengefasst  erscheint,  endlich  eine  überzeugende 
Dialektik,  welche  mathematische  Schärfe,  seltene  Kürze  mit  voller  Würde  des  Aus- 
druckes vereint. 

Der  Vortrag  beginnt  uuter  Hinweis  auf  die  Bedeutung  Buckle's,  dessen 
Anschauungen  darzulegen,  und  zwar,  dass  die  Kriege  mit  zunehmender  Cultur 
seltener  werden,  ferner,  dass  diese  Abnahme  der  erhöhten  Thätigkeit  des  Ver- 
standes überhaupt,  insbesondere  aber  den  Erfindungen  uud  Entdeckungen,  speciell 
dem  Gebrauche  des  Schiesspulvers,  des  Dampfes  und  der  Elektricität  und  dem 
dadurch  gesteigerten  internationalen  Verkehre  zuzuschreiben  sei. 

Eine  Folge  dieser  Ideen  Buckle’s  war  die  Vision  Victor  Hugo's,  der  für 
das  20  Jahrhundert  den  ewigen  Frieden  voraussagt ! 

Diese  Anschauungen  werden  einzeln  an  der  Hand  von  Thatsachen  widerlegt. 
Um  jedoch  zu  einem  positiven  Resultate  zu  gelangen,  wird  auf  Basis  des  Buckle- 
schen  Grundsatzes:  „Ohne  Naturwissenschaften  keine  Geschichte“, 
dargethan.  dass  der  Kampf  um's  Dasein  für  alle  organischen  Wesen,  und  daher 
auch  für  den  Menschen  als  oberstes  Princip  seiner  Existenz  Giltigkeit  hat.  Um 
diesen  Kampf  bestehen  zu  können,  ist  der  Mensch  auf  die  Association  angewiesen ; 
dies  führt  zur  Staatenbildung  und  zum  Rechte.  Die  Wehrhaftigkeit  bildet  die 
erste  Frage  des  Staates  — als  Existenz-Bedingung  desselben. 

Man  könnte  nun  glauben,  dass  das  Princip  des  Kampfes  sich  in  anderer 
Weise  als  durch  den  Krieg  zu  äussern  vermöge.  Möglich,  dass  die  mehrfai  h 
angestrebte  Lösung  dieser  Frage  in  der  Zukunft  noch  erfüllt  wird.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit spricht  jedoch  nicht  hiefür;  denn  der  Kampf  um's  Dasein  kenn- 
zeichnet sich  überall  durch  die  äusserste  Rücksichtslosigkeit.  Auch  die 
Politik  trägt  diesen  Charakter:  Ein  Staat,  der  von  einem  anderen  in  seiner  Existenz 
bedroht  wird,  hat  nur  die  Wahl,  entweder  auf  diese  zu  verzichten  oder  für  selbe 
zu  kämpfen. 

Hieraus  geht  die  Concurrenz  in  der  Vorbereitung  der  Kriegsmittel  hervor, 
welche  jedoch  in  den  Kräften  des  Staates  eine  Begrenzung  findet:  von  ersterer 
sind  nur  Staaten  in  abgesonderter  Lage,  wie  z.  B.  Nordamerika,  befreit. 

In  der  Neuzeit  wird  der  Krieg  mehr  und  mehr  als  Wissenschaft  in  Betracht 
gezogen;  die  materiellen  Mittel  für  den  Krieg  können  berechnet  und  beherrscht 
werden,  keineswegs  jedoch  die  moralischen  und  die  geistigen;  doch  sind  auch 
diese  durch  entsprechende  Vorbereitung  in  ihrer  Entwicklung  günstig  zu  beein- 
flussen Eine  Errungenschaft  der  Neuzeit  ist  es  jedoch,  dass  die  Kriege  an  Inten- 
sität zugenommen,  wodurch  sich  deren  Dauer  und  Last  verringert.  Der  Krieg 
resultirt  somit  als  eine  elementare  Nothwendigkeit  im  Leben  der  Völker,  er  erfüllt 
die  Aufgabe,  die  höchsten  Probleme  der  Entwicklung  der  Menschheit  zu  fördern, 
wie  auf  jedem  Blatte  der  alten  und  neuen  Geschichte  verzeichnet  ist. 

Daher  erscheint  auch  als  Motto  des  Vortrages  Ihering's  Ausspruch  in 
seinem  Kampfe  um's  Recht:  „DerFriede  ohne  Kampf— der  Genuss  ohne 
Arbeit  — gehören  der  Zeit  des  Paradieses  an.“ 

Der  Vortragende  kommt  daher  zu  dem  Urtheile:  Man  könnte  es  entschul- 
digen, dass  Buckle  dem  Verständnisse  des  rein  militärischen  Theiles  des  Krieges 
total  fern  geblieben  ist;  dass  er  aber  die  Bedeutung  des  Krieges  in  der  Welt- 
geschichte verkannt  hat,  bleibt  charakteristisch  für  die  Einseitigkeit  seiner  Lehren. 

Der  Vortrag  schlicsst  harmonisch  mit  einem  patriotischen  Hinweise  auf 
die  Wehrhaftigkeit  unseres  Staates  ab.  — Schl.  — 

*Die  Frage  der  Landesbefestigung  in  der  Schweiz.  Von  Ludwig 
v.  Winterfeld.  Bern  1880.  Buchdruckerei  B.  P.  Haller.  8. 
44  S.  36  kr. 

(iambetta's  Chcrbourger  Tischrede  hat  die  Eventualität  des  Revanche- 
Krieges  gegen  das  deutsche  Reich  neuerdings  am  politischen  Horizonte  erscheinen 
machen.  Das  gespenstig  - unheimliche  Wetterleuchten  ist  zwar  rasch  der  heiter 
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lachenden  Friedens  - Sonne  gewichen.  — aber  die  blossen  Befiele  ferner  Blitze 
sind  nicht  ohne  Wirkung  geblieben.  Die  beiden  grossen  Heere,  welche  zu  jenem 
Hiesenkanipfe  berufen  sind,  haben  in  dem  jüngsten  Wetterleuchten  gewiss  ein 
Mene-Tekel  auftiammen  sehen,  das  sie  gemahnt  hat,  sich  fest  im  Auge  zu  behalten, 
die  Chancen  des  einstigen  Ringens  neuerdings  zu  bilanziren  nnd  rastlos  fort- 
zuschreiten auf  der  mühevollen  Bahn  intellectueller  und  materieller  Vervoll- 
kommnung. 

Neben  solch'  primären  Wirkungen  treten  aber  auch  seeuudäre  zu  Tage. 
Die  Frage  der  Landesbefestigung  der  Schweiz,  nach  den  grossen  Ereignissen  des 
Jahres  1870 — 71  Gegenstand  lebhafter  Erörterung,  ist  wieder  auf  die  Tagesordnung 
gesetzt  worden.  Es  kann  dies  nicht  überraschen  Die  schwere  Rüstung,  welche 
im  letzten  Jahrzehnte  die  deutsch-französischen  Grenzlande  angelegt  haben,  eine 
Armirung,  welche  rasche  und  glänzende  Erfolge  beiderseits  geradezu  ausschliesst. 
verweist  allein  schon  auf  die  „ neutralen“  Gebiete  Belgiens  und  der  Schweiz.  Das 
ersterc  ist  in  seinem  Verhältnisse  zu  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  sattsam 
gewürdigt  worden.  Es  hat  sich  auf  seine,  auf  dem  Papier  gewährleistete  Neutra- 
lität nicht  verlassen,  sondern  zur  Wahrung  seines  Hausrechtes,  seiner  Freiheit  und 
Unabhängigkeit,  grosse  materielle  Opfer  gebracht.  Weit  weniger  beruhigend,  als 
die  militärische  Lage  Belgiens  ist  jede  der  Schweiz  Es  ist  ein  in  diesem  Frei- 
staate allgemein  empfundenes  Bedürfnis«,  dass  angesichts  der  veränderten  Welt- 
lage zur  besseren  Sicherung  seiner  Unabhängigkeit  etwas  geschehen  müsse. 

Dass  der  Verfasser  der  vorliegenden  Broschüre  „kein  Schweizer,  sondern 
ein  Deutscher,  und  zwar  ein  Deutscher  aus  der  spartanischen  Schule  Preussens* 
ist,  macht  uns  jene  doppelt  interessant.  Ueberraschen  kann  uns  solche  Fürsorge 
für  fremdes  Land  nicht.  Es  ist  gute  deutsche  Art . den  Blick  in  die  Feme  zu 
richten , die  Dinge  nicht  überraschend  an  sieh  herankommen  zu  lassen.  Die 
grossen  Erfolge  de«  Jahres  1870  sind  vorwiegend  Consequenzen  dieses  gesunden 
Principes.  von  dem  wir  nur  wünschen  können,  dass  es  allenthalben  in  gleicher  Weise 
gewürdigt  werde.  Wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  dass  Frankreich  der  Schweiz 
eine  ungemein  starke,  Deutschland  aber  ihr  eine  recht  schwache  Front  zuwendet, 
wird  die  Fürsorge  des  „Deutschen  aus  der  spartanischen  Schule  Preussens*  für  die 
Schweiz  nicht  nur  erklärlich,  sie  erscheint  gewissermassen  vollberechtigt. 

Drei  Vorschläge  sind  es,  deren  kritische  Würdigung  Winterfeld  seinem 
Projecte  vorausgehen  lässt.  Streifen  wir  sie  mit  raschem  Blicke. 

Oberst  Siegfried  forderte  1873  den  Bau  von  zwei  Centralplätzen  (Bern  und 
Zürich).  7 Festungen  (Bonvent,  Morsee.  Fiüelen.  Romanshorn.  Sargans,  Bellinzona. 
Basel)  und  20  Grenz-,  respective  Sperr-Forts,  welche  Befestigungsanlagen  mit 
einem  Bau-Aufwande  von  200  Millionen  Francs  in  etwa  50  Jahren  hergestellt 
werden  sollen. 

Die  „militär-geographischen  Betrachtungen  eines  Miliz-Offlciers  über  die 
deutsch-französischm  Grenzfestungen  Und  die  Landesbefestigungs-Frage*  verlangen 
25  Sperr-Forts  im  Jura  und  ausserdem  die  Erbauung  von  2—3  Festungen  i mit 
Fort-Gürtel)  als  Depot-  und  Waffenplätze.  Die  Bauten  köunten  mit  dem  Auf- 
wande  von  100  Millionen  Francs  in  20  Jahren  vollendet  sein. 

Ein  dritter  Vorschlag.  „Les  fortitications  en  Suisse“,  zielt  dahin  ab.  im 
Frieden  nur  Basel  und  die  Jura-Linie  „dureh  einige  20  oder  inehr  Forts“  zu  l*- 
festigen.  Diese  Fortificationen  liesseu  sich  in  G— 10  Jahren  mit  etwa  33  Millionen 
Francs  herstellen. 

Winterfeld  verwirft  alle  drei  Vorschläge  als  den  Zweck  nur  unvollkommen 
verbürgend,  plaidirt  für  die  Fortifieirung  von  Genf  und  Basel,  welche  Befesti- 
gungsanlagen binnen  10  Jahren  mit  einem  Aufwamle  mn  33  Millionen  Francs 
hergestellt  werden  könnten,  und  erblickt  die  beste  Gewähr  der  schweizerischen 
Unabhängigkeit  in  der  Annahme  eines  .gemischten“  Wehr-Systems,  das  neben 
dem  Miliz-Heere  eine  stehende  Armee  von  15 — 10.000  Mann  zählte 

Das  militärisch  Gesunde  des  Winterfeld'scben  Pmjectes  liegt  auf  d--r  Hand 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  seine  Realisiruug  die  Verteidigung« 
fähigkeit  der  Schweiz  in  weit  intensiverer  Weise  erhöhte,  als  jene  der  voraus- 
geschickten  Vorschläge.  Eine  absolute  Garantie  der  Sicherheit  vermöchte  auch 
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sie  nicht  zu  gewähren  Kein  Wehr-System  der  Welt  kann  einen  Kleinstaat  wie 
die  Schweiz  vor  dem  Schicksale  bewahren,  temporär  von  einer  Invasion  übertluthet 
zu  werden,  zu  welcher  militärische  Grossmächte  wie  Frankreich  und  Deutschland 
eventuell  entschlossen  sind  Gleichwohl  kann  kein  Mann  von  Kopf  und  Herz  dem 
wackeren  Schweizervolke  rathen  , anf  die  Verteidigung  seines  Hausrechtes  mit 
Waffengewalt  zu  verzichten,  denn  in  ewiger  Wahrheit  leuchtet  das  Dichterwort : 

„XielituwUrdig  i*t  die  Nation,  di«*  nicht 
Ibr  Alle»  freudig  setzt  an  ihre  Ehre.“ 

Hauptmann  Kirchbammer. 


'Handbuch  für  den  allgemeinen  Pionnier-Dienst.  I.  und  II.  Theil. 
Berlin  1878.  A.  Bath.  5 fl.  40  kr. 

Der  vorliegende  erste  Theil  enthält  vier  Abschnitte,  welche  der  Reihe  nach 
die  praktische  Geometrie,  Maschinenkunde,  Straucharbeiten  und  Zimmerkuude 
behandeln. 

Es  ist  natürlich,  dass  ein  ausschliesslich  für  den  Mannschaftsunterricht 
bestimmtes  Buch  die  beiden  ersten  Disciplinen  nur  in  beschränktem  Umfange 
behandeln  und  nnr  so  viel  nehmen  soll,  als  es  für  die  praktische  Verwendung 
der  Pionniere  nothwendig  ist. 

Tbutsächlich  beginnt  der  erste  Abschnitt  mit  einer  gedrängten  Anführung 
geometrischer  Vot begriffe,  erklärt  dann  die  Geräthe  für  Aufgaben  der  praktischen 
Geometrie  unter  Rücksichtnahme  auf  die  Feldausrüstung  der  Pionniere  und 
erörtert  schliesslich  diese  Aufgabe  selbst. 

Letztere  beschränken  sich  auf  Messen  und  Darstellen  von  Linien  nnd 
Winkeln,  das  Nivelliren,  Aufnahme  und  Zeichnen  von  Profilen,  Abstecken  und 
Protiliren  von  Schanzen;  weitere  Probleme,  z.  B.  die  Messtisch-Aufnahme,  sind 
nicht  erörtert  und  wir  glauben  mit  Recht,  denn  sie  übersteigen  doch  den 
Wirkungskreis  des  Unterofficiers.  — 

Der  zweite  Abschnitt,  die  Maschinenkunde,  behandelt  zunächst  die  einfachen 
Maschinen  unter  beständigem  Hinweise  anf  ihre  praktische  Anwendung,  die  Hin- 
dernisse der  Bewegung,  endlich  einige  öfter  vorkummende  Maschinen.  Wenn  wir 
eigens  nnführer.  dass  dieser  Abschnitt  blos  52  Seiten  mit  8 t im  Texte  gedruckten, 
mitunter  grossen  Figuren  enthält,  so  geschieht  es  nur,  um  die  Kürze  und  Prä- 
cision  des  Stvles  etwas  zu  eharakterisiren. 

Der  dritte  Abschnitt,  die  Straucharbeiten,  tixirt  zunächst  die  Arten  des  Reisig- 
Materiales,  bespricht  die  Herstellung,  den  Vorgang  bei  grösseren  Erzeugungen  und 
die  Arbeitsleistungen.  In  letzter  Hinsieht  sei  erwähnt,  dass  die  angeführten 
Ziffern  von  den  auf  unseren  Uebungsplätzen  gemachten  Erfahrungen  besonders 
bei  den  Schanzkörben  abweichen. 

Der  vierte  Abschnitt,  Zimmerkunde,  behandelt  die  elementaren  Verrich- 
tungen des  Zimmennannes  und  deren  Anwendung  hei  fortific&torischen  Hohlbauten, 
Baracken  und  Dach-Constructionen. 

Der  zweite  Theil  dieses  auf  dienstliche  Veranlassung  gedruckten  Werkes 
bespricht  in  weiteren  sechs  Abschnitten  alle  besonderen,  der  technischen  Truppe 
im  Feldkriege  anfallenden  Verrichtungen , ausgenommen  den  Bau  von  Brücken 
mit  vorbereitetem  Materiale.  Wir  finden  zunächst  im  fünften  Abschnitte  das 
Formeuwesen  der  Feldbefestigung,  nämlich  den  Bau  neuer,  beziehungsweise  die 
Einrichtung  Vorgefundener  Deckungen,  die  Einrichtung  von  Terrain-Bedeckungen 
zn  tactischen  Stützpuncten,  den  Bau  künstlicher  Stützpuncte  und  die  Hindernisse 
eingehend  besprochen.  Wenu  wir  von  einigen  für  unser  Auge  etwas  gekünstelt 
erscheinenden  Kebl-ehlüssen  absehen,  find'  n wir  überall  die  höchste  Einfachheit 
in  der  gesummten  Anordnung,  wie  auch  im  Detail.  Nebenbei  sei  auch  bemerkt, 
•lass  man.  gestützt  auf  die  letzten  Kriegserfahrungen,  den  künstlichen  Hinder- 
nissen den  ihnen  zukommenden  Platz  anwies.  Einige  Angaben  über  technische 
Arbeits-D  tails,  sowie  mehrere  Tabellen  über  Arbeitsleistungen  schliessen  dieses 
durchwegs  im  Geiste  der  modernen  Befestigungskunst  geschriebene  Capitol.  Unter 
Ortsverbindung  n im  Felde,  sechster  Abschnitt,  finden  wir  die  Eintheilung  und 
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militärische  Benützung,  den  Bau.  Instandhaltung.  Ausbesserung  und  Unterbrechung’ 
der  Wege,  ferner  Eisenbahnen.  Canäle,  schiffbare  Gewässer  und  Telegraphen. 
Insbesondere  sind  die  wenigen  Worte  über  flüchtige  Wegverbesserung,  dann  über 
Sperrung  von  Comniunieationen  treffend  geschrieben;  dagegen  glauben  wir.  dass 
die  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Croquis  und  Recognoscirungs-Beriehtcn  nicht 
recht  in  den  engen  Kähmen  dieses  Buches  passt.  Eisenbahnen  und  Telegraphen 
erscheinen,  wahrscheinlich  im  Hinblicke  auf  die  deutsche  Organisation,  spärlich 
behandelt;  aus  so  wenig  Blättern  erlaogt  auch  der  Unterofficier  nicht  jene  Kennt- 
nisse, die  er  besitzen  muss,  um  beim  Baue  erfolgreich  mitwirken  zu  können.  B--i 
den  Flusssperren  finden  wir  das  technische  Detail  der  Flaschenfänger,  welche  in 
Frankreich  seitens  der  ceruirenden  deutschen  Armeen  wiederholt  mit  Erfolg  ange- 
wendet wurden.  Der  folgende  Abschnitt,  Feldbrflckenbau.  behandelt  nebst  den 
natürlichen  Uebergängen.  Uebersetzen  von  Truppen  und  Zerstörung  von  Brücken 
vorzüglich  den  Bau  von  Nothbrückcn.  Die  angegebenen  Formen  sind  vielleicht, 
mit  Ausnahme  der  gesprengten  Balken-  und  der  Taubrücken,  durchwegs  einfach 
und  zweckmässig.  Dagegen  vermissen  wir  halbpermanente  Brücken  gänzlich  ; 
möglicherweise  eliininirte  man  diese  Brückengattung  absichtlich  dadurch,  dass 
man  alle  Nothbrücken  etwas  stärker  dimensiunirt.  als  es  unbedingt  notliwcudig 
ist.  Die  Bestimmung,  dass  Feldbrücken  per  Quadrat  - Meter  ihrer  Decke  eine 
Last  vou  tüOh*  trugen  sollen , führt  manchmal  zu  unnöthig  schwerfälligen  Con- 
structionen , daher  zu  grösserem  Material-  und  Zeitaufwand«  beim  Baue;  diese 
Brücken  leisten  wohl  hinsichtlich  der  Tragfähigkeit  mehr  wie  unsere  Nothbrücken, 
dagegen  glauben  wir  nicht , dass  sie  jenen  Anforderungen  genügen , welche  wir 
an  halbpermancnte  Brücken  zu  stellen  gewohnt  sind.  Die  Vernachlässigung  der 
Wagenlast  bei  Dimensionirung  des  Tragwerkes  hat  den  Nachtheil,  dass  den  fac- 
ti sehen  II. da- tungs Verhältnissen  nicht  Rechnung  getragen  wird;  für  kleinere  Span- 
nungen ergeben  sich  dann  relativ  schwächere  Balken,  als  wir  sic  gewöhnlich  an- 
wenden. Der  achte  Abschnitt,  Feld-Mineur-Dienst,  ist  am  umfangreichsten,  und 
zwar  gewiss  mit  Recht,  denn  in  dieser  Riehtoug  muss  auch  der  Offieier  bei  dein 
Mangel  einer  einschlägigen  Literatur  ausschliesslich  aus  dieser  Quelle  schöpfen. 
Während  die  erste  Ahtheilnng  vorzüglich  die  Detail-Arbeiten  bespricht,  erörtert 
die  zweite  Abtheilung  die  Feldsprengungen  mit  Pulver,  und  die  vorläufig  nur  im 
Entwürfe  verfasste  dritte  Abtheilung  die  Sprengungen  mit  brisanten  Spreng- 
mitteln. nämlich  Schiesswolle  und  Dynamit.  E-  scheint  uns,  dass  den  Pulver- 
Sprengungen,  insbesondere  ihrer  Anwendung  zu  flüchtigen  Demolirungen  ungebühr- 
lich viel  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde,  und  wir  glauben,  dass  seit  der  Aus- 
gabe dieses  Buches  manche  Aufgaben  des  Feld-Mineurs  ans  der  Rubrik  Pulver 
gestrichen  und  in  jene  der  brisanten  Präparate  übertragen  sein  dürfte.  Das  tech- 
nische Detail  der  Zündung  scheint  uns  etwas  kurz  gehalten,  dagegen  sehen  wir 
die  Frage  der  Land-Torpedos  wenigstens  theoretisch  in  höchst  einfacher  Weise 
gelöst.  Auch  den  Minen-Sperren  bei  fliessenden  Gewässern  wurde  einige  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Die  hei  Biwaks,  Hütten-,  Baracken-  und  Zeltlagern  verkom- 
menden technischen  Verrichtungen,  sowie  einige  Behelfsarbeiten,  unter  welchen 
wir  Mos  den  Bau  von  Observatorien  bervorheben  wollen,  schliessen  da-  Werk  ah. 
Dasselbe  genügt  im  Allgemeinen  als  Leitfaden  für  den  Unterofficier  der  techni- 
schen Truppe  vollkommen;  es  liefert  auch  zahlreiche  Orient irungs-Puncte  dem 
Offieier,  doch  wird  es  Letzterer  nicht  vermeiden  können,  in  manchen  wichtigen 
Fragen  sieh  ausserhalb  des  Buches  Rathscbläge  zu  holen.  Das  allenthalben  un- 
verkennbare Streben  nach  Vereinfachung  und  Kürzung  des  Unterrichtes,  die  ein- 
fache und  klare  Schreibweise  haben  nns  sehr  gefallen.  — Pp.  — 

*Seidel’s  kleines  Armee-Schema.  Dislocation  und  Eintheilung  de> 
k k.  Heeres,  der  k.  k.  Kriegs-Marine,  der  k.  k.  und  der  künigl. 
Ungar.  Landwehr.  Nr.  6.  November  1880.  Verlag  von  L.  W.  Seidel 
& Sohn  in  Wien.  Treis  50  kr.  (mit  Porto  55  kr.). 

Erschien  in  der  6.  Ausgabe  in  der  bekannten  handaamen  Form  und  ist  als 
praktisches  Naehschlagehuch  zu  empfehlen.  — I>.  — 
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“General-Karte  von  Griechenland,  Thessalien  und  dem  Epirus.  Mit 

einem  Supplement- Blatte,  enthaltend  Albanien, 
II u m e 1 i e n und  Macedonie n.  Bearbeitet  und  herausgegeben 
von  V.  v.  Reitzner,  k.  k.  Hauptmann  an  der  Infanterie-Cadeten- 
Schule  zu  Wien.  1880.  Beduction  1 : 1.000.000.  Druck  des 
k.  k.  militär-geographischen  Institutes.  2 Blatt.  Vervielfältigung 
und  Erweiterung  Vorbehalten.  1 fl.  60  kr. 

Di-  Karte,  welche  ausser  dein  im  Titel  Angegebenen  auch  noch  die  Insel 
Creta.  dann  das  ägiiische  Meer  mit  allen  Inseln,  endlich  die  Küste  Klein-Asiens 
bis  zum  Bosporus  begreift,  ist  sichtlich  mit  Benützung  des  neuesten  Materiales 
bearbeitet.  Sie  enthält  Eisenbahnen,  Chausseen,  Landstrassen,  erhaltene  Land- 
wege. Fahrwege.  Reit-  und  Saumwege,  verzeichnet  Staats-,  Monarchie,  Vilajets-, 
Eparchie-  und  Sandsaks  - Grenzen  und  weist  ausser  den  durch  Unterstreichen  be- 
sonders hervorgehobenen  Hauptorten  derselben  sonst  noch  eine  reiche  Nomen- 
clatur  auf. 

Von  dem  das  Meer  darstellenden  blauen  Untergründe  heben  sieh  die 
farbigen  Landesgrenzen  ebenso  deutlieh,  als  gefällig  ab.  Die  Gebirge  sind  in 
brauner  Schummerung  gezeichnet  und  die  ganze  vom  k.  k.  militär-geographischen 
Institute  bewirkte  Ausführung  ist  eine  vorzügliche.  Statistische  Daten  über  Flächen- 
inhalt und  Bevölkerung,  letztere  unter  Angabe  der  Dichtigkeit,  vervollständigen 
dieses  gelungene,  unter  den  dermaligen  Verhältnissen  doppelt  interessante  Karten- 
werk. — Rh.  — 


“Kurzer  Abriss  der  Weltgeschichte.  Nach  den  zum  Porte4p6e-Fähn- 
riehs  - Examen  gemachten  Anforderungen  bearbeitet  von  Dr. 
0.  Neumann.  I.  Abtheilung:  Geschichte  des  Alterthums  und 
des  Mittelalters.  II.  Abtheilung:  Geschichte  der  neueren  Zeit 
und  des  brandenburgisch-preussischen  Staates.  4.,  durebgesehene 
Auflage.  Berlin  1879.  8.  J.  A.  Wohlgemut h’s  Verlags 
Buchhandlung  (Max  Herbig).  IV,  175  und  IV,  212  S. 
2 fl.  40  kr. 

Ein  kurz  gehaltener  Ueberbliek  der  Weltgeschichte,  im  Allgemeinen 
jenen  Geschichtsauszügen  ähnlich , welche  dnrcli  zu  rasches  Aneinanderreihen 
von  Thatsachen  und  Namen  unbedingt  betäubend  wirken,  und  somit  daliin  führen, 
dass  der  gebotene  Stoff  dem  Gedächtnisse  mit  Gewalt  und  für  nicht  lauge 
Dauer  eingezwängt  werde.  Diesem  ernsten  Uebelstande  hätte  der  Verfasser  aber 
unschwer  Vorbeugen  können,  wenn  er  sich  nicht  zu  knapp  an  die  bestehenden 
Prüfungs-Bedingnisse  gehalten  haben  würde,  denn  selbe  besagen  ja  nur.  wa- 
ge fordert  wird,  und  nicht,  wie  es  am  besten  zu  lehren  sei.  Jedenfalls  war  der 
Verfasser  zu  sparsam  mit  biographischen  Skizzirungen,  durch  welche  aus  der 
grossen  Anzahl  geschichtlicher  Persönlichkeiten  in  anregender  Weise  die  be- 
deutendsten sieh  hervorheben  liessen.  Auch  dem  fast  gänzlichen  Wcglassen 
von  Mittheilungen  über  das  Kriegswesen  in  einem  für  angehende  Officiere 
geschriebenen  Buche  kann  nicht  zugestimmt  werden ; solche  Einfügungen  hätten 
gewissennassen  Ruhepausen  geschaffen  und  das  Interesse  für  die  folgenden 
Ereignisse  gesteigert.  Nebenbei  bemerkt,  wäre  bei  einer  Neu-Auflage  des  Werkes 
der  in  der  I.  Abtheilung,  Seite  133  unterlaufene  Irrthum  zu  streichen,  dass  die 
Kreuzzügc  auch  die  Einführung  stehender  Heere  veranlassten. 

Die  vorerwähnten  Vorschiften  für  das  Examen  zum  Porteäpöe  - Fähnrich 
im  deutschen  Reichsheerc  verlangen:  Kenntniss  der  merkwürdigeren  Begeben- 
heiten der  welthistorischen  Völker,  ihres  Zusammenhanges,  ihrer  Kriege  und 
Friedensschlüsse  und  ihrer  hervorragenden  Personen  bis  zu  den  neocsten  Zeiten. 
Ferner  njiecielleres  Wissen  von  der  Geschichte  Griechenlands,  Roms  und  ganz 
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besonders  Deutschlands  nnd  Preussens,  bei  letzterem  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  änssere  Machtentwicklung,  inneren  Aufschwung  und  die  Hauptereignisse  der 
wichtigeren  Kriege  seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhundertes. 

Knapp  an  diese  Vorschriften  hielt  sich  der  Verfasser,  wahrscheinlich 
knapper  als  selbe  gemeint  sind,  denn  sonst  hätte  sich  für  die  II.  Abtheilung 
des  Werkes,  welche  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  (1492 — 1879)  und  des 
brandenburgisch-preussischen  Staates  umfasst,  wohl  noch  ein  anderes  Capitel 
finden  lassen,  als  die  im  Buche  genannten:  I.  Die  deutschen  Kaiser.  II.  Der 
brandenburgisch-preussische  Staat.  III.  Spanien.  IV.  Frankreich.  V.  England. 
VI.  Schweden.  VII.  Russland. 

Kücksicbtlich  der  über  Oesterreich-Ungarn  eingestreut  gebrachten  Auf- 
schlüsse sei  noch  erwähnt,  dass  selbe  trotz  der  sichtlich  angestrebten  Objectivität 
des  Verfassers  noch  recht  viele  Berichtigungen  zulassen  und  die  IV.  durch- 
gesehene Auflage  nicht  bis  1879  fortgefübrt  wurde.  — R.  R.  — 

Zur  Besprechung  eingesendete  Bücher  werden  einstweilen  kurz 
hier  angezeigt: 

Johann,  EH.  Geschichte  des  k.  k.  Linien-Infanterie-Regimentes  EH.  Wilhelm  Nr.  12. 
II.  Theil.  Wien  1880.  Seidel. 

Pahst,  Oscar,  k.  k.  Oberlientenant.  Unsere  militärische  Jugend  Kleine  Beiträge 
zur  Forderung  der  Selbsterziehung.  Seidel.  1880. 

Pita,  F.  Planzeichnen,  theoretische  und  praktische  Anleitung  zum  Terrain-  und 
Situations-Zeichnen  etc.  Mit  9 Tafeln.  Berlin  isho.  A.  Bath. 
Eisenbahn-Kalender  für  Oesterreich-Ungarn  1881.  Wien  1880.  Perles. 
Geschichte  des  konigl.  sächsischen  Garde-Rolter-Regimentes.  Im  Auf- 
träge des  Regimentes  zusammengestellt.  Dresden  1880.  Baensch. 

Vom  Kriege  Hinterlassenes  Werk  des  Generals  Carl  v.  Clausewitz.  4.  Auflage. 

II.  und  III.  Theil.  Berlin  1880.  Dümmler. 

Knorr,  Emil.  Die  polnischen  Aufstände  seit  18.10  in  ihrem  Zusammenhänge  mit 
den  internationalen  Umsturzbostrehungen.  Unter  Benützung  archivalischer 
Quellen.  Berlin  1880,  Mittler. 

Schiemulier,  Wilhelm,  k.  k.  Hauptmann.  Vier  physikalische  Abhandlungen. 
Prag  1881.  Dominicus. 

Thürhetm,  A Graf  tiedenkblätter  aus  der  Kriegsgeschichte  der  k.  k.  österreichi- 
schen Armee.  Schluss-Lieferung  (22.  Heft).  Tesohen.  Prochaska. 

Der  deutsch-französische  Krieg  1870—71.  Iiedigirt  von  der  kriegsgeschicht- 
lichen Abtlieilong  des  Grossen  Generalstabes.  II.  Theil.  Geschichte  des  Kriege» 
gegen  die  Republik.  Heft  18.  Die  Ereignisse  auf  dem  südöstlichen  Kriegs- 
schauplätze bis  Mitte  Januar  1871  mul  vor  Paris  vom  Beginne  des  Jahres 
1871  bis  zum  Waffenstillstände.  Mit  Karten,  Plänen  und  Skizzen  im 
Text.  Berlin  1880.  Mittler. 

Meinert,  C.  A.  Armee-  und  Volks-Ernährung.  Ein  Versuch.  Professor  C v.  Voit's 
Ernährungs-Theorie  für  die  Praxis  zu  verwerthen.  2 Theile  mit  8 litho- 
graphirten.  farbigen  Tafeln.  Berlin  1880  Mittler. 

Rohr,  v.,  Rittmeister.  Geschichte  de-  1.  Garde-Dragoner-Regimentes.  (Mit  Abbil- 
dungen. Karten  und  Plänen.)  Berlin  18*0.  Mittler. 

Van  der  Stegen,  capitaine  du  corps  d'ätat-major.  Conferences  sur  la  guerre 
d'Orient  eti  1877 — 1878.  Bruxelles.  Librairie  militaire.  C.  Mmjuardt.  18H0. 
Wille,  Major.  Anleitung  zum  kriegsinässigen  Schiessen  aus  Feldgeschützen. 
Thun  1881.  F.  F Christen. 

Widdern,  Cardinal  v , Hauptmann.  Handbuch  für  Truppenführung  und  Befehl— 
ahfassung.  4.  Theil.  Der  Stabs-  und  Truppendienst  im  Rücken  der  operi- 
renden  Armeen.  Etapen  - Instruction.  Etapen-Krieg.  2.  vervollständigte 
Auflage  mit  Kartenbeilagen.  Gera  1881.  A.  Reisewitz. 

Baumann,  Bernhard  v..  Oberst lieutenant  Studie  über  die  Verpflegung  der  Kriegs- 
heer--  im  Felde.  Historischer  Theil  (Zweiter  Band.)  4.  Abtheilung.  Leipzig 
nnd  Heidelberg,  1880.  C.  F.  Winter. 
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* Kaiser  losefll.  Ein  Lebens-  und  Charakterbild  zur  hundertjährigen 
Gedenkfeier  seiner  Thronbesteigung.  Von  Johann  Wendrinsky. 
Mit  Porträt.  Wien  1880.  gr.  8.  Verlag  von  Wilhelm  Braumüller. 
VIII  und  400  Seiten  und  2 Stammtafeln.  4 (1. 

Von  Tag  za  Tag  mehren  sieh  die  Anzeichen,  es  werde  während  den 
nächsten  zehn  Jahren  wiederholt  begeistert  und  dankbar  der  hervorragenden 
Grossthaten  gedacht  werden,  welche  den  unvergesslichen  Kaiser  Josef  II.  vor 
hundert  Jahren  zum  Urheber  hatten,  zu  welchen  er  die  Grund-Idee  legte  oder 
die  Anregung  gab.  In  innigem  Zusammenhänge  hiemit  wird  aber  auch  das  Be- 
dürfniss  erstehen,  mehr  als  bisher  mit  den  Einzelnheiten  aus  dem  Leben  und 
Wirken  dieses  edlen  Monarchen  vertraut  zu  werden. 

Einen  brauchbaren  Beitrag  in  letzterer  Hinsicht  bietet  das  Lebens-  und 
Charakterbild,  welches  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  zur  Gedenkfeiet 
der  Thronbesteigung  Kaiser  Josefs  II.,  als  Regent  der  Österreichischen  Erblande, 
29.  November  1780,  der  Oeffentlichkeit  übergibt;  es  ist  mit  vieler  Mühe.  Sorg- 
falt und  unter  Benützung  der  besten,  sowie  der  neuesten  Aufklärungen  über  den 
Lebenslauf  dieses  grossen  Monarchen  verfasst.  Als  Charaktergeraälde  bestimmten, 
einheitlichen  Gepräges,  als  eine  die  Geschichtswissenschaft  schärfer  anfhellende 
Gabe  kann  es  jedoch  nicht  betrachtet  werden;  der  Verfasser  hat  solch’  ein  Ziel 
auch  nicht  angestrebt.  Sein  Buch  soll  der  Allgemeinheit  dienen,  und  diese  wird 
es  um  so  mehr  befriedigen,  weil  die  Hauptvorgänge  aus  des  Kaisers  Leben  von 
seiner  Geburt  an,  13.  März  1741,  b s zu  seinem  frühen  Ableben,  20.  Februar  1700, 
nicht  nur  einfach  klar  erzählt  werden,  sondern  auch  durch  Einfügung  V-  n Geseti- 
erlässen,  Briefauszügen,  Mittheilungen  von  Zeitgenossen,  Urtheilen  von  ersten 
Historikern  und  endlich  Anekdotenhaftem  mehrfach  eine  verschiedenseitige  Be- 
leuchtung finden.  Im  Hinblicke  auf  letzteren  Umstand  wäre  es  aber  gut  gewesen, 
wenn  der  Verfasser  bei  mitunter  sich  widersprechend  entgegentretenden  Anschau- 
ungen anleitend  und  aufklärend  eingegriffen  und  gesagt  hätte,  wo  die  grössere 
Glaubwürdigkeit  zu  suchen  sei. 

Anderseits  berührt  es  aber  sehr  unangenehm,  dass  im  Werke  ungünstige 
Urtheile  Vorkommen , welche  entweder  gar  nicht  motivirt  werden  oder  Begrün- 
dungen erhalten,  die  nichtssagend,  gelinde  geurtheilt,  irrig  genannt  wer  -n  müssen. 
Beispielsweise  sei  hier  auf  die,  Seite  40  befindliche  Bemerkung  hingewiesen  : „Ob 
Josef  selbst  sich  über  des  Vaters  Tod  tief  kränkte,  muss  man  beinahe  bezweifeln, 
wenigstens  spottet  er  wiederholt  Leopold  gegenüber,  dass  die  Thränen  den  schönen 
Augen  der  Hofdamen  nichts  schadeten“  etc.  Dieser  Spott  galt  ja  den  Klagen 
der  Hofdamen  über  die  strengen  Trauer-Normen.  Warum  hat  er  nicht  besser 
das  ihm  jedenfalls  bekannte,  von  tiefem  Leid  über  des  Vaters  Teil  zeugende 
Schreiben  Kaiser  Josefs  an  den  Fürsten  Batthyiinyi,  Innsbruck , 20.  August  1765, 
oder  irgend  eine  andere  in  dieser  Hinsicht  erhaltene  Aeusserung  des  Kaisers  in 
Erinnerung  gebracht. 

Solche  Versehen  abgerechnet,  ist  das  Werk  immerdar  geeignet,  das  An- 
denken an  das  edelmüthige,  für  das  Wohl  seiner  Völker  rastlose  Sorgen  und 
Mühen  Kaiser  Josefs  II.  zu  erneuern  und  zu  kräftigen. 

Der  Armee  aber,  welcher  der  Kaiser  ein  mächtiger,  gnäd  Schutzherr 
gewesen,  seien  die  Worte  in  das  Gedächtniss  gerufen,  mit  welchen  der  Kaiser 
auf  dem  Todtenbetto  derselben  gedachte  und  die  der  Hofkriei-sraths-Präsident 
Feldmarschall  Graf  Hadik  den  II.  Februar  1790  der  gesammten  Armee  bekannt 
gab  (Seite  369); 

„Weil  Seine  Majestät  sich  dem  Ende  Ihres  Lebens  nährrbn.  so  hielten 
Sie  Sich  für  undankbar,  wenu  Sie  nicht  der  gesammten  Armee  :;i-  die  bei  allen 
Gelegenheiten  und  ohne  Ausnahme  Allerhöchst  derselben  bewiesen-  n Treue,  Tapfer- 
keit und  Unverdrossenheit  Ihre  volle  Zufriedenheit  geben.“ 

„Seine  Majestät  müssten  die  Armee,  eben  weil  Sie  dieselbe  bei  einer  im 
Feldzuge  sich  zugezogenen  Krankheit  nicht  hatten  verlassen  «■■•!!■  n.  nun  früher 
ganz  verlassen,  als  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Natur  und  von  Ihrer  Leibes- 
beschaffenheit zu  vermuthon  gewesen  wäre.“ 
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„Soldat  zu  sein  wäre  von  jeher  Allerhöchst  Ihre  vorzüglichste  Neigung, 
sowie  die  Beförderung  des  Wachsthums  an  Ansehen  und  innerlichen  Kräfte»  und 
an  Werth  der  gesummten  Armee  stets  der  Gegenstand  Höehstihrer  grössten  Sorg- 
falt gewesen.“ 

„Als  Landesfürst  hatten  Seine  Majestät  Alles  dazu  beigetragen,  und  als 
Kriegsgefährte  alles  Ungemach  und  alle  Gefahren  mit  Bereitwilligkeit  getheilt. 
Was  immer  zur  Heilung  der  erkrankten  und  verwundeten  Mannschaft . zu  ihrer 
Erleichterung  und  Erhaltung  ersonnen  werden  konnte,  sei  von  Seiner  Majestät 
nie  ausser  Acht , gelassen  worden  und  jeder  einzelne  Mann  sei  Ihnen  schätzbar 
gewesen.“ 

„Der  vorige  Feldzug  habe  alle  Wünsche,  die  Seine  Majestät  für  die  Ehre 
der  Armee  in  ihrem  Vaterherzen  genährt  haben,  vollkommen  gekrönt  und  dieselbe 
habe  in  ganz  Europa  das  Ansehen,  welches  sie  verdient,  erworben.  Seine  Majestät 
nehmen  die  trostreiche  Beruhigung  mit  sich,  sie  werde  sich  nun  bestreben,  diesen 
ltuh  m stets  zu  erhalten.“ 

„Da  Seine  Majestät  nach  Ihrem  Hinscheiden  für  die  Armee  nichts  mehr 
thun  könnten,  so  wollten  Sie  ihr  diese  dankbaren  Gesinnungen  mit  dem  innig- 
steu  Wunsche  hiedurch  zu  erkennen  geben,  dass  sie  dem  Staat  und  Seiner 
Majestät  Nachfolger  immer  ebenso  getreu  wie  Allerhöchst  Deroselben  zugethan 
sein  möge.“ 

Dem  hübsch  ausgestatteten  Buche  liegen  bei  ein  Porträt  des  Kaisers,  zwei 
Stammtafeln  und  eine  jedem  Gesehiehtswerke  als  nachahmenswert  hiemit  empfoh- 
lene Regenten-Tafel  lür  die  Zeit  Maria  Theresia'«  und  Josefs  11.  — K.  K.  — 

• Le  general  Comte  Van  der  Meere : Memoires.  Deuxieme  Edition. 
Bruxelles  1880  Librairie  europeenne  C.  Muquardt  (Merz- 
bach & Falk).  3 fl.  60  kr. 

Vor  wenigen  Wochen  feierte  das  Königreich  Belgien  das  Fest  seiner  fünfzig- 
jährigen Unabhängigkeit  in  glänzendster  Weise  und  in  Gegenwart  der  königlich*-!) 
Familie,  die  durch  dieselbe  auf  dessen  Thron  gelangt  war. 

Diese  Zeit  erscheint  daher  besonders  geeignet , eine  Rückschau  auf  die 
politischen  Verhältnisse  und  Personen  zn  werfen,  die  am  wesentlichsten  zu  der 
Neugestaltung  Belgiens  beitrugen. 

Zu  diesen  Persönlichkeiten  gehört  unstreitig  der  Verfasser  der  oben  angezeigt en 
Memoiren . General  Graf  Van  der  Meere , und  er  verdient  es  daher  um  so  eher, 
dass  die  Gegenwart  sieh  auch  mit  seinen  Leistungen  als  einen  der  hervorragen- 
den Männer  der  belgischen  Revolutions-Epoche  befasse,  da  er  für  seine  politischen 
Verirrungen  der  späteren  Zeit,  wie  selten  ein  politischer  Verbrecher,  schwer  und 
lange  hat  büssen  müssen. 

Grat  Van  der  Meere  wurde  inmitten  des  Kricgslärmes  1797  als  das  Kind 
inner  alten,  reichen,  dem  österreichischen  Kaiserhause  sehr  anhänglichen  belgischen 
Adelsfamilic  geboren  und  durch  einen  jener  Gewalt-Acte,  deren  nur  ein  Napoleon 
fähig  war,  1810  von  diesem  zur  Aufnahme  in  die  französische  Militär-Schule  von 
l.a  Fleche  bestimmt,  um  dort  mit  drei  anderen,  zu  gleichem  Zwecke  ausgewählten 
belgischen  adeligen  Jünglingen  in  französischem  Geiste  und  Sinne  erzogen  zu 
»erden  Der  Widerspruch  der  Eltern  Mecre's  fand  hei  Napoleon  taube  Ohren. 
Drei  Jahre  blieb  der  junge  Graf  Meer«  in  dieser  Anstalt  und  wurde  , nachdem 
mittlerweile  der  Stern  dieses  grossen  Feldherrn  zu  verbleichen  begann,  Ofticier 
in  dem  nengebildeten  holländischen  Staate  und  erwarb  sich  bei  Waterloo  kriege- 
rucheu  Ruhm.  Die  langen  Friedensjahrc,  welche  den  Befreiungskriegen  folgten, 
verlebte  er  in  der  belgischen  Gesellschaft  in  angenehmer  Weise,  ging  nach  Suri- 
nam holländisch  Guyana  . von  dem  er  eine  sehr  lebendige,  von  einzelnen  Ueber- 
treibnugen  nicht  freie  und  der  holländischen  Verwaltung  dieser  Colouie  nicht 
schmeichelhafte  Schilderung  macht,  suchte  dort  eine  höhere  Verwendung,  fand 
sie  aber  nicht  so  rasch,  als  er  gehofft  hatte,  und  als  er  sie  endlich  erhielt,  verlor 
er  sie  bald  wieder.  Kurz  nach  seiner  zweiten  Rückkehr  in  sein  Heimatland  g— 
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rietb,  durch  die  französische  Juli-Revolution  entzündet,  der  in  Belgien  schon  lange 
aufgehäufte  Brandstoff  in  helle  Flammen  und  bald  stand  das  ganze  Land  in 
Waffen  gegen  HuUand  und  sein  Königshaus,  das  nicht  genügende  Rücksicht  auf 
die  belgischen  Sonderrechte,  Eigentümlichkeiten  und  Empfindlichkeiten  genommen 
hatte.  Graf  Meere  hatte  ob  getäuschter  Hoffuungen  zu  den  Unzufriedenen  gehört, 
er  sah  sich  gleich  den  meisten  seiner  belgischen  Landsleute  von  den  Holländern 
in  Aemtcrn  und  Würden  zurückgesetzt  , betheiligte  sich  daher  an  der  aufstän- 
dischen Bewegung , die  bei  der  Aufführung  der  „Stummen  von  Portici“  am 
25.  August  1830  in  Brüssel  ihren  Anfang  genommen  butte.  Bald  erlangte  Meere 
als  Comiuandant  der  von  den  Kaufleuten  Brüssels  gebildeten  Compagnie  eine  ein- 
• flussreiche  Stellung,  nahm  Antheil  an  den  Verhandlungen  über  die  Stellung  Bel- 

S'ens  zu  Holland,  versuchte  es  sogar,  dem  Prinzen  von  Oranien  die  belgische 
Onigskrone  anzutragen , ward  durch  Mitglieder  des  grossen  Ratlies  von  Brüssel 
einen  Augenblick  zum  Dictator  ernannt,  die  aber  fast  unmittelbar  darauf  die 
Flucht  ergriffen,  welcher  sich  Meere,  von  seinen  Genossen  verlassen,  auch  an- 
schloss. Bald  darauf  zurückgekehrt,  ward  er  von  dem  neuen  grossen  Itathe  zum 
Leiter  des  belgischen  Kriegswesens,  später  zum  Commandanten  der  Provinz  Bra- 
bant und  zuletzt  zum  Divisions-General  und  Commandanten  von  Lüttich  ernannt. 
Während  der  ganzen  Dauer  der  belgischen  Revolution  hatte  Graf  Meere  gewiss 
eine  bedeutende,  wenn  auch  nicht  immer  unzweideutige  Rolle  gespielt,  sich  um 
die  Stadt  Brüssel  durch  kräftige  Unterstützung  der  Partei  der  Ordnung  gegen  die 
wiederholt  aufgetretene  Pöbelherrsohaft  manche  Verdienste  erworben,  aber  es 
liegt  wohl  doch  Selbstüberschätzung  und  ein  Verkennen  der  Verhältnisse  vor, 
wenn  er  seinen  Lesern  erzählt,  wie  er  nacheinander  die  Krone  Belgiens  an  ver- 
schiedene Tbron-Candidaten  vergeben  oder  auf  dem  Haupte  des  holländischen 
Königs  erhalten  wollte,  und  wie  er  selbst  nach  der  Erwählung  Leopold's  I.  zum 
Könige  der  Belgier  noch  dessen  und  das  Schicksal  seines  ganzen  Landes  in  seiner 
Hand  gehabt  habe  (Seite  201).  Dieses  überspannte  Selbstgefühl  mag  wohl  auch 
die  erste  Ursache  gewesen  sein,  dass  Graf  Meere  sich  gekränkt,  zurückgesetzt 
fühlte,  seine  Verdienste  durch  Neid  und  Missgunst  verkleinert  glaubte  und  er  des- 
halb aus  der  Activität  schied. 

Seine  Missstimmung,  sein  Reichthum  und  seine  Fähigkeiten  für  eine  leitende 
Rolle  bei  einer  Umwälzung  des  belgischen  Staatswesens  lenkten  die  Aufmerksam- 
keit der  in  Belgien  noch  vorhandenen  oranischen.  von  Holland  gestützten  Partei 
auf  ihn,  er  ward  in  eine  Verschwörung  verwickelt,  die  noch  vor  dem  Aus- 
bruche entdeckt  ward  und  zu  seiner  und  des  Generals  Vandersmissen  Verhaftung 
führte.  Ein  langer,  Aufsehen  erregender  Process  endete  mit  der  Verurtheilung 
und  der  Umwandlung  der  verhängten  Strafe  in  lebenslängliche  Verbannung 
ausserhalb  Europa's,  die  erst  mit  dem  Tode  Leopold's  I.  für  Van  der  Meere  ihr 
Ende  fand. 

Dieser  Lebensabriss  eines  Mannes , der  durch  Geburt  und  Talent  gleich- 
massig  berufen  war,  seinem  Vaterlande  wichtige  Dienste  zu  leisten  und  in  dem- 
selben eine  hervorragende  Stellung  einzunehmen,  durch  übergrossen  Ehrgeiz  und 
Unbeständigkeit  seines  Wesens  aber  seine  eigenen  Verdienste  schmälerte,  sich 
um  den  Lohn  für  dieselben  brachte  und  sich  wie  seiner  Familie  einen  traurigen 
Lebensabend  bereitete,  bietet  daher  in  dem  Schicksale  seines  Verfassers  selbst 
schon  ein  sehr  lehrreiches  Bild,  aber  der  Werth  seiner  Denkwürdigkeiten  reicht 
noch  weit  darüber  hinaus.  Es  ist  zwar  für  die  Geschichte  schon  lange  kein  Ge- 
heimniss  mehr,  dass  die  Entthronung  der  holländischen  Dynastie  in  Belgien  kein 
vorbedachtes  Werk  war,  und  dass  selbst  vorgeschrittene,  der  holländischen  Herr- 
schaft feindlich  gegenüberstehende  Belgier  keine  vollständige  Trennung  Belgiens 
von  Holland,  sondern  nur  dessen  administrative  Unabhängigkeit  auzustreben 
wagten,  aber  die  vorliegende  Schrift  bringt  wieder  eine  Menge  neuer  Beweis- 
mittel au  die  Oeffentlichkeit,  dass  die  Errichtung  des  belgischen  Königsthrones 
überhaupt  nur  durch  eine  fortlaufende  Kette  schwerer  Irrthttmer  der  holländischen 
Regierung,  durch  Unentschiedenheit  und  Schwanken  in  der  Wahl  der  Mittel  zur 
Bekämpfung  der  belgischen  Revolution , vor  Allem  aber  durch  unzeitige  Nach- 
giebigkeit gegen  dieselbe,  nicht  minder  aber  auch  durch  frühere  allzu  starre 
Zurückweisung  berechtigter  Klagen  der  Belgier  ermöglicht  wurde. 
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Diese  durch  amtliche  Actensfücke  unterstützten,  vielen  neuen  Streiflichter 
über  die  Entstehung,  Entwicklung  und  Beendigung  der  belgischen  Revolution 
und  der  in  derselben  handelnd  aufgetretenen  Persönlichkeiten,  sowie  der  politische 
Theil  der  Lebensgeschichte  und  die  Selbstbekenntnisse,  sowie  die  Geständnisse  des 
Verfassers  über  seine  eigenen  Schwächen  und  Verirrungen  mit  den  daraus  zu 
ziehenden  nutzbringenden  Folgerungen  bilden  daher  den  eigentlichen  Werth  des 
Buches,  das  übrigens  auch  den  gewandten  Schriftsteller  und  den  hochgebildeten 
Mann  und  Militär  verräth,  für  dessen  hartes,  wenn  auch  zumeist  selbst  ver- 
schuldetes Schicksal  auch  das  Mitgefühl  selbst  jener  Leser  erweckt  werden  wird, 
die  sich  den  Fehlern  des  Verfassers  nicht  verschliessen  können. 

Da  nun  nicht  nur  die  Vergangenheit  Belgiens,  das  so  lange  zu  Oesterreich 
gehörte,  für  uns  ein  besonderes  Interesse  hat,  sondern  das  Geschick  dieses  Landes 
und  seines  Herrscherhauses  durch  die  bevorstehende  Vermählung  unseres  allver- 
ehrten Kronprinzen  mit  der  belgischen  Königstöchter  und  Enkelin  des  Palatins 
Erzherzog  Josef  für  uns  neuerdings  wieder  eine  höhere  Bedeutung  gewonnen  hat, 
so  verdient  dieses  hochinteressante  und  würdig  ausgestattete  Buch  in  unserem 
Reiche  eine  besondere  Beachtung  und  wird  deshalb  allen  Geschichtsfreunden 
und  Bibliotheken  bestens  empfohlen.  — A.  T.  — 

* Graf  Albrecht  von  Roon,  känigl.  preussischer  General-Feldmarschall. 
Von  v.  Gossler,  Major  im  Kriegs-Ministerium.  Mit  dem  Bild- 
nisse des  General  - Feldmarschalls.  (Separat  - Abdruck  aus  dem 
3.  Beiheft  zum  „Militär-Wochenblatt“  1879.)  Berlin  1879.  gr.  8. 
Verlag  von  Ernst  Siegfried  Mittler.  40  Seiten.  48  kr. 

Seite  4 der  vorbezeichneten  Schrift  heisst  es  wortgetreu : „Es  liegt  eine 
wunderbare  Vorbedeutung  darin , dass  in  den  Jahren  der  Erniedrigung  Albrecht 
von  Roon  an  der  Stelle  des  Vaterlandes  zu  suchen  ist,  an  welcher  Prcnssens  Ruhm 
und  Ehre  unverfälscht  bewahrt  wurde.“  Wohl  etwas  viel  gesagt,  wenn  man  be- 
denkt, dass  hier  von  dem  im  Jahre  1803  geborenen  Albrecht  von  Roon  und  von 
den  Jahren  1806  und  1807  gesprochen  wird. 

Doch  von  diesem  überstarken  Phantasie-Gebilde  abgesehen,  welches  schon 
die  Jugendzeit  Roon's  gloriticiren  soll,  findet  der  Leser  in  der  Schrift  Major 
Gossler's  durchwegs  eine  würdevoll  gehaltene,  auf  Thatsaehen  beruhende,  höchst 
befriedigende  Schilderung  des  General -Feldmarschalls  Roon.  Bestimmt  und  klar 
erscheint  dessen  äusserer  Lebenslauf  entwickelt,  begründet  nnd  überzeugend  an- 
schaulich treten  jene  Ursachen  hervor,  welche  Roon's  hervorragende  Bedeutung 
als  weitblickenden  Geographen,  als  schöpferischen  Heeres-Organisator  bewirkten. 
Nicht  minder  scharfen  nnd  vielfachen  Nachweis  findet  ferner  Roon’s  soldatische 
Treue,  Loyalität  und  Ausdauer,  welchen  anerkennenswerten  Eigenschaften  sein 
Vaterland  nach  langem  Widerstreben  endlich  den  wohlverdienten  Dunk  begei- 
stert zollte. 

Auf  General-Feldmarschall  Roon's  Leistungen  näher  einzngehen,  ist  hier 
nicht  der  Ort ; welch'  reicher  Born  belehrender  Vorkommnisse  in  selben  liegt,  sei 
aber  an  dieser  Stelle  durch  die  Erwähnung  jenes  Falles  in  Erinnerung  gebracht, 
der  beweist,  was  ein  seinem  Berufe  mit  Liebe,  Gewissenhaftigkeit  und  That- 
kraft  ergebener  kenntnisreicher  Militär  vermag.  Roon,  im  Jahre  1858  beauf- 
tragt, eine  Denkschrift  über  eine  eventuelle  Reorganisation  der  Armee  auszuar- 
beiten , unterzog  sich  dieser  schwierigen  Aufgabe  (Seite  15)  in  der  Stille  eines 
Bude-Aufenthaltes  zu  Culberg.  Dort  verfasste  er,  ohne  andere  Hilfsmittel,  als 
seine  reiche  Diensterfahrung , sein  umfassendes  Wissen  und  sein  logisch  ge- 
schultes Denkvermögen  jenen  umfassenden  Vorschlag,  welcher  später  die  Basis 
zu  der  bekannten  Reorganisation  des  preussisehen  und  der  übrigen  deutschen 
Heere  lieferte. 

Mit  dem  Bemerken,  dass  ein  wohlgetroffenes  Lichtdruck-Porträt  des  General- 
Feldmarsrlialls  das  Buch  ziert,  sei  selbes  bestens  empfohlen.  — R.  R.  — 
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* Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  k.  k.  Militär  - Real- 
Schulen  und  k.  k.  Cadeten  - Schulen.  Verfasst  im  Aufträge  des 
k.  k.  Eeichs-Kriegs-Ministeriuins.  I.  Theil.  Geschichte  des  Alter- 
thums.  Mit  4 Karten.  Wien  1879.  8.  Druck  und  Verlag  von 
L.  W.  Seidel  & Sohn.  V und  195  Seiten.  1 11.  20  kr. 

Bei  Abfassung  der  vorliegenden  Geschichte  des  Alterthums  (Erster  Theil 
des  in  der  Herausgabe  befindlichen  Lehrbuches  der  allgemeinen  Geschichte  für 
die  k.  k.  Militär-Real  Schulen  und  k.  k.  Cadeten  - Schulen)  hat  sichtlich  des  alt- 
griechischen Weisen  Kleobulos  seit  beiläufig  2500  Jahren  vielbewährter  Denk- 
spruch: „Maass  halten  ist  gut“  die  vollste  Beachtung  gefunden.  Und  gewiss  mit 
unbestreitbarem,  keiner  weiteren  Begründung  bedürfenden  Rechte. 

Doch,  welches  ist  das  hiebei  anzuwendende  Maass?  Jenes  wohl,  welches 
den  Zöglingen  der  k.  k.  Militär -Real -Schulen  etc.  vor  Allem  solch’  eine  aus- 
reichende Kenntniss  der  allgemeinen  Geschichte  schafft,  dass  selbe  dem  Studium 
der  Kriegsgeschichte,  als  eigentlicher  militärischer  Fachwissenschaft,  zur  sicheren 
Basis  diene.  Eine  keineswegs  geringe.  Forderung,  an  deren  Erfüllung  sich  jedoch 
mehrfache,  gemeinnützliche  Erfolge  anreihen.  Denn  dadurch,  dass  die  der  Kriegs- 
geschichte zu  gebende  Basis,  soll  selbe  dem  Zwecke  entsprechen,  scharf  gefügt 
und  festgeformt  sein  muss,  erhält  selbe  auch  die  Eigenschaft,  die  Zöglinge  gleich- 
zeitig nicht  nur  mit  einem  werthvollen,  allgemein  historischen  Orientirungs-Behelfe 
für  die  ganze  Lebenszeit  auszustatten,  sondern  selben  auch  die  Möglichkeit  zu 
bieten,  sich  späterhin  bei  Vorliebe  und  Nothwendigkeit  vervollständigenden  Ge- 
schichts-Studien widmen  zu  können. 

Zu  solch'  einem  umfassenden  Ergebnisse  eine  grosse  Zahl  Schüler  bei 
wöchentlich  nur  zwei  Unterrichtsstunden  gleichmässig  zu  führen , ist  aber  weder 
leicht,  noch  einfach;  wohlbedacht  muss  daher  die  Grenze  gezogen  werden  zwischen 
dem  Zuviel  und  Zuwenig,  unter  jeder  Bedingung  hat  als  leitender  Grundsatz  zu 
gelten,  dass  durch  einheitliche,  zusammenhängende  Gestaltung  der  vorwiegendsten 
geschichtlichen  Geschehnisse  einesthcils  jeder  störenden  Lücke  vorgebeugt  werde, 
anderutheils  dafür  gesorgt  sei,  dass  für  die  wichtigsten  Ereignisse  jeder  Zeit- 
Periode  hinreichend  fassbare  Anknüpfungspuncte  sich  ergeben.  Sprüchwörtlieh 
gesagt:  Nirgends  darf  der  Grund  unter  den  Füssen  fehlen. 

Von  diesem  Standpuncte  aus  beurtheilt,  entspricht  der  vorgenannte  erste 
Theil  des  Lehrbuches  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  k.  k.  Militär  - Real- 
Schulen  etc.  vollständig  den  Bedürfnissen  solcher  Anstalten  und  kann  selber  von 
jedem  tüchtigen  Lehrer  gewissenhaft  bewältigt  werden,  ohne  dass  er  gezwungen 
wäre  — wie  dies  früher  häufig  der  Fall  — bei  gründlicher  Behandlung  der  ersten 
Theile  des  zugewiesenen  Stoffes  den  Rest  desselben  oberflächlich  abthun  zu  müssen. 
Welch'  empfindliche,  meistentheils  für  das  ganze  Leben  nachhaltende  Ungleieh- 
mässigkeiten  in  der  Ausbildung  durch  Ueberhäufung  entstanden,  dürften  Viele 
aus  eigener  Erfahrung  nur  zu  gut  wissen.  Die  festgehaltene  Einschränkung  ist 
aber  anderseits  um  so  anerkeunenswerther , als  die  Geschichte  des  Alterthums 
sicher  vielfach  verführerisch  an  den  Verfasser  herantrat,  in  glänzenden  Farben 
die  geläuterte  Kenntniss  desselben  den  Zöglingen  vorzuführen  und  diese  mit  allen 
für  die  Folgezeit  lehrreichen  Beispielen  der  alten  Völker  vertraut  zu  machen. 
Dass  dieser  Anfechtung  widerstanden  wurde,  ist  im  Interesse  der  Zöglinge,  welche 
in  jede  Epoche  der  Geschichte  einen  klaren  Einblick  erhalten  sollen,  zustimmend 
gutzuheissen,  besonders  da  sie  ja  trotz  der  nothwendig  gewordenen  Begrenzung 
hinlänglich  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  Alt-Aegypten  das  Land  der 
Wunder,  der  Bildung,  der  Kunstfertigkeit  gewesen  und  stets  als  Wiege  der  mensch- 
lichen Cultur  gegolten  hat,  dass  ferner  im  alten  Griechenland  weise  Gesetz- 
gebung, Heldenmuth,  schöpferische  Regsamkeit,  Achtung  und  Aneiferung  von  Kunst, 
Wissenschaft,  sowie  feine  Sitte  scharf  hervortretende  Eigenthümlichkeiten  der 
ganzen  Nation  bildeten,  und  dass  endlich  das  alte  Rom  Alles  in  sich  vereinte, 
was  von  Geist,  politischer  Vollkraft,  Kriegskunst,  Cultur-Verbreitung,  Charakter- 
grösse etc.  Zeugniss  gibt. 
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Zum  Schlüsse  empfehlen  wir  des  Verfassers  gediegene  Arbeit  nicht  den 
Anfängern  in  diesen)  Gegenstände,  and  auch  nicht  den  minder  Vorgebildeten,  sondern 
Jenen,  die  in  dieser  für  uns  wichtigsten  Disciplin  bereits  einen  hinreichenden 
Fonds  besitzen,  hauptsächlich  und  vorwiegend  aber  den  Lehrern  der  Taetik.  Für 
diese  scheint  uns  das  Buch  so  recht  eigentlich  geschrieben.  Die  vielen  Hinweise 
auf  krieg*  geschichtliche  Ereignisse,  die  zahlreichen  Beispiele  und  die  Fülle  an- 
regender tactischer  Gedanken  machen  das  Werk  Thj’r'a  für  sie  zu  einem  reichen 
Born,  aus  dem  sie  nach  jeder  Richtung  hin  lange  und  ausgiebig  für  ihre  Vor- 
lesungen zu  schöpfen  vermögen.  — ff  — 

* Tactische  Beispiele.  Von  Hugo  v.  Helvig,  Obersflieutenant  und 
Bataillons  - Cominandeur  ini  königl.  bayerischen  8.  Infanterie- 
Regimente.  I.  Das  Bataillon.  Zweite  neu  bearbeitete  Auflage. 
78  Tafeln  in  Steindruck.  8.  91  Seiten.  Berlin  1880.  Mittler. 
2 fl.  40  kr. 

Für  jene  unserer  Leser,  denen  die  erste  Auflage  der  „Tactischen  Beispiele“ 
vom  Jahre  1874  unbekannt  geblieben,  mag  hier  in  Kurzem  erwähnt  sein,  das»  es 
dem  Verfasser  mit  seinen  Beispielen  darum  zu  thun  war,  in  das  gewiss  bei  allen 
Armeen  vordem  planlos  betriebene  tactische  Exercircn  nicht  nur  einigen  Geist, 
sondern  auch  einen  gewissen  kriegsgemässen  Charakter  hineinzubringen.  Zu  dem 
Einen  sollte  die  auf  allgemeine  Gefechtsgruudsätze  gestützte  und  vor  Beginn  jeder 
Uebung  an  alle  Offleiere  zu  verlautbarende  ta  ctische  Te  nd  enz,  zu  dem  Anderen 
die  Berücksichtigung  der  Wirklichkeit  — also  der  thatsächlichen  Verhältnisse  im 
Gefechte  — führen. 

Alle  Beispiele  wurden  auf  die  wenig  Abwechslung  bietenden  Bodenverhält- 
nisse der  Exercir-Plätze  basirt.  können  aber  selbstverständlich  mit  nur  geringen, 
oder  auch  selbst  ohne  Modificat innen  auf  das  Terrain  leicht  übertragen  werden. 
Sie  sind  mit  Geist  entworfene  „Ex  e rci  r -Zet  t el“,  deren  Interpretation  frei- 
lieh nicht  in  dem  Sinne  eines  für  alle  Lagen  gütigen  Receptes  erfolgen  darf, 
wenn  die  Taetik  eben  eine  Kunst  vorstellen  soll.  Dagegen  verwahrt  sich  auch 
der  Autor  au-drücklich,  um  jeder  schiefen  Deutung  des  Titels  seiner  Schrift  vor- 
weg vorzubeugen. 

Jedem  Beispiele  ist  eine  kurze  tactische  Erwägung  vorangestellt, 
deren  Hauptschlagworte  in  der  nun  folgenden  momentweisen  Durchführung  der 
Uebung,  theils  bei  der  Supposition , theils  bei  der  Disposition  zum  Ausdrucke 
kommet)  und  neltenbei  noch  durch  eine,  einen  jeden  Gefechts-Moment  charakteri- 
sirende  Zeichnung  erläutert  werden. 

Was  nun  die  zweite  Auflage  betrifft,  so  bringt  uns  dieselbe  30  in  der  eben 
besprochenen  Art  gehaltene  Beispiele,  in  wolchen  das  Bataillon  gegen  schwächere, 
gleich  starke  oder  überlegene  Kräfte  der  eigenen  Waffe,  gegen  Infanterie  uüd 
Cavalerie  o 1er  gegen  alle  drei  Waffengattungen  bandelnd  angenommen  wird.  Dabei 
ist  die  Eintheilung  noch  derart  getroffen,  das9  das  Bataillon  das  eine  Mal  in  ganz 
oder  halb  selbständigem  Verhältnisse,  das  andere  Mal  im  Brigade-Verbande  befind- 
lich auftritt.  Vom  24.  Beispiele  an  wird  das  Bataillon  im  Vereine  mit  Reiterei 
handelnd  angenommen  und  ist  dessen  Verwendung  theils  gegen  die  gleichartigen 
Waffen,  theils  gegen  alle  drei,  entweder  im  Verhältnisse  der  Vorposten,  oder  al» 
Geschützbedeckung  etc.  Gegenstand  der  Uebung. 

Bevor  wir  dem  Verfasser  das  aufrichtige  Geständniss  machen,  dass  die 
zweite  Auflage  seines  Werkes  nicht  nur  eine  neu  bearbeitete,  sondern  auch  eine 
verbesserte  ist,  wollen  wir  jene  Stellen  des  Buches  kurz  erwähnen,  welche  uns 
Anlass  geben,  kleine  Bedenken  zur  Sprache  zu  bringen. 

Unter  der  Annahme,  dass  die  für  jeden  Moment  der  Uebung  zu  ertheilende 
Disposition  als  vom  Bataillons-Uoinmaudanten  au-gehend  zu  betraehten  ist,  müssen 
wir  bemerken,  dass  in  manchen  Beispielen  die  An  trdnungen  dieses  letzteren  zu  sehr 
in  den  Wirkungsbereieh  der  Compagnie-Commandanten  eingreifen  und  deren  Selb- 
ständigkeit antasten.  Denn  wenn  die  Uebungen  nach  des  Verfassers  Wunsehe  da* 
Bild  der  Wirklichkeit  zeigen  sollen,  dann  darf  der  ausgeschwärmten  Compagnie 
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nicht  erst  durch  Ordonnanzen  der  Befehl  aberbracht  werden,  die  Schützenlinie 
mit  einem  Zuge  zu  verstärken  (zweites  Beispiel,  zweiter  Moment),  oder  mit  irgend 
einer  Abtheilung  das  Schnellfeuer  zu  eröffnen  (zweites  Beispiel,  siebenter  Moment) 
u.  s.  w.  — Wir  haben  dabei  die  Möglichkeit  einer  falschen  Auffassnng  im  Auge, 
gegen  deren  Eintreten  von  Seite  der  die  Tactik  besprechenden  Autoren  nicht 
genug  gewirkt  werden  kann. 

Sollten  für  diesen  Fall  den  Verfasser  die  meist  geringen  Raumverhältnisse 
der  Exercir-Plätze  hiezu  nicht  verleitet  haben,  so  waren  sie  es  gewiss,  welche  ihn 
zur  Bemessung  der  kurzen  Treffen-Distanzen  veranlassten , die  an  vielen  Orten 
selbst  für  die  Reserve  mit  nur  200  Schritten  angegeben  sind. 

Die  tactische  Erwägung  im  22.  Beispiele  möchten  wir  dem  Autor  zu 
einer  präcisercn  Fassung  empfehlen,  wenn  er  nicht  falsch  verstanden  oder  der 
Künstelei  beschuldigt  sein  will.  Mögen  die  Leser  sich  selbst  das  Urtheil  über 
folgenden  Satz  bilden:  „So  wird  ein  Bataillon,  welches  eine  Höhe  zu  vertheidigen 
hat,  einige  geschlossene  Abtheilungen  200—300  Schritte  hinter  dem  Höhenrande 
zurückhalten,  welche,  wenn  dieser  von  der  verstärkten  Feuerlinie  verlassen  werden 
muss,  gegen  den  andringenden  Feind  ein  möglichst  lebhaftes  Feuer  richten,  um 
demnächst  zum  Angriffe  vorzubrechen.“  Nachdem  das  Bataillon  in  diesem  Bei- 
spiele als  im  Brigade -Verbände  kämpfend  und  in  der  Vertheidigung  befindlich 
angenommen  wird , so  dürfte  dasselbe  seiner  Aufgabe  viel  besser  naehkommen, 
wenn  es  mit  dem  Eintritte  des  Gegners  in  den  Bereich  der  nächsten  Schuss- 
Distanzen  — also  im  Entscheidungs  - Momente  — durch  das  Heranziehen  aller 
noch  verfügbaren  Abtheilungen  das  Feuergefecht  in  seiner  Wirkung  auf  das 
Höchste  zu  steigern  sucht,  und  die  offensiven  VorstOsse  der  Brigade-Reserve  über- 
lässt, als  wenn  es  einige  Abtheilungen  der  allgemeinen  Abwehr  entzieht,  um  selbe, 
wenn  letztere  gebrochen,  dem  eiudringenden  Angreifer  meistentheils  aussichtslos 
entgegen  zu  werfen. 

Endlich  können  wir  bezüglich  der  Beispiele  21  und  25  uns  die  kleine  Ein- 
wendung nicht  versagen,  dass  die  Breite  eines  für  eine  Brigade  durch  Vorposten 
zu  deckenden  Frontraumes  mit  nur  1000—1200  Schritten  anzunehmen,  uns  als  viel 
zu  gering  bemessen  erscheint.  Wie  viele  Bataillone  müsste  man  da  für  ein 
Armee-Corps  auf  Vorposten  senden,  um  den  für  dessen  Sicherung  nothwendigen 
Frontraum  zu  decken?  Entsprechen  diese  kurzen  Distanzen  dem  feldmässigen 
Usus?  Ueberdies  werden  bei  der  Erläuterung  dieser  Beispiele  in  den  Disposi- 
tionen wieder  Befehle  für  die  Feldwachen  und  Pikets  zum  Ausdrucke  gebracht,  die 
in  der  Wirklichkeit  gar  nie  vom  Vorposten  - Commando  gegeben  werden  können, 
wenn  man  die  Tiefengliederung  und.  wie  hier,  auch  die  Waffengattung  des  An- 
greifers (Cavalerie)  berücksichtigt.  Es  will  uns  da  abermals  scheinen,  dass  dem 
Bestreben  des  Verfassers,  den  feldmässigen  Charakter  bei  allen  Uebungen  zu 
wahren,  wieder  die  kleinen  Exercir-Plätze  hindernd  im  Wege  standen.  Selbst- 
verständlich bricht  eine  im  Buche  angeführte  kurze  Bemerkung,  welche  dem  Leser 
zur  Richtschnur  dient,  solchen  Einwendungen  sofort  die  Spitze  ab. 

Unserer  Meinung  nach  wäre  das  hier  Gesagte  Alles,  was  selbst  bei  dem 
strengsten  Massstabe  der  Kritik  dem  Werke  v.  Helvig’s  nachgesagt  werden  kann. 
Dagegen  enthält  dasselbe  ungleich  mehr  Gutes,  dem  wir  gerechterweise  gleich- 
falls die  gebührende  Betonung  nicht  versagen  dürfen. 

So  Ist  in  erster  Linie  die  Tendenz  des  Buches  entschieden  eine  gute  und 
die  ausgesprochene  Absicht  eine  praktisch  durchführbare.  Die  freie  und  männ- 
liche Sprache  im  Vorworte  zeigt  uns  das  ernste  und  ehrliche  Streben  nach  Ver- 
vollkommnung, indem  sie  schonungslos  die  Schwächen  des  deutschen  Exercir- 
Reglements  für  Fusstruppen  blosslegt  und  zur  baldigen  Umkehr  räth.  So  sagt 
V'erfasser : „Dass  solche  tactische  Ungeheuerlichkeiten  durch  das  gegenwärtig  zu 
Recht  bestehende  Reglement  nicht  allein  gerechtfertigt,  sondern  gleichsam  dienst- 
lich befohlen  sind,  dies  ist  das  thatsächlich  Gefährliche  an  demselben.  Man  sage 
nicht , dass  mit  diesem  Reglement  unerhörte  Erfolge  in  drei  Kriegen  erfochten 
worden  sind,  man  frage  vielmehr,  wie  trotz  dieses  Reglements,  welches  in  seinen 
Grund-Ideen  aus  den  Befreiungskriegen  stammt,  solches  geleistet  worden  ist,  und 
man  wird  Huden,  dass  entweder  auf  dem  Schlachtfelde,  unter  Bezahlung  eines 
blutigen  Lehrgeldes  durch  die  Kugeln  des  Feindes,  andere  praktischere  Formen 


XXVI 


Bücher- Anzeiger. 


gelehrt  Wurden  sind,  oder  dass  die  Disciplin  der  Trappe,  und  vor  Allem  die 
Hingebung  des  Front-Officiers  das  verbessern  musste,  was  eine  Unkriegs- 
gemäss  e Friedenssehule  verdorben  hatte.“ 

In  Consequenz  dessen  ist  die  Forderung  des  Autors  ganz  begreiflich,  es 
mögen  alle  Hebungen  im  Frieden  — abgesehen  von  der  richtigen  Anlage  — das 
Bild  der  Wirklichkeit  zeigen,  also  das  Absitzen  der  Compagnie-  und  Bataillons- 
Commundanten  während  des  Kampfes,  die  Verseilung  des  Meldedienstes  durch 
Ordonnanzen,  das  Austreten  von  Officieren  und  auch  l’nterofflcieren , als  ausser 
Gefecht  gesetzt,  zur  Einübung  des  Wechsels  im  Coramando,  und  endlich  die  Her- 
stellung tactisch  handsamer  Verbände  bei  vermengten  Abtbeilungen  zur  prakti- 
schen Durchführung  kommen. 

Sehr  empfehlenswerth  linden  wir  das  in  manchen  Beispielen  beobachtete 
Verfahren,  aus  verdichteten  Srlnvarmlinien,  sobald  sich  deren  Bildung  nicht  mehr 
als  nothwendig  erweist,  die  Unterstützungszüge  zurückzuberufen  oder  auch  aus 
grösseren  Theilen  derselben  eine  neue  Heserve  zu  bilden,  falls  die  ursprüngliche 
auf  einem  entgegengesetzten  Flügel  oder  zu  sonstigen  Zwecken  eingesetzt  wurde. 
Dass  dieser  Vorgang  im  Ernstfälle  nicht  so  leicht  durchführbar  ist,  wie  auf  dem 
Eiercir-I’latze,  ist  uns  Allen  wohl  bekannt;  wird  er  aber  im  Frieden  stereotyp 
geübt,  so  wird  man  auch  im  Kugelregen  leichter  damit  zum  Ziele  kommen. 

Schliesslich  sei  erwähnt , dass  die  jedem  Beispiele  vorangeschickten  „t  a c- 
tischen  Erwägungen“,  mit  Ausnahme  jener  im  22..  kurz  und  klar  gehalten 
sind  und  das  tactische  Verständnis  dos  Autors  im  besten  Liebte  erscheinen  lassen. 

Wir  empfehlen  v.  Helvig's  „Tactische  Beispiele“  Jedermann,  insbe- 
sondere aber  jenen  Bataillons  -Cominandanten,  deren  Combinations-Gabc  einiger 
Nachhilfe  bedarf. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  nach  jeder  Richtung  hin  eine  sorgfältige 
zu  nennen.  — ff  — 

* Die  Infanterie-Truppen  Division  im  Felde  mit  allen  Commanden, 
Trappen  und  Anstalten  in  der  Feld-  und  Gebirgs-Ausrüstung. 
Zur  leichten,  vollständigen  Orientirung,  sowie  zu  Unterrichts- 
zweeken  zusammengestellt  von  Carl  Wentzl,  k.  k.  Major  im 
Linien-Infanterie-Regimente  Nr.  55.  Wr.-Xoustadt.  Verlag  von 
Albert  L e nto er.  80  kr. 

Die  vorliegende.  Heissige  Arbeit  zeigt  eingehende  Kenntniss  der  Organi- 
sation. Die  wenigen  verkommenden  Irrthümer,  wie  z.  B.  die  Angabe,  dass  bei 
einer  Fcldpost-Eipositnr  zwei  Amtsdiener  eingetheilt  sind,  während  nur  einer  in 
den  Stand  derselben  gehört,  oder  die  unrichtigen  Daten  über  die  Ausrüstung  eine* 
Zuges  der  Genie-Truppe  mit  Spreng-  und  Zündmitteln  im  Gebirgskriege,  welche 
nicht  15 — 25,  sondern  toi**  beträgt  u.  s.  f.  sind  nebensächlich. 

Störender  ist  es,  das»  auf  Seite  3 bei  der  Infanterie-Brigade  von  einer 
„Generalstabs-Abthcilung“  gesprochen  wird. 

Was  aber  als  entschiedene  Schwäche  des  Werkchens  bezeichnet  werden 
muss,  ist  das  häutige  Abschweifen  vom  ursprünglichen  Plane,  welcher  im  Titel 
bestimmt  ausgedrückt  ist,  und  der  Mangel  an  logischer  Einteilung  des  Stoffes. 

So  handelt  cs  sich  nur  um  die  Organisation  der  Infanterie -Trappen- 
Division  im  Felde,  und  doch  wird  die  Eintbeilnne  der  gesummten  Infanterie  in 
SO  Regimenter,  der  Jäger  in  40  Feldjäger- Bataillone  u.  s.  f.  erzählt;  dennoch 
geschieht  auch  der  Ergänzungskörper  Erwähnung,  und  wird  auch  überdies  mit- 
getheilt,  dass  es  12  Festungs-Artillerie-Bataillone  gibt,  und  dass  die  Sanitäts- 
Anstalt  die  Wagen  von  der  Train-E-eadron  fasst;  lauter  Dinge,  die  mit  der 
„Infanterie-Truppen-Division  im  Felde“  gar  Nichts  zu  thuu  haben. 

Ebensowenig  einheitlich  sind  di«  Angaben  über  die  Dotirnng  der  Truppe 
und  der  Reserve-Anstalten  mit  Infanterie-Munition.  Die  betreffenden  Angaben 
beziehen  sich  einmal  auf  die  Patrone  M.  I8S7,  das  anderemal  auf  jene  M.  1877. 
jedoch  ohne  dass  dies  immer  ausdrücklich  bemerkt  wäre. 
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Die  Heranbildung  der  Feld -Gendarmen  wird  bei  der  Cavalerie  erwähnt, 
bei  der  Infanterie  und  den  Jägern  nicht. 

Diese  Mängel  stören  die  Uebersicht,  und  diese  ist  eine  unerlässliche  Eigen- 
schaft eines  Nachschlagebnches.  — B.  G.  — 

* Programm  für  die  achtwöchentliche  Recruten  Ausbildungs  Periode. 

Zusammengestellt  von  einem  alten  Landsknecht  auf  Basis  der 
neuesten  Vorschriften.  Mit  einer  Uebersichts-Tabelle  Aber  die  in  jede 
Woche  fallenden  Paragraphen  und  Punctc  der  betreffenden  Regle- 
ments und  Instructionen.  Krems.  Pammer.  8.  20  Seiten.  40  kr. 

I'läne,  Entwürfe,  Programme  und  Arbeits-Journale  sind  überall  unentbehr- 
lich, wo  ein  reichliches  Material  innerhalb  einer  gegebenen  Zeit  verarbeitet  werden 
soll.  Ohne  solche  Behelfe  könnte  es  geschehen , dass  im  Drange  der  Arbeit  und 
während  der  Bewältigung  des  Details  einzelne  Theile  übersehen  oder  auf  Kosten 
anderer  mehr  als  billig  ansgearbeitet  würden,  wodurch  der  harmonische  Ausbau 
Schaden  leiden  müsste. 

Auch  die  Ausbildung  der  Compagnie  findet  während  der  ihr  zur  Verfügung 
gestellten  Zeit  vom  October  bis  Ende  Juni  nach  Programmen  statt.  Dieser  Vor- 
gang ist  in  den  Vorschriften  begründet  und  gelangt  durch  die  Selbständigkeit 
und  Verantwortlichkeit  des  Compagnie  • Commandanten  zum  Ausdrucke.  Es  ist 
seinem  Drtheile  überlassen,  innerhalb  des  durch  den  Beschäftigungs-Entwurf  des 
Truppen-Commandanten  festgcstellten  Rahmens  den  Lehrstoff  derart  einzutheilen 
um  die  Ausbildung  der  Compagnie  erfolgreich  durchführen  zu  können. 

Die  Feststellung  von  Programmen  selbst  ist  in  den  Vorschriften  vermieden, 
nm  den  nöthigen  Spielraum  zu  lassen , welcher  für  die  Eigenthümlicbkeit , die 
Anlage  und  die  Nationalität  des  Menschen-Materiales,  für  Witterungs-  und  Garni- 
sons-Verhältnisse. — ja  selbst  für  die  Individualität  der  Lehrenden,  sich  als 
nüthig  erweisen  könnte.  (Vergleiche  Instruction  für  Truppen  - Schulen,  Punct  12, 
Ezercir-Kcglement,  Einleitung,  pag.  XIII.)  Dagegen  ist  in  den  Instructionen  und 
Reglements  das  Quantum  des  Lehr-  und  Uebungs  toffes  bezeichnet,  welches  der 
Compagnie-Commamiaut  auf  die  ihm  gegebene  Zeit  im  Voraus  vertheilt,  wodurch 
Programme  o)  für  die  Ausbildung  der  Recruten,  b\  den  Unterricht  im  Schiessen, 
c)  die  Mannsehafts-  und  Unterofficiers-Schulen  und  endlich  <f)  für  die  praktische 
Ausbildung  der  Compagnie  auf  den  Uebungsplätzen  entstehen , die  bei  den  Fuss- 
trnppen  jetzt  allenthalben  im  Gebrauche  sind,  weil  der  Compagnie-Commandant 
nur  auf  solchem  Wege  seiner  umfassenden  Aufgabe  vollständig  zu  genügen  vermag. 

Bezüglich  des  Programmes  für  die  Ausbildung  der  Recruten  dürfte  der 
gegenwärtig  beobachtete  Vorgang  wohl  als  der  entsprechendste  bezeichnet  werden: 
dem  Ezercir-Regtement  gemäss  bereiten  sich  die  für  die  Recruten- Ausbildung 
bestimmten  Chargen  für  diesen  wichtigen  Dienst  vor ; der  Comniaudant  des 
Reeroten-Zuges,  ein  Officier  oder  Officiers-Stellvertreter  verfasst  nach  dem  in  der 
Einleitung  des  Exereir  - Reglements  bemessenen  Lehrstoffe  das  Programm.  Die 
eingehende  Beschäftigung  mit  dem  ganzen  Lehrstoffe,  welche  behufs  Repartirnng 
desselben  anf  die  gegebenen  acht  Wochen  der  Ausbildungs-Periode  nothwendig 
war,  erweist  sich  als  eine  nützliche  Recäpitulution ; der  Compagnie-Commandant 
aber  nimmt  bei  der  Prüfung  und  Begutachtung  dieses  Programmes  die  etwa 
nöthigen  Aenderungen  vor. 

Aus  der  Vertrautheit  mit  dem  Stoffe  und  praktischer  Erfahrung  horrorgegan- 
gen, wird  ein  solches  Programm  zum  Ziele  führen,  wenn  es  aui  h mit  einem  anderen 
nicht  congruent  sein  sollte.  Es  kann  ohnedies  nur  als  Wegweiser  dienen,  denn  die 
körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  der  Recruten,  die  Gatnisons-,  hauptsächlich 
aber  die  Witter inigsverbältnLs-e  werden  häutig  modificirend  auf  dasselbe  einwirken. 

Das  vorliegende  Programm  entspricht  den  Anforderungen  in  Bezug  auf  die 
Vertheilung  des  Stoffes,  ist  mit  Fleiss  zusammengestellt  und  zeugt  von  der  prak- 
tischen Erfahrung  des  Verfassers,  der  es  den  jüngeren  Kameraden  als  zweck- 
mässigen Wegweiser,  den  älteren  aber  als  bequemen  fertigen  Behelf  anempfiehlt, 
in  welchem  Sinne  es  auch  thatsächlich  aufgefasst  werden  kann.  — N.  Sp.  — 
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* Beitrag  zur  rationellen  Ausbildung  einer  Escadron  im  Felddienste. 

Von  Markus  v.  Czerlien,  k.  k.  Major  im  Uhlanen-Regimente 
Kaiser  Franz  Josef  I.  Nr.  6.  Mit  einem  Beschaftigungs  - Ent- 
würfe in  Tabellenform.  (Separat  - Abdruck  aus  der  „Militär- 
Zeitung“.)  Wien  1880.  Verlag  der  „Militär-Zeitung“,  Victor 
Silberer.  96  Seit 40  kr. 

i 

In  letzterer  Zeit  sind  mehrere  Broschüren  geschrieben  worden,  die  das  Ziel 
haben,  eine  Methode  festzustellen , wie  eine  Escadron  am  besten  im  Felddienste 
aaszabilden  wäre. 

Diese  Erscheinung  in  der  Militär-Literatur  erklärt  sich  uns  dem  ullgernein 
gefühlten  Bedürfnisse,  dem  Felddienste  zn  der  Pflege  zu  verhelfen,  welche  diesem 
wichtigen  Verwemlungsz ■> eige  der  Cavalerie  zukommt,  und  zu  diesem  Zwecke  ein 
sicheres  System  für  den  Vorgang  beim  Unterrichte  zu  haben. 

Das  Studium  solcher  Schriften  hat  einen  grossen  Werth ; es  hilft  dem 
Officier,  seinem  Wissen  eine  Eintheilung  zu  geben,  nach  der  er  beim  Unterrichte 
Vorgehen  kann,  und  es  wird  gleichsam  eine  Concurrenz  in  die  Ansbildung  der 
Mannschaft  in  dieser  Disciplin  gebracht. 

Vergeblich  wäre  es,  der  einen  oder  der  anderen  solcher  Schriften  jetzt 
schon  den  Vorzug  zuzusprechen.  Eine  wenigstens  dreijährige  Erprobung  und  die 
nach  dieser  Zeit  constatirten  praktischen  Erfolge  allein  können  entscheiden. 

Die  vorliegende  Broschüre  möge  allen  Cavalerie-Officieren  bestens  empfohlen 
sein.  Es  zeigt  sich  darin  das  Bestreben,  dem  Fclddicnste  möglichst  viel  Auf- 
merksamkeit und  Unterrichtszeit  zu  verschaffen , ohne  irgend  einen  der  anderen 
Ausbildungszweige  einer  Escadron  dadurch  zu  vernachlässigen.  Der  Stoff  ist  gut 
eingetheilt,  indem  vom  Leichteren  zum  Schwereren  stufenweise  fortgeschritten 
wird,  und  es  ist  mit  allen  den  Schwierigkeiten  gerechnet,  die  durch  zerstreute 
Bequartierung.  Klima  und  Bodenverhältnisse  entstehen. 

Schliesslich  sei  noch  hervorgeholten,  dass  die  zahlreichen  Uebungsbeispiele 
mit  Sorgfalt  zusammengestellt  sind,  und  dass  diese  auch  dadurch  grosse  Gemein- 
nützigkeit versprechen,  dass  das  gewählte  Terrain  einen  Charakter  hat , wie  ihn 
die  Umgebung  unserer  Cavalerie-Stationcn  meistens  trägt.  Obstlt.  Bohl. 

* Vollinhaltlicher  Auszug  der  Schiess-Instruction  für  die  Infanterie  und 

die  Jägertruppe  des  k.  k.  Heeres.  Teschen  1880.  Verlag  der 
Buchhandlung  fflr  Militär  - Literatur,  Carl  Prochaska.  Mit 
sftmmtlichen  in  der  officiellen  Ausgabe  enthaltenen  Figuren  und 
allen  6 Tafeln.  138  Seiten.  45  kr. 

So  ausgebreitete  und  in  das  Schiesswesen  tief  eingreifende  Neuerungen, 
wie  solche  in  der  neuen  Schiess-Instruction  für  die  Infanterie  und  die  Jägertruppe 
des  k.  k.  Heeres  enthalten  sind,  bedürfen  einer  ausführlichen  Behandlung  in  dem 
betreffenden  Dienstbuche,  welches  dadurch  auch  den  Zweck  eines  zum  Selbst- 
studium geeigneten  Lehrbuches  erfüllen  soll  Sind  einmal  die  aufgestellten  Prin- 
cipien  der  erwähnten  Neuerungen  ihrem  Wesen  nach  in  das  Eigenthum  der  Truppe 
übergegaugen  und  dadurch  au»gebrejtete  Esplicutionen  entbehrlich  geworden,  dann 
tritt  insbesondere  der  Vortheil  der  Ucbersichtlichkeit  hervor,  welche  durch  ge- 
drängtere Fassung  des  zu  beherrschenden  Lehrstoffes  erreicht  wird  und  für  die 
Präzis  gewiss  wünschenswert)]  ist. 

Im  vorstehenden  Sinne  ist  das  vorliegende  Büchlein  im  Taschenformat  ver- 
fasst. Getreu  dem  vom  Autor  verfolgten  Zwecke,  sind  in  demselben  die  Bestim- 
mungen der  neuen  Schiess-Instruction  in  kurzgefasster  und  dennoch  präciser  Form 
wiedergegeben  und  dadarrh  die  Uebersichtlichkeit  im  hohen  Grate  gefördert. 
Wir  erkennen  in  dem  Büchlein  aber  auch  den  Fachmann,  der  es  in  sehr  gelun- 
gener Weise  verstanden  bat.  einen  ziemlich  umfangreichen  Lehrstoff  innerhalb 
minimalster  Grenzen  einruengen. 
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Das  vorhezeichnete  Büchlein  erfüllt  seinen  Zweck  vollkommen . nnd  wird 
Insbesondere  allen  Jenen  bestens  ancmpfohlen,  welche  berufen  sind,  die  Bestim- 
mungen der  nenen  Schiess-Instrnction  auszuüben.  — G.  — 

* Wandtafeln  zum  Unterrichte  im  Schiessen.  Vier  lithographirte  Tafeln. 

Enthaltend  die  Figuren  1 — 9.  11 — 19,  20a,  20&  und  21  der 
officiellen  Schiess-Instruction  für  die  Infanterie  nnd  Jägertruppe 
des  k.  k.  Heeres  vom  Jahre  1879  in  fünf-  bis  sechsfacher  Ver- 
grösserung.  Verlag  der  Buchhandlung  für  Militär-Literatur  in 
Teschen.  Carl  Prochaska.  Preis  aller  4 Tafeln  60  kr. 

Der  Anschauungs-Unterricht  fordert  den  Fortschritt  im  Lernen  und  erleich- 
tert dem  Lehrer  das  Unterrichten.  Diese  Art  des  Unterrichtens  hat  ihre  päda- 
gogische Berechtigung;  dieselbe  wird  thatsächlich  auch  in  allen  jenen  Schulen 
angewendet,  deren  jugendliche  Schüler  noch  nicht  die  genügende  geistige  Ausbil- 
dung besitzen,  oder  in  Schnlen,  deren  Schüler  nur  massig  vorgebildet  sind,  und 
denen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  ihrem  Fache  entsprechende  Belehrung 
zu  Theil  werden  solL 

Auch  in  der  Armee  gibt  es  derlei  Schulen . von  denen  die  Mannschafts- 
Schulen  der  Truppe  für  den  vorliegenden  Fall  vorwiegend  zu  beachten  wären.  Die 
Schiess-Theorie,  wenn  noch  so  einfach,  ist  für  den  Mann  bekanntlich  das  schwie- 
rigste Capitel  im  Schiessnntcrriehte ; dieses  Capitel  ist  auch  deshalb  schwierig, 
weil  es  häufig,  namentlich  unter  den  als  Lehrer  fungirenden  Unterofficieren, 
selten  welche  gibt,  die  befähigt  sind,  die  in  der  Schiess-Instruction  enthaltenen 
elementaren  Grundsätze  über  Flugbahnen.  Visir- Verhältnisse,  Treffwahrscheinlieh- 
keit  etc.  in  einer  dem  Manne  verständlichen  populären  Weise  zu  erklären.  Mei- 
stens fehlt  es  an  der  richtigen  nnd  verständlichen  Darstellung  des  Gesagten  durch 
deutliche  Zeichnungen  im  grossen  Massstabe,  ohne  die  ein  richtiges  Verständ- 
niss  seitens  der  Mannschaft  nicht  zu  erwarten  ist.  Zur  Erleichterung  eines  er- 
folgreichen Unterrichtes  werden  sich  demnach,  nebst  anderen  üblichen  Schulmitteln, 
auch  Wandtafeln  empfehlen,  auf  welchen  die  zu  erklärenden  Figuren  im  grossen 
Massstabe,  also  deutlich  dargestellt  sind. 

Nach  unserer  Ansicht  entsprechen  die  oben  angekündigten  Wandtafeln  nicht 
allein  ihrem  Zwecke  für  den  Unterricht,  ihre  geschmackvolle  Ausstattung  ist  auch 
geeignet,  zur  Aasschmückung  von  Schul-Localen  und  Mannschaftszimmeru  beizu- 
tragen. — G.  — 

* Die  Militär-Oekonomie  in  unserer  Armee  und  bei  den  fremden  Heeren 

im  Frieden  und  im  Kriege.  Von  M.  Hasenkampf,  Professor 
an  der  Xikolajew’schen  Generalstabs-Akademie.  I.  u.  2.  Band.  Unter 
Mitwirkung  der  Nikolajew’schen  Generalstabs-Akademie  heraus- 
gegeben. St.  Petersburg  1880.  8.  341  Seiten.  (In  russischer 
Sprache.) 

Herr  Hasenkampf,  welcher  als  Professor  der  Militär-Administration  und 
Militär-Oekonomie  an  der  Nikolajew’schen  Generalstabs-Akademie  iu  St.  Peters- 
burg seit  mehreren  Jahren  thätig  ist  und  sich  schon  durch  mehrere  sehr  gedie- 
gene Aufsätze  administrativer  Natur  im  „Wojennji  Sbornik“  weiteren  Kreisen  selbst 
aasserhalb  der  russischen  Grenzen  in  vortheilhafter  Weise  bekannt  gemacht  hat, 
sah  sich  veranlasst,  seine  Vorträge  über  Militär-Oekonomie,  welche  bisher  als 
Lehrbehelfe  theils  lithographirt,  theils  gedinckt  in  einzelnen  Abschnitten  zugäng- 
lich waren,  nach  entsprechender  Ergänznng  und  Umarbeitung  unter  dem  obigen 
Titel  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 

Den  vorliegenden  zwei  Bänden  dieses  Werkes  sollen  vom  Jahre  1881  an 
Ergänzungshefte  folgen. 
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Der  erste  Band  ist  in  7 Hauptstücke  getheilt,  die  19  Abschnitte  Om- 

fassen. 


Im  ersten  Abschnitte  wird  die  Art  der  Zusammenstellung  der  Budgets  im 
Allgemeinen  und  in  Russland  im  Besonderen,  dann  die  Gliederung  des  russisches 
Militär-Budgets  nnd  der  Modus  besprochen,  wie  die  Anweisung  und  Flüssigmachung 
der  Gelder  auf  Grund  der  Budget-Titel  erfolgt. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Sicherstellungsarten  der  militärisches 
Erfordernisse  im  Allgemeinen;  der  dritte  Abschnitt  speciell  die  in  Kussland  tut 
Anwendung  kommenden  Sicherstei  lungsarten  und  der  vierte  Abschnitt  die  Sicher- 
stellungsarten  im  Kriege  unter  Anführung  von  Beispielen  aus  der  Kriegsgeschichte, 
und  zwar  sowohl  über  oontractliche  Lieferung,  als  über  Ankauf  durch  Staatsorgane, 
Kequisition  und  Contribution. 

Die  Geldgebühren  der  Officiere  in  Russland,  im  deutschen  Reiche  und  io 
Oesterreich  - Ungarn  sowohl  im  Frieden  als  im  Kriege  bilden  den  Inhalt  d« 
fünften  Abschnittes , jene  der  Mannschaft  werden  im  sechsten  Abschnitte  be- 
sprochen. 

Der  folgende  Abschnitt  erörtert  die  Gebühren  der  Mannschaft  nnd  Pferde 
an  Natural- Verpflegung  im  Frieden  in  Russland,  im  deutschen  Reiche,  in  Oester- 
reich-Ungarn, Frankreich  und  England , und  der  achte  Abschnitt,  welcher  diese 
Gebühren  im  Kriege  behandelt,  beginnt  mit  einem  historischen  Rückblicke  über 
die  Bedeutung  der  Verpflegung  im  Kriege  und  erörtert  auch  die  Einflüsse,  di? 
sich  in  dieser  Beziehung  geltend  machen.  Die  Verpflegungsarten  früherer  Zeit- 
«pochen  sind  im  neunten  Abschnitte . jene  der  Gegenwart  im  zehnten  Abschnitt? 
behandelt.  Dieser  letztere  erörtert  auch  die  Nothwendigkeit  und  den  l'mfaig 
von  mobilen  Vorräthen  und  Feld-Verpflegs-Magazinen  ira  Kriege,  ferner  bringt  de 
elfte  Abschnitt  die  vor  Beginn  der  Operationen  dnrehzuführenden  Verpflegsw- 
sorgen  und  der  zwölfte  Abschnitt  die  Art  der  Verpflegung  während  der  Open- 
tionen. 


Mit  dem  nächsten  (dreizehnten)  Abschnitte  wird  auf  das  Bekleidung*»«« 
übergegangen,  und  nachdem  die  verschiedenen  Systeme  erläutert  worden  si* 
welche  hinsichtlich  der  Erfolgung  und  Verrechnung  der  Bekleidungsstücke  a 
Allgemeinen  Vorkommen,  werden  die  in  Russland,  im  deutschen  Reiche,  in  Fraa 
reich  nnd  Oesterreich-Ungarn  eingefnhrtea  Systeme  besprochen  und  beleuchtet 
Die  Schilderung  des  Vorganges  bei  der  Sicherstellung.  Uebeniahnie,  F.rf 
gung  und  Fertigstellung  der  Bekleidungs-Artikel  in  Russland,  im  deutschen  Bekh 
in  Oesterreich-Ungarn  und  Frankreich  ist  Gegenstand  des  vierzehnten  Abschnitt« 
während  der  fünfzehnte  Abschnitt  von  den  A ugmentations -Vorräthen  und  der 
Bekleid ungswesen  im  Kriege  handelt. 

Die  Bewaffnung  und  Ausrüstung  der  Truppen  und  festen  Plätze,  insoweit 
die  betreffenden  Gegenstände  durch  die  technische  Artillerie  and  den  von  ihr  g 
dependiren-ien  Anstalten  beizustellen  sind,  bilden  den  Inhalt  des  aeehiehntei  afc  I 
siebenzehnten  Abschnittes 


Der  achtzehnte  Abschnitt  erörtert  die  Nothwendigkeit  and  Einrirbtunz  4« 
Artillerie-Reserve- Anstalten  im  Kriege,  vergleicht  die  De: innig  dieser  Anstalt* 
mit  Mnniti  -n  hei  der  russi-chen.  deutschen  und  Österreichischen  Armee,  be-jrw' 
die  Art  der  Maniti  -a— Ergänzung  und  erwähnt  auch,  wie  viel  Munition  im  atiff 
1877—78  seitens  der  Bu,—n  v-rbrauefct  wurde. 


le'it-r  n-nnr-b  Uten  - Abschn'tte  wird  das  Ausmas*  an  1 die  Gebühr  u 
u*.»:  ä-r  k'aatrrie  und  Cavalerie.  an  Werkreugen  hei  den  technisch-' 
, -miini'-.s»-- -n^-etrunr  d-r  Brii  k*n-Trains.  des  Feld-Telegraph-ml!.* 
end»  s-iafer  adi-r  dieser  Werkzeuge  und  Materialien.  die  Eiort 
vom' ‘ 7-  ‘ s tr  i S haazteag-Parks  in  Russland,  im  deutsche*  Bet : 
>chiesr_*a-~  T’.tutt. 

* ^adurrt-s  - -men,  erschienene  zweite  Baad  dieses  Verl- 

* Bücble-t  7 .-ausp-.rt  Gfbühren,  behandelt  dann  dasReta/Utirtos- 

rr,ro»/c„‘ 


». .""^t  die  ^ *ul  ,/  hat.  . di*  (.ittstcktu . h der  Pfleg*  d-r  Kranken  and  Verve 
und  4,('- 1 


tii,  uieoge*—  Kr.-  gr  getroffen  werden. 


o.h  ," 
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Den  drei  Hauptstücken  des  zweiten  Bandes  will  Herr  Hasenkampf  später 
noch  weitere  vier  Hauptstücke  folgen  lassen,  denen  folgender  Inhalt  zugedacht  ist: 

12.  Hauptsttick:  Allgemeine  Skizzirnng  jener  Thätigkeiten,  welche  im  Falle 
einer  Mobilisirung  die  Ausrüstung  der  Armee  nach  jeder  Richtung  erheischt,  und 
Aufzählung  der  Bedingungen,  denen  durch  diese  Thätigkeiten  entsprochen  werden 
muss.  Vergleichnng  dieser  Thätigkeiten  mit  Bezug  auf  die  russische,  deutsche 
und  österreichische  Armee-Organisation. 

13.  Hauptstlick : Einrichtung  der  Operations-Basis  und  Nachschubs-Linien. 
Vergleich,  wie  es  im  Rücken  der  russischen,  deutschen  und  österreichischen  Armee 
aussieht. 

14.  Hauptstück:  Die  Dcmobilisirungs-Thätigkeit. 

16.  Hauptstück:  Die  Controle  im  Frieden  und  im  Kriege. 

Aus  dem  kurzen  Inhaltsverzeichnisse  ist  zu  ersehen,  dass  Herr  Hasenkampf 
der  russischen  Armee  ein  sehr  nützliches  und  werthvolles  Werk  bietet.  Wenn 
auch  der  Inhalt  gewisser  Abschnitte  zum  grossen  Theile  ans  ähnlichen,  in  deutscher 
Sprache  erschienenen  Werke  bekannt  ist.  so  enthält  die  Arbeit  des  Herrn  Hasen- 
kampf namentlich  mit  Bezug  auf  die  ganz  eigentümlichen  und  im  Ganzen  immer 
noch  ziemlich  dunklen  Einrichtungen  und  organisatorischen  Bestimmungen  in 
Russland  sehr  werthvolle  Aufklärungen.  Besonders  belehrend  ist  auch  die  ver- 
gleichsweise Erörterung  der  Vor-  und  Nachtbeile  über  die  in  Russland  und  ander- 
wärts bestehenden  administrativen  und  organisatorischen  Einrichtungen. 

Wir  können  die  russische  Armee  anlässlich  des  Erscheinens  dieses  Werkes 
nur  beglückwünschen  und  sind  überzeugt,  dass  einzelne  Abschnitte  ihre  Ueber- 
setzer  aus  dem  Russischen  in  fremde  Sprachen  finden  werden,  da  sie  es  verdienen 
und  von  allgemeinem  Interesse  sind.  — Sz.  — 

* Ueber  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Gymnastik  vom  Standpuncte 
der  Darwinschen  Theorie.  Populärer  Vortrag,  gehalten  im  grossen 
Saale  des  Ingenieur-  und  Architekten- Vereines  am  21.  Jänner  1880 
von  Victor  Silber  er,  Herausgeber  der  „Militär  - Zeitung“. 
Wien  1880.  Verlag  von  L.  W.  Seidel  & Sohn.  Druck  von 
Ch.  Re  iss  er  & Wert  hn  er.  40  kr. 

Der  genannte  Vortrag  enthält  in  knapper,  leicht  fasslicher  Darstellung  die 
Resultate  der  modernen  Forschung  bezüglich  des  Einflusses  geregelter  Gymnastik 
auf  den  Menschen  und  sein  Geschlecht. 

Redner  theilt  sein  Thema  in  drei  Theile  und  erörtert  im  ersten  alle  jene 
organischen  Veränderungen,  welche  durch  methodisch  geübte  Gymnastik  mit  posi- 
tiver Bestimmtheit  erzielt  werden,  bespricht  im  zweiten  Abschnitte  die  Vererbung 
der  besonderen  Constitutionellen  Eigenschaften  des  einzelnen  Individuums  in  Dar- 
winschem Sinne  und  entwirft  im  letzten  Theile  ein  Bild  von  dem  Einflüsse  der 
Gymnastik  auf  die  Körperbesehaffenheit  unserer  Nachkommen.  Recht  plastisch 
ist  der  günstige  Einfluss  geschildert . den  die  Gymnastik  auf  Muskeln , Sehnen, 
Knochen,  auf  die  Function  der  Lunge,  des  Herzens,  Magens,  der  Nieren,  der  Haut  etc. 
ausübt  und  sind  hiebei  die  neuesten  Arbeiten,  so  die  von  Professor  Jäger  in 
Stuttgart,  benützt  worden. 

Auch  das  Darwinsche  Vererbungsgesetz  erscheint  im  zweiten  und  dritten 
Abschnitte  durch  zahlreiche  schlagende  Beispiele  popularisirt  und  dem  Verständ- 
nisse der  Menge  näher  gebracht. 

Der  Schluss  des  Vortrages  ist  eine  kräftige,  wahrhaft  zeitgemässe  Mahnung 
an  die  jetzige  Generation,  über  dem  Bflcbertisclie  die  methodischen  Körperübungen 
nicht  zu  vergessen. 

Der  Styl  ist  fliessend  und  elegant , und  der  ganze  Vortrag  überhaupt  oh 
seiner  gerundeten  Form  und  seines  modernen,  zeitgemässen  Inhaltes  Jedermann 
bestens  zu  empfehlen.  — K.  — 
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* Das  schwimmende  Flotten-Material  der  Seemächte.  Eine  kurzgefasste 
Beschreibung  der  wichtigsten  europäischen,  amerikanischen  und 
asiatischen  Kriegsschiffe  der  neueren  und  neuesten  Zeit.  Zu- 
saminengestellt  von  J.  P.  v.  Kronenfels,  k.  k.  Hauptmann  d.  R. 
Wien.  1880.  A.  Hartleben’s  Verlag.  6 fl.  60  kr. 

Das  im  Laufe  des  Jahres  1880  in  vier  Abtheilungen  erschienene  Werk  de» 
in  der  Marine-Literatur  bereits  vortheilhaft  bekannten  Autors,  welcher  sich  mit 
vielem  Eifer  und  Erfolg  auf  das  Studium  des  Marine-Faches  in  seinem  allge- 
meinen Wesen  geworfen  hat,  ist  nun  mit  der  letzten  Abtheilung  insofern  zum 
Abschlüsse  gelangt,  als  der  heutige  Stand  des  schwimmenden  oder  noch  im  Bau 
begriffenen  Materiales  der  Flotten  aller  Seemächte  damit  vollständig  erschöpft  ist. 
Wir  führen  dies  darum  an,  weil  der  Verleger  die  Fortsetzung  des  Werkes  gemäss 
der  » eiteren  Entwicklung  der  Flotten  in  Aussicht  stellt,  was  wir  sehr  anerkennend 
zur  Kcnntniss  nehmen,  obwohl  dies  in  kürzerer  Zeit  nicht  nothwendig  erscheinen 
dürfte,  da  der  Bau  der  grossen  Schlachtschiffe  viele  Jahre  erfordert  und  mit  dem 
Wachsen  der  Dimensionen  der  Schiffe  sich  auch  die  Zahl  der  in  Bau  gelegten 
bedeutend  vermindert,  überdies  die  programmmüssige  Zahl  der  Schiffe  der  meisten 
Seemächte  in  einigen  Jaliren  erreicht  sein  wird. 

Wenngleich  wir  bei  der  Besprechung  des  Werkes  zwei  Gesichtsponcte  vor 
Augen  haben  mussten,  nämlich  jenen  des  Fachmannes  und  jenen  des  ausser  diesem 
engeren  Kreise  stehenden  Benrtheilers,  so  können  wir  doch  beide  insoweit  identi- 
ficiren,  als  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede  den  Zweck  des  Werkes  dahin  hin- 
länglich scharf  präcisirt,  dass  dasselbe  ein  Nachschlagebucli  sein  soll,  um  sich  in 
einem  gegebenen  Falle  über  die  Construction , die  Offensiv-  und  Defensiv-Kraft 
eines  Schiffes  irgend  einer  Seemacht  kurz  zu  orientiren. 

Und  in  der  That  ist  eine  solche  schnelle  Orientirnng  nicht  allein  dem 
Fachmanne  in  vielen  Fällen  wünschenswerth , wo  derselbe  sonst  genöthigt  war, 
auf  die  Sache  in  den  verschiedenen  Werken  der  fremdländischen  Marine-Literatur 
zu  gehen,  um  Aufschlüsse  über  das  eine  oder  das  andere  Schiff  irgend  einer  See- 
macht zn  erhalten,  sondern  wird  diese  Orientirung  von  nicht  zu  unterschätzendem 
Werthe  für  den  Trnppen-OfHcier,  insbesonders  der  technischen  Corps  sein,  dessen 
augenblickliche  Dienstesverwendung  eine  derartige  Inforinirung  nothwendig  er- 
scheinen lässt. 

Die  Einleitung  des  Werkes  gibt  eine  klare  Feststellung  der  im  Gebrauche 
stehenden  charakteristischen  Bezeichnungen  der  Schlachtschiffe,  Küstenvertheidiger 
und  Kreuzer.  Die  Flotten  der  einzelnen  Seemächte  werden  in  alphabetischer 
Reihenfolge  der  Staateu-Namen  besprochen,  und  erleichtert  dies,  sowie  das  am 
Schlüsse  des  Werkes  angehängte  Namen-Register  aller  Schiffe  das  Auffinden  jedes 
einzelnen  Objectes. 

Die  Daten  über  die  Schiffe  sind  insoweit  verlässlich . als  der  Autor  sicht- 
lich bemüht  war,  für  jede  einzelne  Flotte  so  viel  als  möglich  die  Quelle  des  dazu 
gehörigen  Landes  zn  benützen.  Verschiedene  Daten  von  noch  im  Bane  begriffenen 
Schiffen  lassen  sich  überhaupt  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  da  oft  während 
des  Baues  wesentliche  Abänderungen  eintreten  können. 

Wohl  vermissen  wir  ungerne  die  tabellarischen  Uebersichten  der  Flotten 
der  einzelnen  Staaten,  indem  der  Verfasser  auf  jene  in  dem  „Aimanach  der 
k.  k.  Kriegs-Marine"  publicirtcn  hinweist,  doch  lässt  -ich  nicht  lengnen,  dass  die 
Aufnahme  derselben  viel  znr  Uebersiehtlichkeit  beigetragen  hätte. 

Eine  besonders  interessant«  Beigabe,  welche  für  den  Sammelgcist  des  Autors 
zeuut , sind  die  historischen  Daten  über  den  Flottenstand  der  Seemächte  in  den 
vorigen  Dccennien  und  bei  einigen  Staaten  selbst  in  die  Torigen  Jahrhunderte 
reichend.  Ueberdies  linden  wir  bei  der  österreichischen  nnd  dentschen  Marine  das 
Verzeichnis«  sämmt lieber  Schiffe  und  Fahrzeuge,  welche  seit  dem  Jahre  1815.  respec- 
tive  1818  vorhanden,  abgegsngen  oder  zugegangen  sind,  mit  der  Angabe  der  dies- 
bezüglichen Jahreszahlen.  welche  mühevolle  Arbeit  den  besonderen  Beifall  verdient. 

Im  Laufe  des  Erscheinens  dieses  Werkes  wurden  in  kurzer  Folge  zwei 
Werke  in  London  verlegt,  das  eine  vom  Lieutenant  der  Vereinigten  Staaten-Marine. 
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Edward  W.  Very,  betitelt:  „Navies  of  the  World“,  das  zweite  von  dem  Ober- 
Ingenieur  derselben  Marine  J.  W.  King:  „The  war  ships  and  navies  of  the  World“. 
Ohne  auf  das  sehr  unvollständige  und  mit  ungenauen  Daten  ausgestattete  Werk 
Very’s  hinzuweisen,  wollen  wir  im  Hinblicke  auf  das  zweite  zum  Vergleiche  au- 
filhreu,  dass  der  über  die  Kriegsschiffe  im  Allgemeinen  handelnde  Theil  des  Werkes 
von  King  360  Teit-Seiten  und  119  Illustrationen  von  37  Schiffen  aufweist,  während 
„Das  schwimmende  Flotten  - Material“  580  Seiten  und  265  Illustrationen  von 
138  Schiffen  enthält.  Aus  diesem  lässt  sich  auf  die  Reichhaltigkeit  des  vorliegen- 
den Werkes  schliessen,  wobei  trotzdem  jede  rein  technische  oder  kritisirende 
Besprechung,  als  ausser  der  Tendenz  des  Werkes  gelegen,  vermieden  wurde. 

Die  Ausdrueksweise  des  Autors  ist  klar  und  fliessend,  so  dass  das  Buch 
ein  angenehmes  Studium  selbst  für  den  Laien  bietet.  Die  Ausstattung  und  typo- 
graphischen Illustrationen  können  als  höchst  gelungen  bezeichnet  werden , und 
der  gegen  die  fremdländischen  Werke  so  abnorm  billige  Preis  ist  ein  weiterer 
nicht  zu  unterschätzender  Vortheil. 

Wir  können  daher  nicht  allein  den  Marine  - Kreisen , sondern  auch  allen 
sich  um  den  Gegenstand  Interessirenden  empfehlen,  das  Buch  ihrer  Bibliothek 
einzuverleiben.  Ingenieur  M.  H. 

* Recht  und  Grenze  der  Humanität  im  Kriege.  Vortrag,  gehalten  am 
13.  März  1880  im  wissenschaftlichen  Vereine  zu  Berlin  von 
Dr.  Carl  Lu  oder,  ordentlicher  Professor  der  liechte  an  der 
Universität  zu  Erlangen.  8.  32  Seiten.  Erlangen  1880.  Eduard 
Besold.  48  kr. 

Kurz  wie  das  vorliegende  Büchlein,  könnte  auch  unsere  Benrthcilung  des- 
selben nusfallen.  Wir  müssen  aber  mit  der  Erklärung  beginnen,  dass  wir  einige 
Mühe  haben,  den  Zweck  zu  begreifen,  den  sich  der  Autor  durch  diesen  Abdruck 
seine»  im  März  des  Jahre»  1880  in  Berlin  gehaltenen  Vortrages  vorsetzte.  Nach 
seinem  verdienstvollen,  preisgekrönten  Werke  über  die  Genfer  Convention  hätten 
wir,  aufrichtig  gesagt,  jenen  hier  reproducirten  Vortrag  nicht  erwartet,  in  des 
Verfassers  Interesse  lieber  vermisst.  Auch  von  diesem  Opusculum  darf  man  sagen, 
es  enthalto  Neues  und  Gntes,  aber  das  Neue  sei  nicht  gut,  und  das  Gute  nicht 
neu;  auf  den  Reiz  der  Neuheit  kann  übrigens  die  Methode,  welche  Professor 
Luedcr  eingcschlagen  hat,  keineswegs  Anspruch  machen.  Sie  ähnelt  zu  sehr  der- 
jenigen, welche  einst  der  edle  Ritter  von  der  Mancha  in  seinem  berühmten  Kampfe 
mit  den  Windmühlen  angewandt  hat.  Professor  Lueder's  Tractat  ist  offenbar  zu- 
nächst gegen  das  gerichtet,  was  er  als  übertriebene,  sentimentale,  weichherzige, 
unbeschränkte  Hnmanität  im  Kriege  bezeichnet.  Diesen  Sentimentalen  verkündet 
er  vor  Allem  in  seiner  literarischen  Fehde  den  Krieg.  Noch  wuchtigere  Hiebe 
führt  er  gegen  eine  zweite  Sorte  von  Gegnern,  die  Anhänger  Elihu  Bnrrit’s,  die 
Utopisten,  wozu  auch  der  grosse  Königsberger  Philosoph  unbedenklich  gerechnet 
wird,  die  Apostel  des  ewigen,  „in  dieser  Weltzeit“  unmöglichen  Friedens.  Ja. 
was  diese  träumerischen  Sectircr  des  ewigen  Friedens  anbelangt,  die  sich  sogar 
auf  übelverstandene  Bibelstellen  berufen,  werden  denselben  von  dem  nicht  minder 
bibelfesten  Autor  Citate  aus  drei  Evangelisten  in's  Gesicht  geschleudert,  die  eben- 
falls beweisen  sollen,  „dass  es  Kriege  geben  wird,  so  lange  diese  Weltzeit  dauern 
wird“,  während  wir  kurzsichtigen  Laien  in  Math.  2t,  6—8,  Markus  13,  7—8,  in 
Lncas  21,  9,  alles  Andere  als  ewige  Kriege  heraus-  oder  hineinlesen  können. 

Es  ist  zu  verwundern,  dass  Professor  Lueder  uns  bei  so  willkommenem  An- 
lässe nicht  Baco  von  Verulam  und  Hegel , in  bekannten  oft  citirten  Stellen  als 
warme  Apologeten  des  Krieges,  der  die  Völker  aus  dem  Zustande  sittlicher  Stag- 
nation und  Versumpfung  dor  Charaktere  emporhebt,  anftlhrt. 

Von  der  moralischen  und  welthistorischen  Bedeutung  der  Projecte  zum 
ewigen  Frieden  eines  Heinrich  IV.,  eines  St.  Pierre,  eines  J.  J.  Rousseau,  eines 
Kant,  von  dem  Einflüsse,  den  selbst  diese  „Träumer“  auf  die  Rcchtsanschaunngen 
der  Menschheit  ausübten  und  allinälig  noch  ausüben  werden,  scheint  der  Autor 
keine  Notiz  nehmen  zu  wollen. 
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Und  doch  dürften  diese  „Träumer“  zu  den  grossen,  greifbaren  Fortschritten 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Kriegsmanier,  der  Humanität  im  Kriege,  welche  der 
Verfasser  Seit«  24  aufzählt,  wesentlich  beigetrageu  haben,  der  grossartigen,  in 
einzelnen  eclatanten  Fällen  auch  in  der  Vötkerpraxis  zum  Durchbruche  gelangten 
Bewegung  für  internationale  Schiedsgerichte  nicht  zu  gedenken , welche  der  Ver- 
fasser gewiss  nicht  ignoriren  kann,  obwohl  er  dieselbe  zu  erwähnen  unterlassen  hat. 

Die  Humanität  steht  zum  Kriege,  sagt  der  Verfasser,  in  demselben  Ver- 
hältnisse, wie  das  Wünschenswertbe  zum  Nothwendigen , sie  ist  immer,  fügt  er 
unverständlicher  Weise  hinzu,  in  prekärer  Stellung,  Dienerin  und  Herrin 
und  nichts  weniger  als  gleichberechtigt.  Das  Princip  für  den  zu  findenden  Aus- 
gleich kann  nur  lauten:  die  Humanität  ist  im  Kriege  berechtigt  und  zulässig, 
so  weit  Natur,  Wesen  und  Zweck  des  Krieges  es  zulassen.  Wer  hat  daran  je 
gezweifelt,  mochten  wir  unserseits  den  Verfasser  fragen.  So  etwas  -hat  noch  Nie- 
mand in  Abrede  gestellt,  und  Herr  Lueder  stOsst  ja  eine  offene  Thüre  ein,  wenn 
er  einen  unbestrittenen  Satz  als  bestreitbar,  ja  als  bestritten  hinstellt  und  be- 
weisen will,  was  so  formulirt  keines  Beweises  bedarf.  Auch  wir  geben  uns  keinen 
Träumereien  hin,  auch  wir  glauben  nicht,  dass  Kriege,  ungeachtet  der  laut  spre- 
chenden Tliatsachen  fortschreitender  Menschlichkeit  in  der  Art  der  Kriegfüh- 
rung je  aufhören  werden , dass  zumal  die  Berechtigung  für  Vertheidigung  der 
höchsten  Güter  der  Menschheit,  der  Freiheit,  der  staatlichen  Existenz,  den  Krieg 
berechtigt  und  nothwendig  macht.  Aber  deshalb  ist  Humanität  im  Kriege  nicht 
nur  ein  Prekäres,  blos  Wünschenswerthes,  sondern  ebenfalls  ein  Nothwendiges. 

Um  aber  in  drastischer  Manier  darzuthun,  dass  die  Humanität  im  Kriege 
nur  innerhalb  der  Grenzen  zur  Anwendung  gelangen  könne , welche  durch  Zweck 
und  Nothwendigkeit  des  Krieges  gezogen  werden,  führt  uns  der  Autor  ein  haar- 
sträubendes, Mark  erschütterndes  Bild  vor  die  Augen.  Er  zeigt  uns  ein  mit  Ver- 
wundeten, Verstümmelten,  furchtbar  nach  Hilfe  Jammernden  besätes  Schlachtfeld. 
Die  Entscheidung  des  Tages  fordert  aber  ein  stürmisches,  massenhaftes  Vorgehen 
der  Reiterei,  der  Batterien.  Die  Massen  stürmen  über  die  Röchelnden,  nieder- 
tretend und  zerstampfend  u.  s.  w.  Und  doch  wäre  der  ein  schlechter  C'oinman- 
dirender,  der  den  richtigen  Augenblick  des  Sturmes  versäumen  wollte.  Auch  er. 
heisst  es  am  Schlüsse  dieses  Tableaus  ä la  Wouverman,  würde  nicht  auf  dem 
Boden  wahrer  Humanität  stehen,  denn  ohne  solche  Blutarbeit,  ohne  solche  Rück- 
sichtslosigkeit würde  ja  der  Krieg  verlängert,  was  eben  das  Inhumanste  wäre. 
Der  Herr  Verfasser  tröstet,  beruhigt  uns  aber,  nachdem  er  uns  so  furchtbar  be- 
ängstigt hat,  mit  der  Bemerkung  i. Seite  23),  dass  die  Prämisse  falsch,  grund- 
falsch sei,  dass  jede  Berücksichtigung  der  Humanität  mit  der  Natur  und  den 
Zwecken  des  Krieges  unvereinbar  sei.  Und  „darauf  beruhe  die  unerschütter- 
liche Zukunft  der  Genfer  Convention  und  der  noch  zu  erlassenden  um- 
fänglicheren und  erschöpfenderen  internationalen  Conventionen,  wie  der  sonstigen 
hieher  gehörigen  Bestrebungen  und  der  Humanisirung  des  Kriegsrechtes  über- 
haupt“. So  Professor  Lueder  mit  demselben  Athemzuge,  mit  dem  er  auf  der 
nächst  vorangehenden  Seite  wörtlich  ausspricht:  „Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  das* 
w e n n die  Ansprüche  des  Krieges  ein  völliges  Zurücktreten  aller  Humanitäts- 
Bestrebnngeu,  die  Errichtung  von  humanen  Vereinbarungen  wie  die  Genfer  Con- 
vention fordern  sollten,  — dass  wir  uns  dann,  wenn  auch  mit  schwerem 
Herzen , zu  beugen  nnd  auf  alle  humanitäre  Linderung  des  Krieges  verzichten 
müssten.“  Wie  dieser  Exeurs  mit  dem  oben  citirten  Passus  harmonisch , ohne 
Widerspruch  zu  vereinigen  wäre,  dürfte  kaum  erfindlich  sein. 

Der  Verfasser  führt  offenbar,  sich  zum  Vergnügen,  den  Lesern  zn  Nutz 
und  Frommen,  eine  Art  wissenschaftlichen  Kriegsspieles  auf.  Erst  schafft  er  sich 
Gegner,  wo  keine  vorhanden  sind,  stellt  Thesen  anf,  die  Niemand  anficht;  dann 
■ onstituirt  er,  um  sein  Thema  zu  beweisen,  Krieg  und  Humanität  als  Partei  und 
Gegenpartei.  Das  Recht  des  Krieges  nnd  das  der  Humanität  befinden  sich  im 
Zustande  der  Collision.  Stärker  «ei  aber  offenbar  das  Recht  des  Krieges.  „Die 
Gewaltsamkeit  und  Fessellosigkeit  ist  nothwendig  und  berechtigt,  wie  der  Krieg 
selbst ; denn  sie  ist  der  Krieg  und  ihr  muss  die  Humanität  weichen.“ 

Und  dann  doch  zum  Schlüsse  die  schöne  Lobrede  auf  die  Humanisirung  des 
Krieges!  Leicht,  sehr  leicht  hat  sich  der  gelehrte  Verfasser  in  seinem  thenreti- 
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Ä sehen  Kampfe  «len  Sieg  über  die  „sentimentalen  Weichhcrzigkeiteu“,  die  Utopist en, 
die  Gefühlsschwärmer  verschafft.  Er  bewegt  sich  vom  Anfänge  bis  zuin  Ende 
zwischen  Extremen,  perorirt  einerseits  gegen  die  Freunde  des  ewigen  Friedens, 
anderseits  gegen  diejenigen , welche  der  Humanität  jede  Berechtigung  im  Kriege 
absprechen.  Wir  meinen,  diese  beiden  Sorten  von  Gegnern  sind  von  vornhinein 
ungefährlich  und  es  bedurfte  keiner  Anstrengung,  sie  zu  besiegen.  Nicht  um 
Verkennen  der  unabweisbaren  Erfordernisse  des  Krieges  handelt  es  sich  hier,  wohl 
aber  zu  zeigen,  wie,  unbeschadet  der  Kriegsnothwendigkeit,  alle  mit  solcher 
Nothwendigkeit  nicht  unvereinbaren  Anforderungen  der  Menschlichkeit  zur  Gel- 
tung gelangen  können  und  sollen,  oder,  wie  sich  Baron  Jomini,  der  russische  Bevoll- 
mächtigte bei  den  Brüsseler  Conferenzen  des  Jahres  1879,  ausdrückte : „II  est  digne 
des  nations  civilisees  de  chercher  ä restreindre  la  force  destructive  de  la  guerre, 
tout  en  reconnaissant  ses  ineiorables  ni'cessitös.“  Hofrath  Dr.  L.  Neu  mann. 

* Laudon  im  Gedicht  und  Liede  seiner  Zeitgenossen.  Gesammelt  und 
herausgegeben  von  Wilhelm  Edlen  von  Jan  ko.  Mit  dem  Bildnisse 
Laudon’s.  Wien  1881.  Braumüller.  8.  XV  und  160  Seiten. 
1 fl.  50  kr. 

Der  Verfasser  hatte  schon  im  Jahre  1869,  als  er  die  Biographie  des  popu- 
lären Helden  im  Drucke  erscheinen  Hess  ’),  die  Absicht,  sämmtliehe  auf  Laudon 
bezugbabende  I’oetica  zu  vereinigen,  stand  jedoch  technischer  Ursachen  halber 
von  diesem  Vorhaben  ab. 

Die  vorgenommene  Scheidung  war  aber  für  die  beiden  Editionen  von  ent- 
schiedenem Vortheil,  denn  der  ernsten  Geschichtsschreibung  ist  nicht  mit  der 
Beigabe  manches,  doch  in  seinem  Werthe  sehr  anfechtbaren  dichterischen  Erzeug- 
nisses, wenn  dieselbe  auch  noch  so  patriotisch  gedacht  ist,  gedient. 

Eine  selbständige  Herausgabe  derartiger  Lieder  hat  aber  viel  Anspruch  auf 
Dank.  In  «len  Strophen  aus  jener  Zeit  pulsirt  warmes  Leben,  wir  lernen  die 
Liebe  und  Verehrung  der  Zeitgenossen  in  ihnen  kennen  und  es  kann  uns  wahr- 
lich nicht  Wunder  nehmen,  dass  Laudon’s  Thaten  den  mehr  oder  minder  berufenen 
Dichtern  der  Zeit  Maria  Theresia'.»  und  Josefs  II.  Stoff  und  Anregung  in  Menge 
gaben. 

Die  durch  den  Sammeleifer  des  Verfassers  zusammengebrachten , meist  aus 
«les  im  Volke  beliebten  Heerführers  Zeit  stammenden  Lieder  und  Gedichte  sind 
nahezu  vollständig  im  Original-Texte  wiedergegeben.  Trotz  aller  Mühe  war  es 
aber  nicht  möglich,  alle  hieher  einschlägigen  dichterischen  Gebilde  aufzufinden, 
so  dass  man  von  einigen  nur  mehr  den  Titel  kennt. 

Nach  einer  sehr  knapp  gehaltenen  biographischen  Skizze  Laudon's  folgen, 
nach  Jahren  geordnet,  die  in  jede  Zeit-Epoche  fallenden  Lieder  und  Gedichte;  jeder 
grösseren  Waffenthat  oder  jedem  wichtigen  Ereignisse  in  Laudon’s  Leben  ist  ein 
kurzer  erklärender  Text  vorausgeschickt. 

Das  erste  nachweisbare  auf  Laudon  verfasste  Poem  stammt  aus  dem 
Jahre  1758. 

Die  Quollen  der  Lieder  und  Gedichte  sind  bei  jedem  einzelnen  derselben 
angegeben.  Zumeist  sind  dieselben  den  Sammlungen  der  ehemaligen  Franz  Hai- 
«linger’schcn  *)  Bibliothek,  sowie  des  Schottenklosters  zu  Wien,  andere  den  Werken 
«ier  zeitgenössischen  Dichter  entnommen. 

Einige  Gedichte  aus  dem  gegnerischen  Lager  sind  der  Sammlung  beigefügt, 
ebenso  einige  Gedichte  späterer  Poeten. 

Im  Anhänge  ist  die  Denkmal-  und  Trauerrede  des  bekannten  Friedrich  von 
dor  Trenk,  eine  seinerzeit  viel  Interesse  und  grosses  Aufsehen  erregende  Flug- 


’)  Laudon'«  Leben.  Nach  Original- Acten  des  k k Hau«-,  Hof-,  Staat«-  und  Kriegs-Archive«, 
Cnrrespondenzcn  und  Quellen  geschrieben  Wf«u  1969. 

')  Oaalwirth  im  Bezirke  Margarethen  In  Wien,  Autodidakt  und  Besitzer  einer  «ehr  werth- 
vollen , besonder«  aber  waa  Flugschriften  und  die  Geschichte  Wien«  behandelnde  Literatur  be- 
trifft, ganz  einzig  dastehenden  Bibliothek,  + 1876  Die  Bibliothek  wurde  nach  de«  Bedticra  Tode 
verkauft  und  ist  in  verschiedene  Hände  tl  berge  gangen 
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Schrift,  dir  nicht  in  den  gesammelten  Schriften  Trenk's  enthalten  und  deren  heute 
schon  schwer  habhaft  zu  werden  ist,  nach  dem  in  der  Bibliothek  des  Schotten- 
klosters  befindlichen  Originale  abgcdrnckt. 

Dem  Sammclfleisse  des  Verfassers,  der  einen  unserer  bedeutendsten  und 
glücklichsten  Kriegsmänner  erneuert  durch  die  Wiedergabe  der  Strophen,  welche 
seine  Zeitgenossen  ihm  sangen,  in  der  Nachwelt  Gedächtniss  zurückruft,  gebührt 
volles  Lob. 

Die  Vtrlagshandlung , welche  jedes  patriotische  Unternehmen  gern  unter- 
stützt, stattete  das  Werk  würdig  ans.  Ein  treffliches  Porträt  Laudon's  nach  dem 
in  der  Privat-  und  Familien-Bibliothck  Seiner  Majestät  des  Kaisers  befindlichen 
Originale  ist  eine  willkommene  Beigabe.  C.  Duncker. 

* Militär-statistisches  Jahrbuch,  lieber  Anordnung  des  k.  k.  Keichs- 
Kricgs-Ministeriums  bearbeitet  und  herausgegeben  von  der  dritten 
Section  des  technischen  und  administrativen  Militär  - Coinite’s. 
Jahr  1874.  1.  Theil.  Wien  1877.  1 Bd.  1 fl.  Jahr  1874. 
2.  Theil.  Wien  1878.  1 Bd.  1 ti.  20  kr.  Jahr  1875.  1.  Theil. 
Wien  1878.  1 Bd.  1 fl.  20  kr.  Jahr  1875.  2.  Theil.  Wien  1878. 
1 Bd.  1 fl.  20  kr. 

Wenn  auch  amtliche  militär-statistische  Aufzeichnungen  in  einzelnen  euro- 
päischen Staaten  bis  zu  Beginn  dieses  Jahrhundertes , so  in  Oesterreich  bis  zum 
Jahre  1802,  zurückgreifen,  so  besteht  eine  ofticiellc  systematische  und  zusammen- 
hängende „Militär-Statistik“  doch  erst  seit  wenigen  Jahren. 

Erst  als  die  den  Staats-Regierungen  durch  den  zweiten  internationalen 
statistischen  Congress,  der  1855  zu  Paris  tagte,  empfohlene  Errichtung  statisti- 
scher Central -Commissionen  Anfangs  der  1860er  Jahre  in  den  meisten  Staaten 
in’s  Leben  trat,  war  damit  die  Möglichkeit  angebahnt,  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Militär-Statistik  vollständige  Nachrichten  zu  erlangen,  ohne  za  weitläufigen  Ver- 
handlungen genöthigt  zu  sein.  So  nahm  in  Oesterreich  1861  die  k.  k.  Ifirection 
der  administrativen  Statistik,  seit  1863  die  damals  errichtete  k.  k.  Contral-Com- 
mission,  die  mehrere  Jahre  unterbrochene  Veröffentlichung  über  Heeresverhältnisse 
wieder  auf,  bis  diese  bald  nach  der  Uebernahme  des  Kriegs-Ministerium»  durch 
Feldmarsrhall-Licutenant  Freiherrn  v.  Kuhn,  wie  bekannt,  an  die  III.  Section  des 
technischen  nnd  administrativen  Militär-Comitä’s  überging. 

So  jung  die  Militär-Statistik  daher  auch  ist,  so  hat  sic  sich  doch  schon 
als  ein  so  wichtiger  Zweig  der  allgemeinen  erwiesen,  dass  kein  grösserer  Staat 
mehr  derselben  entbehren  kann,  wir  sie  daher  auch  schon  fast  überall  ver- 
treten finden. 

Es  ist  dies  um  so  begreiflicher,  als  insbesondere  jetzt,  wo  grösstentlieils 
schon  die  allgemeine  Wehrpflicht  cingeführt  ist,  es  wohl  kaum  eine  bessere  Ge- 
legenheit geben  kann,  über  den  physischen  Zustand  der  männlichen  Bevölkerung, 
oder  wenigstens  eines  grossen  Bruchtheiles  derselben,  richtige  Daten  zu  gewinnen  ; 
zudem  erproben  sich  durch  die  Militär-Statistik  am  besten  so  manche  fördernde 
oder  nachtbeiligc  Einflüsse,  die  sonst  gänzlich  unbekannt  und  unberücksichtigt 
bleiben  würden,  und  gibt  sie,  auf  die  verschiedenen  Zweige  des  Militärwesens 
angewendet,  in  jedem  derselben  eben  so  nothwendige,  als  nützliche  Aufschlüsse. 
Sie  ist  daher  nicht  nur  für  die  Gesetzgebung  und  die  leitenden  Behörden  von 
eminenter  Wichtigkeit,  sondern  auch  für  jeden  gebildeten  Militär  von  grossem 
Interesse.  Eine  Militär-Statistik,  welche  alle  Zweige  des  Mililürwcsens  umfasst 
nnd  den  von  den  internationalen  statistischen  Congresscn  zu  London,  Berlin  und 
Florenz  gestellten,  mitunter  sehr  weitgehenden  Anforderungen  entspricht,  gibt  es 
allerdings  noch  nicht. 

Indes*  gelten  die  österreichischen  militär-statistischen  Jahrbücher  wenigsten» 
über  zwei  der  wichtigsten,  nämlich  im  I.  Theile  über  das  Recrutirungs  Geschäft, 
im  2.  Theile  über  die  sanitären  Verhältnisse  des  k.  k.  Heeres  regelmässig  und 
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in  allen  Detail»  Aufschluss.  So  anerkennenswerth  diese  Arbeiten  des  Comite's 
sonst  in  jeder  Beziehung  auch  sind,  so  erlauben  wir  uns  doch,  dabei  zweierlei 
auszusetzen,  nämlich:  erstlich  die,  wie  es  scheint,  nur  aus  pecnniären  Gründen  so 
wesentlich  verspätete  Drucklegung,  und  zweitens  den  Umstand,  dass  nicht  die 
Hauptdaten  der  statistischen  Berechnungen,  sobald  dieselben  festgestellt  sind,  so- 
fort in  einem  militärischen  Fachblatte  veröffentlicht  werden.  In  dem  Jahrbuche 
der  statistischen  Central -Commission  pro  1879,  11.  Heft,  finden  wir  sowohl  die 
Standcsverhädtnisse,  als  die  Ergebnisse  der  regelmässigen  Stellung  schon  pro  1878, 
offenbar  nach  den  vom  Militär -Comite  berechneten  Daten  den  Hauptziffern  nach 
angeführt,  während  die  Publication  der  militär-statistischen  Jahrbücher  erst  bis 
zum  Jahre  1876  reicht. 

Es  wäre  daher  gewiss  wünschenswerth . diese  Daten  auch  in  einem  militä- 
rischen Fach-Journal . etwa  in  den  „Mittheilungen  des  technischen  und  admini- 
strativen Militär-Comitö's“  jenen  Kreisen  zugänglich  zu  machen,  die  sich  ja  doch 
vor  Allen  dafür  interessiren. 

Der  Kaum  gestattet  uns  diesmal  nicht,  auf  die  hochinteressanten  Ziffern 
der  Jahrbücher  näher  einzugehen,  und  dürfte  sich  vielleicht  bei  Besprechung  des 
Jahrbuches  1876  die  Gelegenheit  ergeben,  auch  auf  die  wichtigsten  Daten  der 
Jahre  1874  und  1875  zurückzukommen.  Nur  wollen  wir  hier  noch  erwähnen,  dass 
die  Jahrbücher  für  1874  und  1875  in  ihren  ersten  Theilen  ausser  den  Ergeb- 
nissen der  regelmässigen  Stellung  und  den  Standesverhältnissen  der  actlven 
Armee  noch  andere  Angaben  enthalten,  und  zwar  jenes  vom  Jahre  1874:  Nach- 
weisungen über  Stand  und  Abgang  der  Pensionisten,  sowie  über  das  erreichte 
Alter  der  letzteren  und  die  im  Pensions-Stande  zugebrachte  Zeit,  ferners  über 
Militär-Witwen  und  Waisen,  welche  in  diesem  Jahre  sich  im  Bezüge  von  Pen- 
sionen, Erziehungsbeiträgen  etc.  befanden,  endlich  über  Stand,  Morbidität  und 
Mortalität  der  Pferde  des  k.  k.  Heeres,  jenes  von  1875  über  die  Einjahrig-Frei- 
willigen in  den  Jahren  1869—1875,  dann  über  die  Standes-  und  Sanitäts- Verhält- 
nisse der  Militär-Bildungsanstalten  in  den  Jahren  1872 — 1875. 

Im  Uebrigen  sind  die  Jahrbücher  1874  und  1875  ganz  in  der  gleichen 
Weise,  mit  demselben  Fleisse  und  mit  derselben  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit 
wie  in  früheren  Jahren  abgefasst.  — Ith.  — 

Oer  Weltverkehr  und  seine  Mittel.  Rundschau  öber  Schiff  fahrt  und  Welt- 
handel, Industrie-Ausstellungen  und  die  Pariser  Weltausstellung. 
Herausgegeben  von  Dr.  JuL  Engel  mann,  (Kapitän  A.  Schuck, 
Jul.  Zöllner.  Illustrirt  mit  gegen  500  Text- Illustrationen, 
einem  Titelbilde,  mehreren  Ton-  und  Buntdruckbildern,  einer 
Welt-Telegraphie-  sowie  einer  .Flaggenkarte,  vergleichenden 
Tableaux  etc.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Verlag  von  Otto 
S p a m e r in  Leipzig.  Zwei  Abtheilungen.  Gebunden  9 fl.,  broschirt 
7 fl.  20  kr. 

So  wie  die  Erdoberfläche  ein  nach  und  nach  Gewordenes,  so  ist  es  auch 
alles  Leben  auf  ihr.  Von  der  Entwicklung  in  den  Erscheinungen  des  Menschen- 
lebens gibt  die  Weltgeschichte  Auskunft,  welche  hiemit  wesentlich  eine  Geschichte 
der  Civilisation  ist.  Letztere  zeigt  unter  Anderem  den  einer  jeden  (Kulturstufe 
zukommenden  Grad  von  Intensität  und  Eitension  des  Handels,  so  dass  hinwieder 
dieser  zum  Spi"gelbilde  der  betreffenden  Zeiten  wird.  Heutzutage  kann  man  jedoch 
mit  Fog  und  Recht  behaupten,  dass  der  Handel  weniger  ein  Resultat,  denn  ein 
Motor  der  Cnltur  sei ! Wie  es  so  gekommen,  erklärt  recht  deutlich  da»  vorliegende 
Buch,  welches  die  Tendenz  unserer  Zeit,  das  Materielle  geistig  zu  durchdringen 
und  das  Verständnis»  der.  dem  Materiellen  innewohnenden  Idee  zu  wecken,  um  so 
das  Materielle  der  Idee  dienstbar  zu  machen,  in  schlagendster  Weise  documentirt. 
Nicht»  in  der  Welt  ist  materieller,  als  gerade  der  Gegenstand,  den  sich  dies  Werk 
zum  Vorwurf  genommen;  aber  durch  die  darin  vorkommendc  geistreiche  Durch- 
dringung von  Geographie  nnd  Geschichte,  dadurch  dass  es  nicht  blos  die  Geschichte 
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des  Handels,  sondern  auch  jene  seiner  Mittel  behandelt  und  dass  es  darum  viels 
fach  in  das  interessante  Gebiet  der  Erfindungen  führt,  wird  es  so  recht  ein  beredte- 
Blatt  aus  der  Culturgeschichte. 

Also  kein  Buch  für  Kaufleute  blos,  sondern  ein  billiges,  populär-wissenschaft- 
liches Buch  für  Jedermann,  der  sich  nicht  dem  Interesse  verschliesst,  das  ein 
Gegenstand  yon  so  hochgradiger  Bedeutung,  wie  der  WeltTcrkehr.  einflOssen  muss. 
Durch  die  jetzige  Fassung  dieser  dritten  Auflage  des  .Der  WeltTcrkehr  und  seine 
Mittel“,  als  selbständiges  Werk,  kann  man  auch  ohne  die  Anschaffung  des 
(rühmlichst  bekannten)  Werkes : „Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien“ 
sich  in  den  Besitz  seines  wichtigsten  Theiles  setzen. 

Statt  aller  weiteren  Anpreisung  soll  die  Inhalts-Uebersicht  die  Fülle  des 
Gebotenen  darthun  und  so  sich  selbst  das  Wort  reden. 

Inhalts-Uebersicht:  Einleitung.  — Rückblick  auf  die  Entwicklung  des  Völker- 
»erkchres  und  der  Welt-Handelsbewegung.  Einfluss  der  neueren  Erfindungen  und 
Fortschritte  auf  den  Weltverkehr.  — Erster  Tauschverkehr.  — Das  Geld.  — Der 
Handel  im  Alterthum  und  Mittelalter.  — Die  deutsche  Hansa.  — Wechselnder 
Antheil  Portugals,  Spaniens,  der  Niederlande,  Frankreichs,  Deutschlands  und  Eng- 
lands am  Welthandel.  Zeit  der  Oberherrschaft  Englands.  — Culturfürdernder 
Einfluss  des  Handels. 

Die  grossen  Verkehrswege  vormals  und  heute.  Wege  zu  Wasser  und  zu 
Land.  — Natürliche  Strassen.  — Altrömische  Strassenkunst.  — Deutsche  Land- 
strassen  im  Mittelalter.  — Kunstgemässe  Chausseen,  Caravanen-Strassen  in  Asien 
und  Afrika.  — Die  grossen  Ueberland-Routen.  (Die  amerikanische  Ueberland-Post.) 

Die  Güterbewegung  und  ihre  Mittel.  Güterbewegung  durch  Menschen  und 
Thiere.  Hilfsmaschinen.  Schlitten.  Wagen.  Das  Fracht-Fuhrwesen  in  Deutschland 
und  Russland.  Fracht-Tarife.  — Locomotiven.  Floss.  Kahn  und  Schiff. 

Messen  und  Märkte.  Ursprung  der  Messe.  Die  Leipziger  Messe  mit  ihren 
Einrichtungen.  Contirungs-Sjstem.  Europäische  Messen  und  Märkte  in  Russland 
(Nischni-Nowgorod).  Märkte  in  Inner-Asien,  Afrika  und  Amerika.  Messen  in 
Inner-Indien:  Hnrdiwar.  Tanta  (Aegypten),  Kano  und  Sokoto  in  Inner-Afrika. 

Communicationsmittel  in  den  Metropolen.  Personen-Beförderung.  Sänfte 
und  Palankin.  Droschke.  Omnibus.  — Dienstmanns-Institute.  — Pferdebahnen. 

— Die  elektrische  Stadtpost.  Reuter's  Telegraphcn-Bureau. 

Posten  und  Postwesen.  Die  Posten  im  Alterthum.  Die  ältesten  deutschen 
Posten.  Entstehung  der  Turn-  und  Taxis'schen  Reichspost.  — Russische  Posten. 
Post-Einrichtungen  Englands.  Englische  Postreform.  Penny-Post-System.  Die 
deutsche  Postrefonn.  Preussens  Postwesen.  Land-  und  Eisenbahnpost.  Das  Londoner 
Haupt -Postamt.  — Posten  in  Afrika  und  Asien  und  in  den  Vereinigten  Staaten. 

— Post-  und  Zeitungswesen.  Der  Briefvcrkehr.  Die  kaiserliche  Reichspost  und 
ihre  Entwicklung  in  den  letzten  Jahren.  Verkehr  des  deutsch-österreichischea 
Postvcreine*.  — Das  Feldpostwesen.  — Taubenpost. 

Die  Eisenbahnen  als  Verkehrsstrassen.  Die  Eisenbahn  und  unsere  Zeit. 
Eisenbahnwagen.  (Locomotiven.)  Eil- und  Extrazüge.  Ausdehnung  der  Eisenbahnen 
Uber  der  Erdoberfläche.  Nordamerikanisches  Eisenbahn-System.  Landenge  von 
Panama.  Eisenbahn  über  den  Isthmus,  Die  Durchbrechung  des  Mont-Cenis.  — 
Der  grosse  Schienenweg  durch  den  fernen  Westen  Amerika  s. 

Flüsse  und  Canäle.  Fluss-Schifffahrt  in  Deutschland  sonst  und  jetzt.  Fluss- 
zölle. Flussverkehr  in  aussereuropäischen  Ländern.  Canalwesen.  (Suezcanal.) 

Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  Schifffahrt.  Das  Meer.  Fischerei  and  See 
verkehr.  Fluss-  und  Küsten-Schifffahrt.  Schifffahrt  der  Alten:  Phönizier,  Karthager 
u.  s.  w.,  Griechen  und  Römer.  Schifffahrt  im  Mittelalter:  Araber,  Normanen,  Skan- 
dinavier, Italiener,  Griechen,  Spanier  und  Portugiesen.  — Die  Hansa.  — Holländer, 
Engländer,  Franzosen.  — Das  Zeitalter  der  Entdeckungen.  Martin  Behaimb.  Diax. 
Vasco  da  Gama.  Columbus.  Magelhaens.  — Schifffahrt  der  neueren  Zeit:  Portugiesen 
und  Spanier,  Holländer.  Engländer  und  Franzosen  in  Amerika,  Indien,  in  der 
Südsee  u.  s.  w.  Deutsche  Unternehmungen  im  16.  und  17.  Jahrhunderte.  — Unsicher- 
heit zur  Sec.  Die  neueren  Seefahrten  seit  Cook.  Die  Nordpol-Expeditionen. 
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Bau  und  Ausrüstung  der  Schiffe.  Die  hfdzernen  Schiffe.  Aufzimmern  des 
Schiffskörpers.  Stapelplatz.  Stapellauf.  Bemastung.  Gross-  und  Fockmast.  Bugspriet. 
— Tau-  und  Takelwerk.  Bock  und  Mastgien.  Blocke  und  Kloben.  Baen,  Spieren 
und  Segel.  — Steuer  und  Kuder.  — Ballast.  Anker.  Bojen.  — Schaluppen  und 
Boote.  Schiffsausrüstung  und  Verproviantirung. 

Das  Dampfschiff.  Raddampfer.  Schraubendampfer.  Reactions-Dampfer.  Klipper. 
Ileizmittel  für  Dampfschiffe.  Das  Schiff  als  Kriegs-Material.  Das  Linienschiff.  Die 
Bemannung.  Das  Kriegsschiff.  Auslaufen.  Armirung.  Seekampf.  — Panzerschiffe. 
Kanonenboote.  Monitors.  Schwimmende  Batterien.  Unterwasserfahrten.  Höllen- 
maschinen. Brander.  Torpedos  u.  s.  w.  Beleuchten  mit  elektrischem  Lichte  zu 
Kriegszwecken.  Hyponautik.  Taucherglocke  etc. 

Das  Schiff  in  See.  ManOvrir-  und  Steuermannskunst.  Segel  und  Steuer.  Com- 
pass.  Inclination.  Logg.  Geographische  und  astronomische  Ortsbestimmung.  Octant. 
Sextant  etc.  Chronometer.  Seekarte.  Luft-  und  Meeresströmungen.  Wind-  und 
Stromkarten.  Flaschenposten.  Stürme  und  Orkane.  Windstillen. 

Einrichtung  zur  Sicherung  des  Seoverkehres.  Gefahren  und  Wechselfälle 
zur  See.  Stürme  und  Bflen.  Sturmwächter.  Teifune.  Windstillen.  Passiren  des 
Aequators.  Linientaufe.  Im  Hafen.  Flaggen.  Zeichensprache.  Nacht-  und  Nebel- 
Signale.  Regeln  für  das  Ausweichen  der  Schiffe,  Tonnen,  Bojen,  Backen.  Leueht- 
thürme  und  Leuchtschiffe.  Lootsen.  Rettung  Schiffbrüchiger.  Küsten-Stationen.  Ret- 
tungs-Apparate. Taucher  und  Taucher-Apparate.  Admiralität.  See-Arsenale.  Kriegs- 
häfen. Hydrographische  Anstalten.  Navigations-Schulen. 

Die  oceanische  Dampfschifffahrt.  Die  ersten  transatlantischen  Dampfer. 
Seepost-Curse  im  nordatlantischen  und  ira  stillen  Ocean.  Mittel-  und  südatlantisohe 
C'nrse.  Die  östliche  Ueberland-Route.  Die  Peninsular-  und  Oriental-Company.  Der 
Norddeutsche  Lloyd.  Die  Hamburger  Paketfahrt-Gesellschaft.  Der  österreichische 
Lloyd. 

Schifffahrt  und  Weltverkehr  in  unseren  Tagen.  Sicherheit  der  Wasser- 
strassen. Standrecht,  Kaperei  und  Seeraub.  Aufschwung  der  Schifffahrt  in  der 
Neuzeit.  Aufschwung  der  Dampfschifffahrt.  Riesen-Flussdampfer.  Riesendampfer 
zur  See.  Der  Great-Eastcrn  und  andere  Riesenschiffe.  — Klipper,  Yacht,  Aus- 
wandererschiffe. — Wissenschaftliche  Expeditionen  im  19.  Jahrhunderte. — Handels- 
flotten vormals  und  jetzt.  — Die  grossen  Welt-Handelsartikel : Baumwolle,  Wolle. 
Seide,  Zucker  und  Kaffee  etc.  Die  Metropolen  des  Handels.  London,  Liverpool, 
Alexandria,  Hamburg,  Bremen.  — Indische  und  chinesische  Handelsplätze.  — Austra- 
lisch-Sydney,  Melbourne.  Nordamerika:  Boston,  New- York,  New-Orleans,  San 
Francisco. 

Entwicklung  der  Welt-Telegraphie,  Unterseeische  Telegraphie.  — Die 
grossen  continentalen  Telegraphen-Linien.  — Heutige  Ausdehnung  der  Welt-Tele- 
graphie. 

Industrielle  Ausstellungen  und  die  Pariser  Weltausstellung  im  Jahre  1878. 
Geschichte  der  Ausstellungen.  Chronologische  Tabelle  der  wichtigsten  derselben. 
Erste  Weltausstellung  1851  in  London.  — Geschäfte,  Einrichtung  und  Verkauf 
derselben.  Der  Glaspalast.  Die  Weltausstellung  von  1855  zu  Paris  ; die  Londoner 
von  18fi2.  — Die  Pariser  internationale  Ausstellung  von  1807.  Vorbereitungen. 
Der  Ausstellungspalast  und  seine  Einrichtung.  Der  Park.  Ergebnisse.  — Die 
Weltausstellung  von  1873  in  Wien.  Die  internationale  Ausstellung  zu  Phila- 
delphia 1876.  — Die  dritte  internationale  Industrie-Ausstellung  zu  Paris  im 
Jahre  187H.  Inscenirung  und  Plan.  Der  Ausstellungsplatz  und  seine  Umgebung. 
Das  Ausstellungsgebäude.  Im  Inneren  desselben.  Der  Park  und  seine  Etablisse- 
ments. Betheiligung  der  einzelnen  Nationen.  Ergebnisse  der  Ausstellung.  Statis- 
tisches. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich,  wie  einige  Wissenszweige  nahezu 
erschöpfend  behandelt  werden.  Der  ausserordentlichen  Reichhaltigkeit  des  textlichen 
Inhaltes  steht  die  artistische  Ausstattung  würdig  zur  Seite.  Eine  Menge  von 
Illustrationen  und  Tonbildern,  Karten  und  vergleichende  Tableaux  verschönern 
und  ergänzen  nicht  unwesentlich  dieses  sich  selbst,  empfehlende  Werk. 

— Add.  — 
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‘Karte  von  Central-Asien.  In  der  Verjüngung  1 : 5,000.000.  Nach  ik-n 
neuesten  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Josef  G’lia  van  ne.  Wien  1880. 
Hart  leben.  2 fl.  20  kr.,  Prachtausgabe  2 fl.  75  kr. 

In  Central-Asien  bereiten  sieh  Entscheidungen  xor,  welche  von  weittragen- 
der politischer  Bedeutung  für  einige  europäische  Staaten  sind;  aber  auch  die  geo- 
graphischen Forschungen  der  Neuzeit  lenken  die  Aufmerksamkeit  aller  Gebildeten 
auf  diesen  Erdtbeil.  Es  kann  demnach  eine  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  entsprechende,  die  neuesten  Forschungs-Resultate  veranschaulichende 
Karte  von  Central-Asien  jedem  Geographen  und  Politiker  nur  erwünscht  sein. 

Die  vorliegende,  das  grosse  Gebiet  zwischen  dem  28.  und  50.  Grade  nörd- 
licher Breite,  zwischen  der  Ostküste  des  kaspisehen  Meeres  bis  zum  Quellengebiete 
der  grossen  schiffbaren  Strome  in  China  auf  einer  Fläche  von  53  X 83'“  in  sieben- 
fachem Farbendrucke  ausgeführte  Karte  ist  reich  an  Detail  und  sind  insbesondere 
grossere  Orte,  befestigte  Städte,  Forts,  Caravanen-Strassen,  Gebirgsübergänge,  be- 
kannte und  muthmasslicheFlussliufe,  Brunnen,  Salzseen,  Sümpfe,  Saudwüsten  n.  in.  a. 
recht  deutlich  hervorgehoben.  Die  Darstellung  der  Omplastik,  mit  Hohencoteu 
versehen,  ist  in  primitiv  manirirter  brauner  Schummermanier  dargestellt. 

Zaffauk. 

Zur  Bespreehung  eingesendete  Bücher  werden  einstweilen  kurz 
hier  angezeigt ; 

Bockh-Widmanatetter,  Leopold  v , k.  k.  Hauptmann.  Die  ältere  Art  der  Geld- 
beschaffung im  Kriege.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  15.  und  IG.  Jahr- 
hundert. Nach  einem  Vortrage,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen 
Vereine  zu  Graz  am  24.  Februar  1877.  Wien  1880.  Selbstverlag.  Druck 
von  Ludwig  Bayer. 

Almanuch  für  die  k.  k.  Kriegs-Marine  1881.  Mit  Genehmigung  des  k.  k.  Reichs- 
Kriegs-Ministeriums,  Marine-Section,  herausgegeben  von  der  Redaction  der 
.Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens“.  Neue  Folge.  I.  Jahrgang, 
l’ola.  In  Commission  bei  Gerold  & Co.  Wien.  Wilh.  Schmidt.  Pola. 

Das  Vertheidigungs-  und  Befestigungs-System  der  Sch  wetz.  Mit  einer  Ueber- 
sichts-Skizze.  Von  einem  Freunde  der  Schweiz.  Dec.  1880.  Bern  1881.  Haller. 
Mittheilungen  des  k.  k.  Kriegs-Archivs.  Herausgegeben  von  der  Direction 
des  Kriegs-Archivs.  I.  Heft.  Wien  1881.  Verlag  des  k.  k.  Generalstabes. 
In  Commission  bei  R.  v.  Waldheim. 

Kurzer  Leitfaden  zur  Orientirung  im  Gebiete  der  neueren  Kartographie  und 
Geographie,  herausgegeben  von  der  Buchhandlung  Schworella  & Heik, 
Wien,  Stadt,  Kolowratring  4. 

Dabovioh,  Nautisch-techn.  Wörterbuch  der  Marine.  Deutsch,  italienisch,  franzOsi*-ä 
und  englisch.  Herausgegeben  von  der  Redaction  der  .Mittheilungen  »us 
dem  Gebiete  des  Seewesens“.  6.  Lieferung.  Pola  1880.  In  Commission  bei 
Gerold  & Co.  Wien. 

Feld-Taschenbuch  für  Genie-  und  Pionnier-Offlciere.  Verfasst  von  mehreren 
Offleieren  der  k.  k.  Genie-Waffe  und  des  k.  k.  Pionnier-Regimentes.  Mit 
172  Plan-Tafeln  und  mehreren  Teit-Figuren.  Wien  1881.  Selbstverlag.  Zu 
beziehen  durch  die  Redactiou  der  .Mittheilungen  über  Gegenstände  de* 
Artillerie-  und  Genie-Wesens“  (VI.,  Getreidemarkt  9)  und  R.  v.  Waldheim. 
Ratzenhofer,  G.,  k.  k.  llauptmann.  Die  praktischen  Uebungen  der  Infanterie- 
Waffe.  3.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Tcsehen  1880.  Carl  Prochaska. 
Zeitschrift  für  Instrumentenkunde.  Organ  für  Mittheilungen  aus  dem  gesnmratrn 
Gebiete  der  wissenschaftlichen  Technik.  Rcdacteur  Dr.  Georg  Schwirkn- 
I.  Jahrgang  1881.  1.  Heft.  Januar.  Berlin  1881.  Julius  Springer. 

Beitrage  znr  Geschichte  der  österreichischen  Cavalerio.  Die  Öster- 
reichische Cavalerie  in  Feldzügen  des  18.  Jahrhunderts  und  in  jenen  d«r 
neuesten  Zeit  (1859  und  I8G6).  Verfasst  in  der  Abtheilung  für  Kriegs 
gesehichte  des  k.  k.  Kriegs-Archivs.  1.  Lieferung.  Mit  ß Karten  und  Plänen. 
Wieu  1881.  Verlag  des  k k.  Generalstahes,  ln  Commission  bei  Seidel. 
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*Der  deutsch-französische  Krieg  1870—71.  Redigirt  von  der  kriegs- 
geschichtlichen  Abtheilung  des  Grossen  Generalstabes.  II.  Theil. 
Geschichte  des  Krieges  gegen  die  Republik.  18.  Heft.  Berlin  1880. 
Mittler.  6 fl. 

Das  Inhalts -Verzeichnis!;  dieses  Heftes  weist  auf:  Die  Einleitung  der 
Belagerung  von  Beifort;  die  Ereignisse  am  Ognon  und  oberen  Doubs;  das  Treffen 
bei  Villersexel  und  die  Schlacht  an  der  Lisaine.  Dann  die  Fortsetzung  des  artilleristi- 
schen Angriffes  auf  Paris,  die  Kaiser-Proclamation,  die  Schlacht  am  Mont  Valerien, 
die  Ausdehnung  des  Angriffes  auf  die  Nordfront  und  endlich  die  Capitulation. 

Rücksichtlich  der  Ereignisse  vor  Bclfort  sei  erwähnt,  dass  dem  Comman- 
dauten  des  Belagerungs-Corps. General  Treskow  I.,  zur  Einschliessung  dieser  Festung 
am  3.  November  nur  IS  Bataillone,  4 Escadronen  und  3 Batterien  Feldtruppen, 
gegenüber  13  Bataillonen  Besatzungstruppen  zur  Verfügung  standen.  Nach  und 
nach  durch  ö Bataillone,  1 Escadron  und  1 Batterie  des  XIV.  Armee-Corps  ver- 
stärkt, vertheilten  sich  die  deutschen  Truppen  am  21.  November  noch  immer 
auf  einem  Kreisbogen,  der  wohl  an  fünf  Meilen  Umfang  hatte,  aber  schon  nach 
acht  Tagen  von  Südwesten  und  Westen  her  so  stark  eingedrückt  wurde,  dass  sie. 
an  einem  günstigen  Terrain-Abschnitte  — bei  Bavilliers  — angelangt,  am 
2.  Deccmbe*  mit  dem  Ban  von  sieben  Belagerungs-Batterien  beginnen  und  schon 
am  3 . und  zwar  aus  allen,  zur  Beschiessung  der  sehr  gut  situirten  Festung 
schreiten  konnten. 

Das  weitere  Vorschieben  der  Einschliessungslinie  im  Süden  des  Platzes, 
sowie  die  Sicherungsmassregeln  gegen  etwaige  Störungen  der  eben  begonnenen 
Belagerung  nach  aussen  hin,  sowohl  südwärts  gegen  den  oberen  Doubs,  als  auch 
in  südwestlicher  Richtung  gegen  Areey-Montbeliard,  bilden  die  bemerkenswer- 
theften  der  deutscherseits  getroffenen  Anordnungen. 

Uebergehend  auf  die  Ereignisse  beim  XIV.  Armee-Corps,  haben  wir  zur 
Orientirung  des  Lesers  vorerst  zu  bemerken,  dass  General  von  Werder,  als  aus 
allen  Anzeichen  auf  ein  allseitiges  Vorgehen  der  in  den  letzten  Tagen  bedeutend 
verstärkten  Franzosen  geschlossen  werdeu  musste.  Dijon  geräumt  und,  um  gegen 
deren  Unternehmungen  günstiger  postirt  zu  sein,  seine  Truppen  am  Neujahrs- 
tage 1871  bei  Vesoul  eoncentrirt  hatte.  Seine  mehrfachen  Aufgaben  berücksich- 
tigend, glaubte  er  hier  noch  am  ehesten  den  Angriff  der  unter  Bnurbaki  neu- 
gebildeten französischen  Ost-Armee  erwarten  und  damit  auch  Beifort  mittelbar 
decken  zu  können.  Denn,  dass  das  feindliche  Heer  sich  direct  gegen  diesen  Platz 
wenden  würde,  ohne  auch  nur  den  Versuch  eines  Znrückdrängcns  der  Deutschen 
gegen  Nord  zu  machen,  schien  ihm  bei  der  Wichtigkeit  der  innehabenden  Flanken- 
•stellung  für  die  nahen  und  äusserst  empfindlichen  Verbindungslinien  (Eisenbahnen) 
des  Gegners  nicht  recht  glanbbar.  "Zudem  hielt  sich  General  Werder  noch  immer 
für  befähigt,  bei  oon«tatirtem  Rechtsabmarsche  des  Letzteren,  gestützt,  auf  seine 
den  Franzosen  überlegene  Beweglichkeit,  früher  vor  Beifort  zu  erscheinen  und  dort 
in  einer  geeigneten  Stellung  alle  Entsatzversuche  abzuwehren. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  Anbetracht  der  bedeutenden  nume- 
rischen Ueberlegenheit  des  Feindes  und  der  stark  excentrischen  Richtung  der 
genommenen  Aufstellung  die  Situation  beim  XIV  Armee-Corps  eine  sehr  kritische 
war.  Selbst  als  dasselbe  durch  die  Bildung  der  Süd-Armee  (II.,  VII.  und 
XIV.  Corps  unter  General  von  Manteuffel)  von  der  Deckung  des  Raumes 
westlich  der  Vogesen  entbunden  wurde,  änderte  sich  nur  wenig  dessen  gefährliche 
Lage,  weil  ohne  die  Mitwirkung  der  beiden  anderen  Corps  und  bei  der  grossen 
Nähe  des  Feindes  noch  immer  in  erster  Linie  Beifort  za  decken  und  das  Eisass 
zu  schützen  war.  Wenn  nun  General  von  Werder  dessenungeachtet  hei  Vesoul 
verbleibt  und  dadurch  den  Gegner  weitab  von  Beifort  hält,  so  erscheint  uns 
dessen  Entschluss  als  eine  glückliche  Inspiration,  deren  jeder  Heerführer  im 
Laufe  des  Krieges  eigentlich  nie  zu  viele  haben  kann.  Wir  dürfen  dabei  nicht 
vergessen,  dass  Werder  über  Stärke  und  Absicht  des  Feindes  sich  Gewissheit  zu 
verschaffen  nicht  in  der  Lage  war,  dass  ihm  heute  diese  und  morgen  eine  andere 
Nachricht  darüber  zukam,  dass  sich  seine  Aufgaben  auf  einem  ziemlich  grossen 
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Raume  stets  vervielfältigten,  ihm  die  Mitwirkung  des  VII.  Corps  einmal  zugesagt 
und  gleich  darauf  wieder  entzogen  wird  u.  s.  w.  Zu  wiederholten  Malen  gibt  uns 
das  iieneralstabs-Werk  Gelegenheit,  ein  Bild  jener  unendlichen  Schwierigkeiten  zu 
entwerfen,  welche  der  obersten  Heeresleitung  darin  erwachsen,  bei  mehreren 
Kriegsschauplätzen  über  die  Stärkeverhältnisse,  Kräftevertheilung  und  die  nächsten 
Absichten  des  Gegners  greifbare  Anhaltspnncte  oder  verlässliche  Nachrichten  zu 
erhalten.  Es  lässt  uns  aber  auch  die  Frage  offen:  welche  Rückwirkungen  die 
damit  verbundenen  widersprechenden  oder  abändernden  Befehle  an  einzelne  Unter- 
Commandantcn  bei  diesen  äussem  müssen?  Gerade  von  General  Werder  dies  zu 
erfahren,  müsste  nicht  nur  äusserst  interessant,  sondern  auch  höchst  belehrend  sein. 

Die  übersichtliche  Schilderung  der  gegenseitigen  Kräfte-Gruppirung  auf  dem 
südöstlichen  Kriegsschauplätze  zu  Beginn  des  Jahres  1871,  des  Vormatsches  der 
Franzosen  auf  Vcsoul,  des  Treffen«  bei  Villersexel  (9.  Jänuer)  und  der  Schlacht 
an  der  Lisaiue  (16.,  16.,  17.  Jänner),  regt  bei  jedem  einzelnen  Abschnitte  in  den 
Ereignissen  unwillkürlich  zu  Betrachtungen  an,  deren  Ergebnisse  nicht  anders 
als  höchst  lehrreich  und  fruchtbringend  für  nns  sein  können. 

Folgen  wir  in  Kürze  den  Begebenheiten,  so  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit 
gleich  der  aut  2.  Jänner  erfolgte  Vormarsch  der  zwischen  Dijon  und  Besancon 
gruppirten  Franzosen  (XVIII.,  XX.,  XXIV'.  und  % XV.  Corps)  auf  Vesoul,  von 
Bourbaki  in  der  Absicht  unternommen,  die  Deutschen  bei  diesem  Orte  anzugreifen. 
Am  5.  sollte  der  Aufmarsch  in  der  Linie  Esprels-Echenoz-Grandvellc  vor  sich 
gehen  und  die  Tendenz  des  Angriffes  dahin  gerichtet  sein,  den  linken  Flügel 
Werder's  zn  umfassen  und  dadurch  dessen  Corps  gänzlich  von  Beifort  und  den 
diesen  Platz  belagernden  Truppen  abzndrättgen.  So  viel  Berechtigung  die  der 
Operation  zu  Grunde  liegende  Idee  für  sieb  hatte,  wenn  sie  rasch  zur  Ausführung 
kam,  so  sehr  musste  sie  an  Werth  und  Aussicht  auf  Gelingen  verlieren,  sobald 
dem  deutschen  Corps  all-  Anzeichen  gegeben  wurden,  beträchtliche  Streitkrafte 
auf  ihrem  empfindlichen  linken  Flügel  eonstatiren  und  demnach  eine  Verschiebung 
an  dem  Ognon-Fluss  noch  rechtzeitig  bewirken  zu  können. 

Wäre  General  Bourbaki  bei  seiner  ursprünglichen  und  schon  aus  der 
Trnppenvertheilnng  gekennzeichneten  Idee  geblieben,  hätte  er  hinreichend  starke 
Kräfte,  also  das  XX.  und  X VI II.  Corps  unter  Vermeidung  von  Kreuzungen  (that- 
sächlich)  zur  Festhaltnng  Werder's  bei  Vesonl  directe  Vorgehen  lassen  und,  durch 
die  günstige  Laufrichtung  des  Ognon  Flusses  unterstützt,  die  übrigen  Truppen 
hinter  diesem  Flosse  bei  Bongemont  insolange  zurückgehalten,  bis  die  Kämpfe 
bei  Vcsoul  eingeleitet  waren,  so  wäre  durch  einen  raschen  Vorstnss  in  der  Diree- 
tion  Xoroy  le  Bourg-Lure  ( I Tagmarsch)  die  ursprüngliche  Absicht  vielleicht 
noch  zn  erreichen  gewesen.  Denn  das  zum  Verbergen  seiner  Massnahmen  ganz 
geeignete  Gelände  und  die  bedrängte  Lage  des  deutschen  Truppcn-Corps  kamen 
ihm  dabei  noch  sehr  zn  Hilfe. 

So  aber  sehen  wir  die  Combinatinnen  Werder's  zutreffen.  Seinen  rührigen 
Truppen  entgingen  die  ostwärts  gerichteten  Bewegungen  des  Feindes  nicht.  Er 
konnte  die  Vorhut  seiner  am  weitesten  gegen  Ost  postirten  Division  gerade  noch 
zu  rechter  Zeit  nach  Villersexel  au  die  südliche  Strasse  Vesool-Belfort  werfen 
und  damit  einen  momentanen  Stillstand  in  den  Bewegungen  der  Franzosen  her- 
vorrnfen.  Das  Treffen  hei  ersterem  Orte  verschaffte  ihm  dann  die  Möglichkeit, 
den  Ognon-Fluss  zn  überschreiten  und  die  Strassen  Lure-Frahicr- Beifort  und 
Lare-lie\vrne-Heric"urt -Itel fort  zu  gewinnen.  Wenn  ihm  ferner,  bei  dem  doch 
weiteren  Wege,  noch  ermöglicht  wurde,  in  die  theilweise  technisch  hergerichtete 
Linie  der  Lisaine  ohne  Kampf  einzurfleken  und  sich  dem  Vormärsche  Bourbaki'« 
gegen  Beifort  <|ucr  vorzulegen,  so  traf  darin  eben  noch  ein  anderer  Tbeil  seiner 
Combinativn,  nämlich  jener  zu:  seine  Truppen  als  leistungsfähiger  im  Allge- 
meinen und  widerstandsfähiger  gegen  die  Einwirkungen  des  strengen  Winters 
auzuschen.  dann  aber  auch  die  eigenen  Einrichtungen  hinsichtlich  des  Train-  und 
Naebsehnbweseus  vollständiger  und  verlässlicher,  als  jene  beim  Feinde  anzouehmen 
Endlich  war  er  ja  auch  bei  der  grossen  Stärke  dieses  letzteren  einigermassen 
berechtigt,  wegen  der  beeisten  nnd  spiegelglatten  Wege  auf  kurze  Märsche  zo 
rechnen,  aber  auf  einen  dreitägigen  Stillstand  in  den  Operationen  des  Gegners 
nach  dem  Treffen  von  Villersexel  konnte  er  unmöglich  gefasst  sein. 
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Nicht  minder  verdient  die  dreitägige  Schlacht  an  der  Lisaine,  in  welcher 
das  XIV.  deutsche  Armee-Corps  gegen  dreifache  Uehermacht  tapfer  Stand  hielt 
und  den  versuchten  Entsatz  Beiforts  vereitelte,  nach  jeder  Richtung  hin,  eine 
eingehende  Beurtheilung. 

Wir  können  aus  der  Fülle  des  der  besonderen  Beachtung  werthen  Stoffes 
nur  Einiges  hervorheben.  So  die  Verfügung  des  Commandanten  des  Belagerungs- 
Corps  General  Treskow  I.,  der,  in  Voraussicht  der  Dinge,  die  da  kommen  werden, 
den  zur  Vertheidigung  gegen  West  gut  geeigneten  Abschnitt  der  Lisaine  durch 
den  Bau  von  11)  Batterien  und  die  Beistellung  von  34  Belagerungs-Geschützen  in 
seiner  Widerstandskraft  zu  heben  und  so  dem  Werder'sehen  Corps  die  Erfüllung 
seiner  Aufgabe  zu  erleichtern  bemüht  war.  Eine  Massregel,  die  reichlich  ihre 
guten  Früchte  trug  und  in  jeder  Hinsicht  Anerkennung  verdient. 

Das  Nächste,  was  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt  und  uns  zum  Studium 
anregt,  sind  die  Betrachtungen  Werder's  über  die  Lage  des  Corps,  die  Gründe 
seiner  Entschlnssfassung  und  die  Erwägungen  über  die  voraussichtliche  Haupt- 
Angriffsrichtung  des  Gegners,  mit  der  dadurch  bedingten  Vertheiluug  seiner 
schwachen  Kräfte  auf  einer  2’/,  Meilen  langen  Vertheidigutigs-Front.  Desgleichen 
nimmt  das  Bestreben  des  Corps-Commando's:  mit  deu  unumgänglich  nothwen- 
digsten  Kräften  deu  Kampf  zu  führen,  sich  dagegen  in  Anbetracht  der  Ceberle- 
genlieit  des  Gegners  und  der  langen  Schlacht-Front  möglichst  starke  Reserven  zur 
Hand  zu  stellen,  das  volle  Interesse  des  Tactikers  in  Anspruch.  Eudlich  soll 
nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass  die  Uebersicht  des  ganzen  Schlachtver- 
laufes beim  Leser  den  Eindruck  zurücklässt,  es  müsse  das  durch  die  Erkenntniss 
der  äusserst  ungünstigen  Situation  des  Corps  erzeugte  Bewusstsein  der  Gefahr 
einen  mächtigen  Hebel  zur  Bewahrung  der  Ueberlegung  und  des  Eintrittes  von 
Sicherheit  gegeben  haben,  durch  welche  sich  nicht  nur  die  Anordnungen  der 
Führung,  sondern  auch  die  Massnahmen  der  Commandanten  niederer  Verbände, 
gegenüber  anderen  Schlachten,  vortheilhaft  bemerkbar  machen. 

General  von  Werder  verdankte  jedoch  seinen  Sieg  nicht  minder  der 
Ausdauer  seiner  Truppen,  wie  der  ungünstigen  Beschaffenheit  des  Terrains  auf 
dem  feindlichen  Angriffsflügel  und  den  kriegsungewohnten  Massen  seines  Gegners. 
Denn  an  der  Grund-Idee  Bourbaki's  zur  Schlacht  lag  es  nicht,  wenn  dieselbe  von 
seinen  Corps  nicht  zur  Ausführung  gebracht  werden  konnte.  Bourbaki  erkannte 
ganz  richtig  die  Empfindlichkeit  des  deutschen  rechten  Flügels,  zu  dessen  Rück- 
drängen  er  fast  eben  so  viele  Truppen  dirigirte,  als  die  ganze  Streitmacht 
Werder's  betrug  (10.000  Mann.  XVIII.  Corps  und  Division  Cremer).  Dass  an  dieser 
Stelle  der  wunde  Punet  der  Stellung  liege,  empfand  man  übrigens  auf  deutscher 
Seite  ebenso  lebhaft,  denn  Werder  telegraphirte  am  11.  nach  Versailles:  .Eisass 
glaube  ich  schützen  zu  können,  nicht  aber  auch  zugleich  Beifort,  wenn  nicht 
Existenz  des  Corps  auf's  Spiel  gesetzt  wird.  Mir  fehlt  durch  Fcsthaltung  von 
Beifort  jede  Freiheit  der  Bewegung.“  Und  Moltke  antwortet  am  15.:  „.  . . . 
Von  grösster  Wichtigkeit  dabei  Behauptung  der  Strasse  von  Lure  auf  Beifort.“ 

Und  trotzdem  vernachlässigt  Werder  seinen,  man  kann  sagen,  fast  ganz 
abgetrennten  rechten  Flügel  an  dieser  Strasse.  Die  Behauptung  des  Zuganges 
nach  Beifort  wird  bei  Frahier  einem  Landwehr-Bataillon,  bei  Chenebicr  zwei 
badischen  Bataillonen  mit  zwei  Batterien  und  einer  Escadron  anvertraut  und  so 
bei  der  mcilcnweiten  Entfernung  der  Reserve  in  Brevilliers  eigentlich  wissent- 
lich eine  Situation  geschaffen,  deren  Folgen  möglicherweise  dahin  führen  konnten, 
wohin  die  französische  Ost-Armee  am  1.  Februar  kam,  d.  h.  auf  Schweizer 
Gebiet.  Es  wäre  ja  immerhin  möglich  gewesen,  dass  die  40  000  Franzosen  des 
linken  Flügels  energischer  geführt  werden  und  aus  besseren  Truppen  bestehen 
konnten;  dass  die  Division  Cremer  von  Lure  über  Magny-Clairegontte  und  über 
Roncliamp  auf  Chenebicr  und  Frahier  dirigirt  und  Mandrevillars  nicht  ihr,  son- 
dern dem  zwischen  Courchamp  und  Chagev  vorgehenden  XVIII.  Corps  als  Direr- 
tions-Object  zngewiesen  werden  würde;  dass  ferner  den  Angriff  nicht  das 
XV.  Corps  allein,  sondern  mit  diesem  auch  die  beiden  anderen  Corps  der  Mitte 
gleichzeitig  beginnen  würden  u.  s.  w. 

Und  doch  glauben  wir,  dass  Schlachtcn-Kritiker  gegen  General  Werder 
kaum  einen  scharfen  Tadel  auszusprechen  vermöge1!),  sobald  sic  dessen  Erwägungen 
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znr  Anlage  der  Schlacht,  das  Verhalten  des  Detachements  WiUiseu  vor  dem  eipo- 
nirten  Flügel  und  die  tbatsächliehe  Oekonomie  der  Kräfte  einer  eingehenden 
Benrtheilnng  unterzogen  haben  werden.  Wir  brachten  überhaupt  all'  dies  znr 
Sprache,  nicht  ans  Sucht  nach  billiger  nachträglicher  Kritik,  sondern  lediglich 
in  der  Absicht:  einerseits  zu  betonen,  dass  General  von  Werder  auf  die  ober- 
wähnten Möglichkeiten  gefasst  sein  musst-?,  und  anderseits,  nm  aus  dem  Ganzen 
die  Lehre  zn  ziehen,  wie  ein  an  sich  ganz  begründeter,  richtiger  Entschluss  des 
Feldberrn  tbeils  an  Einflüssen  untergeordneter  allgemeiner,  oder  militär-tech- 
nischer Natur,  theils  an  dem  schwachen  inneren  Gehalte  der,  wenn  auch  über- 
mächtigen Truppen  scheitern  kann. 

Mit  dem  Abweisen  des  Angriffes  gegen  die  Stellung  an  der  Lisaine  ging 
der  ganze,  Tom  Kriegs- Delegirten  de  Freycinet  für  die  Ost-Armee  entworfene 
Operations-Plan  in  Trümmer.  Trotz  des  Schwertstreiches  blieb  Beifort  unentsetzt, 
die  Oommunicationen  an  den  Rhein  ununterbunden  und  die  Verpflegs-Basis  der 
Deutschen  intact ; der  geplante  Vorstoss  der  Armee  Bourbaki  s gegen  Nord  zum 
Entsätze  der  dortigen  Festungen  unterblieb  und  die  erhoffte  Cooperation  mit 
Faidherbe  fiel  aus. 

All’  diese  verhinderten  Möglichkeiten  steigerten  somit  die  Verdienste 
Werder’s,  denen  sein  Kaiser  in  dem  am  18.  Jänner  nach  Berlin  gerichteten  Tele- 
gramme mit  den  schönen  Worten  gerecht  wurde:  „Werder  und  seinen  braven 
Truppen  gebührt  die  höchste  Anerkennung!" 

Was  -lie  Ereignisse  vor  Paris  betrifft,  so  hätten  wir  zuerst  neben  dem 
Bestreben  des  Belagerten,  durch  Contre-Approchen  der  immer  enger  werdenden 
Einschliessung  — besonders  an  der  Nordfront  — za  begegnen,  noch  die  Been- 
digung der  Atmirung  der  Belagerungs-Batterien  vor  der  Südfront  des  Platzes  und 
den  Beginn  der  Beschiessnng  am  5.  Jänner  zn  erwähnen. 

An  dem  Hauptangriffe  auf  die  Südforts  betheiligten  sieh  17  Batterien 
mit  98  Geschützen,  von  denen  je  28  das  Fener  auf  Fort  Issy  und  Vanves,  18  auf 
Fort  Montrouge  und  10  gegen  andere  Emplacements  zwischen  den  ersteren  Befesti- 
gungen richteten.  Wenn  schon  mit  der  Neige  des  ersten  Bombardements-Tages 
die  Forts  Issy  und  Vanves  (circa  1*0  Geschütze)  artilleristisch  so  niedergekäropft 
wurden,  dass  sie  nie  wieder  die  Oberhand  über  den  Angriff  gewinnen  konnten,  so 
hat  zu  diesem  gewiss  ausserordentlichen  Erfolge  nicht  nur  die  zweckmässige 
örtliche  Anlage  der  Belagerungs-Batterien,  sondern  auch  deren  bessere  Aus- 
rüstung wesentlich  beigetrag-  n.  Erwähnt  sei  noch  an  dieser  Stelle,  dass  auf  deut- 
scher Seite  mit  einer  I5e“  Kamme  und  bei  einer  Ladung  von  3k*  Pulver,  Schuss- 
weiten selbst  üb-  r 8000”  = 10.(166  Schritte  = 1 deutsche  Meile  erreicht  wurden. 

Leber  die  Schlacht  am  Mont  Valerien  (19.  Jänner)  können  wir  uns  kurz 
fassen.  Sie  entsprang  dem  Bedürfnisse  der  Pariser  Regierung  nach  einem  erneu- 
erten Ausfälle,  nm  dem  Drängen  der  Bevölkerung  gerecht  zu  werden,  die  im 
Unbesiegbarkeitswahne  grossgezogen,  durch  Tages-Journale  kräftigst  bearbeitet, 
aber  auch  durch  die  Geschosse  der  deutschen  15*“  Kanonen  beftigst  b-mnru- 
bigt  wurde. 

Die  Richtung  des  schon  am  15.  Jänner  beschlossenen  Ausfalles  sollte  gegen 
Versailles  führen  und  der  Versammlungsraum  der  Ausfallstruppen  im  Süden  der 
hier  durch  die  Kanonen  des  Mont  VaKrien  gut  beherrschten  Halbinsel  Genne- 
villiers  liegen.  War  auch  die  Wahl  des  Raumes  und  der  Richtung  eine  ganz  rich- 
tige zu  nennen  und  durch  die  Festsetzung  eines  bestimmten  Tages  — 19.  — die 
für  die  Durchführung  nothwendige  Zeit  gegeben,  so  trugen  doch  alle  Massnahmen 
and  Geschehnisse  am  Tage  der  Schlacht  das  Gepräge  des  Unvollendeten,  der 
Ueberhaslnng  und  der  Nachdruekslosigkeit.  Obwohl  man  nur  zwei  Brücken  über 
■lie  .Seine  zu  benützen  vermochte,  so  waren  für  deren  Passirung  doch  keine  ein- 
heitlichen Bestimmungen  getroffen  worden,  daher  Reibnngen  in  Hülle  und  Fülle 
vorhanden.  Der  Angriff  sollte  um  6 Uhr  Früh  beginnen,  aber  General  Trochn 
langte  erst  um  7 Uhr  im  Fort  Mont  Valerien  an.  Die  drei  Gruppen:  linker  Flügel 
(General  Vinoy)  mit  der  Direetion  anf  Montretout;  die  Mitte  (General  Bellemare) 
mit  jener  auf  Gar.hes;  und  der  rechte  Flügel  iGeneral  Ducrot)  mit  der  Direetion 
überCh*“  liuzanval  auf  Vam  resson  iFolilenkoppel),  hatten  gleichzeitig  znm  Angriffe 
zn  schreiten;  es  trat  aber  nach* Abgabe  des  verabredeten  Signales  nur  eine  Divi- 
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sion  des  linken  Flügels  in  den  Kampf.  Damit  wurden  nur  die  bei  St.  Cloud  ste- 
henden deutschen  Truppen  überrascht,  während  die  übrigen  bis  zur  Ankunft  des 
Feindes  alarmirt  und  grösstentheils  in  die  ihnen  zugewiesenen  Posten  abgerückt 
waren.  Ebenso  leiteten  blos  die  Batterien  des  rechten  Flügels  den  Kampf  der 
Infanterie  ein,  indessen  jene  des  Centrums  und  des  linken  Flügels  nicht  nur  sehr 
spät  in  Action  traten,  sondern  auch  weit  rückwärts  entwickelt,  bald  von  den 
deutschen  Geschützen  beherrscht  wurden.  Endlich  trat  bei  jeder  Gruppe  noch 
vor  der  Festsetzung  in  der  eigentlichen  Vertheidigungslinie  der  Einschliessungs- 
truppen das  Bestreben  zu  Tage,  mehr  den  defehsiven  als  den  offensiven  Kampf 
zu  führen. 

20.000  Mann  und  84  Geschütze  verwehrten  90.000  Franzosen  mit  2to  Ge- 
schützen, ausgenommen  bei  St.  Cloud  und  Montretout,  auf  allen  Puneten  den  Einbruch 
in  die  Cernirungs-Linie  und  entschieden  damit  den  Erfolg  des  Tages.  Fügen  wir 
noch  bei,  dass  das  im  Kampfe  gestandene  V.  preussische  Corps  durch  rasch  her- 
beigeeilte Batterien  des  IV.  Corps  vom  rechten  Seine-Ufer  bei  Chatou  und 
Carrieres  St.  Denis  kräftigst  unterstützt  wurde,  dass  es  eben  diese  Batterien 
waren,  welche  einen  von  Nanterre  vorgedampften  gepanzerten  Eisenbahnzug 
zweimal  zum  Rückzüge  nOthigten  und  die  Infanterie-Massen  Ducrot's  fest  in  die 
Flanke  nahmen,  endlich  dass  das  gefrorne  Dynamit  den  tapferen  französischen 
Genie-Soldaten  den  Dienst  versagte,  so  hätten  wir  dus  Erwähnenswerthesto  aus 
dieser  Schlacht  so  ziemlich  vollständig  gegeben. 

Vor  St.  Denis  nahmen  zwei  Tage  nach  der  Schlacht  am  Mont  Valerien 
81  deutsche  Geschütze  den  Kampf  gegen  141  schwere  Geschütze  des  Vertheidi- 
gers  der  Nordfront  mit  so  gutem  Erfolge  auf,  dass  schon  am  23.  das  Fort  la 
Briche  völlig,  Double  Couronne  und  Fort  de  l'Est  grossentheils  zum  Schweigen 
gebracht  und  demnach  ein  näheres  Heranschieben  der  Belagerungs-Batterien 
ermöglicht  wurde.  Doch  kamen  die  letzterbauten  derselben  nicht  mehr  in  Thätig- 
keit,  denn  die  schon  am  23.  Jänner  durch  Jules  Favre  in  Versailles  eingeleiteten 
Verhandlungen  führten  am  28.  zum  Abschlüsse  der  Capitulation  von  Paris. 

Die  Besprechung  dieses  Heftes  würde  unvollständig  sein,  würden  wir  die 
am  18.  Jänner  1871  im  Schlosse  zu  Versailles  erfolgte  Proclamatiou  des  Königs 
Wilhelm  von  Preussen  zum  deutschen  Kaiser  ohne  Erwähnung  lassen.  Die  Ein- 
heit der  deutschen  Nation  wurde  da  auf  blutgetränktem  Boden  im  Herzen  des 
feindlichen  Landes  besiegelt;  der  Donner  der  Kanonen  vor  le  Mans  und  an  der 
Lisaine  leitete  die  nationale  Feier  ein,  jener  vom  Munt  Valerien  und  von 
St.  Quentin  schloss  sie  am  folgenden  Tage  in  der  würdigsten  Weise.  — ff.  — 

*Histoire  generale  des  dragons  depuis  leur  origine  jusqu'ä  l'empire 

par  Henri  C h o p p i n,  capitaine  au  23“  dragons.  Paris,  librairie 
militaire  de  J.  Dumaine,  libraire  editeur.  1879.  8.  392  Seiten. 
2 fl.  40  kr. 

Der  Verfasser  verbindet  mit  diesem  Werke  die  Absicht,  den  Geist  der  Gleich- 
giltigkeit und  des  Zweifels  an  der  eigenen  Leistungsfähigkeit  zu  bekämpfen,  der 
seit  den  Unglücksfällen,  die  das  französische  Heer  1870 — 71  betroffen  haben, 
bemüht  sei,  die  glänzende  Vergangenheit  herabzuwürdigen  uud  vergessen  zu 
machen.  Indem  er  zu  diesem  Zwecke  die  Geschichte  der  französischen  Dragoner 
erzählt,  bemüht  er  sich,  die  Nützlichkeit  seines  Beginnens  darzuthun,  auf  die 
Ansichten,  die  Lloyd  und  Napoleon  I.  über  den  Werth  kriegsgeschicbtlicher  Studien 
ausgesprochen  haben. 

Das  1.  Capitel  des  ersten  Boches  des  1.  Tbeiles  bringt  die  Geschichte 
der  Argoulcts  und  Arqucbusiers  ä cheval,  beginnt  mit  einer  Aufzählung  aller 
verschiedenen  Etymologien  des  Wortes  .Dragoner“,  und  bezeichnet  schliesslich 
die  Ansicht  Mönage's  und  Littre's,  laut  welcher  die  Benennung  von  dem  Drachen 
(draeu)  herrührt,  den  die  Arquebusiers  in  ihren  Standarten  führten,  als  die  richtige. 

Das  2.  Capitel  weist  zunächst  darauf  hin,  dass  die  Verwendung  der  Cava- 
lerie  zu  Fuss,  oder  das  Mittel,  Fussvolk  hinter  die  Beiter  aufs  Pferd  zu  nehmen, 
schon  bei  den  Römern  geübt,  war.  Es  erzählt  sodann,  dass  die  französischen 
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Dragoner  eigentlich  aus  einer  Reitertrappe  hervorgegangen  seien,  die  Franz  I. 
vom  Herzog  von  Strozzi  zum  Geschenke  erhielt,  die  im  Gefechte  zu  Fuss  besonders 
geübt  und  für  selbes  auch  besonders  ausgerüstet  war.  Das  Jahr,  in  welchem  die 
ersten  Dragoner  errichtet  wurden,  heisst  es,  lasse  sich  heute  nicht  mehr  fest- 
stellen. Es  sei  zweifelhaft,  ob  es  das  Jahr  1 537  unter  Franz  I.  oder  1554  unter 
Heinrich  II.  sei;  jedenfalls  seien  die  französischen  Dragoner  die  älteste  stehende 
Reitertruppe  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  in  ganz  Europa. 

Das  3.  Capitel  gibt  an,  dass  Dragoner  schon  1544  bei  Cerisolles  känipf- 
ten,  beschreibt  ihre  Verwendung  im  Kriege,  ihre  Bewaffnung,  Bekleidung  und 
Ausrüstung,  bezeichnet  den  Marschall  von  lirissac  als  den  eigentlichen  Schöpfer 
der  Dragoner,  und  erzählt  ihre  Schicksale  bei  der  Belagerung  von  Metz  1552, 
Stenay  und  Terouane. 

Die  Capitel  4 und  5 erzählen  die  Schicksale  der  Dragoner  unter  Carl  IX. 
und  Heinrich  IV.,  und  geben  an,  dass  es  neben  den  Dragonern  immer  noch 
Arquebusiers,  archers  und  arbaletriers  gab,  Truppen,  die  sich  aber  eigentlich 
nur  durch  die  Benennung  unterschieden. 

Das  6.  Capitel,  nut  welchem  das  zweite  Buch  des  1.  Tbeiles  beginnt,  er- 
wähnt, dass  es  unter  Heinrich  IV.  anch  schon  Carabiniers  gab,  die,  bis  zu  50 
an  der  Zahl,  za  den  einzelnen  Dragoner-Compagnien  gehörten  und  unter  einem 
besonderen  „lieutenant“  standen,  auch  einen  besonderen  marechal  de  logis  und 
zwei  eigene  Corporale  hatten.  Es  erzählt  weiter  die  Leistungeu  der  Dragoner  in 
der  Schlacht  bei  Ivry,  bei  der  Belagerung  von  Soissons  in  der  Schlacht  bei  Fon- 
taine-Franeaise. 

Unter  Ludwig  XIII.  1021  — erzählt  das  7.  Capitel  — erhielten  die 
Carabiniers  einen  besonderen  mestre  de  camp-general,  der  dein  colonel-gendral 
de  la  cavalerie  ldgere  untergeordnet  war,  und  thaten  sich  besonders  bei  der 
Belagerung  von  la  Roehelle  hervor.  Von  1635  ab  kämpften  sie  im  30jährigen 
Kriege  gegen  Deutsche  und  Spanier  in  Deutschland  uud  in  Italien,  ln  dem- 
selben Jahre  1035  wurden  die  ersten  Regimenter,  jedes  unter  einein  mestre  de 
camp  errichtet,  und  zwar  6 Cnvalerie-Regimenter,  1 Regiment  „Mousquetaires 
ä eheval*  und  2 Regimenter  „Füsiliers  a cheval“.  Letztere  hiessen  gemeiniglich 
auch  Dragoner,  doch  findet  sich  auch  die  Benennung  „Carabiniers"  noch  häufig 
angewendet.  1643  haben  diese  besondere  Abteilungen  gebildet. 

Das  8.  Capitel  schildert  die  vielseitige  Verwendung  der  Dragoner  bei  Rocrojr, 
brinst  eine  interessante  Aensserung  des  Marschalls  von  Sachsen  über  die  Dragoner, 
laut  welcher  diese  unter  allen  Umständen  den  Huszaren  weit  überlegen  gewesen 
sein  sollen,  erwähnt,  dass  das  1.  Dragoner-Regiment  1645  vom  Marschall  de  la 
Ferte  errichtet  worden  sei,  sich  bald,  namentlich  in  der  Schlacht  bei  Lens, 
rühmlich  hervorgethan  habe  (1648),  das  2.  Dragoner-Regiment  „du  roi“  1656, 
und  zwar  durch  den  später  in  österreichischen  Diensten  so  berühmt  gewordenen 
Montecuccoli  aufgestellt  worden  sei;  diese  Dragoner  wurden  zur  Infanterie  ge- 
rechnet, häufig  auch  zu  den  mousquetaires.  1668  wurde  die  Charge  des  „colonel- 
general  des  dragons"  crcirt,  1669  aus  den  Dragonern  ein  besonderes  Corps 
nrganisirt.  Von  diesem  Jahre  an  verloren  die  Dragoner  den  Charakter  von  Frei- 
Compagnien  und  treten  als  reguläre  Truppen  auf. 

Der  2.  Theil  des  Werkes  behandelt  die  Geschichte  der  Dragoner  seit 
dieser  Umwandlung.  Das  1.  Capitel  erzählt  zunächst,  dass  Ludwig  XIV.  die 
Zahl  der  Regimenter  im  Allgemeinen  sehr  vermehrte,  selbe  unter  ihm  aber  viel- 
fältig wechselte,  so  dass  es  z,  B.  1690  deren  43  gab  , während  schon  1676  die 
sogenannten  „quatorze  vicux“  eirichtet  waren. 

Das  2.  Capitel  ist  der  Verwendung  der  Dragoner  im  Feldzuge  1674  ge- 
widmet. Es  lässt  entnehmen . dass  Tureuue  in  den  Dragonern  nur  eine  berittene 
Infanterie  sah,  deren  er  sich  bei  vielen  Gelegenheiten  mit, Vortheil  bediente,  dass 
insbesondere  die  „Beschaffenheit  des  Pferde-Matcrialcs-  ganz  Nebensache  war. 

Da*  3.  Capitel  gibt  die  Details  der  Ergänzung  und  Aufbringung,  der  Be- 
waffnung. Bekleidung  und  Ausrüstung,  Organisation  etc.  etc.,  erwähnt  insbeson- 
dere. wie  die  Pferde  nach  dein  Absitzen  aneinander  gekoppelt  wurden,  beschreibt 
die  „Guidons".  die  den  Dragoner-Compagnien  eigcnthümliehen , eingespitzten, 
sehr  langen  Fahnen,  schildert  die  Gefechtsweise  der  Dragoner,  welche  für  das 
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Gefecht  zu  Pferd  dieselben  Vorschriften  wie  die  Cavalerie,  für  jenes  zu  Fuss  die- 
selben wie  die  Infanterie  hatten,  bemerkt  endlich,  dass  die  Dragoner- Regimenter 
fast  immer  3 Escadronen  a 2 Compagnien,  batten. 

Das  4.  Capitel  ist  den  Feldzügen  1676,  1677  und  1678  gewidmet,  insbeson- 
dere den  Leistungen  der  Dragoner  bei  Philippsburg,  Cassel,  Lew,  Rheinfelden, 
bei  der  Einnahme  der  Brücke  von  Strassburg  und  in  der  Schlacht  bei  Denis. 

Das  5.  Capitel  erwähnt,  dass  die  Regimenter,  welche  Mitglieder  des  könig- 
lichen Hauses  oder  den  colonel- genöral  zu  Obersten  hatten,  regiments  royanx, 
die  übrigen  auch  regiments  des  gentilshommes  hiessen  und  erörtert  die  Dienst- 
stellung des  colonel-gdnöral  und  mestre  de  camp-general,  dann  die  Prärogative 
dieser  Functionäre  und  gibt  auch  an.  dass  um  1690  noch  nicht  alle  Regimenter 
bestimmt  vorgeschriebene  Uniformen  hatten. 

Im  6.  Capitel  findet  sich  eine  beraerkenswerthe  Aeusserung  Feurjuidre’s, 
dass  die  Dragoner  zu  Fuss  keiner  guten  Infanterie,  zu  Pferd  keiner  guten 
Cavalerie  gewachsen  gewesen  seien.  Die  Standeserhöhung  auf  43  Regimenter 
1688  wird  als  sachlich  nicht  gerechtfertigt  geschildert  und  bemerkt,  dass  man 
häufig  jedem  Edelmann,  der  bei  Hof  einen  Namen  hatte,  die  Bewilligung  er- 
theilte,  ein  Regiment  zu  errichten,  ohne  dass  diese  Leute  die  geringste  Befähigung 
gehabt  hätten,  ein  Regiment  zu  führen.  Unter  Ludwig  XIV.  waren  die  Dragoner 
übrigens  Modesache  und  wurden  vielfältig  auch  nur  deshalb  vermehrt.  Ausserdem 
schildert  dieses  Capitel  die  Theilnahme  der  Dragoner  an  den  zwischen  der  Be- 
lagerung von  Philippsburg  und  der  Belagerung  von  Embrun  stattgehabten  Ge- 
fechten und  Schlachten,  insbesondere  also  in  den  Gefechten  bei  Staffarde,  Fleurns, 
Leuze.  Interessant  ist  in  diesem  Capitel  die  Angabe,  dass  die  Charge  des  colunel- 
göneral  anf  400.000,  jene  des  mestre  de  camp  - gen  oral  auf  200.000  Francs  ge- 
schätzt wurde,  dass  um  diese  Stellen  ein  förmlicher  Handel  getrieben  wurde. 
Nicht  minder  interessant  ist  die  Angabe,  dass  um  1692  das  Steinschlossgewehr 
an  die  Stelle  der  Lunten-Muskete  trat. 

Aus  dem  Inhalte  des  7.  Capitels,  welches  im  Allgemeinen  der  Verwen- 
dung der  Dragoner  in  den  Feldzügen  1694 — 1097  gewidmet  ist,  käme  zu  er- 
wähnen, dass  von  jedem  der  in  Namur  eingeschlossenen  Regimenter  aus  den  besten 
Officieren  und  Mannschaften  „Grenadier-Compagnien“  formirt  wurden,  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  schon  1677  creirten  grenadiers  ä eheval,  die  einen  Theil 
der  „maison  du  roi“  ausmachten. 

Das  8.  Capitel  gibt  an,  dass  1698  nicht  weniger  als  29  Regimenter 
aufgelöst  wurden,  dass  nur  5 regiments  royaux  und  8 de  gentilshommes  blieben, 
dass  es  aber  2 Jahre  später  schon  wieder  35  Regimenter  gab. 

Das  9.  Capitel  schildert  die  Leistungen  der  Dragoner  im  Feldzuge  1702, 
insbesondere  in  den  Schlachten  bei  Carpi,  Chiari,  Vittoria  und  Luzzara,  und  gibt 
an,  dass  es  hauptsächlich  die  Dragoner  waren,  die  die  Kaiserlichen  zwangen, 
Cremona  wieder  zu  räumen.  Es  erwähnt,  dass  es  in  diesem  Jahre  nur  14  Regi- 
menter gab,  dass  aber  72  Compagnien  neu  errichtet  wurden ; die  Regimenter 
in  Italien,  nur  3 Escadronen.  die  häufig  knum  100  Pferde  zählten,  formirten, 
12  Compagnien  aber  normal  waren. 

Das  10.  Capitel  zeigt  uns  die  Dragoner  im  Feldzuge  1703  in  Deutsch- 
land und  Flandern,  das  11.  im  Feldzüge  1704  in  Savoyen,  in  der  Lombardie 
und  in  Deutschland  in  der  Schlacht  bei  Hochstett  und  Bienheim,  das  12.  im  Feld- 
zuge 1705  auf  denselben  Kriegsschauplätzen. 

Das  13.  Capitel  theilt  mit,  dass,  während  die  Masse  des  französischen  Heeres 
am  23.  Mai  1706  bei  Ramillies  kaum  eine  halbe  Stunde  Stand  hielt.  5 Dragoner- 
Regimenter  allein  zu  Fuss  einen  energischen  Widerstand  leisteten,  in  Italien  5 andere 
Regimenter  bei  Calcinato  eine  treffliche  Haltung  zeigten  ; 10  Regimenter  bei  Turin 
ihre  Pferde  einbüssten. 

Das  14.  Capitel  erzählt  die  Geschichte  der  Dragoner  in  den  Feldzügen  von 
1707  bis  1715,  namentlich  ihre  Leistungen  bei  Toulon,  Oudenarde,  Rumersheim, 
Denain.  Zum  Schlüsse  bringt  es  eine  Ordre  de  batuillc  von  1715.  laut  welcher  es 
in  diesem  Jahre  14  Regimenter  ä 12  Compagnien  gab,  alle  zusammen  5880  Mann 
stark.  Die  Regierungs-Epoche  Ludwigs  XIV.  wird  als  die  Glanz-Epoche  der 
französischen  Dragoner  bezeichnet. 
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Für  die  „Dragonaden“  von  1685  macht  der  Verfasser  nur  eine  unglückliche 
Politik,  nicht  aber  die  Dragoner  verantwortlich. 

Das  15.  Capitel  bringt  Notizen  über  die  Bekleidung,  Bewaffnung,  Admini- 
stration und  inneren  Angelegenheiten  der  Regimenter,  auch  verschiedene  Standesver- 
änderungen unter  Ludwig  XV. 

Das  16.  Capitel  schildert  die  Theilnahine  der  Dragoner  in  den  Feldzügen 
von  1734  und  1735  in  Deutschland  und  Italien,  sodann  ihre  Leistungen  im 
Österreichischen  Erbfolgekriege  unter  Maillebois  bei  Prag,  Sahaj,  Bramahof  und 
Eger  in  Böhmen,  sodann  jene  in  Bayern. 

Das  17.  Capitel  erwähnt  nach  einer  längeren  Schilderung  der  in  der  franzö- 
sischen Armee  um  1740  eiugerissenen  Unordnung  und  des  herrschenden  Nepotismus, 
dass  1743  zahlreiche  Neu-Formationen  verfügt  wurden;  unter  anderen  der  Graf  von 
Sachsen  damals  ein  Regiment  errichtete,  das  aus  Uhlanen  und  Dragonern  zusammen- 
gesetzt war,  weiters  ein  sogenanntes  Uhlauen-Corps  bestand,  das  aus  1350  Fuss- 
gängern,  650  Dragonern  und  einer  Haubitz-Batterie  tormirt  war,  nacheinander 
noch  mehrere  ähnlrehe  Corps  aufkamen,  1745  die  Dragoner-Frei-Compagnien  mit 
der  Infanterie  amalgamirt  wurden,  daraus  die  legion  des  volontaires  rovaui,  1775 
dann  die  legion  royale  hervorgingen.  1744  16  Dragoner-Regimenter  und  noch  ein 
Regiment  „Uragons  de  Septimanie“  bestanden. 

Im  18.  Capitel  sind  die  Schilderungen  der  Leistungen  der  Dragoner  bei  Det- 
tingen und  bei  Fontenoy  von  besonderem  Interesse.  Es  bringt  auch  einige  sehr 
beinerkcuswerthe  Citate  aus  der  „Reveries"  des  Marschalls  von  Sachsen  und 
Einiges  über  Leistungen  der  aus  allen  Waffen  bestehenden  Corps,  die  damals 
errichtet  worden  waren. 

Das  19.  Capitel  erwähnt,  dass  1748  die  Dragoner-Regimenter  auf  5 Esea- 
dronen  ä 2 Compagnien  herabgesetzt  wurden,  8 Compagnien  35  Uuberittene  und 
die  Berittenen,  4 Compagnien  70  gar  nicht  Berittene  zählten.  Den  Hauptinhalt  bilden 
die  Bestimmungen  des  Reglements  von  1750  über  Bewaffnung,  Bekleidung  und  Aus- 
rüstung der  Dragoner,  die  Belastung  des  Pferdes  wird  auf  136k*  angegeben. 

Im  20.  Capitel  kömmt  die  Geschichte  der  Dragoner  im  7jährigen  Kriege 
zur  Darstellung.  Wir  ersehen  daraus,  dass  die  Leistungen  der  Dragoner  ebenso 
wenig  rühmlich  waren,  wie  die  der  französischen  Heere  überhaupt,  einzelne  Regi- 
menter sich  sogar  gänzlich  autlösten. 

Das  21.  Capitel  theilt  mit,  dass  1776  7 Cavalerie-Regimenter  in  Dragoner 
umgewandelt  wurden,  dass  es  also  in  diesem  Jahre  wieder  24  Regimenter  gab,  dass 
die  5 Escadronen  derselben  aus  den  aufgelösten  Chasseurs  ä cheval  formirt,  auch 
bei  jedem  Regimente  1 Compagnie  auziliaire  r*  Errichtung  gelangte,  schon  1779  aus 
den  Dragoner-Regimentern  wieder  6 regiments  ebasseurs  ä cheval  aufgestellt 
wurden,  die  mit  den  Dragoner-Regimentern  das  Dragoner-Corps  bildeten,  jedes 
Regiment  in  4 Escadronen  364  Reiter  zählte,  endlich  1784  alle  diese  Regimenter 
zur  Cifvalerie  gerechnet,  1788  auf  8 Regimenter  reducirt,  wurden. 

Das  22.  Capitel  führt  die  Namen  sämmtlicher  colonels-göneraui  und  mestreg 
de  camp  der  Dragoner  seit  Errichtung  dieser  Stellen  bis  zur  Revolution , so- 
dann die  Namen  der  Dragoner-Regimenter  seit  ihrer  Aufstellung  au. 

Im  23.  Capitel  ist  gesagt,  dass  es  1789  18  Dragoner-Regimenter  gab, 
jedes  zu  3 Escadronen  ä 2 Compagnien,  dass  1793  alle  alten  Benennungen  der 
Regimenter  unterdrückt,  selbe  uur  mehr  nuinerirt,  auf  4 Escadronen  gebracht, 
im  selben  Jahre  ein  19.  und  20.  Regiment,  1797  ein  21.  Regiment,  1803  noch  2, 
1804  noch  7 Regimenter  errichtet  wurden. 

Chuppiii's  Geschichte  der  Dragoner  ist  eine  auf  fleissiges  Quellenstudium 
basirte  Arbeit,  der  Verdienst  im  Allgemeinen  nicht  abgesprochen  werden  kann, 
wenn  auch  ein  grosser  Theil  der  zahlreichen  historischen  Daten  zumeist  nur  für 
den  französischen  Dragoner-Ofticier,  der  sich  für  die  Vorgeschichte  seines  Regi- 
mentes intercssirt,  von  Werth  ist. 

Die  vom  Verfasser  mit  der  Publication  verbundene  Absicht  lässt  das  Be- 
streben, alles  Rühmliche  im  möglichst  günstigsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen, 
das  minder  Rühmliche  nacli  Möglichkeit  zu  entschuldigen  und  abznschwäclien , 
begreiflich,  in  gewissem  Sinne  gerechtfertigt  erscheinen.  Hie  und  da  nimmt  es 
aber  der  Herr  Verfasser  mit  der  historischen  Treue  denn  doch  allzu  leicht. 
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So  ist  cs  beispielsweise  (pag.  126)  eine  mindestens  kühne  Behauptung, 
dass  Turenne,  indem  er  nach  der  Schlacht  von  Sinzheim  die  Pfalz  ttiit  Feuer  und 
Schwert  verheerte,  nur  „Repressalien“  geübt  habe,  da  die  „Deutschen  so  bar- 
barische Beispiele  gegeben“,  oder  dass  die  „Kriegsraison“  Turenne  bemüssigt  habe, 
die  Pialz  in  eine  Wüste  zu  verwandeln.  Ebenso  ist  die  Beschuldigung,  der  Mark- 
graf von  Baden  habe  sich  durch  „seine  Grausamkeit  hervorgethan , verstüm- 
melte französische  Soldaten  in’s  Feuer  werfen  lassen“  u.  dgl.  wohl  nur  auf  das 
Bestreben  zuruckzuführen,  dem  französischen  Publicum  eine  Kost  zu  bieten,  für 
die  es  seit  1870  be  ondere  Vorliebe  hat. 

So  ist  es  auch  schwer  glaublich,  dass  bei  der  Belagerung  von  Mons 
(pag.  144)  400  Dragoner  mit  einigen  Infanterie- Abtheilungen  fast  20.000  Feinde 
geschlagen  haben  sollen,  oder  (pag.  148)  dass  ein  einziges  Dragoner-Regiment  bei 
einer  Gelegenheit  .2000  Feinde  in  Stücke  hauen  konnte“. 

So  ist  auch  die  Darstellung  des  Ueberfalles  auf  die  3 (nicht  4)  Reiter- 
Regimenter  Yisconti's  am  Crostolo  bei  Vittoria  1702  insofern  unhistoriscb,  als 
man  sieh  auf  französischer  Seite  eigentlich  nur  auf  den  überraschenden  Angriff, 
den  gelungenen  Deberfall  etwas  zu  Gute  lialteu  kann.  Der  Widerstand  der  drei 
kaiserlichen  Reiter-Regimenter  war  nämlich,  trotz  der  verzweifelten  Situation,  ein 
höchst  rühmlicher  uud  mit  seltenem  Geschick  geleiteter,  wie  ja  schon  die  That- 
sache  beweist,  dass  die  Hauptmasse,  trotzdem  die  Pferde  auf  der  Weide  waren, 
und  trotzdem  die  beiden  Brücken  im  Rücken  durch  den  Train  verlegt  waren, 
wenn  auch  mit  bedeutendem  Verluste,  dennoch  ihren  Rückzug  gegen  Guastalla 
erkämpfte;  dass  die  drei  Regimenter  im  Verlaufe  des  Feldzuges  nicht  weiter 
zu  gebrauchen  gewesen  wären,  ist  eine  unbegründete  Behauptung. 

So  ist  auch  die  Ansicht , Yendöme  habe  den  Prinzen  Eugen  bei  Luzzara 
zum  Rückzuge  gezwungen,  wohl  eine  ganz  vereinzelte.  Sonst  hat  man  diese  Schlacht 
stets  zu  den  Siegen  Eugen’s  gezählt. 

Ein  oder  das  andere  Mal  schiesst  der  Herr  Verfasser  wohl  auch  ein 
wenig  über  sein  Ziel;  Verherrlichung  der  Landsleute,  hinaus.  So  z.  B.  Seite  263, 
wo  er  cs  rühmlich  findet,  dass  die  Franzosen,  obwohl  sie  schon  einen  Tag  kein 
Brod  gehabt,  am  Tage  der  Schlacht  von  Malplaquet  das  angekommene  Brod  zurück- 
wiesen : „pour  se  jeter  plus  lügerement  au  combat“.  Brod  wird  doch  im  Allge- 
meinen nie  als  eine  Last  angesehen,  deren  Zurücklassung  besser  zum  Kampfe 
befähigt. 

Sehr  gewagt  erscheint  auch  der  pag.  274  gemachte  Versuch,  die  Ver- 
antwortung für  die  „Dragonaden“.  wie  man  die  grausamen  Verfolgungen  der 
Protestanten  1685  nennt,  von  den  Dragonern  abzuwälzen.  Dass  die  berüchtigten 
„missions  bottües“  oder  „conversions  par  logements“  gerade  nach  Jenen  benannt 
worden  sein  sollten,  welche  sich  dabei  Nichts  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen, 
ist  doch  allzu  unwahrscheinlich.  — Br.  M.  G.  — 

‘Geschichte  des  Festungskrieges  seit  allgemeiner  Einführung  der 
Feuerwaffen  bis  zum  Jahre  1880.  Von  H.  Müller.  Oberstlieu- 
tenant und  Abtheilungs-Chef  im  Kriegs-Ministerium.  Berlin  1880. 
lt.  Oppenheim.  8.  TV  und  222  Seiten.  2 H.  70  kr. 

„Das  Gebiet  des  Festungskrieges  ist  beinahe  zu  allen  Zeiten  sehr  vernach- 
lässigt worden.“  Diesem,  dem  vorliegenden  Buche  zur  Einführung  dienenden 
Ausspruche  vermögen  wir  nur  bedingt  beizustimmen.  ln  älteren  Zeiten  bewegten 
sich  die  kriegerischen  Actionen  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  des  Festungs- 
krieges, in  dessen  Erfolgen  so  mancher  Führer  höchsten  Ruhm  erwarb ; — die 
beginnende  Militär-Literatur  in  der  Renaissance-Zeit  ist  zum  überwiegenden 
Theile  dem  Festungswesen  und  Belagerungskriege  gewidmet. 

Den  grossen  Feldherren  der  ietzten  Jahrhunderte  und  der  gänzlichen  Um- 
gestaltung der  Heere  ist  es  zu  danken,  dass  der  Fcstnngskrieg  neben  dem  „grossen 
Kriege“  in  die  ihm  gebührende  zweite  Rolle  zurücktreten  musste.  Bald  machte 
sich  nun  auch  der  Abstand  geltend,  zwischen  dem  frischen,  weehselreicheu  Feld- 
kriege und  dem  langwierigen,  einförmigen  — durch  Krankheiten  verlustreichen 
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Festungskriege;  alle  Ambition  drängte  in's  offene  Feld,  mau  fing  au  es  als  Miss- 
geschick zu  betrachten,  in  oder  vor  einer  Festung  „liegen  bleiben“  zu  müssen, 
während  die  Kameraden  vorwärts  eilten!  — Mit  der  Abneigung  gegen  eine  Sache 
stellt  sich  aber  naturgem&ss  auch  die  Vernachlässigung  des  Studiums  deiselbeu 
ein.  und  nun  wurde  iu  der  That  durch  fast  ein  Jahrhundert  der  Festungskrieg 
im  Heere  und  bei  der  Ausbildung  der  Truppen  in  arger  Weise  vernachlässigt. 
Es  spricht  hieffir  wohl  ain  deutlichsten  die  seltsame  Anomalie,  dass  inmitten 
allgemeiner,  überraschendster  Fortschritte  im  gesamraten  Kriegswesen,  noch  selbst 
bis  in  die  jüngste  Vergangenheit  Vauban's  Festungsangriff  in  stereotyper  Weis« 
gelehrt  wurde.  — 

Der  Vorwurf  des  Verfassers  scheint  uns  demnach  die  neuere  Zeit  mit  mehr 
Kecht  zu  treffen  als  die  ältere.  Wenn  er  jedoch  hinzusetzt:  „In  besonderem 
Maasse  ist  dies  wieder  nach  Einführung  der  gezogenen  Waffen  hervorgetreten“, 
so  fühlen  wir  uns  wieder  geneigt,  diese  „neueste“  Zeit  gegen  die  vorhergehenden 
Ep  ocheu  in  Schutz  zu  nehmen.  Wir  glauben  die  Geschichte  des  Kriegswesens 
wird  einstens  die  Beendigung  der  Stagnation  in  der  Entwicklung  des  Festungs- 
krieges unbedingt  von  der  Einführung  der  gezogenen  Feuerwaffen  daliren  lassen 
— und  ist  es  denn  nicht  so?  Die  Apathie  (um  nicht  zu  sagen  Antipathie)  hin- 
sichtlich dieses  Zweiges  der  Kriegs  Wissenschaften  wurde  durch  die  ersten  Ver- 
snrlisergebnissc  zu  Jülich,  Verona  und  Aii  wesentlich  erschüttert,  und  musste 
zunächst  in  dem  Gebiete  des  Fortificationswescns  dem  regsten  .Streben  Platz 
machen.  Natürlich  — denn  der  Angriff  schien  durch  die  neuen  Geschütze  vorerst 
wieder  so  übermächtig  und  die  bestehenden  Festungen  so  bedroht,  dass  der 
Kriegs  bau  zunächst  reformirt  werden  musste!  Erst  durch  diese  Kefonnirung 
und  durch  die  wachsende  Erkenntniss,  wie  sehr  die  neuen  Geschütze  auch  des 
Vertheidigers  Kraft  erhüben,  wurde  später  auch  das  Streben  zur  Modernisirung 
des  Festungs-Angriffes  herbeigefübrt.  Bedenkt  man  nun,  dass  zwischen  jenen 
Schiessversuclien  zu  Jülich  und  dem  Ausbruche  des  Krieges  1870  — 7 1 kaum  ein 
Jahrzehent  — eine  gar  kurze  Spanne  Zeit  für  wesentliche  Umwandlungen  im 
Kriegswesen  — verflossen  war.  so  däucht  es  uns  nur  natürlich,  das»  mau  in  jenen 
Krieg  noch  keine  lixen  Satzungen  über  das  den  neuesten  Verhältnissen  entspre- 
chende Vorgehen  im  Festungskriege  mitbrachte,  ohne  dass  deshalb  der  Vorwarf 
gerechtfertigt  wäre:  „es  sei  für  eine  Bearbeitung  dieser1)  Verhältnisse  indes» 
lange  Zeit  Nichts  geschehen“.  Der  geehrte  Herr  Verfasser  hätte  dieser  Einfüh- 
lung nicht  bedurft,  um  die  Nützlichkeit  seiner  geschichtlichen  Darstellung  der 

„Wechselwirkung,  welche  zwischen  der  Entwicklnng  des  Kampf-Objectes  

der  Festung  — und  derjenigen  der  Kampfmittel  stetig  stattfand“,  zu  begründen ; 
seine  Arbeit,  aus  dem  eigenen  Bedürfnisse  bei  den  Vorträgen  an  der  konigl. 
Kriegs-Akademie  hervorgegangen,  ist  tatsächlich  eine  verdienstvolle  und  eigen- 
artig interessante. 

Der  Gegenstand  wird  in  vier  Perioden  getheilt  behandelt:  Von  der  allge- 
meinen Einführung  der  Feuergeschütze  bis  Vauban;  von  Vaubau  bis  zur  Been- 
digung der  Napoleonisrhen  Kriege;  bis  zur  Einführung  der  gezogenen  Geschütze 
und  endlich  seit  dieser  bis  zur  Gegenwart.  Die  Methode  der  Behandlung  bleibt 
in  allen  die  gleiche,  indem  stets  zuerst  die  Entwicklung  der  Befestigung  in  der 
betreffenden  Zeit-Epoche,  hierauf  die  Ausbildung  des  Geschützwesens,  dann  da« 
Verfahren  im  Angriffe  und  in  der  Vertheidigung  dargestellt  und  mit  einem  „Ceber- 
blick“  die  Ergebnisse  der  Epoche  zusammengefasst  werden. 

Die  Darstellung  des  Verfassers  gibt  in  gedrängter  Kürze  die  wesent- 
lichsten Momente  zur  Charakterisirung  der  Vorgänge;  wie  vollständig  sich  der 
Herr  Verfasser  dabei  stet*  die  unmittelbare  praktische  Nutzanwendung  vor  Augen 
hielt,  beweist  die  wohlbegrüiidete  Beschränkung  der  geschichtlichen  Darstellungen 
aller  drei  ersten  Epochen  auf  nur  etwas  über  toü  Seiten,  während  der  vierten 
Epoche  in  zwei  Abschnitten  (1860—1870  und  1870—  18ho)  die  grössere  Hälfte  des 
Buches  gewidmet  ist  Wenn  wir  auch  nicht  in  allen  Einzclnheiten  dem  Herrn 
Verfasser  beistimmen,  so  zählen  wir  doch  seine  gediegene  Arbeit  zn  den  empfeh- 
leuswerthcsten  und  nützlichsten  Lchrbehelfen  überden  Festungskrieg;  dass  diese* 

*)  D.  h durrh  KinfdhniBg  dvr  gezogenen  GcarbOlzt*  geln<l<rt«B. 
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Büchlein  allen  strebsamen  technischen  Officieren  nicht  unbekannt  bleiben  wird, 
ist  selbstverständlich,  und  schon  durch  den  sehr  verbreiteten  Buf  des  Herrn 
Verfassers  bedingt.  Besonders  aber  würden  wir  die  Lectürc  dieser  Darstellung 
den  zu  Truppenfühnm  bestimmten  höheren  Officieren  empfehlen,  weil  hier  in 
conciser  Weise  Auffassungen  über  die  Vorgänge  uud  bedingenden  Verhältnisse  im 
Festungskriege  dargeboten  werden,  welche  sieh  sonst  nur  duich  lauge  uud  ein- 
gehende Studien  der  Specialfächer  erwerben  lassen. 

Der  Druck  ist  sehr  gut,  und  die  Ausstattung  des  Büchleins  anständig. 

— B.  - 

*The  history  of  the  Honorable  Artillery  Company.  By  Captain 
G.  A.  Raikes.  3rd  West  York  Light  Infautery  Militia;  Lieute- 
nant-Instructor  of  Musketry  H.  A.  C. ; Fellow'  of  the  Statistical 
and  Royal  Historical  Societies;  Author  of  „Historical  Records 
of  the  First  Regiment  of  Militia“.  With  Maps  and  Illustration». 
London.  Richard  Bentley  & Son,  New  Burlington  Street.  Pnb- 
lishers  in  Ordinary  to  Her  Majestv.  1878  und  187!).  2 Bünde. 
8.  491  -f-  563  = 1054  Seiten.  44  fl.  10  kr. 

Der  durch  mehrere  kleinere  Schriften,  namentlich  aber  durch  sein  grösseres 
W'erk  »Historical  Records  of  the  first  Regiment  of  Militia“  ’)  rühmlichst  bekannte 
Antor  hat  seinen  erstaunlichen  Fleins,  seine  überwältigende  Gründlichkeit 
und  seine  hervorragende  schriftstellerische  Routine  diesmal  der  Geschichte  der 
„Honorable  Artillery  Company'  zugewendet.  Es  ist  diese  nicht  nur  das  älteste 
militärische  Corps  Englands,  sondern  auch  die  Mutter  der  von  Robert  Keayne  im 
Vereine  mit  anderen  emigrirten  Mitgliedern  der  Compagnie  im  Jahre  KSS8  gegrün- 
deten und  heute  noch  blühenden  „Ancient  and  Honorable  Artillery  Company  of 
Boston,  Massachussets“,  des  ersten  and  ältesten  Militär-Corps  von  Amerika.  Die 
„Honorable  Artillery  Company“  — welche  heute  aus  6 Compagnien  Infanterie, 
Cavalerie  und  Artillerie  besteht  — gehört  weder  zur  Miliz,  noch  zur  Teomanry, 
noch  zu  den  Volnnteers—  aber  auch  nicht  zu  den  noch  älteren  „Traincd  Bands“ 
(Stadtsolduteni.  Am  25.  August  1537,  d.  i.  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor  Anf- 
stellung  irgend  eines  britischen  Regimentes,  von  Heinrich  VIII.  errichtet,  erhält 
sieh  die  „Company“  ganz  aus  eigenen  Mitteln,  bezieht  aus  den  Öffentlichen  Fonds 
gar  keine  Beihilfe  und  ist  aneh  der  einzige  militärische  Körper,  welcher  der  Con- 
trole  des  Parlaments  nicht  unterworfen  ist.  Direct  unter  der  Aufsicht  der  Krone 
stehend,  ist  die  „Honorable  Artillery  Company“  vielleicht  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Corps  berechtigt,  sich  als  eigentlichste  Leibgarde  des  Souverains 
zu  betrachten.  Der  jeweilige  Prinz  von  Wales  fungirt  als  ihr  „Captain  General 
& Colonel“. 

Die  Geschichte  der  „Artillery  Company“  steht  im  innigsten  Connex  zur 
Geschichte  Londons  im  Besonderen  und  Englands  im  Allgemeinen.  Speciell  im 
Laufe  des  IS.  Jahrhundertesund  eines  grossen  Theiles  des  19.  war  die  „Artillery 
Company“  die  einzige  militärische  Kraft,  auf  welche  die  bürgerlichen  Autoritäten 
im  Falle  plötzlichen  Aufruhres  sieh  verlassen  konnten  Die  Gelegenheiten,  in  welchen 
sie  in  Anspruch  genommen  wurde,  sind  zu  zahlreich,  um  sie  anzufahren.  Für 
ihre  Dienste  während  des  Gordon'sehen  Aufruhres  schenkte  ihr  der  Stadtrath  zwei 
Feldgeschütze.  Die  wichtigsten  Anlässe,  bei  welchen  ihre  Dienste  angerufen  wurden, 
waren:  179t,  wo  sie  über  Aufforderung  des  Staats-Secrctärs  des  Inneren  in  Folge  der 
Ruhestörungen  durch  Hardy,  Home.  Tooke,  Thelwall  und  den  „Corresponding 
Society“  wiederholt  einschritt  ; 1800  als  die  hohen  Lehensmittelpreise  Tumulte 
verursachten;  1810  als  Sir  Francis  Burdett  durch  das  Haus  der  Gemeinen  dem 
Tower  überantwortet  wurde;  1810  uud  1817  in  Folge  der  bedrohlichen  Versamm- 
lungen, welche  die  nothleidendeu  Künstler,  Mechaniker  und  entlassenen  Seelente 
abhielten,  daun  1819  anlässlich  der  grossen  Reform-Meetings;  1834  in  Folge  der 

*)  Besprochen  im  XV  Bande  de»  -Organ“  1S77. 
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Zusammenkünfte  der  „Trades  Unions“  und  endlich  anlässlich  der  Chartistischm 
Unruhen  im  April  1848. 

Raikes'  jüngstes  Opus  ist  im  eminentesten  Sinne  Quellenwerk.  Der  Ver* 
fasser  hat  die  einschlägigen  Original-Acten  Zeile  für  Zeile  durchgegangen  und 
Druckwerke  nur  dann  benützt,  wenn  erstere  keinen  Aufschluss  gaben  Von  dem 
weiten  Umfange  der  von  dem  Verfasser  benützten  Literatur  geben  die  genauen 
Verzeichnisse,  welche  jedem  Bande  angehäugt  sind,  Zeugniss.  Die  „History  of  the 
Honnrnble  Artillery  Company“  steht  rücksichtlich  der  Mache  auf  der  Hübe  der 
modernen  Geschichtsschreibung.  Jedes  Blatt  verrutb.  dass  der  Autor  einer  Nation 
angehört,  aus  welcher  eine  grosse  historiographische  Schule  hervorgegangen.  In 
der  liebevollen  Behandlung  des  Details  erinnert  Kaikes  au  Macaulav  oder  Walter 
Scott;  er  ist,  wie  der  letztere,  ein  Millionär,  der  sein  ganzes  Vermögen  in  kleiner 
Münze  hat. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  von  jener  Bracht  und  Gediegenheit,  welche 
die  Welt  an  englischen  Publicationen  ähnlicher  Art  gewöhnt  ist.  Die  Durch- 
sicht der  32  Pläne  und  Illustrationen  (Photo-Lithographien  und  Heliogravüren) 
gewährt  ein  besonderes  Vergnügen,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  ausgezeich- 
neten Porträts  illustrer  Persönlichkeiten  und  die  interessanten  Interieurs. 

So  schön  ist  der  Eindruck,  den  Raikes'  gediegene  geschichtliche  Arbeit 
hinterlässt,  dass  man  nur  bedauert,  den  immensen  Aufwand  an  Fleiss,  Gründ- 
lichkeit und  schrillst cllerischem  Geschicke  nicht  einem  Gegenstände  von  grösserer 
und  allgemeinerer  Bedeutung  zugewendet  zu  sehen. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Notiz,  welche  auch  weitere  Kreise  interessiren 
dürfte.  In  der  langen  Liste  gefeierter  Männer,  welche  in  den  verschiedenen 
Perioden  der  -Artillery  Company  als  Mitglieder  angehört,  erscheint  auch  John 
Milton,  der  Dichter  von:  „The  paradise  lost“,  welcher  am  2.  Juni  1635,  in  seinem 
27.  Jahre  in  die  „Company"  aufgenommen  wurde.  Uebrigens  wird  auch  in  Masson's 
„Life  of  Milton“  angeführt,  dass  es  höchst  wahrscheinlich  sei,  der  grosse  Dichter 
habe  im  Jahre  1612  gewohnheitsinässig  einen  Theil  seiner  Zeit  zu  militärischen 
Uebungen  verwendet,  und  zwar  unweit  seines  Hauses  in  Aldergate's  Street.  Das 
militärische  Wissen,  von  dem  Milton's  Schriften  zeugen  und  das  seinen  Biographen 
so  viel  Kopfzerbrechen  verursacht  hat,  rindet  hiemit  seine  natürliche  Erklärung. 


* Studien  über  Tactik  der  Feld  Artillerie.  Von  A.  von  Scholl.  Oberst- 
lieutenant und  Chef  der  General  - Inspection  der  Artillerie. 
Berlin  1879.  A.  Bath.  2 ti.  10  kr. 

Bewogen  durch  den  Wunsch,  die  tactische  Verwendung  der  Feld-Artillerie 
auf  den  Erfahrungen  des  letzten  deutsch-französischen  Krieges  anfzubauen.  legt 
der  Verfasser  schon  im  Jahre  187«  Hand  an  die  Bearbeitung  dieser  Studie,  in 
welcher  er  durch  dienstliche  Verhältnisse  mehrfach  unterbrochen  wird,  so  dass 
dieselbe  erst  im  Jahre  1879  zum  Abschlüsse  kommt. 

Die  ganze  Studie  erschien  in  drei  Heften. 

1877  das  I.  Heft,  behandelt  die  Divisions-Artillerie  im  Gefechte  der 
Iufanterie-Division.  — 1m78  das  2.  Heft,  bespricht  die  Feld- Artillerie  im  Gefechte 
des  Armee-Corps  und  grösserer  Heerestheile,  - endlich  1879  das  3.  Heft,  welche» 
der  reitenden  Artillerie  im  Gefechte  der  Cavalcrie-Division  gewidmet  ist.  Diesem 
Hefte  sind  Schlussln-trachtungen  und  ein  Anhang  beigefügt. 

In  der  Einleitung  zum  1.  Hefte  sagt  der  Verfasser,  hinweisend  auf  die 
Leistungen  der  deutschen  Artillerie  im  Kriege  1870—71  mit  vollem  Rechte,  dass 
die  Artillerie  sich  ihrer  früheren  Eigenschaft  lediglich  „Hilfswaffe“  der  anderen 
Wulfen  zu  sein,  entkleidet  hat,  dass  sie  nunmehr  unter  besonderen  Verhältnissen 
nicht  nur  selbständige  Aufgaben  zu  lösen  vermag,  sondern  auch  selbständig  Ent- 
scheidungen herbeizufübren  im  Staude  ist.  Um  absolut  selbständig  zu  sein,  fehlt 
ihr  jedoi  h nach  wie  vor  das  Element  des  Nahkampfes,  der  Kampf  mit  der 
blanken  Waffe. 
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Dnrch  d »■  11  Gewinn  an  Selbständigkeit  wurde  die  Feld- Artillerie  an  der 
Hand  der  Gefechtsleitung  ein  geeignetes  Mittel,  die  Grundgedanken  für  den 
beabsichtigten  Gefeehtsban  festzustellen.  Die  Feld-Artillerie  vermag  mehr  denn 
je  auf  den  Gang  de3  Gefechtes  bestimmend  einzuwirken  und  sieh  den  gebüh- 
renden Einfluss  auf  dessen  Verlauf  zu  sichern.  Im  Besitze  einer  gewaltigen  Ver- 
nichtungskraft, selbst  auf  bedeutende  Entfernungen,  nützt  sie  sich  im  Kampfe 
am  wenigsten  ab , unterliegt  moralischen  Einflüssen  weit  weniger  als  die 
anderen  Waffen,  bleibt  selbst  eingesetzt  und  ausgegeben  auch  unter  schwierigen 
Verhältnissen  am  meisten  in  der  Hand  der  Gefechtsleitung  und  bildet  so  recht 
eigentlich  den  liegulator  für  den  Kampf. 

Der  Verfasser  tritt  der  hie  und  da  auftauchenden  Ansicht,  dass  cs  eine 
eigentliche  Tactik  der  Feld-Artillerie  nicht  gäbe,  entschieden  entgegen  und  recht- 
fertigt, schliesslich  die  Nothwendigkeit  der  Aufstellung  allgemeiner  Grundsätze 
für  die  tactische  Verwendung  der  Feld-Artillerie. 

Behufs  Gewinnung  einer  entsprechenden  Grundlage  für  die  Verwendnngs- 
weise  der  Divisions-Artillerie  ist  den  Betrachtungen  über  die  tactische  Ver- 
wendung dieser  Artillerie  die  bisher  übliche  Theilung  des  Gefechtsfeldes  in  drei 
Gefechtszonen  vorausgesendet.  Basirt  auf  die  Feuerwirkung  des  Feldgeschützes, 
umfasst  die  erste  Gefechtszone  den  Kaum  von  circa  2400—1500"  (3000  bis 
2000  Schritte),  die  zweite  Zone  jenen  von  1500—640"  (2000 — 1000  Schritte)  und 
die  dritte  Zone  endlich  den  Raum  von  640"  bis  zum  Zusammenstosse  des  Gegners. 

Entgegen  dieser  Emtheilung  würden  wir  uns  erlauben  die  Gefechtszonen 
nach  den  Schuss-Distanzen  der  Feld-Artillerie  zu  benennen,  und  zwar  Gefechts- 
zone der  grossen,  der  mittleren  und  der  kleinen  Schuss-Distanzen. 

Die  beiden  Capitcl  Angriff  und  Vertlieidignng  skizziren  in  grossen,  aber 
klaren  Zügen  die  allgemeine  Verwendung  der  Divisions-Artillerie  während  des 
Gefechtsganges.  Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit,  ohne  uns  in  Details  ein- 
lassen zu  wollen,  nicht  umhin  auf  die  Wichtigkeit  des  gleichzeitigen  Vorziehens 
aller  beim  Gros  des  Angreifers  eingetheilten  Batterien  hinzuweisen. 

Jedes  Zurückhalten  von  Batterien,  sowie  das  batterieweise,  oder  wie  wir 
es  beim  ManOvriren  leider  oft  genug  sehen  können,  zugsweise  Vordisponiren  der 
Divisions-Artillerie  in  die  beabsichtigte  Feuerstellung  ist  — man  mag  dagegen 
einwenden  so  viel  man  will  — ein  Missgriff. 

Wir  müssen  dem  Verfasser  der  Studie  unbedingt  lebhaften  Beifall  zollen, 
wenn  er  sagt:  „Das  Vorziehen  aller  Batterien  des  Gros  aber  muss  erfolgen,  weil 
„die  Augriffs-Artilleric  niemals  stark  genug  sein  kann,  und  es  wichtig  bleibt, 
„dem  Gegner  von  Vornherein  möglichst  mit  überlegener  Geschützzahl  entgegen- 
„zutreten  und  sich  ein  üebergewicht  zu  sichern.  Das  Zurückhaltcu  von  Batterien 
„aber  würde  fehlerhaft  und  gleichbedeutend  sein  mit  späterem  Misserfolge.“ 

Und  später: 

„Die  „Batterie“  ist  nur  „Gefechtseinheit“,  die  „Abtheiluug“  (Batterie- 
„Division)  jetzt  die  „tactische  Einheit“,  und  wir  werden  uns  daran  gewöhnen 
„müssen,  die  Abtheilung  im  Gefechte  als  etwas  Untrennbares  anzusehen.  Nur  so 
„bleibt  die  Verwendung  der  gesammten  Artillerie,  welche  der  Division  zu  Gebote 
„steht,  in  einheitlichem  Sinne  gesichert.“ 

Den  Betrachtungen,  welche  der  Verfasser  über  das  Begleiten  des  ent- 
scheidenden Infanterie-Angriffes  durch  Artillerie  anstellt,  können  wir  nicht  unbe- 
dingt beipfliehteu.  Es  wird  sehr  wenig  Fälle  geben,  in  welchen  ein  solches  Be- 
gleiten der  Infanterie  gerechtfertigt  erscheint,  keinesfalls  darf  ein  Anfahren  näher 
als  auf  1000  Schritte  geschehen. 

Wir  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass  die  Infanterie  lernen  muss  „anzu- 
gehen“, ohne  vom  Geschütze  cotoyirt  zu  werden.  Ans  richtig  gewählten  Emplace- 
ments wird  die  Artillerie  des  Angreifers  das  Feuer  bis  zum  Einbrüche  der 
eigenen  Infanterie  in  die  feindliche  Stellung  fortsetzen  können.  Gerade  unmit- 
telbar vor  und  während  des  Anlaufes  der  Infanterie  muss  die  beabsichtigte  Ein- 
bruehsstelle  mit  einem  Hagel  von  Projectilen  überschüttet  und  so  der  Erfolg 
gesichert  werden. 

An  dem  Misslingen  des  Angriffes  trägt  zumeist  die  Ungeduld  die  grösste 
Schuld,  es  wird  der  Artillerie  nicht  die  nöthige  Zeit  gelassen,  den  Gegner  mürbe 
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20  machen,  und  zum  Antaufe  geschritten,  betör  das  Geschütz  des  Vertheidiper* 
nicd'-rgekämpft  ist.  Viel«  Beispiele  aU9  der  Kriegsgeschichte.  besonders  aus  dem 
deutsch-französischen  Kriege  1 870 — 7 1 erhärten  da*  hier  Gesagte.  Auch  bei  den 
Kriedensfibunpen  können  wir  diesen  Fehler  oft  penup  zu  Tape  treten  sehen,  ohne 
das*  er  gerügt  wird. 

lin  II.  Abschnitte  werden  die  Obliegenheiten  und  das  Verhalten  des 
Artillerie-Oommandeurs  beim  Angriffe,  der  Vertheidigung,  sowie  beim  Rückzüge 
in  klarer,  sachlicher  Weise  eingehend  erörtert,  und  die  Dirertiven  für  die  Aus- 
wahl der  Feuerstellung,  für  den  Anmarsch  und  das  Einrücken  in  dieselbe,  für 
die  Beobachtung  der  Geschützwirkuug  (Einschiessen)  und  die  Leitung  des  Feuers 
vorgezeirhnct. 

Wir  glauben,  das  Lesen  und  eingehende  Studiren  dieses  Abschnittes  jedem 
Artillerie-OfBcier,  besonders  den  Batterie- Division*-  und  Batterie-Comman- 
danten  empfehlen  zu  sollen.  Man  findet  in  den  wenigen  Blättern  sehr  viel  Stoff 
zum  Nachdenken,  zum  Discutiren  in  den  Offieiers-Schnlen,  zum  Vorwürfe  für 
Themas  u.  s.  w. 

ln  der  Einleitung  zum  II.  Hefte  plaidirt  der  Verfasser  mit  wannen  Worten 
für  die  Beibehaltung  der  Corps-Artillerie,  und  verwirft  die  gleiclimässige  Ver- 
theilang der  dem  Armee-Corps  zu  Gebote  stellenden  Feld-Artillerie  an  beide 
Infanterie-Divisionen.  Die  Capitel  .Angriff*  und  .Vertheidigung“  linden  auch  in 
diesem  Hefte  eine  klare  und  erschöpfende  Darlegung.  Der  II.  Absehnitt  bespricht 
eingehend  die  Obliegenheiten  des  Artilb'rie-Brigade-Commandenrs  (Artillerie-Chef 
beim  Armee-Corps)  und  jene  der  Commandcure  der  Artillerie-Gruppen  in  ähn- 
licher Weise,  wie  dies  im  I.  Hefte  geschah,  und  wir  erhalten  ein  deutliches 
Bild  von  dein  successiven  Eingreifen  der  einzelnen  Artillerie-Chefs  bei  ihrem  Ein- 
treffen auf  dem  Gefechtsfelde. 

Aas  der  Feder  des  Verfassers  spricht  hier  die  Erfahrung,  gepaart  mit  einem 
gesunden  Blicke,  und  wir  können  nur  wünschen,  dass  seine  Ansichten  auch  bei 
uns  Verbreitung  und  Würdigung  finden. 

Das  III  Heft  widmete  der  Verfasser  der  Thätigkeit  der  reitenden  Artil- 
lerie. Die  von  ihm  über  die  Organisation  dieser  Artillerie  angestellten  Betrach- 
tungen pason  nicht  ganz  auf  die  bei  uns  herrschenden  Verhältnisse,  dagegen 
wären  jene  über  das  Pferde-Material  um  so  mehr  zu  beherzigen.  Es  scheint,  dass 
man  in  Deutschland  besonders  mit  den,  den  reitenden  Batterien  zugewiesenen 
Zugpferden  nicht  sehr  zufrieden  ist.  Wie  dort,  tritt  auch  bei  uns  der  Wunsch 
zu  Tage,  die  Zugpferde  für  die  reitenden  Batterien  bereits  auf  den  Assentplätzen 
«uszuwählcn  und  mit  der  Bestimmung  als  solche  den  Regimentern  zuznaenden. 

Den  Betrachtungen  über  die  tactische  Verwendung  der  reitenden  Artillerie 
liegt  das  Gefecht  einer  selbständigen  Cavalerie-Division  zu  3 Brigaden  ä 2 Regi- 
mentern und  einer  Batterie-Division  zu  3 reitenden  Batterien  zu  Grunde. 

Der  rasche  Verlauf  des  Cavalcrie-Gefechtes  bedingt  Einfachheit  in  der 
luetischen  Verwendung  der  reitenden  Artillerie,  schnelles  Einschiessen  und  grosse 
Schiessfertigkeit:  im  Gefechte  soll  die  gesammte  Artillerie  vereinigt  ihre  Ge- 
scliüt/wirkung  zur  Geltung  bringen.  Kürzer  und  deutlicher  lässt  sich  nicht 
sprechen. 

Von  tief  einschneidender  Wichtigkeit  ist  die  Richtung,  in  welcher  die 
Artillerie  dein  Feinde  entgegengeworfen  wird.  Der  Herr  Verfasser  berührt  hiemit 
einen  Punct,  über  den,  wie  er  selbst  sagt,  klar  zu  werden  ihm  äusserst  wichtig 
erscheint.  Lassen  wir  ihn  selbst  sprechen: 

.Gewiss  ist  es  richtig,  wenn  der  Divisions-Führer  seine  Artillerie  so  an- 
.setrt.  dass  er  einerseits  durch  ihre  Aufstellung  den  beabsichtigten  Gebrauch 
.der  I '»Valerie  nicht  hindert,  anderseits  der  Artillerie  Gelegenheit  bietet,  mög- 
lichst lange  und  erfolgreich  zu  wirken.  Beides  wird  er  nun  am  ehesten  err  i- 
„chen,  wenn  er  sich  bewusst  bleibt,  dass  er  als  Führer  des  Ganzen  es  mit  zwei 
.Waffen  «u  thun  hat.  Es  wäre  inüssig.  darüber  streiten  zu  wollen,  welche  d-r 
.beiden  Waffen  in  jedem  einzelnen  Gefechts-Momente  als  Hauptwaffe  anznschen 
.ist,  wo  doch  beide  gleichberechtigte  Mittel  zum  Siege  in  der  Hand  des  Lei- 
. teil. len  sein  sollten,  und  es  Sache  der  Führung  bleibt,  sie  in  das  richtige  V.  r- 
.lialtnus  zu  einander  zu  setzen  und  miteinander  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden. 
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„Man  kann  daher  auch  nicht  sagen,  <li<>  Artillerie  habe  sieh  bezüglich  ihrer  Feuer- 
stellung grundsätzlich  nach  der  Cavalerie,  oder  diese  sich  in  ihren  Bewegungen 
„nach  der  Artillerie  zu  richten. 

„Nun  sagen  in  Bezug  auf  Wahl  der  Feuerstellung  die  betreffenden  Regle- 
„nients  übereinstimmend , diese  „seitwärts,  und  zwar  nach  demjenigen  Flügel 
„der  Cavalerie  hin,  welcher  am  wenigsten  durch  Reserven  oder  durch  das  Terrain 
„geschützt  ist-,  zu  wählen.  Hiemit  wird  vor  Allem  das  allgemeine  Verhältniss,  in 
„das  der  Divisions-Führer  die  beiden  ihm  unterstellten  Waffen  zu  einander  setzen 
„soll,  bestimmt,  aber  doch  weniger  ausgedrückt,  um  die  Artillerie  von  der  an- 
fänglichen Hauptrichtung,  in  der  die  formirte  Cavalerie-Division  attaquiren  will, 
„unter  allen  Umständen  weit  seitwärts  herauszuwerfen. 

„Das  verlängert  die  Wege  für  die  Artillerie,  führt  vielleicht  gar  im  feind- 
lichen Geschützfeuer  zu  weiten  Flankenbewegungen,  erschwert  das  Einrücken  in 
„die  Feuerstellung  und  erscheint  künstlich. 

„Einfach  muss  die  tactische  Verwendung  der  reitenden  Artillerie  sein,  und 
„einfacher  ist  es  jedenfalls,  die  Artillerie  von  demjenigen  Flügel  der  Cavalerie- 
„Division  aus.  auf  dem  sie  den  Verhältnissen  entsprechend  gesetzt  wird,  dem 
„Feinde  geradezu  entgegenziiwerfen  u.  se-w.“ 

Der  Verfasser  ist  der  Meinung,  dass  es  häufig  einfacher  und  besser  sei, 
die  Artillerie  dem  Gegner  gcradaus  entgegenzuwerfen  und  die  Cavalerie  durch 
geschickte  Bewegungen  hiezu  in  das  betreffende  Verhältniss  zu  setzen,  als  um- 
gekehrt zu  verfahren  und  die  Artillerie  seitwärts  hinaus  zu  werfen,  die  Cavalerie 
hingegen  geradaus  gehen  zn  lassen. 

Wir  sehliessen  uns  dieser  Meinung  vollkommen  an,  und  pflichten  auch  der 
Behauptung  bei,  dass  die  Artillerie  bei  einem  solchen  Vorgehen  vom  Gegner 
nichts  zu  fürchten  hat. 

Die  folgenden  Betrachtungen  über  das  Benehmen  der  Artillerie  nach  ge- 
lungener, sowie  nach  misslungener  Attakc,  dann  über  die  Obliegenheiten  des 
Artillerie-Commandcurs  verdienen  volle  Beachtung. 

Die  Selilussbetrachtungen.  sowie  der  Anhang:  „Ausbildung  im  Schiessen“, 
bieten  viel  Neues  und  regen  zum  eingehenden  Studium  an. 

Schliesslich  können  wir  das  Lesen  dieser  Studie  nicht  nur  den  Artillerie - 
Officieren,  sondern  auch  allen  Freunden  der  Artillerie-Waffe  auf  das  beste 
empfehlen.  — F.  v.  K.  — 

* Gedenkblätter  aus  der  Kriegsgeschichte  der  k.  k.  österreichischen 
Armee.  Von  A.  Graf  Tkürheim.  I.  und  TI.  Band.  gr.  8.  IV., 
571  und  804  Seiten.  Wien  und  Teschen  1880.  Verlag  der  Buch- 
handlung für  Militär- Literatur.  Carl  Prockaska.  17  H.  60  kr. 

Das  schone  Werk  liegt  vollendet  vor  uns.  Wir  haben  dasselbe  bereits  in 
seinem  Entstehen  eingehend  gewürdigt  („Organ“,  XX.  Bd..  Bücher-Anzeiger,  Seite  7) 
und  können  dieser  Besprechung  nur  beifügen,  dass  Verfasser  wie  Verleger  die 
Armee  mit  einer  wahrhaft  nützlichen  Gabe  beschenkt  haben. 

Die  „Gedenkhlatter“  erfüllen,  was  ihr  Autor  angestrebt,  „in  möglichster 
Kürze,  nur  mit  Schlagwörtern,  die  ruhmvollsten  Erinnerungen  aus  der  Kriegs- 
geschichte des  kaiserlichen  Heeres,  regimenterweise  gesammelt,  waehzurufen“,  in 
ganz  vollkommener  Weise.  Das  Werk  ist  für  jede  militärische  Bibliothek  unent- 
behrlich und  dem  Gescbichtsfreunde,  sowie  demjenigen,  welcher  sich  mit  der 
Detail-Geschichte  österreichischer  Truppenkörper  befasst,  ein  nothwendiger  und 
willkommener  Behelf. 

Dem  ausserordentlichen  Sammelfleisse  des  Herrn  Autors,  der  sich  durch 
viele  Jahre  der  mühevollen  Arbeit  des  Ordnen»  und  Sichtens  eines  so  erdrückend 
massenhaften  Materiales  unterziehen  musste,  gebührt  seitens  der  Armee  der 
wärmste  Dank. 

Wir  möchten  denselben  durchaus  nicht  verkümmern,  wenn  wir  bei  einer 
zweiten  Auflage,  welche  wir  dem  Werke  wünschen,  für  ein  etwas  handsameres 
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Format,  wenn  dadurch  auch  anstatt  zwei  Bänden  deren  drei  oder  vier  bedingt 
würden,  plaidiren. 

Eine  Armee  braucht  derartige  Bücher,  sie  pflegen  die  Tradition  und  über- 
tragen die  Kenntnis»  der  Waffenthaten  früherer  Zeiten  auf  die  späteren  Genera - 
t innen,  dadurch  zu  Patriotismus  und  Standesbewusstsein  mächtig  beitragend. 

Der  Verfasser  schliesst  die  Widmung  seines  schonen  Werkes  an  die  Armee 
mit  den  Worten  Friedrich  Haliu's,  in  die  wir  Alle  freudig  einsthnmen: 

.Hoch  Oeiterrefrh!  !&**’  ans  Jedem  Mund  es  schallen, 

Ruhm  Denen,  die  itn  Kaxnff  für  uns  gefallen. 

Dem  Kaiser  Hell,  und  seinem  Heere  Sieg!* 

■ — C.  Duncker.  — 

♦Die  unterseeischen  Waffen.  Vortrag  des  k.  k.  Linienschiffs-Capitäns 
Moriz  Freiherrn  von  Manfroni-Manfort  im  militär-wissen- 
schaftlichen Vereine  von  Pola.  Mit  1 Tafel.  18  Seiten. 

Kurz  und  fasslich  sind  in  diesem  Vortrage  der  Schlepp-,  der  Fisch-  und 
der  Spieren-Torpedo,  und  zwar  weniger  in  den  Details  als  ihrer  Anwendung  nach 
beschrieben,  wodurch  auch  der  Laie  ein  klares  Bild  von  dieser  erhält. 

Die  kleine  Broschüre  ist  jedenfalls  auf  das  wärmste  zu  begrüssen. 

- W.  P.  — 

Zu  r Besprechung  eingesendete  Bücher  werden  einstweilen  kurz 
hier  angezeigt: 

Kohlhepp,  Militär-Oberrechnungsrath.  Gesetz-  und  Normalien-Sammlung  für  das 
k.  k.  Heer  Vom  Jahre  1818  bis  zur  Neuzeit.  Neue  Folge  (IV.  Theil).  1878 
bis  zur  Neuzeit.  3.  bis  6.  Lieferung.  Teschen  1881.  Buchhandlung  für 
Militär-Literatur  (Carl  Prochaska). 

Kobbe,  v.,  k.  k.  Major.  Militärische  Selbst-Vorbereitung  der  Nicht- Berufs. ifficicre 
und  C&deten  der  k.  k.  Fusstruppen  zum  Truppendienste.  Zweite  vermehrte 
Auflage.  Teschen  1881.  Burhhandlung  für  Militär-Literatur  (Carl  Prochaska). 
Zaffauk,  v.,  k.  k.  Major.  Gemeinfassliche  Anleitung  zum  Croquiren  des  Terrains 
mit  und  ohne  Instrumente.  Zum  Selbstunterrichte  für  Schulen.  Mit  vielen 
Textfiguren  und  2 Tafeln.  Wien  1881.  A.  Cerny. 

Gopcevid,  Spiridion.  Ober-Albanien  und  seine  Liga.  Ethnographisch,  politisch, 
historisch  geschildert.  Mit  5 Beilagen  etc.  Leipzig  1881.  Duncker  und 
Hnrablot 

Anleitung  zum  Schiessen  aus  Feldgeschützen  für  l'nterofllciere  und  Richt- 
kanoniere. Berlin  1881.  Vossische  Buchhandlung  (Strikker). 

Die  Aufgaben  des  Bataillons  im  Gefechts-Exorciren.  Eine  reglementarische 
Studie.  Hannover  1881.  Helwing'sche  Verlagsbuchhandlung  (Th.  Mierzinskv). 
Die  Festungen  im  Lichto  der  neuen  Kriegführung.  Eine  militärisch-politische 
Studie.  Dein  deutschen  Reichstage  gewidmet  von  einem  Patrioten.  Loebau 
(Westpreussen),  R.  Skrzeczck's  Verlag. 

Sperber-Niborskl.  Krieg  mit  Russland.  Loeban  (Westpreussen)  1881. R.  Skrzeczek. 
Schaffor,  Hauptmann.  Das  deutsche  Heerfnhrwesen.  Entwicklung  und  Gestaltung 
desselben  im  Laufe  der  Jahrhunderte.  Berlin  1881.  Mittler. 

Bonin,  A.  v.,  Generalmajor.  Die  Lehre  vom  Festungskriege  für  Officiere  aller 
Waffen.  Mit  einer  Plan  Skizze.  Berlin  1881.  Mittler. 

Der  deutsch-französische  Krieg  1870—71.  Redigirt  von  der  kriegsgeschieht- 
lichen  Abtheilung  des  Grossen  Generalstabes.  Zweiter  Theil.  Geschichte 
des  Kriege»  gegen  die  Republik.  Heft  19.  Mit  Karten,  Plänen  und  Skizzen 
im  Texte.  Berlin  1881.  Mittler. 

Hotze,  k.  k.  Oberst.  Gesammelte  tactische  Anfsätze.  (Reglements-Studien.)  11.  Band. 
Mit  1 Tafel  und  22  Figuren.  Wien  1831.  Seidel. 
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*Die  Feldzüge  Carl's  XII.  Ein  quellenmässiger  Beitrag  zur  Kriegs- 
geschichte und  Cabinets  - Politik  Europa's  im  XVIII.  Jahr- 
hunderte. Von  Christian  v. S a r a u w,  königl.  dänischer Capitfln  a.D. 
Mit  einer  Uebersichtskarte  des  nordischen  Kriegstheaters  und 
G lithographirten  Tafeln.  Leipzig  1881.  Verlag  von  Bernhard 
Schlicke  (Balthasar  Elischer).  8.  XII  und  328  Seiten. 
7 H.  20  kr. 

Carl  XII.  von  Schweden  war  eine  hochbedeutende  Erscheinung,  doch  gilt 
auch  von  ihm  noch  heute  der  Ausspruch:  „Von  der  Parteien  Hass  und  Gunst 
verwirrt,  schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte“.  Während  ihn  die  Einen 
zu  den  grössten  Heroen  und  Menschen  aller  Zeiten  rechnen,  bewundern  ihn  zwar 
Andere,  doch  tadeln  sie  ihn  gleichzeitig ; noch  Andere  zollen  ihm  als  König  und  Feld- 
herr nicht  unbedingte  Bewunderung  und  tadeln  ihn  als  Mensch.  Alle  sind  aber 
darin  einig,  dass  er  eine  hochbedeutende,  interessante  Persönlichkeit,  ein  Charakter 
war,  und  es  ist  ein  Kennzeichen  grosser  Männer,  dass  sie  anhaltend  die  Nach- 
welt beschäftigen. 

Die  Literatur  über  Carl  XII.  ist  nicht  sehr  gross.  Das  älteste  Werk  über 
ihn  ist  die  weltbekannte  „Histoire  de  Charles  XII  par  Voltaire“,  eine  Schrift, 
welche  auf  geschichtliche  Treue  wenig  Anspruch  erheben  kann,  und  deren  Werth 
hauptsächlich  in  ihrer  sprachlichen  Schönheit  liegt,  weshalb  sie  auch  als  Lehr- 
buch in  Gymnasien , Realschulen  etc.  sich  lange  behauptet  hat.  Es  folgt  dann 
„Krönung  Karl's  XII.  hist oria,  utgifwen  of  Lundblad,  Christianstad  1835“.  2 Bände : 
eine  deutsche,  von  G.  F.  v.  Jcnssen  veranstaltete,  berichtigte  und  erweiterte  lieber- 
Setzung  erschien  in  Hamburg  1810.  Das  Werk  ist  im  Ganzen  nur  eine  ohne 
.scharfe  Sichtung  bewerkstelligte  Compilation  älterer  schwedischer  Schriften 
(namentlich  von  Adlerfeld  und  Nordberg).  Der  Uebersetzer  hat  bei  seiner  Ueber- 
traguug  verschiedene  Zuthaten  angebracht,  welche  seine  vorgefasste  Meinung 
gegen  den  König  zum  Ausdrucke  bringen  und  hiedurch  dessen  Biographie  zu 
einem  wahren  Zerrhilde  gestalten.  — Im  Jahre  1866  erschien  dann  in  Stockholm 
eine  neue  Lebensgeschichte  von  Professor  Fryxell,  welche  gleichfalls  in  s Deutsche 
übersetzt  wurde  unter  dem  Titel:  „Fryiell's  Lebensgeschichte  Carl's  XII . Königs 
von  Schweden,  nach  dem  schwedischen  Originale  übertragen  von  G.  F.  v.  Jenssen- 
Tnsch  und  L.  Kohrdantz“,  5 Theile,  Braunschweig  1861.  (Eine  kürzere  deutsche 
Bearbeitung  erschien  1857  in  Leipzig)  Dieses  Merk  des  schwedischen  Profes- 
sors ist  allerdings  reich  an  neuerschlossenem  Quell -Materiale  über  Carl  XII., 
allein  es  mangelt  demselben  ein  bestimmtes,  sicheres  Urtheil  über  Thatsachen 
und  Persönlichkeiten.  — Die  neueste  Schrift  bildete  ein  Werkelten  aus  der  Feder 
des  jetzt  regierenden  Königs  Oskar,  welches  unter  dem  Titel  erschien:  „Carl  XII. 
als  König.  Krieger  und  Mensch,  ein  Lebensbild  von  Sr  Majestät  dem  Könige 
von  Schweden  und  Norwegen  Oskar  II..  aus  dem  Schwedischen  übersetzt  und 
mit  Biographie  versehen  von  Emil  J.  Jonas,  Berlin  1875.“  Der  königliche  Autor 
verfasste  1868  diese  Schrift  als  Vortrag,  zum  Gedächtnis»  des  damals  vor  150  Jahren 
gefallenen  Regenten  (30,  November  1718),  welchem  1868  ein  Standbild  in  Stock- 
holm gesetzt  wurde.  Die  kleine  Schrift  bietet  vortreffliche  Gesiehtspancte  znr 
Beurthcilnng  des  Königs  Carl  XII.  und  seiner  Tliaten,  doch  musste  sie  sich  auf 
Andeutungen  beschränken  und  nähere  Ausführungen  unterlassen.  Jedenfalls  ge- 
bührt ihr  das  Verdienst,  den  Charakter  des  grossen  Vorfahren  ihres  Verfassers 
von  manchen  im  Laufe  der  Zeit  mit  demselben  verbundenen  Unrichtigkeiten 
gereinigt  zu  haben. 

Der  Autor  des  ans  heute  vorliegenden  Buches  — ein  durch  verschiedene 
kriegsgeschiclitliehe  und  wissenschaftliche  Werke  vortheilhaft  bekannter  Militär- 
Schriftsteller  — hat  damit,  wie  er  selbst  sagt,  einen  Plan  ausgeführt,  mit  welchem 
er  sich  „mehr  als  ein  Jahrzehnt“  beschäftigt  hat.  Vorzugsweise  fand  er  den  Antrieb 
hiezu  in  dem  Umstande,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  so  manche  falsche 
Auffassung  über  den  Charakter  und  die  Handlungen  Carl's  XII.  herrschte,  und 
dass  keine  seiner  grösseren  Biographien  ein  richtiges  Bild  „dieser  wunderbaren 
Erscheinung“  zu  geben  vermochte.  Er  wünschte  nun  sehr,  einen  Beitrag  zu 

Org.  d.  milii  -wiuentcb&ftl  Vereine  XXII.  B«l.  1*W|,  Bflcber-Anzeiger.  <r> 
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liefern,  die  nordische  Heldengestalt  im  rechten  Lichte  erkennen  zu  lassen.  Sein 
klar  und  hübsch  geschriebenes  Buch  zerfallt  in  eine  Einleitung  und  18  Capitel. 
ln  der  ersteren  wird  dargelegt,  dass  es  vier  grosse  Männer  waren,  welche  Schweden 
vom  zweiten  DritthciledesXVlI.  bis  zum  zweiten  Decennium  des  Will.  Jahrhundertes 
— also  über  zwei  Menschenalter  hindurch  — eine  hervorragende  Bolle  in  Europa 
verschafften.  Es  waren  dies  Gustav  Adolf  nnd  sodann  die  drei  gekrönten  Helden, 
welche  den  Namen  Carl  trugen  : Carl  X.,  XI.  und  XII.  Während  von  diesen  vier 
grossen  Feldherren  die  ersten  beiden  Eroberungs-Politik  trieben,  waren  die  beiden 
letztgenannten  nur  darauf  bedacht,  mit  bewaffneter  Hand  den  Besitzstand  Schwe- 
dens aufrecht  zu  erhalten.  Dem  Letzteren  gelang  dies  nicht  mehr  am  Schlosse 
seiner  Laufbahn,  somit  hörte  auch  Schweden  mit  seinem  Tode  auf.  eine  Gross- 
macht zu  sein.  Das  1.  Capitel  berichtet  über  Carl's  XII.  Geburt,  Anlagen.  Er- 
ziehung und  Charakter,  die  Uebernahme  der  Regierung  durch  ihn  und  sein  erstes 
Auftreten.  Im  2.  Capitel  erhalten  wir  einen  Üeberhliek  über  die  Stellung  der 
verschiedenen  europäischen  Staaten  am  Schlüsse  des  XVII.  Jahrhundertes  und  ihr 
Verliältniss  zu  Schweden.  Das  3.  Capitel  gibt  eine  Schilderung  des  Zustandes  de# 
Heerwesens  in  Europa  um  das  Jahr  1700  und  berücksichtigt  dabei  besonders 
Schweden,  Dänemark,  Sachsen  und  Russland.  Im  4.  Capitel  werden  die  Ereig- 
nisse des  Jahres  1700  berichtet,  welche  in  Carl’s  XII.  Landung  auf  Seeland,  seiner 
Einschiffung  nach  Pernau  und  der  Schlacht,  eigentlich  dem  Schlachten  bei  Narwa 
gipfeln;  selten  ist  wohl  in  einem  Kampfe  der  neueren  Zeit  ein  so  umfassender 
Gebrauch  von  der  blanken  Waffe  gemacht  worden,  als  bei  Narwa.  Das  5.  Capitel 
enhält  eine  Darstellung  der  Begebenheiten  des  Jahres  1701,  welche  von  keiner 
grossen  kriegerischen  Bedeutung  waren  und  hauptsächlich  die  Einfälle  der  Rossen 
in  Livland  und  der  Schweden  in  russisches  Gebiet  begreifen.  Das  6.  Capitel  be- 
handelt die  Ereignisse  des  Jahres  1702,  respective  den  Aufbruch  des  schwedischen 
Heeres  nach  Lithauen,  den  Vormarsch  nach  Warschau,  die  Schlacht  hei  Küssow, 
die  Kriegsbegebenheiten  in  Livland  und  Ingermutiland.  Im  7.  Capitel  wird  das 
Jahr  1703  geschildert  Die  Schweden  brachen  nach  Warschau  auf,  vertrieben  die 
Sachsen  aus  Pultusk,  belagerten  und  eroberten  Thorn  und  bezogen  in  Preuasisch- 
Polen  Winterquartiere.  Das  8.  Capitel  zeigt  uns  die  Begebenheiten  des  Jahres  1704. 
respective  den  Zug  Carl  s XII.  gegen  August  von  Polen,  die  Einnahme  L mbergs 
durch  Ersteren  ond  die  Warschau’#  durch  Letzteren,  während  Dorpat  und  Narwa 
durch  die  Russen  genommen  wurden.  Das  9.  Capitel  führt  das  Jahr  1705  vor. 
welches  den  Friedensschluss  zwischen  Polen  und  Schweden  brachte,  nachdem  in 
Polen  seihst  nur  unbedeutende  Kriegsereignisse  vorgekommen  waren;  dagegen 
waren  die  Kämpfe  zwischen  den  Schweden  und  Russen  in  Kurland.  Livland  und 
Ksthland  ernster  gewesen.  Das  10.  Capitel  zeigt  das  Jahr  170«  und  Carl’s  Unter- 
nehmungen gegen  die  Russen,  welche  nach  der  für  ihn  glücklichen  Schlacht  bet 
Fraustadt  zum  Frieden  von  Altranstädt  führten  Im  11.  Capitel  werden  ilie  Er- 
eignisse des  Jahres  1707  berührt.  Dieselben  sind  von  keiner  grösseren  Bedeutung 
doch  lassen  sie  die  stetig  wachsende  Macht  Carl's  XII.  erkennen,  der  mir 
mehr  seine  Truppen  aus  Sachsen  und  Polen  wieder  gegen  Russland  in  Bewegung 
zu  setzen  gedachte.  Das  12.  Capitel  behandelt  das  Jahr  1708,  respective  den  Beginn 
der  Operationen  Carl's  XII.  gegen  die  Hassen  nach  seinem  Uebergange  über  die 
Weichsel  nnd  seinem  Bündnisse  mit  Mazeppa;  die  Gefechte  bei  Holowczyn  nnd 
Ljesna  waren  die  ersten  Waffenthatcn  dieses  Feldzuges,  deren  erste  zum  Vortheile 
der  Schweden  endete,  während  das  zweite  ein  Erfolg  der  Russen  war.  Da«  13.  t 
pitel  bringt  die  Ereignisse  des  Jahres  1709,  respective  die  Fortsetzung  der  Kriegs- 
Operationen  zur  Darstellung.  Nachdem  Carl  XII.  am  die  Mitte  März  seine  Truppen 
mehr  nach  Süden,  in  die  Gegend  von  Pultawa,  geschoben  und  die  Belagerung 
dieses  Platzes  begonnen  hatte  — die  Einnahme  desselben  war  nicht  sein  eigent- 
liches Ziel,  sondern  sie  sollte  zur  Deckung  eines  geplanten  gross -n  Zages  nach 
Moskau  dienen — zog  die  russische  Haupt-Armee  zum  Entsätze  heran  und  schlug 
am  8.  Juni  ihren  Gegner  entscheidend.  Carl  flüchtete  nach  Bender  und  ein  Ilündni« 
zwischen  Sachsen.  Dänemark  und  Prenssen  war  die  Folg.-  dieses  Umschwünge- 
die  Sachsen  rückten  in  Polen,  die  Dänen  fielen  in  Schonen  ein.  Das  ll.  Capit-I 
umfasst  die  Ereignisse  des  Jahres  1710  und  1711.  Wir  sehen,  dass  es  Carl  XII 
gelingt,  die  Pforte  zn  einer  Kriegserklärung  gegen  Russland  zn  veranlassen,  w - 
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freien  die  Dänen  wiederum  in  Schweden  und  Mecklenburg  einfielen,  respective, 
unterstützt  von  sächsischen  und  russischen  Truppen,  die  Belagerung  von  Stralsund 
unternahmen.  Das  15.  Capitel  führt  die  Jahre  1712  und  1713  vor.  Der  Aufent- 
halt des  Königs  Carl  in  Bender,  die  Belagerung  von  Stralsund,  der  Zug  des 
Generals  Stenhock  nach  Mecklenburg  und  sein  Sieg  über  die  Dänen  bei  Gade- 
busch,  seine  spatere  Capitulation  und  der  Kampf  der  Schweden  mit  den  Janit- 
scharen  bei  Bender  — von  den  Türken  „Kalabalik“  (Löwenjagd)  genannt  — in 
Folge  dessen  der  König  von  den  Türken  gefangen  genommen  wurde,  bilden  die 
Hauptereignisse.  Im  16.  Capitel  werden  die  Jahre  1714  und  1715  geschildert. 
Wir  sehen,  dass  endlich  der  König  nach  Hause  zurückkehrt  und  am  22.  No- 
vember 1714  nach  Stralsund  gelangt,  das  er  mit  aller  Kraft  zu  behaupten  ge- 
dachte, dass  jedoch  dieser  Platz  übergeben  werden  musste,  nachdem  Carl  XII. 
sich  am  22.  December  1715  nach  Schweden  eiugeschifft  hatte,  von  wo  er  14  Jahre 
und  2 Monate  entfernt  gewesen  war.  Das  17.  Capitel  führt  uns  die  Jahre  1716 
bis  1718  vor.  Der  Einfall  in  Norwegen,  der  Rückzug  nach  Schweden,  der  zweite 
Einfall  in  Norwegen  und  die  Belagerung  von  Frederikshald  sind  die  haupt- 
sächlichsten kriegerischen  Momente  dieses  Zeitraumes.  Im  18.  Capitel  wird  der 
Tod  Carl's  XII.  erzählt  und  einige  Schlussbetrachtungen  angereiht. 

Das  Werk  des  Capitäns  v.  Sarauw  ist  eine  werthvolle  Forschung.  Das- 
selbe bringt  manche  Controverse  zum  völligen  Abschlüsse  und  wird  seinem  Helden 
in  vielen  Stücken  gerecht.  Mit  Recht  bezeichnet  es  als  den  Hauptgedanken,  der 
durch  Carl's  XII.  ganze  Kriegführung  von  1700  bis  1707  geht,  den:  die  Gegner, 
welche  sich  zu  einem  völlig  ungerechten  Kriege  gegen  ihn  verbunden  batten, 
völlig  niederzuwerfen.  Er  zeigte  sich  auch  wohl  dieser  selbstgestellten  Aufgabe 
gewachsen : allein  durch  eine  Kette  von  Unglüeksfällen  erreichte  er  nicht  seine 
Zwecke  und  gerieth  in  eine  bedrängte  Lage.  Vielleicht  hätte  er  durch  einen 
Rückzug  zur  rechten  Zeit  sich  retten  können,  allein  sein  Stehenbleiben  auf  dem- 
selben Puncte,  ohne  Verbindung  mit  einer  gesicherten  Operationsbasis,  musste 
zur  Katastrophe  von  Pultawa  führen.  Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  durch  sein 
Werk  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  Carl  XII.  nichts  weniger  als  planlos  ge- 
handelt oder  unvernünftige,  abenteuerliche  Züge  unternommen  habe,  wie  das 
mehrfach  behauptet  worden  ist.  Auch  erscheint  die  Charakterschilderung  des 
Königs,  wie  sie  Herr  v.  Sarauw  gibt,  als  eine  sehr  richtige,  die  „Rücksichts- 
losigkeit“, welche  er  als  seine  Haupteigenschaft  — auch  gegen  sieh  selbst  — 
bezeichnet,  war  es  auch,  die  den  kühnen  und  tapferen  Mann,  der  das  Zeug  eines 
grossen  Feldherrn  besass,  in  den  Tod  trieb.  Carl  XII.  ist  und  bleibt  ein  schwe- 
discher Nationalbeld,  welcher  seine  heimischen  Waffen  mit  einem  ewigen  Glanz- 
schimmer umgeben  hat!  Hauptmanu  Zern  in. 

*Guerre  D'Orient  en  1876—1877.  Esquisse  des  6v£nements  militaires 
et  politiques  par  Ferdinand  Leconite,  eolonel-divisionaire 
suisse.  Paris  1878.  Tanera.  8.  Pages  480.  2 vols.  7 fi.  20  kr. 

Der  zweite  Band  dieses  Werkes  erzählt  in  zwölf  Capiteln  den  Aufmarsch 
beider  Armeen  an  der  Donau,  den  Uebergang  des  Stromes  durch  die  Russen, 
die  drei  Schlachten  bei  Plevna,  die  neuen  Mobilisirungen  und  Verstärkungen  der 
russischen  Armee,  die  Operationen  am  Lein,  den  Fall  von  Plevna  und  die 
Ereignisse  am  Kriegsschauplätze  in  Asien. 

Mit  viel  Fleiss  und  .Sachkenntnis«  ist  das  Quellen-Material  gesammelt,  die 
Schilderungen  sind  lebendig,  fliessend  und  klar  erzählt.  Des  Verfassers  tactische  und 
strategische  Betrachtungen  zeigen  den  denkenden,  gebildeten  und  gewiegten  Militär. 

Volle  Anerkennung  zollt  Autor  den  Dispositionen  des  russischen  Gcneral- 
stabes,  über  den  raschen,  trefflich  vorbereiteten  Aufmarsch  und  die  geschickte, 
gut  geleitete  und  vom  Glücke  begünstigte  Ueberschreitung  des  Donaustromes. 
Ganz  unaufgeklärt  ist  bis  nun  die  vollständige  Inoifensivität  der  türkischen 
Armee  und  Flotte. 

Leconite  ist.  der  Ansicht,  dass  Abdul  Kerim  den  Plan  zu  einer  gross- 
artigen  Offensive  entworfen  hatte,  aber  die  Ausführung  unterblieb,  in  Folge  des 
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Wechsels  im  Ober-Commando.  Den  raschen  und  präcise  ausgoführten  Marsch  Sulei- 
man  Pascha'*  aus  dem  südlichen  Montenegro  nach  Kamelien  bewandert  er  als  ein 
Meisterwerk.  Wir  tbeilen  diese  Ansicht,  und  die  Operation  ist  um  so  m-rkwüriiger. 
als  Präcision  und  Schnelligkeit  nicht  zu  den  Eigenschaften  der  Türken  gehören 

Die  unglücklichen  Gefechte  der  Russen  bei  Plevna  schreibt  Verfasser  der 
mangelhaften  Keoognoscirung  und  Unterschätzung  der  Stärk.-  der  Befestigungen  von 
Seite  des  russischen  Generalstabes,  sowie  der  hartnäckigen  Eitelkeit  der  Rassen  zn 

Des  Autors  Urtheil  ist  immer  ruhig  und  objectiv  Der  Bravour,  der  zähen 
Ausdauer  und  dem  Muthe.  mit  welchen  beide  Armeen  gekämpft  haben,  lässt  er 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren. 

So  gerne  wir  alle  Verdienste  des  Verfassers  anerkannt,  müssen  wir  doch 
auf  das  lückenhafte  Quellen-Materiale,  welches  ihm  zn  Gebote  stand,  und  auf  die 
daraus  entspringenden  Folgen  aufmerksam  machen.  Vieles  ist  noch  dunkel,  Man- 
ches gar  nicht  aufgeklärt.  — Es  kann  eben  nicht  anders  sein. 

Mose  Klio  ist  eine  Dame,  welche  sich  nicht  gerne  forciren  lässt  Ihre  Früh- 
geburten haben  immer  etwas  Unreifes,  und  darum  ist  auch  dies  Werk  nur  ein 
Fragment,  wenn  auch  ein  interessantes.  — A.  — 

»Ursprung  und  Beginn  der  Revolutions-Kriege  1791  und  1792.  Von 

Leopold  r.  Ranke.  Leipzig  1879.  Duncker  & H tun  blot, 
8.  302  Seiten.  4 fl.  32  kr. 

Oesterreich  und  Preussen  haben  ihre  Archive  geöffnet  und  dem  Verfasser 
war  es  vergönnt,  sie  zu  durchforschen.  Diesen  Studien  verdankt  das  Buch  seine 
Entstehung,  lieber  die  damaligen  grossen  Ereignisse  waren  bis  nun  die  Ansichten, 
welche  die  französische  Literatur  verbreitete,  die  herrschenden.  Dies  Verhältnis* 
wnrde  in  unseren  Tagen  ein  anderes,  und  neuere,  besser  begründete  Anschauungen 
über  die  Weltereignisse  verdrängen  die  althergebrachten. 

Als  Einleitung  gibt  Verfasser  in  grossen  Zügen  ein  Bild  von  der  politi- 
schen Lage  der  verschiedenen  europäischen  Staaten. 

Der  siebenjährige  Krieg  war  beendet  und  die  Versuche  der  inneren  Re- 
formen — von  denen  jene  des  Kaisers  Josef  ain  ernsthaftesten  gemeint  waren  — 
traten  in  den  Vordergrund. 

Von  Amerika  verbreitete  sich  die  freiheitliche  Bewegung  über  Europa.  Aber 
während  io  den  meisten  Staaten  des  Continents  die  versuchten  Reformen  schei- 
terten oder  verblassten,  führten  dieselben  in  Frankreich  znr  R -volution,  welche 
das  alte  Staatengebäude  Europa's  mächtig  erschütterte.  Die  philosophische  und 
anticlericale  Strömung  batte  in  Krankr  -ich  den  Boden  vorbereitet,  aber  die  Grund- 
ursache sieht  Verfasser  in  dem  zerrütteten  Staatshaushalte.  Alle  Versuche,  welche 
verschiedene  Minister  machten,  denselben  durch  Herbeiziehung  des  Adels  und  de» 
Clerus  zu  den  gemeinsamen  Lasten  zu  ordnen,  scheiterten  an  dem  entschiedenen 
Widerstande  des  Parlaments.  So  ward  eigentlich  dieses  zum  Herde  der  Revolution. 
Die  Idee  einer  Nachahmung  der  englischen  Verfassung  musste  aufgegeben  uni 
das  Volk,  der  dritte  Stand,  zn  Hilfe  gerufen  weiden. 

Ranke  negirt  die  Ansicht,  dass  die  französische  Revolution  von  Anbegino 
die  Antipathien  der  europäischen  Mächte  erweckt  uni  ihre  Politik  bestimmt  habe. 
Die  Frage  war,  ob  Frankreich  stärker  oder  schwächer  aus  den  inneren  Kämpfen 
hervorgehen  und  die  Tractate  halten  werde. 

In  zwölf  Oapiteln  bespricht  Antor  die  Verwicklungen  der  revolutionären 
Zustände  mit  den  europäischen  Angelegenheiten,  das  Uebergewieht  der  antirovali- 
stisrhen  Tendenzen,  die  Allianz  zwischen  Oesterreich  und  Preussen,  die  franzö- 
sische Kriegserklärung.  die  Invasion  in  Frankreich  und  en  iet  mit  der  S -hildetuo-g 
des  Feldzuges  in  der  Champagne. 

Verfasser  behandelt  den  Stoff  des  Baches  vom  stiatsmänuischen  Staad, 
puncte  mit  geübter  und  geschickter  Hmd  und  fördert  manches  Neae  und  Inter- 
essante aus  d’-m  wohl  bekannten  Tnema. 

Der  Name  des  b-stbekanuten  Historikers  verbürgt  die  Gediegenheit  «le-s 
Werkes.  — A.  — 
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* Service  strategique  de  la  cavalerie,  par  Emile  Li  b brecht,  capi- 
taine  d’etat-major.  Bruxelles  et  Paris  1880.  78  Seiten. 

„Die  ersten  Erfolge  der  Cavalerie  vergrössem  die  nioralisehe  Kratt  der 
Armee  nnd  bereiten  ihren  Sieg  vor.“  Dieses,  dem  neuen  französischen  Felddienste 
entnommene  Motto  setzt  der  Verfasser  auf  das  Titelblatt  seiner  Broschüre  und 
an  anderer  Stelle  meint  er,  dass  ein  nächster  Krieg  mit  einer  grossen,  langen 
Reiterschlacht  beginnen  werde.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte  diese  Prophe- 
zeiung des  Capitaine  Libbrecht  in  Erfüllung  gehen,  und  wir  glauben,  dass  er 
demnach  auch  nicht  leicht  ein  treßenderes  Motto  auf  sein  Buch  schreiben  konnte. 

Auf  Grund  der  bis  nunzu  gesammelten  Erfahrungen  über  die  Verwendung 
der  Cavalerie  bringt  er  ein  möglichst  vollständiges  Bild  über  ihre  Thätigkeit 
in  einem  zukünftigen  Kriege. 

Der  Verfasser  sagt  selbst,  dass  er  den  Inhalt  seiner  Broschüre  nach  dem 
„Strategischen  Dienste  der  Cavalerie,  von  Oberstlieutenant  Walter“  uud  dem 
„Handbuche  für  Truppenführung  und  Befehls-Abfassung  von  Hauptmann  Cardinal 
v.  Widdern“  bearbeitet  habe,  welch'  letzterem  auch  der  grösste  Theil  der  ange- 
führten Beispiele  entnommen  ist.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  er  sichtlich  An- 
lehnung an  die  Schriften  Verdy's  gesucht  hat,  was  dem  Buche  nur  zum  Vortheile 
gereichen  kann,  so  wird  man  von  vornherein  nicht  eine  Entwicklung  neuer 
Ideen,  sondern  eine  Zusammenstellung  der  bisher  herrschenden  Anschauungen  über 
deu  Aufklärungsdienst  erwarten  können. 

„Wie  muss  man  den  strategischen  Dienst  der  Cavalerie  organisiren  und 
ausführen?  Das  ist  die  Frage,  welche  sich  der  Verfasser  vorlegt  und  die  er  an 
der  Hand  der  eben  erwähnten  Schriften  in  klarer,  conciser  und  sehr  anregender 
Weise  zur  Beantwortung  bringt. 

Einer  kurzen  geschichtlichen  Skizze,  vom  Beginne  des  amerikanischen 
Secessions-Krieges  an,  folgt  die  eigentliche  Besprechung  des  vorliegenden  Gegen- 
standes. Per  Verfasser  tbeilt  den  strategischen  Dienst  der  Cavalerie:  1.  in  jenen 
während  der  Mobilisiiung  und  Conccntrirung  der  Armee  und  2.  in  jenen  während 
der  Operationen.  Dieser  letztere  Punct  gliedert  sich  wieder  in  den  Dienst  der 
Cavalerie  a)  „vor  dem  tactischen  Schlage“,  &)  „während  der  Schlacht“,  c)  „nach 
der  Schlacht“.  Dem  Ganzen  folgt  ein  sinniger  Schluss. 

Den  ersten  Punct  besprechend,  berührt  der  Verfasser  die  Stärke- Verhältnisse 
der  deutschen,  französischen  und  russischen  Cavalerie  und  scliliesst  sich  der  in 
Frankreich  ziemlich  allgemeinen  Ansicht  cavaleristischer  Kreise  an,  dass  sechs 
C'avalerie-Divisionen  für  Frankreich  zu  wenig  sind  und  dass  ihre  Vermehrung 
durch  eine  schwächere  Dotirung  der  Infanterie-Divisioneu  mit  Cavalerie  anzu- 
streben wäre.  Ein  Gedanke,  der  auch  bei  uns  einige  Beachtung  verdienen  würde. 

Es  folgt  sodann  eine  Darstellung  der  Art  und  Weise,  wie  die  Reiterei  die 
Nachrichten  im  Aufklärnngsdienste  einbringen,  wie  sie  ihre  Nacht-Stationen  zu 
wählen  haben  wird  u.  s.  f.  Das  Ganze  durch  dem  Feldzuge  1870 — 7 1 entnommene 
Beispiele  beleuchtet. 

Dem  eigentlichen  Gegenstände  des  zweiten  Punctes  — der  strategische 
Dienst  während  der  Operationen  — vorangehend,  bespricht  Capitaine  Libbrecht 
die  zweckmässige  Organisation  einer  Cavalerie-Division.  Der  Verfasser  geht  von 
dem  Grundsätze  aus,  dass  die  Aufgabe  der  Cavalerie-Pivisiunen  eine  doppelte 
sein  wird,  nämlich:  zu  sehen  was  beim  Feinde  geschieht,  und  diesen  zu  verhin- 
dern. das  Gleiche  bei  uns  zu  thun  Es  wird  gewiss  Niemand  die  Richtigkeit  dieses 
Satzes  leugnen. 

Von  demselben  ausgehend,  gelangt  er  zu  der  den  gestellten  Aufgaben 
entsprechenden  Gliederung  der  Truppe  in  Ausübung  des  Aufklärungidieustes 
und  hält  Capitaine  Libbrecht,  anschliessend  an  Verdy,  eine  dreifache  Linie, 
nämlich : die  Detachements  mit  ihren  vorgesandten  Eclaireurs,  stärkere  Kräfte 
(Regimenter)  als  deren  Unterstützungen,  endlich  eine  kräftig  gehaltene  Reserve 
für  nöthig.  Das  ist  nun  ein  Punct,  in  welchem  die  Ansichten  in  den  verschie- 
denen Staaten  auseinander  gehen,  und  glaubt  man  anderwärts,  mit  einer  zweifachen 
Linie  auskommen  zu  können.  i 
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Alle  Schriftsteller  verpönen  die  Schablone,  and  doch  ist  dies  schon  eine 
solche,  wenn  man  sagt : wir  müssen  eine  dreifache  Linie  bilden,  oder  die  Anderen 
meinen,  es  genüge  die  zweifache. 

Wenn  man  gewiss  eine  schablonenartige  Vertbeilung  der  Klüfte  als  ver- 
werflich  bezeichnen  muss,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  es  dennoch  gnt  ist. 
ein  gewisses  System  festznhalten,  ein  System,  das  dem  geistreichen  Führer  kein« 
Fessel  anlegt,  dem  minder  befähigten  einen  Anbaltspnnet  bietet. 

Einen  so  grossen  Körper  wie  eine  Oavalerie-Division,  auf  den  oft  über- 
mässig erweiterten  Aufklärungsraum  vertheilt,  in  der  einen  Hand  des  Divisionärs 
zu  behalten,  ist  gewiss  keine  geringe,  ja  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  eine 
unlösbare  Aufgabe,  sobald  die  Meldung  jeder  einzelnen  Patrulle,  jedes  entsendeten 
Zuges  oder  jeder  detachirten  Escadron  im  Divisions-Stabsquartiere  einlaufen.  dort 
beurtheilt,  den  anderen  Meldungen  entgegengehalten  und  so  ein  Gesannntbild  der 
Situation  geschaffen  werden  soll.  Für  was  sind  denn  dann  die  Brigadierc  und  die 
Oberste  da? 

Folgt  man  aber  dem  natürlichen  Wesen  der  im  Aufklärungsdienste  ge- 
stellten Aufgabe,  welche,  ebenso  wie  alle  kriegerischen  Unternehmungen,  einmal 
dem  was  man  vom  Feinde  weiss  — das  aber  oft  sehr  karg  sein  wird  — dann 
aber  dem  Terrain  des  zu  beherrschenden  Raumes  gerecht  werden  muss,  so  wird 
sich  bald  eine  Theilung  der  Arbeit  finden.  .Regiment  .1  oder  selbst  eine  Brigsde 
(deutscher  oder  französischer  Organisation)  klärt  den  Raum  x,  Division  (unsere 
drei  Escadronen  gedacht)  oder  Regiment  li  den  Raum  y auf.  Der  Rest  als  fester, 
kräftiger  Kern  bleibt  in  der  Hand  des  Divisionärs-:  man  denke  sich  einmal  ein« 
solche  Gruppirung.  Was  wird  die  Folge  sein?  Das  Regiment  .1  wird  nach  den 
an  selbes  gelangenden  Nachrichten  sich  ein  Bild  über  die  Situation  in  dem  ihm 
zugewiesenen  Beobachtuugsraume  viel  leichter  bilden  können,  als  dies  im  Divi- 
sions-Stabsquartiere möglich  wäre;  denn  der  Actions-Rautn  ist  ein  viel  kleinerer, 
ebenso  wie  die  Zahl  der  einlangenden  Nachrichten,  mit  einem  Worte,  der  Ueber- 
bliek  ist  leichter. 

Dasselbe  ist  bei  der  anderen  Gruppe  der  Fall,  nnd  in's  Divisions-Stabs- 
quartier gelangen  zwei  möglichst  fertige  Bilder  über  die  Situation. 

Die  Kräfte  sind  darum  nicht  ausgespielt,  denn  der  rückbehaltene  Keni  — 
die  Reserve  — tritt  vereint  mit  jener  Gruppe,  bei  welcher  die  Haupt-Action  als 
zweckmässig  erkannt  wird,  in  Thätigkeit  und  bei  einiger  Geschicklichkeit  wird 
auch  der  grösste  Theil  der  anderen  Gruppe  noch  herangezogen  werden  können, 
weil  der  Divisionär  den  Ueberfalick  über  die  Gelammtlage  rascher  erhalten  wird, 
als  wenn  in  seinem  Stabe  Alles  verglichen  und  gesichtet  werden  soll,  nach  unvoll- 
kommenen, oft  widersprechenden  papierenen  Meldungen,  während  der  Gruppen-Coin- 
mandant  schon  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  selbst  gefühlt  hat,  wie  die  Sachen 
stehen.  Seine  Meldung  an  den  Divisionär  wird  ganz  anders  ausschen,  als  das  Bild, 
was  man  sich  im  anderen  Falle  im  Divisions-Stabsquartiere  selbst  entworfen  hat 

Die  Groppirnng  in  der  Cavalerie-  Division  wird  sich  dann  von  selbst 
ergeben;  oft  wird  nur  ein  Regiment  vorne  genügen,  oft  werden  deren  zwei  io 
zwei  nebeneinander  stehenden  Gruppen  nothwendig  sein.  Wie  es  der  Gruppen- 
Commandant  dann  maeht.  ist  seine  Sache,  aber  sicherlich  hält  auch  er  ein' 
Reserve  in  der  Hand  nnd  schiebt  nun,  ob  Escadronen.  ob  Züge,  ob  Halb-Esca- 
dronen  vor,  wenn  es  das  Terrain  erfordert,  die  dann  ihre  Eclairours  und  Patrnllen 
entsenden.  Man  wird  also  von  selbst  hänfig  auf  die  dreifache  Linie  kommen, 
immer  ist  dies  aber  nicht  nöthig;  man  denke  z B.  nur  an  die  weiten,  flbersiebt- 
lichen  Ebenen  Ungarns. 

Der  Verfasser  hält  an  der  dreifachen  Linie  fest  nnd  gelangt  im  Verlaufe 
zu  dem  Resultate,  dass  die  Organisation  der  französischen  und  der  deutschen 
Cavalerie-Division  (zu  8 Brigaden  ä 2 Regimentern,  jedes  zn  t Escadronen)  al« 
die  zweckmässigste  zn  betrachten  ist.  Wer  wollte  ihm  da  widersprechen? 

Weiters  kommt  Capitaine  Libbrecht  zu  den  Erwägungen  hinsichtlich  der 
Ausdehnung  des  Raumes,  welcher  einer  Cavalerie-Division.  noch  mit  Aassicht  snf 
Erfolg  ihrer  Aufgabe,  zuzuweisen  wäre.  Gewiss  gibt  es  auch  hier  eine  Grenz«, 
über  die  hinaas  man  nicht  geben  darf,  ohne  zu  riakiren,  dass  der  vorhabendr 
Zweck  unerreicht  bleibt. 
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33k“  ist  die  Ziffer,  welche  vielerorts  genannt  wurde,  und  die  der  Verfasser 
citirt,  doch  beeilt  er  sieh  hinzuzufügen,  dass  viele  deutsche  Officiere  der  Ansicht 
zuneigen,  dass  15  bis  20k“  Breite  als  Maximum  werden  anzusehen  sein. 

Kraft  und  Kaum  stehen  im  Kriege  in  so  inniger  Wechselwirkung,  dass  es 
ausser  Frage  ist,  dass  Jener  im  Vortheile  ist,  der  auf  engerem  Raume  seine  Kraft 
gruppirt  hat. 

Je  kleiner  die  den  Cavalerie-Divisionen  zugewiesenen  Bewegungs-  und  Auf- 
klärungs-Zonen sind,  um  so  sicherer  werden  sie  durchdringen,  um  so  leichter  sich 
unterstützen  können 

Zieht  mau  nebst  Kraft  und  Raum  noch  die  Zeit,  das  ist  jene  Periode  in 
Betracht,  innerhalb  welcher  die  Division  ihre  Escadronen  sammeln  kann,  um 
mit  vereinter  Kraft  auftreten  zu  können,  so  sind  wohl  33k“  mehr  als  ein 
Maximnm. 

Was  endlich  die  Thätigkeit  der  Cavalerie  in  und  nach  der  Schlacht  betrifft, 
so  wird  dieselbe  den  allgemeinen  tactischen  Ansichten  entsprechend,  in  richtiger 
Weise  zur  Darstellung  gebracht. 

Das  Schlusswort  enthält  beherzigende  Worte  an  die  Cavalerie,  den  General- 
stab und  die  organisirenden  Factoren  der  Staaten. 

So  anziehend,  gehaltvoll  und  hübsch  gegliedert  das  Buch  ist,  so  dass  es 
gewiss  von  jedem  Officiere  mit  vielem  Interesse  gelesen  und  mit  grosser  Befriedi- 
gung aus  der  Hand  gegeben  werden  wird,  wenn  auch  der  österreichische  Officier 
vermissen  muss,  dass  unsere  Cavalerie  fast  gar  nicht  in  den  Kreis  der  Besprechung 
gezogen  wurde,  so  könuen  wir  uns  es  am  Schlüsse  doch  nicht  versagen,  zu 
bemerken,  dass  der  Verfasser  dem  eigentlichen  technischen  Theile,  dem  Melde- 
dienste. zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  wiewohl  z,  B.  Seite  43  und  44 
hievon  die  Sprache  ist. 

Man  wird  antworten,  dies  gehört  in's  Detail  und  nicht  in  den  „strategi- 
schen Dienst  der  Cavalerie“.  Wo  die  Tactik  aufhört  und  die  Strategie  anfängt, 
um  das  haben  sich  schon  viele  geistreiche  Leute  gestritten  und  haben  darüber 
ihre  kostbare  Zeit  verloren.  Aber,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  der  Meldedienst 
betrieben  wird,  auf  das  Vorgehen  der  Division,  also  auf  ihre  „strategische"  Wirk- 
samkeit von  Einfluss  ist,  kann  wohl  nicht  negirt  werden. 

Die  ganze  Thätigkeit  der  vorderen  Theile  der  Division  (Escadronen.  Pa- 
trullen,  Eclairenrs)  wird  eine  sehr  wenig  fruchtbare  sein,  wenn  nicht  in  den 
Meldedienst  ein  System  hineingebracht  wird.  Der  jetzige  General  Baron  Wald- 
stätten.  Oberst  Hotze  und  Andere  haben  in  ihren  diesbezüglichen  Schriften  nicht 
genug  betonen  können,  wie  sehr  es  mit  dem  Befördern  der  Meldungen  im  Argen 
liegt,  indem  dieselben  viel  zu  viel  Zeit  brauchen  um  an  ihre  Adresse  zu  gelangen, 
weil  viel  und  unnöthig  geritten  wird,  worunter  das  Material  naturgemäss  leiden, 
der  Aufklärungsdienst  ein  schleppender,  ungenügender  werden  muss. 

In  Folge  dessen  brachte  man,  das  abschnittweise  Vorgehen  der  aufklären- 
den Theile  in  Anwendung,  und  dasselbe  ist  von  so  hoher  Wichtigkeit,  dass  es  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden  darf. 

Dieses  abschnittweise  Vorgeben  wird  jedoch  häufig  missverstanden. 

An  einem  schon  im  Voraus  fiiirten  Abschnitte  angelangt,  muss  gehalten, 
die  Nachrichten  müssen  von  da  an  die  gewöhnlich  auf  der  Haupt-Communication 
befindliche  Haupt  - Truppe  entsendet  werden , welche  gleichfalls  bis  zu  einer 
bestimmten  Stunde  an  einem  gewissen  Orte  stehen  bleibt.  Die  Detachements 
treten  unter  einander  in  Verbindung  Erst  zu  einem  fixirten  Zeitpuncte  kann  das 
Ganze  die  Bewegung  wieder  fortsetzen,  um  das  gleichmässige  Vorgehen  der 
Patrullen  und  selbst  jenes  der  Escadronen  zu  reguliren. 

Es  ist  dann  das  denkbar  Möglichste  geschehen,  dass  die  mit  den  Meldungen 
abreitenden  Ordonnanzen  wissen,  wohin  sic  reiten  müssen,  sie  werden  fast 
immer  gebahnte  Wege  zu  solchen  Knotenpuneten  finden,  wo  ihr  Gros  steht 
und  der  betreffende  Commandant  wird  am  sichersten  zu  seinen  Meldungen 
kommen,  wird  wissen,  ob  jede  seiner  Patrullen  an  ihrem  Bestimmungsorte  ein- 
gelangt, ob  keine  von  ihnen  verjagt  worden  ist  etc.  Selbstverständlich  müssen 
dann  auch  Meldungen  gemacht  werden , wenn  auch  nichts  vom  Feinde  ge- 
sehen wurde. 
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Die  Grus  der  vorderen  Gruppen  sorgen  durch  Aufstellung  von  Relais  für 
die  raschere,  sicherere  und  richtigere  Beförderung  der  Meldungen  nach  rückwärts 
an  den  Divisionär. 

50  wird  die  Bewegung  anstatt  eine  fliessende  eine  ruckweise.  Die  gewon- 
nenen Räume  werden  also  geringer  sein,  als  wenn  Alles  flott  fortreitet,  aber  der 
ganze  Schleier  wird  an  Consistenz  gewinnen,  der  Divisionär  wird  die  Nachrichten 
rascher  und  sicherer  bekommen,  mit  einem  Worte,  der  Aufklärungsdienst  wird 
mit  grösserer  Sieherheit  und  Zweckmässigkeit  gehandhabt  werden.  Was  uflt  zt 
der  gewonnene  Raum,  wenn  die  mit  spärlichen  Nachrichten  versehene  Division 
einer  Ueherrasehung  entgegengeht,  die  sie  mit  einem  Schlage  um  den  ganzen 
vermeintlichen  Gewinn  bringt. 

Ist  der  Eitifloss  des  Mcldcwesens  auf  das  Vorgehen  der  aufklärenden  Divi- 
sion demnach  vorhanden?  Wir  glauben  ja  und  in  sehr  bedeutendem  Maasse.  Also 
setzen  wir  auch  ihn  in  den  Service  strategique. 

Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier  nicht  um  jene  weitgehenden,  von 
aller  Rücksicht  nach  rückwärts  entbundenen  Offlciers-Naehrichten-Pntrullen,  von 
denen  uns  Capitaine  Libbrecht  einige  sehr  hübsche  Beispiele  erzählt. 

Zum  Schlüsse  sei  uns  noch  eine  kleine  Berichtigung  erlaubt. 

Seite  76  sagt  der  Verfasser:  .Ce  n'est  pas  l'eicellente  eavalerie  autrichienne 
qui  est  responsable  du  mediocre  resnltat  quelle  a obteuu  daus  la  Campagne 
de  1H66,  luais  bien  l'etat-major  gdneral  autrichien,  qui  ne  sut  pas  s'en  servir.“ 

Nun  was  die  Resultate  unserer  Cavalerie,  namentlich  aber  im  Aufklärungs- 
dienste, betritt?,  so  waren  dieselben  weder  im  Süden  noch  im  Norden  „uiittf-l- 
mässige",  sondern  vollends  entsprechende.  Unsere  Armee-Leitung  in  Böhmen  war 
über  die  Bewegungen  und  die  Situationen  des  Feindes  stets  unterrichtet,  ja  weit- 
aus besser  als  die  preussische  Armee  über  die  unsrigeu.  Die  Cavalcrie-Di  Visionen 
waren  allerdings  nicht  in  der  Weise  der  heutigen  Anforderungen  in  Verwendung 
getreten,  es  entsprach  dies  jedoch  den  damaligen  Verhältnissen  ganz  genügend, 
indem  die  Preussen  ihre  Reiterei  rückwärts  hatten,  also  die  wenigen  österreichi- 
schen vorgeschobenen  Cavalerie-Divisionen  vollends  hinreichten.  Oder  war  etwa 
die  Verwendung  der  österreichischen  Cavalerie  vor  der  Schlacht  von  Custoza 
eine  mittehnässige  ? Uns  hat  sie  genügt,  und  wenn  sie  nur  immer  so  genügen 
möchte!  was  wir  auch  zu  Gott  hoffen.  — Gt.  — 

*Tactische  Beispiele,  im  Anschlüsse  an  den.  an  den  königlichen  Kriegs- 
schulen eingeluhrten  Leitfaden  der  Tactik  von  v.  Lettow- 
Vorbeck.  Major  im  4.  Garde-Grenadier-Regimente  Königin.  Mit 

51  Planskizzen  und  2 Plänen.  Berlin  1880.  Decker.  4 fl.  20  kr. 

Sollte  der  Titel  des  Buches  Jemanden  allenfalls  zu  der  Annahme  verleiten, 
in  demselben  tactische  Beispiele  in  der  Art  und  Weise  behandelt  zu  linden,  dass 
mit  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  tactische  Situation  aus  irgend  einem  Gefechte 
oder  einer  Schlacht,  eine  erläuternde  Besprechung  tactischer  Grundsätze  und  eine 
darauf  gegründete  kritische  Bemerkung,  den  Inhalt  des  augeküudigten  Werkes 
bilden  würde,  der  berichtige  den  Irrthum  nur  gleich.  Der  Autor  hat  diesmal  den 
verkehrten  und  auch  bequemeren  Weg  eingeschlagen. 

Er  gibt  uns  nämlich  aus  ein  oder  dem  anderen  Geschichtswerke  einen 
Auszug  über  den  Verlauf  einer  Gefechts-Episode  oder  auch  eines  ganzen  Ge- 
fechtes, und  kennzeichnet  blos  durch  eiu  in  margine  angesetztes  Schlagwort 
entweder  nur  den  Charakter  der  Gefechtshandlung,  oder  einen  darauf  bezüglichen 
taetischen  Grundsatz,  oder  endlich  ein  Ereigniss  an  und  für  sich.  Wohl  sind  hie 
und  da  am  Schlüsse  des  bezüglichen  Textes  kurze  kritische  Bemerkungen  ein- 
geschaltet. doch  so  allgemeiner  Natur,  dass  man  nicht  Tactiker  höheren  Range* 
zu  sein  hrancht.  um  aus  der  .Schilderung  der  Begebenheit  sich  ein  ähnliches 
Urtheil  zu  bilden.  Dass  zu  den  .Taetischen  Beispielen“  auch  da«  Nachrichtenwesen, 
die  Feld-Telegraphie,  die  Benützung  der  Eisenbahnen  im  Kriege,  die  Vortheile  der 
inneren  Linien  u.  A,  m.  gezählt  werden,  wollen  wir  nicht  weiter  berühren.  — 
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Aus  dem  Titelblatte  ersehen  wir.  dass  die  Beispiele  eine  Art  Ergänzung  des  an 
den  königlichen  Kriegsschulen  eingeführten  Leitfadens  der  Tactik  zu  bilden  haben. 
Wir  meinen  aber,  der  Autor  wäre  durch  den  Wegfall  dieser  (Tausei  einem  guten 
Theile  der  dureh  sie  nahe  gelegten  Kritik  ausgewichen,  denn  für  Elemente,  wie 
sie  die  königlichen  Kriegsschulen  (unsere  Cadeten-Schulen)  bergen,  die  erst  mit 
den  Grundsätzen  der  Tactik  vertrant  gemacht  werden  müssen,  bei  denen  man 
zufrieden  sein  muss,  wenn  ihre  Auffassung  geweckt  und  sie  als  zukünftige  Offi- 
eiere  den  in  ihren  Wirkungskreis  fallenden  Aufgaben  tactischer  Natur  gerecht 
zn  werden  vermögen,  sind  derlei  Beispiele  — weil  sie  sehr  leicht  zum  gedanken- 
losen Nachbeten  verleiten  — eher  gefährlich  als  nützlich. 

Dagegen  wollen  wir  gerne  zugeben,  dass  dieselben  für  Angehörige  der 
Kriegs-Akademie  (unsere  Kriegsschule)  einen  ganz  guten  Wegweiser  abzugeben 
im  Stande  sind,  und  dass  hauptsächlich  Lehrer  der  Tactik  mit  dem  vorliegenden 
Werke  einen  Behelf  gewinnen,  an  der  Hand  dessen  sie  durch  Begründung  und 
Erläuterung  tactischer  Grundsätze  das  Studium  dieser  für  uns  so  wichtigen  Dis- 
ciplin  zu  einem  eben  so  lehrreichen  als  interessanten  zu  gestalten  vermögen. 
Darin  werden  sie  nebenbei  auch  durch  die  Eintheilung  des  Stoffes  und  die  Aus- 
stattung mit  vielen  Plänen  wesentlich  unterstützt. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  aufrichtig  sein  wollen,  müssen  wir  ausspreeben. 
dass  dieses  literarische  Product  des  Verfassers  seinem  so  vorzüglichen  ■Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  der  Tactik  an  den  königlichen  Kriegs- 
schulen“, bei  Weitem  nicht  die  Waage  hält.  — ß.  — 

“Tableau  zur  Eintheilung  des  theoretischen  Dienst  Unterrichtes  für 
den  deutschen  Infanteristen.  Ein  Hilfsmittel  für  die  Com- 
pagnie-Chefs und  die  instruirenden  Ofti eiere.  Auf  Grund  prak- 
tischer Erfahrungen  zusammengestellt  von  einem  Compagnie- 
Chef.  Berlin  1880.  Mittler.  15  Seiten.  36  kr. 

Dem  preussischcu  Compagnie  - Coinmandanten  ist  es  überlassen,  welche 
Wege  er  einschlagen  will,  um  seine  Compagnie  ausznbilden  und  den  Forderungen 
zu  entsprechen,  die  das  Reglement  einfach,  kurz,  allerdings  aber  nicht  immer  sehr 
zweifelsohne  aufstellt.  Es  findet  sich  da  Niemand,  der  dem  Compagnic-Comman- 
danten,  wenn  er  mit  seiner  Compagnie  Vorzügliches  erreicht  hat,  den  Vorwurf 
macht,  dass  er  das  auf  illegalem  Wege  erreicht  habe,  dass  er  vielleicht  (beim 
Einzel-Marsch  zum  Beispiele)  statt  „Eins“,  „Zwei“  — so  weit  vom  Pfade  des 
Rechtes  abgewichen,  dass  er  „Eins“,  „Zwei“,  .Drei“  habe  zählen  lassen. 

Aus  diesen  Verhältnissen  im  preussischen  Heere  folgt,  dass  jeder  einzelne 
Compagnie-Coimnandant  fortgesetzt  Ausschau  halten  muss  nach  der  besten  Aus- 
bildungs-Methode, oder  richtiger  gesagt  nach  Verbesserungen  seiner  eigenen 
Ausbildnngs-Methode. 

Reges  Arbeiten,  Suchen  und  Versuchen  ist  die  Folge  davon,  und  das  ist 
von  grossem  Nutzen! 

Der  prenssische  Compagnie -Commandant  sucht  also,  wo  er  zu  finden 
glaubt,  und  das  erklärt,  weshalb  stets  neue  Hilfs-  und  Instructious  Bücher,  An- 
deutungen etc.  erscheinen! 

Das  vorliegende  Tableau  gibt  eine  Eintheilung  des  theoretischen  Unter- 
richts hei  der  Compagnie. 

Es  steht  zwar  auch  bei  uns  längst  ansser  Frage,  das«  solches  Programm 
absolut  nöthig  sei,  aber  wie  viele,  oder  vielleicht  besser  gesagt,  wie  wenig  Com- 
pagnien ein  solches  wirklich  aufstellen,  das  steht  auch  ausser  Frage. 

Dass  wir  überhaupt  wieder  einmal  daran  erinnert  werden,  ein  wohl  durch- 
dachtes Programm  auch  für  den  theoretischen  Unterricht  zu  entwerfen , ist  für 
uns  also  das  Nützlichste  an  der  vorliegenden  Publieation. 

Von  weiterem  Interesse  für  uns  ist  die  Eintheilung  wohl  nicht ; immerhin 
lässt  sieh  beim  Dnrchlesen  Einiges  bemerken. 

Vor  Allem  sehen  wir,  dass  man  auch  in  Prenssen  überzeugt  ist,  einen 
wirklichen  theoretischen  Unterricht  könne  nur  der  Offieier  abhalten. 
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Wir  sehen  weiters,  dass  in  I'reussen  der  theoretische  Unterricht  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  spielen  muss  und  so  ziemlich  über  jeden  Zweig  des  Dienstes 
sich  verbreitet,  ja  sogar  die  Regiments-Geschichte  in  sich  zu  fassen  hat. 

Von  den  in  der  Winterschule  (Januar)  für  die  „Recru  t e n-Ab  t heil  u u ge  n“ 
angesetzten  theoretischen  Vorträgen  über  die  „Compagnie-Colonnen“,  über 
.Benützung  des  Terrains“  etc.,  über  das  .Compagnie-  und  Bataillons-Ezerciren“ 
ist  es  uns  angenehm  zu  hören,  dass  sie  iu  Preussen  und  nicht  in  Oesterreich 
gehalten  werden  sollen.  — B.  B.  — 

"lieber  die  Anwendung  des  Infanterie-Spatens  und  die  mit  dem- 
selben au  szu  führen  den  flüchtigen  Befestigungen 
vom  Stande  des  Infanterie-Offieiers.  Von  Moriz 
R.  von  Brunner,  k.  k.  Hauptmann  im  Genie-Stabe.  Mit 
74  Holzschnitten.  Zweite,  nach  den  Erfahrungen  des  Oceupations- 
Feldzuges  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  1878  bearbeitete 
Auflage.  Wien  1880.  Verlag  der  „Oesterreichischen  militärischen 
Zeitschrift“.  In  Commission  bei  L.  W.  S e i d e 1 & S o h n.  8. 
102  Seiten.  1 fl.  40  kr. 

Vorliegende  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten  des  Jahres  1878 
hauptsächlich  nur  durch  die  Bereicherung  mit  Daten  aus  dem  Oecupations-Fe)d- 
zuge  1878  ; an  der  Eintheilung  und  Behandlung  des  Stoffes  u.  s.  w.  war  bei  der 
Vorzüglichkeit  der  ersten  Auflage  nichts  zu  ändern.  Wie  diese,  kann  auch  die 
neue  Auflage  nur  wärmsteus  begrüsst  werden. 

In  objectiver  Weise  stellt  der  Verfasser  die  Anwendung  des  Spatens  dar. 
bespricht,  was  mit  demselben  geleistet  werden  kann,  und  w i e dies  zu  ge- 
schehen hat. 

Wenn  der  Verfasser  bei  Anführung  der  Leistungen,  so  bei  den  Schanz - 
Profilen  (Seite  71),  etwas  weit  geht,  so  verwahrt  er  sich  doch  ausdrücklich  gegen 
den  Vorwurf,  dass  er  solche  Leistungen  mit  dem  Spaten  wirklich  verlange. 

Dem  Buche  liegt  es  auch  ferne,  eine  sogenannte  «Spaten-Tactik“  zu  pro- 
pagiren;  im  Gegentheile.  wo  darin  das  Gebiet  der  Tactik  gestreift  wird,  so  Seite  50 
u.  s.  w hinsichtlich  des  Platzes  der  Unterstützungen,  kann  den  Ansichten  des 
Verfassers  nur  Beifall  gezollt  werden.  Er  kann  sich  hiebei  auf  manche  Militär- 
Schriftsteller  berufen,  welche  die  Frage  der  Unterstützungen  noch  nicht  als  ge- 
löst ansehen,  wenngleich  die  reglementarischen  Vorschriften  fast  aller  grösseres 
Mächte  hinsichtlich  ihrer  Aasscheidung  eine  ziemliche  Uebereinstimmung  auf- 
weisen. 

Wenn  bezüglich  des  Buches  ein  Wunsch  anszuspreehen,  so  wäre  ea  der. 
dass  darin  prägnant  znm  Ausdrucke  kommen  sollte,  der  Spaten  möge  seine  Ver- 
wendung nur  in  der  reinen  Defensive  finden;  solche  wird  sich  auf  einem  oder 
anderen  Theile  eines  Gefechtsfeldes  stets  ergeben,  mag  man  über  die  Rüstow'sche 
Eintheilung  in  Offensiv-  und  Defensiv-Felder  urtheilen  wie  man  will. 

Offensiv  vorgehende  Truppen  hingegen  werden  den  Spaten  wohl  nicht  aa- 
wenden  können. 

Wäre  solche  Unterscheidung  präcise  zum  Ausdrucke  gelangt,  so  wären  im 
Vorhinein  die  Angriffe  widerlegt,  welchen  die  Anhänger  des  Spatens  aasgeseti; 
worden,  so  z.  B.  in  einem  sehr  geistreichen  Artikel  in  Kr.  14  des  heurigen 
Jahrganges  der  (Dannstädteri  .Allgemeinen  Militär-Zeitung-,  betitelt;  .Gegen  die 
übertriebene  Werthschitzung  des  Spatens“.  Dieser  Artikel  wurde  anlässlich  der 
Erhöhung  des  Ansmasses  an  Schanzzeug  in  der  deutschen  Armee  von  50  anf 
100  Spaten  per  Compagnie  geschrieben  ; sein  Verfasser  bedauert  diese  Erhöh  nur 
und  hätte  es  vortheilhafter  gefunden,  wenn  eine  dem  Gewichte  des  Spatens  ent- 
sprechende Mehrausrüstung  mit  30  Stück  scharfen  Patronen  Platz  gegriffen  hätte. 
Der  Han;  t Sache  nach  wird  die  Befürchtung  ausgesprochen,  das-  der  Offen»!  v- 
Sinn  einer  Armee  durch  die  übertriebene  Werthschätzung  des  Spatens  verlöre» 
gehen  kann,  und  dass  es  schlecht  bestellt  ist,  mit  Soldaten,  — .wären  sie  aoeh 
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durch  den  Friedensdienst  zn  wahren  Maulwürfen  ausgebildet , wenn  ihnen  der 
tapfere  Sinn  fehlen  sollte,  der  das  Weisse  im  Auge  des  Gegners  zu  schauen 
begehrt“. 

Es  ist  dies  gewiss  ein  mustergiltiger  Ausspruch,  aber  Brnnner's  Buch  stellt 
diese  übertriebene  Werthschätzung  nicht  hin,  es  lehrt  nnr  in  gründlicher  Weise  die 
Anwendung  des  Spatens.  Der  Offensiv-Sinn  einer  Armee  kann  dort,  wenn  er 
richtig  gepflegt  wird,  so  wenig  durch  Brnnner’s  Buch  geschädigt  werden,  als 
wenn  der  Infanterist  wirklich  tüchtig  mit  dem  Spaten  umgehen  kann. 

Daher  sei  auch  jenes  Bnch  allen  Infanterie-Ofßcieren  bestens  empfohlen. 

— W.  P.  - 

*Ueber  die  Thätigkeit  der  Feld-Telegraphen  in  den  jüngsten  Kriegen, 

ihre  Bedeutung  für  die  Kriegführung,  sowie  die  neuesten  Er- 
findungen und  Versuche  auf  diesem  Gebiete.  Von  Buchholt  z, 
Hauptmann  und  Compagnie-Chef  im  Eisenbahn-Regimente.  Mit 
1 Tafel.  44  Seiten.  Berlin  1880.  Mittler.  1 fl.  20  kr. 

Vorliegende  Broschüre  ist  der  Separat-Abdruck  eines  in  der  „militäri- 
schen Gesellschaft“  gehaltenen  Vortrages  über  Kriegs-Telegraphie. 

Bezüglich  der  geschichtlichen  Daten  schliesst  sie  sich  an  das  Werk  von 
Fischer-Treuenfeld  an,  desgleichen  hinsichtlich  der  Vorschläge  über  die  ausge- 
breitetste  Anwendung  des  Feld-Telegraphen  in  den  vordersten  Linien  einer  Armee, 
welche  Vorschläge  dagegen  von  vielen  Seiten  nur  für  den  Oerniruugs-Krieg  ge- 
billigt werden. 

Von  Fortschritten  sind  speciell  bezüglich  des  elektrischen  Telegraphen  fast 
keine  erwähnt,  wohl  aber  solche  im  Signal-Dienste,  obgleich  jene  Aendeiungen, 
welche  in  den  Figuren  7 — 12  angeführt  sind,  gerade  nicht  als  Fortschritte  be- 
zeichnet werden  können. 

Als  Beitrag  zur  Erweiterung  der  Kenntnisse  im  Gebiete  der  Kriegs- 
Telegraphie  sei  die  Broschüre  allerorts  empfohlen.  — W.  P.  — 

♦Beiträge  zur  Spreng-  oder  Minen-Theorie,  von  H.  Hoefer,  ord. 
Professor  an  der  k.  k.  Berg-Akademie  zu  Pribram  (Separat- 
Abdruck  aus  der  „Oesterreichisehen  Zeitschrift  für  Berg-  und 
Hüttenwesen“,  XXVIII.  Jahrgang  1880 1.  Wien  1880.  Verlag 
des  .Verfassers.  Zu  beziehen  durch  die  Manz’sche  Buchhandlung 
in  Wien.  K1.-8.  59  Seiten  und  1 Tafel.  1 fl.  2 kr. 

Es  gereicht  uns  zu  aufrichtiger  Befriedigung,  von  so  compctenter  Stelle 
ans  montanistischen  Kreisen  eine  Auflassung  bestätigt  zu  sehen,  die  stets  die 
unsrige  war:  dass  nämlich  principiell  kein  solcher  Unterschied  zwischen  der 
Theorie  der  .Minen“  und  der  Theorie  des  .Sprengens“  bestehe,  welcher  die  Aus- 
nützung und  Anwendung  der  wissenschaftlichen  Fortschritte  des  einen  Berafs- 
zweiges  für  den  anderen  ausschliessen  würde.  Die  zahlreichen  Versuche  in  mitunter 
grossartigem  Massstabe,  welche  es  ermöglichten,  dass  die  k.  k.  Genie-Waffe  itn 
Minen-  und  Sprengwesen  unserer  Zeit  bahnbrechend  und  massgebend  für  In-  und 
Ausland  zu  werden  vermochte,  sind  stets  mit  rückhaltloser  Offenheit  dargelegt 
worden,  wodurch  die  Verwertung  der  gewonnenen  Erfahrungen  auch  allen  anderen 
Berufszweigen,  die  sich  des  Sprengens  bedienen,  zugänglich  wurde. 

Ob  diese  für  die  Förderung  montanistischer  Arbeiten  gewiss  wünschens- 
werte Aufnahme  und  Weiterbenützung  der  militärischen  Studien  wirklich  statt- 
flnde,  konnte  hie  und  da  bezweifelt  Werden,  die  vorliegende  sehr  verdienstliche 
und  lesenswerte  Pnblication  liefert  aber  in  dieser  Hinsicht  den  treffendsten 
Beweis,  dass  die  Schriften  unserer  militärischen  Spreng-Techuiker  aufmerksame 
Beachtung  und  eingehende  Würdigung  bei  unseren  montanistischen  Fachmännern 
gefunden  haben. 
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l*ie  „Beiträge  zur  Spreng-  oder  Minen  Theorie“  sind  eine  Studie  des  Herrn 
Verfassers  Ober  die  Wirkungs-Sphären,  welche,  wie  wir  hoffen,  nur  als  Einleitung 
zu  .weiteren,  umfassenderen  Arbeiten  in  diesem  Fache  zu  dienen  bestimmt  ist. 
Wir  deuten  dahin  auch  die  von  demselben  ausgesprochene  Bitte  an  alle  Fach- 
genossen,  insbesondere  an  jene,  welche  grosse  Sprengungen  durchzuführen  in  der 
Lage  sind,  Versuchsreihen,  unter  Beachtung  aller  Erscheinungen,  systematisch  vor- 
zunehmen  und  die  Ergebnisse  mitzutheilen. 

Die  Veröffentlichung  dieser  „ersten“  Studie  erfolgt  auch  in  der  Absicht, 
die  angegebenen  theoretischen  Resultate  schon  durch  diese  Probe-Sprengungen 
einer  massgebenden  Kritik  auf  praktischem  Wege  unterzogen  zu  sehen.  — (Die 
nächste  Studie  soll  sich  mit  den  räumlichen  Verhältnissen  des  „Risstrkhterj“ 
befassen  ) 

In  den  meritorisclien  Theil  der  Erörterungen  des  Herrn  Verfassers  einzu- 
gehen, müssen  wir  den  technischen  Militär-Organen  aberlassen,  die  — wir  sind 
cs  überzeugt  — bereits  hinsichtlich  der,  wesentlich  „zur  Verständigung  mit  den 
Minen-Theoretikern  ausserhalb  der  montanistischen  Fachkreise“,  d b also  mit  den 
Oenio-Officieren  aller  Heere  geschriebenen  Abschnitte  der  „Beiträge“  Orientirnng 
genommen  haben  werden. 

Aus  der  militärischen  Fach-Literatur  citirt  der  Autor  namentlich  die 
Arbeiten  von  Rziha  und  Hagen;  dass  der  Name  des  Oberlieutenants  v.  Tunkler 
wiederholt  „Trunkler“  lautet,  ist  wohl  nur  ein  vereinzelter  Druckfehler. 

Ob  in  der  That  es  dem  Herrn  Verfasser  gelungen  sei,  eine  wesentliche 
Irrung  in  den  bisherigen  Minen-Theorien  nachzuweisen,  und  ob  für  die  Spreng- 
Sphäre  nicht  die  Gestalt  eines  Ellipsoids,  sondern  jene  einer  Kugel  in  Rechnung 
gebracht  werden  müsse,  werden  unsere  hervorragenden  Fachmänner  im  Minenwesen 
entsprechend  würdigen ; unbestritten  aber  hat  der  Herr  Verfasser  den  besten 
Anspruch  auf  unseren  Dank  dafür,  dass  er  die  umfassende  militärische  Minen- 
Literatur  älterer  und  neuester  Zeit  in  seinen  Berufs-Studien  mit  gewürdigt  un<! 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Fachgenossen  auf  die  Leistungen  der  militärischen 
Spreng-Teehnik  erneuert  hingelenkt  hat. 

Eine  dem  Büchlein  beigegebene  Tafel  erläutert  die  Ideen  des  Verfassers 
Druck  und  Papier  sind  vorzüglich.  — Ir  — 

'Handwörterbuch  der  gesammten  Militär-Wissenschaften.  Mit  erläu- 
ternden Abbildungen.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  erster 
Autoritäten  auf  allen  Gebieten  des  militärischen  Wissens  von 
B.  Boten.  Oberst  ä la  suite  des  1.  schlesischen  Huszaren-Bcgi- 
mentes  Xr.  4.  Adjutant  der  General-Inspection  des  Militär-Er- 
ziehungs-  und  Bildungswesens  in  Berlin.  I. — IX.  (Schluss-»  Baud 
Berlin  1877 — 1880.  Gr.-8.  Verlag  von  Velhagen  & Klasing. 
50  fl.*!. 

Das  neueste  und  wohl  auch  brauchbarste  deutsch  geschriebene  Handwöitcr 
buch  der  gesammten  Militär-Wissenschaften  liegt  nun  als  abgeschlossen  vor  und 
gibt  ehrende»  Zeugnis»  für  des  Herausgebers  Ausdauer.  Kenntnisse,  sowie  ftr 
dessen  erfolgreiche  Einflussnahme  auf  die  gleiohmässige  Bearbeitung  des  so  ver- 
schiedcnfältigen  Stoffes.  Diesen  ausgeprägt  hervorragenden  Eigenschaften  ist  e * 
nämlich  vorwiegend  zuzoschreiben . dass  ein  Nachschlagebnch  geschaffen  wurde 
welches  im  Allgemeinen  wohlabgewogene,  meistentheils  verlässliche  und  nicht 
allzu  dürftige  Orientirungs-  Daten  auf  allen  Gebieten  der  Militär -Wissenschaften 
bietet. 

Leider  scheint  die  Zahl  der  Abnehmer  nicht  in  ausreichendem  Verhältnisse 
zu  den  aufgewendeten  Mitteln  zu  stehen,  denn  sonst  wäre  es  nicht  zu  fassen. 

* iHf  Buetluit.lliQc  Se*hw..rvH»  fc  HeiHs.  Wie».  Kolowniriw  Nr  |.  «*»•  W'ft 

i>  # hr>v*rhirt«»  tun  Ir«  um  V fl  . in  5 rlrftate«  ««4  tuiolra  H*lMr*Di'»ia4*«  s«  fl  . W* 
B'*»*»  «jo*  d«rrh  k k l'vftmudfD  «ach  fttrn  m.'o«tlichr  R«t*-sr» «h’uayw«  « t4  r 
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warum  in  den  letzten  Heften  in  jeder  Hinsicht  auffallende  Kürzungen  vorgenommen 
wurden  und  weshalb  das  versprochene  General-Register  in  Wegfall  gekommen. 
Ohne  die  letzterwähnte  Beigabe  werden  aber  viele  schätzenswerthe  Andeutungen 
vielfach  der  gesuchten  Verwert huug  entgehen,  mitunter  das  Werk  nach  langem 
Herumblättern  unbefriedigt  bei  Seite  gelegt  werden.  Beispielsweise  sei  hier  auf 
das  der  Geschichte  des  17.  Jahrhundertes  angehörende  sogenannte  „Passauer  Kriegs- 
Volk“  hingewiesen,  über  welches  bei  den  Schlagworten  „Passau“,  „Passauer“, 
„Kriegsvolk“,  „ Kriegsvölker“  nichts  erwähnt  wird,  und  dessen  Zug  nach  Böhmen 
1610  wahrscheinlich  irgendwo  im  Werke  eine  kurze  Schilderung  gefunden  haben 
dürft«.  Da  nun  aber  ein  zeitraubendes  Nachsehlagen  in  einem  Handwörterbuche 
der  Grundbedingung  eines  solchen  encvklopädischen  Werkes  widerspricht,  so  muss 
ernstlich  gewünscht  werden , es  möchte  dem  Herausgeber  gelingen , nachträglich 
das  für  die  volle  Ausnützung  des  Werkes  dringend  nothwendige  General-Register 
veröffentlichen  za  können.  Ergänzt  durch  ein  G eneral  - Register  wird 
dem  Handwört  erbuche  jedenfalls  die  beste  Empfehlung  und  wei- 
teste Verbreitung  gebühren. 

Im  Gelingen  fand  das  Handwörterbuch  schon  im  XVI.  Bande.  1877, 
Seite  CXXX,  des  .Organs“  eine  eingehende  Besprechung;  nochmals  betont  sei 
nur.  dass  das  in  Rede  stehende  Werk  bei  etwaiger  Neu-Anflage  ohne  Rücksicht 
auf  alle  anderen  Eneyklopädien  danach  trachten  sollte,  dem  0 u e 1 1 e n - N ach- 
weise  eine  nutzbringendere  Gestalt  zu  geben.  — R.  R.  — 

‘Der  Training  der  Rennpferde.  (Aus  dem  Englischen  nach  Stonehenge 
Rural  Sports.)  Fingerzeige,  wie  nach  diesen  Grundsätzen  Dienst- 
pferde  in  Condition  zu  setzen  und  darin  zu  erhalten  sind.  Von 
Major  Dembsher.  Separat- Abdruck  aus  der  Streffleur'schen 
„Oesterr.  militärischen  Zeitschrift“.  Wien  1880.  Verlag  der 
„Oesterr.  militärischen  Zeitschrift“.  8.  30  Seiten.  60  kr. 

Nachstehende  Citate  mögen  die  Absicht  des  Verfassers  klarlcgen: 

Pag.  1.  .Obwohl  das  Rennpferd  und  das  Dienstpferd  zwei  himmelweit  von 
.einander  verschiedene  Dinge  sind,  so  ist  es  doch  nothwendig  zu  wissen,  wie 
.dies  oder  jenes  bei  dem  Eineu  betrieben  wird,  um  das.  was  für  das  Andere 
.schädlich  und  zu  viel  wäre,  zu  unterlassen.“ 

Pag.  18.  .Die  Condition  eines  Rennpferdes  lässt  sich  da  nicht  als  Maas- 
„stab  anlegen,  weil  diese  das  Resultat  einer  gleiclimässigen  geregelten  Arbeit  und 
.intensiver  Fütterung  ist , die  man  beide  den  Dienstpferden  nicht  geben  kann.“ 
Pag.  19.  .Ich  möchte  daher  behaupten,  dass  man  im  Frieden  nie  Alles 
.aus  den  Dienstpferden  herausnehmen  darf,  — es  muss  immer  noch  eiu  Ueber- 
, schuss  an  Kraft  vorhanden  sein.“ 

Pag.  26.  .Dass  der  Frieden  nur  die  Präparation  für  den  Krieg  ist,  dass 
.man  einen  Feldzug  mit  an  Beinen  und  Lungen  vollkommen  gesunden  Pferden 

.beginnen  müsse,  und  nicht  mit  Ruinen “ 

Hiemit  wäre  der  Rahmen  gekennzeichnet,  innerhalb  dessen  sich  die  wei- 
teren Ausführungen  bewegen,  und  dürften  selbe  bis  auf  einige  noch  discutirbare 
Details  Beachtung  verdienen.  — I — 

‘Das  junge  Pferd.  Ein  Beitrag  zur  Reit  - Instruction  mit  speeieller 
Bezugnahme  auf  deren  zweiten  Theil.  Von  Carl  Freiherrn  von 
Pechmann,  Rittmeister  und  Escadrons-Chef  im  k.  bayerischen 
3.  Chevaulegers  - Regiment  (Herzog  Maximilian).  München. 
Ackermann.  1880.  8.  32  Seiten.  36  kr. 

Dieses  Schriftchen  dürfte  dem  routinirten  Remonten-Abriehter  nur  wenig 
Neues  bieten.  Unser  Exercir-Iieglement.  I.  Theil.  enthält  so  manchen  ähnlichen 
Fingerzeig.  Immerhin  sieht  man,  dass  der  Verfasser  bestrebt  ist,  einer  rationellen 
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Remonten-Dressur  das  Wort  zu  reden,  was  in  Deutschland  etwas  bedeuten  will, 
da  dort  die  Remonten  Ton  der  Einstellung  bis  zur  Einrangirung  l1/«  Jahre  ir 
Abrichtung  stehen.  Manches  wird  auch  den  Österreichischen  Cavalerie-Ofßcier 
interessiren,  es  gewährt  ihm  einen  genauen  Einblick  in  den  Abrichtungsvorgaag 
bei  der  deutschen  Cavaleric,  der  an  Sorgsamkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig 
lässt.  — 1 — 

“"Werden  und  Vergehen.  Eine  Entwicklungsgeschichte  des  Naturganzen 
in  gemeinverständlicher  Fassung  von  Carus  Sterne.  Berlin  1880. 
Born  träger.  8.  384  Seiten.  1. — 6.  Lieferung,  ä 60  kr.*) 

Sechs  Lieferungen  der  zweiten,  verbesserten  nnd  vermehrten  Auflage  diese - 
Werkes  liegen  vor  uns.  Man  kann  es  einen  Kosmos  in  populärer  Form  neunen, 
mit  Geist  und  Geschick  verfasst. 

Die  erste  Lieferung  enthält  die  Nebular  - Hypothese,  Spectral  - Analyse 
Rildnng  der  Erdrinde,  Klimawechsel  der  Erd-Perioden.  Die  zweite  Lieferung  be- 
leuchtet die  Eis/.'  it,  das  Wasser  im  lebenden  Körper,  das  Reich  der  Protisten, 
die  Protoplasma-Theorie,  Moneren,  Bakterien  und  Amöben.  Dies  Capitel  ist  mit 
besonderer  Sorgfalt  nnd  Ausführlichkeit  behandelt.  Die  Fortschritte  auf  diesem 
Gebiete  sind  durch  die  Forschungen  und  mikroskopischen  Untersuchungen  Dar- 
win'«, Hackel'«  u.  A.  so  gross,  nnd  das  Thema  ein  so  interessantes,  dass  die 
eingehende  Besprechung  wohl  gerechtfertigt  ist.  Die  folgenden  vier  Hefte  führe® 
uns  die  Jugendzeit  der  Pflanzenwelt,  Pflanzenthiere,  Vorläufer  der  höheren  Thier- 
formen  bis  zum  Reptil  und  Vogel  vor.  Das  Ganze  zeichnet  sich  durch  klart, 
leicht  verständliche  und  doch  gründliche  Darstellung  und  leicht  flieesendez 
Styl  aus. 

Die  Ausstattung,  sowie  die  vielen  Holzschnitte  im  Texte  verdienen  alle, 
Lob  und  das  Werk  kann  bestens  empfohlen  werden.  — A.  — 

"Russische  Grammatik.  Zunächst  für  den  Selbstunterricht.  Von  Fr 
Vymazal.  Brünn.  Verlag  von  C.  Winklers  Buchhaudlnna. 
1880.  1 fl.  40  kr. 

Die  obige  Verlagshandlnng  hat  dieser  — unseres  Wissens  neuesten  rus- 
sischen — Sprachlehre  auf  der  letzten  Seite  des  Umschlages  nachstehenden  Pr«- 
spect  gefügt: 

-Diese  Grammatik  unterscheidet  sich  wesentlich  von  allen  bisher  erschie- 
nenen Lehrbüchern  der  russischen  Sprache  namentlich  in  folgenden  Puneten: 

1.  Es  wird  darin  ein  Mazimnm  grammatischen  und  lexikalischen  Stoffe, 
geboten ; 

2.  die  Sprachgesetze  werden,  wo  nur  immer  möglich,  nicht  in  abstracto 
Regeln  gefasst,  sondern  an  charakteristischen  Musterbeispielen  gezeigt  und  geübt 

3.  es  werden  nnr  wichtige,  d.  h.  in  der  mustergiltigen  Prosa  häutig  ver- 
kommende Spracherscheinungen  besprochen: 

4.  schwierigere  Fälle  werden  nicht  blos  beschrieben,  sondern  durch  Heran- 
ziehung von  Analogien  aus  dem  Deutschen,  Dalienischcn  etc.  auch  erklärt  und 
dem  Verständnisse  des  Nicht-Slaven  nahegebraeht ; 

5.  die  Uebungsheispicle  sind  nicht  erfunden,  sondern  Kämmt  lieh  muster- 
haften Schriften  entnommen; 

ft.  das  Verbum  erfuhr  hier,  wohl  zum  ersten  Male,  eine  durchaus  neue,  sorg- 
fältige Behandlung,  die  es  auch  dem  Nicht-Slaven  ziemlich  leicht  macht,  diese  «. 
gefürchtete  Partie  sich  eigen  zu  machen: 

7.  das  Buch  ist  durchaus  auf  den  wissenschaftlichen  Forschungen  der 
ersten  Slavisten  (Miklosich  etc.)  gegründet,  nnd  darf  deshalb  zugleich  auch  als 
Einführung  in  das  Studium  einer  wissenschaftlichen  Grammatik  betrachtet  werden.* 

Indem  w ir  es  für  zweckmässig  gehalten  haben,  durch  die  wörtliche  Wieder 
gäbe  des  vorcitirton  Prospectes  die  charakteristischen  Merkmale  der  in  Red« 

’)  Complet  in  10  Lieferungen. 
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stehenden  Grammatik  auzudeuten,  erübrigt  uns  noch  über  die  darin  zur  Anwen- 
dung gekommene  ganz  neue  Methode  nur  so  viel  zu  bemerken,  dass  dieselbe  uns 
allerdings  geeignet  scheint,  den  Lernenden  schneller  als  gewöhnlich  im  Studium 
der  gedachten  Sprache  vorwärts  zu  bringen.  Namentlich  verdient  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Aussprache  und  Betonung  iro  Vereine  mit  etwas  Orthographie 
erklärt , ebenso  wie  das  Zeitwort  behandelt,  wird , hervorgehoben  zu  werden. 

— Rk.  — 

'Jahresbericht  des  Club  österreichischer  Eisenbahn  - Beamter  in 
Wien  1879  80.  III.  Club-Jahr.  Wien  1880.  Selbstverlag  des 

Club. 

Wir  entnehmen  dem  Berichte,  dass  der  Club  47  unterstützende,  725  wirk- 
liche Mitglieder  und  1 correspoudirendes  Mitglied  zählt. 

Das  Organ  des  Club,  die  seit  zwei  Jahren  erscheinende  „Oesterreichische 
Eisenbahn-Zeitung“,  steht  den  Fachgenossen  zur  Besprechung  der  das  Eisenbahn- 
wesen berührenden  Fragen  offen. 

Im  abgelaufenen  Vereinsjahre  wurde  ein  Heise-Stipendium  in  der  Höhe  von 
250  (1.  gestiftet , auch  verschiedene  wissenschaftliche  Excursionen  arrangirt.  ln 
der  Winter-Saison  wurden  26  Vorträge,  zumeist  wissenschaftlichen  Inhaltes,  ab- 
gehalten. 

Durch  zahlreiche  Spenden  ist  die  Bibliothek  auf  555  Werke  in  997  Bänden 
und  49  Karten  gestiegen. 

Die  Jahresrechnung  schliesst  mit  einem  Cassastande  von  3573  fl.  19  kr.  Die 
im  Club  angeregte  Idee  der  Errichtung  eines  Eisenbahn-Hospitales  nimmt  greif- 
bare Gestalt  an  und  wird  eifrig  verfolgt. 

Der  güustige  financielle  Stand  gestattete  es,  dem  Anwachsen  des  Vereines 
entsprechende  Localit&ten  im  Gebäude  des  niederösterreichischen  Gewerbe  -Ver- 
eines zu  miethen,  welche  am  15.  Juni  v.  J.  eröffnet  wurden.  — C D.  — 

♦Hand  Lexikon  österreichischer  Künstler  und  Kunstverwandten.  Her- 
ausgegeben mit  kaiserlicher  Unterstützung  von  Dr.  Heinrich 
Käbdebo.  1.  Hand.  1.  Lieferung.  Wien  1880.  Or.-8.  Verlag  der 
„Oesterreichischen  Kunst-Chronik4.  Seite  1 bis  32.  ii  1 fl. 

Von  den  Gründen,  welche  die  Aufnahme  vorbezeichnetcn  Werkes  in  den 
Bücher-Anzeiger  des  .Organes“  veranlasstcn,  mögen  hier  als  die  bemerken*  werthen 
hervorgehoben  werden : 

Der  Umstand,  dass  sich  unter  der  grossen  Zahl  österreichischer  Künstler 
und  Knnstverwandten  viele  Persönlichkeiten  finden  werden,  welche  als  Zeichner, 
Kupferstecher,  Schlachtenmaler,  (Glocken-  und)  Geschützgiesser  etc.  sich  um  das 
Kriegswesen  verdient  gemacht  haben,  — ferner  weil  es  nothwendig  ist,  bei  For- 
schungen in  biographischer , genealogischer  Hinsicht  anch  dieses  ganz  über- 
raschend viele  neue  Namen  ausweisende  Lexikon  zn  kennen,  und  endlich  um  Bio- 
graphen und  Geschichtsbeflissene  aufmerksam  zu  machen,  welch’  reiche  Resul- 
tate erzielt  werden  können,  wenn  mit  jahrelanger  Ausdauer  und  festgestelltem 
Ziele  systematisch  Nachsuche  gehalten  wird,  in  allen  Todten-Protocollen,  Archi- 
ven, Personal-Verzeichnissen  u.  s.  w. 

Das  anf  letzterwähntem  Wege  vom  Verfasser  angestrebte  und  erreichte 
Ziel  ist  ein  beaebtenswerthee ; das  Handbuch  bietet  nämlich  kurze  biographische  An- 
haltspuncte  möglicherweise  aller  Persönlichkeiten,  die  sich  je  der  Kunst  wid- 
meten, als  Grundlage,  nnd  gelingt  es  nun  der  Forschung,  auch  der  bereits  ver- 
schollen gewesenen  Künstler  Wirken  wieder  zu  ergründen,  dann  hat  Käbdebo,  wie 
er  es  beabsichtigte,  die  Bahn  gebrochen  zn  einer  abgeschlossenen  Geschichte  der 
Kunstthätigkeit  in  Oesterreich,  in  der  sicher  auch  verschiedene  Persönlichkeiten 
glänzen  werden,  die  das  Kriegswesen  gefördert  haben,  und  von  welchen  manche 
dem  Kriegerstande  angehörten.  — R.  R.  — 
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'Deutsche  Sprachbriefe.  Von  Dr.  Daniel  Sanders.  1. 1 Probe-")  Brief. 
Berlin  1879.  Gr.-8.  La  ngenseheidt  32  S.  60  kr.  (Complet  12  ti.» 

Wohlbegründet  ist  der  gute  Knf,  dessen  sich  der  weitverbreitete  briefliche 
•Sprach-  and  Sprech-Uuterricht  für  das  Selbst-Studium  der  englischen  und  fran- 
zösischen Sprache  nach  der  Methode  Toussaint-Langen  scheidt  erfreut,  denn  er  hat 
Alle,  welche  sich  mit  Fleiss,  Ausdauer  und  ernstem  Willen  desselben  bedienten, 
zu  höchst  befriedigenden  Erfolgen  geführt. 

Auf  Anregung  der  Verlagsbuchhandlung  Langenscheidt  werden  nun  nach 
Ausstattung  und  Einrichtung  im  Allgemeinen  ähnliche:  „Deutsche  Sprachbriefe-, 
von  Dr.  Daniel  Sanders  verfasst,  durch  die  genannte  Verlagsbuchhandlung  im  Druck 
der  Oeffentlichkeit  übergeben  und  liegt  der  Besprechung  das  Probe-Heft  Tor. 
Toussaint-Langenscheidt's  bewährte  Methode  vereint  mit  Dr.  Sanders-  wiederholt 
bethätigter  Gründlichkeit  und  dessen  wohlbekannter  Beherrschung  der  deutscheu 
Sprachwissenschaft  gestatten  die  bestimmte  Annahme,  es  werde  das  im  Erscheinen 
begriffene  Werk  jene  Gediegenheit  erlangen,  welche  seinen  fremdsprachlichen 
Vorgängern  eigenthümlich  ist.  Schon  das  Probe-Heft  bietet  einen  vertrauensvollen 
Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung ; es  tritt  nach  scharf  und  fasslich 
gehaltener  Erklärung  der  unumgänglichsten  Vorbegriffe  des  Wort-  und  Satzbaues 
unmittelbar  in  die  Sprachanwendung,  behebt  während  des  ganzen  Laufes  der  Unter- 
weisung durch  wohlgewählte  Beispiele  und  abwechslungsreiche  Fragestellungen 
die  den  meisten  Sprachlehren  anhaftende  Trockenheit  und  führt  in  den  geist- 
reich entwickelten  „Unterhaltungen  auf  sprachlichem  Gebiete"  zur  zuverlässigen 
Erkenntniss  oft  unverstanden  angewendeter  Redensarten.  Ein  anderer  Vorzug 
dieser  Arbeit  liegt  aber  darin,  dass  der  als  Autorität  in  Angelegenheit  der  Fort- 
bildung der  d-utschen  Sprache  bestens  geschätzte  Verfasser  keineswegs  jene  Grenze 
überschreiten  wird,  welche  an  Stelle  der  gegenwärtigen  Sprach-  und  Schreib- 
unsicherheit ein  neues  derartiges  Uebel  setzen  würde. 

Sanders"  Absicht  geht  dahin,  die  im  anerkannten  Sprachgebrauche  sich 
kundgebenden  Gesetze  klar  darzulegen,  zu  selbständiger,  sicherer  Entscheidung 
in  schwankenden  und  fraglichen  Fällen  anzuleiten,  das  Sprachgefühl  und  das 
Sprachbewusstsein  zu  üben  und  zu  schärfen,  sowie  schliekslich  das  einigermassen 
Bekannte  in  ein  gründlich  Erkanntes  umzuwandeln. 

Nach  Angabe  der  Verlagsbuchhandlung  wird  das  ganze  Werk  umfassen  : 
20  Briefe  zu  16—24  Seiten  nebst  vollständiger  Literatur-Geschichte  bis  zum  Tode 
Goethe 's;  ferner  als  besondere  Beilagen:  1.  Das  Schema  der  vollständigen  Conjugation  ; 
2.  ein  Wörterbuch  der  Zeitwörter  mit  starker  oder  mit  unregelmässiger  Abwandlung 
in  der  heutigen  deutschen  Schriftsprache,  3.  ein,  etwa  1200  Hinweise  auf  das 
Werk  enthaltendes,  Register,  das  zugleich  ein  grammatisches  Leiikon  bildet 

— R.  R.  — 

* Ungarische  Militär-Sprache.  Ein  Handbuch  für  den  Vorgesetzten  im 
Verkehre  mit  den  Untergebenen.  Von  Friedrich  Beszedcs.  k.  k„ 
Hauptmann  im  71.  Infanterie-Regimente,  Lehrer  der  ungarischen 
Sprache  an  der  k.  k.  Militär-Akademie  zu  Wiener- Neustadt 
2.  vermehrte  Auflage.  Wien  1880.  Seidel.  8.  172  S.  80  kr. 

Ohne  in  die  Sätze  der  Grammatik  übermässig  tief  einzndringen,  bietet 
Antor  vorerst  eine  sehr  kurz  gefasste  Sprachlehre,  aus  welcher  der  Leser  das 
Charakteristische  des  Baues  der  ungarischen  Sprache  vollkommen  erkennen  kann, 
ln  der  Folge  findet  er  eine  für  den  praktischen  Dienst  genügende  Sammlung  von 
Wörtern  und  Sätzen,  schliesslich  einen  kurzen  Auszug  aus  dem  Dienst- Reglement. 

An  der  ganzen  Arbeit  ist  zu  erkennen,  dass  der  Verfasser  seinen  vorwie- 
gend praktischen  Standpnnct  anch  bei  der  zweiten  Auflage  mit  Recht  unver- 
ändert beibehalten  hat. 

Allen  Kameraden,  welche  bemüssigt  sind,  die  ungarische  Sprache  für  den 
Verkehr  mit  der  Mannschaft  zu  erlernen,  können  wir  dieses  Büchlein  zum  Stu- 
dium empfehlen ; wir  glauben  sogar,  dass  sie  mit  demselben  vollkommen  aus- 
langen  werden.  — P.  — 
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*Geschichte  des  k.  k.  Infanterie-Regimentes  Erzherzog  Wilhelm  Nr.  12. 

Zusaramengestellt  von  Erzherzog  Johann,  k.  k.  Fehlmarsehall- 
Lieutenant  und  Commandant  der  XXXIII.  Infanterie- Truppen- 
Division.  IT.  Band.  Wien  1880.  Gr.-8.  Druck  und  Verlag  von 
L.  W.  Seidel.  854  und  CCCXVI  Seiten.  2 fl.  50  kr. 

“Chronik  des  k.  k.  Infanterie-Regimentes  Nr.  62,  dermalen  Ludwig 
Prinz  von  Bayern,  von  seiner  Errichtung  1798  bis  1880.  Im 
Aufträge  des  Regiments- Commando’s  verfasst  von  Wilhelm 
Bichmann,  Oberlieutenant  im  Regimente.  Wien  1880.  Ur.-8. 
Selbstverlag  des  Regimentes.  XII,  504  Seiten  und  6 Adjustinings- 
Bilder.  4 fl. 

“Geschichte  des  k.  k.  7.  Dragoner-Regimentes  Herzog  Wilhelm  von  Braun- 
schweig, von  seiner  Errichtung  1663  bis  Ende  Mai  1879.  Mit 
Benützung  der  von  dem  Rittmeister-Auditor  Pr.  Moriz  Schwarz- 
baeli  und  dem  Oberlieutenant  Hugo  Weiser  des  Regimentes 
gesammelten  Daten  nach  den  Archivs-  und  sonstigen  Original- 
Quellen  verfasst  von  dem  Concipisten  des  Wiener  Magistrates 
Josef  Victorin.  Wien  1879.  Gr.-8.  Verlag  des  Regimentes. 
XL  und  458  Seiten. 

“Geschichte  des  k.  k.  Kaiser  Franz  Josef  I.  Dragoner-Regimentes  Nr.  II, 

von  seiner  Errichtung  20.  December  1688  bis  6.  Mai  1879.  Nach 
den  Feld-Acten  und  sonstigen  Original-Quellen  des  k.  k.  Kriegs- 
Archives.  officiellen  Quellen,  Regiments  - Schriften  über  das 
Jahr  1866  und  Regiments-Befehls-Protocollen.  Im  Aufträge  des 
Regimentes  verfasst  von  Franz  Pedekind,  k.  k.  Oberlieutenant 
im  Regimente.  Wien  1879.  Gr.-8.  Selbstverlag  des  Verfassers. 
814  Seiten,  13  Porträts,  1 Abbildung. 

Das  Verfassen  einer  Regiments-Geschichte  ist  keine  leichte  Aufgabe;  es 
erfordert  das  regste  Interesse  für  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  zu  beschrei- 
benden Trnppentheiles,  gewandte  Emsigkeit  im  Forschen,  lebhaftes  Empfinden 
für  nlles  zum  Ansdrucke  gekommene  Streben  and  Handeln,  sowie  wahrheitsgetreues 
Eingesteben  von  Missgeschicken  und  Irrthümern.  Sichtlich  geleitet  von  diesen 
Grundbedingungen  widmeten  sich  die  vorbezeichneten  Verfasser  ihrer  mühevollen 
Arbeit;  anerkennensw.-rth  und  verdienstvoll  sind  denn  auch  ihre  Leistungen;  ihr 
befriedigendster  Erfolg  liegt  jedoch  sicher  in  dem  Bewusstsein,  Commandanten 
nnd  Ofncieren  einen  lebensfähigen  Keim  geboten  zu  haben,  ans  dessen  sorgsamer 
Pflege  und  wiederholter  Ausnützung  dem  Regimente  auch  künftighin  nur  Ehre 
und  Ruhm  erwachsen  können.  MBgc  dies  recht  oft  und  mit  bestem  Erfolge 
geschehen. 

Wie  der  allerdurchlauchtigste  Verfasser,  Seine  kaiserliche  Hoheit  Feld- 
marschail  - Lieutenant  Erzherzog  Johann,  die  Geschichte  des  Infanterie- 
Regimentes  Erzherzog  Wilhelm  Nr.  12  zur  Darstellung  bringt,  welche  Vor- 
züge seine  Arbeit  kennzeichnen,  wurde  bereits  hei  Beurtheilung  des  I.  Bandes 
in  der  Bücherbesprechuug  des  „Organs*.  Band  XVII,  Seite  2,  des  Näheren  erörtert 
und  behält  auch  für  den  nun  vorliegenden  II.  und  Schluss-Band  die  vollste  Giltig- 
keit. Ja,  dieser  II.  Band,  welcher  von  1S42— 1876  reicht  nnd  somit  die  von  vielen 
noch  activ  dienenden  Blutzeugen  mit  durchlebten  Kampfesjahre  1848  und  1849, 
1859  und  1880  umfasst,  bekundet  iu  erhöhtem  Grade  des  Verfassers  gründliche 
Geschiclitskenntnisse,  Gewandtheit  in  der  Gruppirung  des  vielseitigen  Stoffes,  in 
der  Charakterisirung  der  hervortretenden  Persönlichkeiten,  sowie  in  der  Schilde- 
rung der  verscliiedenfiiltigen  Vorgänge  im  Kampfe.  Klar  und  bündig  liegt  zu  Tage, 
Org  d.  mlllt.-wlMcnichafll  Verein«,  XXII  Bd  1SS1  BQeher-Anzeiger  8 
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was  das  Regiment  in  der  genannten  Zeit  erlebt  und  geleistet ; bestimmt  und  ohne 
besondere  Schwierigkeit  lässt  sich  ans  der  im  Grossen  und  im  Detail  gut  ge 
gliederten  Beschreibung  die  Thätigkeit  jeder  einzelnen  Abtheilung  entnehmen ; 
anregend,  lehrreich  ist  selbst  für  Nichtmitglieder  des  Regimentes  das  mit  freiem 
Manneswort  zur  Anschauung  gebrachte  Verhalten  des  Regimentes  an  Tagen  des 
Sieges,  an  Tagen  des  Missgeschickes. 

So  wird  jedes  echte  Soldatenberz  nicht  ohne  tiefe  Gemülhabewegung  bei 
jenen  trefflich  entwickelten  und  gewürdigten  Ereignissen  verweilen,  welche  das 
■2.  Bataillon  Erzherzog  Wilhelm  noch  vor  dem  eigentlichen 
Feldzüge  1848  in  die  hartbedrängetste  Lage  brachten,  und  bewundernd  wird  es 
diesen  biederen  Kriegskameraden  zustimmen,  die  mitten  im  gegnerischen  Lande 
bei  Szt.  Taiuas  alle  gesetzwidrigen  Zumuthungeu  offen  als  solche  bezeichneten. 
und  dennoch  als  gehorsame  Soldaten  gegen  ihre  Ueberzeuguug  »solange  in  das 
Feuer  gingen,  bis  die  erbetene  Abänderung  ihrer  Stellang  eingetroffen. 

Mannigfacher  Nutzen  dürfte  anderseits  aus  der  Beachtung  jener  durch 
viele  ernste  Geschehnisse  erhärteten  Erfahrung  entstehen,  welche  nachweist,  dass 
jeder  kriegerischen  Tugend  der  gebührende  Erfolg  gewiss,  dass 
aber  dort,  wo  Mattigkeit  in  der  Vorsorge,  zweifelhafte  oder  zu  späte  Befehl^ebung. 
Saumseligkeit,  Verleugnung  der  Wahrheit,  Beschönigung  von  Fehlem  zur  Geltuni: 
kommen,  unbedingt  die  nachteiligsten  Wirkungen  nicht  nur  für  den  Einzelnen, 
sondern  für  das  Ganze  fühlbar  werden. 

Regiments-Geschichts- Verfassern  insbesondere  kann  znr  Nachahmung  empfoh- 
len werden,  die  prägnante,  auf  das  unumgänglich  Notwendige  sich  beschränkende 
Charakterisimng  der  Kriegsve  ran  las  sangen  und  das  Anwenden  von 
schlagwortartigen  Sätzen  bei  für  notwendig  gehaltener  Markirung  von 
Gesch  i ch  ts  Q be  rgängen. 

Nicht  unerwähnt  bleibe  endlich  die  lichtvolle  und  der  Wahrheit  die  Ehre 
gebende  Darstellung  jener  Vorkommnisse,  welche  den  pflichtgetreuen  Feldmarschall - 
Lieutenant  und  zweiten  Inhaber  des  Regimentes  Friedrich  Wilhelm  von 
Hertz  als  Festungs-Coiumandauten  zu  Kornorn  1848  uiu  Stellung  and  Würden 
brachten. 

Das  Werk  schliessen  36  mitunter  nicht  öffentlich  bekannte  documentarische 
Beilagen  als  Erläuterung  zum  Texte,  ein  chronologisches  Verzeichniss  der  Regi- 
ments-Inhaber nnd  Commandanten , eine  Uebersicht  des  Officiers-Corps  nach 
Namen,  Zuwachs  und  Abgang,  die  älteste  Musterliste  und  eine  praktisch  angelegte 
Namenliste  der  Decorirten  etc.  mit  den  Rubriken:  Xante,  Krieg,  Schlacht  etc.. 
Datum,  Ober-Commandant,  Ausgang  der  Affaire,  vom  Regimente  hiebei  betbeiligt, 
todt,  verwundet,  Anmerkung. 

Gleichfalls  kernig  und  von  echt  soldatischem  Geiste  durchdrungen,  ge- 
staltete Oberlieutenant  Wilhelm  Bich  mann  die  Geschichte  des  Infanterie- 
Regimentes  Nr.  62,  dermalen  Ludwig  Prinz  von  Bayern.  Ob  es  sich 
um  die  Neuzeit  handelt,  ob  weit  zurückliegende  Ereignisse  zur  Darstellung 
kommen,  durchwegs  ist  zu  erkennen,  dass  der  Verfasser  mit  vollem  Herzen  und 
gebührendem  Ernste  seine  Auffassung  lenkte.  Er  hat  den  richtigen  Ton  getroffen, 
war  von  jenem  wannen  Gefühle  durchdrungen,  welches  jeder  Verfasser  einer  Regi- 
ments-Geschichte besitzen  soll.  Nichts  war  ihm  zu  unbedeutend,  nichts  zu  miss- 
lich, dass  er  es  nicht  in  den  Bereich  seiner  Betrachtungen  gezogen  hätte.  Und 
so  bringt  er  denn  oft  vermeintlich  Nebensächliches,  nennt  freudig  jede  That,  ob 
selbe  vom  einfachen  Soldaten  oder  von  einem  Höheren  vollführt  wurde,  verleugnet 
endlich  keine  Schattenseite,  wenn  er  auch  selbe,  wie  es  Recht  und  Pflicht  ver- 
langen. mildernd  aufzuklären  sucht. 

Selbstvergessen  gab  er  seinem  vergleichend  nnd  abwägend  gehaltenen 
Werke  die  Bezeichnung  „Chronik“:  er  hätte  es  ohne  Sorge  als  „Geschichte* 
bezeichnen  können,  denn  dass  es  ihm  nicht  möglich  gewesen,  alle  Lücken  za 
füllen,  liegt  nicht  an  ihm,  da  er  Alles  gethan,  dort  wo  Detail-Daten  fehlen,  dieses 
Abgang  durch  Erzählnng  der  allgemeinen  Geschichtsvorgänge  zu  decken,  and  aa> 
diesen  die  Thätigkeit  abzuleiten,  welche  das  Regiment  in  selben  gehabt  haben 
konnte,  siehe  z.  B.  die  Gefechte  am  Lnciensteig,  Vierwaldstätter-See  1799.  Siche: 
hat  er  die  ungenügenden  Regiments-Aufzeichnungen  durch  fleissiges  Studium  der 
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Kriegs-Archiv-Acten,  gedruckter  Werke,  sowie  durch  die  Ausnützung  mühevoll 
gesammelter  Privat-Scliriften  wesentlich  vervollständigt. 

Einer  der  verdienstvollsten  Theile  seiner  Geschichte  ist  jedenfalls  die  Ent- 
wicklung der  Verhältnisse  des  Regimentes  1848 — 48  vom  individuell- 
militärischen  Standpunete,  nicht  als  allgemeine  oder  Kriegsgeschichte,  und  die 
hiemit  erreichte  Klarlegung  der  schwierigen,  beklagenswertben  Lage,  in  welcher 
sich  die  ungarischen  Regimenter  zu  jener  Zeit  befanden.  Es  sei  dieser  Abschnitt 
allen  Officiercn  des  Heeres  wohlbedacht  empfohlen,  denn  er  zeigt  in  bitterer 
Wahrheit  welch'  gesetzwidrigen  Anfechtungen  Officiere  und  Mannschaft  unter- 
worfen waren,  wie  frevle  Sucht  nach  Macht  und  Vortheil  schwankende  Elemente 
ihrer  Pflicht,  ihrem  Schwure  abtrünnig  zu  machen  suchte  und  so  Einzelner  wegen 
Viele  zu  Schaden  brachte;  er  erneuert  aber  auch  das  glänzende,  wohlverdiente 
Zeuguiss  für  jene  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Offleieren  und  Mannschaft,  welche 
Festigkeit,  Regenten-  und  Vaterlandsliebe  höher  schätzten  als  die  Aussicht  auf 
feilen  Lohn,  und  welche  es  verschmähten,  den  bewährten  Kriegskameraden  eitler 
Rangsvortheile  wegen  feindlich  entgegen  zu  treten. 

Aufmerksam  sei  auch  gemacht,  dass  in  der  Geschichte  des  Regimentes  Nr.  «2 
jene  denkwürdige  Erklärung  wieder  zu  linden,  in  welcher  die  Officiere  der 
Ofen-Pester  Garnison  1848  öffentlich  „in  Scham  und  Entrüstung“  auf  das 
verrätheri«che,  die  verächtlichsten  Mittel  nicht  scheuende  Treiben  hinwiesen,  dessen 
Ziel  cs  gewesen,  Ehrenhaftigkeit  und  Pflichtbewusstsein  auf  Abwege  zu  bringen. 

Allgemeines  Interesse  dürfte  ferner  der  aussergewöhnlich  reichen  Menge 
von  Einflechtungen  werden,  welche  über  Organisations-Verhältnisse,  Heeres- 
Einrichtungen,  Sitten  und  Gebräuche  Aufschluss  geben.  Griff  er  hiebei 
auch  manchmal  in  Zeiten  zurück,  die  vor  der  Errichtung  des  Regimentes  liegen, 
so  verwerthete  er  im  Allgemeinen  doch  nur  Eigentümlichkeiten,  welche  noch 
bestanden  oder  nachwirkten,  wie  etwa:  das  Bezeichnen  der  Säbel  mit  „Vivat 
Maria  Theresia“,  die  gebräuchlich  gewesenen  „feierlichen  Vorstellungen“,  „Abdan- 
kungen“, u.  s.  w Hiednrch  hat  der  Verfasser  jedenfalls  erhöhte  Lebendigkeit, 
Wechsel  und  Anregung  in  die  Regiments-Geschichte  gelegt,  ist  anerkennenswert 
von  der  früher  üblich  gewesenen  Einschränkung  auf  die  trockene  Erzählung  von 
Kriegs- Actionen  obgewirhen  und  hat  öfters  Gelegenheit  gefunden,  uachzuweiseu, 
welch'  Geist  im  Regimente  geherrscht  haben  musste. 

Als  wesentlich  die  raschere  Orientirung  unterstützend  ist  noch  zu  nennen : 
die  Bezeichnung  der  unmittelbar  m i t kam  pfe n den  Truppen,  die  bei  Beginn 
jeder  Epoche  statthabende  Angabe  der  Brigade-,  Division s-  und  Corps- 
Eintheilung 

Vollste  Zustimmung  verdient  endlich  die  massvolle  und  richtige  Erörterung 
der  mitunter  noch  irrig  beurteilten  Thätigkeit  des  Feldmarschall-Lieutenants 
und  Regiments-Inhabers  Franz  Freiherrn  Jellachich  de  Buzirn  als  Vertei- 
diger von  Vorarlberg  180ä. 

Ausser  einem  Verzeichnisse  über  die  Verluste  des  Regimentes  und  28  Stück 
Officier8-Standeslisten,  sind  dem  Werke  noch  sechs  nette  Adjustirungs-Bilder  aus 
verschiedenen  Epochen  beigegeben. 

Josef  Victorin,  L'oncipist  des  Wiener  Magistrates,  ist  der  Verfasser  der 
Geschichte  des  k.  k.  7.  Dragoner-Regimentes  Herzog  Wilhelm  von 
Brannsch weig.  Wie  ein  Nichtmilitär  dazu  kam,  Autor  eines  rein  militärischen 
und  überdies  so  eigenartigen  Werkes  zu  werden,  wie  es  Regiments-Geschichten 
sind,  will  erklärt  sein.  Oberlieutenant  Hugo  Weiser  des  Regimentes  stand  zu 
Victoriu  im  innigsten  Freundschafts-Verhältnisse ; als  Gast  in  des  letzteren  Hause 
wohnend,  sammelte  er,  bereits  körperlich  in  bedenklich  leidendem  Zustande,  das 
Material  zur  Regiments-Geschichte,  welche  er  schreiben  sollte,  und  sah,  wie  es 
in  dem  Vorworte  heisst:  „der  Kranke  mit  unsäglicher  Freude  der  Erfüllung  dieses 
Wunsches  entgegen;  lebte  er  doch  nur  für  seinen  Stand,  nur  für  sein  Regiment, 
dessen  Ehre  und  Ruhm  sein  eigener  Stolz,  sein  eigenes  bestes  Gut  geworden 
war“.  Im  Anblicke  dieses  begeisterten  Strebens  und  als  Weiser's  Tage  ihrem 
Ende  rasch  zueilten,  festigte  sich  in  Victorin  der  Entschluss,  das  mühevolle 
Werk,  zu  dem  die  Bausteine  so  eifrig  zusammengetragen  wurden,  zu  vollenden, 
und  so  „den  Namen  eines  braven,  mannhaften,  treuen  Kameraden  der  Vergessenheit 
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zu  entreissen“.  Und  als  Weiser  gestorben,  und  Victorin  die  erbetene  Bewilligung 
zur  Ausarbeitung  erhalten,  schritt  selber  mit  aller  Entschiedenheit  zur  Ausführung. 

Solch'  eine  Freundestbat  spricht  für  sich,  bedarf  keiner  weiteren  Worte : 
umständlicher  sei  aber  ausgedrückt,  dass  der  Verfasser  mit  der  Benützung  der 
Vorarbeiten  Weiser’*  und  von  Maculator-Fragmenten  eines  dnreh  eine  Feuers- 
brunst  vernichteten  Manuscriptes  des  Rittmeister- Auditors  Dr.  Moriz  Schwirr- 
bach  eine  sehr  tüchtige  Leistung  vollbracht  hat.  Verdienstvoll  schon  deshalb, 
weil  er  eine  beinahe  200  Jahre  umfassende  kriegsgeschichtliche  Darstellung  geschickt . 
sicher  und  in  fesselnder  Weise  zn  entwickeln  verstanden;  überraschend  und 
durchwegs  befriedigend  aber  ans  der  Ursache,  weil  es  dem  Verfasser  gelangen, 
sich  in  das  ihm  eigentlich  doch  ganz  ferne  liegende  militärische  Leben  and  Treiben 
liineinzadenken.  Alles  za  erfassen,  was  für  das  Regiment  als  Einzelkörper  von 
Wichtigkeit,  für  dessen  Oiarakterisirung  nothwendig. 

Und  so  kann  schon  jetzt  gesagt  werden,  es  habe  der  Verfasser  das  seinem 
Werke  vorangestellte  Motto:  »In  magnis  voloisse  sat  est“  in  seiner  vollen  Tiefe 
erfasst  und  wird  die  Geschichte  des  7.  Dragoner-Regimentes,  wie  es  Victorin'* 
Wunsch,  stets  erfreuliches  ZeugDiss  geben,  »dass  in  dem  Herzen  desOester- 
reichers  eine  warme,  unauslöschliche  Liebe  lebt  für  seinen 
Kaiser,  sein  Land  und  die  glorreiche  Armee,  die  es  geschützt  hat 
and  schützen  wird,  ewiglich !“ 

Der  Verfasser,  welcher  die  Vorarbeiten  durch  nicht  geriuge  nachträgliche 
Quellen-Studien  ergänzte,  leitet  das  Werk,  wie  es  die  Absicht  Oberlieotenant 
Weiser'»  gewesen,  mit  einer  übersichtlichen  und  hinreichend  aufklürendeu  Skizzi- 
rung  der  deutschen  Reiterei  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  ein 
ln  periodenweisen  Abschnitten  folgt  nun  die  eigentliche  Geschichte  des  Regi- 
mentes, wobei  der  Verfasser  aus  dem  geschichtlichen  Gesammtstoffe  die  Tliätig- 
keit  des  Regimentes  bestimmt  hervortreten  lässt;  dort,  wo  es  irgend  möglich, 
dessen  Stärkeverhältnisse  sowie  sonstigen  Eigentliümlichkeiten  erwähnt  und  viel- 
fach gehaltvolle  Charakteristiken  besonderer  VVaffenthaten  des  Regimentes,  sowie 
hervorlcuchtender  Mitglieder  desselben  entwirft. 

Eine  interessante,  logisch  gegliederte  und  bestimmt  sieb  Besprechende 
Studie  ist  jene  über  das  Errichtungsjahr  des  Regimentes,  als  welches 
der  Verfasser  das  Jahr  16(53  bezeichnet,  während  die  Vorgänger  schon  1718  und 
1818  das  100-  und  200jährige  Jubiläum  des  Regiments-Bestandes  feierten. 

Auch  dieses  Werk  sohliesst  mit  einem  Verzeichnisse  der  Inhaber,  mit  chro- 
nologischen Nachweisen  aller  Ofßciere,  besonders  werthvoll  durch  Angabe  des 
Oeburts-Datums  und  Geburtsortes,  sowie  einer  kurzen  Dienstes-Skizze,  weiter  mit 
einer  Affairen-Uebersicht  und  endlich  mit  einem  sehr  erwünschten  Register. 

Das  Kaiser  Franz  Josef  I.  Dragoner- Regiment  Nr.  11  endlich 
hat  in  Oberlieutenant  Franz  Dedekind  einen  hingebungsvollen,  stets  gleich 
lebhaft  wirkenden  Bearbeiter  seiner  fast  200jährigen  Geschichte  erhalten.  Für 
solch'  einen  weiten  Zeitraum  die  das  Regiment  betreffenden  Daten  auszuforschen, 
das  in  den  Regiments-Acten  vorhandene,  vorzugsweise  nur  aus  der  Neuzeit  her- 
rührende Materiale  zn  ergänzen,  verlangte  viel  Mühe  und  Ausdauer.  Schon  dieser- 
wegen  ist  des  Verfassers  Leistung  eine  anerkennenswerthe ; verdienstvoller  noch 
ist  aber  die  Verarbeitung  des  aufgefundenen  mannigfachen  Stoffes,  denn  selbe 
schnf  ein  klares,  umfassendes  and  heispielreiches  Bild  der  Thütigkeit  dieses  tapferen, 
vielbewährten  Regimentes. 

Der  Verfasser  hat  selbes  in  14  kriegshistorisch  begründete  Abschnitte 
gctheilt,  und  den  ersten  sieben  Abschnitten  immer  am  Schlüsse,  vom  achten 
Abschnitte  an  auch  im  Texte  werth volle  Daten  über  Organisations- 
Angelegenheiten,  Dienstverhältnisse,  Adjustimngs- Normen.  Reglements. 
Kampfweise  u.  s.  w.  angehängt.  Das»  diese  Anhänge  mitunter  mehr  bringen,  als 
gerade  das  Regiment  betrifft,  stört  and  schadet  nicht;  zweifellos  erwarb  sich 
der  Verfasser  durch  seine  fleissigen  Forschungen  in  dieser  Richtung  viele  Ver 
dienste,  denn  es  bleibt  immer  von  Interesse  zu  lesen,  wie  ursprünglich  des  Kaisers 
oder  des  Feldherrn  Dank  als  die  höchste  Auszeichnung  für  hervorragende  Lei- 
stungen gegolten,  wie  sieh  das  Lagerleben  entwickelte,  wann  behufs  Hebung  ros 
Di-  iplin  und  Gesundheit  der  Mannschaft  der  Caserueubau  begann,  u.  s.  w. 
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Ganz  besondere  betonenswerth  ist  des  Verfassers  Gewandtheit  in  der 
Darstellung  von  Leistungen  Einzelner  und  der  damit  verbundenen  Begründung 
einer  Reihe  von.  dem  Regimente  zu  steter  Ehre  gereiehenden  kriegerischen 
Tugenden.  Beispielweise  sei  hier  erwähnt  das  pflichttreue  und  brave  Ausharren 
im  kaiserlichen  Kriegsdienste  des  65  Jahre  alten  Gemeinen  Grünwald,  welcher 
vom  G.  d.  C.  Michael  Ritter  von  Melas,  wie  aus  einem  wiedergegebeuen 
Briefe  dieses  Generals  zu  entnehmen,  durch  eine  Einladung  an  dessen  Tisch  aus- 
gezeichnet wurde ; — die  persönliche  Bravour  und  Ritterlichkeit  des  Ritt- 
meisters Vincenz  Farkas  de  Nagy-Jnka,  der  den  16.  December  1848 
bei  Parndorf  den  Rittmeister  Hollstein  aus  den  Händen  insurgirter  Huszaren 
befreite;  — das  von  edelster  Kriegskameradschaft  zeugende  Verhalten  des  Ritt- 
meisters Sahurek,  welcher  den  5.  Mürz  1849  bei  Szolnok  einen  von  den  Honved- 
Huszaren  auf  das  Empörendste  misshandelten  Grenzer-Officier  aus  seiner  bedräng- 
ten Lage  heraushieb  und  hiebei  selbst  17  Verwundungen  sich  zuzog;  — ferner 
die  durch  Fahnentreue  und  Kriegszucht  mustergebende  Standhaftigkeit  der  Majors- 
Division,  September  1848  bei  Drietoma,  als  selber  in  offener  Feindseligkeit 
gegen  die  angestammte  Regierung  die  Lebensmittel  verweigert  und  mit  Gewalt 
gedroht  wurde,  u.  s.  w.  Die  Richtigkeit  seiner  letzterwähnten  Mittheilungen  belegt 
der  Verfasser  meistenthcils  mit  dem  vollständigen  Abdrucke  der  Tapferkeits- 
Zeugnisse. 

Das  anscheinend  auf  Kosten  des  Verfassers  veröffentlichte  Werk  zieren  13, 
nach  den  besten  Originalen  geschickt  reproducirte  Lichtdruckbilder  der  Regiments- 
Inhaber  und  ein  nettes  Gedenkbild;  ferner  sind  noch  beigegeben  chronologische 
Verzeichnisse:  der  Vom  Regimente  mitgemachten  Affairen,  der  Regiments-Inhaber 
und  Oberst-Regiments-Commandanten,  endlich  ein  alphabetischer  Namens-Nach- 
weis aller  Stabs-  und  Oberofficiere  des  Regimentes  mit  Angabe  der  im  Regimente 
gehabten  Chargengrade  und  der  Art  des  Abganges. 

Dass  den  vorbezeichneten  Regiments-Geschichten  viele  und  beachtenswertlie 
Lehren  zu  entnehmen,  wurde  im  Laufe  der  Besprechung  mehrfach  angedeutet ; 
auf  eine  sei  noch  besonders  aufmerksam  gemacht.  Auf  die  dringende  Nothwendig- 
keit.  nicht  mir  bei  jedem  Regiments-Stahe,  sondern  bei  jeder  selbständigen  Ab- 
theilung des  Regimentes  für  ein  täglich  zu  ergänzendes  V o rfall  enheit  en- 
Journal  zu  sorgen.  Nur  wenn  täglich  gewissenhaft  und  pünctlich  all’  die  vielen, 
sonst  nirgends  festgehalten  werdenden  Einzelvorkommnisse  im  Regimente  ihre 
Aufzeichnung  finden,  wird  es  möglich  sein,  den  Nachfolgern  eine  wahrheitsgetreue 
Schilderung  der  Vergangenheit  zu  bieten.  Und  selbst  die  Heeresgeschichte  wird 
dann  aus  den  Regiments-Geschichten  Nutzen  ziehen  können,  wenn  aus  selben 
annahntsweise  festgestellt  werden  kann,  wo  jede  Abtheilung,  namentlich  in  Kriegs- 
zeiten, täglich  stand,  welche  gegnerische  Truppe  zu  bekämpfen  war,  wer  die 
Commandanten  gewesen,  ob  eigenartige  Ortsverhaltnisse  auf  die  Thätigkeit 
einwirkten,  n.  s.  w. 

Wie  aus  den  Bemerkungen  der  Verfasser  zu  erkennen,  hat  der  Mangel  von 
Vorfallenheiten-Journalen  deren  Mühen  oftmals  ausserordentlich  gesteigert  und 
selbe  nicht  selten  ohne  befriedigenden  Erfolg  gelassen;  die  Verfasser  selbst 
schädigten  ihre  Werke  anderseits  wieder  dadurch,  dass  sie  selben  keine  umständ- 
lichen Namen-  und  Sach  - Regist  er,  wie  es  die  Neuzeit  mit  Recht  verlangt, 
beigabeti.  Inhalts-Verzeichnisse  und  Nachweise  über  das  Offlciers-Corps  bieten 
keinen  hiulänglichen  Ersatz;  der  Indes  des  7 Dragoner-Regimentes  allein  nähert 
sich  der  ausgesprochenen  Anforderung. 

Auch  dieses  Mal  Hesse  sich  über  die  riesigen,  unpraktischen  Buchformate 
sprechen,  doch  möge  dies  unterlassen  bleiben;  vielleicht  erfolgt  die  allgemein 
erwünschte  Aenderung.  wenn  jeweilig  vor  der  Drucklegung  im  Offlciers-Corps 
Nachfrage  gehalten  wird. 

Zum  Schlüsse  sei  nun  noch  erwähnt,  dass  Oberlieutenant  Richmann  durch 
die  Verfassung  eines  Auszuges  für  Unteroff iciere  und  Mannschaft 
den  Werth  seiner  Arbeit  nachahmenswert!!  steigerte;  denn  erst,  wenn  eine 
Regiments-Geschichte  Gemeingut  von  Offleieren  und  Mannschaft  geworden,  steht 
sie  an  dem  ersehnten  Ziele,  den  Stolz  Aller  geweckt  zu  haben,  für  des  Regimentes 
Fahne,  Ehre  und  Ruhm.  — R.  R — 
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‘Beiträge  zur  Geschichte  der  österreichischen  Cavalerie.  Die  öster- 
reichische Cavalerie  in  den  Feldzügen  des  XVIII.  Jahrhunderte» 
und  in  jenen  der  neuesten  Zeit.  Verfasst  in  der  Abtheilung  für 
Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegs-Archives.  I.  Lieferung  mit 
6 Karten  und  Plänen.  Verlag  des  k.  k.  Generalstabes.  In  Com- 
mission bei  L.  W.  Seidel  & Sohn.  Wien  1881.  124  Seiten,  mit 
einem  Anhänge  von  24  Seiten.  Subscriptions- Preis  per  Lieferung 
2 fl.  Ladenpreis  3 fl. 

Die  vorliegende  Lieferung  dieses  Werkes,  dessen  Inangriffnahme  von  Jedem, 
der  sich  für  die  ruhmreiche  Vergangenheit  unserer  Cavalerie  interessirt.  mit 
Freuden  begrüsst  werden  muss,  umfasst  die  Geschichte  der  Cavalerie  der  Eugen- 
schen  Periode. 

Der  Stoff  dieser  Lieferung  gliedert  sich  in  drei  Gruppen. 

Die  erste  Groppe  bringt  uns,  nach  einer  kurzen  Einleitung,  eine  allgemeine 
Uebersicht  der  Leistungen  der  kaiserlichen  Keilerei  in  den  Feldzügen  von 
1897—1718. 

Es  werden  hier  die  Gelegenheiten,  in  denen  die  Cavalerie  während  der  Türken- 
kriege 1897 — 1698,  dann  während  des  spanischen  Erbfolgekrieges  1701  — 17 1 .1 
und  endlich  in  dem  Türkenkriege  1716 — 1718  verwendet  wurde,  uufgezählt,  ihre 
Tliätigkeit  1701  anlässlich  Eugea's  welthistorischem  Uebergango  über  die  Monti 
Lessini,  — 1702  bei  dem  Ueberfalle  von  Cremona  und  der  Gefangennahme  <le* 
lranzOsischen  Ober-Generals  Villeroi,  — 1704  in  der  Schlacht  hei  HOclistädt  ge- 
schildert. 

Wir  finden  in  dieser  Epoche  die  kaiserlichen  Reiter  in  Ungarn,  in  Italien, 
in  den  Niederlanden,  in  Spanien,  am  Kheine  und  der  unteren  Donau  für  Oester- 
reichs Macht  und  Ehre  kämpfend  und  das  kaiserliche  Panier  jenseits  der  Dunau 
und  Save  uud  weit  im  Süden,  in  Sarajevo,  in  Neapel  und  in  Madrid  aufpflanzend. 

Die  zweite  Gruppe  enthält  Detail-Schilderungen  aus  dieser  Epoche,  nnd 
zwar:  1.  Den  Zug  Eugen's  nach  Bosnien;  2.  den  Ueberfall  von  Vittoria  1702; 
ä den  Streifzag  Davia's  uach  Mailand  1702;  4.  den  Zug  Viscoiiti's  nach  Carig- 
uano  l7ua;  5.  den  Marsch  Eugen's  uach  Turin  1706;  6.  Wegnahme  eines  Convoi» 
hei  Turin  1706;  7.  den  Zug  Tige's  1707  von  Ungarn  nach  Siebenbürgen;  8.  die 
S<  bischt  bei  Malplaqnet  1709;  9.  das  Gefecht  hei  Carlo»  itz,  and  10.  die  Schlacht 
uei  Peterwardein  1716;  11.  die  Schlacht  bei  Belgrad  1717;  endlich  eine  Schluss- 
hetrachtung,  mit  einer  aus-erst  ansprechenden  Schilderung  der  Persönlichkeit  de* 
grossen  F'eldherrn  und  Reiterführers  Prinz  Eugen.  Das  Stadium  der  Detail  - 
Beschreibungen  muss  jedeu  Cavalerie-Officier  und  Jeden,  der  sich  für  Verwendung 
dieser  Waffe  und  für  herzhafte  Thaten  überhaupt  interessirt,  erfreueu. 

Die  dritte  Gruppe  enthält  Nachrichten  über  die  Organisation,  Bewaffnung, 
Ausrüstung.  Remontirung.  Recrutirung,  Ausbildung,  Geld-  und  Natural- Verpffegung 
der  kaiserlichen  Reiterei  jener  Zeit. 

Eine  eingehendere  Besprechung  des  Werkes  behalten  wir  uns  bis  uach 
dessen  Vollendung  vor.  — t — 

’Gurko  und  Suleiman  Pascha.  Die  russ.-türk.  Operationen  in  Bulgarien 
und  Kamelien  während  des  Krieges  1877 — 78.  Kritische  Studien 
über  die  moderne  Kriegführung  von  H.  Hinze,  Hauptmunn 
und  Compagnie-Chef  des  1.  hessischen  Infanterie  Regimentes  Nr.  81. 
Berlin  1880.  Mittler.  3 fl.  60  kr. 

Dem  Verfasser  gebührt  das  Verdienst,  in  das  Chaos  der  Antworten  auf  die 
in  dem  Processe  Suleiuian's  gestellten,  und  bis  zum  Ueberdrusse  sich  oft  wieder- 
holenden Kreuz-  und  Querfragen,  Ordnung  gebracht,  das  Hauptgerippe  aus  dem 
ganzen  grossen  Materiale  losgeschält  und  in  eine,  für  geschichtliche  Zwecke  ge- 
eignete Form  gebracht  zu  haben. 
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Aii  der  Hand  dieser  Process-ProtoeoUe  und  mit  Benützung  der  veröffent- 
lichten russischen  Berichte  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  ein  möglichst  voll- 
ständiges Bild  der  Thatsaehen  eines  Theiles  des  russisch-türkischen  Krieges  zn 
liefern,  wobei  er  von  dem  regen  Bestreben  beseelt  erscheint,  der  Wahrheit  möglichst 
nahe  zu  kommen. 

Von  der  Absicht  ausgehend,  eine  Geschichte  des  ganzen  Krieges  zu  liefern, 
sah  sich  der  Verfasser  bemüssigt,  ans  Mangel  genügenden  Quellen-Materiales, 
seiner  Arbeit  engere  Grenzen  zu  ziehen  und  sich  auf  die  Geschichte  der  Opera- 
tionen südlich  des  Balkans  und  in  diesem  Gebirge  selbst,  bis  zur  Uebernahme 
des  Ober-Commando's  durch  Suleiman  Pascha  zu  beschränken.  Die  übrigen  Theile 
des  Krieges,  insofern  sie  mit  dem  vorliegenden  Gegenstände  im  Zusammenhänge 
stehen,  sind  im  nothwendigen  Umfange  zur  Darstellung  gebracht. 

Die  Einleitung  (Capitel  I)  bespricht  Jie  Charakteristik  des  gegnerischen 
Heeres  und  die  strategischen  Verhältnisse  zu  Beginn  des  Krieges. 

Wir  begegnen  hier  einem  neuen  Modus  zur  Beurtheilung  des  Wertlies  der 
Truppen,  die  sich  gegenüber  standen.  Es  werden  nämlich  als  Massstab,  oder  wie 
sich  Hanptmann  Hinze  ausdrückt,  als  „Norm“,  die  Truppen  des  deutschen  Reichs- 
heeres anfgestellt  und  die  verschiedenen  Waffengattungen  der  russischen  und 
türkischen  Armee  mit  jenen  der  Deutschen  verglichen  Der  Verfasser  gelangt  so 
zu  dem  Resultate,  dass  z.  B.  die  russische  Infanterie  mit  die  türkische  mit 
%,  der  taktische  Werth  des  türkischen  Heeres  mit  */»•  jener  des  russischen 
mit  V,  der  »Norm“  zu  bewerthen  sei. 

Diese  Bruchzahlen  sind,  wenn  man  nicht  mit  und  in  einer  Armee  lange 
gelebt  hat,  wohl  nur  Resultate,  die  dem  Gefühle  nach  angenommen  werden  können, 
denn  der  Anhaltspunct.  den  der  Verfasser  in  »Instructionen,  Reglements  und  Rück- 
schlüssen aus  bekannt  gewordenen  kriegerischen  Actionen“  zu  finden  meint,  ist 
doch  viel  zu  vage,  nm  den  Werth  einer  Waffengattung  einer  ganzen  Armee  in 
einer  Zahl,  also  mathematisch,  wiedergeben  zu  können. 

Es  ist  dies  ein  neuer  Dynamometer,  dem  eine  verlässliche  Gradation  mangelt, 
nnd  er  scheint  uns  keine  lebensfähige  Erfindung  zu  sein. 

Capitd  II  behandelt  die  Operationen  Suleiman's  und  Reuf  Pascha'«  gegen 
Gurko;  Capitel  III  die  Operationen  der  Balkan-Armee  unter  Suleiman  Pascha 
in  den  Monaten  August  und  September  1877. 

Wie  schon  erwähnt,  begrüssen  wir  in  derZusammonstellungder  geschichtlichen 
Daten  eine  mit  aller  Emsigkeit  und  grosser  Mühe  bezwungene  Arbeit,  der  ausser- 
dem das  Verdienst  gebührt,  in  dem  Capitel  III  eine  vollständige,  bisher  wenig 
bekannte  Darstellung  der  blutigen  Kämpfe  im  Seliipka-Passe  zu  geben,  welche 
Kämpfe  man  sich  zumeist  als  ein  einfaches  Losstürmen  der  Türken  gegen  die 
russischen  Versclianzungen  gedacht  hat,  deren  Geschichte  wenig  Reiz  versprach. 
Hauptmann  Hinze  zeigt,  wie  wenig  diese  so  verbreitete  Ansiidit  gerechtfertigt, 
und  wie  hochinteressant  das  Studium  dieser  Gefechte  in  Wahrheit  ist.  Es  dürfte 
dies  auch,  insbesondere  in  Berücksichtigung  der  beigefügten  Reflexionen  und 
Betrachtungen,  der  mehr  gelungenere  Theil  des  Buches  sein. 

Die  Beurtheilung  der  tactisehen  und  strategischen  Verhältnisse  und  die 
daran  geknüpften  Reflexionen  in  der  Periode  der  zwischen  Gurko  einerseits  nnd 
Suleiman  nnd  Reuf  Pascha  anderseits  dureligeführten  Operationen  stehen  jedenfalls 
hinter  dem  eben  erwähnten  Theile  des  Buches  zurück.  Allerdings  ist  die  Benr- 
theilung  einer  Action,  einer  bestimmten  Lage  der  Kriegführenden  oft  Ansichts- 
sache, darum  aber  ist  es  auch  gut,  sich  mit  dem  Abwägen  der  Verhältnisse  der 
factischen  Lage  beider  Gegner  zu  begnügen,  indem  mau  sich  da  auf  natürlicher, 
der  Wirklichkeit  entnommener  Grundlage  bewegt.  Den  Kreis  seiner  Reflexionen 
aber  noch  dahin  zu  erweitern,  dass  man  untersucht,  was  geschehen  wäre,  wenn 
der  eine  Theil  dies  oder  jenes  gemacht  hätte,  das  führt  zu  weit  und  gestattet 
auf  jedem  Schritte,  welchen  man  vorwärts  tliut.  Einwürfen  zu  begegnen. 

Wir  wollen  liier  ein  Beispiel  herausnehmen:  Seite  109  bespricht  der  Ver- 
fasser die  Lage  Suleiman's  vom  28.  August  Abends  an.  Er  sagt : Suleiman  konnte 
mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  der  südlich  des  Balkans  befindliche  Feind 
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nicht  stärker  als  eine  Division  sei : dass  Jeni-Zara  der  wichtigste  Punct  in  Sulei- 
man's  strategischer  Front  war;  dass  seine  Operation  in  einer  Reehtsschwenkong 
bestand,  indem  die  nach  Westen  gekehrte  Front  nach  Norden  verlegt  wurde; 
Pivot  dieser  Schwenkung  war  Jeni-Zara;  Zweck  derselben  das  Zurückdrängen  des 
Gegners  aus  dem  Mariza-Thale  und  über  den  Kardzar-Dag,  endlich  über  den 
Balkan. 

Der  Verfasser  verlangt  daher  die  Belassung  der  Divisi»n  Keuf  Pascha  in 
Jeni-Zara  und  die  Heranziehung  der  in  Sliven,  Kazan  und  Oresari  detacliirten 
Bataillone  und  fragt  sich  nun ; Wie  hätte  der  Verlauf  der  Operationen  voraus- 
sichtlich sich  gestaltet? 

In  der  Antwort  ist  er  sofort  betnQssigt,  von  den  persönlichen  Nebenzwecken 
der  beiden  Generale  zu  ahstrahiri*i  Nach  Ansicht  des  Verfassers  hätte  Heul 
dem  Angriffe  Gurko’s  in  Jeni-Zara  widerstanden,  Sulciman  würde,  am  29.  in 
Arabadzikioj  angelangt  und  durch  seine  Vorposten  benachrichtigt,  dass  der 
Gegner  des  Morgens  von  Eski-Zara  gegen  Jeni-Zara  abmarschirt  sei.  am  30. 
sich  gegen  Jeni-Zara  in  Bewegung  gesetzt  und  durch  sein  Erscheinen  in  dessen 
N&hc  oder  gar  durch  ein  Eingreifen  in's  Gefecht.  Gurko  zu  einem  sehr  misslichen 
Kückzuge  genüthigt  haben.  Kulussi  Pascha,  der  von  Cirpan  auf  Kski-Zara 
inarschirt,  hätte  dieses  besetzt  etc. 

Eine  solche  Darstellung  kann  nur  den  Werth  haben,  dass  der  Verfasser 
zeigt,  wie  er  es  gemacht  haben  würde,  wenn  er  an  Snleiman's  Stelle  gewesen 
wäre  und  entsprechend  ausgebildete  Truppen  unter  seinem  Comniando  gehabt 
hätte.  Nachdem  er  aber  erstlich  von  den  persönlichen  Verhältnissen  zwischen 
den  beiden  Paschas  Suleiman  and  Keuf  absehen  muss,  nachdem  er  weiters  den 
Truppen  einen  Grad  voneAu.sbildungs-  und  Operationsfähigkeit  zumuthet,  der  ihnen 
ganz  und  gar  nicht  eigen  war,  und  endlich  auf  Nachrichten  seinen  Plan  aufbaat. 
welche  einen  klaren  Blick  in  die  Situation  gewähren,  wie  sie  aber  de  facto  nicht 
Vorlagen,  so  gibt  das  eine  solche  Menge  von  Abstractionen,  welche  von  dein 
ganzen  Bilde  der  Wirklichkeit  keine  Aehulichkeit  inehr  übrig  lassen,  als  da» 
höchstens  das  Terrain  das  gleiche  geblieben  ist  Denn  nicht  einmal  die  Zahl  der 
Truppen  entspricht  den  factischen  Verhältnissen,  indem  die  5 Bataillone  von  Sliven. 
Kazan  etc.  herbei  citirt  werden,  wo  mau  sie  ja  doch  türkischerseits  für  so  nuth- 
wendig  erachtete. 

In  einer  kritischen  Beleuchtung  spielen  die  Charaktere  der  couuuandirenden 
Generale  eine  ganz  hervorragende  Rolle;  in  dem  Charakter  des  Feldherrn  liegt 
der  halbe  Factor  für  den  Erfolg.  Der  Verfasser  fühlt  das  deutlich  und  gibt  sich 
alle  Mühe,  dem  Gedankenzuge  Suleiman's  und  Keuf's  zu  folgen.  Aber  wir  glauben, 
er  geht  hier  einen  Schritt  zu  weit.  So  wie  Hauptmann  Hinze  die  Stellung  der 
beiden  türkischen  Generale  wiedergibt,  so  mag  er  sich  die  Sache  gedacht  haben, 
aber  so  weit  reicht  nicht  der  geschichtliche  Boden  und  es  wird  der  Phanta-ie 
zu  viel  Spielraum  gelassen.  Jedem  dieser  beiden  Männer  so  tief  auf  den  Grund 
des  Herzens  zu  sehen,  das  vermöchte  kaum  ein  persönlicher  längerer  Umgang, 
berechnete  Aussagen  vor  einem  Kriegsgerichte  aber  gewiss  nicht. 

Wie  gesagt,  gibt  es  in  den  verschiedenen  Betrachtungen,  auch  der  sachlichen 
Kritik,  mehrere  Stellen,  mit  welchen  wir  uns  nicht  befreunden  können,  aber  indem 
der  Verfasser  in  anerkennenswerther  Bescheidenheit  seihst  sagt,  als  nachstrebender 
Schüler  nur  den  Versuch  zu  Abstractionen  aus  den  Thatsachen  machen  zu  wollen, 
erschöpfende  Antworten  auf  derlei  Fragen  zu  geben  aber  nur  die  Meister  der 
Tactik  berufen  sind,  so  glauben  wir.  nachdem  auch  wir  uns  zu  letzteren  nicht 
zählen  dürfen,  unsere  Ansichten  nicht  als  die  unanfechtbar  richtigen  hinstellen 
zu  können. 

Die  auf  dem  factischen  Boden  sich  bewegenden  Reflexionen  werden  das 
Unheil  des  Lesers  herausfordern  und  die  Lectüre  des  Buches  für  ihn  somit  zu 
einer  doppelt  nützlichen  machen,  insbesondere  aber  indem  dasselbe  einen  so  reichen 
historischen  Stoff  enthält,  der  bisher  in  vielen  Theilen  noch  wenig  Verbreitung 
gefunden  hat  und  der  von  dem  unermüdeten  und  rastlosen  Fleisse  des  Verfasser» 
Zeugniss  gibt.  Wir  betrachten  daher  das  Studium  dieses  Buches  als  ein  äusserst 
interessantes  und  lehrreiches.  — Gt,  — 
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^Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen.  2.  und  3.  Band. 
Berlin  1879.  Verlag  von  Alexander  Duncker,  königl.  Hofbucli- 
händler.  530  und  404  Seiten.  Beide  Bände  zusammen  13  ti.  20  kr. 

Ueber  Zweck  und  Tendenz  dieser  gross  ungelegten,  unter  den  Auspieien  der 
königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  erscheinenden  historischen 
Quellen-Publication  haben  wir  uns  des  Näheren  schon  vor  Jahr  und  Tag  bei  Be- 
sprechung des  t.  Bandes  ausgelassen.  Wir  können  uns  daher  diesmal  ohne  weitere 
Einleitung  dem  sachlichen  Gehalte  der  uns  vorliegenden  zwei  Baude  selbst  zu- 
wenden. Oer  2.  Band  umfasst  die  politische  Correspondenz  Friedrich's  II. 
vom  Jänner  1742  bis  December  l7t.'i.  Der  Inhalt  dieser  nun  aus  dem  Staube 
des  preussisehen  Staats-Archives  an  das  Licht  der  Oeflentlichkeit  gezogenen  Briefe 
und  Urkunden  entspricht  natürlich  der  mächtig  bewegten  Zeit,  deren  Datum  diese 
Documente  au  der  Spitze  tragen  und  deren  U Spiegelbild  sich  in  ihnen  findet. 
Wie  beim  ersten  Bande  , so  ist  auch  hier  der  grössere  Theil  der  Publieationen 
in  französischer,  der  kleinere  in  deutscher  Sprache  abgefasst.  Von  den  650  Schrift- 
stücken des  2.  Bandes  möchten  wir  als  besonders  beinerkenswerth  einen  Brief  des 
Königs  an  den  Marschall  de  Belle-Isle  vom  15.  Jänner  1742  bezeichnen,  in 
welchem  der  Einfall  der  Oesterreicher  unter  dem  Feldmarschall  Grafen  K heven- 
hüll er  in  Bayern  als  eine  Folge  der  Nichtbeachtung  jener  Rathschläge  hinge- 
stellt wird,  welche  Preussen  an  Carl  Albert,  „König  von  Böhmen“  und  Chur- 
fttrsten  von  Bayern,  gerichtet.  Vom  20.  Februar  datirt  findet  sieh  der  ganz  eigen- 
händig geschriebene  Feldzugsplan  des  Königs  für  das  Jahr  1742.  „Idöe  de  la 
Campagne  proebaine.“  Mitten  im  Gange  der  grossen  kriegerischen  Ereignisse  findet 
Friedrich  II.  Zeit,  an  die  Wahrung  der  preussisehen  Interessen  in  Mecklenburg  und 
Ostfrieslanü  zu  denken,  und  seine  Wachsamkeit,  wie  dies  ein  aus  dem  Lager  von 
Olmütz  am  22.  März  an  den  geheimen  Kriegsrath  v.  Klinggräfen  in  Frankfurt  a.  M. 
gerichtetes  .Schreiben  darthut,  auf  die  Verhandlungen  des  inzwischen  zum  Kaiser 
gewählten  Carl  Albert  mit  dem  Churfürstenthume  Hannover  zu  richten.  Aus  einer 
Reihe  von  vier  Briefen  entnehmen  wir,  dass  der  König  die  hypothekarische  Er- 
werbung von  Königgrätz  für  Preussen  angestrebt  hatte.  Militärisch  sehr  inter- 
essant ist  ein  umfangreiches  Schreiben  des  Königs  vom  21.  Jänner  1743  au  Kling- 
gräfen. in  welchem  die  Schlaffheit  der  französischen  Kriegführung  getadelt  wird; 
„l'Empereur  doit  röflöchir  jusqu’oii  il  pourrait  etre  mene  par  une  annCe  de  plus 
d'inaction  du  cötö  des  Franyais.“  Eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Urkunden  charak- 
terisirt  die  Stellnng  aller  grossen  und  kleinen  europäischen  Höfe  zum  Breslauer 
Frieden.  Mit  eigentümlichen  Empfindungen  wird  man  auch  ein  Schreiben  des 
Königs  aus  Selowitz  vom  18.  März  1742  au  den  in  Olmütz  weilenden  Staats- Minister 
Grafen  Podcwila  lesen,  worin  Letzterer  aufgefordert  wird,  für  die  Führer  der  eng- 
lischen Opposition  nach  deren  Sieg  über  das  Ministerium  Walpole  lebhafte  Freund- 
schaftsversicherungen  nach  London  gelangen  zu  lassen.  Diese  Liebenswürdigkeit 
verhinderte  übrigens  das  neue  Ministerium  keineswegs,  gegen  Frankreich,  den 
Feind  Oesterreichs,  eine  drohende  Haltung  anzunehmen.  Ueberhaupt  nehmen  die 
auf  Grossbritannien  bezüglichen  Actenstüeke  beinahe  den  meisten  Raum  im  2.  Bande 
ein  und  kennzeichnen  die  ausserordentliche  Wichtigkeit,  welche  das  preussische 
Cabinet  der  Haltung  Englands  in  den  bewegenden  politischen  Fragen  beimass. 
In  den  Frankreich  betreffenden  Documenten  wird  ein  vom  Könige  eigenhändig 
geschriebenes  „Projet  politique  conforme  aui  vöri  tables  iuteräts  de  la  France“  in 
den  Kreisen,  welche  mit  der  Geschichte  jener  Tage  vertraut  sind,  gewiss  nicht 
verfehlen,  die  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Was  endlich  Oesterreich  anbelangt, 
so  ist  die  „Politische  Correspondenz“  Friedrich's  II.  begreiflicherweise  eine  Fund- 
grube für  die  Forschungen  über  die  geheimen  Mittel  und  letzten  Ziele  der  Gegner 
Maria  Theresia's.  Insbesondere  würden  wir  die  Lectüre  der  geheimen  Weisungen 
empfehlen,  welche  der  König  wiederholt  dem  General-Lieutenant  Burggrafen  v.  Dohna 
zukommen  liess,  als  dieser  nach  dem  Breslauer  (Berliner)  Frieden  als  preussischer 
Gesandter  und  bevollmächtigter  Minister  in  Wien  wirkte.  — Eine  vielleicht  noch 
reichere  historische  Quellen- Ausbeute  liefert  jedoch  der  3.  Rand,  welcher  aus- 
schliesslich den  Staatsschriften  aus  dem  Jahre  1744  gewidmet  ist.  Gleich  im 
Beginne  des  Jahres  — 26.  Jänner  — stossen  wir  auf  ein  sehr  umfangreiches  und 
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höchst  interessantes  Schreiben  Friedrich'»  II.  an  Baron  Mardefeld,  preussiscben 
Gesandten  in  Petersburg,  welches  einen  tiefen  Einblick  in  eine  weit  ausgespon- 
nene, gegen  Oesterreich  gerichtete  Intrigue  gestattet.  Vom  selben  Tage  ist  auch 
ein  Brief  an  den  Reiehs-Feldmarscliall  Grafen  Seckendorf  in  Dresden  datirt . ans 
welchem  hervorgeht,  dass  Friedrich  II.  bereits  Verhandlungen  angeknüpft  hat. 
um  einen  geheimen  Vertrag  mit  dem  Kaiser  Carl  VII.  gegen  Oesterreich  abzu- 
schliessen.  Weiters  begegnen  wir  wiederholt  militärisch  bemerkenswert hen  Rath- 
schl&geu  des  Königs  für  die  Operationen  der  kaiserlichen  Armee  bis  zur  Schild- 
erhebung Prenssens.  Zwei  spätere , im  November  geschriebene , sehr  eingehende 
Mittheiliingen  des  Königs  an  den  Feldmarschall  Grafen  Seckendorf  über  die 
Operationen  während  des  Jahres  1744  enthalten  eine  Fülle  strategischer  Erörte- 
rungen, welche  der  grössten  Beachtung  würdig  sind.  Die  Piece  de  resistance  des 
ganzen  Bandes  glauben  wir  jedoch  in  einer  fast  13  Seiten  umfassenden  Denk- 
schrift erblicken  zu  sollen,  welche  an  König  Ludwig  XV.  von  Frankreich  und  in 
zwei  Oopien  un  die  Marsehälle  Noailles  und  Coigny  gesendet  wurde.  Dieselbe 
führt  den  Titel:  .Relation  de  ma  Campagne  1744*.  Deberhaupt  geben  zahlreiche 
Schreiben  ein  treues  Bild  der  Intimität  zwischen  Preussen  nnd  Frankreich,  welche 
so  weit  ging,  dass  Friedrich  II.  nach  der  Entlassung  des  französischen  Minister* 
der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Amelot  de  Chaillou,  selbst  auf  die  neue  Cabi- 
nets-Bildung  in  Paris  Einfluss  nahm.  Dieser  Einfluss  erstreckte  sieb  übrigens  auch 
auf  die  Besetzung  der  höheren  Commando-Postcn  im  Heere,  denn  wir  finden  z.  B. 
eine  ganze  Serie  von  Briefen,  in  welchen  vom  Berliner  Cabinete  die  Ernennung 
des  Marschalls  Belle -Isle  zum  < 'ommandanten  der  Rhein-Armee  betrieben  wird. 
Ein  von  manchen  Pikanterien  durchzogener  weitläufiger  Schriftwechsel  gestattet 
einen  vollen  Einblick  in  zwei  sehr  bedeutsame  Vorgänge  jener  Zeit:  in  die  Hei- 
ratsangelegenheit  der  Prinzessin  Auguste  Sophie  von  Anhalt  - Zerbst , späteren 
Kaiserin  Katharina  II.,  mit  dem  russischen  Grossfürsten-Thronfolger,  nnd  in  eine  ge- 
radezu schmachvolle  Intrigue , welche  der  französische  Gesandte  in  Petersburg. 
Marquis  de  Ia  Chctardin.  im  Stillen  vom  Freiherm  v.  Mardefeld  secundirt,  gegen  den 
österreichischen  Gesandten  in  Petersburg,  Grafen  Botta  d'Adorno,  angeaponnen  batte. 

Wir  konnten  nns  hier  ans  naheliegenden  Gründen  nur  auf  die  flüchtige 
Erwähnung  der  interessantesten  Partien  beschränken,  welche  diese  beiden  Bände 
der  .Politischen  Correspondonz  Friedrich’s  des  Grossen*  zu  einer  in  ihrer  Art 
höchst  seltenen  historischen  Quellensammlung  machen.  Viele,  für  manche  Kreise 
wohl  noch  werthvollere  Tbeile  mussten  wir  hei  der  UeberfOlle  des  Urkunden- 
Materiales  ganz  unberührt  lassen.  Nur  möchten  wir  noch  ausdrücklich  erwähnen, 
dass  die  Herausgeber  in  den  am  Fusse  des  Textes  der  mitgetheilteu  Acten  ange- 
brachten zahlreichen  Erklärungen  nnd  Noten  zum  Verständnisse  der  Schriften  viel 
beigetragen  haben.  Zum  lebhaftesten  Danke  jedoch  haben  die  Herausgeber  sich 
alle  dieses  Werk  benützenden  Schriftsteller  und  GeschichtsfreuDde  verpflichtet 
durch  das  „Personen-Verzeiehniss“,  welches  Aufschluss  über  die  in  den  Briefen 
genannten  Persönlichkeiten  gibt,  ferner  durch  das  „Verzeichnis*  der  Correspon- 
denten“.  und  ganz  besonders  durch  das  vorzügliche  „Sach-Register“.  Erst  durch 
diese  Zuthaten  und  Hilfsmittel  der  Herausgeber  haben  die  Urkunden  praktischen 
, Werth  und  Brauchbarkeit  gewonnen.  Dass  endlich  die  Verlagshandlntig  das  Werk 
in  einer  dessen  bleibender  Bedeutung  entsprechenden  Weise  ausgestattet  bat. 
wurde  von  uns  schon  bei  Besprechung  des  ersten  Bandes  hervorgehoben.  — n — 

'Geschichte  und  Theorie  der  Pariser  revolutionären  Commune  des 
Jahres  1871.  Von  Bernhard  Becker.  Leipzig  1879.  Wigand. 
8.  412  Seiten.  4 fl.  50. 

Klarheit  in  die  bis  nun  unklare  Bewegung  der  Pariser  Commune  zu  brin- 
gen. ist  Zweck  dieses  Baches. 

Verfasser  hielt  sich  zwei  Jahre  in  Paris  auf,  um  die  Bevölkerung  kennen 
zu  lernen,  nach  Quellen  za  suchen  und  die  Oertliclikeiten  zu  studiren 

Pie  Haupttjuellen  seines  Werkes  sind  die  ofticiellen  Decrete,  Verordnungen 
nnd  Prutocolle  der  Commune,  die  Aufzeichnungen  des  Commune-Generals  Rossel. 
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sowie  eine  Menge  schriftlicher  und  mündlicher  Privat-Quellen  von  Personen, 
welche  Augenzeugen  der  Ereignisse  waren. 

Das  erste  Buch  behandelt  die  Commune  an  sich  und  ihre  Theorie,  das 
zweite  wird  ihren  Causalnexus  mit  der  Nationalgarde  zeigen. 

Das  Besinne  von  des  Autors  Forschungen  ist  folgendes:  Die  Commune- 
Erhebung  war  kein  principieller  Aufstand,  sondern  ein  grosser  historischer  Putsch, 
eine  sociale  Krankheit,  und  gewährt  ein  trauriges  französisches  Sittenbild. 

Die  ersten  Wahlen  zur  revolutionären  Pariser  Commune  hatten  den  2fi.  März 
1871  stattg«  fanden.  Die  völlige  Besiegung  der  Communarden  durch  die  Regie- 
rungs-Truppen geschah  am  28.  Mai.  Ihre  Stütze  hatte  die  Commune  in  der  rebel- 
lischen Föderation  der  Nationalgarde.  Die  Führer  der  Bewegung,  aus  fast  allen 
Gesellschaft s-Classen  stammend,  waren  lauter  Leute  sehr  untergeordneten  Geistes, 
„frnits  sec»“,  welche  das  Unglück  ihres  Landes  benützten,  „um  ihre  Gelüste  zu 
befriedigen“. 

Die  Pariser  Arbeiter,  welche  unter  dem  Kaiserreiche  sehr  protegirt  wurden, 
um  sie  bei  den  Wahlen  gegen  die  demokratische  Bourgeoisie  zu  benützen,  Zeigten 
sieh  in  dem  Aufstande  als  elende,  piahlerische  Trunkenbolde  und  Wüstlinge. 

Die  Geschichte  der  Pariser  Commune  zeigt  uns  das  düstere  Bild  eines  sinn- 
losen, bunten  und  tollen  Treibens  ohne  Ziel  und  Zweck,  den  Mangel  jeder  staatsmän- 
nischen  Befähigung,  die  Herrschaft  der  hohlen  Phrase,  die  Impotenz  jedes  Schaffens, 
die  Tollwuth  der  Zerstörung,  das  souveräne  edle  Volk  in  seiner  vollen  Glorie! 

Die  Internationale  hatte  nach  Becker  keinen  Einfluss  auf  die  Coimnune. 

Die  Erneuerung  des  Krieges  mit  Deutschland  soll  die  ursprüngliche  Idee 
der  revolutionären  Commune  gewesen  sein,  aber  nicht  eine  einzige  That  ist  auf- 
zuweisen zu  ihrer  Verwirklichung. 

Die  Einsetzung  des  Wohlfahrts-Ausschusses  war  eine  Copie  von  1794,  in 
der  Hoffnung,  dass  derselbe  durch  einen  Sieg  das  Vordringen  der  Regierungs- 
Truppen  aufhalten  werde. 

Das  Buch  des  Herrn  Becker  zeigt  echt  deutschen  Fleiss  und  Gründlichkeit, 
er  hat  sich  durch  Sammlung  und  Zusammenstellung  der  Acten  ein  Verdienst 
erworben,  sein  Styl  ist  warm  und  lebendig,  seine  Zeichnungen  etwas  stark  gran 
in  grau.  Sociale  Krankheits-Processe  haben  gewiss  ihr  pathologisch- historisches 
Interesse,  erquicklich  zu  lesen  sind  sie  nicht. 

Das  Buch  sei  Idealisten  und  Schwärmern  bestens  empfohlen  zu  ihrer 
Heilung.  — A.  — 

*Die  Staatswehr.  Wissenschaftliche  Untersuchungen  der  öffentlichen 
Wehr-Angelegenheiten.  Von  Gustav  Katzenhofer,  k.  k.  Haupt- 
mann im Generalstabs-Corps.  Stuttgart  1881.  J.  G. Cotta. 4 fl.  20 kr. 

Ein  bedeutsamer  Titel,  der  viel  verspricht.  Wenn  der  Inhalt  des  Buches, 
auf  den  332  Seiten,  die  es  enthält,  der  Aufschrift  entspricht,  so  ist  die  Literatur 
um  ein  bedeutendes  Werk  vermehrt. 

Die  öffentlichen  Wehr-Angelegenheiten  einer  strengen  wissenschaftlichen 
Untersuchung  unterziehen,  ist  keine  kleine  Aufgabe.  Sie  fordert  einen  gewiegten, 
umfassend  gebildeten,  vorurteilsfreien  Kopf.  Denn  es  handelt  sich  hier  wahr- 
haftig um  Angelegenheiten,  die  tief  mit  dem  Wohl  und  Wehe  der  einzelnen  Staats- 
bürger, der  Familien,  der  Gesellschaft,  des  Volkes,  — ja  der  Menschheit  und 
ihrer  Cultur  verwachsen  sind;  — um  Angelegenheiten,  deren  Consequenzen  mit 
dem  Herzblut  von  Millionen  Menschen  auf  die  Blätter  der  Geschichte  eingetragen 
sind.  Gründe  genug,  ein  Buch,  welches  diese  Angelegenheiten  wissenschaftlich  zu 
durchforschen  unternimmt,  mit  Vorsicht,  Strenge  und  der  ganzen  Gewissenhaftig- 
keit einer  objectiven  Kritik  zu  prüfen. 

Nach  unserer  Ansicht  müsste  ein  Werk,  welches  sich  ein  so  bedeutendes 
Ziel  setzt,  in  erster  Linie  die  Berechtigung  zu  ergründen  suchen,  auf  der  alle 
Wehr- Angelegenheiten  beruhen,  — es  müsste  zu  ihrer  gemeinsamen  Quelle  hinab- 
steigen, aus  der  sie  insgesamwt  flicssen;  — es  müsste  ihre  ersten  Wurzeln 
verfolgen,  durch  welche  sic  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Staaten  und 
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Völker  Zusammenhängen;  es  müsste  der  Geschichte  die  Formen  ablauschen,  zo 
welchen  die  Wehrvcrhältnissc  sich  im  Laufe  der  Zeit  bis  zur  Gegenwart  entwickelt 
haben.  Alsdann  müssten  die  weiten  Verzweigungen  erforscht  werden,  bis  zu  wel- 
chen die  Wehrkräfte  in  den  einzelnen  Staaten  sich  entfalteten ; die  vielfachen 
Berührungspuncte  und  tausend  Zusammenhangsfäden  klar  gelegt  werden,  welche 
die  Angelegenheiten  der  Staatswehr  mit  dem  gesummten  Staats-  und  Volksleben 
gemein  haben.  Weiters  würde  es  gelten,  die  einzelnen  Wehr-Systeme,  Wehrver- 
fassungen aller  Zeiten  mit  einander  zu  vergleichen,  ihre  Vor-  und  Naclitheile 
abzuwägen,  nm  endlich  aus  allem  diesem  allgemeine  Prineipien  abzuleiten. 

So  ungefähr  denken  wir  uns  ein  derartiges  Werk  angelegt,  bevor  wir  seinen 
t hat  sächlichen  Inhalt  zu  prüfen  unternehmen.  Gehen  wir  nun  an  diese  Aufgabe 
selbst,  so  drängen  sich  uns  folgende  Fragen  auf. 

Welche  Absicht  hat  den  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  geleitet?  Welche  Auf- 
gabe hat  er  sich  selbst  gestellt?  Wie  ist  diese  durchgeführt?  Wie  ist  das  Werk 
im  Grossen  angelegt?  Wie  das  Detail  behandelt?  Entspricht  die  Form  der  Dar- 
stellung dem  wichtigen  aber  auch  schwierigen,  weil  vorwiegend  abstracten  Gegen- 
stände etc.? 

Die  ersten  beiden  Fragen  finden  ihre  Beantwortung  in  der  an  den  Pro- 
fessor Dr.  Lorenz  von  Stein  gerichteten  Vorrede.  Das  Werk  lehnt  sieh  an  die  von 
Dr.  Stein  verfasste,  höchst  verdienstvolle,  im  selben  Verlage  erschienene  Pnblication 
.Die  Lehre  vom  Heerwesen*  als  Theil  der  Staatswissenschaft  an. 

„Seit  diese  Lehre  erschienen  ist,“  heisst  es  in  der  Vorrede  des  Verfassers, 
-haben  sich  die  Bedürfnisse  entwickelt  und  nahe  scheint  die  Zeit,  wo  die  Wehr- 
„frage,  wissenschaftlich  gestellt  und  beantwortet,  zur  Lebensfrage  des  Staates  wird. 
„Die  Bapsodien  über  das  Heer  mehren  sich  und  der  Kampf  der  Interessen 
„bemächtigt  sich  immer  heftiger  der  Wchr-Angclcgenheiten  ....  Auch  das  Militär 
„fühlt  die  Nothwendigkeit,  dass  auf  Grand  der  gegenwärtigen  Entwicklung  der 
„Militär- Wissenschaft,  der  unmittelbaren  Kenntnis«  des  Krieges,  die  Wehr-Ange- 
„legenheiten  möglichst  umfassend  untersucht  werden  ....  die  Staatswissenschaft  - 
„ liehe  Lehre  vom  Heerwesen  ist  die  geistige  Grundlage  für  den  organischen  Aufbau 
„des  Heeres  selbst  und  für  die  kriegswissenschaftliche  Lehre  vom  Heerwesen.* 

Zur  Unterscheidung  nun  nennt  der  Verfasser  die  s t a at  s w iss  ens  c h a f t- 
liche  Lehre  vom  Heerwesen,  als  den  weitesten  Begriff  der  ausser  das  Heer 
fallenden  Wehr-Angelegenheiten,  „die  Lehre  von  der  Staatswehr“;  -die 
kriegs wissenschaftliche  Lehre  vom  Heerwesen“  hingegen,  als  den 
engeren  Begriff  der  im  Heere  erledigten  Angelegenheiten,  „die  Lehre  vom 
Heerwesen“,  kurzweg.  Und  weiter  heisst  es:  „DieKriegswissenschaft  ver- 
langt Kräfte,  — die  Lehre  von  der  Staatswelir  forscht  nach  Kraft- 
Momenten  im  Staat  und  Volk,  die  den  Kriegszwecken  zu  dienen  vermögen 
Hierin  aber  liegt  die  allseitige  Bedeutung  dieses  Bindegliedes  der  Staats-  und 
Militär-Wissenschaft,  dass  sie  abwägt,  welche  Kräfte  und  in  welcher  Weise  sie 
dem  Kriegszwecke  dienlich  gemacht  werden  sollen,  dass  sie  Uebcreinstimmung 
zwischen  Staats-  und  Kriegszweck  hcrstellt.  damit  der  Krieg  finde,  was  der  Staats- 
bestand (zu  seiner  Wehr)  verlangt,  aber  auch  der  Staat  der  Wehr  nicht  mebl 
opfere,  als  die  Gesellschaft  durch  die  Sicherung  gewinnen  kann.“ 

Die  in  diesen  zutreffenden  Worten  gelegene  Erklärung  des  Verfassers  kenn- 
zeichnet das  hohe  Ziel,  welches  er  sich  stellt,  von  welchem  er  jedoch  selbst  zc- 
gibt.  dass  „dieses  riesige  Gebiet  der  Untersuchung“  von  ihm  „nur  unzulänglich 
erschöpft“  werden  konnte. 

Und  doch  kann  man  zu  dem  Geleisteten  ihn  nur  beglückwünschen ; er  hat 
einen  kühnen,  aber  wie  die  Zukunft  gewiss  lehren  wird  — einen  erfolgreichen 
Schritt  unternommen,  indem  er  sich  der  gestellten  schwierigen  und  mühevollen 
Aufgabe  unterzog  und  sie  mit  seltenem  Geschicke  innerhalb  gewisser  Grenzen  löst 

Er  schliesst  seine  Vorrede  mit  folgender  Apostrophe  an  Dr.  Steiu : „Da» 
Studium  der  Wehr-Angelegenheiten  über  den  Bereich  der  Empirie  gehoben  zu 
haben,  ist  Ihr  grosse«  Verdienst,  Herr  Professor,  und  auch  ich  kann  die  folgend» 
Lehre  nur  mit  dem  Wunsche  schliessen,  welcher  „die  Lehre  vom  Heerwesen“  in 
die  Öffentlichkeit  einführt:  dass  es  vor  Allem  darauf  ankommt,  was  sie  in  den- 
kenden Geistern  anregt.“ 
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Vor  Allem  erweckt  das  Buch  die  hohe  Genugthuung,  dass  sieh  die  für 
Staat  und  Gesellschaft  gleich  wichtige  Wehrfrage  endlich  in  das  h ihere  Erkennt- 
nissbedürfniss  drängt,  dass  endlich  die  Zeit  gekommen  scheint,  wo  man,  des  leidigen 
Experimentirens  auf  dem  Gebiete  der  Wehr-Angelegenheiten  müde,  zur  wissen- 
schaftlichen Forschung  greift,  um  die  in  der  Natur  der  Sache  begründeten,  ihrem 
Wesen  entsprechenden  Losungen  zu  gewinnen.  Wohl  fordert  die  Beantwortung 
so  wichtiger  Fragen  den  grossartigsten  Ueberblick  der  gesammten  Menschen-, 
Cultur-  und  Kriegsgeschichte;  und  man  wird  hier  wie  überall  auch  nur  schritt- 
weise vorwärts  kommen  Aber  ein  wichtiger  Schritt  ist  schon  damit  gethan,  das 
allgemeine  Interesse  für  diese  Fragen  wachgergfen  zu  haben  — und  es  sollte 
so  weit  kommen,  dass  die  „Lehre  vom  Heerwesen11  und  jene  von  der  „Staatswehr“ 
an  allen  Hochschulen,  natürlich  an  den  militärischen  zuerst,  zum  Vortrage  gelangen. 

Dann  erst  wird  der  Dilettantismus  in  den  einschneidendsten  Verhältnissen 
des  staatlichen  Organismus  zum  Wohle  des  Ganzen  durch  geläutertes,  zielbewusstes 
Handeln  ersetzt  werden. 

Ueber  die  öffentlichen  Wehr- Angelegenheiten  soll,  unseres  Erachtens  nach, 
jeder  Staatsangehörige  richtig  unterrichtet  sein,  denn  dies  ist  „die  moralische 
und  geistige  Bedeutung  der  allgemeinen  Wehrpflicht“.  Richtige  Ansichten  über  die 
öffentlichen  Wehr- Angelegenheiten  sollten  Gemeingut  Aller  sein,  die  das  Attribut 
der  Bildung  beanspruchen.  Griechen  und  Römer  waren  weit  davon  entfernt,  gegen 
die  Wehr-Angelegenheiten  ihres  Vaterlandes  gleichgiltig  zu  sein,  sie  kümmerten  sich 
bedeutend  um  dieselben  und  förderten  dadurch  indirect  die  Grösse  ihres  Volkes 

Wie  ist  nun  das  zu  besprechende  Werk  im  Grossen  angelegt? 

Es  beginnt  mit  der  Lehre  vom  Kampfe,  und  in  dieser  wird  die  Natur 
des  Krieges  entwickelt. 

Die  Lehre  vom  Kampfe  enthält  tief  gedachte  Ansichten  über  die  $atur 
des  Kampfes,  die  Kampf-Motive,  die  historische  Entwicklung  des  Kampfes,  bei 
welcher  uns  die  angenommenen  Entwicklungsstufen  etwas  allzu  willkürlich  Vor- 
kommen. Schade,  dass  dieser  Theil  an  Klarheit  und  Correctheit  des  Ausdruckes 
Einiges  zu  wünschen  übrig  lässt;  denn  nimmermehr  können  wir  uns  mit  gewissen 
Ausdrücken  befreunden,  wie  „die  veredelte  Unmässigkeit  im  Angriffe  und  Wider- 
stand“, „Gemüthsmeinung“,  ferner  einigen  Sätzen  in  den  „Ursachen  der  Entwick- 
lung des  Kampfes“,  und  endlich  „das  Leisten  der  Staatsmänner“  etc. 

Dass  der  Verfasser  sich  zu  schöner  Form  der  Darstellung  zu  erheben  ver- 
mag, beweisen  fast  alle  übrigen  Theile  des  Buches,  besonders  der  Abschnitt  über 
„die  Wirkungen  des  Gewaltkampfes  auf  das  culturelle  Gedeihen  der  Menschheit“, 
und  die  Betrachtungen  über  die  Wehrverfassung. 

Im  Ganzen  wünschten  wir  dem  hoch  abstracten  ersten  Theile  die  durch- 
sichtig klare,  deutliche,  oft  elassische  Sprache  Schopenhauer'scher  Abstractionen , 
welche  eben  beweisen,  dass  selbst  transcendentale  Erörterungen  nicht  in  nebelhafte 
Sätze  gehüllt  zu  sein  brauchen. 

Das  zweite  Capitel  enthält  den  Begriff  der  Staatswehr;  der  kurze 
Abschnitt  Staatswehr  und  Heer  ist  schön  und  correct  gedacht  und  ebenso  ge- 
schrieben. Es  wird  weiters  das  Verhilltniss  der  Grundeinrichtungen  des  Staates  zu 
den  socialen  und  productiven  Institutionen  besprochen.  Ganz  vorzüglich  sind  die 
folgenden  Ansichten  über  „die  Ursachen  der  Verkennung  der  Wehr-  unter  den  Staats- 
einrichtungen“. Sie  verdienten  von  manchen  Seiten  auswendig  gelernt  zu  werden; 
ebenso  wie  der  Abschnitt  über  „die  systematische  Bedeutung  der  Staatswehr“. 

„Jedes  chronische  Gebrechen  eines  Staatswesens  kommt  in  der  Gestaltung 
und  dem  Wertho  der  Staatswehr  zum  Ausdrucke.  Keine  Staatseinrichtung  ist  so 
sehr  der  Ausdruck  des  politischen  und  culturellen  Zustandes  eines  Gemeinwesens, 
als  die  Staatswehr.“  Dies  sind  Wahrheiten,  die  ihren  Correlat- Ausdruck  nur  in 
Goethe's  Worten  Anden,  dass  „hauptsächlich  an  den  Gerichten  und  in  den  Heeren 
sich  der  Geist  der  Zeit  offenbart“. 

„Das  Wehr-System“  bildet  den  Inhalt  des  dritten  Capitels.  Nach  einem 
geschichtlichen  Ueberblicke  der  Entwicklung  folgt  eine  sehr  richtige  Klarlegung 
des  Wesens  der  Wehrpflicht.  „l’Hicht  im  naturrechtlichen  Sinne  ist  ein  sittlicher 
Zwang  ....  zur  Erfüllung  gewisser  Leistungen,  die  nicht  immer  eine  unmittel- 
bare und  subjeetiv  gleichwertige  Gegenleistung  Anden  müssen“  — auch  nicht 
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immer  kennen,  muss  man  hinzusetzen  — .da  die  Aufnahme  in  die  Gemeinde  Jen 
Schutz  durcli  dieselbe  zur  Folge  und  zum  Zwecke  hat,  so  erwächst  jedem  Mit 
gliede  die  Pflicht,  an  den  Wehraufgaben  des  Gemeinwesens  mitzuwirken.“  — Man 
kann  diesen  richtigen  Satz  an  dem  Farmerwesen  in  Amerika  noch  heute  deutlich 
sich  entwickeln  sehen.  Dieser  Theil  enthält  weiter  eine  sehr  gelungene  Charakte- 
ristik der  wichtigsten  Wehr-Systeme:  Berufs-Heer,  Volks-Heer,  Conseriptions-Heer. 
Die  Gefolgschaften  des  Mittelalters  repräsentiren  wohl  ein  eigenes  System 
Der  EinHn-s  des  wirthschaftliehen  Momentes  auf  das  Wehrwesen  wird 
treffend  geschildert;  ebenso  gelungen  und  gründlich  ist  die  Erwägung  der  Frage 
.Was  kostet  ein  Krieg?“  und  die  Aufzählung  der  Kriegskosten  vom  volkswirt- 
schaftlichen Standpuncte. 

Die  Betonung  des  militärischen  Momentes  bei  Wahl  des  Wehr-Systeme« 
führt  den  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  .dass  das  Volks-Heer  mit  dem  Berufs-Chargen- 
Cadre“  — also  das  Cadrc-Heer  — .diejenige  Wehrordnong  sei,  welche  den  Bedin- 
gungen unseres  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Lebens,  sowie  den  militärischen 
Forderungen  am  meisten  entspricht“.  Es  ist  fraglich,  ob  nicht  der  Dsus  der  aus- 
giebigsten Beurlaubungen  der  Mannschaften  während  des  Winters  da- 
moderne  Heer  zu  einem  Mittelding  von  Berufs-Heer  und  Miliz  machen  wird;  viel- 
leicht entspräche  diese  Form  den  militärischen  und  volkswirtschaftlichen  For- 
derungen zugleich. 

Die  militärischen  Kraft-Factoren  und  ihr  Einfluss  auf  die  Wahl  des  Wehr- 
Systemes  finden  im  folgenden  Abschnitte  eine  eingehende  Würdigung.  Das  Pflicht- 
bewusstsein repräsentirt  nach  den  Ansichten  des  Verfassers  jene  ethische 
Potenz,  die  geeigent  ist,  allen  Kriegersinn  zu  ersetzen,  und  militärisch  höher  steht 
als  Kampfeslust,  Ehrgeiz  und  vereinzelnte  Aufopferung.  Und  wer  wollte  dem 
widersprechen  ? 

Im  selben  Capitel  werden  noch  die  militärische  Jugenderziehung  — die 
Beziehungen  der  Wehr-Systeme  zur  Civilisation  und  f'ultur  besprochen. 

Unter  der  Aufschrift  „Wehr-Institution“  werden  unter  Anderem  erwogen ; 
Die  Tauglichkeit  für  die  Erfüllung  der  Wehrpflicht,  das  Alter,  in  welchem  die 
Wehrpflicht  beginnen  soll  (nach  der  vollen  Reife  verschieden  festzusetzen) ; die 
Schaffung  der  Heere,  das  Jahres-Contingent,  der  Kriegsstand.  Friedensstand,  bedingte 
Präsenz-Dienstzeit,  Gesammtdienstzeit  des  Wehrmannes.  Richtig  sind  die  Ansichten 
über  die  Ersatz  - Reset  ve  als  eines  Correctivs  in  der  Durchführung  des  Wehr- 
pflicht-Systemes  ebenso  über  die  „Schatz-Reserve“,  einem  für  Kriegszwecke 
verfügbaren  Geldvorrathe. 

Der  Abschnitt  „Wehrverfnssung“  eiörtert  zunächst  die  staatsrechtliche 
Stellung  des  Heeres,  „die  Natur  der  Staatspolitik  ist  massgebend  für  die  Stellung 
des  Heeres  im  Staatsrechte“;  — weiter  finden  wir  hier  die  treffliche  Stelle: 

„Die  Natur  des  Krieges  ist  der  Leitstern  für  die  Schaffung  der  Staatswehr 
in  jeder  Richtung.  Die  Organisation,  die  Ausbildung  und  Ausrüstung  müssen  sich 
.strenge  an  die  Forderungen  des  Krieges  anschliessen.  Die  Vorzüglichkeit  der 
Staatswehr  hat  nur  ein  Kriterium,  welches  sich  in  der  Beantwortung  der  Frage 
findet,  wie  sehr  da»  Heer  im  Kriege  entspricht.  Es  gibt  keine  menschliche  Schö- 
pfung. welche  in  ähnlichem  Maasse  wie  die  Staatswehr  — Einem  Ziele  zustrebt 
und  deren  Wirkung  in  dem  beschränkten  Ortsraume  eines  Schlachtfeldes  und  in 
dem  beschränkten  Zeiträume  einer  Entscheidungsstunde  gipfelt.“  — Interessant 
und  treffend  ist  die  Ableitung  des  Axioms,  dass  sich  im  Staatsoberhaupte 
alle  letzten  Entscheidungen  über  Krieg  und  Frieden  vereinigen  müssen  Die  Er- 
örterung des  Einflnsses  der  Gesetzgebung  auf  die  Wehr-Angelegenheiten  führt 
den  Verfasser  zu  dem  folgenden  Ausspruche: 

„Der  Staatswehr-Minister  hat  nach  der  Natur  seiner  Aufgabe  keine  poli- 
tische Stellung  gegenüber  der  inneren  Politik  gleich  anderen  Ministem;  verant- 
wortlich der  Krone  für  die  kriegsgemässe  Gcstaltnng  der  Staatswehr,  verant- 
wortlich der  Volksvertretung  für  die  Einhaltung  der  Gesetze,  beschäftigt  ein  ein- 
heitliches Gebilde  zu  schaffen,  welches  sich  durch  Jahrhunderte  organisch  zu 
entwickeln  berufen  ist,  muss  er  frei  von  allen  Parteirücksichten  gehalt-n  werden  * 
ln  dem  Abschnitte,  welcher  die  Wehr-Angelegenheit  als  politischen  Leit- 
gedanken im  Staate  bespricht,  tragen  die  Erwägungen  des  Verfassers  das  Gepräge 
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wissenschaftlich  geläuterter  Objectivität  und  edler  Freisinnigkeit.  welche  das  Beste 
des  Staates  anstrebt  und  von  diesem  Motive  geleitet,  bemüht  sich  der  Verfasser 
dem  hohen  Leitsterne  geschichtlicher  Wahrheit  unter  allen  Umständen  zu  folgen. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  behandelt  die  Auswahl  der  Wehrpflichtigen. 

So  sehr  es  uns  nahe  läge,  auch  diesen  Theil  wie  alle  folgenden  recht  eingehend 
zu  besprechen,  da  sie  alle  wichtige  Gegenstände  berühren  und  viele  hervorzu- 
hebende Stellen  enthalten,  so  besorgen  wir  doch,  dass  uns  eine  derartige  Eiitik 
räumlich  zu  weit  führen  würde,  and  müssen  das  Eindringen  in  die  tiefeu  Gedanken 
des  Verfassers  dem  Leser  überlassen,  l'm  übrigens  die  Anlage  auch  dieser  Theile 
anzudeuten,  begnügen  wir  uns  mit  der  Hervorhebung  der  wichtigsten  dort  behan- 
delten Gegenstände. 

Da  finden  wir  Andeutungen  über  die  Evidenthaltung  der  Wehrpflichtigen, 
über  Stellung  und  Assentirung.  — einen  vorzüglichen  Abschnitt  über  die  Rechts- 
stellung der  Mitglieder  der  Staatswebr.  — über  normale  Wehr-Angelegenheiten 
von  allgemeinem  Interesse,  darunter  Beschaffung  vun  Pferden,  Schaffung  v»n  * 
Truppenunterkünften,  — Einfluss  der  Staatswehr  auf  die  Verkehrswege  und  Mittel; 
ferner  interessante  Betrachtungen  über  die  Staatswehr  im  Dienste  der  öffentlichen 
Ordnung  und  Sicherheit.  Von  eminentem  Interesse  ist  der  dritte  Theil.  behandelnd 
den  Uebergang  der  Staatswehr  in  den  Kriegszustand,  — die  Mobilisiruug  mit 
besonderer  Betonung  des  Territoriul-Systemes,  — den  Staat  im  Kriegszustände, 
Nachschubs- Verhältnisse,  — sanitäre  Vorsorgen;  das  Völkerrecht  im  Kriege  und  die 
Rückkehr  zu  den  Friedens- Verhältnissen. 

Der  vierte  Theil  enthält  den  Austritt  ans  dem  Verbände  der  Staatswehr, 

— die  wichtigsten  Versorgungsfragen. 

Am  Schlüsse  werden  die  Wehr- Angelegenheiten  im  weiteren  Verlaufe  der 
Civilisatiou  erörtert;  es  ist  eine  Rückschau  über  die  im  Buche  abgehandelten 
Lehren  und  ein  Ausblick  auf  die  Zukunft,  in  welchem  die  staatspolitischen  Stö- 
rungen für  die  Entwicklung  der  Civilisation,  sowie  die  der  richtigen  Entwicklung 
der  Staatswehr  entgegenstehenden  socialen,  staatsrechtlichen  und  financiellen 
Gefahren  wohlbegründeten  Ausdruck  finden. 

Am  Schlüsse  bemerkt  der  Verfasser; 

„Die  Staatswehr  ist  die  Schule  der  Selbstentäusserung  und  Aufopferung, 
der  Beschränkung  der  individuellen  Triebe,  ohne  welche  nichts  Grosses  geleistet 
werden  kann.  So  wie  das  Kriegsgeschick  das  Gericht  über  Staaten  und  Völker  bleibt, 
so  ist  die  Entwicklung  der  Staatswehr  der  Prüfstein  ihrer  Tugenden  und  Laster  “ 

Und  so  stehen  wir  am  Ende  eines  Buches,  welches  wir  mit  einigen  Bedenken 
zu  lesen  begannen.  Wir  wissen  nicht,  wer  den  Anstoss  zu  seiner  Verfassung  gab  — ob 
ihn  der  Verfasser  in  sich  gewonnen  oder  äusserlich  empfangen  hat  — auf  jeden  Fall 
bleibt  dem  Schriftsteller,  der  mit  so  viel  Geschick  und  reichen  Stadien,  mit  warmer 
Hingebung  au  die  glücklich  durchgeführte  Sache  da«  Buch  zu  Stande  brachte,  ein 
ehrenvoller  Platz  in  der  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Literatur  gesichert. 

Der  Politiker  und  der  Militär,  der  Volksvertreter  und  Staatsmann  werden 
die  geschilderten  Blätter  mit  aufrichtigem  Interesse  und  selten  ohne  Nutzen  lesen  ; 
wir  halten  sie  in  jeder  Beziehung  für  würdig,  sich  den  Darlegungen  Stein's  anzureihen. 

Es  ist  ein  Werk,  das  aufs  beste  Jedem  zu  empfehlen  ist,  der  es  mit  der  Entwicklung 
des  Staates  und  speciell  des  militärischen  Berufes  ehrlich  meint. 

Möge  es  eingehend  studirt  und  sorgfältig  gewürdigt  werden.  — E.  R.  — 

‘Handbuch  für  Truppenführung  und  Befehl-Abfassung.  Von  Cardinal 
von  Widdern,  Hauptraanu  und  Lehrer  an  der  königl.  Kriegs- 
schule in  Metz.  IV.  Theil.  140  Seiten.  5 Tafelu.  Gera  1881. 

A.  Reisewitz.  2 Ü.  70  kr. 

Haben  die  drei  ersten  Theile  dieses  Werkes  den  Dienst  der  Stäbe  und 
Truppen  vor  und  innerhalb  der  Front  einer  Armee  in  der  Bewegung  und  im  Ge- 
fechte behandelt,  so  bringt  uns  der  IV".  Theil  eine  Abhandlung  über  den  Stabs- 
und Truppendienst  im  Rücken  des  operirenden  Heeres,  über  die  Etapeu-Instruction 
und  den  Etapen-Krieg. 
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In  fünf  Abschnitten  bespricht  der  Verfasser  den  ganzen  Stoff,  dem  er  znr 
zweckmässigen  Aneinanderreihung  folgende  Eintheilung  gab:  1.  Die  Etapen- 

Dienstordnung.  2.  Materielle  Vorsorge  für  das  Etapen-Gebiet.  3.  Die  öffentliche 
Sicherheit  und  der  militärische  Sicherheitsdienst  im  Etapen-Gebiete.  4.  Escorten- 
Dienst.  Fliegende  Colonnen.  Requisitionen.  Relais-Dienst.  5.  Etapen-Einrichtungen 
unter  besonderen  strategischen  Verhältnissen. 

Den  ersten  Abschnitt  können  wir  völlig  übergehen,  denn  er  enthält  nur 
einen  Auszug  aus  der  „Instruction  betreffend  das  Etapeo-  und  Eisenbahn-Wesen 
vom  Jahre  1872“,  und  stimmt  so  ziemlich  mit  unserer  „Vorschrift  für  den  Etapen- 
Dicnst  bei  der  k.  k.  Armee  im  Felde“  überein. 

Im  zweiten  Abschnitte  bespricht  der  Verfasser  die  Massnahmen,  welche  auf 
die  Aufbringung  und  Ergänzung  des  Etapeu-Fuhrwesens,  die  Herstellung  der 
Eisenbahnen  und  Strassen  und  die  Zufuhr  der  Nachschubs-Bedürfnisse  (Verpflegung 
und  Munition)  des  Heeres  abzielen.  Das  hierüber  Gesagt«  ist  recht  lebendig  gehalten 
und  befriedigt  besonders  durch  die  beigegebene  detaÖlirte  Darstellung  der  Organi- 
sation und  des  Betriebes  des  Nachschubsdienstes  für  Verpflegung  und  Munition 
bei  der  I.  und  II.  Armee  im  Feldzuge  1870 — 71.  — Die  bei  diesem  Kriege  in 
grossem  Stvle  auf  Seite  der  Deutschen  gemachten  Erfahrungen  bringen  uns  die 
immensen  Schwierigkeiten  der  correcten  Regelung  des  ganzen  Nachschabwesens 
recht  lebhaft  vor'«  Auge  und  weisen  deutlich  nach,  wie  überaus  wichtig  es  ist, 
die  Etanen-Behörden  gleich  bei  Beginn  des  Feldzuges  mit  einem  genügenden  — 
oft  aus  Tausenden  von  Wagen  bestehenden  — Fuhren-Park  auszurüsten-,  dann  aber 
auch,  in  welche  Verlegenheiten  ein  Heer  gerathen  kann,  welches  über  keinen  hin- 
reichenden Fahr-Park  gebietet,  und  wie  glatt  anderseits  sich  der  Nachschub  gestaltet, 
wenn  die  Etapen-BehOrden  sogar  für  die  Verthcilung  des  letzteren  bis  in  die 
Rayons  der  operirenden  Heerestheile  über  Schienenwege  (die  leistungsfähigsten 
Etapeu-Linieu)  verfügen. 

Der  dritte  Abschnitt,  handelt  von  der  öffentlichen  Sicherheit  und  dem  mili- 
tärischen Sicherheitsdienste  im  Etapen-Gebiete.  Die  Vorstellung,  die  man  sich 
gewöhnlich  von  der  zur  Sicherung  des  Etapen-ßereiehes  nothweuiigen  Truppen- 
zahl macht,  erscheint  geradezu  kiudlich,  wenn  man  die  Ziffern  betrachtet,  die  der 
Verfasser  in  diesem  Abschnitte  bringt. 

Zu  Beginn  des  Krieges  wurden  als 

Etapen-Truppcn  verwendet  ...  30  Bataillone,  13  Escadronen,  1 Batterie. 

Anfangs  November  stiegen  sie  bereit«  auf  85  . 38  „ 9’  , „ 

und  Ende  Jänner  1871  betrug  ihre  Zahl  tlt  . 31  „ #’/,  „ 

oder  114.000  Manu  Infanterie.  6S8G  Reiter  und  G8  Geschütze.  — Bringt  man  die 
Stärke  der  Feldtruppen  za  dieser  Zeit  mit  455.782  Mann,  57.779  Reiter  und 
1674  Geschütze  in  Vergleich,  so  zeigt  sich,  dass  auf  etwa  3%  Mann  in  der  Front 
je  I Mann  zn  deren  Rückendeckung  im  Etapen  Bereiche  entfällt. 

Verfasser  hebt  an  mehreren  Stellen  die  Unzulänglichkeit  der  Etapen-Cava- 
lerie  während  der  ganzeu  Feldzugsdauor  hervor,  was  wir  ganz  begreiflich  tindeo ; 
denn  der  Verbindungs-  und  Patrnllen-Dienst,  das  Abstreifen  der  Eisenbahn-  and 
Telegraphen-Linien,  das  Escortiren  und  Requiriren  wird  doch  am  wirksamsten 
von  der  Reiterei  bewirkt.  Ja.  weitausgreifende  Requisitionen  waren,  wie  Antor 
sagt,  bei  sehr  spärlich  zugetheilter  Cavalerie  überhaupt  nicht  durchführbar--,  in- 
dessen konnte  von  der  Armee-Leitung  keine  Abhilfe  geschaffen  werden. 

Für  künftige  Fälle  sei  bezüglich  Gebrauch  der  Etapen-Trnppen  der  Grund- 
satz aufgcstcllt:  jede  Zersplitterung  der  Kräfte,  sowohl  in  der  Dislocation  als  in 
der  Verwendung  zu  vermeiden 

Im  vierten  Abschnitte,  der  den  Escorten-Dienst,  die  fliegenden  Colonnen. 
Requisitionen  und  den  Relais-Dienst  behandelt,  sind  hauptsächlich  bezüglich  des 
enteren  einige  recht  gute  Bemerkungen  eingeschaltet.  Von  einem  näheren  Ein- 
gehen auf  die  übrigen  Theile  dieses  Abschnittes  können  wir  uns  füglich  enthalten, 
da  sie  mehr  oder  weniger  schon  Bekanntes  in  sich  fassen. 

Der  von  Etapen-Einrichtungen  unter  besonderen  strategischen  Verhältnissen 
handelnde  fünfte  Abschnitt  beleuchtet  die  Art  und  Weise,  wie  Etapeu-Linien  ein- 
znrichten,  beziehungsweise  zu  schützen  sind,  wenn  sie  zn  halbeingeschlosseoen 
Festungen  führen  (rlewua),  wenn  sie  wegen  der  Verlegung  der  Basis  während 
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den  Operationen  nothwendig  werden,  oder  endiieh,  wenn  sie  im  Rückzuge  bei 
Aenderang  der  Basis  flüchtig  nnd  rasch  einznrichten  kommen.  Er  ist  recht  gut 
geschrieben,  enthält  aber  keine  neuen  Gesichtspuncte. 

Die  in  einem  Anhänge  beigefUgten  „Notizen  über  die  im  Etapen-Dienste 
gebräuchlichen  Fortifications-Mittel“  gehören,  streng  genommen,  nicht  in  den 
Rahmen  des  Buches,  werden  aber  vielleicht  dem  Einen  oder  dem  Anderen  nicht 
unerwünscht  sein. 

Einige  Daten  znr  Vervollständigung  nnd  Berichtigung  der  französischen 
Grenzbefestigung  (III.  Theil)  bilden  den  Schluss  des  Buches. 

Hat  bezüglich  der  Theile  I,  II  und  III  unser  — im  XX.  Bande  des  „Organs“, 
S.  78  (Bücher- Anzeige!),  abgegebenes  — Urtheil  günstig  gelautet,  so  können  wir 
rücksichtlich  des  IV.  Theiles  znr  Befriedigung  des  Autors  und  za  unserer  eigenen 
bei  dem  gleichen  mit  um  so  grösserem  Vergnügen  bleiben,  als  uns,  aufrichtig 
gesagt,  der  letzte  Theil  ungleich  mehr  als  die  ersten  drei  Hefte  angesprochen  hat. 

Das  Meritorische  in  Betracht  gezogen,  fügen  wir  mit  diesem  unserem  Aus- 
sprache möglicherweise  dem  Verfasser  Unrecht  zu.  allein  er  wird  unseren  Eindruck 
erklärlich  finden,  wenn  er  in  Berücksichtigung  zieht,  dass  die  Ueberfülle  an  bereits 
abgehandeltem  Stoff,  wie  sie  in  seinen  ähnlichen  Schriften  und  Büchern  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  uns  geboten  wurde,  nach  und  nach  zu  höher  geschraubten 
Anforderungen,  zu  strengeren  Vergleichen,  und  endlich  zu  einer  gewissen  Ueber- 
sättigung  führen  musste.  Es  erscheint  demnach  wie  ein  wahres  Labsal,  wenn  man 
einmal  von  dem  breit  getretenen  Pfade  der  „Truppenführung  etc.“  abzuweichen 
und  einen  Gang  auf  ein  benachbartes,  dabei  nicht  minder  wichtiges,  aber  wenig 
betretenes  Gebiet  zu  unternehmen  in  der  Lage  ist.  Erhält  man  dann  einen 
genauen  Ueberblick  über  dasselbe,  klärt  sich  das  Verständnis*  für  die  Art  seiner 
Beherrschung  und  wird  man  zudem  noch  durch  den  empfundenen  Genuss  zufrieden 
gestellt  und  zum  Denken  und  Arbeiten  angeregt,  so  kann  man  demjenigen,  der 
die  veranlassende  Ursache  dieser  Abschweifung  auf  ein  noch  nicht  ganz  erschlos- 
senes Gebiet  war.  nur  zu  Dank  verpflichtet  sein.  Dafür  muss  er  es  aber  auch 
ruhig  hinzunehmen  und  zu  entschuldigen  verstehen,  wenn  man  ihm  aufrichtig 
bekennt,  den  einen  Theil  seines  geistigen  Werkes  mit  weniger,  den  anderen  mit 
mehr  Befriedigung  aus  der  Hand  gelegt  zu  haben. 

Des  Autors  IV.  Theil  gewinnt  jedoch  auch  deshalb  an  Interesse,  weil  er 
noch  vor  dem  Erscheinen  des  offieiellen  Feldzugswerkes  an  der  Hand  reichhaltiger 
Daten  aus  den  Publicationen  von  Wartensleben  und  von  der  Goltz  das  ganze 
Etapenwesen  während  des  Feldzuges  1870  — 71  behandelt  und  die  wichtigsten 
Schlussfolgerungen  enthält. 

v.  Widdern  hat  ganz  Recht,  wenn  er  meint,  dass  das  F.tapenwesen  jener 
Dienstzweig  des  Kriegslebeus  ist,  der  am  wenigsten  bekannt  nnd  am  meisten  miss- 
achtet wird,  weil  auf  den  Etapenstrassen  der  Lorbeer  eben  nur  sehr  spärlich  wächst. 

Wie  in  Deutschland  erhält  auch  bei  uns  der  Berufs-Officier  nur  wenig 
Anregung  zmn  näheren  Eingehen  auf  das  Wesen  dieses  Gegenstandes;  dem 
Reserve-Officier  bleibt  das  Etapen-Land  ohne  Zweifel  insolange  eine  terra  incognita, 
bis  ihn  eine  peremptorische  Ordre  dahin  versetzt.  Indem  wir  ans  die  grosse  Be- 
deutung eines  gnt  geregelten  und  sicher  fnnctionirenden  Etapen-Dienstes  vor 
Angen  halten,  die  schwerwiegenden  Folgen  einzelner,  nur  aus  mangelnder  Dienstes- 
kenntniss  entstehender  Unordnungen  im  Betriebe  erwägen  und  bei  dem  stets 
grösser  werdenden  Bedarf  an  Etapen-Truppen  die  Möglichkeit,  selbst  zu  diesem 
Dienste  commandirt  zu  werden,  nicht  ausschliessen:  glauben  wir  nnr  unsere  Pflicht 
zu  erfüllen,  wenn  wir  alle  Kameraden  des  stehenden  Heeres,  besonders  aber 
jene  der  Landwehr  auf  die  ziemlich  detaillirten  Ausführungen  des  vorliegenden 
IV.  Theiles  des  Widdern'sehen  Handbuches  aufmerksam  machen. 

Namentlich  der  Landwehr-Officier,  dem  unsere  „Vorschrift  für  den  Etapen- 
Dienst  bei  der  k.  k.  Armee  im  Felde“  — falls  sie  ihm  wirklich  bekannt  ist  — 
viel  zu  trocken  erscheinen  dürfte,  wird,  da  der  grösste  Theil  der  zur  Sicherung 
der  Etapen-Linien  verwendeten  Trappen  jedenfalls  von  der  Landwehr  zu  bestreiten 
kommt,  in  dem  Buche  des  Hauptinanns  v.  Widdern  einen  verlässlichen  Wegweiser 
für  den  an  sich  sehr  schwierigen  und  überaus  verantwortungsreieheii  Eta,  en-Dieust 
finden.  Auch  den  Intendanturs-Beamten  sei  es  auf  das  beste  empfohlen.  — 23  — 
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*Das  Vertheidigungs-  und  Befestigungs-System  der  Schweiz.  Mit 

einer  Uebersicbts-Skizze.  Von  einem  Frounde  der  Schweiz. 
December  1880.  Bern.  Buchdruckerei  B.  F.  Haller.  1881. 
KL  8.  46  Seiten.  42  kr. 

Apelles,  der  Hofmaler  Alexander  des  Grossen,  erfasste  seinen  Beruf,  wie 
Plinins  erzählt,  mit  solcher  Gewissenhaftigkeit,  dass  er  keinen  Tag  verstreichen 
liess,  ohne  sich  wenigstens  durch  das  Zeichnen  einer  Linie  in  seiner  Kunst  zu 
Oben.  Die  Schweizer  Militärs  unserer  Tage  liefern  den  Beweis,  dass  jene  classische 
Gewissenhaftigkeit  auch  im  Jahrhunderte  des  Dampfes  und  der  Elektrieität  ge- 
deiht. Kein  Tag  ohne  eine  Publication  über  die  Laudesbefestigung  der  Schweiz! 
scheint  ihre  Losung  zu  sein.  Aus  dem  Jahre  1880  allein  liegt  eine  stattliche  Zahl 
von  mehr  oder  minder  bedeutsamen  Broschüren  über  diese  Tagesfrage  vor.  Dem 
„Miliz-Officier“  folgte  ein  „Generalstabs-Officier“,  diesem  ein  Ungenannter  mit: 
„Les  fortifications  en  Suisse“.  Kin  „Deutscher  aus  der  spartanischen  Schule 
Preussens“,  L.  v.  Winterfeld,  ward  von  einem  „Stabsoflicier“  abgelöst,  der  end- 
lich dem  Oberst-Divisionär  Rothpletz  das  Wort  überliess  — aber  das  letzte  Wort 
ist  sicherlich  noch  lange  nicht  gesprochen. 

Diese  literarische  Hochduth  — auch  die  Schweizer  Tagespresse  beschäftigt 
sich  mit.  der  Krage  auf  das  lebhafteste  — zeigt,  wie  mächtig  das  allgemeine 
Interesse  ist,  das  man  der  Landesbefestigung  in  der  Schweiz  — und  wie  der 
Deutsche  aus  der  spartanischen  Schule  Preussens  darthut,  auch  ausserhalb  ihrer 
Grenzpfähle  entgegenbringt.  Diese  Erscheinung  kann  in  der  europäischen  Volker- 
familie Niemand  mehr  befremden,  als  den  Oesterreicher.  Niemand  wird  gewiss 
erstaunter  sein  als  er,  dass  irgendwo  in  der  Welt  das  Interesse  für  eine  Befeati- 
gungsfrage  ein  allgemeines  sein  und  dass  bezüglich  der  Nothwendigkeit  und 
Zweckmässigkeit  der  Landesbefestigung  überhaupt  volle  Uebereinstimmnug  herr- 
schen könne. 

Die  grosse  Masse  unseres  Lese-Püblieams  wird  über  die  Frage,  welche  die 
Schweiz  heute  mächtig  bewegt,  akademisch  kühl  hinweggehen,  — nicht  so  der 
Militär,  welcher  über  die  vaterländischen  Grenzpfähle  hinausblickt  uud  die  heroi- 
schen Anstrengungen  überschaut,  welche  Frankreich,  Deutschland,  Russland,  Italien 
und  — last  not  least  — England  im  letzten  Deceunium  gemacht  haben,  um  das 
zu  vervullkommen . woran  mau  hier  zu  Lande  kaum  zu  denken  wagt:  Die 
Keic  b sb  e festi  gu  ng!  Für  ihn  ist  die  Öffentliche  Erörterung  der  Schweizer 
Landesbefestigungs-Frage  eine  neue  Quelle  des  Verständnisses  für  Befestigung«- 
fragen  überhaupt. 

Für  jenen  Theil  der  militärischen  Lesewelt  nun.  welcher  sieh  für  den  Gegen- 
stand sachlich  interessirt,  genügt  wohl  die  Ankündigung  einer  neuen  Publiration  ; 
nm  aber  auch  Jenen  gerecht  zu  werden,  welchen  eine  anderweitige  Berufst hät  ig- 
keit  die  Zeit  raubt,  die  in  Rede  stehende  Frage  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  möge 
das  Wesentliche  des  Inhalts  der  vorliegenden  Broschüre  mit  wenigen  Strichen 
skizzirt  werden. 

Wie  alle  angeführten  Autoren  ist  auch  der  „Freund  der  Schweiz“  der  lieber  - 
zeugnng,  dass  diesem  Freistaate  eine  ernste  Gefahr  nur  von  Frankreich  droht. 
Er  will  daher  dem  französischen  Durchmarsch  einen  „Riegel“  vorsehieben,  einen 
Riegel,  der  so  stark  ist,  dass  seine  schnelle  Beseitigung  unmöglich  erscheint,  oder 
wenigstens  so  viel  Zeit  kostet,  dass  darüber  das  Moment  der  Ueberrasehung  ver- 
loren geht.  Der  durch  die  untere  Aare,  die  Limmat,  Zürich,  Luzern,  Saargans. 
Eglisau  und  den  Rhein  begrenzte  Raum  soll  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  circa  so  Millionen  Franken  befestigt  und  diese  Befestigung  schon 
1881  vollendet  werden.  Da*  Verlangen,  die  politisch  wichtigen,  reichen  und  sehr 
erponirten  Städte  Basel,  Bern  und  Genf,  sowie  die  wohlhabende  Schweizer  Hoch- 
ebene der  feindlichen  Invasion  zu  entziehen,  die  Mobilmachung  der  «restlichen 
Cantono  zu  erleichtern  und  alle  Annexions-Gelüste  im  Keime  zu  ersticken,  zwingt 
moralisch  zu  einer  ersten,  im  Jahre  1882  durchzuführenden  Erweiterung  de* 
befestigten  Riegels  bis  Basel.  Biel  und  Genf  hin.  Dieselbe  würde  inclusive  der 
Geschütz-Armirung  eine  Mehrausgabe  von  80  Millionen  fordern. 
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Gestatten  die  financiellen  Mittel  noch  eine  zweite,  1883  zu  realisirende 
Erweiterung  des  Schweizer  Befestigungs-Systemes,  so  wäre  durch  dieselbe  das 
Wallis,  der  Gotthard  und  das  Tessin  zu  decken;  sie  würde  inclusive  Geschütz- 
Ausrüstung  circa  12  Millionen  Francs  in  Anspruch  nehmen.  — H.  A.  K.  — 

“Anleitung  zum  kriegsmässigen  Schiessen  aus  Feldgeschützen.  Von 

Major  Wille,  Instruetions-Offieier  der  Artillerie.  Thun  1881. 
J.  J.  Christen.  8.  52  Seiten.  84  kr. 

Diese  zum  Gebrauche  der  Officiere  der  Schweizer  Feld-Artillerie  auf  dienst- 
liche Veranlassung  zusammengestellte  Broschüre  trägt  ganz  und  gar  den  Charakter 
eines  Dienstbuches.  Der  Verfasser  bespricht,  in  das  Detail  eingehend,  die  allge- 
meinen Erfordernisse  für  das  Schiessen,  betreffend  die  Aufstellung,  Bedienung  und 
Behandlung  der  Geschütze,  die  Functionen  der  einzelnen  Chargen  und  die  Wahl 
des  Zielpunctes  für  das  Einschiessen , zeichnet  dann  den  Vorgang  für  das 
Schiessen  im  Allgemeinen,  für  jenes  der  Granaten  und  jenes  der  Shrapnels  vor 
und  fügt  die  darauf  bezüglichen  Hegeln  bei.  Ein  besonderes  Capitel  ist  der  Leitung 
des  Feuergefechtes  gewidmet.  Der  Anhang  enthält  eine  Anleitung  zum  Gebrauche 
der  Petarden  (Markir-Patronen)  für  die  Schiess-Instruction. 

Wir  empfehlen  das  Lesen  dieser  Broschüre  dem  Schioss-P Taktiker  und 
machen  ganz  besonders  auf  den  Vorgang  beim  Einschiessen  mit  Shrapnels  auf- 
merksam. — F.  v.  K.  — 

“Leitfaden  für  die  Lehrer  an  den  Regiments-  und  Bataillons-Schulen, 

wie  namentlich  beim  Selbstunterrichte  für  die  Unteroffieiere  des 
deutschen  Heeres.  Von  Theodor  v.  Hartung,  Major  z.  D. 

Herausgegeben  von  M.  v.  Hartung,  königl.  Lieutenant.  Erster 
Theil.  I.  bis  V.  Abtheilung.  Berlin  1879 — 80.  Luckhardt'sche 
Verlagshandlung.  500  Seiten.  1 fl.  80  kr. 

Die  Abtbeilung  I — III  euthält:  Die  deutsche  Sprachkenntniss,  die  Militär- 
Dienstschreiben  und  Militär-Dienstschriften,  das  Rechnen  mit  ganzen  und  gebro- 
chenen Zahlen,  das  Rechnen  mit  Iiecimal-Brüchen,  das  mit  benannten  Zahlen,  die 
einfache  und  zusammengesetzte  Regel  de  Tri  und  die  Procent-Rechnuugen.  Der 
zweite  Theil,  IV.  und  V.  Abtheiluug.  umfasst  Geographie  und  Geschichte. 

Die  I.  Abtheilung,  „deutsche  Sprachkenntniss“,  ist  für  den  Selbstunterricht 
von  Unterofficieren  — wären  diese  selbst  gebürtige  Berliner  — viel  zu  complicirt 
gehalten.  Anwendende  Beispiele  fehlen  gänzlich,  hingegen  wimmelt  die  Broschüre 
von  Ausdrücken  wie  Singularis,  Indicativ,  Futurum  exactuni  etc.  Was  die  Bezeich- 
nungen: nackter,  bekleideter,  ausschliessender,  einschränkender,  begründeter,  ent- 
gegengesetzter oder  einräumender  Satz,  mittelbarer  oder  unmittelbarer  Casus 
bedeuten,  ist  manchem  wackeren  Oftieier  schon  längst  entfallen,  der  Unterofticier 
braucht  dies  nie  gelernt  zu  haben.  Auch  unsere  Herren  Kameraden  jenseits  der 
Schueekoppe  werden  sich  wohl  zufrieden  geben,  wenn  ihre  Chargen  des  Mann- 
schaftstandes, ohne  Kenntniss  der  Satzgattungen,  eine  halbwegs  verständliche  Mel- 
dung zu  Tage  fordern. 

Für  Rechtschreibung  gibt  der  Herr  Verfasser  eine  grosse  Menge  Regeln; 
Regeln  für  Orthographie  sind  aber  für  wenig  vorgebildete , wenig  belesene  Men- 
schen ein  überflüssiger  Ballast;  nur  fleissiges  Dictando-Schreiben , unter  Leitung 
des  Lehrers,  vermag  jene  mit  der  Zeit  zu  einer  halbwegs  erträglichen  Recht- 
schreibung zu  bringen. 

In  der  zweiten,  die  Stylistik  behandelnden  Abtheilung  wird  der  Unter- 
ofticier sogar  über  den  schriftlichen  Verkehr  mit  dem  Armee-Commando  und  dem 
Kriegs-Ministerium  belehrt!  Unter  den  Beispielen  für  Meldungen  auf  Wache  oder 
im  Felde  finden  wir  wohl  einige  gut  gewählte,  aber  auch  hier  verfällt  der  Herr 
Verfasser  wiederholt  seiner  Vorliebe  für  Theorie.  Anciennetät,  Battiren,  Cadance, 
Fanal,  Flottiren,  Mortier,  Ouvrier,  solcher  Fremdwörter  — bestimmt  memorirt  zu 
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werden  — bringt  die  hier  besprochene  Broschüre  gegen  dreihundert.  Was  Hesse 
sich  nicht  mit  der  für  solchen  Unterricht  verschwendeten  Zeit  Besseres  leisten! 
Wir  halten  unsere  nördlichen  Nachbarn  für  viel  zu  praktisch,  um  voraussetzen  zo  * 
können,  es  würde  ihnen  je  die  Idee  kommen,  ihren  UnterofScieren  einige  Hundert 
Fremdwörter  einzudrillen. 

Die  III.  Abtheilung,  „Rechnen“  betreffend,  vermissen  wir  auch  hier  popu- 
lären Vorgang;  anderseits  erscheint  ans  das  Gedächtnis.-*  des  Unterofticiers  viel 
zu  viel  mit  überflüssigen  Flächen-  nnd  Ranmmaassen,  mit  Gewicht  und  Münzsorten 
überfüllt. 

In  der  IV.  Abtheilung  erscheinen  mathematische  und  physische  Geo- 
graphie sehr  kurz  behandelt ; es  ist  nichts  in  beiden  Abschnitten  zu  finden , was 
nicht  für  did  Unterofficiere  zu  wissen  wünschenswert!!  wäre.  Leider  hat  der  Herr 
Verfasser  mit  dem  Bestreben,  recht  kurz  zu  schreiben,  die  Deutlichkeit  nnd  den 
populären  Vorgang  eingebüsst.  Aus  dem  Abschnitte  „Politische  Geographie“ 
wollen  wir  nur  einige  Proben  liefern.  Dem  Unterofficicr  werden  die  Basen  von 
Patras  and  Lepanto,  von  Koron,  Kolokythia,  Egina,  Contessa  und  viele  andere 
genannt,  die  kaum  der  Oflicier  kennt ; er  soll  lernen,  wo  die  Inseln  Dagö,  Gnemaey, 
Äurigny,  Gers,  Comino,  Negroponte  zu  finden  sind.  Weniger  freigebig  erscheint 
der  Herr  Verfasser  mit  Nennung  von  Flüssen,  bei  den  Seen  wird  dies  aber  ein- 
gebracht, denn  hier  werden  beispielsweise  der  Bielo-,  der  Seliger-,  der  Stör-,  der 
Brienzer  See  vorgeführt.  Am  kürzesten  wird  Oesterreich  abgefertigt.  Diesem  befreun- 
deten, nach  seiner  Lage  für  Deutschland  so  wichtigen  Nachbarstaate  widmet  der 
Herr  Verfasser  weniger  Worte,  als  fern  im  Süd  dem  schönen  Spanien. 

Die  V.  Abtheilung,  „Geschichte“,  mutbet  dem  Unterofficier  zu,  57  deutsche 
Kaiser  mit  ihrer  Regierungsdauer,  l'J  preussische  Regenten  ans  dem  Haus**  Hohen- 
zellern,  7 Könige  von  Preussen,  10  Ascanier,  8 bayerische  und  2 luxemburgische 
Regenten,  endlich  13  Churfürsten  von  Brandenburg  zu  memoriren.  Wie  der  Herr 
Verfasser  Geschichte  macht,  dies  mögen  hier  zwei  Beispiele  illustriren.  Seite  316 
steht  zu  lesen : „Braunscbweig  siegte  bei  Bingen,  Mainz  ergab  sich  durch  Capi- 
tulation.  Bei  Pirmasens  siegte  er  am  14  September  nnd  bei  Kaiser-lautem  am 
30.  November;  er  legte  aber  ans  Verdruss  über  die  Untbätigkeit  der  Verbündeten 
den  Oberbefehl  nieder.“  So?!  Wo  waren  denn  die  Preussen,  als  Erzherzog  Carl 
unter  glänzenden  Siegen  die  Röhr  überschritt,  wo  waren  sie,  als  Duniooriez  bei 
Neerwinden  geschlagen  wurde?  Waren  es  etwa  die  Preussen,  welche  die  flüchten- 
den Franzosen  bis  an  ihre  Grenzen  verfolgten?  Warum  vermochte  Coburg,  nach- 
dem er  ganz  Belgien  vom  Feinde  gesäubert  hatte,  die  Grenze  Frank- eiebs  nicht 
zu  überschreiten?  Nächst  den  unglückseligen,  aussichtslosen  Verhandlungen  mit 
Dumouriez  war  es  die  numerische  Schwäche  der  Oesterreicher,  die  ein  Hinaas- 
tragen des  Krieges  nach  Frankreich  nicht  ermöglichte.  Die  Preussen  standen 
nach  unbedeutenden  Siegen  am  Rhein  lange  unthätig,  Oesterreich  hatte  trotz 
50.000  verbündeter  Preussen  den  Feldzug  1793  allein  nnd  siegreich  zu  Ende 
geführt.  Braunschweig  begnügte  sich  damit,  als  der  Krieg  schon  beendet  war, 
die  Festungen  Hollands  zu  besetzen;  derselbe  Brannschweig , der  1792  die  ver- 
bündeten Oesterreicher  im  Stiche  liess  nnd  mit  seinen  Preussen  über  den  Rhein 
zurückging,  ohne  auch  nur  die  Verbündeten  zn  verständigen.  Ueber  die  Verläss- 
lichkeit von  Verbündeten  weiss  Oesterreich  wohl  Manches  zn  erzählen.  Brann- 
»chweig  legte  1793  den  Oberbefehl  nicht  ans  Verdruss  über  seine  Verbündeten 
nieder,  er  wurde  über  Andringen  Oesterreichs  durch  den  prenssischeu  König 
gezwungen,  den  Comuandostab  an  Möllendorf  zu  übergeben.  Das  ist  Geschichte ! 
Das  ist  urkundlich  za  beweisen! 

l'eber  das  Gefecht  von  Trautenau  schreibt  der  Herr  Verfasser:  „Das  1.  Arxnee- 
Corps  war  am  27.  Jnni  bei  Trantenan  anfänglich  siegreich,  musste  sieb  dann  aber 
vor  der  Uebermaelit  der  Oesterreicher,  welche  noch  durch  Vcrratb  unterstützt 
wurde,  znrückziehen.“  Ist  es  denn  dem  Herrn  Verfasser  nicht  bekannt,  dass  wir 
den  Kampf  bei  Trantenan  mit  einer  Brigade  anigenommen  batten,  dass  diese 
Brigade  — Brigade  Mondcl  — dem  preu-sischen  1.  Corps  gegenüber  von  » Uhr 
Morgens  bis  3 Uhr  Nachmittags  ohne  Unterstützung  blieb,  dass  die  Brigade 
Wimpffen  erst  um  6 Uhr,  die  Brigade  Knebel  erst  um  U Uhr  Abends,  letztere 
also  erst  zn  einer  Zeit  in's  Gefecht  griff,  wo  der  Kampf  schon  zn  Ungunsten  der 
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Preussen  entschieden  war?  Was  endlich  Ton  dem  Verrathe  bei  Traotcnan  zu 
halten  ist,  das  ist  männiglieh  bekannt.  Sapicnti  sat ! 

Ob  die  hier  besprochene,  zwei  Hefte  umfassende  Broschüre  sich  selbst  zum 
Unterrichte  preussischer  Unterofficiere  allseitig  eignet,  lassen  wir  dahingestellt 
sein,  für  uns  Oesterreicher  ist  sie  entschieden  nicht  zu  brauchen.  — P.  — 

Zur  Besprechung  eingesendete  Bücher  werden  einstweilen  kurz 
hier  angezeigt: 

Naumann,  Hauptmann.  Das  Begiments-Kriegsspiel.  Versuch  einer  neuen  Methode 
des  Detachements  Kriegsspieles.  2.  verändert«  Auflage.  Mit  4 Tafeln  und 
3 Anlagen.  Berlin  1881  Mittler. 

Studie  über  den  Festungskrieg.  2.  Thcil.  Der  Angriff.  Mit  5 Skizzen.  Berlin  1881. 
Neumann,  v.,  Hauptmann.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Waffenlehre  an 
den  königlichen  Kriegsschulen.  Auf  Befehl  der  General-Inspection  des 
Militär-Erziehungs-  und  Bildungswesens  ausgearbeitet.  Zweite  Auflage. 
Mit  371  Figuren.  Berlin  1881.  Mittler. 

Sohröder,  G.,  Gen.-Major.  Der  Schipka-Pass  im  Jahre  1877.  Seine  Befestigung 
und  die  Kämpfe  um  denselben.  Dazu  Operations-Karte  und  Situationsskizze. 
Berlin  1881. 

Hering,  Dr.,  Assistenzarzt  1.  Classe.  Instructions-Buch  für  den  Krankenträger. 

Mit  11  Holzschnitten.  Berlin  1881.  Mittler. 

Seguln,  L.  Der  nächste  Krieg.  Aus  dem  Französischen  v.  8.,  Offleier  der 
Cavalcrie.  3.  Auflage.  Hannover.  Helwing. 

Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen.  (Geschichte  der  Kämpfe  Oester- 
reichs.) Herausgegeben  von  der  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte.  Spanischer 
Successions-Krieg.  Feldzug  1705.  I.  Serie,  VII.  Band.  (Mit  6 Kartenbeilagen.) 
Wien  1881.  Verlag  des  k.  k.  Generalstabes.  In  Commission  bei  C.  Gerold’s 
Sohn. 

Hartl,  k.  k.  Hauptmann.  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  der  terrestrischen 
Strahlenbrechung  und  den  meteorologischen  Elementen.  (Separat-Abdruck 
aus  dem  XVI.  Bande  der  «Meteorologischen  Zeitschrift“.) 

Niemann,  Hauptmann  a D.  Militär-Handlexikon.  Unter  Mitwirkung  von  Officieren 
der  kaiscrl.  deutschen  und  der  k k.  österr.-ungar.  Armee,  insbesondere  des 
königl.  preuss.  Generalstabes  und  des  k k Geniestabcs,  sowie  auch  der  kaiscrl. 
deutschen  Marine  heransgegeben  von  — . Mit  mehreren  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten  und  einer  Tafel  der  Flaggen  und  Standarten. 
II.  Ausgabe  mit  Supplement.  Stuttgart,  Bonz.  (Wien,  Seidel.) 
Steinmann,  Major.  Die  Kecruten-Ausbildung  der  Infanterie.  Nach  der  Praxis. 

4.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1881.  Liebei. 

Fleissner  v.  Wostrowitz,  k.  k Oberst.  Handbuch  der  Kryptographie.  Anleitung 
zum  Chiffriren  und  Dechiffriren  von  Geheimschriften  Mit  XIX  Tafeln  und 
1 Patrone.  Wien  1881.  Selbstverlag.  In  Commission  bei  L.  W.  Sei  del  & Sohn. 
Büchner.  Ueber  den  antiseptischen  Nothverband  bei  Verletzungen.  (Bes.  Abdruck 
aus  der  „Allgem.  Milit-Zcitg“)  Darmstadt  und  Leipzig  1881.  E.  Zern  in. 
Zernin,  grossh.  hess.  Hauptmann. Redacteur der. Allgem. Militär-Zeitung“.  August  v. 

Goeben.  Eine  Lehens-  und  Charakterskizze.  Darinstadt  und  Leipzig.  Ed.  T e rn  i n. 
Die  Compagnie  als  Kampfeinheit  des  Bataillons,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Feuergefechtes.  Ein  praktischer  Anhalt  für  angehende  Com- 
pagnieführer des  Berufs-  und  Bcurlaubtenstandes.  Von  V.,  Major. 
Berlin  1881.  Liebei. 

Hergsell,  Gustav,  k.  k.  Landesfechtmeister  zu  Prag,  k k.  Oberlieut.  d.  n.  ö. 

Landwehr.  Die  Fechtkunst.  Mit  22  Tafeln.  Wien  1881.  Hartleben. 
Geschichte  des  3.  westphalisohen  Infanterie-Regimentes  Nr.  16.  Bearbeitet 
von  Officieren  des  Regimentes.  Mit  einem  Titelbild  und  drei  Plänen  in 
Steindruck.  Berlin  1880.  Mittler. 

Geschichte  dos  2.  rheinischen  Huszaren-Regimentes  Nr.  9 Im  Aufträge 
dargestellt  von  v.  Bredow.  Premier-Lieutenant.  Mit  einem  Titelbild  und 
vier  Karten  in  Steindruck.  Berlin  1881  Mittler. 
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Geschiohta  des  königl.  preuss.  1.  Garde-Regimentes  zn  Fuss.  1857  — 1871, 

unter  Fortsetzung  der  Personal-Notizen  bis  zum  Jahre  1880.  Im  Anf- 
trage  des  Regimentes  verfasst  von  Gustav  v.  Kessel,  Hauptmann 
und  Compagnie-Chef  im  1.  Garde-Regiment  zu  Fuss.  Mit  dem  Porträt 
Sr.  Majestät  des  Kaisersind  Königs.  Berlin  1881.  Mittler. 

Stieler's  Hand-Atlas  Uber  alle  Thelle  der  Erde.  Neu  bearbeitet  von  Dr. 
August  Peterman,  Dr.  Hermann  Berghaus  und  Carl  Vogel.  Lief.  21. 
22,  23  und  Ergiinzungsheft  III.  Gotha,  Perthes  1880. 

Dabovich,  P.  E.  Nautisch-technisches  Wörterbuch  der  Marine.  Deutsch,  italienisch, 
französisch  und  englisch.  Herausgegeben  von  der  Redaction  der  „Mit- 
theilungen aus  dem  Gebiete  des  Seewesens“.  I.  Band.  7.  Lieferung. 
Kohlhepp,  Emil.  Milit.-Oberrechnungsrath.  Gesetz-  und  Normalien-Sammlnn^ 
für  das  k.  k.  Heer.  Vom  Jahre  1818  bis  zur  Neuzeit.  Mit  Sach-Register. 
Herausgegeben  mit  Bewilligung  des  hohen  k.  k.  Reichs-Kriegs-Ministeriams. 
Neue  Folge  (IV.  Theil)  1878  bis  zur  Neuzeit.  7.  und  8.  Lief.  Tcschen  1881. 
Carl  Prochaska. 

Arnim,  C.  v..  Oberst  z.  D.  Die  systematische  Bearbeitung  des  Remonte-Pferdes 
nebst  einem  Anhänge:  Anweisung  zur  Anwendung  derselben  auf  die  Ab- 
theilungen alter  Leute  und  Pferde  der  Schwadronen.  Berlin  1881  Mittler. 
Monteton,  Otto  Digeon.  lieber  das  Ertheilen  von  Reitunterricht.  Berlin  1881. 
Mittler. 

Hoenig,  Ad.,  Hauptmann.  Die  Ehrentage  des  kgl.  baierischen  13.  Infanterie-Regi- 
mentes Kaiser  Franz  Josef  von  Oesterreich  im  Feldtuge  1870 — 71.  Mit 
3 Plänen.  Berlin  1881.  Mittler. 


II.  Bibliographischer  Theil. 

Uebersicht  der  neueren  literarischen  Veröffentlichungen  als  Orient irttnffs- 
Behef  bei  der  Benützung  von  Bibliotheken  und  beim  Ankäufe  von 

Büchern. 

November  1880  — April  1881. 

Di«  im  kriiDcheu  Thollo  dt-«  Bücher- Anzeiger«  botprurhenen  Bücher  «iud  io  dem  der  Bibliograph!» 
aDge«cblo**eucti  Autorcn-Vertuichui*»«  nachgevtrleaen. 


I.  Abtheilung.  Reine  Militär- Wissenschaften. 

/.  Heere»- Verfassung,  -Yertrallung,  - Yerpßegung , -Bekleidung  und  -Ausrüstung  — 
2.  Dienst-  und  Kxercir-Reglements , Instructionen.  — 3.  Nichtamtliche  Bearbeit ungen  der 
Reglements  etc.  — 4.  Rangs-  Stamm ■ und  Quartier-Listen. 

Ar my  rirculars.  Revised  army  regulatious  War  offlee.  London.  8.  1880.  Nov.  30  kr.. 
Dec.  1 m kr.  1881.  Jan.  18  kr.  Feb.  12  kr. 

— Hst.  The.  Bv  authority.  Jan.  1881.  London  8.  2 fl.  16  kr. 

Auszug,  Vollinhaltlirher.  der  Schiess-Instrnction  für  die  Infanterie  nnd  di« 
Jägertruppe  des  k.  k.  Heeres.  Mit  sännntl.  in  der  offlciellen  Ausgabe  ent- 
haltenen Figuren  und  allen  8 Tafeln.  Teschen  1880.  8.  45  kr. 

Banmann,  Ohstlt  Stadien  über  die  Verpflegung  der  Kriegsheere  im  Felde. 

Histor.  Theil  (2.  BÄ),  3.,  4.  Abth.  Leipzig  1880.  8.  3 fl. 

Codo  de  justice  tnilit.  pour  l'armee  de  terre.  Minist,  de  la  guerre.  Paris  1880. 
8.  75  kr. 

Concurs-Blatt  des  k.  k Reichs-Kricgs-Ministeriums  über  erledigte,  für  aus- 
gediente Unteroffleiere  gesetzlich  vorbehaltene  Dieustpostcn.  Jahrg.  1881. 
Wien.  4.  Mit  Zusendung  ad  personam  1 fl.  Einzelne  Nummern  ii  I kr.  per 
Viertelbogen. 
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Devaureix,  capit.  A.  Aide-memoire  sur  le  Service  de  l'infanterie  en  Campagne. 

Conten. : 47  tableaux  synoptiques  et  37  croquis.  Paris  1880.  8.  90  kr. 
Discipline,  De  la.  en  temps  de  paix  et  en  temps  de  guerre.  Par  le  commandant 
B.  — Paris  1880.  8.  (Ans  „Journal  des  Sciences  milit.“)  60  kr. 

Division  militaire,  De  la,  du  territoire  de  la  France  au  point  dela  vue  de  mobili- 
sation  et  des  mouvements  de  concentration.  Par  M.  N.  Paris  1880.  8.  (Ans 
.Journal  des  Sciences  milit.“)  75  kr. 

Dousdebes,  sous-lieut.  Le  tirailleur  abrite.  (Collection  de  12  planclies  destiuäes 
ä faciliter  les  thdories  dans  les  chambres.)  Paris  1880.  12  pl.,  grand  formst 
1 fl.  80  kr.,  petit  formst  72  kr. 

Dumont,  chof  de  bataillon.  L'infanterie  en  Campagne.  Becueil.  Paris  1880.  8. 
1 fl.  80  kr. 

Exercir-Reglement  für  die  k k.  Fusstruppen.  2.  Aufl.  Wien  1880.  8.  70  kr. 
Geschütz-Exercir-Reglement  der  Fnss-Artillerie.  Entwurf.  Berlin  1880.  8. 
3 Taf.  1 fl.  20  kr 

Gesetzartikel  27  vom  Jahre  1880  über  die  Militär-Befreiungstaxe.  Budapest  1880. 
8.  25  kr. 

Geneml  ordere  by  bis  royal  biglmess  the  fleld-marslial  commanding  in  ebief. 

London.  8.  1880.  Nov.  6 kr.,  Dec.  18  kr.,  1881.  Jan  , Febr.  ä C kr. 
Handbücher  für  Uuterofficiere  des  k.  k.  Ueeres.  Teschen  1880.  16.  Nr.  1. 
Schaffung  und  Einrichtung  der  k.k.  Osterr.-nngar.  Kriegsmacht.  Von  Hptm. 
G.  Katze nhofer.  20  kr.  Nr.  2.  Die  praktischen  Uebungen  der  k.  k. 
Infanterie-Waffe.  2.  Aufl.  Von  Hptm.  G.  Katzenhofer.  25  kr. 
Hasenkampf,  Prof.  M.  Die  Militär-Oekonomie  in  unserer  Armee  und  bei  den 
fremden  Heeren  im  Frieden  und  im  Kriege.  St.  Petersburg  1880.  8.  ln 
russischer  Sprache. 

Hauterive,  capit.  d’.  La  discipline  dans  l'armeo  russe.  Extraits  des  rdglements 
offic.  Traduction.  Paris  1880.  12.  60  kr. 

Heeresverpflegung,  Die,  im  Krieg  und  Frieden.  Von  G.  W.  (Aus  „Allg.  Militär- 
Zeitung“  ) Darmstadt  1879.  8.  48  kr. 

Hofmann,  Prof.  Dr.  F.  Die  Bedeutung  von  Fleischnahruug  und  Fleisch-Conserven 
in  Bezug  auf  Preisverhältnisse.  Beitrag  zur  rationellen  Verpflegung  vom 
sanitären  und  wirthschaftl.  Standpuncte  für  Aerzte  und  Beamte.  Leipzig 
1880.  8.  1 fl.  80  kr. 

Instruction  für  die  mit  eisernen  Feld-Backofen  (M.  1878,  System  Peyer)  aus- 
gerüsteten Feldbäckereien.  Wien  1880.  8.  50  kr. 

Instruction  sur  l'emploi  du  canon  ä bailes  dans  les  caseraates  ponr  le  flanque- 
ment  des  fosses.  Approuvc  12  juillet  1880.  Paris  1880.  8.  18  kr. 

Kobbe,  k.  k.  Hptm.  Militärische  Sclbstvorbereituug  der  nicht  activen  Land- 
wehr-Officiere  und  der  k.  k.  Officiere  in  der  Reserve  der  Fusstruppen  zu 
den  Waffenübungen,  dann  Rathsehlägo  für  das  dienstliche  und  ausser- 
dienstliche  Verhalten  während  der  Activirung.  Teschen  1880.  8.  45  kr. 
Kohlhepp,  E.  Gesetz-  und  Normalieu-Sammlung  für  das  k.  k.  Heer  von  1818  bis 
zur  Neuzeit,  Mit  Sach- Register.  Neue  Folge.  (IV.  Th.)  1878  bis  zur  Neuzeit. 
Teschen  1880.  4.  1. — 4.  Lfg  ü 60  kr. 

Manuel  du  commandement  dans  l'infanterie.  Paris  1880.  8.  1 fl.  20  kr. 

Meinert,  Dr.  C.  A.  Armee-  uud  Volksernährung.  Ein  Versuch,  Prof.  C.  v.  Voit’s 
Ernährungs-Theorie  für  die  Praxis  zu  verwerthen.  Berlin  1880.  8.  9 fl.  84  kr. 
Militär  Schematismus  für  das  k.  k.  Heer.  1881.  Wien.  8.  2 fl.  80  kr. 
Militär-Vorschriften.  Taschen- Ausgabe,  zusammengestellt  für  den  Feldgebrauch. 
Mit  Bewilligung  des  k.  k.  Keiehs-Kriegs-Ministcriums.  Wien  1880—81.  8. 
1. — 32.  Heft.  Preis  wechselnd  10  kr.  bis  1 fl. 

Navy  list,  The  By  suthority.  Jan.  1881.  London.  8.  2 fl  16  kr. 
Normal-Kochbuch  zur  Bereitung  der  Mannschaftskost  in  Garnisonen  und  im 
Felde  nebst  Anhang,  betreffend  die  verschiedenen  Zubereitungsarten  warmer 
Getränke  und  sonst.  Genussmittel  Wien  1880.  8.  36  kr. 

Normale  für  Eisenbahn-Sanitätszüge.  2.  Aufl.  Wien  1880.  8.  30  kr. 
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Programm  für  die  achtwöchentliche  Reeruten-Ausbildungs-Periode.  Zasammen- 
gestellt  Ton  einem  alten  Landsknecht  auf  Basis  der  neuesten  Vorschriften 
Mit  einer  Üebersiehts-Tabelle  über  die  in  jede  Woche  fallenden  Paragraphen 
und  Puncte  der  betreffenden  Reglements  und  Instructionen.  Krems  1 880. 
8.  40  kr. 

Prudhomme,  colon.  fitnde  sur  la  tenue  de  l'inft.  Paris  1880.  8.  SO  kr. 

Rang-  und  Qnartierliate  der  k.  preussisehen  Armee  1881  Berlin.  8.  4 fl.  20  kr. 
Rascon,  conite  de.  L'armee  de  TAllemagnc  du  Nord.  Traduit  de  l'espagnol  et 
annot£  par  A.  de  Paniagua.  Paris  1880.  8.  8 fl.  60  kr. 

Ratzenhofer,  k.  k.  Hptm.  Gustav.  Die  Staatswehr.  Wissenachaftl.  Untersuchung 
der  öffentl.  Wehr-Angelegenheiten.  Stuttgart  1881.  8.  4 fl.  20  kr. 
Repartition  et  emplacement  des  troupes  de  l'armee  fran{.  l*r  oct.  1880.  8. 
30  kr 

Rey,  colon.  Don  E.  V.  del.  Reseua  organica  de  la  infanteria  espauola.  Madrid 

1879.  8.  7 fl.  20  kr. 

Schematismus  für  die  k.  k.  Landwehr  und  die  k.  k.  Gendarmerie  der  im  Reichs- 
rat he  vertretenen  Königreiche  und  Länder  für  1881.  Wien.  8.  1 fl.  20  kr. 
Seidel’s  kleines  Armee-Schema  Dislocation  und  Eintbeilung  des  k.  k Heeres, 
der  k.  k.  Kriegs-Marine,  der  k.  k.  Landwehr  und  der  k.  nngar.  Landwehr. 

1880.  Nr.  6.  Nov.  Wien.  12.  50  kr 

Steinmann,  Major.  Die  Recruten-Ausbildnng  der  Infanterie.  Nach  der  Praxis. 

4.  unbearbeitete  Aufl.  Berlin  1881.  8.  60  kr. 

Untersuchungen,  Kritische,  über  Militärdienst-Versicherung.  Von  F.  F(i  sehe  r). 
Hamburg  1881.  8 72  kr. 

Verordnungsblatt  für  das  k.  k.  Heer.  Jahrg.  1881.  Wien.  4 Mit  portofreiet 
Zusendong  ad  personam:  Normal-  und  Personal- Verordnungsblatt  5 fl. 
Normal  - Verordnungsblatt  allein  3 fl  Personal  - Verordnungsblatt  allein 
2 fl.  Ohne  Zusendung  oder  durch  da«  Vorgesetzte  Commando  auch  nach  aus- 
wärts beziehungsweise  4 fl.,  2 fl.  50  kr  . 1 fl.  60  kr.  Einzelne  Nummern 
a 1 kr.  per  Viertelbogen. 

— für  die  k.  k.  Landwehr.  Jahrg,  1881.  Wien.  4.  Mit  portofreier  Zusendung 
ail  personam  3 fl.  50  kr.;  ohne  Znsendnng  oder  dareh  das  Vorgesetzte 
Commando  auch  nach  auswärts  3 fl  Einzelne  Nummern  ä 1 kr.  per 
Viertelbogen. 

Vorschrift  zur  Superarbitrirung  der  Personen  der  k k.  Landwehr.  (Circ  -Verordg 
vom  2 Oct.  1880,  Nr.  1399  Praes.)  Wien  1880  4.  32  kr. 

Wenzl,  Major  C.  Die  Infanterie-Truppen-Division  im  Felde  mit  allen  Commanden. 
Truppen  und  Anstalten  in  der  Feld-  nnd  Gebirgs-Ausrüstnng.  Zur  leichten 
vollst.  Orientirung,  sowie  zu  Unterricht  szwecken.  W.-Neustadt  1880.  8.  80  kr. 


5.  (irneraUtak»-  und  Adjutanten-Dienet  — 6.  Ta-lüc,  Strategie,  Staaten-  V er t heidi - 
gung.  (Felddientt.  Manche.  Manöver.  TheoretUch-tactUche  Auf  gatten.  Kriegtepiei.  i 

Arnim,  Obst.  Die  Schlachten-Tactik  sonst  und  jetzt,  besonders  mit  Rücksicht 
auf  die  heutigen  Aufgaben  der  Infanterie  heim  Angriff.  Eine  tactische 
Studie.  („Neue  milit.  Zeit-  u.  Streitfragen“,  fi.  Heft.)  Berlin  1881.  8.  72  kr 
Attaqnes,  Loa,  de  tlanc.  Par  le  eommaod.  M.  Paris  1880.  8.  90  kr. 

Biensan,  eapit.  Condnite  d nn  escadr.  de  contaet.  Avec  3 cartes.  Paris  1881.  8.  8 fl. 
Dam,  Van,  van  Isselt,  Hptm.  Das  Infanterie-Feuer  auf  grossen  Distanzen  nnd 
sein  Einfluss  auf  die  Tactik.  Ans  dem  Holland,  von  Major  WeygandL 
(.Nene  milit.  Zeit-  und  Streitfragen*.  4.  Heft.)  Berlin  1880.  8 72  kr. 
Deploiement  strategique  probable  des  force»  allemandes  sur  la  frontiörc  frauf. 

(Ans  „Journal  de»  Sciences  milit.“)  Paris  1881.  8.  1 fl.  20  kr. 
Feldgeschütz  contra  Infanterie.  Von  C.  M und  H.  Berlin  1880.  8.  90  kr. 
Frontal-Angriff  der  Infanterie.  Von  einem  prenss.  Officier  Brandenburg  1881. 
8 «o  kr 

Holrig,  Obstlt.  Tactische  Beispiele.  2.  neu  bearb.  Aufl.  I.  Das  Bataillon.  Mit 
78  Taf.  Berlin  1880.  8.  > fl.  40  kr 
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Bessert,  Obstlt.  Die  Fehlschuss  Wirkung  und  das  Infanterie-Feuer  auf  dem  Schlacht- 
felde. Mit  18  Ilildera.  (Aus  „Allgem.  Milit.-Zeitung“.)  Darrastadt  1881.  8.  90  kr. 
Kessel,  Gen.  v.  Zur  Tactik  der  Infanterie  r.  1880.  (7.  Beiheft  zum  „Militär- 
Wochenblatt“.)  Berlin  1880.  8.  72  kr. 

Debrun,  lieut-eol.  Etüde  sur  la  formation  et  le  mecanisme  de  combat  des  com- 
pagnies  de  premiüre  ligne  dans  l'offensive.  Paris  1880.  8.  (Aus  „Journal  des 
Sciences  milit.“)  60  kr. 

Lettow- Vorbeok,  Major  t.  Tactische  Beispiele.  Im  Anschlüsse  an  den  Leitfaden 
der  Tactik.  Mit  51  Karten  und  2 PL  Berlin  1880.  8.  4 fl.  20  kr. 
Idzeray,  H.  Elements  de  tactique  et  de  Strategie.  Avec  pl.  Paris  1880.  8.  90  kr. 
Madelor  lieut.-col.  Planchette  de  marche  pour  les  colonnes  de  toutes  armes. 

Genüralisation  du  systüme  Lewal.  Paris  1880.  8 fl. 

Marcus,  A.  La  France  inattaquable.  Paris  1880.  8.  60  kr. 

Mariottl,  A.  Du  remplacemcnt  des  munitions  d'infant.  sur  le  champ  de  bataille. 

Paris  1880.  8.  (Aus  „Journal  des  Sciences  milit.“)  55  kr. 

Mazel,  G.  La  tactique  des  trois  armes,  principes  gändraux  d'une  tactique  ratio- 
nelle de  combat.  Paris  1880.  8.  2 fl  40  kr. 

Paraudier,  insp.  gen.  Chemins,  routes  et  tramways  dans  les  montagnes  fron- 
tiercs.  Paris  1880.  8.  90  kr. 

Rothpletz,  Obst.  E.  Das  System  der  Landesbefestigung.  Eine  strateg.  Studie. 
2.  Aull.  Aarau  1880.  8.  42  kr. 

Schauenburg,  de.  Quelques  consideratiun«  sur  la  tactique  de  l'avenir.  Paris  1880. 

8.  (Aus  „Journal  des  Sciences  milit.“)  30  kr. 

Servioe,  Le,  a’dtat-major.  Texte  et  commentaire  de  la  loi  du  20  mars  1880. 
Paris  1880.  8.  60  kr. 

Tir,  Le,  en  terrain  varie,  ses  eflfets  matdriels,  ses  consequences  tactiques.  Par  le 
col.  P.  Avec  pl.  Paris  1880.  8.  (Aus  „Journal  des  Sciences  milit.')  1 fl.  50  kr. 
'Vertheldigunga-  und  Befestigungs-System,  Das,  der  Schweiz.  Mit  Üebersichts- 
skizze.  Von  einem  Freunde  der  Schweiz.  Bern,  Dec.  1880.  8.  42  kr. 
Waldstatten,  GM.  J.  Frhr.  Die  Tactik.  7.  Aufl.  2.  Theil.  Angewandte  Tactik. 
Mit  Holzschn.  Wien  1881.  8.  2 fl. 

Widdern,  Cardinal  v.,  Hptm.  Handbuch  für  Truppenführung  u.  Befehlsahfassung. 
2.  vervollständ.  Aufl.  der  „Befehls-Organisation“.  IV.  Theil.  Gera  1881.  8. 
2 fl.  70  kr. 

— Marsch-,  Vorposten-  und  Gefechts-Tactik,  im  Anschlüsse  an  den  „Leitfaden 
für  den  Unterricht  in  der  Tactik  an  den  k.  Kriegsschulen“.  2.  vervollst. 
Aufl.  Metz  1881.  8.  60  kr. 

Wille,  Major.  Anleitung  zum  kriegsmässigen  Schiessen  aus  Feldgeschützen  Zum 
Gebrauche  der  Offic.  der  schweizer.  Feld- Artillerie,  auf  dienstl.  Veranlassg. 
znsammengest.  2.  umgearb.  und  durch  ein  Capitel:  „Die  Leitung  des 
Feuergefechtes“  und  einen  Anhang  verm.  Aufl.  Thun  1880.  8.  83  kr. 
Winterfeld,  L.  v.  Die  Frage  über  die  Landcs-Befestigung  in  der  Schweiz.  Bern 
1880.  8.  36  kr. 

7.  Artillerie,  QetchiUz-  und  Waffenkunde.  Schietneeten.  • — 8.  Pionnier-  IVtMen- 
tchaft  Murine.  ( Xur  allgemein  Wittentuerlhet.)  — 9.  Kriegtbaukunil,  Genietreten. 

Anleitung  zum  Schiessen  a Feldgeschützen  für  Unteroffic.  und  Richtkanoniere. 
Berlin  1881.  8.  6o  kr. 

Besohreibung  und  Instruction  für  den  Gebrauch  der  Meerwasser-Destillir-Appa- 
rate  in  der  k.  Marine.  Berlin  1880.  8.  1 fl.  4t  kr. 

Bonin,  Gen.-Maj.  R.  v.  Die  Lehre  vom  Festungskriege  für  Offic.  aller  Waffen. 

Mit  1 Skizze.  Berlin  1881.  8.  2 fl.  16  kr 
Brunner,  Hptm.  V.  Ritt.  v.  Leitfaden  f.  d.  Unterricht  iu  der  Feldbefestigung. 
Zum  Gebrauche  in  den  k k.  Milit -Bildungs-Anstalten  etc.  4.  verm  Anfl. 
Wien  1881.  8.  3 fl.  80  kr. 

Feld-Taschenbuoh  für  Genie-  nnd  Pionnier-Offtc.  Verfasst  von  mehreren  Offic. 
der  k.  k.  Genie-Waffe  und  des  k.  k I’ionnier-Rgts.  Mit  172  Pl.-Taf. 
Wien  1881.  8.  12.  5 fl. 
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Friedberg,  E.  Di«  Consenrirang  des  Gewehres  Wien  1881.  FoL  So  kr. 

Histoire  des  e»-ais  sur  de»  obturateurs  mobiles  en  cartou.  en  caout-choae  et  ea 
»ei er.  Etecntes  par  le  departement  de  1»  marine.  Paris  1880.  8.  2 fl-  JO  kr 

Lamezan,  Obstlt.  G.  Frhr.  Die  Flächen  kleinsten  Widerstandes  nnd  grösste« 
Antriebes.  Berechnet  nnd  verwertbet  für  das  Vordertheil  and  Hintertfceil 
t.  Schiffen.  Berlin  1881.  8.  «2  kr. 

Stadelmann,  Maj.  Die  Feld-Artillerie  n.  die  Xothwendigkeit  ihrer  Pflege.  (.Nene 
milit,  Zeit-  and  Streitfragen*.  5.  Heft.)  Berlin  1880.  8.  72  kr. 

Unterricht.  Technischer,  für  die  k.  k.  Pionnier-Truppe.  16.  TheiL  Wasserfahren. 
Verankern  and  Ueberiehiffen  Mit  1 Fig. -Heft.  Wien  1880.  8.  n Fol.  S fl. 

Very,  lient.  Ed.  Xaviei  of  the  world.  etc.  London  1880.  8.  22  fl.  68  kr 

Waffenlehre  f.  d.  k.  k.  Cadeten-Sehnlen  Wien  1880.  8.  1.  n.  2.  Hft  2 fl  28  kr 

10.  Militär- Geographie  und  Statistik.  Terrain -Lehre  und  Situation»- Zeichnen.  (Auf- 

nahme und  ZeiehnungtUhrt  rirhe  11.  AUheüung  5.) 

Dartein,  chef  de  batl  De  la  cartographie  milit  Nun  veile  methode  de  repre^en- 
tation  et  de  description  topo-geographique  Paris  1880.  12.  60  kr. 

Dtib&il,  capit.  E.  Cartes-croquis  de  g£ographie  milit.  avec  an  ezpos^  des  Princi- 
pal es  campagnes  depnis  Lonis  XIV  jusqa'i  nosjours.  6«  edit.  completement 
remaniee.  Paris  1881.  Kl.-Fol.  2 fl.  70  kr 

Jahrbach,  Milit. -statistisches.  Ceber  Anordnong  des  k.  k.  Reiehs-Kriegs-M iniste- 
riams  bearb.  and  hrsg.  von  der  3.  Section  des  techn  and  administ.  Miliz.  - 
Comitd.  Wien  1877  — 78  4.  Für  1874  l.Thl.  1 fl.  2.  Thl.  1 fl.  2o;  für  1875 
1.  n.  2 Thl.  ä 1 fl  20  kr. 

Koesmann,  Major.  Die  Terrain-Lehre,  Terrain-Darstellung  und  das  milit.  Auf- 
nehmern Mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Bestimmungen  der  k.  preosa 
Landesaufnahme.  5.  rerb.  Aufl.  Potsdam  1880.  8.  2 fl.  40  kr. 

Minister«  de  la  guerre  Institut  cartographique  milit.  Documenta  scientifique» 
et  cartographiques  a 1‘eiposition  nat.  de  1880.  Bruielles  1880.8.  2 fl.  40  kr- 

Nioz,  le  command.  Geographie  militaire.  T.  III.  Earope  centrale.  Allemagnr, 
Hollande  et  Dänemark.  Paris  1880.  8.  2 fl.  40  kr. 

Parandier,  A.  X Topographie  siratigraphiqae  et  geognostiqae  applicable  au 
points  fortifies  et  passages  d^fenaifs  a travers  les  zones  frontieres  autamise» 
au  servitade  milit.  Paris  1881.  8.  1 fl  80  kr. 

Pila,  Fenerwerkslt.  F.  Planzeiehnen.  theoret.  und  prakt.  Anleitung  zum  Tezrain- 
und  Situations-Zeichnen  mit  Berücksichtigung  der  Terrain-Darstellang  darch 
Absehattirung  unter  senkrechter  und  schräger  Beleuchtung,  nebst  hister. 
Xotizen  Ober  die  Entwicklung  des  Bergzeichnens  und  einem  Anhang  Ober 
Zeichnen-Utensilien  und  Materialien  Für  Milit.-Scbnlen  und  zum  Selbst- 
unterrichte. Auf  Veranlassung  der  k Oberfeuerwerker-Schule  bearbeitet. 
Mit  9 Taf  Berlin  1880.  8 2 fl.  70  kr. 

Sitnations-Zeichenschlassel,  Xeuer.  24  Blätter  mit  kurzer  Beschreibung  für 
alle  Militärs.  4.  rev.  Aufl.  Wien  1881.  16.  30  kr. 

Zaffauk  v.  Orion,  Major  Gemeinfassliche  Anleitung  zum  Croquiren  des  Terrain» 
mit  und  ohne  Instrumente.  Mit  Fig.  und  Taf  Wien  1881.  8.  1 fl.  50  kr. 

11.  Qtschiehte  dt»  Kriegstre»en»  und  der  Kriegskunst.  — iS.  Krieg sgeaeh icX/e 

( Hegimentt-fiesehichten.) 

Amon  v.  Treuenfest,  Rittin.  G.  Ritter  v.  Geschichte  des  k.  k.  Husz.-Kgts.  Frhr. 
v.  Koller  Xr.  8.  Von  seiner  Errichtung  1696—1880.  Nach  den  Feld-Acten 
nnd  sonstigen  Original-Quellen  der  k k.  Archive.  Wien  1880  8.  5 fl. 

Anleitung  zum  -Studium  der  Kriegsgeschichte,  von  J.  v.  Hlardegg)  u.  Th  Frhr 
v.  Troschke,  Gen.-Lieuts.  Mit  zahlreichen  Fig.  und  Plänen  in  HcLzech». 
2 wesentlich  verbesserte  und  vermehrte  Aufl  des  in  1.  Aufl.  unter  dem  Titel: 
.Vorlesungen  über  Kriegsgeschichte*  erschienenen  Werkes.  Darmstadt  1881 
8 1.— 3.  Lfg.  ä 3 fl. 
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Arme,  capit.  F M.  Campanas  del  daqne  de  Alba.  Estudios  histörico-militares. 
Toledo  1879.  16.  4 fl.  50  kr. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  üsterr.  Cavalerie.  Die  österr.  Cavalerie  in  Feldzügen  des 
18.  Jahrh.  u.  in  jenen  der  neuesten  Zeit  (1859  u.  1866.)  Verfasst  in  der  Abth. 
für  Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegs-Archivcs.  Wien  1881.  8.  1.  Lfg.  2 fl. 

Busaon.  A.  Der  Krieg  v.  1278  und  die  Schlacht  bei  Dürnkrut.  Eine  kritische 
Untersuchung.  (Aus  „Archiv  für  österr.  Gesch.“)  Wien  1880.  8.  1 fl.  20  kr. 

Chateaugay,  P.  Le  4»  regiment  d'inft.  de  marine,  depuis  sa  fondation  jusqu’en 
1880.  Paris  1881.  8.  60  kr. 

Devaureix,  capit.  De  la  guerre  de  partisans.  Son  passö,  son  avenir.  Paris  1881. 
8.  1 fl.  50  kr. 

Dubail,  capit.  E.  Prücis  d’histoire  milit.  II0  partie.  Paris  1880.  1 Bd.  Text  in  8, 
1 Atlas  in  Folio.  9 fl. 

Goeben,  Gen.-Lieut.  A.  Das  Treffen  bei  Kissingen  10.  Juli  1866.  2.  durchgesehene 
Aufl.  Darmstadt  1880.  8.  96  kr 

Haber,  Pr  -Lient.  Geschichte  d.  Cavalerie  d.  deutschen  Beiches.  Berlin  1881.  8.  8 fl. 

Hardy,  capit.  E.  Etudes  milit.  historiques.  Les  fram;ais  en  Italie  de  1494  ä 1659. 
Avec  fig.  Paris  1880.  8.  4 fl.  20  kr. 

— Origines  de  la  tactique  franyaise  (de  Louis  XI.  a Henri  IV).  Paris  1880. 
8.  9 fl. 

Hue,  capit.  G.  L’artillerie  dans  l'antiquit«!  et  au  moyen-äge.  Paris  1880.  8.  (Aus 
„Journal  des  Sciences  milit.“)  80  kr. 

— Analyse  des  principales  eampagnes  condnites  en  Europe  depuis  Louis  XIV 
jusqu'ä  nos  jours.  Paris  1880.  8.  2 fl.  10  kr. 

Hausen,  weil.  Gen.-Lieut.  H.  v.  Zwei  Kriegsjahre.  Erinnerungen  eines  alten  Sol- 
daten an  den  Feldzug  der  Russen  gegen  die  Türken  1828  und  den  pol- 
nischen Aufstand  1881.  Berlin  1881.  8.  4 fl.  80  kr. 

H(ardegg)  u.  Trosohke;  siehe:  Anleitung. 

Hinze,  Hptm.  v.  Gurko  u.  Suleiman  Pascha.  Die  russ.-türk.  Operationen  in  Bul- 
garien und  Rumelien  1877 — 78.  Kritische  Studien  über  moderne  Krieg- 
führung. Mit  1 Karte  und  3 PI.  Berlin  1880.  8.  3 fl.  60  kr. 

Johann,  Erzherzog,  k k.  FML.  Geschichte  des  k.  k.  L.-l.-R.  Erzherzog  Wilhelm 
Nr.  12.  Wien  1880.  8.  2.  Theil.  3 fl. 

Journal  liistorique  du  18»  batl.  de  chasseur  a pied  1854 — 78.  Paris  1880.  8.  1 fl.  80  kr. 

Krieg,  der  deutsch-franz.,  1870 — 71.  Redigirt  von  der  kriegsgesch.  Abtheil,  des 
Grossen  Generalst.  II.  Theil.  Krieg  gegen  die  Republik.  18.  Heft  Ereig- 
nisse auf  dem  sfldftstl.  Kriegsschauplätze  bis  Mitte  Jänner  1871  und  vor 
Paris  von  Beginn  1871  bis  zum  Waffenstillstände.  Mit  Plänen  und  Skizzen. 
Berlin  1880.  8.  6 fl. 

Lalajew,  GM.  Historische  Skizze  der  Militär-Unterrichts-Anstalten,  welche  unter 
der  Hauptverwaltung  der  Milit&r-Bildungs-Anstalten  stehen.  Von  der 
Gründung  milit.  Schulen  in  Russland  bis  zum  Schluss  der  ersten  25  Jahre 
der  glücklichen  Regierung  Sr.  Maj.  des  Kaisers  Alexander  Nikolajewitsch 
1700 — 1880.  St.  Petersburg  1880.  8.  In  russischer  Sprache.  5 fl.  40  kr. 

Langer,  Milit. -Regist. -Offic.  Nord-Albaniens  und  der  Herzegowina  Unterwerfungs- 
Anerbieten  an  Oestcrr.  1737 — 39.  Nach  officiellen  Acten  der  k.  k.  Archive. 
Wien  1880.  8.  50  kr. 

Meyer,  Ch.  Berliner  Berichte  aus  der  Zeit  des  1.  schlesischen  Krieges  (enthaltend 
die  Berichte  des  Reichsfrhr.  F.  Ch.  v.  Geuder,  gen.  Rabensteiner, 
an  den  Prinzen  v.  Oranien.  Berlin  1880,  8.  2 fl.  88  kr. 

Ney,  L.-N.  Les  drapeaux  franc;.,  leurs  gardes  et  leurs  lügendes.  Paris  1880.  8. 
1 fl.  20  kr. 

Quarre  de  Verneull,  capit.  R.  L’armüe  en  France  depuis  Charles  VII  jusqu'ä 
la  Evolution  1539—1789.  Paris  1880.  8.  3 fl.  60  kr. 

Rohr,  Rittm.  Geschichte  d.  1.  Garde-Dragoner-Rgts.  Mit  Abbildg.  Berlin  1880. 
4.  36  fl. 

Sarauw,  Hptm.,  Ch.  v.  Die  Feldzüge  Carl  s XII.  Ein  quellenmäss.  Beitrag  zur 
Kriegsgesch.  und  Cabinets- Politik  Europa's  im  18.  Jahrh.  Mit  1 Karte, 
6 Taf.  Leipzig  1881.  8.  7 fl.  20  kr. 
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Schaffer,  Hptm.  E.  Das  deutsche  Heerfuhrwesen.  Entwicklung  und  Gestaltung 
desselben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Berlin  1881.  8.  90  kr 

Schimpff,  Hptm.  G.  v.  Geschichte  des  k.  sächs.  Garde-Beiter-Rgts  Dresden  1880. 
8.  8 fl.  10  kr. 

Sobolew  Englisch-afghanischer  Conflict.  Versuch  einer  Kriegsbeschreibung  tou 
1879—80.  St.  Petersburg  1880.  8 Id  russischer  Sprache.  3 fl.  60  kr. 

Stamford,  Major  Br.  C.  Das  Regiment  Prinz  Maximilian  r.  Hessen -Cassel  im 
Kriege  d.  Kaisers  gegen  d.  Türken  1717 — 18,  u.  im  Kriege  der  Quadrupel- 
Allianz  auf  Sicilien  1718 — 20.  Ein  Beitrag  zur  hessischen  Kriegsgeschichte- 
Mit  l PI.  3 Big  Cassel  1880.  8 t fl  40  kr. 

Stiehl,  Major.  Geschichte  des  pomrner'schen  Fnss-Artill.-Rgts.  Nr.  2 und  schles- 
wigischeu  Puss-ArtiU.-Bat.  Nr.  9.  Mit  6 Taf.  Berlin  1880.  8.  1 fl.  5<>  kT. 

Thürheim,  Graf  A.  Gedenkblätter  aus  der  Kriegsgeschichte  der  k.  k Osterr. 
Armee.  Tesehen  1880.  8.  22.  (Schluss-)  I.fg.  80  kr. 

Veith,  Gen.-Majur.  Vetera  castra  mit  seinen  Umgebungen  als  St&tzpuuct  der 
rOm.-germ  Kriege  im  1.  Jahrh  Mit  2 Karten.  Berlin  1881.  8.  96  kr. 

Vial,  colon.  Histoire  abregee  des  campagnes  modernes  jnsqu'en  1880.  3®  edit- 
Paris  1881.  8.  7 fl  20  kr. 

Weber,  Pr.-Lieut.  Geschichte  d.  rheinischen  Jäger-BatailL  Nr.  8 v.  seiner  Errich- 
tung 1815 — 1880.  Berlin  1880.  8.  2 fl.  40  kr. 


II.  Abthtllung.  HUfswlasenachaften. 


1.  Allgemeine  und  Staaiengeeehiehta,  — 3.  Geechickte  der  CtdCur,  der  Literatur, 
der  Künete  und  Wieecntehaflen.  — 3.  Biographien,  Memoiren . 

Almanach,  Genealogischer,  der  regierenden  Fürstenhäuser  Europas.  1.  Jahrgang 
188t.  Dresden.  12.  1 fl.  20  kr. 

Altenburger  and  Rumbold ; siehe:  Wappen  hoch. 

Archiv  für  österr.  Geschichte.  Hrsg,  von  der  zur  Pflege  Vaterland.  Geschichte 
aufgesteüten  Commission  der  k.  Akademie  der  Wissenscb.  Wien  1 8KO  8 
«0.  Bd.  2 Hälfte.  1 fl.  80  kr.  61.  Bd.  3 fl.  70  kr.  62.  Bd  1.  Hälfte.  2 n. 

— für  siebenbürgische  Landeskunde  Hrsg,  vom  Vereins-Ansschnsse.  Hermann- 
stadt 1880.  8.  Neue  Folge.  15.  Bd  3.  Heft.  70  kr. 

— für  Vaterland.  Geschichte  und  Topographie.  Hrsg,  von  d.  Geschieht «v ere ine 
für  Kärnten.  14  Jahrg  Klagenfurt  1878.  8.  90  kr. 

Arneth,  litt.  A.  Briefe  der  Kaiserin  Maria  Theresia  an  ihre  Kinder  u.  Freunde 
Wien  1881.  8.  1.,  2.  Bd.  8 fl. 

Bailey,  G.  W.  A private  chapter  of  the  war  1861 — 65.  St.  Louis  1880.  8.  3 fl.  60  kr 

Berichte  nnd  Mitlheilungen  des  Alterthums-Vereines  zu  Wien.  19.  Bd  Wien 
1880.  4.  8 fl. 

Bermann,  M.  Maria  Theresia  und  Kaiser  Josef  II.  in  ihrem  Leben  und  Wirken. 
Mit  besond.  Berücksichtigung  der  interessantesten  Zeitereignisse  geschildert. 
Wien  1880.  8.  7.  bis  20  (Schluss-)  Lfg.  a 30  kr. 

Bibliotheoa  historiea  oder  sjttemat.  geord.  Uebersicht  der  in  Deutschland  und 
dem  Auslande  auf  dem  Gebiete  der  gesummten  Geschichte  neu  erschie- 
nenen Bücher.  Hrsg,  vom  Dr.  E Ehrenfeuchter.  28.  Jahrg.  1.  Heft 
Jänn.  — Juli  1880.  GOttingen  1881  8.  96  kr. 

Biedermann,  Dr.  A.  Deutschland  im  18.  Jahrhunderte.  II.  Bd.  Geistige,  sittliche 
und  gesellige  Zustände.  2.  Theil.  Von  1740  bis  Ende  des  Jahrhunderte*. 
3.  Abth.  Leipzig  1880.  8 8 fl.  40  kr.  General-Register  60  kr 

Biographie,  Allg  deutsche.  (Histor.  Commission  bei  der  kais.  Akademie  er 
Wissensch  zu  München  ) Leipzig  1881.  8.  57. — 60.  Lfg.  ä 1 fl  50  kr 

Boediker,  Die  milit.  Laufbahn  des  Gen.-Lieut  , 1788  — 1815.  Eine  Selbst- Biograzthi*. 
iBeiheft  4 und  5 zum  „Militär- Wochenblatt*.)  Berlin  1880.  8.  96  kr 

Borch.  Frhr.  L.  Beiträge  zur  Rechtsgeschichte  des  Mittelalters  mit  besondere 
Rücksicht  auf  die  Ritter  und  Dicnstmannen  fürstl.  und  gräfl.  Herkunft  et«. 
Innsbruck  1881.  4.  2 fl. 
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Braun-Wiesbaden,  K.  Bilder  aus  der  deutschen  Kleinstaaterei,  1. — 6.  Bd.  Han- 
nover 1881.  8.  ä 1 fl.  80  kr. 

Breitschwert,  0.  v.  Aquileja,  das  Emporium  an  der  Adria,  vom  Entstehen  bis 
zur  Vereinigung  mit  Deutschland.  Ein  geschichtl.  Essay.  Stuttgart  1880. 
8.  60  kr. 

Carnota,  da  Memoirs  of  field-marshal  the  duke  of  Saldanba.  London  1880.  8. 
Mit  Portr.  und  Karten.  22  fl.  80  kr. 

Correspondenz,  Politische,  Friedrich's  des  Gr.  Berlin  1880.  8-  6.  Bd.  8 fl.  40  kr. 
Corvln,  0.  v.  Erinnerungen  aus  meinem  Lehen.  3.  Aufl.  (bis  zur  Gegenwart  fort- 
gesetzt). Leipzig  1880.  8.  5 fl.  40  kr. 

Deprez,  CI.  Lazare  Hoche,  d’aprcs  sa  corres pondanee  et  ses  notee.  Paris  1880. 
12.  1 fl.  50  kr. 

Drechsler,  Dr.  A.  Kalenderbürhlein.  Katechismus  d.  Chronologie,  mit  Besehreibg. 
von  33  Kalendern  verschiedener  Volker  und  Zeiten.  3.  sehr  verm.  Aufl. 
Leipzig  1881.  8.  90  kr. 

Duncker,  M.  Geschichte  des  Alterthums.  4.  Bd.  5.  verb.  Aufl.  Leipzig  1880.  8. 
6 fl.  70  kr. 

Enoyklopädle  der  neueren  Geschichte.  In  Verbindg.  mit  namhaften  Historikern 
hrsg.  von  Herbst.  Prof.  Gotha  1880.  8.  1. — 4.  Lfg.  a 60  kr. 

Faulmann,  K.  lllnstrirte  Cultur-Geschichte.  Für  Leser  aller  Stände.  Mit  12  Taf.  etc. 
Wien  1880.  8.  3.-8.  Lfg.  a 30  kr. 

Fessler,  J.  A.  Geschichte  von  Ungarn.  2.  verm.  Aufl.,  bearb.  von  E.  Klein.  Mit 
einem  Vorwort  v.  M.  Horvath.  Leipzig  1880  — 81.  1.— 22.  Lfg.  ä 1 fl.  20  kr. 
Fischer,  K.  Die  Nation  u.  der  Bundestag.  Ein  Beitrag  zur  deutsch.  Geschichte. 
Leipzig  1880.  8.  4 fl.  20  kr. 

Forneron,  H.  Histoire  de  Philippe  II"  L'Espagne  et  l'Europe  jusqu’au  düpart 
de  Don  Juan  d'Autriche  pour  les  Pays-Bas.  Paris  1880.  8.  9 fl. 
Geschichte,  Allg.,  in  Einzeldarstellungen.  Hrsg,  von  W.  Onckcn.  Berlin  1880. 
8.  19.— 26.  Abth.  ä 1 fl.  80  kr. 

— der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit.  18.  Bd.  1.  Abth  Hrsg, 
durch  die  histor.  Commission  bei  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München.  München  1880.  8.  Subscr.-Preis  5 fl.  40  kr.  Sep.-Ausg.  6 fl.  60  kr. 

— der  europäischen  Staaten.  Hrsg,  von  Heeren,  U ke  rt  und  G i es  ehr  ec  h t. 
Gotha  1881.  8.  42.  Lfg.  2.  Abth  Geschichte  von  Spanien,  von  Dr.  F.  W. 
Schirrmacher.  4.  Bd.  Subscr.-Preis  a 7 fl.  20  kr.  Supplement  zur  38.  Lfg. 
2.  Abth.  Geschichte  Frankreichs  von  K.  Hillebrand  1 fl.  41  kr. 

— Österreichische,  für  das  Volk.  X.  Die  letzten  Habsburger,  v.  Dr.  A.  Mayer. 
I.  Abth.  Die  letzten  llegierungsjahre  Leopold's  I.  nnd  die  Zeit  Josefs  I. 
Wien  1880.  8 80  kr. 

Ghetti,  D.  Storia  della  indipendenza  italiana  1814 — 70.  Torino  1879.  8.  5 fl.  40  kr. 
Grote,  G.  Geschichte  Griechenlands.  Aus  dem  Engl.  2.  rev.  Aufl.  Berlin  1880. 
8.  1.— 12.  Lfg.  a 1 fl.  20  kr. 

Helden,  Unsere.  4 Heft.  FM.  Erzhzg.  Carl,  von  Dr.  C.  Wurzbach.  Mit  Portr. 
Salzburg  1880.  8.  30  kr. 

Helgel,  Dr.  K.  Th.  Aus  drei  Jahrhunderten.  Vorträge  aus  der  neueren  deutschen 
Geschichte.  Wien  1881.  8.  3 fl. 

Heflmann.  k.  bavr.  Gcn.-Major.  FM.  Fürst  Wrede.  Mit  Portr.  Leipzig  1881.  8.  6 fl. 
Hellwald,  F.  v.  Naturgeschichte  d.  Menschen.  Illostrirt  von  F.  Keller-Leuzingcr. 
Stuttgart  1880.  1.— 3.  Lfg.  ä 30  kr. 

Jahrbuch,  Historisches.  (Hrsg,  von  der  histor.  Section  der  Görres-Gesellsch.)  und 
redig.  von  Dr.  G.  Hüffer.  2.  Jahrg.  1881.  4 Hefte.  Münster.  8.  7 fl.  20  kr. 
Janko,  Edler  v.  I.audon  im  Gedicht  und  Liede  seiner  Zeitgenossen.  Mit  Portr. 
Wien  1881.  8.  1 fl.  50  kr. 

Jnste,  Th.  Le  congres  national  de  Belgique  1830 — 31.  Prücädü  des  quelques  con- 
sidüration  sur  la  Constitution  beige  par  E.  de  Laveleye.  Bruxelles  1880. 
8.  2 Bde.  6 fl. 

Kallay,  B.  v.  Geschichte  der  Serben  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1815.  Aus  dem 
Ungarischen  mit  Zustimmung  des  Verfassers  von  Prof.  J.  Scliwicker. 
Budapest  1878.  8.  I.  Bd.  4 fl.  20  kr.,  II.  Bd.,  I Lfg.  60  kr. 
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Kirchner,  Prof.  M.  Eisass  im  J.  1789.  Histor.  Karte  1 : 320.000.  Strassburg  1880. 
Fol.  3 fl.  16  kr. 

Knorr,  Major  E.  Die  polnischen  Aufstände  seit  1830  in  ihrem  Zusammenhangs 
mit  den  internationalen  Cmsturzbestrebungen.  Unter  Benützung  archiT, 
Quellen.  Berlin  1880.  8.  4 fl.  80  kr. 

Kossrath,  L.  Meine  Schriften  ans  der  Emigration.  Pressbarg  1880.  8.  II  Bd. 
13. — 22.  Lfg.  ii  4 0 kr. 

Landea-Zenghaus,  Das,  in  Graz.  Hrsg,  von  der  Vorstehnng  des  Münzen-  nni 
Antiken-Cabinets  am  St.  L.  Joaneurn.  Mit  43  Steintaf.  Leipzig  1881. 
4.  30  fl. 

Leibniz  Werke,  gemäss  seinem  handschriftl.  Nachlasse  in  der  k.  Bibliothek  rs 
Hannover.  Hrsg.  v.  Onno  Klopp.  1.  Beihe.  Histor.-polit.  n.  staatswisseusch. 
Schriften.  1.— 10.  Bd.  Hannover  1870 — 77.  8.  54  fl.  60  kr. 

Lindner,  Dr.  Th.  Geschichte  des  Deutschen  Reiches  vom  Ende  des  14.  Jahrh.  bi* 
zur  Reformation.  I.  Abth.  Geschichte  des  deutschen  Reiches  unter  König 
Wenzel.  Braunschweig  1875 — 80.  8.  1.,  2.  Bd.  10  fl.  20  kr. 

Littre,  E.  De  l'ötablissement  de  la  troisieme  röpublique.  Paris  1880.  8.  5 fl.  40  kr 
Martens,  prof.  F.  Le  conflit  entre  la  Russie  et  la  Chine,  ges  origines.  son  dere- 
loppetnent  et  sa  portöe  universelle.  Etüde  politique. Bruzelles  1880.  8.  l fl.  20 kr. 
Martin,  Th.  Das  Leben  des  Prinzen  Albert,  Prinz-Gemals  der  Königin  v.  England 
Mit  Genehmig.  I.  M.  der  Königin  Victoria  übers,  v.  E.  Lehmann.  V.  BL 
Gotha  1880.  8.  6 fl.  60  kr. 

Mc  Carthy,  J.  Geschichte  Englands  1837 — 78.  Autoriairte  deutsche  Ausgabe  ▼.  L 
Kätscher.  Leipzig  1881.  8.  1.  Bd.  4 fl.  80  kr. 

Meding,  0.  (Gregor  Samarow).  Memoiren  zur  Zeitgeschichte.  1.  Abth.  Vor  den 
Sturme.  Leipzig  1881.  8.  3 fl.  60  kr. 

Kencacci,  Romano  P.  Memorie  documentate  per  la  storia  della  rivolozioae 
italiana.  Vol.  I.  Parte  2.  Dispensa  10.  Roma  1880.  8.  84  kr. 

Metternich  8,  Aus,  nachgelassenen  Papieren.  Hrsg,  von  dem  Sohne  des  Staats- 
kanzlers Fürst  R.  Metternich-Winneburg.  Geordnet  etc.  von  A toi 
Kl  in  ko  wström.  3.,  4.  Bd.  (II.  Theil.  Friedensära  1816—48.1.,  2.  Bd  . 
Wien  1881.  8 12  fl. 

Mlchelet,  J.  Francois  I«r  et  Charles-Quint  1615 — 1547.  Paris  1880.  8.  90  kr. 
Mittheilungen  des  Instituts  für  österr.  Geschichtsforschung.  Hrsg.  v.  E.  Mühl- 
bacher. II.  Bd.  1. — 4.  Heft.  1881.  Innsbruck.  8.  6 fl.  50  kr. 

— des  Vereines  für  Geschichte  d.  Deutschen  in  Böhmen.  19.  Jahrg.  1880 — 81. 
Nebst  der  literar.  Beigabe.  Redig.  von  Dr.  L.  Schlesinger.  Prag.  8. 
Nr.  1—8  ä 1 fl. 

Morpurgo,  E Marco  Foscarini  e Venezia  nel  secolo  JVIII.  Firenze  1880.  8. 
2 fl.  40  kr. 

Nordau,  M.  Paris  unter  der  dritten  Republik.  Neue  Bilder  aus  dem  wahren 
Milliardenlande.  3.  Aufl.  Leipzig  1881.  8.  3 fl.  60  kr. 

Ocsterley,  Dr.  H.  Histor.-geographisches  Wörterbuch  des  deutschen  Mittelalters. 
Gotha  1881.  8.  1.  Lfg.  ä 1 fl.  45  kr. 

Orden,  Die,  Wappen  nnd  Flaggen  aller  Regenten  und  Staaten  in  Originaltreuen 
Abhildgn.  Leipzig  1880.  4.  12  fl. 

Peinlich,  Dr  R.  Chronistische  Uebersicht  der  merkwürdigsten  Naturereignisse. 

Landplagen  n Culturmomente  d.  Steiermark.  1000 — 1850.  Graz  1880.  4.  I A. 
Pertz,  G.  H.  Das  Leben  des  FM.  Grafen  N.  von  Gneisenan.  5.  Bd.  (Schluss  ) Von 
H Delbrück.  Berlin  1880.  8.  6 fl. 

Piohler,  I)r.  I'.  Beiträge  zur  Gesch.  der  landesfürstl.  Rüst-  und  Kunstkammer 
sowie  d.  landesfürstl.  Zeughauses  in  Grätz.  (Ans  „Archiv  f.  österr.  Gesch.* 
Wien  1880.  8.  30  kr. 

Plutarch,  Der  neue.  Biographie  hervorragender  Charaktere.  Hrsg,  von  It.  Gott- 
schal).  VIII.  Theil.  F.  von  Sickingen,  von  H.  Prntz.  Adnt.  Nelson.  t<>b 
F.  Althans.  W.  A.  Mozart  von  Reissmann.  Leipzig  1880.  8.3  fl.  60  kr. 
Prokeach-Osten,  GL.  k.  k.  österr.  Botschafter  und  FZM.  Ans  dem  Nachlasse 
des  — Briefwechsel  mit  Herrn  v.  Gentz  u.  Fürsten  Metternich.  Wien  1881. 
8.  1.,  2.  Bd.  8 fl. 
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Pulszky,  F.  Meine  Zeit,  mein  Leben.  2.  Bd.  Preisburg  1881.  8.  3 fl  50  kr. 
Ranke,  L.  v.  Geschichte  Wallenstein’s.  4 Aufl.  Leipzig  1880.  8.  4 fl.  82  kr. 

— Weltgeschichte.  I.  Thl.  1.  n.  2.  Abth.  2.  Aafl.  Leipzig  1881.  8.  10  fl.  80  kr. 
Remasat,  Gräfin.  Napoleon  I.  nni  sein  Hof.  Dentsch  von  Ebeling.  Köln  1880. 
8 IV.  Halbbd.  1 fl.  80  kr 

Rathardt,  Dr.  C.  Chronik  der  Weltgeschichte  etc.  mit  specieller  Berücksichtig. 

Deutsehl.  u.  Oesterr.  Stuttgart  1880.  8.  11.  — 11.  (Schluss-)  Lfg.  a 30  kr. 
Sainte-Beuve.  Menschen  des  18.  Jahrhundertes.  Nach  den  „Causeries  du  lundi“. 
Chemnitz  1880.  8 3 fl.  60  kr. 

Soherr,  Dr.  J.  Allgem.  Geschichte  d.  Literatur.  6.  uingearb.  Aufl.  Stuttgart  1880. 
8.  1.  Lfg.  60  kr. 

Scherer,  Dr.  W.  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Berlin  1880.  8.  3.  Heft, 
h 60  kr. 

Schlosser  s,  F.  Ch„  Weltgeschichte  für  das  deutsche  Volk.  3.  Ausg.  Mit  26  Kart. 
Mit  der  Fortsetzung  bis  auf  die  Gegenwart,  unter  Zugrundelegung  der  Be- 
arbeitung von  Kriegk,  von  Dr  O.  Jäger  und  Prof.  Dr.  Th.  Creizenach. 
18.  Ster.-Aufl.  Berlin  1880  8.  1 — 33.  Lfg.  k 60  kr. 

Sohmldt,  E.  Die  Belagerung  v.  Hameln  u.  die  Schlacht  bei  Hessisch-Oldendori 
1633.  Halle  1880.  8.  1 fl.  20  kr. 

Sohriften  der  histor.-statistischen  Section  der  k.  k.  mähr.-schles.  Gesellschaft 
znr  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde,  redig.  von 
Hofrath  Ch.  Ritter  d'Elvert.  24.  Bd.  Zur  Osterr.  Verwaltungs-Geschichte 
mit  besond.  Rücksicht  auf  die  bOhm.  Länder,  v.  d’Elvert.  Briinn  1880. 
8.  4 fl. 

Siebmaoher's,  J.,  grosses  und  allgemeines  Wappenbuch  in  einer  neuen  rollst, 
geordn.  und  reich  verm.  Aufl.  mit  herald.  und  histor.-genealogischen  Erläu- 
terungen. Neu  hrsg.  Nürnberg  1881.  4.  188. — 189.  Lfg.  Subscr.-Preis  ä 3 fl. 
60  kr.  Einzeln-Preis  ä 4 fl.  60  kr. 

Sonthey,  R.  Life  of  Lord  Nelson.  London  1880.  8.  2 fl.  60  kr. 

Staats-Arohiv,  Das.  Sammlung  der  officiellen  Actenstücke  zur  Geschichte  der 
Gegenwart.  Begründet  v.  Acgidi  u.  Klauhold,  hrsg.  v.  Dr.  H.  Delbrück. 
Leipzig  1880.  8.  37.  Bd.  6 Hefte  ä 8t  kr.  2.  Register-Bd.  für  1868 — 78.  5 fl. 
Staats-Wappen  aller  Länder  der  Erde,  nebst  den  Landesfarben  u.  Schifffahrts- 
Flaggen.  8.  verm.  Aufl.  Nach  den  Correctnren  des  Herrn  Hptm.  F.  Hey  er 
v.  Rosenfeld  ausgeführt  v.  Werner  und  Winter.  Frankfurt  a.  M.  1881. 
Qu.-Fol.  6 Taf.  2 fl.  40  kr.  Einzelne  Blätter  ä 72  kr. 

Tagehuch  der  Geschichte  und  Biographie.  Histor.-biogr.  Hand-  und  Nachschlage- 
buch  über  alle  wichtigen  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  füi  alle  Tage  des 
Jahres  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Unter  Mitwirkung  von 
DD.  K'-ntzler  u.  Preiss  hrsg.  v.  d.  Red.  d.  Geschichts-Lexikons.  Berlin  1880. 
8.  1.-  7.  Heft  ä 80  kr. 

Wapponbuoh  des  Königr.  Ungarn  u.  seiner  Nebenländer,  v.  G.  Altenburger 
und  B.  Humboldt.  Budapest  1880.  4.  1. — 2.  Heft  ä 2 fl. 

Weber.  Pfr.  S.  Zipser  Geschiehts-  und  Zeitbilder.  Ein  Beitrag  zur  vaterländisch. 
Geschichte.  Mit  5 Ansichten,  5 Taf.  Leutschau  1880.  8.  2 fl 
— Dr.  G.  Allg.  Welt  gesrhichte  mit  besond.  Berücksichtigung  des  Geistes-  u. 
Culturlebens  der  Völker  und  mit  Benützung  der  neneren  geschichtlichen 
Forschungen  für  die  gebildeten  Stände.  Leipzig  1880.  8.  15.  Bd.  Gesch. 
des  19  Jahrh.  2.  Abth.  1.  Hälfte  2 fl.  31  kr.  2.  Hälfte  2 fl.  16  kr 
Welss,  Dr.  J.  B.  Lehrbach  der  Weltgeschichte.  7.  Bd.  Die  französ.  Revolution. 
1.  Hälfte.  Wien  1881.  10  fl. 

Weltverkehr,  Der,  nnd  seine  Mittel,  Rundschau  über  Schifffahrt  u.  Welthandel, 
Industrie-Ausstellungen  und  die  Pariser  Weltausstellung.  Hrsg.  v.  Engel- 
tnaun,  Schück  und  Zoller.  Mit  500  Text-Illustr.,  1 Titelbild  etc.  etc. 
3.  verbess.  Ang.  Leipzig  1880.  8.  7 fl  20  kr. 

Wertheimer,  E.  Zwei  Schilderungen  des  Wioner  Hofes  im  18.  Jahrh.  (Aus 
.Archiv  für  Osterr.  Gesch.“)  Wien  1880.  8.  30  kr. 

Wietersheim,  E.  von  Gesch.  der  Völkerwanderung.  2.  uingearb.  Aufl.  besorgt 
von  F.  Dahn.  Leipzig  1880.  8.  1.  Bd.  9 fl. 
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Wurzbaoh,  Dr.  C Biographisches  Lexikon  des  Kaiserthums  Oesterreich,  enth. 
die  Lebensskizzen  der  denkwürdigen  Personen,  weiche  seit  1750  in  den 
österr.  Kronlündem  geboren  wurden  oder  darin  gelebt  und  gewirkt  haben. 
Wien  1880.  8.  41.  Theil:  Susil — Szeder.  42.  Theil:  Szedler — Taaffe.  a 3 fl. 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  and  Vorarlberg.  3.  Folge.  23.,  24.  Heft, 
Innsbruck  1880.  8.  5 11. 

— Histor.,  hrsg.  von  H.  von  Sybel.  München  1881.  8.  45.,  46.  Bd.  a 3 Hefte. 
13  fl.  50  kr. 

Zwiedineck-Südenhorst,  H.  von.  Venctianisclie  Gesandtschafts-Berichte  über  die 
böhmische  Rebellion  1618—1620.  Mit  besond.  Rücksicht  auf  die  Stellung 
der  deutschen  Länder  zu  derselben.  Graz  1880.  8.  1 fl. 


4.  Geographie,  Topographie,  Statistik,  Atlasse,  Karten,  Reisebeseh rdbungm. 

Actenstücke  zur  Regulirnng  der  Stromschnellen  der  Donau  zwischen  Moldova 
und  Turn  Severin.  Hrsg.  v.  Donau- Vereine.  Wien  1880.  4.  1 Portr.  13  TaC 
Mitgliederpreis  4 H.,  sonst  6 fl. 

AndrCea,  R , allg.  Hand-Atlas  in  86  Karten  mit  erläut.  Text.  Hrsg,  von  der 
geogr.  Anstalt  v.  Velhagen  & Klasing  in  Leipzig.  Bielefeld  1880.  FoL 
4. — 6.  Lfg.  ä 1 fl.  20  kr. 

Baker.  Sir  S.  White.  Cypern  i.  J.  1879.  Aus  dein  Englischen  v.  R.  Ober- 
länder. Mit  1 Karte.  Leipzig  1880.  8.  4 fl.  80  kr 

Berlioux,  prof.  Lecture  de  la  carte  de  France.  Le  Jura.  Paris  1880.  8.  1 fl.  50  kr. 

Bestimmungen  über  die  Anwendung  gleichmässiger  Signaturen  für  topographisch« 
und  geometrische  Karten,  Pläne  und  Risse.  Laut  Beschluss  des  Oentral- 
Directoriums  der  Vermessungen  im  preussischen  Staate  v.  20.  Dec.  1879. 
Berlin  1880.  8.  1 fl.  20  kr. 

Brentano,  C.  v.  Rcisebilder  aus  Ober-Italien.  Zugleich  prakt  Reisebegleiter  von 
München  durch  Tirol  nach  Italien.  München  1880.  8.  1 fl.  50  kr. 

Charlklea.  Reisebriefe  eines  Diplomaten.  Wismar  1880.  8.  2 fl  40  kr. 

Chavanne,  ür.  J.  Karte  v.  Central-Asien.  1:5,000.000.  Wien  1880.  Fol.  2 fl.  20  kr. 

Diefenbach,  L.  Völkerkunde  Ost-Europa's,  insbes.  d.  Haemos-Halbinsel  und  der 
unteren  Donau-Gebiete.  Darmstadt  1880.  8.  II  Bd.  2.  Halbbd.  (Schluss.)  3 fl 

Erde,  Die.  und  ihr  organisches  Leben.  Ein  geogr.  Hausbuch.  Seitenstück  zu  Hell- 
wald’s  Erde  und  ihre  Völker.  Stuttgart  1880.  8.  25. — 40.  Lfg.  ä 30  kr. 

Gerold,  R.  v.  Eine  Herbstfahrt  nach  Spanien.  Den  Reisegefährten  zur  Erinnerung. 
Wien  1880  8.  3 fl. 

Globus,  lllustr.  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.  Mit  bes.  Berücksicht, 
der  Anthropologie  und  Ethnologie.  Begründet  v.  K.  Andree.  Hornung  v.  Dr. 
R Kiepert.  Jahrg.  1881.  39.  u.  40.  Band  k 24  Nrn.  Braunschweig.  4. 
ä Band  7 fl.  20  kr. 

Hand-Atlas,  Grosser,  des  Himmels  und  der  Erde.  Bearb  v.  Kiepert,  Wei- 
land, Graef,  Bruhns,  Delitsch.  Red.  Arnd.  49.  Aufl.,  72  bl. 
Weimar  1880.  Fol.  49  fl.  80  kr. 

HeUwald,  F.  v.  Im  ewigen  Eis.  Geschichte  der  Nordpolfahrten  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Mit  Karten  etc.  Stuttgart  1880.  8.  23.  fab 
40.  (Schluss-)  Lfg.  ä 30  kr 

Holnb,  Dr.  E.  Sieben  Jahre  in  Süd -Afrika.  Erlebnisse  etc.  auf  meinen  Reisen 
von  d.  Diamantfeldern  znrn  Zambesi  1872 — 79.  Mit  Illustrationen  u Karten 
Wien  1880.  8.  31.— 34.  (Scbluss-)Lfg.  ä 30  kr. 

Jahrbuch,  Geographisches.  Begründet  1866  durch  E.  Be  hm.  VIII.  Band  188»' 
Hrsg.  v.  H.  Wagner.  Gotha  1881.  8.  4 fl.  80  kr. 

— Statistisches,  hrsg.  von  der  k k.  statist.  Central-Commisskin.  Wien  w 
Für  1877  Heft  3 u.  4.  Gewerbliche  Industrie.  Eisenbahnen,  Strassen  etc 
1 fl.  25  kr  Heft  7 Abth.  2.  Lande»-  u.  Grundentlastnngs-Fonde  etc.  .Ml  kr 
Für  1878  Heft  6.  Privat-  a.  Strafrechtspflege  2 fl.  10  kr.  Heft  2.  Lanc 
wirtschaftliche  Production  etc.  60  kr.  Für  1879.  Heft  1.  Flächeninhalt. 
Bevölkerung  etc.  85  kr.  Heft  11.  Heer  u.  Kriegs-Marine.  40  kr 
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Jahrbach,  Statistisches,  f d.  deutsche  Reich.  Hrsg.  v.  k.  Statist.  Amt.  2.  Jahrg. 
1881.  Berlin.  8.  1 fl.  44  kr. 

Janlsoh,  J.  A.  Topographisch-statistisches  Lexikon  v.  Steiermark  mit  historischen 
Notizen.  Graz  1880.  8.  81. — 32.  Heft  ä 85  kr. 

Kanitz,  F.  Donau-Bulgarien  u.  d.  Balkan.  Reise-Studien  1880 — 79.  2.  ueubearb. 

Aufl.  Leipzig  1880.  8.  14.  (Schluss-)  Lfg.  2 fl.  40  kr. 

Kleinpaul,  R.  Mediterranen.  Lebens-  und  Landschaftsbilder  von  den  Küsten  des 
Mittelmeeres.  Leipzig  1881.  8.  3 fl.  60  kr. 

Klein  u.  ThomO;  siehe:  Erde. 

Knlght,  E.  F.  Albania.  A narrative  of  recent  travel.  London  1881.  8.  9 fl. 
Kreitner,  G„  k.  k.  Oberlieut.  und  Mitglied  der  Expedition.  Im  fernen  Osten. 
Reisen  des  Grafen  Bela  Szüchenyi  in  Indien,  Japan,  China,  Tibet  u.  Birma. 

1877 —  80.  Mit  200  Orig.-Holzschn.  und  mehreren  Karten.  Wien  1881.  8. 

1.  — 14.  Heft  ä 30  kr. 

Kutzen,  Dr.  J.  Das  deutsche  Land  in  seinen  charakteristischen  Zügen  u.  seinen 
Beziehungen  zu  Geschichte  und  Leben  der  Menschen.  3.  verbesserte  Aufl. 
v.  Dr.  W Koner.  Berlin  1880.  8.  4 fl.  80  kr, 

Lankenau  u.  Oelsnitz;  siehe:  Russland. 

Lehnerdt,  Alphabetisches  Ortsverzeichniss  d.  deutschen  Reiches.  Dresden  1881.  4. 
6 — 13.  Lfg.  ä 1 fl.  80  kr. 

Leitfaden,  Kurzer,  zur  Orientirung  im  Gebiete  der  neueren  Kartographie  und 
Geographie.  2.  erweiterte  Aufl.  Wien  1881.  8.  50  kr 
Matkovio,  P.  Reisen  durch  die  Balkan-Halbinsel  während  des  Mittelalters.  Nach 
den  Original-Abhandlungen  des  — . („Aus  Mitth.  der  geogr.  Gesellschaft.1*) 
Wien  1880.  8.  1 fl.  50  kr. 

Hitthellungen  des  deutschen  und  Osterr.  Alpenvereines.  Red.  Th.  Traut  wein. 
Jahrg.  1881.  10  Hefte.  Wien.  8.  2 fl. 

Nordenskjöld,  A.  E.  Frhr.  Die  Umseglung  Asiens  und  Europa's  auf  der  „Vega“ 

1878— 80.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe.  Mit  Abbildungen  etc.  Leipzig  1881. 
8.  1.— 4.  Lfg.  ä 60  kr 

Paschel,  0.  Physische  Erdkunde.  Nach  d.  hinterlassenen  Manuscripten  selbständig 
bearb.  v.  G.  Leipoldt.  Leipzig  1880.  8.  U. — 14.  (Schluss-)  Lfg.  4 fl.  80  kr 
— Völkerkunde.  5.  Aufl.,  bearb.  v.  A.  Kirchhoff.  Leipzig  1881.  8.  1.  Lfg. 
ä 1 fl.  20  kr. 

Reclus,  E.  Nouvelle  geographie.  Paris  1881.  4.  VI.  Baud.  Mit  Karten,  An- 
sichten etc.  18  fl. 

Richard,  Ed.  Katechismus  d.  Geographie  u Statistik  der  öaterr.-uug.  Monarchie. 
Ein  alphab.  geordn.  Naclrschlagebuch  über  die  Grenzen.  Beschaffenheit  von 
Land  und  Leuten,  Land-  u.  Forstwirthschaft  etc.  Wien  1880.  8 1 fl.  15  kr. 
Rohlfs,  G.  Neue  Beiträge  zur  Entdeckung  und  Erforschung  Afrika's.  Kassel  1881. 
8.  l fl.  80  kr. 

Rundschau,  Deutsche,  für  Geographie  und  Statistik.  Hrsg,  v Dr.  K.  Arendt  s. 

Wien.  8.  Jahrg.  Oetober  1880  bis  September  1881.  12  Hefte  ä 35  kr. 
Russland,  Das  heutige.  Schilderungen  und  Bilder  aus  allen  Theilen  des  Zaren- 
reiches, v.  H.  v.  Lankenau  u.  L.  v.  d.  Oelsnitz.  Mit  Abbildungen  etc. 

2.  neu  ergänzte  Aufl.  Leipzig  1880.  8.  1.— 2.  Lfg.  ä 45  kr. 

Schul- Wandkarte,  Grosse,  von  Oesterreich-Ungarn,  einschliesslich  Bosnien,  der 
Hercegovina  und  des  Sandschak  Novibazar  in  Farbendruck.  1 : 1,250,000. 
Von  den  Hptl.  M.  Spaleny  und  Ivinger.  3.  verb  Aufl.  Wien  1880. 

4 Blatt.  2 H.  60  kr. 

Stielers  Hand-Atlas  über  alle  Tlieile  der  ErJe.  Neu  bearb.  v.  Dr.  A Peter- 
mann,  l)r.  H.  Berghaus,  E.  Vogel.  Gotha  1880.  Fol.  Neue  Ausgabe 
17.— 21.  Lfg.  ä 1 fl.  8 kr.  1. — 2.  Ergünzungsbeft  ä 1 fl.  44  kr. 

Tourist.  Der.  Organ  für  Touristik,  gesammte  Alpen-  und  Naturkunde,  hrsg.  v. 

W.  Jäger.  13.  Jahrg.  1881.  24  Nm.  Wien.  4.  5 fl. 

Wappäus,  Prof.  Dr.  J.  E.  Einleitung  in  das  Studium  der  Statistik.  Vorlesungen 
a.  d.  Universität  Göttingen.  Hrsg.  v.  Dr.  0.  Gandil.  Leipzig  1881.  8.  3 fl. 
Weil,  capit.  La  Tourkmdnie  et  les  Tourkmenes.  Avec  carte.  Paris  1880.  8. 
1 fl.  80  kr. 
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Zeitschrift  des  deutschen  und  österr.  Alpenvereines.  In  zwanglos  erscheinenden 
Heften.  Red.  von  Th.  Trantwein.  Mönchen.  8 Jahrg.  1880  l.  Heft 
2 fl.  40  kr.  2 Heft  3 fl.  60  kr. 

— für  wissenschaftliche  Geographie,  hrsg.  v.  J.  J.  Kettler.  I.alir.  II.  Jahrg. 
1881.  8.  3 fl.  60  kr. 


6.  Mathematik.  Aufnahme.  Zeichnungslehrt.  ( Terrainlehre  und  Situationszeichnen 
siehe  I.  AUheilung  10.)  — 6'.  Naturwissenschaften. 

Anlassen,  Ueber,  d.  Stahles  u.  Messung  seines  Härteznstandes,  v.  DD.  V S t ro  u h a 1 
und  C.  Barus.  (Aus  , Verhandlungen  d,  phys.-med.  Ges.  zu  Würzburg“. i 
Würzburg  1880.  8.  72  kr. 

Bernstein,  A.  Naturwissenschaftliche  Volksbücher.  Neue  Folge.  Berlin  1880  8. 
3. — 4.  Lfg.  a 36  kr. 

Bibliotheca  historico-natnralis,  phisico-chemica  et  niathematica  od.  systematisch 
geordnete  Uebersicht  der  in  Deutschland  und  dem  Auslande  auf  dem 
Gebiete  der  gesammten  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  neu 
erschienenen  Bücher,  hrsg.  v.  Dr  F.  Frenkel.  30.  Jahrg.  1.  Heft. 
Jan.— Jnni  1880.  Göttingen  1881.  3.  81  kr. 

Czerny,  Prof  Dr.  F.  v.  Die  Veränderlichkeit  des  Klima's  und  ihre  Ursachen 
Wien  1881.  8.  1 fl.  50  kr. 

Falb,  R.  Von  den  Umwälzungen  im  Weltall.  3 Bücher.  In  den  Regionen  der 
Sterne  Im  Reiche  der  Wolken.  In  den  Tiefen  der  Erde.  Mit  93  Holzschn. 
Wien  1881  8.  2 fl.  25  kr. 

Fialkowski,  Prof.  N.  Kurzgefasste  praktische  Geometrie  Leichtfassl.  Anleitung 
zum  Vermessen,  Höhenmessen  und  Nivelliren.  Verfasst  im  Aufträge  des 
k k Ackerbau-Minist.  Mit  180  Holzschn.  Wien  1880.  8.  1 H 20  kr., 

Fitztnger,  Dr.  L.  Geschichte  des  k.  k Hof-Naturalien-Cabinetes  in  Wien.  (Ans 
„Sitzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wissenschaften“.)  Wien  1880.  8.  3 fl 

Handwörterbuch,  Neues,  der  Chemie.  Auf  Grundlage  d.  v.  Liebig,  Poggendorf! 
und  Wühler,  Kolbe  und  Fehling  hrsg.  Handwörterbuches  der  reinen  und 
angewandten  Chemie  und  unter  Mitwirkung  v Bunsen,  Fittig,  Fresenius  etc. 
bearb.  und  hrsg.  v.  Dr.  H.  Fehling.  Mit  Holzschn.  Braunschweig  1880. 
8.  35  Lfg.  a I fl.  44  kr. 

Hayek,  Prof.  Dr.  G.  Handbuch  der  Zoologie.  Mit  212  Abbildungen.  Wien  1880. 
8.  11.-12  Lfg.  ä 1 fl.  80  kr 

Hoohstetter,  Dr  F v.  Die  feste  Erdrinde  nach  ihrer  Zusammensetzung,  ihrem 
Bau  und  ihrer  Bildung  Ein  Leitfaden  für  Geologie  Mit  145  Holzschn 
2 Taf..  1 geol.  Karte.  3.  verb.  Aull.  (Aus  „Allg.  Erdkunde,  v.  Hann“,  Hoeh- 
stetter,  Pokorny  ) Prag  1880.  8.  3 fl. 

Jenkin,  F.  Elektricität  und  Magnetismus  Mit  besond.  Bewilligung  des  Autors 
in’s  Deutsche  übertragen  von  Prof.  Dr.  F.  Einer  Mit  Holzschn.  Braun- 
schweig 1880.  8.  5 fl  40  kr. 

Letoschek,  Oberlieut.  E Tableau  der  wichtigsten  astronomisch-geographischem 
Verhältnisse.  Approbirt  v.  k.  k.  Minist,  für  Cultus  und  Unterr.  u v k k 
Reichs-Kriegs-Minist  Chromolith.  Wien  1880.  Fol.  4 fl.,  auf  Leinwand  mit 
Stäbeu.  6 fl  50  kr. 

Mahler,  Dr.  E Die  Fundamentalsätze  der  allg.  Fläclien-Theorie.  Eine  neue, 
selbständ.  leiehtfassl.  Bearb,  d.  wichtigsten  Sätze  d.  allg  Flächeu-Theorie 
Wien  1880.  8.  50  kr. 

Mocnik,  Dr.  F.  Ritt.  Logarithmisch-trigonometr.  Tafeln  3.  Aufl.  Wien  1880.  8.  65  kr 

Muapratt'a  theoret,  prakt.  und  analyt.  Chemie  etc.  Frei  bearb.  v.  B.  Kerl  ums 
F.  Stolimann.  Mit  Holzsehn  3.  verb.  Aufl.  Braunschweig  1880.  4 

29. — 10.  (Schluss-)  Lfg.  ä 72  kr. 

Pape,  Zeichenlehrer.  Vorlagen  zum  Laviren  technischer  Zeichnungen  f.  Gewerbe 
und  technische  Schulen  Karlsruhe  1880  4 2.  Aufl  1.  Heft  ä 2 fl.  52  kr 

Paschwttz.  E v.  Beschreibung  des  Telemeters  Paschwitz.  2.  Aufl.  mit  Abbil- 
dungen. Kissingen  1880.  8.  60  kr. 
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Revue  der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften.  Hersg.  v.  d.  Red.  d,  „Gaea“ 
I)r,  H Klein.  9 Band.  Leipzig  1880.  8.  5 fl  40  kr. 

Rossmassler,  E A.  Der  Wald.  Den  Freunden  und  Pflegern  des  Waldes  geschil- 
dert. 3.  Aufl.  Durchgesehen  u.  verb.  v.  Dr  M.  Willkomm.  Mit  17  Kupferst., 
90  Holzschn.  u.  1 Bestandskarte  in  Farbendr.  Leipzig  1880.8.1.  Lfg.  ä 60  kr 
Rass,  Dr  A Die  fremdländischen  Stubenvögel,  ihre  Naturgeschichte.  Pflege  u. 

Zucht.  Hannover  1880.  8.  III.  Band  9 —10.  (Schluss-)  Lfg.  ä 1 fl  80  kr. 
Saloher,  Prof.  Dr  P.  Elemente  der  theoret.  Mechanik.  Wien  1881  8.  2 fl  *10  kr. 
Schmarda,  G.-M.  K.  Lehrbuch  der  prakt.  Geometrie  f.  d k.  k Cadeten-Schulen. 
4.  verb  Aufl.  des  Lehrb.  der  prakt  Messkunst.  Mit  9 Taf.  Wien  1880.  8. 
2 fl.  50  kr 

Sterne,  C.  Werden  u.  Vergehen.  Eine  Entwicklungsgescb  des  Naturganzen  in 
gerne inverständl.  Darstellung  2.  verb.  Aufl  Mit  400  Holzschn..  8 Bildern. 
Berlin  1880.  8.  7 fl.  20  kr. 

Strouhal  u.  Barus;  siehe:  Anlassen. 

Vogler,  Dr.  Ch  Graphische  Barometertafeln  zur  Bestimmung  von  Höhenunter- 
schieden durch  eine  blosse  Subtraction.  Entworfen  v.  H.  Feld.  Braun- 
schweig 1880.  8.  Mit  ->0  Taf.  2 fl  40  kr. 

7 Allgemeine  Baukunst  — S.  Telegraphie,  Eitenbahmceten.  Schiffahrt,  Lufltchiffahrl , 

Terkchretresen. 

Bau,  Der,  der  Eisenbahn-Brücke  über  die  Save  bei  Brood  1878—79.  Im  Aufträge 
des  k.  k.  Reichs-Kriegs-Minist.  verfasst  v.  Obstl.  0.  Beck  v.  Nordenau 
und  Hptm.  A Juda.  Mit  7 PL,  1 phot.  Lichtdr.,  17  Fig.  ( Aus  „Mittheil, 
über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie-Wesens“.)  Wien  1880.  8.  2 fl. 
Binder,  Dr.  F Die  elektrische  Telegraphie,  das  Telephon  u.  Mikrophon.  3.  Aufl 
von  Dr.  Lardner's  „Populärer  Lehre  von  dem  Telegraphen“  in  vollständ. 
Neubearb.  Weimar  1880.  8.  3 fl  60  kr. 

Gruber,  Prof.  F.  Der  Casernen-Bau  in  seinem  Bezüge  zum  Einquartierungs-Gesetze. 

Mit  3 Taf.,  2 Tab.  Wien  1880.  8.  1 fl  50  kr. 

Kohn,  J.  Eisenbahn-Jahrbuch  der  flsterr.-ung.  Monarchie.  13.  Jalirg  (Nene  Folge, 
2.  Jalirg.)  Wien  1880.  8.  4 fl. 

Mander,  J.  Geschichte  über  die  Lnltschiffahrt  u über  das  gelöste  Problem  der 
Lenkbarkeit  des  Ballons,  sein  Werth  im  Kriege,  mit  Rücksicht  auf  die  in 
England  als  Kriegs-Material  eingelührten  Ballons  captifs  und  die  in  Frank- 
reich bestehende  aeronaut.  Schule  und  eines  Aöronanten-Corps  v.  1000  M. 
Wien  1880.  8.  1 fl 

Nachrichten,  Statistische,  von  den  Osterr  -Ungar.  Eisenbahnen  für  1877.  Bearb. 

vom  Statist.  Departement  im  k.  k.  Handels-Minist.  Wien  1880,  Fol.  4 fl. 
Organ  für  die  Fortschritte  des  Eisenbahnwesens  in  technischer  Beziehung.  Organ 
des  Vereines  deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen  Hrsg,  von  E.  Heusing  er 
v.  Waldegg.  36  Jalirg.  N.  F.  18  Bd.  1881.  Beilage.  Wiesbaden.  4.  96  kr. 
Schule,  Die,  für  den  äusseren  Eisenbahn-Betrieb.  Wiesbaden  1881  Kl. -8  1.  Th. 
2 fl.  40  kr. 

Tomyar,  redact.  du  „Journal  de  Parmde  territoriale“.  Aperiju  de  l'organisation 
milit.  des  chemins  de  fer  en  France  et  en  Allemagne.  Le  rachat.  Paris  1880. 
8.  30  kr. 

Zetzsche,  Dr.  K.  Handbuch  d.  elektr.  Telegraphie.  IV  Bd.  4.  Lfg.  Berlin  1881. 
8.  2 fl.  52  kr. 

9.  Slaa/nciseenschajl  und  Politik.  Pai  lamcntarieche*.  — 10.  Flugachriftcn . — 11.  Civil- 
und  MiUtär-Bechtfpßege . 

Aktenstücke  aus  den  Correspondenzen  d.  k u.  k gemeinsamen  Ministeriums  des 
Aeussem  über  orientalische  Angelegenheiten.  (13.  Juli  1878 — 12.  Oct.  1880.) 
Wien  1880  4.  3 fl. 

Beer,  A.  Der  Staatshaushalt  Oesterr.-Ungams  seit  1868.  Prag  1880.  8 6 fl.  75  kr. 

8* 


Digitized  by  Google 


CVIIl 


Bücher-Anzeiger. 


Blatter  für  Gefangnissknnde.  Bedig.  von  G.  Eckert.  Heidelberg  1880.  8.  1»  Bi 
1.  und  2.  Heft.  1 fl.  65  kr. 

Bluntschli,  Pr.  J.  C.  Deutsche  Staatslehre  und  die  heutige  Staatenwelt  Eie 
Grundriss  mit  vorzügl.  Rücksicht  auf  die  Verfassung  von  Deutschland  and 
Oesterr.-Ungarn  2.  umgearb.  Aufl.  d.  „Deutschen  Staatslehre  für  Gebildete" 
Nördüngen  1880.  8.  4 fl.  20  kr. 

Dantscher  v.  Kollesberg,  Dr.  Th.  Ritt.  Der  monarchische  Rundesstaat  Oester.- 
Ungarn  u der  Berliner  Vertrag  nebst  der  bosnischen  Vorlage.  Wien  1880 
8.  4 fl. 

Daude,  Dr.  P.  Die  bürgerl.  Rechtsverhältnisse  d.  Militär-Personen.  Berlin  188" 
8.  1 fl.  80  kr. 

Heffter,  Prof.  Dr.  A.  Das  europäische  Völkerrecht  der  Gegenwart  auf  den  bis- 
herig. Grundlagen  7.  Ausg.,  bearb.  v.  Prof.  Dr.  H.  Geffcken.  Berlin  1881 
8.  7 fl.  20  kr. 

Jager,  A.  Geschichte  der  land ständischen  Verfassung  Tirols.  1.  Bd.  Mit  Unter. 
Stützung  der  k.  Akademie  der  Wissensch.  Innsbruck  1881.  8 6 fl. 

Landesgesetze  d.  J.  1880.  Budapest  1880.  8.  2.  ^Heft.  90  kr. 

Recueil,  Nouveau,  general  de  traitgs  et  autres  actes  relatifs  aus  rapports  de 
droit  international.  Continnation  du  gram!  recueil  de  G.  Kr  de  Marten 
par  Ob.  Samwer  et  J.  Hopf.  Göttingen  1880.  8.  H«  Serie.  T.  5.  Livr.  J 
5 fl.  40  kr.  Livr.  3.  5 fl.  76  kr. 

Senault,  lieut.-col.  Notes  sur  lajustiee  milit.  cn  temps  de  guerre.  2*  dditioa. 
Paris  1681.  8.  60  kr. 

12.  SanUütaweaen.  — Pferdctcezen.  {Pferdezucht,  VelcritUirkundc,  Hufbtzchlag,  Reiten 

Pahren.) 

Bibliotheca  mcdico-chirurgica,  pliarmaceutico-chemica  *t  veterinaria  od.  geordn 
Uebersicht  aller  in  Deutschland  u.  im  Auslände  neu  erschienenen  mcit 
pharmaceut.-chem.  u vcterinär-wissenschaftl.  Bücher.  Hrsg.  v.  C.  Ruprecht 
34.  Jhrg.  1.  Heft.  Jänn.— Juni  1880.  Göttingen  1881.  8.  42  kr 

Billroth,  Dr  Th.  Die  Krankenpflege  im  Hanse  und  im  Hospitale.  Ein  Handbuch 
für  Familien  und  Krankenpflegerinnen.  Wien  1881.  8.  3 fl.  50  kr. 

Digeon  v.  Monteton,  0.  Wie  entspricht  die  deutsche  Pferdezucht  am  besten 
dem  Staatsintcresse?  Berlin  1880.  8.  72  kr. 

Freytag,  Prof.  Dr.  C.  Russlands  Pferde-Racen.  Mit  Zeichnungen  v.  H.  Sehest 
Halle  1880.  4.  2. — 5.  (Schluss-!  Lfg.  ä 2 fl.  40  kr. 

Gaume,  A.  Recherches  sur  l'eiiuitation  milit.  Paris  1880.  8.  1 fl.  80  kr. 

Hardegg,  Gf.  D.  Ueber  Pferdezucht.  Vortrag,  geh.  9.  März  1880.  Wien  1880. 
8.  80  kr. 

Heydenreieh,  Stabsarzt  Dr.  Th.  Schussverletzungen  der  Hände  n.  Finger.  Eia» 
kriegschirurg.  Studie  nach  Beobachtungen  in  zwei  Feldzügen.  Mit  5 Tat 
Wien  1881.  8.  1 fl.  50  kr. 

Hurlimann,  Arzt,  Ceber  die  Ergebnisse  der  sanitären  Recruten-Musterung  o 
der  Schweiz  1875  — 79.  Zürich  1880.  8.  36  kr. 

Jahrbuch  1881  der  unter  dem  Allerhöchsten  Protectorate  S.  M des  Kaisen  o. 

I.  M der  Kaiserin  stehenden  Osterr.  Gesellschaft  v.  rothen  Kreuz.  1.  Jahre 
Wien  8.  1 fl. 

Jahresbericht  über  die  Leistungen  u.  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Militär 
Sanitätswesens.  Bearb.  vom  Gen.-Arzt  Dr.  W.  Roth.  6 Jahrg.  Bericht  ft-' 
das  Jahr  1879.  Berlin  1880.  8.  4 fl.  20  kr. 

Kocher,  Prof.  Dr.  Th.  üeber  Schusswunden.  Experimentelle  Untersuchung*5 
über  die  Wirkungsweise  der  modernen  Kleingewehr-Geschosse.  Leipzig  188* 

8.  1 fl.  44  kr. 

Leisering,  Prof.  Dr.  Die  k.  Thierarznei-Schule  zu  Dresden  in  d.  ersten  Jahrl 
ihres  Bestehens  etc.  Hrsg,  von  der  Direction  der  k.  Thierarznei-Scbti« 
Dresden  1880.  8.  2 fl.  40  kr. 

Hnsany,  F.  Conseils  pour  le  dressage  des  ebevaux  difficilles.  Pari*  1880.  8 
4 fl.  20  kr. 
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Roll,  Hofr.  Pr.  M.  Veterinär-Bericht  für  das  Jahr  1878.  Nach  amt].,  über  Auftrag 
des  Minist,  des  Innern  aus  den  im  Reichsrathe  Vertretenen  Königreichen 
u.  Ländern  fausgen.  Dalmatien)  eingelangten  Berichten  bearb.  Wien  1881. 
8.  30  kr. 

Schmidt,  Ober-Stabsarzt  Dr.  H.  Die  Typhus-Epidemie  im  Füsilier-Bataillone  zu 
Tübingen  im  Winter  1876—77,  entstanden  durch  Einatbmg.  giftiger  Grund- 
luft. Mit  Benützung  amtl.  Materiales.  6 Taf.  Tübingen  1880.  8.  3 fl.  60  kr. 

Sport.  Offieielles  Organ  des  Jockey-Club  für  Oesterr.,  des  Reiter-Club  in  Wien, 
des  Vollblutzucht-Vereines  für  Oesterr.  und  der  Gesellschaft  znr  Prämiirnng 
gut  dressirter  Campagne-Pferde.  Itedig.  v.  F.  v.  Karst.  12.  Jahrg.  1881. 
52  Nrn.  Wien.  Fol.  18  fl. 

Statistik  des  Sanitätswesens  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und 
Länder  nach  den  Berichten  für  1876  von  Killiches.  Hrsg,  von  der  k.  k. 
Statist.  Central-Commiss.  Wien  1880.  4 4 fl.  50  kr. 

Turf,  Der.  Ein  kurzgefasster  Leitfaden,  behandelnd  die  Entstehung  und  den  Zweck 
der  Rennen,  den  Trainirg,  das  Management,  die  Rennbahu  in  ihrer  Anlage 
sowohl  wie  in  ihrer  Verwendung  und  den  Verlauf  eines  Rennens  mit  den 
dabei  gütigen  Gesetzen  und  Usancen  nebst  einem  Wörterbuchs,  enthaltend 
in  alphab  Reihenfolge  die  gewöhnlichsten  auf  die  Pferderennen  und  den 
Rennsport  Bezug  hab.  Worte  u,  Ausdrücke  nebst  deren  Erklärg.  3.  erweit, 
Aufl.  Wien  1880.  16.  80  kr. 

Winterfeld,  A.  von.  Eine  ausgegrabene  Reiter-Instruction.  In  14  Gesängen.  Dem 
Andenken  der  altgriechischen  und  modern-deutschen  Reiterei  gewidmet. 
2.  Aufl.  Berlin  1880.  8.  90  kr. 

Zeitschrift,  Oesterr.,  f.  Hippologie  u.  Pferdezucht.  Offieielles  Organ  d.  VI.  Section 
(für  Pferdezucht)  der  k.  k.  Landwirthschaft, -Gesellschaft  in  Wien.  Red.: 
L.  Ramschak.  4.  Jahrg.  1881.  24  Nrn.  Wien.  4.  4 fl. 


13.  l'ädagogik.  Militiir-Studien-  und  Unterrichlzircien.  Erziehung*-  und  Bildungt- 
ichriften.  Wutcntchafttkhe  Verein«.  — 14.  Gymnastik.  (Turnen,  Fechten,  Sclturimmtn.) 

Anzeiger  für  die  neueste  pädagogische  Literatur.  Hrsg.  v.  Stötzner.  10.  Jahrg. 
1881.  12  Nrn.  Leipzig.  4.  1 fl.  20  kr. 

EncyklopAdle  des  gesamraten  Erziehungs-  u.  Unterrichtswesens,  bearb.  v.  einer 
Anzahl  Schulmänner  u.  Gelehrten  etc.  Hrsg.  v.  Dr.  K.  Schmid.  Gotha  1880. 
8.  4.  Bd.  1.  Abth.  2.  verb.  Aufl.  3 fl.  60  kr. 

Gutberiet,  Dr.  C.  Lehrbuch  der  Philosophie.  1. — 3.  Th.  Münster  1880—81.  8. 
5 fl.  2o  kr. 

Jahrbuch,  Pädagog.,  1880.  (Der  pädagog.  Jahrb.  3.  Bd.)  Hrsg  v.  der  pädagog 
Gesellsch.  Wien  1881.  8.  1 fl.  50  kr. 

Influenoe  precise  de  la  gymnastique  sur  le  däveloppement  Je  la  poitrine,  des 
muscles  et  de  la  force  de  Thomme  par  le  doct.  A.  Chassagne,  med.-maj. 
et  E.  Daily.  Paris  1880.  8.  1 fl.  20  kr. 

Literaturblatt,  Pädagogisches,  und  Rundschau  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik. 

Hrsg,  v.  Dr.  W.  Wcrther.  3.  Jahrg.  1881  12  Hefte.  Berlin.  8.  2 fl.  40  kr. 
Mlllt&r-Turn-Frage,  Zur  schweizer.  Anregungen  behufs  Durchführung  u Erwei- 
terung des  militär.  Vorunterr.  der  Schweiz.  Jugend.  Ein  Wort  zu  Art.  81 
der  schweizer.  Militär-Organisation.  Von  einem  Miliz-Offieier  und  Turner. 
Zürich  1880.  8.  36  kr. 

Pabst,  Oblt.  0.  Unserer  militärischen  Jugend.  Beiträge  zur  Förderung  der  Selbst- 
erziehung. Wien  1880.  8.  60  kr. 

Scheibert,  Major.  Unterofficiers-Brevier.  Berlin  1880.  8.  72  kr. 

Schulbote,  Der  österreichische.  Zeitschrift  für  die  Interessen  des  Österreich. 

Schulwesens.  Red.:  F.  Pichler  jun.  31.  Jahrg.  1881.  24  Nrn.  Wien.  8.  4 fl 
Schumann,  Dr.  J Geschichte  der  Pädagogik  im  Umrisse.  2.  Aufl.  Hannover  1881. 
8.  1 fl.  80  kr. 

Wolf,  G.  Das  Unterrichtswesen  in  Oesterreich  unter  Kaiser  Josef  II.  Nach  einer 
Darstellung  von  J.  v.  Sonnenfels.  Wieu  1880.  8.  90  kr. 
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XII.  Abthell  ung.  Encyklopädlen,  Sach  Wörterbücher,  mehrere 
Wissenschaften  zusammen. 


/.  a)  Militärische  Enzyklopädien.  — l.  h ) Eicht  militärische  Encyklopädien  etc. 

Akademie  der  Wissenschaften,  Die  kaiserliche,  zu  Wien.  Wien  1 *80.  8.  u.  4 
Sitzungsberichte.  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Classe.  Register 
zu  Bd.  76 — 80.  45  kr  I.  Abth.  Mineralogie  etc.  81.  Bd.  1.  — 5.  Hef 

4 fl.  80  kr.  — II.  Abth.  Mathein.,  Physik  etc.  82.  Bd.  1.  — 3.  He:: 

5 fl.  90  kr.  — III.  Abth.  Physiologie  etc.  81.  Bd.  1. — 5.  Heft  2 t 
82.  Bd.  1.-2.  Heft.  2 fl. 

— Philosopbisch-histor.  Classe.  90.  Bd  6 fl.  5 kr  97.  Bd.  1 Heft  2 fl 
Denkschriften.  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Classe.  42.  Bd.  24  ü 
Almanach.  30.  Jahrg.  1880.  8.  1 fl.  20  kr. 

Berichte,  Literarische,  aus  Ungarn  über  die  Thätigkeit  der  Ungar.  Akademie  de; 
Wissenschaften  und  ihrer  Commissionen,  des  Ungar.  National- Museums,  de; 
Kisfaludy-Gesellschaft,  der  histor.  Gesellschaft,  der  naturwissenschaftL  ul 
anderer  gelehrten  Gesellschaften  und  Anstalten,  sowie  auch  einzeln*: 
Schriftsteller.  Hrsg,  von  P.  Hunfalvy.  4.  Bd  1880.  Budapest,  ft.  4 fl. 

Buschbeck-Helldorff'a  Feld-Taschenbuch  für  Officiere  aller  Waffen  der  deutsche 
Armee.  4.  verm.  Aufl.  Berlin  1881.  16.  18  —19.  Lfg.  1 fl.  60  kr. 

Dabovioh,  k k.  Schiffbau-Techniker.  Nautisch-technisches  Wörterbuch  d.  Mari: 
Hrsg.  v.  der  Redact.  der  „Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesen.-- 
I.  Bd.  Deutsch,  ital.,  franz.,  engl,  (und)  ital , deutsch,  franz.,  ecj 
Pcda  1880.  8.  5.-6.  Lfg.  a 1 fl. 

Karmarsch  und  Heeren’s  technisches  Wörterbuch.  3.  Aufl.  ergänzt  v.  Prof.  C I i 
und  Gintl.  Mit  2000  Abbildgn.  Prag  1880.  8.  41  —44.  Lfg.  a 1 fl. 

Klassiker,  Militärische,  des  In-  und  Auslandes.  Mit  Einleitgn.  und  Erläuterg; 
von  Obst.  W.  von  Sch  er  ff,  Obstlt.  Boguslawski,  Major  von  Tay  sei 
Frhr.  v.  d Goltz  u.  A , hrsg.  v.  Major  G.  von  Mardes.  Berlin  lftfti  * 
3.-7.  Heft  ä 90  kr. 

Meyer  s Conversations-Lexikon.  Jahres-Suppleraent.  2.  Bd.  1880 — 81  Leipzig  - 
1.— 4.  Heft,  a 30  kr. 

Niemann,  Hptm.  A.  Militär-Handlexikon,  untor  Mitwirkung  von  Officieren  d*r 
k.  deutschen  und  der  k.  k.  österr. -Ungar.  Armee  etc.  2.  Aufl.  mit  Supp 
Stuttgart  1880.  8.  2. — 9.  Lfg  ä 60  kr. 

2.  Sprachlehren.  — Wörterbücher.  — 4.  Bücher-  und  Kartenkunde.  Archer 

und  Bi/Aiolhekstresen. 

Anzeiger,  Neuer,  für  Bibliographie  und  Bibliothek-Wissenschaft.  Hrsg,  uut  Bei 
v.  Dr  J.  Petzholdt.  42.  Jahrg.  1881.  12  Hefte.  Dresden  8.  6 fl.  60  kr 

Bibliographie  der  ungarischen  nationalen  und  internationalen  Literatur.  1.  Bi 
Budapest  1880.  8.  5 fl. 

Bibllotheca  philologica  oder  geordnete  Uebersicht  aller  auf  dem  Gebiet«  d.- 
dass  Alterthums- Wissenschaft  wie  der  älteren  und  neueren  Sprach  wi**e- 
schaft  in  Deutschland  und  dem  Auslande  neu  erschienenen  Bücher.  Hrs: 
v.  Dr.  E E b renfeuch t er.  33  Jahrg.  1.  Heft.  Jänner — Juni.  Ge- 
tingen 1881.  8.  96  kr 

Buonaventura  u.  Schmidt;  ziehe:  Unterrichtsbriefe. 

Coursisr,  E.  Handbuch  d.  französischen  u.  deutschen  Conversations-Sprache  «c 
23.  vermehrte,  nach  der  letzten  Ausgabe  des  Dietionnaire  de  l a.-aderj 
v J 1878  corrigirte  Aufl.  etc  Stuttgart  1881  12.  1 fl.  35  kr. 

Georges,  K.  E.  Ausführliches  lateinisch-deutsches  und  deutsch-lateinisches  Hs 
Wörterbuch  a.  d.  Quellen  zusammengetragen  etc.  7.  fast  gänzl  umgearh  As: 
Leipzig  1880  8 6 fl 

Grieb,  Ch.  T Englisch-deutsches  u.  deutsch-engl.  Wörterbuch,  mit  einer  tabel.» 
rischen  Uebersicht  der  von  den  neueren  engl  Orthoepisten  verschiede 
ausgespr  Wörter.  Stuttgart  1880.  8.  10  fl  20  kr. 
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Grimm,  J a.  W.  Grimm.  Deutsches  Wörterbuch.  Fortges.  v.  DD.  M.  Heyne, 
R.  Hildebrand  u.  K.  Weigand.  Leipzig  1880.  8.  VI.  Band.  6.  Lfg. 
1 fl.  20  kr 

Heinsiua,  W.  Allg.  Biicher-Lexikon  oder  vollst.  alphab.  Verzeichnis»  aller  von 
1700  bis  Ende  1878  erschienenen  Bücher,  welche  in  Deutsch],  nnd  in  den 
durch  Sprache  und  Literatur  damit  verwandten  Ländern  gedruckt  worden 
sind  etc.  16.  Band.  187!*— 1878.  Hrsg.  v.  Kistner.  Leipzig  1881.  4. 
6.-8.  Lfg.  ä 1 fl.  80  kr. 

Kloepper,  Dr.  K.  Englische  Synonymik.  Grössere  Ausg.  f.  Lehrer  u.  Studirende. 

Rostock  1881.  8.  1. — 4.  (Schluss-)  Lfg.  ä 1 fl.  20  kr. 

Httre,  E.  Wie  ich  mein  Wörterbuch  der  französ.  Sprache  zu  Stande  gebracht 
habe  Eine  Plauderei.  Mit  Littre's  Portr.  Autoris.  Uebersetzung.  Leipzig  1881. 
12.  1 fl.  20  kr. 

Lorenz,  0.  Catalogoe  gdneral  de  la  librairie  fran\\  depuis  1840.  T.  VII  et  VIII. 

(T.  1 et  2 de  la  table  des  matteres  1840 — 75.)  Paris  1880.  8.  36  fl. 
Michaelis,  H.  Wörterbuch  der  ital.  und  deutschen  Sprache.  Mit  besond.  Bcrücks. 

d.  technischen  Ausdrücke.  Leipzig  1879 — 81.  8.  1.  u.  2 Thl.  ä 3 fl  60  kr. 
Paul,  Prof.  H.  Principieu  der  Sprachgeschichte.  Halle  1880,  8 3 fl.  6«  kr. 
Popovitsoh,  J B.  Praktisches  deutsch-serbisches  Conversations-Buch.  Auf 
grammatikalischer  Grundlage  bearb  Wien  1880.  8.  1 fl.  65  kr. 

Rangabe,  Gesandter  A.  R.  Die  Aussprache  des  Griechischen.  Leipzig  1881.  8. 
1 fl.  20  kr. 

Rübenaoh,  J Eisenbahn-Wörterbuch  der  deutschen  u.  franz.  Sprache.  1.  Theil. 

Franz.-deutseb.  Berlin  1880.  8.  4 fl.  20  kr. 

Schiller,  K.  Deutsche  Unterrichtsbriefe.  Populär-wissensch.  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  in  systemat.  Stufenfolge  vom  Ursprünge  der  Wörter  bis 
zur  Anwendung  derselben  in  Schrift  und  Rede.  Wien  1880.  8.  16  —24. 
(Schluss-)  Lfg.  ä 30  kr. 

— Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  und  der  gebräuchlichen  Fremdwörter. 
Wien  1881.  8.  2 fl.  70  kr. 

Unterrichtsbriefe,  Lateinische,  f.  d.  Selbststudium  nach  d.  Methode  Toussaint- 
Langenscbeidt.  v.  Prof.  G.  Buonaventura  u.  Dr.  A.  Schmidt.  Leipzig 
1880.  8.  13. — 23  Brief  u.  1.  n.  2.  Beilage,  ä 36  kr. 

— Russische,  f.  d.  Selbststudium  nach  der  Methode  Toussaint-Langenscheidt, 
v.  Prof.  J.  Wasjemonoff,  u.  Dr.  Th.  Helmhorst.  Leipzig  1880.  8. 
32. — 36.  (Schluss-)  Brief  u.  1. — 6.  Beilage  ä 60  kr 

Verzeichnisa  der  Bücher,  Landkarten  etc.,  welche  v.  Juli — Dec.  1880  neu  er- 
schienen oder  neu  aufgelegt  worden  sind,  mit  Angabe  der  Seitenzahl  etc. 
Leipzig  1881.  8.  1 fl.  80  kr. 

— Alphabetisches,  d.  gebräuchlichsten  juridischen  Ausdrücke  v.  E.  S.  Deutsch- 
franz. und  franz.-deutsch.  Wien  1881.  8.  65  kr. 

W ander,  K Deutsches  Sprichwörter-Leiikon.  Leipzig  1880.  8.  75.  (Schluss-)  Lfg. 
ä 1 fl.  20  kr. 

Wasjemonoff  u.  Helmhorst;  siehe  Unterrichtsbriefe. 

Wörterbuch,  Deutsch-russisches  und  russisch-deutsches,  für  juristische  Ausdrücke 
aus  dem  Gebiete  des  Civil-  u.  Handelsrechtes.  St.  Petersburg  1878.  8. 
1.  Theil.  Deutsch-russisch.  2 fl.  40  kr. 

Wolff,  J.  Die  deutschen  Ortsnamen  in  Siebenbürgen  Fortsetzung.  Hermann- 
stadt  1881  8.  80  kr. 

Zeitschrift,  Archivalische.  Hrsg.  v.  Dr.  F.  v.  Löher.  V.  Band.  Stuttgart  1880. 
8.  7 fl.  20  kr. 


5.  Hof-,  Staats-  und  genealogische.  Handbücher.  — ü.  Verschiedenes  (Kalender, 
Stenographie,  Schreib-  und  Zeichen-  Vorlagen,  Photographie,  Forst-  und  Jagdwesen  etc.). 

Allgeyer,  J.  Handbuch  über  das  Lichtdruck- Verfahren.  Prakt.  Darstellung  zur 
verschiedenen  Anwendung  für  Hand-  u.  Schnellpressendruck.  Für  Prak- 
tiker u.  gebildete  Laien.  Mit  20  Abbildungen.  Leipzig  1881.  8.  3 fl.  60  kr 
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Almanach  f.  d.  k.  k.  Kriegs-Marine  1881.  Mit  Genehmigung  des  k k.  Reichs- 
Kriegs-Minist.,  Marine-Seetion,  hrsg.  von  <ler  Red.  der  „Mitth.  aus  dem 
Gebiete  des  Seewesens“.  N.  F.  1.  Jahrg.  Pola.  16.  2 fl. 

Armee-Taschen-Kalender,  k.  k.,  für  1881.  Teschen.  16.  25  kr  Grössere  Aase 
mit  2 Eisenbahnkarten  90  kr. 

Bibliothek,  Gabelsberger  stenographische.  7.,  8.  Heft.  Vaterländisches  Ehrenbuch. 
Geschichtl.  Denkwürdigkeiten  ans  allen  Ländern  der  österr.-ungar.  Monarchie 
v.  Oberst.  A.  Frhr.  v.  Teuffenbach.  In  stenogr.  Uebersetzung  u.  m. 
17  Regenten-Porträts  hrsg.  v.  V.  Z wi  erzina.  Wien  1880.  16.  1 fl.  20  kr 

— für  Jäger  und  Jagdfreundc.  Leipzig  1881.  8.  27.  Lfg.  Beiträge  zur  Geseh 
des  weidmännischen  Aberglaubens.  Von  Dr.  J.  Foichtinger.  30  kr. 

Forst-Kalender,  Oesterr.,  f.  1881.  9.  Jahrg.  Red.  v.  Petraschek.  Wien.  1*. 

1 fl.  60  kr. 

Grunert,  Oberstforstmeister  J.  Th.  Jagdlehre.  Unterricht  im  Jagdwesen  für  an- 
gehende Jäger.  Hannover  1880.  8.  5 fl.  10  kr. 

Hof-  und  Staata-Handbuch  der  üsterr.-nngar.  Monarchie  für  1881.  Wien.  * 

5 fl  80  kr 

Hugo  s,  A.,  Jagd-Zeitung.  24.  Jahrg.  1881.  24  Nrn.  Wien.  8.  7 fl. 

Jagd-Kalender  pro  1881.  Ein  Vademecum  für  Jäger  und  Jagdfreunde.  Hrsg,  v 
R.  v.  Dombrowski.  Wien.  16.  1 fl.  50  kr 

Jahrbuoh,  Forstliches,  für  Oesterr.-Ung.  Hrsg.  v.  J.  Wessely.  2.  Jahrg.  1881 
Oesterreichs  Donauländer  (Ober- u.  Niederösterr.  m.  Wien)  etc.  Wien.  8.  4 £ 

Kammer-Stenograph.  Der.  Zeitschrift  für  stenogr.  Praxis.  Organ  des  Wiener  o 
Kärntner  Stenographen-Vereines.  Hrsg.  v.  G.  Edelmann  17.  Jahrg.  1881 
12  Nrn.  Wien.  8.  2 fl. 

Liesegang,  Dr.  P.  Handbuch  der  photographischen  Verfahren  mit  Silberverbii 
düngen.  Die  Negativ-Processe  u.  d.  Silberdruck  enthaltend.  6.  verm.  Aal 
Mit  103  Holzsehn.  Düsseldorf  1880.  8.  5 fl.  40  kr. 

Prachtbilderbuoh,  Militärisches.  Wien  1880.  Qu. -Fol.  3 fl.  75  kr. 

Taschenbuch,  Gothaisches  genealogisches,  nebst  diplomat. -statist.  Jahrb.  1881 
118.  Jahrg.  Gotha.  8.  Mit  4 Portr.  4 fl.  8 kr. 

— der  grüfl.  Häuser  1881.  64.  Jahrg.  Gotha.  8.  Mit  1 Port.  4 fl.  80  kr 

— d.  freiherrl.  Häuser  1881.  31.  Jahrg.  Gotha.  8.  Mit  1 Portr.  4 fl.  20  kr 

— Genealogisches,  d.  Ritter-  u.  Adels-Geschlechter  1881.  6.  Jahrg.  Brünn.  8.  4f. 

Thüngen,  K.  P.  Frhr.  Wild  u.  Wald.  Vademecum  f.  Jäger  u.  Jagdfreunde.  Da- 

Wissenswertheste  u.  Interessanteste  im  gesammten  Gebiete  des  edlen  Waid- 
Werkes.  Mit  50  Illustr.  etc.  Leipzig  1880.  8.  2 fl.  70  kr. 

Waidmann,  Der.  Blätter  für  Jäger  u.  Jagdfreunde.  Erste  illustr.  deutsche  Jagd- 
zeitung. Offlciolles  Organ  d.  „Allg.  deutschen  Jagdschutz-Vereines“.  Red 
v.  Schmiedeberg.  Leipzig  1880.  Fol.  12.  Band  Octb.  1880 — Seist.  13-' 
24  Nrn.  Halhj.  3 fl.  60  kr. 
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Autoren-Yerzeichniss 

der  im  kritischen  Theile  des  Bücher-Anzeigers  (Bd.  XXFI)  besprochenen 
Werke  nebst  Hinweis  auf  die  bezügliche  Seite '). 


Arneth.  Gesell.  Maria  Tlicresia's.  1. — 10.  Bi  — 1. 

Auszug,  Vollinhaltlicher,  der  Schiess-Instruction  für  die  Infanterie  etc.  des  k.  k. 
Heeres.  1880.  — 28. 

Becker.  Geschichte  und  Theorie  der  Pariser  revolutionären  Commune  1871.  — 82. 
Beitrage  zur  Geschichte  der  flsterr.  Cavalerio.  1.  Liefg.  — 78. 

Beszedes.  Ungarische  Militär-Sprache.  2.  Auf).  — 72. 

Bichmann  Chronik  des  Inft.-Kgts.  Nr.  62.  — 73. 

Brunner.  Ueber  die  Anwendung  d.  Infant.-Spatens.  2.  And.  — 66. 

Buchholtz.  Ueber  die  Thätigkeit  der  Feld -Telegraphen  in  den  jüngsten 
Kriegen.  — 67. 

Chavanno.  Karte  v.  Central-Asien.  1880.  — 40. 

Choppin.  Histoire  generale  des  dragons.  — 15. 

Correspondenz,  Politische,  Friedrich'«  des  Grossen.  2.  und  8.  Bd.  — 81. 
Czerlion.  Beitrag  zur  rationellen  Ausbildung  einer  Escadron  im  Felddienste.  — 28. 
Dedekind.  Geschichte  des  k.  k.  1.  Dragoner-Ilgts.  — 73. 

Dembsher.  Der  Training  der  Kennpferde.  — 69. 

Dudik  Schweden  in  Böhmen  1640—60.  — 2. 

Gossler.  Graf  A.  v.  Koon,  FM.  — 20. 

Handbuch  für  d.  allg.  Pionnier-Dienst.  1.,  2.  Thl.  Berlin.  — 13 
— siehe:  Poten. 

Hand-Lexikon;  siehe:  Kübdebo. 

Hartung.  Leitfaden  für  die  Lehrer  an  d.  Regiments-  u.  Bataillons-Schulen.  I.  Thl. 
1.— 5.  Abth.  - 91. 

Ilasenkampf.  Die  Militär-Oekonomie  in  unserer  Armee  u.  bei  den  fremden  Heeren. 
St.  Petersburg.  — 29. 

Helvig.  Tactische  Beispiele.  I.  Das  Bataill.  2.  Auf!.  — 24. 

Hinze  Gurko  u.  Snleiman  Pascha  1877 — 78.  — 78. 

Hoefer.  Beitrüge  zur  Spreng-  od.  Minen-Theorie.  — 67. 

Jahrbuch,  Militär-statistisches,  für  1874,  1875.  — 36. 

Jahresbericht  des  Club  österr.  Eisenbahn-Beamter  in  Wien  1879  — 80.  — 71. 
Janko.  Laudon  im  Gedicht  u.  Liede  seiner  Zeitgenossen.  — 35. 

Johann,  Erzlizg.  Gesch.  des  k.  k.  Inft.-Rgts.  Nr.  12.  II.  Band.  — 73. 
Kübdebo.  llund-Lexikon  flsterr.  Künstler  etc.  1.  Lfg.  — 71. 

Kirchhammor.  Die  Grundlinien  d.  Wehrfrage  u.  H.  Th.  Buckle'«  Anschauung 
v.  Kriege.  — 10. 

Klassiker,  Militärische,  des  In-  u.  Auslandes.  1.  u.  2.  Heft.  — 7. 

Krieg,  Der  deutsch-franz.,  1870 — 71.  (Glstbs.-Werk.)  II.  Thl.  18.  Heft.  — 41. 
Kronenfels.  Das  schwimmende  Flottcn-Materiale  der  Seemächte.  — 32. 
Lecomte.  Gnerre  d'Orient  1876  — 77.  T.  II.  — 59. 

Lehrbuch  d.  allg.  Geschichte  für  d.  k.  k.  Milit.-Realschulen.  1.  Thl.  — 21. 
Lettow-Vorbeck.  Tactische  Beispiele.  — 64. 

Libbrecht.  Service  stratflgique  de  la  cavalerie.  — 61. 

Lueder.  Kocht  u.  Grenze  der  Humanität  im  Kriege.  — 33. 

Manfroni-Manfort.  Die  unterseeischen  Waffen.  — 56. 

Müller.  Geschichte  des  Fcstungskrieges.  — 49. 

Nenmann.  Kurzer  Abriss  der  Weltgeschichte.  4.  Anti.  — 15.  # 

')  Die  Seitenxahlen  de«  Bücher  Anzeiger»  sind  hier  statt  mit  römischen  Zahlreichen  mit 
arabischen  Ziffer«  angegeben 
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Meere ; siehe : Van  der  Meere. 

Pechmann.  Das  junge  Pferd.  — 69. 

Poten.  Handwörterbuch  der  gesainmten  Militärwissenschaften.  — 63. 

Programm  fiir  die  acht  wöchentliche  Recruten-Ausbildungs-Periodc.  — 27. 
Raikes.  The  history  of  the  Honorable  Artillerv  Company.  — 51. 

Ranke.  Ursprung  u Beginn  des  Revolntiouskrieges  1791  u.  1792.  — 60. 
Ratzenhofer.  Die  Staatswehr.  — 83. 

Reitzner.  General-Karte  v.  Griechenland.  Thessalien,  Epirus.  1380  — 15. 
Sanders.  Deutsche  Sprachbriefe.  1.  Brief.  — 72. 

Saranw.  Die  Feldzüge  Carl's  XII.  — 57. 

Sarmaticus.  Der  polnische  Kriegsschauplatz.  — 3. 

Schell  Studien  über  Tactik  der  Feld-Artillerie.  — 52. 

Seidel'a  kleines  Armee-Schema.  Nr.  6.  — 14. 

Silberer.  Ucber  den  Werth  etc.  der  Gymnastik  v.  Standpunete  der  Darwin' scheu 
Theorie.  — 31. 

Springer.  Handbuch  f.  Offlciere  des  Generalstabes.  3.  AufL  — 8. 

Sterne  Werden  u.  Vergehen.  — 70. 

Tableau  zur  Einthcilung  des  theoret.  Dienst-Unterrichtes  f.  d deutschen 
Infanteristen  — 65. 

Thürheim.  Gedenkblättcr  aus  der  Kriegsgeschichte  der  k.  k.  Ostcrr.  Armee.  — 55. 
Thyr.  Tactik.  — 22. 

Van  dor  Meere.  Mdinoires.  2"  ddit.  — 18. 

Vertheidigungs-  u.  Befestigungs-System  der  Schweiz.  — 90. 

Victorin.  Geschichte  des  k.  k.  7,  Dragoucr-Regts.  — 73. 

Vymazal.  Russische  Grammatik.  — 70. 

Wundtafeln  zum  Unterrichte  im  Schicsson.  (Schiess-Instrm  tmn  1879  ) — 2». 
Weltverkehr,  Der,  u.  seine  Mittel.  3.  Aull.  — 37. 

Wendrinsky.  Kaiser  Josef  II.  — 17. 

Wenzl.  Die  Infant. -Truppen- Division  im  Felde.  — 26. 

Widdern.  Handbuch  für  Truppenführung.  IV.  Tbl.  — 87. 

Wille.  Anleitung  zum  kriegsmässigen  Schiessen  aus  Feldgeschützen.  — 91. 
Winterfold.  Die  Frage  der  Landeslufestigung  in  der  Schweiz.  — 11. 
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Nr.  1 


1881 


VEREINS-NACHRICHTEN. 


Kraka.u. 

Di«,  durch  die  Genera! -Versammlung  des  Vereines  bestätigte,  durch 
Wahl  erfolgte  Zusammensetzung  des  Vereins-Ausschusses  vom  1.  Decero- 
ber  1880  an,  ist  die  folgende: 

Verein  s - Präsident: 

Herr  General-Major  Paul  Ritter  v.  Zach. 

Stell  Vertreter: 

Herr  Oberst  Carl  Schroft,  Commandant  des  Inftr.-Rgts.  Erzherzog  Wilhelm  Nr.  12. 

M i tgl  ied  er: 

Herr  Oberlieutenant  Oscar  Freiherr  v.  Kutschern,  zngetheilt  dem  k.  k.  Generalstabe 
„ Haupt  mann  Anton  I’alkowski,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  12. 

„ „ Johann  Ritter  v.  Krölikiewiez  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  13. 

. Major  Friedrich  Prawda,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  40. 

, Hauptmann  Wilhelm  Bielek.  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  f>6. 

„ „ Oscar  Kunert  Edler  v.  Kunertsfeld,  des  Feld-Artillerie- 

Rgts.  Nr.  9. 

, Hauptmann  Carl  Trappe  1.  des  Genie-Rgts.  Nr.  1. 

„ Regiments-Arzt  Dr.  Simon  Ellbogen. 

. Hauptinaun-Auditor  Alexander  Schallek. 

» Militär-Unter-Intendant  I.  CI.  Carl  Kaspar. 

Ersatzmänner: 

Herr  Oberlienten&nt  Theodor  Edler  v.  Hurnik.  zngetheilt  dem  k.  k.  Generalstabe. 
„ Hauptmann  Wilhelm  Fuhrmann  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  12. 

„ Ferdinand  Sohotik  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  13. 

„ „ Franz  Radda,  des  Inftr.-Regts.  Nr.  40. 

, „ Johann  Tusch,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  5fi. 

„ Oberlieutenant  Emil  Strnad,  des  Festungs-Artillerie-Kgts.  Nr.  0 
, Hauptmann  Julius  Glossauer,  des  Genie-Rgts.  Nr.  1 
. Regiments- Arzt  I)r.  Franz  Weber  v.  Wienheim. 

„ Hauptmann-Auditor  Carl  Medek. 

„ Reehiiungs-Oflieial  Michael  /.(‘link a. 

Die  Agenden  des  Vereins- Ausschusses  sind  wie  folgt  vertheilt: 

Bibliotheks-Comitd: 

Herr  Major  Friedrich  Prawda  (Obmann). 

„ Hauptinann  Osear  Kunert  v.  Kunertsfeld  (Bibliothekar). 

, „ Wilhelm  Bielek  (Mitglied). 
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Verwaltungs-Comitd: 

Herr  Huuptmaim  Carl  Trappei  (Obmanu). 

„ Regiments  -Arzt  I)r.  Simon  Ellbogen  (Cassier). 

„ Militär-Unter-Intendant  I.  CI.  Carl  Kaspar  (Contmlnr). 

Schriftführer: 

Herr  Oberlientenant  Oscar  Freiherr  v.  Kutschern. 


Prag. 

Der  Verein  in  Prag  theilt  mit: 

Die  Vereinsthätigkeit  im  Winter-Semester  1880 — 81  begann  bereits 
am  22-  October  1880  mit  Abhaltung  des  ersten  Kriegsspieles  und  wird 
dasselbe  jeden  Freitag  unter  persönlicher  Leitung  Sr.  Excellenz  des  com- 
mandirenden  Generalen  Herrn  FZM.  Freiherr  v.  Philippovic  mit  lebhafter 
Betheiligung  fortgesetzt. 

Die  Benützung  der  Bibliothek  ist  derzeit  eine  sehr  rege,  besonders 
in  tactischen  und  kriegswissenschaftlichen  Werken,  welche  durch  Nach- 
schaffung  der  neuesten  Ausgaben  eine  namhafte  Vermehrung  erhielten. 

Bei  der  im  Monate  December  1880  eingeleiteten  Neuwahl  des  Vereins- 
Präses  und  dessen  Stellvertreters  für  das  Jahr  1881  wurde  Se.  Excellenz 
Herr  FML.  v.  Kopfinger  zum  Präses  und  Herr  General-Major  Eduard 
Bergler  zu  dessen  Stellvertreter  mit  Stimmenmehrheit  wiedergewählt. 

Durch  Garnisonswechsel,  divorse  Abgänge  und  hiedurch  bedingte  Neu- 
wahlen ist  der  Vereins- Ausschuss  für  das  Jahr  1881  wie  folgt  zusammen- 
gesetzt : 

Vorsitzender: 

Sc.  Excellenz  Herr  FML.  v.  Kopfinger. 

Stellvertreter: 

Herr  General-Major  Eduard  Bergler. 

Ausschuss-Mitglieder: 

Herr  Major  Theodor  Haas,  des  Reserve-Commando’s  Nr.  28. 

. Hauptmann  Carl  Gravisi,  des  Inftr.-Kgts.  Nr.  :ir>. 

„ „ Heinrich  Stranik,  des  Inftr.-ligts.  Nr.  :tii. 

, , Georg  Pcchtl  des  Iuftr.-ltgts.  Nr.  72. 

„ „ Stanislaus  Krch,  des  Inftr.-ligts.  Nr.  75. 

, - Ludwig  Gabeson,  des  Jäger-Bataill.  Nr.  3!' 

„ - Anton  Gärtner,  des  Generulstabs-Corps. 

, Major  Huron  Kulmer  des  Dragoner-Bgtx.  Nr.  13. 

, Hauptmann  Josef  11  Uttel,  des  Genie-BaUull.  Nr.  4./I. 

, « Anton  Wolf,  des  ArtiUerie-Rgts.  Nr.  I. 

. Rittmeister  Franz  Cvpra,  des  Train-llgts.  Nr.  3. 

. Ober-Stabsarzt  Dr  Wolfgang  Der  bl  ich. 

, Oberxtlieutenaut  Julius  v.  Mauer,  der  Gendarmerie. 

. Major  Emil  Ritter  Perin  v.  Wogenbnrg.  des  Pionnicr  Rataill. 

. Oberst  v.  Hergeth  des  Ruhestandes. 

. Major  Jennik  Ritter  v.  Z»9adsky  des  Ruhestandes. 

. Militär-Intendant  Jacob  Neumann. 

Für  jedes  Ausschuss-Mitglied  ist  ein  Ersatzmann  aus  derselben  Gruppe 
gewählt  worden. 
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Kasohau. 

Der  militär- wissenschaftliche  und  Casiuo- Verein  in  Kaschau  sendet 
folgende  Uebersicht  des  Personales  der  Vereinsleitung  und  Verwaltung: 

Vereins-  Präses: 

Herr  General-Major  Carl  Ritter  v.  Schmedes,  Coramandantder  In  ftr.- Brigade  Nr.  61. 

Vice-Präses: 

Herr  Oberstlientenant  Friedrich  Weikard,  Res.-Commandant  des  Inftr-Rgts  Nr.  34. 

. Huu|>tmann  Rudolf  Lang,  des  Beserve-Commando's  Nr.  31  (Cassier). 

. „ Alois  Gessner,  des  Platz-Commando's  (Secretär). 

. „ Alexander  Möller,  des  Ruhestandes  (Bibliothekar). 

Ausschuss- Mitglieder: 

Herr  Hauptmann  Carl  Edler  v.  Schmidt,  des  Generalstabs-Corps. 

.,  Major  Johann  Goldschmidt,  des  Inftr.-Egts.  Nr.  5. 

„ Hauptmann  Alexander  Overbek,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  31. 

, „ Carl  Halassy,  der  kgl.  nngar.  Landwehr. 

„ Oberstlientenant  Alexius  v.  Zoltan,  des  k.  Ungar.  Landw.-Husz.-Rgts.  Nr.  5. 
. Major  Carl  Novotny,  des  Artillerie-Rgts.  Nr.  5. 

« , Josef  Maloier,  der  k.  k.  Genie-Waffe. 

, Haupt  manu  Rudolf  Lang,  der  k.  k.  Iuftr.-Cadctenschule. 

, Rittmeister  Johann  Rössler,  der  k.  k.  Train-Trnppe. 

. Oberstlieutenant-Auditor  Johann  ßurinn. 

.,  Stabsarzt  II.  Classe  Dr.  Josef  Bernulak. 

„ Militär-Intendant  Franz  Lenccek. 

, Hauptmann  Alexander  Müller,  des  Ruhestandes 

Ersatzmänner: 

Herr  llauptmanu  Vincenz  Görgey,  der  kgl.  Ungar.  Landwehr. 

„ „ Julius  Stavarsky,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  5. 

„ „ Franz  Borschitzky,  des  Iteserve-Commaudo's  Nr.  31. 

, Agoston  Baron  Mcngersen,  der  kgl.  Ungar.  Landwehr. 

„ Rittmeister  Josef  Kiss,  der  kgl.  Ungar.  Landwehr. 

. Oherlieutenant  Arthur  Breisky,  des  Uhlaneu-Rgts.  Nr.  1. 

, „ Ferdinand  R.  v.  Dreihann,  der  k.  k.  Genie- Waffe 

- „ Emil  Steiger,  der  k.  k.  Iuftr.-Cadetcnscliulc. 

„ Hanptmami  Josef  P ulletz. 

, Major-Auditor  Ludwig  Schiller. 

- Regiments-Arzt  Dr.  Michael  Helmbacher. 

„ Rechnungsrath  Franz  Mikuleczky. 

, ilauptmann  Alois  Gessner. 

Wissenschaftliches  Comitö: 

Herr  Oberstlientenant  Alexius  v.  Zoltan. 

„ Major  Johann  Goldschmidt 
. , Carl  Novotny. 

. „ Josef  Maloier. 

. Stabsarzt  II.  Classe  l'r.  Josef  Bcrnnlak. 

„ Ilauptmann  Alexander  Müllor. 

G e s e 1 1 i g k e i t s ■ C 0 in  i t i ; 

Herr  Oberstlieutenant  Friedrich  Weikard. 

„ Hauptmann  Alexander  Overbeck. 

„ „ Carl  Halassy. 

„ Rittmeister  Johann  Ross  ler. 

1* 
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Verwaltungs-Comite: 

Herr  Oberstlieutenant-Auditor  Johann  liurian. 

„ Militär-Intendant  Kranz  Leuecek. 

„ Haupt  manu  Carl  H a 1 a « s y. 

„ „ Rudolf  Lang. 

Graz. 

Im  Lauf«  dos  vergangenen  Jahres  Obersiedelte  der  militär-wissen- 
schaftliche Verein  zu  Graz  in  die  ihm  vom  geselligen  Vereine  „Ressource'' 
miethweise  überlassenen  Idealitäten,  da  die  bis  dahin  int  General- Command- 
Gebäude  für  dio  militärischen  Vereinszwecke  benützten  Räumlichkeiten  sieb 
für  Vorträge  und  regeren  Besuch  als  ungcuügond  erwiesen. 

Mit  dieser  Uebersiedlung  war  zugleich  der  Beitritt  der  Mitglieder 
des  militär-wissenschaftlichen  Vereines  zu  dem  genannten  Geselligkeits- 
Vereine  verbunden  und  ist  auf  diese  Art  für  das  in  Graz  mangelnde 
Officiers-Casino  thoilwoise  Ersatz  gefunden. 

Im  Laufe  der  vorjährigen  Winter-Saison  wurden  in  den  neuen  Yereins- 
Localitäten  folgende  Vorträgo ’)  gehalten,  und  zwar: 


Datum  Thema  Gehalten  von 


Im  Monate  „Die  Belagerung  Wiens“  j Oberlieutenant  Ferdinand 

Deeember  Mayer  huf  er  v.  Grün 

187‘J  hü  hl  des  Inftr.  -Rgts 

Nr.  42. 

„Heber  Verpflegswesen  im  Allge-  ’ Hauplinann  Hans  Urich 
I meinen,  speciell  über  jenes  in  der  des  Ueneralstabs-Corps. 
österreichischen  Armee,  dann  Ver- 
pflegung der  Occupations- Truppen 
1878“ 

„lieber  die  Organisation  der  Iran-  Hauptm.  Kranz  v.  Segen- 
zosischeu  Armee“  sebmid  des  Inftr.-Kgts. 

Nr.  27. 

Iiii  Monate  „lieber  die  in  europäischen  Staaten  Oberlieutenant  Josef  A u 
Jänner  1880  eingeführten  Handfeuerwaffen"  des  J&gcr-Hataill.  Nr.  27 
„Uebcr  Flussübergänge“  Major  Emil  Ritt.  v.  G n I- 

tenberg  des  General- 
stabs-Corps,  Generalstabs- 
Chef  der  VI.  Infanterie- 
Truppen-Division. 

Im  Monate  „Heber  Truppenübungen  u.  Trappen-  Hauptmann  Einil  v.  Cha- 
Fehruar  1880  schulen“  ranne  des  Gcneralstabs- 

Corps. 

.Charakteristik  und  Würdigung  des  HauptmannJohanuTrap-  I 
Kriegsschauplatzes  Südwest  - Kuss-  pel  d.  luftr.-Rgts.  Nr.  48. 
laud“ 

„Heber  die  in  den  letzten  Jahren  Major  Johann  llra  n n des 
Torgekommenen  Acnderungcn  in  der  Fcld-Artill.-Kgts.  Nr.  6. 
Artillerie-Waffe“ 


’)  In  der  im  XXI.  Hände  de«  „Orjini*,  Vorolm-CorreapoDfltoi  Nr.  .1,  Helte  I»,  entL*lien< » 
t'eherticlii  der  in  den  Vereinen  gt-hnlumen  Vortrlf c,  «ind  durch  Versehen  die  iio  Ve  rein»' 
Gras  gehaltenen  Verträge  ausgebl  leben.  \ d.  R 
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Der  im  Monate  Doeoraber  1880  neu  begonnene  Vortrags-Cyklus 
dieser  Winter-Saison  wurde  am  7.  und  14.  December  mit  einer  interessanten 
Darlegung  von  Professor  Ür.  Zwiedinek:  „Die  neuesten  For- 

schungen über  Wallonstoin  und  über  die  moderne  Geschichts- 
forschung überhaupt“  — cingeleitet. 

Die  vom  General-Comraando  angeordneton  Kriegsspiol-Ucbungon 
fanden  jo  zweimal  in  den  Wintermonaten  statt;  weiters  wurde  ein 
stenographischer  Curs  in  den  Vereins- Localitäten  abgehalten. 

Die  Zusammensetzung  dos  für  dieses  Jahr  gewählten  Vereins-Aus- 
schusses ist  die  folgende: 

Präsident: 

Herr  General-Major  Gustav  Edler  v.  Hermann.  • 

Stellvertreter: 

Herr  Oberstlieutenant  Julius  Edler  v.  Polzer. 

Wissenschaftliches  Comite: 

Herr  Major  Eduard  Keitz  des  Generalstabs-Corps. 

„ Hauptmann  Conrad  Schiffer  des  Inftr.-Kgts.  Nr.  27. 

„ „ Ferdinand  Heinzl  und 

„ „ Carl  Baron  Wucherer  des  Inftr.-Regts.  Nr.  48. 

, Major  Emil  Edler  v.  Brasseur  und 

, Hau|itnmnu  Hugo  Kopprciter  des  Beserve-Commando's  Nr.  27. 

» „ Moriz  Reichhold  des  Artillorie-Rgts.  Nr.  6. 

„ Major  Carl  Karwath  des  Inftr.-Rgts  Nr.  21. 

„ Rittmeister  Ferdinand  Stadler  des  Huszaren-ltgls.  Nr.  7. 

. Major  Wilhelm  v.  Wagner  des  Hengsten-Depots. 

„ Stabsarzt  Dr.  Hermann  Riedl  des  Garnisons-Spitales. 

„ Major  Theodor  Baron  Sennuss  des  Platz-Commando's. 

„ Oberlicutcnant  Robert  Wen  ko  des  Genie-Rgts.  Nr.  2 
. lutendant  Emanucl  Walduga  des  Laudwehr-Commando's. 

„ Oberstlieutenant  Julius  Edler  v.  Polzer  | 

, Hauptmann  Leop.  Ritt.  v.  Zu  11  mann  > des  Ruhestandes 
„ „ Carl  Baron  Baumgarten  I 

Verwaltungs-ComitiS: 

Herr  Intendant  I.  CI.  Carl  Purgar  der  Militär  Intendanz. 

, Lieutenant  Ernst  Tuboglaw  des  Artillerie-Zengs-Depots. 

„ Oberlieutenant  Gustav  Jak  sch  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  21. 

„ Intendant  Emanucl  Walduga  des  Landwelir-Commando's. 

. Hauptmann  Leopold  Ritt.  v.  Zollmann  und 
„ „ Carl  Baron  Baumgarten  des  Ruhestandes. 

Kriegsspiel-Abt  heilung: 

Herr  Major  Eduard  Reitz  des  Generalstabs-Corps. 

„ Hauptmann  Conrad  Schiffer  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  21. 

PreMbnrg. 

Der  Verein  theilt  mit,  dass  er  sich  uuter  dom  Titel:  „Militär- 
wissonschaftlichor  und  Casino- Verein“  am  16.  December  1880  constituirt«, 
und,  nachdem  sich  das  bisherige  Local  für  die  grosse  Anzahl  der  Mit- 
glieder unzulänglich  erwiesen,  in  ein  neues  Local  übersiodelt  ist 

Die  Eröffnung  der  neuen  Localitäten  fand  am  22.  Jänner  1 J.  statt. 
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Herr  Majur  Ritter  von  Plontzner  des  Ooneralstabs-Corps  richtet** 
in  Gegenwart  der  beinahe  vollzählig  versammelten  Vereins-Mitglieder  an 
den  Vereins-Präses,  Herrn  General-Major  Edlen  von  Hilleprandt,  fol- 
gende Worte: 


„Herr  Goneral ! Hochgeehrter  Herr  Präsos! 

„Es  ist  heute  — und  zwar  eben  in  dieser  sechsten  Abendstunde*  — 
ein  Monat,  dass  der  Verein  den  Beschluss  gefasst  hat,  aus  den  alten 
Räumen,  wo  seine  Wiege  stand,  in  die  hellen,  wuiten  und  schönen  Kaum** 
dieses  Hauses  zu  ziehen. 

„Der  Beschluss  ist  houte  zur  That  geworden.  Wir  bitten  Sie  daher. 
Herr  Präses,  diese  Räume  für  eröffnet  zu  orklären  und  die  Mitglieder 
darinnen  willkommen  zu  heissen  !u 

Herr  General-Major  von  Hilleprandt  erwiderte  hierauf: 
„Hochgeehrte  Vereins-Mitglieder! 

„Im  Namen  des  Ausschusses  begrüssc  ich  Sie  in  unseren  neuen 
Räumen  mit  dem  innigen  Wunsche,  dass  Sie  sich  darin  recht  heimisch 
fühlen  mögon ! 

„Kraft,  Zeit  und  Raum  sind  im  militärischen  Leben  wie  in  der 
Kriegswissenschaft  die  Haupt-Factoron.  Die  Zeit  benützten  wir  thunliclist. 
um  den  Rauin  den  Vereinszweckeil  anzupassen.  Dio  Kraft  zum  harmoni- 
schen Wirken  sind  Sio  selbst;  die  geistige,  um  das  Wissen  des  Einzelnen 
zum  Gemeingut  zu  machen,  die  moralische  zur  Veredlung  und  Hebung 
des  Geistes,  sowie  die  materielle,  aus  Rücksicht  für  welche  wir  uns  bei 
der  Herrichtung  dieser  Räume  auf  das  Allernothwendigste  beschränkten. 
Wir  sind  uns  wohl  bewusst,  dass  Manches  noch  fehle,  bitten  auch  etwaige 
Verbesserungswünsche  ohne  Scheu  uns  bekannt  zu  geben,  worauf  wir 
allmälig  sie  zu  erfüllen  trachten  werden.  Nichtsdestoweniger  erscheint  es 
mir  als  Pflicht,  schon  jetzt  an  dieser  Stelle  dem  eigens  erwählten  Ein- 
richtungs-Comitö  unter  Herrn  Major  von  Plontzner  für  seine  erspriess- 
liche  und  mühevolle  Thätigkeit  vollen  Dank  auszusprechen. 

„Unser  Verein,  vor  (j  Jahren  inaugurirt  unter  dem  Präsidium  Seiner 
Excollenz  unseres  hochverehrten  Herrn  Militär-Cominaudautcn,  hat  trotz  der 
Schwierigkeiten,  welche  die  Garnisons-  und  sonstigen  localen  Verhältnisse 
boten,  dem  Prognostikon  nahezu  vollständig  entsprochen,  seine  Lebens- 
fähigkeit erwiesen  und  sich  so  entwickelt,  dass  grössere  und  glänzendere 
Räumlichkeiten  unerlässlich  wurden. 

„Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  sich  auf  260  vermehrt;  alte  Kameraden 
des  Ruhestandes,  wie  junge  des  Reserve-Standes  fühlen  sich  von  unserem 
Wirken  angezogen;  die  Vorträge  haben  stetig  zugeuomtnen  und  durrb 
Discussioiien  eine  broitere  Basis  erlangt.  Dio  Bibliothek  enthält  jetzt 
1127  Bände,  alle  militärischen  Wissenszweige  vertretend. 

„Ein  durch  kluge  Gehahrung  allmälig  gebildeter  Rescrvcfond  gab  uns 
die  Mittel,  deu  grösseren  Theil  der  Herrichtung  dieser  neuen  Räume  sofort 
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bestreiten  zu  können  und  auch  dem  geselligen  Leben  eine  bessere  Aera 
zu  eröffnen. 

„Dieses  Resultat  ist  wohl  vor  Allem  dem  kameradschaftlichen,  ein- 
mQthigen  Zusammenwirken  der  Vereins-Mitglieder  und  der  hervorragenden 
Thätigkeit  der  einzelnen  durch  ihre  treffliche  Wahl  mit  besonderen  Auf- 
gaben Betrauten  zuzuschreiben ; ich  kann  aber  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  oin  wesentliches  Verdienst  bei  der  Gründung  unseres  Vereines  Seiner 
Excellenz  Herrn  Feldmarschall-Lieutenant  Baron  Rainberg  zukommt,  seiner 
fruchtbringenden  Antheilnahme,  seiner  liebenswürdigen  Art,  seinem  pcht 
kameradschaftlichen  Sinne. 

„Unser  Stand  ist  eine  Eigenart,  deren  sorgfältige  Bewahrung  mit  zu 
den  Vereinszwecken  gehört,  ich  sage  eine  Eigenart,  weil  in  keinem  anderen 
Stande  gleicher  Seelenadel  nöthig  ist,  woil  in  keinem  anderen  Stande  das 
Ich  so  vollständig  untergeordnet  werden  muss,  der  Einzelne  so  opfer- 
freudig sich  selbst  dem  Wohle  und  Glanze  des  Ganzen  weiht.  Jeder,  auch 
der  Niedrigste,  empfängt  aber  die  Strahlen  des  Abglanzes  vom  Ganzen, 
je  höher  er  steht,  um  so  mehr,  so  dass  sich  der  Selbstlosigkeit  bei  Jedem 
mannhaftes  Selbstgefühl  beigesellen  muss,  und  in  Schiller's  Worten  wieder- 
klingt: 

.Der  Soldat  muss  sich  können  fühlen ; 

Wer’s  nicht  edel  und  nobel  treibt, 

Lieber  weit  vom  Handwerk  bleibt!“ 

„Der  Zeitgeist,  die  Technik,  die  Erfindungen,  die  Wissenschaft  selbst, 
die  uns  lehrt,  jene  auszunützen  zur  Vervielfältigung  der  Kraft,  haben  viel 
von  der  Poesie  unseres  Standes  geraubt  ; doch 

„Der  dem  Tod  in ’s  Angesicht  schauen  kann. 

Der  Soldat  allein  ist  der  freie  Mann !“ 

„Pflegen  wir  also  die  Wissenschaft  mit  allen  unseren  Kräften,  nähren 
wir  aber  auch  dou  frischen  Soldatengeist,  auf  dass  unser  Stand  mächtig 
erstarke,  fleckenlos  glänze. 

„Unsere  hiesige  Vereinigung  ist  nur  ein  winzig  kleiner  Theil,  ein  Ast 
jenes  starken  Baumes,  der  Wehrkraft  des  Staates,  die  dou  Thron  stützt, 
die  Mitbürger  schützt,  ein  Ast,  der  trotz  seiner  äusserlich  verschieden- 
artigen Bestandtheilc  harmonisch  grünt  und  gedeiht  zum  allgemeinen 
Nutzen.  Seine  Lebensader  liegt  jedoch  in  der  allen  Theilen  gemeinsamen 
Wurzel,  in  der  Liebe  zum  Vaterlande,  zum  Monarchen. 

„Ich  folge  also  nur  dem  Drange  unser  Aller  Herzen,  indem  wir  bei 
der  Eröffnungsfeier  zuerst  den  Blick  erheben  zu  unserem  Allergnädigsten 
Kriegsherrn,  dem  wir  überdies  die  Institution  und  Erhaltung  der  militär-wissen- 
schaftlichen Vereine  verdanken,  dem  wir  Alles  danken,  Alles  schulden. 
Seiner  Majestät  und  dem  ganzen  Kaiserhause  ein  donnernd  Hoch  !u 

Unter  den  Klängen  der  Volkshymne  folgte  das  brausende  Hoch  der 
Versammlung.  Hierauf  fand  die  Besichtigung  der  Localitäten  statt. 

Das  neue  Vereins-Localo  enthält  1 Vortragssaal,  1 Lese-,  1 Biblio- 
thek-, 1 Speise-  und  Kriegsspielzimmer,  1 Billard-  und  Spielzimmer. 

Ein  Concert  der  Musik-Capelle  des  19.  Infanterie-Regimentes  beschloss 
den  Eröffnungstag. 
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In  Essogg  und  Przetnysl  haben  sich  militär-wissenschaftliche 
Vereine  constituirt '). 

Für  die  Unterstützung  der  Österreichischen  Afrika-Expedition  de* 
l)r.  Holub  sind  von  den  Voreinen  an  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft 
in  Wien  folgende  Beiträge  eingegangen: 


Militär-wissenschaftlicher  und  Casino-Verein  in  Wien  . . 500  fl.  — kr 

* Verein  in  Prag 50  „ — _ 

„ „ * Grosswanlein  ....  20  „ — _ 

„ „ „ Pressbnrg 84  „ — „ 

„ „ „ Hermannstadt  ...  60  „ — „ 

» » - Linz 50  „ „ 

. „ „ Temesvär 76  „ 35  ,'i 

, * „ Triest 25  „ — „ 

„ „ „ Travnik 31  „ — „ 

*)  IVbar  die  CnnHtiliiirung  dt**  Wreinrs  In  Ksnrgg  folgt  in  der  nächsten  Wrein«-t'<>r 
re«pondenz  ein  ausführlicher  Bericht  A «1.  R. 


*)  .Beiträge  der  k k.  Behörden,  Truppen  und  Anwälten  de»  Militar  Cotumando  Rwreieh«- 
zu  Teme*v4r“. 
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1881 


Discussion  über  Reserven. 

Pressburg,  am  30.  November  1880. 


Militär- wissenschaftlicher  Verein  zu  Pressburg.  Comitö  I. 


Einladung  zur  Discussion  über  das  Thema:  „Reserve“  im  Sinne  der 
nachfolgenden  Darstellung. 


Aus  den  zahlreichen  Lehrbüchern  der  Tactik  lassen  sich  nachstehende 
vier  Definitionen  der  „Reserve“  als  diejenigen  herausfassen,  auf  welche 
so  ziemlich  alle  übrigen  zurückgeführt  werden  können. 

Selbst  diese  vier  Definitionen  lassen  sich  noch  in  nachstehende  zwei 
Gruppen  zusammenfassen : 

I.  Reserve  ist  jener  Theil  der  Kraft,  welcher  die  Bestimmung  hat,  / 

den  Kampf  zu  verlängern,  zu  erneuern  oder  von  welchem  man  in  unvor- 
hergesehenen Fällen  Gebrauch  machen  will.  (Clausewitz.) 

Drittes  oder  Verfügungstreffen  (Reserve).  Diesem  obliegt  die  Vollendung 
der  gegnerischen  Vernichtung  nach  erfolgter  Vertreibung.  (Scherff.) 

Das  dritte  Treffen  — die  Reserve  — dient  vorzugsweise  zur  Begeg- 
nung der  im  Kampfe  möglichen  Wechselfällo.  (Thyr.) 

II.  Jede  im  Gefechte  momentan  nicht  thätige,  somit  verfügbare  Kraft 
ist  eine  Reserve. 

Z.  B. : Stösst  die  Vorhut  einer  marschirenden  Colonne  auf  den  Feind, 
so  bildot  die  ganze  nachfolgende  Colonno  die  Reserve. 

Wird  der  Widerstand  durch  die  Vorhut  nicht  gebrochen,  so  müssen 
die  nachfolgenden  Colonnen-Theile  nach  den  für  Reserven  vorgeschriebenen 
Beobachtungen  in  Gefcclitslinie  übergehen. 

Ist  dio  ganze  Colonne  entwickelt  und  das  erste  Treffen  im  Gefechte, 
so  sind  alle  hinter  demselben  befindlichen  Truppen  gleichfalls  Reserven. 

(Gallina.) 

Frage  I.  Welche  dieser  Definitionen  entspricht  dem 
eigentlichen  Begriffe  der  Reserve  am  meisten? 

Frage  II.  Welchen  der  bezeichneten  Richtungen  nähern 
sich  die  Bestimmungen  überdie  Reserve  in  unserem  Exercir- 
Reglement  vom  Jahre  1874 — 1875  und  1880? 

Siehe  hiezu  die  I’uncte : 

532,  533,  534,  535,  551,  557,  572,  724,  836,  837,  839,  841, 

845,  846,  847,  853,  854,  855,  862  und  863  des  Exercir-Reglements 

1874—1875. 

513,  514,  515,  516,  528,  534,  537,  556,  559,  562,  563,  564, 

703,  762,  764,  766,  767,  769,  770,  775,  777,  781,  825,  826,  827, 

835,  837,  840,  841,  843,  844,  848,  870,  871,  872,  878,  881,  884, 

885  und  886  des  Exercir-Reglements  1880. 

Org.  0.  milit  -wEaaonarhaftl.  Vereine.  XXII  lltl.  Verelus-Correepondonz.  2 
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F:>?-  ITI.  Welch*  Aufgabe  hat  di«  gts-rr«  k»ale  x: 
erfüll r 5 s n d wie  lies*«  sic*  diese  in  ein*  kurze  D? fis;- 
:.> b zusammeBfastecb 

!>.*  Herrn  Mitglieder  4«  VereiE««  werden  ersucht,  s*tk  &s  i“ 
IrjCtiStta  tViÄB  Zail."-:c£  i-  b-:i-....ric. 

Jrtse.  welche  aif  B»in*r  für  *3*  *-r  oVn  xsnj«sM«a  oder  irr*c  L 
*.c»  ar.  ;*re  -::  sr'ilägige  Anschauung  eiatxetcn  voll**.  »wi»a  erstacht.  ir- 
d;-s:'i g«  W...-cf£E-.nanr  d*m  C-.tifc  bis  £r.-i*  Swcb«  L J.  rw-faitr--' 
belaX. El  ZU  gebe». 

b-r  Herr  G*o»raima;  r Edler  t.  Hiüeprandt  bat  di*  Aufgabe  de> 
Generalr-iners  für  diese-*  Ddscussiocs-Tbesa  übern  •sucen- 

D:e  Dur'LführuEg  de r Discnss:  a geschieht  wi*  ins  Vorjahr»  aaci 
f Igesd-n  Be-rtimEutgen : 

L‘-r  Generalrediter  soll  skh  r.it  dem  Th*ma  der  Discassion  vC- 
k ar.-n  id*nt:Sc;r*n  und  dasselbe  La  zedringt-r  Fra  Tortragen.  > ■•t'i  - 
ihm  fr^-ir^n*:::  wird,  das  Tt-ma  durch  Erläuterungen  za  ergänz  ~n- 

Hierauf  f Ig-n  di*  Ee-ic-r  pro  und  contra  Disjrussioiis-Tb«aaa. 

I*as  Schlusswort  spricht  drr  Generalredner  und  fasst  hiebei  di*  vor- 
g'-braciten  Anschauungen  in  «in  Besuc*  zusammen. 

I'*r  Präses  d*s  Vereines  cder  sein  Stellvertreter  übernimm*  di*  Lr  - 
tcr.g  der  Diskussion  und  «rtheilt  den  Rednern  das  W rt 

Es  erscheint  erwünscht.  die  Diskussion  im  Interesse  der  Sach*  w<b 
grCadlich,  aber  im  Rahmen  der  gegebenen  Zeit  dcrchzufuhren. 


Die  Discussion  eröffnet*  Generalmajor  v.  Hilleprandt  mit  d*r 
Fe?t*t*ilung  des  Rahmens  derselben. 

.Reserven  k'nn-n  im  strategischen  und  tactischen  Sinn*  anfgefasr 
»rrden:  das  Wort  j-Beeerr*"4  wird  auch  als  B*gr;ff  in  mehrfachem  orra- 
nisatxrischen  Sinne  verwendet,  als  Reserve- Regiment.  Reserve-Compagns*. 
Reserve-Battene,  Reserve- Anstalten  n.  dgL  Darauf  «inzugehen,  »örde  an« 
jedenfalls  zu  weit  führeD. 

Wir  haben  in  der  Einladung  ausdrücklich  gesagt,  dass  ans  d*n 
zahlreichen  Lehrbüchern  d*r  Tactik  die  Definitionen  heraasgenommer 
wurden  und  l*z*n  uns  deshalb  die  Beschränkung  auf,  nur  die  taktischen 
Reserven  in  den  Rahmen  unserer  Discussi'U  zu  ziehen. 

Ich  erlaube  mir  Torerst  meine  Ansicht  über  di«  ausgestellten  Fragen 
auszusprechen,  nach  welcher  ich  die  Definitionen  als  unvollständige  be- 
zeichn«. Bei  d*r  von  Clausewitz  gegebenen  Definition  der  Reserven  fehl: 
die  Mitwirkung  bei  der  Entscheidung  und  die  Verfolgung.  Für  den  heu- 
tigen Kampf  passt  sie  nicht.  Die  Definition  von  Scherff  weist  der  R*$*rv- 
Sfwciell  nur  d*n  letzten  Zweck  zu.  Höchstens  im  moralischen  Sinne  wörd- 
dje  R-serve  b-i  der  Entscheidung  mitwirken:  ihre  Bestimmung  für  na  vor- 
bergesebene  Fälle  fehlt  ganz. 

Ich  muss  zur  Rechtfertigung  dieses  ausgezeichneten  Schriftsteller 
aber  betonen,  da*s  Sch*rff  in  seinen  vi-len  Werken  den  Reserven  noch 
eine  mehrfach*  Verwendung  zuweist,  und  nur  dieser  Satz  ist  im  Hinblick 
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auf  das  heutige  Gefecht  absolut  hingestellt.  Hauptsächlich  in  seinem  Lekr- 
bucho  der  Tactik  wird  der  Reserve  die  Erfüllung  einer  Menge  anderer 
Zwecke  auferlegt. 

Mit  dem  von  Thyr  der  Reserve  gegebenen  Zwecke  ist  eigentlich 
keine  Definition,  sondern  nur  eine  dehnbare  Bezeichnung  ausgedrückt.  Denn 
wenn  man  von  allen  möglichen  Wechselfällen  redet,  kann  man  auch  die 
Verfolgung  hineinrochnen. 

Die  II.  Definition  ist  eine  solche  im  weitesten  Sinne,  indem  alle 
rückwärtigen  Kräfte  das  Reservoir  bilden,  aus  dem  der  Commandant  schöpfen 
kann,  um  den  Gefechtszweck  zu  erreichen.  Diese  Definition  erscheint  zwar 
im  Hinblick  auf  den  eingelebten  engeren  Begriff  der  Reserve  an- 
fechtbar; sie  gibt  aber  volle  Dispositions-Freiheit  und  damit 
den  Zwang  zum  bewussten  Handeln.  Darauf  logo  ich  den  grossen 
Werth,  weil  derjenige,  der  in  diesem  Sinne  arbeitet,  stets  die  Offensive 
führen,  den  Drang  nach  Bewegung  fühlen  wird. 

In  der  Bewegung  liegt  aber  der  Sieg. 

Wenn  ich  die  Frage  I:  „Welche  der  angeführten  Definitionen  dem 
eigentlichen  Begriffe  der  Reserve  entspricht?“  kurz  beantworte,  so  ist  es 
die  unter  II  gegebene  Definition,  welche  im  weiteren  Sinne  entspricht. 

Die  anderen  entsprechen  dem  Begriffe  nur  in  einzelnen  Fällen. 

Ich  komme  zur  II.  Frage:  „Welchen  der  bezeichneten  Richtungen  nähern 
sich  die  Bestimmungen  über  die  Reserve  in  unserem  Exercir-Reglement 
vom  Jahre  1874— 1875  und  1880?“ 

Jene  aus  dem  alten  Reglement  nähern  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Clausewitz’schen  Definition ; nur  zwei  Puncte  sind  darin  enthalten,  welche 
der  Gallina'schen  Definition  nahe  kommen,  d.  h.  die  Puncte  837  und  853. 

Punct  837  verlangt,  dass  die  ganze  verfügbare  Kraft  zum  Angriffe 
verwendet  werde.  Punct  853  ist  analog  dem  Puncte  762  des  neuen 
Reglements  und  enthält  die  Bestimmung,  dass  alle  nicht  in  der  Feuerlinie 
befindlichen  Compagnien  des  Bataillons,  die  Bataillons-Reserve  bilden. 

Die  Bestimmungen  des  neuen  Reglements  hingegen  entsprechen  in 
der  Mehrzahl  der  Gallina'schen  Definition.  Es  sind  auch  Puncte  vorhanden, 
welche  dem  Satze  Thyr’s  und  SckerfTs  nahe  kommen,  so  z.  B.  Punct  848 
und  873. 

Ersterer  deutet  an,  dass  die  Reserve  für  unvorhergesehene  Fälle  und 
dazu  bestimmt  ist,  den  im  Kampfe  befindlichen  Truppen  einen  neuen 
Impuls  zu  geben,  sobald  sie  nicht  ausreichen,  um  den  geplanten  Erfolg 
zu  erringen.  Punct  873,  welcher  in  der  „Einladung“  nicht  angeführt 
erscheint,  verlangt  das  Einsetzen  aller  etwa  noch  verfügbaren  Theile,  also 
der  Reserve,  zur  Vollendung  der  gegnerischen  Vernichtung  nach  erfolgter 
Vertreibung. 

Was  die  III.  Frage  betrifft:  „Welche  Aufgabe  die  Resorve  heute  zu 
erfüllen  hat  und  wie  sich  diese  in  eine  kurze  Definition  zusammenfassen 
Hesse“,  beantworte  ich  dieselbe,  wie  folgt: 

Die  A u f g a b e der  Reserve  besteht  darin,  d e n Erfolg  zu  sicherm 
daher  den  Kampf  zu  stützen,  zu  nähren,  bei  dessen  Entscheidung  mit- 
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zuwirken,  den  Kampferfolg  im  Sinne  des  Gefechtszweckes  auszunüti*o 
und  für  unvorhergesehene  Fälle  als  intacter  Krafttheil  zur  Verfügung  zu 
stehen. 

Wenn  ich  in  dieser  Aufgabe  sage,  was  die  Reserve  für  den  Kampf 
thun  soll,  mache  ich  einen  Unterschied,  da  ich  nebst  der  Bestimmung, 
welche  Clausewitz  ihr  gibt,  indem  er  davon  spricht,  was  die  Reserve  fti 
den  Kampf  ist,  noch  hinzusetze,  was  dieselbe  für  das  Gefecht 
thun  soll. 

Ich  glaube,  dass  eine  ziemlich  zutreffende  Definition  gegeben 
werden  könnte,  nämlich:  „Reserve  ist  jene  zurückgehaltene  Kraft,  welch? 
zur  ausschliesslichen  Verfügung  des  Commandanten  belassen  wird,  an 
unvorhergesehenen  Fällen  begegnen  und  den  tactischen  Erfolg  sichern  n 
können.“ 

Nach  dieser  kurz  gefassten  Darstellung  meiner  Ansicht  erlaube  ich 
mir  Seine  Excellenz  den  Herrn  Militär-Commandanten  FML.  Freiherrn  r a 
Ramberg  zu  bitten,  das  Wort  zu  ergreifen.  Dieser  sagte: 

„Definitionen  sind  immer  schwierige  Aufgabou  in  jeder  Wissenschaft 
denn  es  ist  nicht  leicht,  mit  einigen  wenigen  Worten  bestimmte  Begrif- 
klar  zu  präcisiren.  Der  Mathematik  allein  ist  es  gelungen  Sätze  zu  findet, 
die  unabänderlich  sind.  In  allen  anderen  Wissenschaften  ändern  sich  nui 
der  Zeit  dio  Begriffe  und  selbst  der  Sprachgebrauch,  und  wir  sehen  jetn 
mit  verschiedenen  Ausdrücken  und  Kamen  Dinge  bezeichnen,  die  früh»: 
eino  ganz  andere  Bedeutung  hatten. 

Die  veränderte  Gefechtsweise  und  Bewaffnung  haben  auch  bei  tm» 
eine  andere  Nomenclatur  nothwendig  gemacht.  Thoilweiso  trägt  hieran  ab« 
auch  die  Sucht  verschiedener  Schriftsteller  nach  Originalität  die  Schuld. 

Wir  haben  genug  Ausdrücke,  welche  nicht  das  bedeuten,  was  se- 
bezeichnen  sollten,  z.  B.  Reserve-Commanden,  Reserve-Escadronen  etc. 
Jeder  Wechsel  mit  solchen  Schlagwörtern,  alles  Erfinden  neuer  ist 
gefährlich. 

Commandos  und  Avisos  sind  eine  Nothwendigkeit;  sie  dienen  dazu, 
um  im  Gefechte,  während  welchem  man  nicht  Zoit  zu  langen  Erörterungen 
hat,  mit  wenig  Worten  seinem  Willen  bestimmten  Ausdruck  zu  gebet. 
Bestimmt  lixirte  Benennungen  erleichtern  die  Befehlsgebung  und  Leitung 
der  Truppen,  — sind  daher  unbedingt  nothwendig.  Es  ist  deshalb  nicht 
gut,  althergebrachte  Begriffe,  welche  sich  in  der  Armee  bereits  eingelebt 
haben,  zu  ändern. 

Eine  Truppe  kann  in  Ruhe  oder  in  Bewegung  sein,  sich  theilweise 
oder  ganz  zum  Gefechte  gliedern,  d.  h.  gruppiren.  Unter  Gruppirnng  zum 
Gefechte  versteht  man,  die  Truppen  in  einem  begrenzten  Raume,  den 
Terrain  und  den  jeweiligen  Absichten  entsprechend,  aufstellen  und  bewegen 
Wir  ' sehen  da  zunächst  die  Vorhut,  d.  i.  der  Theil,  der  sich  zum  Gefecht' 
bereits  gruppirt  hat  und  bestimmt  ist,  dasselbe  einzuleiten,  und  dessen 
Theile  verschiedene  Benennungen  führen,  als  Vorpatrulle,  Vortrab,  Vorhat 
Reserve.  Dasselbe  gilt  bei  den  Vorposten,  obwohl  es  richtiger  das  Gr** 
der  Vorhut,  das  Gros  der  Vorposten  heissen  würde.  Erst  das,  was  iub 
Kampfe  gruppirt  wird,  erhält  bestimmte  Namen,  — alles  Uebrige  ist  am 
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Marsche,  im  Lager  oder  Cantonnement  — hat  also  keinen  bestimmten 
Namen  für  das  Gefecht. 

I)io  durch  die  weittragenden  Gewehre  grösser  gewordenen  gefähr- 
deten Käumo  machen  es  heutzutage  viel  schwieriger,  des  Feindes  Stellung, 
Stärke  und  Absichten  zu  erkennen.  In  Folge  dessen  ist  es  auch  schwerer, 
die  entsprechende  Gegenmassnahme  zu  treffen.  Die  mörderischen  Waffen 
machen  es  auch  unmöglich,  die  Kräfte  zu  verschieben,  wonn  sie  sich 
einmal  im  Kampfe  befinden.  Endlich  ist  das  zerstreute  Gefecht  heut- 
zutage das  vorherrschende  und  erfordert  das  Nähren  desselben. 

Dies  Alles  macht  es  nothwendig,  dass  wir  eine  viel  tiefere  Formation 
annehmen  wie  früher. 

Immerhin  sehen  wir  aber  eine  Dreitheilung,  und  zwar  einen  Theil  zur 
Einleitung  des  Gefechtes:  nenne  man  sie  Vortruppen,  Vortreffen  oder  erstes 
Treffen;  einen  Theil,  der  das  Haupttreffen  bildet,  und  schliesslich  die 
Reserve.  Diese  Dreitheilung  finden  wir  auch  factisch  fast  in  allen  taetischen 
Werken  durchgeführt;  wenn  auch  einzelne  Schriftsteller  nebst  der  Ileserve 
noch  drei  Treffen  aufstellen. 

Nun  ist  nach  meiner  Ansicht  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
Reserve  des  Ganzen:  der  Gesammt-Reserve,  wie  ich  sie  mir  im 
Grossen  vorstelle  und  den  Reserven  der  einzelnen  Gruppen:  den  Special- 
Reserven. 

Indem  man  diese  zwei  Arten  von  Reserven  zu  wenig  geschieden  hat, 
wurde  die  Definition  des  Ausdruckes  „Reserve“  erschwert  und  eine  grosse 
Verwirrung  in  dem  Begriffe  derselben  hervorgerufen;  denn  cs  ist  nie  gut, 
dieselbe  Bezeichnung  für  Theile  anzuwondon,  die  meist  ganz  verschiedene 
Obliegenheiten  haben. 

Wenn  bisher  der  Divisions-Coinmandant  von  der  Reserve  sprach,  so 
verstand  er  darunter  nur  jene,  welche  e r ausgeschieden  hatte  und  nicht 
auch  jene  der  Bataillone  oder  gar  Compagnien. 

Durch  die  früher  erwähnte  Cumuiirung  ist  Undeutlichkeit  entstanden. 
Nebstdem  war  es  auch  ein  in  der  Armee  eingelebter  Begriff ; denn  wenn 
man  bis  jetzt  von  der  Reserve  sprach,  hat  man  stets  jene  gemeint,  welche 
für  das  Ganze  ausgeschieden  war  — nicht  auch  die  Special-Reserven  dazu 
gerechnet. 

Die  Reserve  kann  da  sein  zum  Verdichten  der  Schwarmlinien, 
selbe  zu  verlängern,  Flanken-Angriffe  durchzuführen,  solchen  entgegenzutreten, 
den  Kampf  auszuuützen,  die  Verfolgung  einzuleiten,  derselben  entgegen- 
zutreten. 

Wohl  wird  sie  meist  nur  einzelne  der  angeführten  Aufgaben  und 
nicht  alle  gleichzeitig  zu  erfüllen  haben,  — ganz  oder  nur  theilweise  dazu 
verwendet  werden.  Um  aber  allen  diesen  Anforderungen  gerecht  werden  zu 
können,  muss  die  Reserve  nebst  der  erforderlichen  Stärke  an  einem  ent- 
sprechenden Platze  aufgestellt  sein.  Steht  dieselbe  den  vorderen  Linien  zu  nahe, 
so  kann  sie  leicht  gegon  den  Willen  des  Commandanten  in  den  Kampf diin- 
eingezogen  werden  und  entspricht  nicht  dem  eigentlichen  Begriffe  einer 
Reserve,  welche  zur  Erfüllung  besonderer  Zwecko  zurückgehalten  ist,  — 
wird  überdies  durch  das  feindliche  Feuer  gefährdet.  Steht  dieselbe  zu  weit. 
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so  kann  sie  leicht  im  Bedarfsfälle  zn  spät  kommen.  Endlich  muss  sie 
freien  Bewegungsraum  haben.  — sie  muss  nach  meiner  Idee  versammelt 
aufgestellt  sein.  Denn  will  ich  sie  nach  einem  bestimmten  Puncto  hinschieben, 
so  muss  sie  eine  möglichst  compacte  Masse  bilden,  weil  mit  entwickelten 
Truppon  ein  Rokiren  oder  Verschieben  gegen  einen  Flügel  in  der  Diagonale 
mit  viel  Schwierigkeit  verbunden  ist.  Endlich  darf  die  Reserve  nicht  zn 
früh  ausgespielt  werden,  sonst  hört  sie  auf,  eine  Reserve  zu  sein ; tritt 
ein  unvorhergesehener  Fall  ein  und  habe  ich  sie  schon  früher  zur  Ver- 
stärkung und  Verlängerung  der  Feuerlinie  ausgegeben,  so  muss  ich  sie  in 
dem  Momente,  wo  ich  sie  am  nothwendigsten  brauche,  entbehren. 

Wird  die  Reserve  zu  spät  verwendet,  so  ist  dios  ein  noch  grösseres 
Unglück,  weil  die  vorderen  Truppen  schon  geschlagen  sein  können,  bevor 
selbe  in  Action  tritt. 

Nach  dem  Gesagten  stelle  ich  für  die  Reserve  folgende  Definition 
auf:  „Die  Reserve  ist  der  letzte  Theil  der  Kraft,  den  sich 
der  Commandant  an  einem  geeigneten  Orte  th  unliebst 
versammelt  für  mögliche  Wechselfälle  und  für  die  Ent- 
scheidung aufspart.“ 

Dadurch,  dass  ich  sage:  „Der  Commandant“,  ist  os  möglich, 
diese  Definition  auch  auf  Special-Reserven  auszudehnen  und  ich  sage  der 
letzte  Theil,  weil,  wenn  noch  Truppen  hinter  der  Reserve  stehen,  diese 
hintersten  Truppen  erst  die  Reserven  sind. 

Wenn  ich  nun  zur  Beantwortung  der  ersten  der  in  der  Einladung 
aufgestellten  Fragen  schreite,  so  muss  ich  gestehen,  dass  eine  präcise 
Antwort  schwer  zu  geben  ist,  weil  der  Begriff  „Reserve“  zu  sehr  von 
der  individuellen  Ansicht  abhängig  ist  und  ich  doch  nur  meine  hör 
vergleichen  kann.  Auch  muss  ich  vor  Allem  bemerken,  dass  von  den  hier 
angeführten  Definitionen  eigentlich  nur  die  von  Ciausewitz  und  Galhna 
wirkliche  Definitionen  sind,  — die  anderen  sagen  nur,  welche  Aufgaben  der 
Reserve  Zufällen,  und  nicht  was  sie  ist. 

Ciausewitz  spricht  vom  Erneuern  des  Gefechtes.  Das  war  zu  einer 
Zeit  möglich,  als  die  Gefechte  nicht  so  verlustreich  waren  wio  jetzt,  wo  man, 
wenn  man  an  einem  Orte  zurückgeworfen  wurde,  frische  Truppen  zuzog  und 
wieder  angriff,  ein  Ort  zehnmal  gestürmt  und  wieder  verloren  wurde;  was 
jetzt  wohl  schwerlich  mehr  Vorkommen  wird. 

Die  Entscheidung  fehlt  vollkommon  bei  diesor  Definition,  sie  ist 
daher  veraltet  und  als  solche  nicht  mehr  anwendbar. 

Was  Scherff  anbclangt,  muss  ich  erwähnen,  dass  demselben  schreien- 
des Unrecht  geschehen  ist.  Er  sagt  in  dem  Abschnitte,  in  welchem  tod 
den  Aufgabon  der  Reserve  die  Rede  ist,  das,  was  in  der  herausgogriflfeneo 
Definition  enthalten  ist.  Später  führt  er  jedoch  eine  Menge  Functionen 
der  Reserve  an,  so:  direete  Frontal-Unterstützung,  indirecte  Flanken-Sicfc— 
rung,  active  Defensiv-Verstärkung,  Vollendung  der  gegnerischen  Vernich- 
tung nach  erfolgter  Vertreibung.  Wenn  wir  alles  dies  zusammennehaee, 
so  ist  die  Definition  vollkommen  richtig  und  stichhältig ; nur  dürfte  sie 
nicht  bruchstückweise  angeführt  werden.  Ich  möchte  an  ihr  nur  ausstelirr. 
dass  es  zur  Klarheit  nicht  beigetragen  hat,  dass  Scherff  eine  gau.v 
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Schaar  theils  alter,  theils  neuer  Ausdrücke  angewendet  hat,  indem  er  z.  B. 
von  Verfolgungs-Treffen,  Dritten-Treffen  und  Reserve  spricht,  also  drei  Namen 
für  eine  und  dieselbo  Sache  gebraucht. 

Wir  sind  nicht  gewöhnt  unter  Treffen  eine  Reserve  zu  verstehen. 
Wir  denken  uns  das  Treffen  als  eine  ausgedehnte  Linie,  wenigstens  nach 
dem  Sprachgebrauchs,  ob  mit  Recht  oder  nicht,  will  ich  nicht  erörtern.  Die 
Reserve  kann  im  dritten  Treffen  stehen,  braucht  aber  nicht  Ein  Treffen 
zu  formireu.  Das  dritte  Treffen  ist  nicht  immer  Reserve.  Es  kann  sogar 
der  Fall  eintreteu,  dass  sich  die  Reserve  seitwärts  aufstellt. 

Thyr  sagt:  „Die  Reserve  diene  vorzugsweise  zur  Begegnung 
der  möglichen  Wechselfälle.“ 

Bei  einer  Definition  muss  man  aber  nicht  allein  sagen,  .was  sie 
vorzugsweise  thun  soll,  sondern  Alles,  wozu  sie  zu  benützen  ist  und 
darf  nicht  einen  einzelnen  Punct  herausnehmen. 

Was  die  von  meinem  Freunde  Gallina  gegebene  Definition  anbelangt, 
so  habe  ich  bereits  erörtert,  dass  nur  jene  Theile,  die  sich  zum  Kampfe 
‘grnppiren,  mit  bestimmten  Namen  zu  versehen  sind,  als  erstes,  zweites, 
Treffen  und  Reserve  oder  wie  man  sie  sonst  benennen  möge ; die  Colonne 
jedoch  ist  immer  nur  Colonne.  Bei  der  Reserve  ist  der  Wille  des  Coni- 
mandanten  nothwendig,  — er  w i 1 1 die  Theile  der  Kraft  mit  Absicht  zurück- 
halten, — er  muss  sie  nicht  nur  verwenden  wollen,  auch  verwenden 
können.  Eine  Colonne  aber,  die  noch  nicht  im  Aufmärsche  begriffen  ist, 
kann  keine  Reserve  sein,  sie  ist  noch  gar  nicht  zum  Kampfe  gruppirt. 
Wenn  ich  den  letzten  Satz  der  von  Gallina  gegebenen  Definition  betrachte, 
so  gibt  er  wohl  eine  allgemeinere  Definition,  bei  welcher  aber  die  Special- 
Reserven  und  die  allgemeine  Reserve  zusammengenommen  erscheinen.  Wenn 
man  das  zugibt,  — ich  kann  dieser  Cumulirung  nach  dem  früher  Gesagten 
nicht  zustimmen,  — so  ist  diese  Definition  vollkommen  correct. 

Ich  komme  zur  II.  Frage. 

Hiebei  kann  ich  unmöglich  auf  alle  Puncte  des  Reglements  ein- 
gehen  und  werde  nur  die  charakteristischesten  derselben,  welche  die  Auf- 
gabe der  Reserve  am  präcisesten  hervorheben,  berühren,  und  gleichzeitig 
einen  Vergleich  zwischen  dem  alten  und  neuen  Reglement  anstellen. 

Das  alte  Reglement  sagt  im  ersten  Theile,  Punct  532  (bei  der  Com- 
pagnie): „Die  Reserve  hat  bei  der  Einleitung  und  Entwicklung  als  Rück- 
halt zu  dienen,  bei  der  Entscheidung  nicht  unthätig  zu  sein  und  nach 
Umständen  mit  voller  Kraft  einzugreifen,  wenn  der  vielleicht  schwan- 
kende Erfolg  dadurch  gesichert  werden  kann.“  Damit  ist  äine  gewisse 
Passivität  gekennzeichnet,  da  den  eigentlichen  Erfolg  hauptsächlich 
andere  Theile  erringen  sollen  und  die  Reserve  nur  in  unvorherge- 
sehenen Fällen,  und  wenn  die  angestrebte  Entscheidung  nicht  gelingt, 
miteinzugreifen  hat.  Punct  572.  „Beim  Sturme  hat  sie  nach  Bedarf  und 
Umständen  mitzuwirken.“ 

Im  neuen  Reglement  fiiiden  wir  die  Aufgaben  der  Reserve  in  einem 
ganz  anderen  Geist«  aufgefasst.  So  sagt  der  Punct  513:  „Die  Reserve  hat 
als  Rückhalt  zu  dienen,  und  im  entscheidenden  Momente  den  Aus- 
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schlag  zu  geben“,  also  nicht  wie  früher  im  oder  hinter  dem  zweiten 
Treffen  gleichsam  zu  warten,  bis  der  anzustrebonde  Erfolg  in's  Schwanken 
geräth. 

Punct515  bestimmt:  „dass  die  Reserve  den  Gegner  zu  umfassen, 
in  der  Flanke  zu  bedrohen  habe  und  nur,  wenn  dies  unthunlich,  direct 
in  die  Schwarmlinie  einzusetzen  ist“ ; Puuct  556 : „dass  die  Reserve  die 
Schwarmlinie  allmälig  verstärken  soll“.  Hier  sehen  wir  der  Reserve  ein 
viel  offensiveres  Element  beigelegt,  und  dass  quasi  die  Entscheidung  in 
die  Hand  der  Reserve  und  nicht  in  die  der  vorderen  Linie  gelegt  wird. 

Dies  gilt  für  kleine  Abtheilungen. 

Beim  Bataillon  sind  die  Bezeichnungen  in  beiden  Reglements  ziem- 
lich gleich.  Alle  nicht  in  der  Feuerlinie  befindlichen  Compagnien  bilden 
die  Bataillons-Reserve ; aber  während  Punct  853  des  alten  Reglements  be- 
stimmt, dass  die  Reserve  in  Thätigkeit  tritt,  wenn  die  Feuer- 
linie trotz  des  Einsetzens  der  vollen  Kraft  nicht  mehr 
ausreicht,  bezeichnet  das  neue  Reglement  im  Puncte  769  als  wesent- 
liche Aufgabe  der  Bataillons-Reserve  die  Sicherung  der  Flügel  und  di» 
rasche  Ausnützung  jeder  Gelegenheit  zur  Umfassung-  des 
Gegners  und  Bedrohung  seiner  Flanke.  Ferner  ist  noch  aus- 
drücklich erörtert,  das  nur  auf  diese  Art  ein  weniger  verlustreicher  Erfolg 
zu  erzielen  ist  und  jeder  Ueberschuss  an  Kraft  für  die  Umfassung  au«- 
zunützen  ist.  Beim  Sturme  hat  sie  mit  Nachdruck  den  Erfolg  zu  sichern, 
beim  Misslingen  desselben  das  Ralliiren  zu  ermöglichen.  Wir  stossen  hier 
auf  Etwas,  was  eben  manche  Zweifel  an  der  Absicht  des  Reglements  auf- 
kommen  lässt.  Im  ersten  Tlieilo  (Compagnie)  finden  wir  überall,  dass  di* 
Reserve  als  rein  offensives  Element  betrachtet  werden  soll,  während  hi»r 
auf  einmal  steht,  dass  bei  einem  misslungenen  Angriffe  unter  ihrem  Schutz» 
das  Ralliiren  möglich  werde.  Allein,  wenn  die  Reserve  den  Feind  umfassen 
und  dessen  Flanke  bedrohen  soll,  kann  sie  nicht  gleichzeitig  auch,  um  das 
Ralliiren  zu  ermöglichen,  hinten  bleiben.  Es  tritt  schon  hier  hervor,  dass 
das  Verdichten,  Verlängern  etc.  nur  mit  Theilen  der  Reserve  möglich  ist. 
damit,  wie  das  Reglement  vorschreibt,  „gen  ü gen  d e K r aft  in  der  Hand 
bleibe“,  um  Unvorhergesehenem  und  Misserfolgen  zu  begegnen.  Ich 
brauche  nur  den  Fall  anzuführen,  dass  z.  B.  eine  Umfassung  durchgeführt 
werden  soll.  Ich  muss  die  Umfassung  mit  anderen  Truppen  machen, 
denn  da  jedes  Umgehen  auch  Umgangensein  bedeutet,  so  muss  eine 
Reserve  bei  der  Hand  sein,  die  ich  nicht  zu  ersterem  Geschäfte  ans- 
spielen  darf. 

Das  Reglement  ist  darum  nicht  einseitig  aufzufassen,  sondern  nnr 
als  kurze  Directive,  welche  Anhaltspuncte  für  das  Gefecht  gibt. 

Alle  bisher  berührten  Puncte  beziehen  sich  nur  auf  kleine  Abthei- 
lungen, sie  zeigen  aber  deutlich,  wie  mit  dem  Wachsen  der  Stärke  der 
kämpfenden  Truppe  die  Reserve  immer  selbständiger  wird. 

lieber  das  Bataillon  hinans  reicht  das  alte  Reglement  nicht. 

Das  neue  Reglement  spricht  auch  noch  von  grösseren  Körporn. 
Punct  835  sagt  es:  Die  Bataillone  der  vordersten  Linie  bilden  das  erst» 
Treffen;  die  Bataillone  der  rückwärtigen  Treffen  die  Reserve.  Es  wärd- 
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richtiger  heissen  die  Reserven,  denn  gleich  darauf  folgt:  Die  Bataillone 
der  rßckwärtigen  Treffen  bilden  die  Reserve,  und  zwar  die  „Regiments-, 
Brigade-,  Divisions-Reserve“.  Das  sind  aber  „Reserven“  und  nach 
meiner  Ansicht  kann  es  für  eine  Gruppe  nur  Eine  Reserve  geben. 

Leider  ist  das  hier  nicht  klar,  denn  im  Puncte  837  heisst  es,  dass 
die  Reserven  in  mehrere  Treffen  gegliedert  werden  können.  Wenn  dann 
im  Puncte  839  und  841  vom  ersten,  zweiten  und  im  Puncte  840  von  den 
rückwärtigen  Treffen  die  Rede  ist,  so  weiss  man  nicht,  ob  in  Punct  841  mit 
„dem  zweiten  Treffen“  und  Punct  844  „mit  den  Reserven“,  die  Treffen- 
gliederung  des  Ganzen  oder  der  einzelnen  Reserve  gemeint  ist.  Es  wäre 
auch  hier  deutlicher,  wenn  Special-  und  Gesammt- Reserven  gesagt  würde. 
Punct  843  spricht  vom  Verfügungsrecht  über  die  Reserven;  das  ist,  glaube 
ich,  nur  so  zu  verstehen,  dass,  wenn  eine  selbständige  Truppe,  z.  B.  eine 
Brigade,  allein  kämpft  und  der  Commandant  sich  eine  Reserve  ausscheidet, 
ihm  das  Verfügungsrecht  über  dieselbe  allein  zusteht,  denn  es  kann  hiebei 
unmöglich  auf  die  Special-Reserven  Rücksicht  genommen  werden,  über  die 
die  Unter-Commandanten  selbständig  verfügten,  wenn  auch  der  Höhere  durch 
Anordnung  der  Grnppirung  indirect  auch  die  Special- Reserven  ausge- 
schieden hat. 

Im  Abschnitte  über  das  Gefecht  im  neuen  Reglement  finden  wir  auch 
in  den  angezogenen  Puncten  leider  die  Special-  von  der  Gesammt-Reserve 
nicht  geschieden  und  nur  erst  Punct  885  ausdrücklich  die  „allgemeine 
Reserve“  genannt.  Auch  hier  hätte  ein  Theilen  der  beiden  Begriffe  nur 
zur  Deutlichkeit  beigetragen. 

Betrachten  wir  also  im  Ganzen  die  verschiedenen  Instructionen  für 
das  Gefecht  in  beiden  Reglements,  so  finden  wir,  dass  beide  in  ihrer  Art 
Gutes  enthalten,  das  neue  aber,  abgesehen  von  der  Terminologie,  den  un- 
schätzbaren Fortschritt  zeigt,  dass  ein  offensiver  Geist  ihm  innewohnt; 
dass  es  von  der  Reserve  oder  wenigstens  ihren  Theilen  mehr  verlangt,  als 
ein  passives  Hintenstehen ; dass,  wenn  wir  diese  Lehren  beherzigen,  es 
nicht  mehr,  wie  in  früheren  Feldzügen,  geschehen  kann,  dass  ganze  Corps  in 
Reserve  stehen,  die  in  den  vorderen  Linien  so  nothwendig  gewesen  wären. 

Das  neue  Reglement  enthält  vorzügliche  Lehren,  aber  man  muss 
lernen,  sie  zu  finden,  sie  zu  vergleichen.  Wenn  alle  Reserven  unter  Einem 
Hamen  subsummirt  werden,  so  trägt  es  zwar  nicht  zur  Klarheit  hei;  für 
das  Wesen  der  Sache  ist  es  schliesslich  gleichgiltig,  man  muss  sich  nur 
darüber  klar  werden,  was  damit  verstanden  ist. 

Bei  der  II.  Frage  der  Einladung:  „Welchen  der  bezeichneten  Rich- 
tungen nähern  sich  die  Bestimmungen  über  die  Reserve  in  unserem  Exercir- 
Reglement  vom  Jahre  1874 — 1875  und  1880?“  finde  ich,  dass  das 
alte  Reglement  sich  der  Definition  von  Scherff  vollkommen  anschliesst, 
während  das  neue  mehr  mit  dem  3.  Beispiele  in  der  Definition  von 
Gallina  übereinstimmt,  da  es  wie  dieser  Alles  Reserve  nennt,  was  momentan 
sich  nicht  im  Kampfe  befindet. 

Was  endlich  die  III.  Frage  betrifft,  so  sind  eonform  meiner  früheren 
Definition  die  Aufgaben  der  Reserve : für  alle  möglichen  Wechsel- 
fälle bereit  zu  sein;  die  Flanken  gegen  feindliche  Unter- 
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nebmungen  zu  schützen;  der  feindlichen  Reserve  entge- 
genzu treten;  die  Entscheidung  herbeizuführen  und  zu 
Bichern;  bei  günstigem  Ausgange  des  Kampfes  den  Erfolg 
auszunützen;  bei  ungünstigem  der  Verfolgung  entgegen- 
z u t r e t e n. 

Die  Verwendung  der  Reserve,  meine  Herren,  ist  eine  der  schwierig- 
sten Aufgaben  für  den  Feldherrn  sowohl,  als  den  unteren  Truppeuführer. 
Dass  sie  schwächer  oder  stärker  sei,  näher  oder  weiter  aufgestellt  werden 
soll,  früher  oder  später  einzusetzen  ist  — das  sind  relative  Begriffe.  Wie 
stark,  wo  und  wann,  nach  einem  bestimmten  Massstabe,  das  kann  kein 
Reglement  geben,  es  lässt  sich  eben  nicht  schematisiren.  Aber  eine  be- 
stimmte Lehre  ist  aus  allen  derlei  Erklärungen  zu  ziehen,  dass  je  kleiner 
die  Abtheilung,  je  mehr  sie  im  Verbände  kämpft,  desto 
früher  wird  die  Reserve  offensiv  und  desto  früher  wird 
sie  mehr  einer  Unterstützung  gleich,  in  den  vorderen 
Linien  aufgehen;  je  grösser  und  selbständiger  dagegen 
die  Abtheilung,  je  schwerer  die  Verhältnisse  sich  über- 
sehen lassen,  desto  länger  wird  die  Reserve  zurückge- 
halten werden  müssen,  desto  mehr  wird  sie  eigentliche 
Reserve  sein,  was  mit  der  Division  seinen  Abschlnss 
findet. 

Es  ist  über  Reserven  viel  geschrieben  worden,  wird  noch  geschrieben 
werden.  Da  nützen  keine  Definitionen,  keine  Instructionen;  schliesslich 
kann  nur  das  Auge  des  Feldherrn,  der  militärische  Blick  des 
Commandanten,  Erfahrung  und  Uebung  das  Richtige  lehren.“ 

Major  Ritter  der  königlich  ungarischen  Landwehr  gab  hierauf  fol- 
gender Ansicht  Ausdruck: 

„Es  möge  nicht  als  üeberhebung  angesehen  werden,  wenn  ich  mich 
mit  keiner  der  in  der  Einladung  angeführten  Definitionen  der  Reserve 
einverstanden  erklären  kann,  oder  wenn  ich  an  der  Hand  der  II.  Auflage 
des  Exercir-Reglements  bei  Beantwortung  der  drei  gestellten  Fragen  nacit- 
zuweisen  trachten  werde,  dass  diese  Definitionen  nicht  im  Einklänge,  ja 
sogar  theilweise  im  Widerspruche  mit  dieser  unserer  Vorschrift  stehen, 
und  zwar: 

Clausewitz  deshalb , weil  nach  demselben  die  Reserve  nur  den 
Kampf  verlängern,  erneuern,  oder  zum  Gebrauche  in  unvorhergesehenen 
Fällen  dienen  und  nicht  auch  wie  im  Puncto  513  unseres  Reglements  „im 
entscheidenden  Momente  den  Ausschlag  geben  soll“. 

Thyr  — ans  derselben  zuletzt  angeführten  Ursache,  und  er  sowohl 
als  auch  Scherff,  weil  sie  erst  das  3.  Treffen  als  Reserve  anerkennen, 
wo  hingegen  l’unct  835  des  Reglements  schon  das  2.  Treffen  als  Reserve 
declarirt  und  so  Gallina  der  reglementirtcn  Definition  am  nächsten  za 
sein  scheint,  besonders  wenn  man  auch  den  Punct  837  des  Reglements 
in  Betracht  zieht. 

Der  früher  angeführte  Punct  835  sagt: 

„Sämmtliche  in  vorderster  Linie  befindlichen  Bataillone  bilden  das 
1.  Treffen.  Die  Bataillone  der  rückwärtigen  Treffen  bilden  die  Reserve, 
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und  zwar  je  nachdem  sie  zur  Verfügung  des  Regiments-,  Brigade-  oder 
Divisions-Commandanten  stehen,  die  Regiments-,  Brigade-,  Divisions- 
Kesetre.“ 

Weiters  Punct  837 : 

„Es  hängt  vom  Terrain  und  der  Stärke  der  einzelnen  Reserven  ab, 
ob  diese  in  ein  oder  mehrere  Treffen  zu  gliedern  sind.“ 

So  z.  B.  könnten  bei  einer  Trnppen-Division  zwei  nebeneinander 
auftretende  Regimenter  je  ein  oder  zwei  Bataillone  in  das  1.  Treffen 
gebon,  die  übrigen  Bataillone  aber  als  Regiments- Reserve  zurflckbehaltcn, 
während  die  dem  Divisions-Commando  noch  verbleibenden  Bataillone  ent- 
sprechend neben  und  hintereinander  gruppirt,  dio  Divisions-Reserve  bilden. 

Uebergehend  zur  III.  Frage,  glaube  ich  in  den  in  der  Einladung 
angeführten  Puncten  513 — 886  alle  Aufgaben  angeführt  zu  finden,  dio 
heute  die  Reserve  zu  erfüllen  hat;  und  zwar  soll  sie  den  Gegner  durch 
umfassendes  Feuer  bekämpfen,  in  der  Flanke  bedrohen,  die  Schwarm- 
linie verlängern  oder  verdichten,  zum  Einschreiten  im  Bedarfsfälle 
rechtzeitig  zur  Hand  sein,  auf  Flügel  und  Flanke  Acht  haben,  sie  soll 
dem  Anlaufe  Rachdruck  geben,  den  errungenen  Erfolg  sichern  oder  iin 
Falle  des  Misslingens  das  Ralliiren  der  geworfenen  Abtlieilungen  ermög- 
lichen, bei  Rückzügen,  wenn  sie  noch  nicht  ihre  Verwendung  in  der  vor- 
dersten Linie  gefunden,  soll  sie  rechtzeitig  einen  Abschnitt  besetzen  oder 
eine  Aufstellung  nehmen,  von  der  aus  der  etwa  nachdrängende  Feind  in 
der  Flanke  gefasst  werden  kann.  In  der  Vertheidigung  soll  sio  theilweise 
zum  Schiessen  auf  grosso  Distanzen  herangezogen  — im  Vereine  mit  der 
Artillerie  anuiarschirende  Colonnen  oder  die  feindliche  Artillerie  möglichst 
kräftig  und  concentrisch  bekämpfen  — wenn  zum  Gegenangriffe  nicht  ver- 
wendet, soll  sie  die  Truppen  des  einen  oder  anderen  Abschnittes  direct 
verstärken,  oder  jene  Theile  des  Gegners,  welche  die  Stellung  umfassen, 
angreifend  bekämpfen;  zum  Gegenangriffe  jedoch  verwendet,  muss  sie 
möglichst  verdeckt  bereit  stehen,  damit  der  Feind  innerhalb  der  entschei- 
denden Distanz  möglichst  überraschend  mit  dem  auf  den  intensivsten  Grad 
gesteigerten  Flanken-Feuer  überschüttet  werden  könne. 

Die  Definition  der  Reserve  würde  ich  in  dem  Puncte  513  finden, 
nämlich : 

„Die  Reserve  ist  jene  Kraft,  welche  bei  unvorher- 
gesehenen Ereignissen  als  Rückhalt  dienen  und  im  ent- 
scheidenden Momente  den  Ausschlag  geben  soll.“ 

Hauptmann  von  Brudermann  des  Generalstabs-Corps  folgte  mit 
nachstehender  Rede: 

„Wie  die  Erfahrung,  wie  das  Resultat  der  meisten  stattgehabten  Ge- 
fechte und  Schlachten  zeigt,  war  dort  der  Erfolg,  wo  zuletzt  die  grössteu 
unverbrauchten  Kräfte  zur  Verfügung  standen.  Es  ergibt  sich  daraus  für 
jede  Gefechtsleitung  das  Bestreben,  sich  eine  solche  Kraft  möglichst  lange 
zu  erhalten,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  im  anfänglichen  Verlaufe  des 
Gefechtes  nur  einen  Theil  der  vorhandenen  Kraft  verwendet  und  verbraucht 
und  die  übrigen  Theile  ausserhalb  des  unmittelbaren  Kampfes  derart  in 
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Bereitschaft  zurückhält,  um  sie,  wenn  es  zur  Erreichung  des  Gefechts- 
zweckes nöthig  ist,  sofort  ausnQtzen  zu  können. 

Je  grösser  diese  Kraft,  desto  sicherer  der  Erfolg.  Eine  Grenze  setzt 
• aber  dem  Zurückhalten  der  Kräfte  das  Bedörfniss  der  Kampflinie,  ergänzt, 
unterstützt  und  verstärkt  zu  werden ; mannigfache  Zwischenfälle  sind  zu 
paralysiren  und  so  werden  die  zurückgehaltenen  Kräfte  bald  schmelzen. 
Diese  wichtige  Grenze  — zwischen  der  Anforderung  an  den  Verbrauch 
der  Kräfte  und  der  Nothwendigkeit,  doch  auch , eine  für  den  letzten 
Moment  disponible  Kraft  zu  behalten  ■ — zu  linden,  ist  eine  schwierige 
Aufgabe  der  Gefechtsleitung,  aus  deren  Entschluss  und  Erwägung  die 
Gruppirung  der  rückwärtigen  Kräfte  resultirt. 

Dadurch  entstehen  zweierlei  besondere  Arten  von  Verwendung  der 
rückwärtigen  Gruppen. 

1.  Solche,  die  die  Kampflinie  nach  Bedarf  unmittelbar  unterstützen 
und  verstärken. 

2.  Solche,  die  so  lange  als  möglich  nicht  verbraucht  und  zurück- 
gehalten  werden,  um  dem  Commandanten  als  sofort  zu  verwendende  frische 
Kraft  zur  Begegnung  von  bedeutenden,  bedrohenden  Zwischenfällen,  und 
zur  Durchführung  der  Entscheidung  zur  Verfügung  zu  stehen. 

Dio  erstgenannten  Gruppen  nennt  man  gewöhnlich  Unterstützungen, 
2.  Treffen,  manchmal  auch  Keserven,  die  anderen  3.  Treffen,  Reserven. 

Die  Unterstützungen  bedeuten  die  unmittelbar  an  der  Feuerlinie 
stehenden  Abtheilungen  und  gehören  eigentlich  nicht  zu  den  rückwärtigen 
Gruppen;  das  1.  Treffen  bezeichnet  im  Grossen  die  Kampf linie,  das 
2.  Treffen  dio  ausserhalb  des  Kampfbereiches  rückwärts  gehaltene  Reihe 
von  Gruppen,  die  zur  Verstärkung  der  Kampflinie  bestimmt  sind;  dieser 
Ausdruck  entspricht  daher  der  oben  genannten  ersten  Gruppe.  Als  Reserve 
könnte  man  im  Allgemeinen  jede  tür  den  späteren  Gebrauch  zurückgehaltene 
Kraft  bezeichnen  und  es  würde  auch  gegen  den  Begriff  des  Wortes  nicht 
verstossen,  da  die  nur  zur  Verstärkung  der  Kampflinie  dienenden  Truppen 
zwar  nicht  dieselbe,  aber  eine  analoge  Aufgabe  und  Verwendung  haben, 
als  die  zur  Entscheidung  rückgehaltenen  Kräfte.  Doch  scheint  es  zweck- 
mässiger, nur  diese  letztgenannten  Kräfte  als  eigentlichen  Begriff  für  die 
Reserve  festzusetzen. 

Sie  bezeichnet  nämlich  jene  zurückgehaltenen  und  zur  directen  Ver- 
fügung des  Commandanten  stehende  Kraft,  welche  zur  Begegnung  von 
bedeutenden  Zwischenfällen  und  hauptsächlich  zur  Entscheidung  und  als 
letztes  Mittel,  zur  Lösung  der  Aufgabe  dient.  Dies  gilt  nicht  nur  von 
der  Reserve  des  höchsten  Commandanten.  Auch  die  für  diesen  Zweck  von 
den  unterstehenden  Gruppen-Commandanten  zurückgehaltenen  Kräfte  ent- 
sprechen dem  Begriffe  der  Reserve  — wenigstens  im  kleineren  Massstabe, 
weil  sie  in  dem  der  Gruppe  zugewiesenen  Kampfbereiche  und  zur  Durch- 
führung ihrer  speciellen  Aufgabe  auch  als  letzte  verfügbare  frische  Kraft 
zur  Entscheidung  verwendet  werden  können.  Es  soll  nämlich  nicht  nur 
der  Ober-Cominandant,  sondern  auch  jeder  Gruppen-Commandant,  der  eine 
specielle  Aufgabe  zu  lösen,  einen  Abschnitt  zu  halten  hat,  seine  rück- 
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wärtigen  Gruppen  nach  ihrer  zweifachen  Verwendung,  in  solcho  für  die 
Verstärkung  und  solche  für  die  letzte  Kraftanstrengung,  die  Reserve, 
■i-  theilen. 

Das  Bataillon  als  kleinste  Gefechts-Gruppe  zeigt  schon  in  seiner  nor- 
ai  malen  Gefechtsaufstellung  dieses  Verhältniss.  Es  sind  beispielsweise 
k zwei  Compagnien  in  der  Feuerlinie,  diese  enthält  schon  die  verstärkenden 

Gruppen,  die  zurückgehaltenen  zwei  Compagnien  haben  den  Begriff  der 
Reserve,  zwar  in  geringerem  Umfange  und  nicht  mit  derselben  Aufgabe  und 
» Bedeutung  wie  Reserven  grösserer  Gruppen;  sie  dienen  mehr  zur  Verstärkung 
ix  als  zu  einer  Entscheidung,  man  könnte  ihnen  deshalb  auch  eine  andere 
Bezeichnung  gehen,  nur  gibt  es  keine  bessere  dafür,  weil  man  sie  weder 
Unterstützungen  noch  2.  Treffen  nennen  kann.  Die  Regiments-,  Brigade- 
und  Divisions-Reserven , wenn  die  betreffenden  Truppenkörper  tactische 
Gruppen  im  Gefechte  bilden,  entsprechen  schon  ganz  dem  oben  darge- 
stellten Begriffe  der  Reserve. 

Es  wird  gegen  diese  umfangreiche  Anwendung  der  Bezeichnung 
a „Reserve“  der  Einwand  erhoben,  dass  Unklarheiten  und  Missverständnisse 
durch  Verwechslungen  der  Abtheilungen  entstehen.  Dio  Benennung  selbst 
dürfte  für  die  Befehlsgebung  und  Gefechtsführung  von  keinem  Nachtheile 
sein,  da  die  Reserve,  als  Theil  einer  Gruppe,  nur  innerhalb  dieser  Gruppe 
< so  benannt  wird  und  nur  mit  ihrem  Commandanten  direct  verkehrt. 
Dieser  gibt  und  erhält  Befehle  als  Truppen-  oder  Gruppen-Commandant, 
kann  aber  von  seiner  Reserve  als  Unterabtheilung  sprechen,  wobei  kein 
Zweifel  obwaltet,  dass  es  eben  seine  Reserve  ist 

Auch  die  Bezeichnung  der  Treffen  wird  durch  die  vielfache  An- 
wendung der  Benennung  Reserve  nicht  gestört.  Es  wird  oft  mit  beiden 
Ausdrücken  dieselbe  Abtheilung  bezeichnet;  aber  jeder  dieser  Ausdrücke 
zeigt  gewöhnlich  ein  anderes  Verhältniss  an. 

Bei  einer  flügelweisen  Gefechtsaufstellung  einer  Truppen-Division, 
beispielsweise  — die  Brigaden  mit  4 und  6 Bataillonen  in  zwei  Treffen,  dann 
eine  Divisions-Reserve  3 — 4 Bataillone  als  3.  Treffen  — ergeben  sich  vom 
Standpuncto  des  Divisionärs  als  Gruppen : einerseits  die  2 Brigaden  und 
die  Divisions-Resorve,  anderseits  1.  und  2.  Treffen  und  dio  Divisions- 
Reserve.  Scheidet  die  Brigade  von  6 Bataillonen  für  sich  eine  Brigade- 
Reserve  von  z.  B.  2 Bataillonen  aus  und  stehen  die  übrigen  4 Bataillone 
in  zwei  Treffen,  so  entstehen  für  den  Brigadier  als  Gruppen:  1.  und 

2.  Treffen  und  Brigade-Reserve,  oder  die  Commandanten  der  flügelweise  oder 
treffenweise  stehenden  4 Bataillone  und  die  Brigade-Reserve.  — Der 

Divisionär  betrachtet  aber  das  2.  Treffen  der  Brigade  nebst  der  Brigade- 
Reserve  als  2.  Treffen  im  Ganzen.  Bei  einem  Regiments  steht  z.  B. 

1 Bataillon  rückwärts  als  Regiments-Reserve  und  ist  zugleich  2.  Treffen 
für  die  höhere  Gruppe. 

Nachdem  bei  Feststellung  des  Begriffes  der  Reserve  die  Sicherung 
des  Erfolges  bei  der  Entscheidung  des  Kampfes  als  die  wichtigste  Aufgabe 
der  Reserve  bezeichnet  wurde,  wäre  noch  die  Art  der  Ausführung  dieser 
Thätigkeit  zu  besprechen.  — Es  wird  vielfach  behauptet,  dass  bei  der 
Entscheidung  nicht  die  letzte  Kraft  eingesetzt  werden  soll,  um  zur  Aus- 
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nützung  des  Sieges  oder  zur  Deckung  des  Misserfolges  noch  eine  intacte 
Kraft  zur  Verfügung  zu  behalten. 

Es  ist  jedenfalls  wünschonswertli.  noch  nach  der  Entscheidung  eine 
Reserve  zur  Disposition  zu  haben,  weil  dann  durch  diese  der  Erfolg  ver- 
grösscrt  und  der  Misserfolg  geschwächt  werden  könnte.  Es  soll  auch  das 
Erhalten  eines  Thoiles  der  Reserve  für  diese  Zwecke,  wenn  es  möglich  ist 
angestrebt  werden;  aber  der  wichtigste  Zweck,  das  erste  Ziel  ist  der  Sieg: 
um  diesen  mit  der  grössten  Chance  erreichen  zu  können,  müssen  alle 
verfügbaren  Kräfte  eingesetzt  werden. 

Die  Reserve  hat  sich  daher  beim  Eintreten  des  Entscheidungs- 
Momentes  dem  betreffenden  Puncte  zu  nähern,  dann  z.  B.  in  der  Offensive 
dem  vorgehenden  1.  und  2.  Treffen  im  Staffel  auswärts,  zur  Umfassung 
bereit,  zu  folgen  und  dann  mit  der  ganzen  Kraft  im  Angriffe  selbst,  wenn 
nöthig,  einzugreifen.  — Zeigt  sich  die  Situation  so,  dass  nicht  die  ganze 
Reserve  eingesetzt  werden  muss,  dann  bleibt  der  Rest  zur  weiteren  Ver- 
wendung — zur  Verfolgung;  der  Misserfolg  kommt  hier  für  die  Reserve 
eigentlich  nicht  in  Betracht,  weil  sie  früher  ganz  eingesetzt  wurde,  bevor 
der  Erfolg  erreicht  ist. 

Gelingt  der  Angriff  eben  sammt  dem  Einsetzen  der  ganzen  Keservr 
nicht,  so  wäre  er  mit  einigen  Bataillonen  weniger  unternommen,  noch 
ungünstiger  ausgefallen;  einem  Misserfolge  eines  grösseren  Körpers  dürfte 
übrigens  eine  kleine  zurückgehaltene  Reserve  nicht  leicht  viel  nützen. 

Nach  alledem  wäre  die  Reserve  zu  definiron: 

„Die  Reserve  ist  jene  ausserhalb  der  Kampflinie  zur 
sofortigen  dirocten  Verfügung  d es  G rupp  en -Co  m m a n d a n t eu 
bereitstehende  Kraft,  welche  die  Aufgabe  hat,  störendes 
Zwischenfällen  während  des  Gefechtes  zu  begegnen;  haupt- 
sächlich aber  bei  der  Entscheidung  den  Erfolg  zu  sichern 
und  eventuell  diesen  auszunützeu  oder  Misserfolge  zu 
paralysiren.“ 

Hierauf  folgte  Major  Lerch  des  72.  Infanterie-Regimentes  mit  nach- 
stehenden Ansichten; 

„Den  Inhalt  eines  Begriffes  scharf  begrenzen,  ihn  unterscheidend 
erklären,  indem  inan  seine  wesentlichen  Merkmale  angibt,  heisst  definiren. 

Wenn  ich  nun  diese  Auseinandersetzung  vor  Augen  halte  und  im 
Sinne  der  heutigen  Discussion  das  Wort  „Reserve“  von  meinem  Gesichts- 
puncte  beurtheile,  so  erscheint  mir  von  den  vier  aufgeworfenen  Definitionen 
jene  von  Clausewitz  am  aufklärendsten,  welche  den  Begriff  „Reserve“  in 
tactischer  Beziehung  kennzeichnet. 

Scherff  sowohl  als  Thyr  sprechen  in  ihrer  Definition  nur  im  höheren 
Sinne  des  Wortes  von  Reserven  und  bezeichnen  blos  das  3.  Treffen  als 
solches,  wogegen  unser  Reglement  nebst  dem  3.  auch  das  2.  Treffen  als 
Reserve  betrachtet  (Punct  837  neiD. 

Auch  dem  Aussprüche  Gallina's: 

„Jede  im  Gefechte  momentan  nicht  thätige,  somit  verfüg- 
bare Kraft  ist  eine  Reserve“  — kann  ich  nicht  unbedingt  beipflichten, 
noch  weniger  aber  dessen  angeführtes  Beispiel  als  massgebend  bezeichnen. 
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Angenommen , eine  Infantcrie-Truppen-Division  wäre  zum  Gefechte 
entwickelt  — ihr  rechter  Flügel  und  das  Centrum  bereits  mit  dem  Feinde 
in  Action  — der  linke  Flügel  jedoch  noch  nicht  im  Kampfe,  daher  auch 
nicht  momentan  thätig;  aber  der  Zusammenstoss  bevorstehend.  Kann  man 
dort  die  in  erster  Gefechtslinie  dermalen  momentan  nicht  thätigen  Kräfte 
als  Besorve  betrachten?  Mit  dieser  Kraft  anderwärts  vorfügeu?  Gewiss 
nicht.  — Was  dagegen  das  Beispiel  betrifft,  so  sei  es  mir  erlaubt,  zu 
bemerken,  dass  insolange  eine  Colonne  in  der  gewöhnlichen  Marschform 
vorrückt  und  deren  Vorhut  auf  den  Feind  stösst  — die  nachfolgende 
Colonne  — in  des  Wortes  richtiger  Bedeutung  — nicht  als  Reserve  be- 
zeichnet werden  kann. 

Wohl  kann  und  wird  die  Vorhut  den  Verhältnissen  entsprechend  eine 
Reserve  ausscheiden,  die  Colonno  selbst  bleibt  bis  zur  Gefechtsentwicklung 
das  Gros  — erst  dann  tritt  die  Gliederung  und  mit  ihr  die  bezügliche 
Bezeichnung  ein. 

Ich  nehme  den  Begriff  „Reserve“  vom  realen  Standpuncto  und  nicht 
von  einem  idealen. 

Im  rein  realen  Begriffe  bezeichnet  das  Wort  „Reserve“  eine  Kraft, 
dio  dem  Commandanten  im  Gefechte  zur  unmittelbaren  Verfügung  steht; 
eine  Kraft,  welche  sich  binnen  kurzer  Zeit  beim  Gegener  fühlbar 
machen  soll. 

Nun  denke  man  sich  die  Länge  der  Colonne  von  nur  einer  Truppen- 
Division,  binnen  welcher  Zeit  wird  der  Divisionär  mit  Queue  - Batail- 
lonen am  Kampfplatze  im  Sinne  einer  Reserve  verfügen  können?  — ln 
einer  Stunde  etwa. 

Kann  man  eine  Kraft,  welche  selbst  am  Gefechtsfelde  noch  nicht 
vorhanden,  nach  den  Bestimmungen  unseres  Reglements  als  eine  Reserve 
bezeichnen?  — Ks  möge  mir  erlaubt  sein,  hier  zu  bemerken,  dass  ich 
den  Ansdruck  „Kampfplatz  und  Gefechtsfeld“  nicht  gleichbedeutend  nehme. 
Unter  Kampfplatz  verstehe  ich  die  Gefechtslinie  der  drei  ersten  Treffen ; 
dagegen  unter  Gefechtsfeld  den  Raum,  welchen  sämmtliche  zum  Kampfe 
enwickelten  Truppen  und  die  dazu  gehörigen  Anstalten,  so  unter  Anderem 
auch  der  Verbandplatz,  einnehmen. 

Auf  die  II.  aufgestellte  Frage: 

„Welchen  der  bezeichneten  Richtungen  nähern  sich  die  Bestimmungen 
über  Reserven  in  unserem  Exercir-Reglement  von  Jahre  1874 — 75  und  1880“ 
— glaube  ich  antworten  zu  dürfen,  dass  keine  für  sich  allein,  doch  alle 
vier  Definitionen  vereint,  den  Bestimmungen  übor  Reserven  nach  unserem 
Reglement  entsprechen. 

Clausewitz  gibt  der  Reserve  die  Bestimmung,  den  Kampf  zu  ver- 
längern, zu  erneuern,  oder  von  welcher  man  in  unvorhergesehenen  Fällen 
Gebrauch  machen  will.  Bei  Clausewitz  fehlt  die  positive  Bestimmung  nach 
Scherff,  welcher  sagt:  „Der  Reserve  obliegt  die  Vollendung  der  gegneri- 
schen Vernichtung.“ 

Dagegen  unterlässt  Scherff  zu  sagen,  dass  die  Reserve  auch  die 
Bestimmung  haben  kann,  das  Gros  vor  Vernichtung  zu  schützen,  was  ans 
Thyr’s  Definition  entnommen  werden  kann. 
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Gallina's  Begriff  würde  nach  meiner  Ansicht  der  Frage  wohl  ent- 
sprechen, wenn  man  dessen  Bezeichnung  dahin  stylisiren  würde:  Jede  am 
Gefechtsfelde  hinter  der  ersten  Gefechtslinie  momentan 
nicht  tliätige,  somit  verfügbare  Kraft  ist  eine  Reserve. 

piese  Bezeichnung  charakterisirt  sofort  die  Bestimmungen,  welche 
einer  Reserve  zufallen  können.  Je  nach  der  Stärke  der  kämpfenden  Kraft, 
der  Terrain-Gestaltung,  werden  sich  die  Reserven  am  Gefechtsfelde  gliedern 
und  sich  demgemäss  untereinander  unterscheiden.  Ich  weise  liier  auf  den 
Punct  837  und  846  (alt)  des  Exercir-Keglements,  wo  es  unter  Anderem 
heisst:  „Bei  einer  Truppen-Division  können  zwei  nebeneinander  auftretende 
Regimenter  je  ein  oder  zwei  Bataillone  in  das  erste  Treffen  geben : die 
übrigen  Bataillone  aber  als  Regimonts-Reserve  zurückbehalten,  während  die 
dem  Divisions-Commando  noch  verbleibenden  Bataillone  entsprechend  neben - 
und  hintereinander  gruppirt,  die  Divisions-Reserve  bilden.“ 

Ausserdem  können  Special-Reserven  dort  aufgestellt  werden,  wo  eine 
Umfassung  feindlicherseits  möglich  erscheint,  oder  auch  hinter  Theilen  der 
Front,  die  selbständige  Vertheidigungs-Objocte  bilden.  Jede  dieser  Reserven 
hat,  wie  einleuchtend,  eine  andere  Bestimmung. 

Die  eine  dient  zur  Nährung  der  ersten  Gefechtslinie,  die  andere 
wehrt  eine  Umfassung  ab  oder  führt  eine  Umfassung  aus.  Doch  jene  compacte, 
uuerschütterte  Masse,  die  nur  dem  speciellen  Gebote  des  obersten  Comman- 
danten  folgt  und  seinen  letzten,  eisernen  Willen  zur  Geltung  bringt, 
ist  eine  Resorve,  wie  ich  sie  mir  im  Geiste  vorstelle. 

Diese  Reserve  ist  das  letzte  Mittel  zum  vollständigen  Siege,  oder 
aber  der  feste  Damm  wider  die  Verfolgung.“ 

Oberst  Woinovits  des  Generalstabs- Corps  schloss  sich  hierauf  mit 
folgender  Redo  an:  „Nach  Allem,  was  wir  von  dieser  Stelle  über  die  Reserve 
gehört  haben,  glaube  ich  mich  kurz  fassen  zu  dürfen.  Ich  werde  mir  er- 
lauben, nur  die  I.  und  III.  der  uns  gestellten  Fragen  zu  berühren  und 
die  II.  Frage  mit  gebührender  Achtung  zu  übergehen. 

Wenn  ein  Baumeister  einen  Plan  zu  einem  Hause  zur  Ausführung 
erhält,  so  berechnet  er  zunächst  seinen  Bedarf  an  Ziegeln  und  bringt 
verschiedene  Tausende  derselben  über  den  berechneten  Bedarf  in  Bestellung. 
Frägt  man  ihn,  zu  was  er  dies  letztere  thue,  so  wird  er  antworten : 
Wissen  Sie,  vielleicht  treffe  ich  auf  einen  ungünstigen  Grund,  der  mehr 
Material  zur  Fundirung  beansprucht,  als  in  der  Regel  angenommen  wird, 
vielleicht  wird  auch  eine  kleine  Aenderung  im  Plane  nothwendig  werden, 
die  gleichfalls  einige  Ziegel  mehr  erheischt  — denn  in  der  Regel  sind  die 
Pläne  auf  das  Minimum  calculirt  — mancher  wird  auch  zerbrochou,  ver- 
schleppt etc.  — Und  um  nicht  in  Verlegenheit  zu  gerathen,  ist  es  gut 
eine  Reserve  zu  haben. 

Wenn  ein  Violinspieler  Musik  machen  geht,  so  besaitet  er  sein 
Instrument  und  steckt  noch  einige  Saiten  in  die  Tascho.  Frägt  man  ihn. 
wozu  er  diese  brauche,  so  gibt  er  zur  Antwort:  Als  Reserve,  falls  eine 
Saite  oder  die  andere  reisst. 
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Wenn  wir  bei  einem  freundschaftlichen  Mahlo  uns  z.  B.  10  Flaschen 
Wein  einkflhlen  lassen,  so  befiehlt  der  Wirth  seinem  Kellner,  15  Flaschen 
in’s  Eis  zu  goben ; und  fragt  man  ihn,  was  er  mit  den  überzähligen 
5 Flaschen  Wein  vorhabe,  so  meint  er:  um  sio  in  Reserve  zu  haben,  da 
vielleicht  10  Flaschen  nicht  genügen  werden,  den  Durst  der  Herren  zu 
loschen. 

Aus  diesen  wenigen  Beispielen  über  die  Anwendung  des  Wortes 
„Reserve“  können  wir  unschwer  abstrahiren,  was  der  gemeine  Sprachge- 
brauch unter  demselben  begreift. 

In  demselben  Sinne,  wie  der  Baumeister,  der  Geiger,  der  Wirth, 
gebraucht  auch  der  Militär  das  Wort  „Reserve“,  so  lange  er  nicht  von 
der  grauen  Theorie  angekränkelt  ist. 

Für  den  militärischen  Naturburschen  ist  alles  Reserve,  was  in  Re- 
serve steht,  das  heisst  was  nicht  in  den  Treffen  ist,  und  über  welches 
sonach  frei  verfügt  werden  kann. 

Später  ändert  sich  das. 

Ist  der  gute  Mann  einmal  ordentlich  geschult,  so  versteht  er  unter 
Keservo  gehorsamst  das,  was  das  Reglement  vorschreibt,  was  darunter  ver- 
standen wird,  wobei  es  ihm  gleichgiltig  ist,  ob  es  mit  dem  Sprachgebrauch 
übereinstimmt  oder  nicht. 

Versteigt  er  sich  aber  nach  ahsolvirten  Schulen  in  die  Theorie,  so 
lässt  sich's  nicht  mehr  ormesson,  welchen  Begriff  er  mit  dem  Worte 
„Reserve“  verbindet,  was  er  unter  Reserve  versteht,  wenn  er  über  dieselbe 
tradirt. 

Die  Grenzen  der  Möglichkeit  hierin  sind  durch  das  uns  zugekommene 
Einladungsblatt  drastisch  illustrirt:  Einerseits  Alles  Reserve  mit  Ausnahme 
der  vordersten  zwei  Mann;  anderseits  Alles  Treffen  und  Nichts  Reserve. 

Wenn  ich  nun  die  erste  Frage: 

, Welche  von  den  angeführten  Definitionen  dem  eigentlichen  Begriffe 
der  Reserve  am  meisten  entspricht“  beantworten  soll , so  kann  ich  ohne 
Bedenken  sagen : Diejenige,  welche  jener  des  erwähnten  militärischen  Natur- 
burschen am  nächsten  steht  und  diese  lautet  — es  sei  mir  erlaubt  sie 
zu  wiederholen:  Reserve  ist  das,  was  in  Reserve  steht;  und  in  Reserve 
steht  Alles,  was  nicht  zur  Formirung  der  Treffen  bestimmt  ist. 

Definitionen  sind,  meine  Herren,  immer  eine  böse  Sache.  Sie  Bind 
wie  Stelzfüsse ; wenn  man  sich  ihrer  bedient,  so  stolpert  man  ein  über 
das  andere  Mal  und  fallt  endlich  auf  die  Nase.  Dor  Autor  selber,  der 
sie  construirt  hat. 

Zur  Zeit,  da  mehr  gekämpft  wurde  und  weniger  definirt  als  heutzu- 
tage, hatte  jede  Armee  und  jeder  Feldherr  seine  praktisch  bewährte 
Gefechtsordnung  (ein  Luxus  nach  den  Begriffen  unserer  ökonomischen  Zeit). 

So  verschieden  diese  Gefechtsordnungen  auch  waren,  so  hatten  sie 
wesentlich  die  heutigen  Grundzüge,  man  unterschied  allgemein  die  Avant- 
garde, das  Corps  de  bataille  und  die  Reserve. 

Die  Avantgarde  und  die  Reserve  waren  einfach;  die  erstore  entwickelt, 
die  letztere  raassirt  gedacht.  Das  Corps  de  bataille  war  aus  Treffen  zu- 
sammengesetzt, deren  Zahl  sich  nach  dem  zu  überwindenden  Widerstande 
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richtete ; es  war  imrnor  so  stark  berechnet,  dass  es  — von  besonderen 
Zufällen  abgesehen  — seiner  Aufgabe  entsprechen  konnte,  ohne  einer 
Unterstützung  zu  bedürfen.  Die  Reserve  war  nur  für  unvorhergesehene 
Fälle  da. 

Und  diese  Bedeutung  hat  die  Reserve  praktisch  auch  heute  noch. 
Selbst  die  hochgelehrten  Herren  gebrauchen  das  Wort  nicht  immer  im  Sinn- 
ihrer  geschraubten  Definitionen,  sondern  verstehen  darunter  in  der  liege! 
genau  dasselbo,  was  der  Sprachgebrauch  unter  demselben  verstanden  haben 
will.  Nur  in  der  Bildung  und  Verwendung  der  Reserve  herrschon  Dis- 
sonanzen. Sie  drehen  sich  um  die  Frage  nach  der  Aufgabe  der  Reserve. 

Nach  meiner  Kenntniss  der  tactischen  Dinge  ist  die  Aufgabe  der 
Resorve  eine  dreifach  verschiedene. 

Klugo  Feldherron  rathen,  sich  bei  Eintritt  in's  Gefecht  zuerst  der 
eigenen  Lage  klar  bewusst  zu  worden,  und  für  den  Fall  eines  Ecliees  vor- 
zudenken. Es  sind  nicht  gerade  Würfel,  welche  den  Ausgang  eines  Gefechtes 
entscheiden,  aber  die  entscheidenden  Factoren  sind  meist  so  unbestimmt 
dass  es  in  der  Regel  Vermessenheit  wäre,  den  Sieg  als  unausbleiblich 
und  dio  Möglichkeit  einer  Niederlage  als  ausgcsclilossen  anzunehinen. 

Was  ist  nun  das  nächst  zu  Unternehmende  im  Falle  einer  Nieder- 
lage ? Das  Sammeln  der  Truppen ! — Das  Sammeln  geworfener  Truppen  ist 
abor  eine  schwierige  Operation  und  braucht  Zeit,  — zum  Mindesten  eiin 
Nacht.  Um  diese  Zeit,  d.  h.  um  don  Rest  des  verlorenen  Tagoa  muss 
gekämpft  werden,  und  für  diesen  Kampf  muss  eine  Kraft  in  der  Dispo- 
sition des  Gefechtes  reservirt  sein.  Es  ist  dies  dio  erste  und  wichtigste 
Aufgabo  der  Reserve.  Sie  ist  derart  wichtig,  dass  die  für  dieselbe 
bestimmte  Truppe  in  keinem  Falle  für  etwas  Anderes  verwendet  werden 
darf,  selbst  dann  nicht,  wenn  es  den  Anschein  hat,  dass  es  nur  noch 
eines  kleinen  Druckes  bedarf,  um  den  Feind  zum  Weichen  zu  bringen. 
Diese  Truppe  bildet  dio  so  häufig  genannte  „lotzte  Reserve“. 

Was  frülier  Corps  de  bataille  geheissen  hat,  heisst  heute  „Gefechts- 
linie“ und  besteht  nach  wie  vor  aus  einem  oder  mehreren  Troffen.  Nach 
meinem  Dafürhalten  ist  es  nicht  gut,  mehr  als  zwei  Treffen  zu  formiren. 
denn  möglicherweise  irrt  mau  sich,  und  hat  unnützer  Weise  Kraft  aus 
der  Hand  gegeben.  Doch  ist  für  den  Fall,  dass  irgendwie  zwei  Troffen 
nicht  ausreichen  sollten,  einige  Kraft  behufs  Unterstützung  in  Reserve  zo 
behalten.  Sie  stellt  eine  Art  Sicherheits-Coofficienten  dar,  dessen  Grösse 
einem  General,  der  seine  Truppen  studirt  hat,  annäherd  bekannt  sein  kann. 

Die  eventuelle  Unterstützung  der  Gefechtslinie  ist  die  zweite  Auf- 
gabo der  Reserve.  Wie  bereits  bemorkt,  darf  hiezu  nie  die  letzte  Reserve 
verwendet  werden. 

Der  Schwierigkeit  eines  Frontal-Angriffes  Rechnung  tragend,  wird 
man  immer  trachten,  den  Feind,  wenn  möglich  in  der  Flanke  zu  fassen; 
wird  aber  auch  umgekehrt  dafür  sorgen,  einem  gleichen  Manöver  von 
feindlicher  Seite  entgegentreten  zu  können.  Vom  Hause  aus  eine  Kraft  in 
dieser  Absicht  abcommandiren,  wäre  nicht  ökonomisch;  denn  möglicher- 
weise unternimmt  der  Feind  nichts  gegen  unsere  Flanken,  und  die  Truppen 
stehen  unnütz,  während  sie  auf  oinein  anderen  Puncto  vortheilhafte  Ver- 
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Wendung  hätten  finden  können.  Man  theilt  diese  Kraft  am  besten  der 
Koserve  zu. 

Die  Sicherung  der  Flanken  ist  sonach  die  dritte  Aufgabe  der 
Roserve. 

Eine  weitere  Aufgabe  der  Reserve  ist  mir  nicht  bekannt.  Zwar  kann 
sie  im  Falle  eines  glücklichen  Ausganges  des  Gefechtes  zur  Verfolgung 
des  Feindes  verwendet  werden;  abor  es  wäre  nicht  richtig,  dies  als  eine 
specielle  Aufgabe  der  Reserve  zu  bezeichnen,  da  die  dem  Feinde  näher 
stehenden  und  bereits  entwickelten  Truppen  zu  diesem  Zwecke  viel  geeig- 
neter sind,  natürlich  soferne  ihre  Gefechtskraft  nicht  bereits  zur  Neige  geht. 

Noch  weniger  kann  ich  den  Entscheidungs-Act  des  Gefechtes  als 
eino  Aufgabe  der  Reserve  erkennen.  Für  den  entscheidenden  Stoss  am  ent- 
scheidenden Puncto  muss  eine  besondere  Truppe  bestimmt  sein  und  zur 
rechten  Zeit  am  rechten  Orte  stehen.  Der  rechte  Ort  aber  ist  nicht  weit 
hinten  bei  der  Reserve,  sondern  so  knapp  als  möglich  hinter  dem  schon 
im  Kampfo  verwickelten  1.  Treffen  — also  im  2.  Treffen.  Und  ebenso 
wie  zur  Verfolgung  können  Truppen  der  Reserve  auch  zur  Entschei- 
dung herangozogen  werden,  aber  wieder  nur  unter  dor  Voraussetzung, 
dass  ihr  allor  Wahrscheinlichkeit  nach  keine  spccifischen  Reserve-Aufgaben 
mehr  bevorstehen. 

Die  Stärke,  Zusammensetzung,  Aufstellung  und  Führung  der  Reserve 
muss  ich  aus  Rücksicht  auf  die  bemessene  Zeit  unbesprochen  lassen.  Da- 
gegen vermag  ich  nicht  der  Nothwendigkeit  auszuweichen  mit  einigen 
Worten  die  Frage  zu  berühren,  wer  eine  Reserve  auszuscheiden  hat. 

Eine  in  der  Feuerlinie  befindliche  Compagnie  bedarf  einer  Reserve 
offenbar  nicht,  denn  es  kommt  uns  für  eine  solche  keine  Aufgabe  vor. 

Ein  im  1.  Treffen  stehendes  Bataillon  findet  auch  keine  Reserve- 
Aufgaben.  Wohl  kann  es  der  Bataillons-Commandant  angezeigt  finden, 
seine  Compagnien  nicht  gleichzeitig  in’s  Feuer  zu  setzen,  sondern  nach  und 
nach  (er  wird  hiezu  auch  durch  den  Raum  und  seine  Aufgabe  gezwungen 
6ein) ; aber  die  zurückgehaltenen  Compagnieu  sind  keine  Reserven,  denn 
es  steht  ihnen  genau  dieselbe  Aufgabe  zu,  wie  don  vorderen  Compagnien. 

Die  im  2.  Treffen  befindlichen  Bataillone  haben  schon  gar  keine 
Veranlassung  eine  Reserve  auszuscheiden,  sind  sie  ja  selbst  im  Verdacht, 
Reserve  zu  sein. 

Nur  der  ganze  in  einem  Gefechte  verwickelte  Körper  hat  für  eine 
Reserve  zu  sorgen. 

Eine  beschränkende  Erwägung  darf  ich  aber  hiebei  nicht  verschweigen. 

Man  denke  sich  eino  Armee  zum  Gefechte  aufmarschirt,  sie  nimmt 
einen  Raum  von  zwei  Meilen  ein ; die  Entfernung  von  einem  Flügel  zum 
anderen  beträgt  einen  Tagmarsch.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  mit  einer 
gemeinsamen  Reserve  nicht  gedient.  Die  Armee  wird  es  deshalb  unter- 
lassen, eine  Reserve  zu  formiren. 

Ein  Corps,  im  Verbände  mit  anderen,  entwickelt  sich  auf  einer  Front 
von  gegen  5000  Schritten. 

Eine  in  der  Mitte  aufgestellte  Reserve  ist  sonach  in  der  Lage  allen 
ihr  zukommenden  Aufgaben  rechtzeitig  zu  entsprechen. 
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Nach  diesen  Erwägungen  komme  ich  zum  Schlüsse,  dass  in  eine' 
Schlacht  nur  die  Corps  Reserven  in  Rücksicht  auf  die  erwähnten  drei  Auf- 
gaben auszuscheiden  haben,  — in  kleineren  Gefechten  aber,  in  welchen  ble- 
ein Corps  oder  gar  ein  Theil  desselben  auftritt,  nur  der  ganze  im  Gefecht- 
verwickelte  Körper. 

Der  Begriff  der  Reserve  scheint  mir  so  einfach,  dass  er  einer  De- 
finition kaum  bedarf  — es  genügt,  deren  Aufgaben  anzudeuten. 

Was  nach  meinem  bescheidenen  Dafürhalten  zu  den  Aufgaben  der 
Reserve  gehört,  habe  ich  gesagt.“ 

Der  General-Redner,  Generalmajor  von  Hilleprandt,  gab  als 
Schlusswort : 

„Die  eingehende  Erörterung  des  Gegenstandes  seitens  der  Herren  Redner 
gestattet  mir,  in  Kürze  meine  Schlussansicht  unter  Festhaltung  der  be. 
Eröffnung  der  Discussion  gegebenen  Beantwortung  der  aufgestellten  Frager, 
auszusprechen  und  vor  Allem  nur  die  wesentlichsten  Gegensätze  in  den 
Ansichten  zu  berühren. 

Ich  kann  dabei  nicht,  wie  mein  Herr  Vorredner,  „mit  gebührender 
' Achtung“  über  die  Frage  II  hinweggelien,  da  es  sich  eben  darum  handelt, 
die  Begriffe,  welche  die  Neu-Auflagc  unseres  Reglements  bezüglich  de: 
Reserven  aufgestellt  hat,  zu  klären  und  mit  der  wissenschaftlichen  Auf- 
fassung in  Einklang  zu  setzen.  Wenn  auch  der  Mutterwitz  über  Viele- 
hinweghilft, und  der  natürliche  Menschenverstand  die  Grundlage  mili- 
tärischen Wissens  und  Könnens  ist,  so  möchte  ich  doch  behaupten,  das- 
der  militärische  Naturbursche  mit  seinem  Begriffe  von  Reserve,  wie  ihn 
Vorredner  anfstellte,  keinen  Nutzen  schaffen  wird,  gleichwie  eine  Streit- 
kraft, die  für  die  Niederlage  zurückbehalten  wird,  gerade  so  unnütz  ist 
wie  die  Reserve-Ziegel,  wenn  das  Haus  cinstürzt,  wie  die  reservirten  Saiten, 
wenn  der  Geigenkasten  in  Trümmer  geht.  Auch  wenn  die  erwähnten  Zecher 
schon  von  den  10  Flaschen  darniederliegen,  sind  die  reservirten  5 Flaschen 
unnütz. 

Nicht  um  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist,  nicht  für  die  Nieder- 
lage, sondern  zur  Sicherung  des  Sieges  brauchen  wir  Reserven.  Darunter 
verstehe  ich  aber  auch  die  Ausnützung,  da  bei  der  heutigen  durch  die 
Feuerwirkung  hervorgerufenen  Gefechtsform  seihst  die  beste  Truppe,  welche 
die  Entscheidung  erfochten  hat,  höchstens  durch  ein  ungeordnetes  Feuer 
zu  verfolgen  im  Stande  ist.  Artillerie  wird  herangezogen,  Cavalerie  gegen 
Flanke  und  Rücken  des  Gegners  beordert;  nur  frisch  ein  tretende 
Truppen  werden  den  Sieg  vollenden  und  das  Sammeln  der  anderen 
gewährleisten;  aber  nicht  dieses  letztere  ist  die  Hauptsache,  sondern 
der  Sieg! 

Herr  Major  Ritter  fasste  jene  Unzahl  von  Aufgaben  vollständig  zu- 
sammen, welche  unser  Reglement  für  die  versclliedenen  Reserven  aufstellt. 
Es  fällt  mir  unwillkürlich  der  Satz  ein:  „Wer  Alles  decken  will,  deckt 

gar  nichts“.  Alle  diese  Aufgaben  kann  keine  einzelne  Reserve  er- 
füllen. Es  muss  eben  ein  Unterschied  zwischen  der  Haupt-Reserve,  den 
Gruppen-,  Regiments-,  Bataillons-  und  Compagnie-Reserven  gemacht  werden, 
wie  schon  Seine  Excellenz,  der  Herr  Militär-Commandant  treffend  ausein- 
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andorsotzto  und  auch  Herr  Hauptmann  Brudcrmann  in  andorer  Form  her- 
vorhob. Dieser  Unterschied  ist  auch  in  unserem  Reglement  recht  gut 
herauszufinden,  indem  nur  der  Compagnie-  und  Bataillons-Reserve  die 
Aufgabe  zugowiesen  ist,  den  Kampf  zu  stßtzen,  zu  nähren,  bei  dessen 
Entscheidung  mitzuwirken,  in  selbständiger  Lage  aber  für  unvorhergesehene 
Fälle  zu  dienen. 

Für  die  Reserven  grösserer  Körper  enthält  das  Reglement  naturge- 
mäs8  blosse  Andeutungen.  Der  Unterschied  zwischen  Kampf  und  Gefecht, 
wie  ihn  Herr  Major  Lerch  nebst  mir  hervorhob,  ist  dadurch  gekennzeichnet. 
Was  das  Reglement  gibt,  ist  die  Kampf-Theorie,  welche  bestimmte 
Regeln  aufstellt,  nach  denen  der  Kampf-Act  m och ani sch  mit  rücksichts- 
loser Aufbietung  der  ganzen  Kraft  ahlaufen  muss.  Die  Gefechts-Auf- 
gaben lassen  sich  nur  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  lösen,  niemals 
nach  einem  Schema;  im  Gefechte  ist  es  das  Intellect,  welches  durch  die 
richtige  Gruppirung  der  Kraft  zur  rechten  Zeit  am  rechten  Orte  den  Sieg 
erzielt. 

Die  von  meinem  Vorrednor  so  geringschätzig  behandelte  graue  Theorie 
ist  der  Grundstein  gediegenen  Wissens  und  der  bewussten  That!  Vom 
Wissen  zum  Können  ist  nur  ein  Sprung,  vom  Nichtwissen  aber  ein  viel 
woitorer  und  gefährlicherer  Weg.  Dio  grossen  Siege  der  preussischen  Armee 
beruhten  vollständig  auf  der  geschmähten  Theorio,  welche  die  Armee  denken 
gelehrt  und  den  wahren  Offensiv-Sinn  in  sie  bis  zum  letzten  Manne  gesetzt 
hat  Das  Reglement  darf  nicht  als  der  Inbegriff  militärischen  Wissens  be- 
trachtet werden ; es  enthält  eben  nur  einen  positiven  Theil  desselben,  aber 
es  ist  vollkommen  geeignet,  den  Offensiv-Sinn  zu  nähren,  ohne  welchen  kein 
erfolgreiches  Wirken  der  Armeo  denkbar  ist. 

Wird  der  Unterschied  zwischen  Kampf-,  Gefechts-  und  Schlachten- 
Einheiten  festgehalten  (im  Reglement  lässt  sich  dieser  nicht  ausdrüeken, 
weil  selbes  nur  für  die  Kampfeinheiten  geschrieben  werden  kann),  so  ist 
auch  nicht  zu  befürchten,  dass  eine  Begriffsverwirrung  eintritt,  wie  sie 
durch  die  bis  an’s  Aeusserste  getriebene  consequente  Auslegung  der  ver- 
schiedenen Definitionen  und  einzelner  Reglements-Sätze  herausgefunden  wurde. 
Kampfeinheiten  bedürfen  zur  Sicherung  des  Erfolges  ebenso  ihrer  Reserven, 
mannigfach  auch  Special-Reserven  genannt,  als  die  Gefechts-  und  Schlacht- 
Einheiten. 

Die  Reserven  von  der  Mitwirkung  bei  der  Entscheidung  zu  entbinden, 
würde  gegen  die  Erfahrung  verstossen.  Erinnern  wir  uns  beispielsweise 
nur  an  Trautenau,  wo  das  Einsetzen  der  letzten  Reserve  den  Erfolg  an 
unsere  Fahnen  fesselte,  an  Mars  la  Tour,  wo  das  Einsetzen  des  letzten 
Mannes  den  Deutschen  die  Schlacht  gewann.  In  beiden  Fällen  hatte  der 
Gegner  noch  starke  Reserven ! 

Nähren  wir  deshalb  den  Offensiv-Sinn,  den  unser  Reglement  vorschreibt, 
verbinden  wir  ihn  abor  mit  dem  durch  Wissen  geklärten,  von  Seiner 
Excellenz  näher  bezeichneten  militärischen  Blicke! 

Die  richtige  Verwendung  der  Reserve  der  Rampfeinheiten  ist  regle- 
mentar  sichergestellt.  In  der  richtigen  Verwendung  der  höhoren  Reserve 
äussert  sich  nach  Napoleon’s  Ausspruch  das  Kriegs-Genie.“ 
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VEREINS-NACHRICHTEN. 

Der  neu  constituirte  Verein  in  Essegg  sendet  folgende  Mittheilung: 

Seit  dor  im  Jahre  1879  erfolgten  definitiven  Verlegung  der 
XX.  Infantorie-Truppen-Division  in  die  Garnisonen  Slavoniens  mit  der 
Stabsstation  Essegg  domiciliren  in  dieser  Festung  nahezu  120  activ- 
Ofßciero  und  Beamte  aller  Branchen. 

In  geselliger  Beziehung  auf  das  im  Vereine  mit  hiesigen  Bürgern 
gegründete  Casino  gewiesen,  fehlte  es  den  Mitgliedern  des  Heeres  an  eine® 
gemeinschaftlichen  belobenden  Mittelpuncte  für  den  ausschliesslichen  wissen- 
schaftlichen und  geistigen  Verkehr  unter  sich. 

Es  konnte  daher  nicht  fehlen,  dass,  als  So.  Excellenz  der  Herr 
Feldmarschall-Lieutenant  Rudolf  Ritter  von  Hoffinger  im  Frühjahre  1880 
die  Gründung  eines  militär-wissenschaftlichen  Vereines  anregte,  dies  ie 
der  Garnison  beifällig  und  zustimmend  aufgenommen  wurde. 

Der  allseitige  Beitritt  in  diesen  Verein  der  OfBciere  und  Militär- 
Beamten  der  Garnison,  sowie  der  temporär  hier  stationirenden  Militär  - 
Mappirungs-  und  Catastral-Vcrmessungs-Abtlieilungen,  dem  sich  auch  dir 
Mehrzahl  der  hier  domicilirenden  Officiero  des  Reserve-  und  Ruhestandei 
anschloss,  ermöglichte  die  baldige  Realisirung  dieser  Absicht. 

Von  einem  Comitö  ad  hoc  wurden  die  Statuten  für  den  Verein  im 
Sommer  entworfen,  dieselben  vom  k.  k.  General-Commando  bestätigt  — 
und  durch  die  Munificenz  des  k.  k.  Reichs- Kriegs-Ministeriums  dem  Ver- 
eine auch  eine  materielle  Unterstützung  in  Aussicht  gestellt,  so  das.: 
nunmehr  im  November  zur  Cnnstituirung  des  Vereines  geschritten  wurd- 

Am  7.  November  1880  erfolgte  in  einer  ausserordentlichen  General- 
versammlung die  Wahl  des  Vereins-Ausschusses.  Derselbe  besteht  aus  dem 

Präsidenten: 

Sc.  Excellenz  Herr  Feldmarschall-Lieutcnant  Rudolf  Ritter  v.  H offin  ge  r. 

Verwaltungs-ComitO: 

Herr  Oberst  Carl  Tscliofen,  Vice-Präsident  des  Vereines. 

„ Verpllegs-Official  Vincenz  Sinrcka. 

Dem  militär-wissenschaftlichen  Comitd: 

Herr  Oberstlieutenant  Heinrich  Adrowski  des  Generalstabs-Corps 
„ „ Oskar  Ritter  v.  Halecki  von  Nordenhorst  des  37.  Inftr.-Rgts. 

„ Stabsarzt  I)r.  Emanuel  Munk. 

Vereins  - Bibliothekar: 

Herr  Major  Franz  Strak  des  78.  Rescrve-Commando’s. 

Vereins-Secretariat: 

Herr  Hauptmann  Landwehr  des  12.  Fcst.-Artill -Bat. 

„ I laupt mann- Auditor  Franz  Kipper. 

Dio  erste  Versammlung  des  Vereines  am  29.  November  1880  wurde 
mit  folgender  Ansprache  seines  Präsidenten  des  Herrn  Feldmarschall- 
Lieutenants  Rittor  von  lloflinger  eröffnet: 

„Meine  Herren! 

„Ich  habe  Ihnen  die  Mittheilnng  zn  machen,  dass  das  k.  k.  General- 
Commando  in  Agram  mit  Verordnung  vom  19.  November  1880,  Präs. 
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Nr.  1059,  die  von  Ihnen  in  der  letzt  abgehaltenen  General- Versammlung 
angenommenen  Statuten  des  Vereines  genehmigt  hat,  und  dass  somit  der 
Verein,  als  constituirt,  nunmehr  soine  Thätigkeit  beginnt. 

Indem  ich  Sie,  Meine  Uerren,  zum  Beginne  unserer  gemeinsamen 
Thätigkeit  herzlich  hegrüsse  und  willkommen  heisse,  muss  ich  anfügen, 
«lass  trotz  der  Subvention  von  jährlich  200  bis  300  Gulden,  welche  das  hohe 
k.  k.  Roichs-Kriogs-Ministerium  dom  Vereine  zugewendet  hat,  anfangs  nur 
mit  geringen  Mitteln,  auch  kaum  sogleich  Vieles  wird  geboten  werden  können. 

So  wie  jedes  andere  Unternehmen,  welches  erst  begründet  wird,  mit 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  so  muss  auch  unser  junger  Verein  erst 
Festigkeit  und  Gestalt  annehmen,  um  seiner  Bestimmung  gerecht  werden  und 
würdig  in  die  Reihe  der  boreits  bestehenden  derlei  Vereine  eintreten  zu  können. 

Die  Itegolung  der  häuslichen  und  ökonomischen  Fragen  des  Vereines, 
sowie  die  Voreinleitungen  dos  wissenschaftlichen  Comite's  werden  noch  einige 
Zeit  in  Anspruch  nehmen ; einstweilen  nehmen  uns  noch  die  Räume  der  Offt- 
eiers-Bibliotliek des  78.Reserve-Commando's  kameradschaftlich  undgastlich  auf. 

Ein  Zufall  fügt  es,  dass  unser  Verein  seine  Thätigkeit  in  einem 
Localo  eröffnet,  welches  mit  den  noch  aus  deren  Regierungszeit  stammenden 
Bildnissen  zweier  hervorragender  Vorfahren  unseres  Allerhöchsten  Kriegs- 
herrn, und  zwar  Maria  Theresiens  und  Josefs  II.  geziert  ist  und  dass 
wir  zum  ersten  Male  zusammentreten  an  einem  Tage,  welcher  an  so  vielen 
Orten  mit  besonderer  Weihe  begangen  wird.  Es  wäre  wahrlich  ein  Mangel 
an  Pietät  und  patriotischer  Gesinnung,  dessen  nicht  zu  gedenken  und 
daran  einige  Betrachtungen  zu  knüpfen. 

Hundert  Jahre  sind  verflossen,  dass  sich  die  Augen  jener  erhabenen 
Frau  auf  dem  Throne  — • jener  Mutter  ihrer  Völker  schlossen,  deren 
grossartige  Institutionen  im  Staate  und  in  der  Armee  norh  heute  fort- 
leben  und  deren  Wohlthaten  wir  Alle  noch  gemessen.  Eine  Frau  voll 
Weisheit  und  Kraft,  die  sich  ihren  Thron  und  das  Reich  aufs  Neue  grün- 
dete — war  dahin  gegangen!  Für  den  Schmerz  des  Verlustes  einer 
solchen  Regentin,  welcho  echte  Weiblichkeit  mit  männlicher  Kraft  zu 
paaren  wusste,  blieb  den  verwaisten  Brudervölkern  vernehmlichst  als  Trost 
der  Gedanke,  dass  ein  ihrer  würdiger  Erbe  das  Scepter  des  Reiches 
ergriff,  und  auch  wir  dürfen  es  als  eine  günstige  Vorbedeutung  für  «las 
Gedeihen  unseres  Vereines  erachten,  dass  dieser  an  solchem  Gedächtniss- 
tago  seine  erste  Versammlung  hält,  wo  eben  vor  100  Jahren  ein  Sprosse 
des  llabsburg’schen  Hauses  den  Thron  bestieg,  der  vor  Allem  der  Devise 
folgte:  „Wissenschaft  ist  Macht!“  Und  in  der  That  mit  dem  Regierungs- 
antritt«; Josefs  II.  begann  eine  neue  Aera  des  staatlichen  und  geistigen 
Lebens  auf  allen  Gebieten.  Wenn  die  Geschichte  die  zeitgenössischen 
Monarchen  Friedrich  II.  und  Katharina  im  Hinblick  auf  ihre  Errungen- 
schaften für  ihre  Reiche  die  „Grossen“  nennt,  so  zoichm>te  Josef  II.  sich 
durch  seine  hohe  Achtung  des  Individuums  aus,  und  war  es  ja  der  einzige 
Stolz  dieses  Kaisers,  sich  selbst  der  Menschen  Schätzer  zu  nennen,  der  auch 
rasch  und  treu  das  Vormächtniss  seiner  hohen  Mutter  erfüllte,  Millionen 
seiner  Unterthanon  die  Fcsstdn  der  Leibeigenschaft  abnahm,  sie  so  zu 
sagen  als  Menschen  erst  zu  seini's  Gleichen  machte. 
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Wenn  wir  der  so  kurzen  Regierungszeit  dieses  edelsinnigen  M-.r- 
arcbon  gedenken,  in  welcher  er  rastlos,  oft  bis  zur  Erschöpfung  arbeitet  , 
wenn  wir  uns  seiner  organisatorischen  Verdienste  um  die  Armee  erinnere 
all’  seiner  Ideale,  wolche  er  verfolgte  und  wie  er  damals  — leider  ja 
auch  heute  noch  von  so  Manchem  in  seinem  Streben  verkannt  und  durch- 
kreuzt wurdo,  so  dass  er  darüber  schliesslich  gebrochenen  Herzons  start 
ohne  seino  Schöpfungen  blühen  zu  sehen;  dass  er  zwar  nicht  auf  <1- 
offenen  Wahlstatt  fiel  — aber  den  Keim  des  Todes  als  echter  Krieg  - 
mann auf  jenen  Kriegstheateru  einsog,  denen  wir  hier  so  nahe  stehen  ; wear 
wir  alles  dieses  in’s  Auge  fassen,  ergreift  uns  rührende  Bewunderung  utk 
Dankbarkeit,  zugleich  aber  die  Aufforderung  zu  dem  Vergleiche  mit  jen-- 
treuen  Pflichterfüllung  und  jenen  Anforderungen,  wolche  das  Geschick  auef 
unserem  heute  lobenden  Allerhöchsten  Kriegsherrn  seit  mehr  denn  dr- 
Dccennien  zur  Aufgabe  stellte. 

Es  war  wohl  nicht  ohne  Absicht,  dass  im  Jahre  1830  dem  künftige: 
Herrscher  Oesterroieh-Ungarns  die  Namen  Franz  und  Josef  beigelegt  wurdet 

Unter  den  humanen  Nachfolgern  Josef’s  II.,  den  Kaisern  Leopold  II . 
Franz  I.  und  dem  gütigen  Ferdinand  I.  war  es  ja  des  letzteren  Vater,  desse* 
väterliche  Weiso  und  schlichte  Einfachheit  noch  viele  unserer  Zeitgenosse* 
als  Augenzeugen  im  Herzen  tragen ; war  er  es  ja,  der  mit  unerschütter- 
licher Beharrlichkeit  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  schwere  Kriege  kämpf 
— die  mit  der  Niederwerfung  des  Korsen  ruhmvoll  endeten  — und  dir 
Ahnung  ähnlicher  schwerer  Kämpfe  für  seinen  Enkel  hat  sich  erfülit 
Kaum  geringere  Aufgaben  liat  Seine  Majestät  zu  lösen  vorgefunden,  ab 
sein  erlauchter  Grossvatcr  und  Grossoheim  gesegneten  Andenkens  und  dir 
Geschichte  wird  es  verzeichnen,  mit  welch’  hohem  Sinne  Franz  Josef 
dem  Beispiele  jener  seiner  Ahnen  folgte. 

Unsere  Aufgabe  aber  ist  es,  unsere  Kräfte  „Viribus  unitis“  seinem  er- 
habenen Wirken  in  ihrem  ganzen  Gewichte  zu  Gebote  zu  stellen,  seinem  starkes 
Arme  uns  als  erprobte  tüchtige  Wehr  darzubieten  für  alle  Fälle  des  Bedarfes. 

So  wie  aber  heutzutage  bei  den  Fortschritten  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft jedes  Instrument  seine  Wandlung  und  Verbesserung  erfährt,  so  ist 
es  mit  den  Waffen  des  Geistes;  ohne  fortgesetzte  Pflege  und  Uebung,  ohne 
stete  Vervollkommnung  unseres  Wissens  würde  die  Schärfe  unseres  Urtheiles. 
die  Fülle  unserer  Kenntnisse  statt  zu  wachsen  nur  verkümmern,  und  darum 
lassen  Sie  uns  neben  dem  sonstigen  Streben  nach  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  auch  die  von  unserem  Allerhöchsten  Kriegsherrn  in's  Loben 
gerufene  Institution  der  militär-wissenschaftlichen  Vereine  mit  Feuereifer 
ergreifen  und  hier  in  Essegg  in’s  Leben  cinführen;  geräuschlos,  nicht  mit 
hochtönenden  Phrasen  aber  mit  desto  intensiverem  Bowusstsein  unserer 
Pflicht;  mit  bescheidenen  Anfängen,  bis  aus  dem  Stämmchen  ein  kräftiger 
Baum  wird  und  Früchte  trägt;  immerdar  aber  in  dem  Gefühle  hingebungs- 
voller Treue  an  das  erlauchte  Kaiserhaus  und  dessen  Haupt,  das  so  wie 
in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  auch  in  ferner  Zukunft  an  Rubin 
und  Grösse  strahlen  möge.1* 

Ein  begeistertes  Hoch  auf  Seino  Majestät  den  Kaiser  folgte  dieser 
Ansprache  des  Vereins-Präsidenten. 

«0*00. 
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VEREINS-NACHRICHTEN, 

ü etiersiclit  der  in  flen  W intermonaten  1880- 81  in  ften  V ereinen  gehaltenen  V orträge1). 


Datum 


Thema 


Gehalten  von 


Brünn. 

13.  December  .Kurze  geschichtliche  Entwicklung 
1880  Italiens  und  dessen  gegenwärtiger 
Wehrstand“ 

•20.  December  . Die  russische  Armee  und  die  neuesten  Oberstlieutenant  Dr.  Hvpolit 
1880  Reformen  in  ihrer  Organisation  und  Walter  d.  12.  Drag.-Rgts.j 
Tactik“  — kritisch  besprochen 
3.  und  10.  .Ueber  das  Gefecht“ 

Jänner  1881 

15.  Jän.  1881  „Die  Friedensübungen  der  Cavalerie“ 


Oberlieutenant  Stanislaus 
Fröhlich  v.  Elmbach 
d.  8.  Inftr.-Rgts. 


FML.  Adolf  Frhr.  v.  Ca  1 1 v 


Oberstlieutenant  Felix  Frhr. 
v.  Pach  d.  12.  Drag.-Rgts. 
31.  Jän.  1881  „Historisches  über  die  Ursachen  derHauptmann  Franz  Pollak 
Erdbeben“  j d.  8.  Inftr-Rgts. 

12.  Februar  „Culturgcsehichte  und  Politik  in  ihrem  Oberstlieutenant  Dr.  Hypolit 
1881  Zusammenhänge  und  Einflüsse  auf  daSjWalter  d.  12.  Drag.-ligts. 
Kriegswesen“ 

21.  Februar  „Ueber  den  polnischen  Kriegsscliau 
1881  | platz“ 

3.  März  1881  .Das  Soldatcnwesen  im  Lichte  derj 
heimischen  Dichtung“ 


20.  März  1881  „Die  Tactik  des  18.  Jabrhundertes“ 

Budapest. 

I 

10.  December  „Die  Kirgisen-Steppe“ 

1880 

15.  December  „Zweck  und  Einfluss  der  Rotation  auf] 
1880  die  Flugbahn  der  Geschosse  mit  eX' 
perimentaler  Beweisführung“ 

5.  Jän.  1881  „Zur  Ausbildung  des  Infanterie- 
| Angriffes“ 


Oberstlieutenant  Friedrich 
Soden  d.  54.  Inftr.-Rgts. 
Oberlieutenant  und  Professor 
Hermann  Sie  gl  der 
k.  k.  Landwehr. 
Oberst  Emil  Soukup  Edl. 
v.  Dobenek  d.  54.  Inftr.- 
Rgts. 


Dr.  Alfred  Brehm 

Hauptmann  Conrad 
Kromzrd.  33.  Inftr.-Rgts. 

Hauptmann  G ustav  R a t z e n- 
hofer  d.  Generalstabs-Corps 


*)  Von  tlen  Vereinen  In  I.aibarli  uii>l  Pilsen  sind  bl«  rum  Schlüsse  der  Correspondenz 
keine  IVberaicblen  eingelnngt  Der  Verein  in  Agrain  theilt  mit,  dass,  nachdem  die  Localitäten 
de*  Vereine*  durch  das  ain  y.  November  stattgefnndene  Erdbeben  unbenutzbar  geworden, 

ein  neues  Local  requirlrt  werden  mosste  und  in  Folge  dessen  in  der  abgelanfenen  8ai*on  keine 
Vorträge  ahgebalien  worden 

Org  «1.  millt.- Wissenschaft!.  Vereine.  XXII.  Ed.  Yerelus-Correspondonz.  4 
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Datum 

Thema 

Gehalten  von 

12.  Jan.  18X1 

„Theorie  und  Praxis  des  Sanitäts- 
Dienstes  im  Gefechte“ 

Oberstabsarzt  Dr.  Albert 
Michaelis 

19.  Jän.  1881 

„Rencontre-Gefechte.  Studie  auf  den 

Oberlieutenant  Johann 

Uebungsplätzen  der  Umgebung  von 
Budapest“ 

Cvitkovic,  zugeth.  dem 
Generalstabe 

26.  Jän.  1881 

„Militärische  Betrachtungen  über  den 
österreichisch-russischen  Kriegsschau- 
platz“ 

Oberst  Muriz  Ettner  d. 
67.  Inftr.-lJgts. 

3.  Februar 

„Die  Militär-Literatur  im  Allgemeinen 

General-Major  Richard 

1881 

und  ihre  bisherige  Entwicklung  in 
Oesterreich-Ungarn“ 

Gelich  d.  Ruhestandes 

9.  Februar 

„Die  tuctischc  Bedeutung  des  Shrnpnel- 
Feuers“ 

Major  Michael  Ritter  v. 

1881 

Stromracr  d.  5.  Feld- 
Artill.-Rgts. 

16.  Februar 

„Einiges  über  das  Festungs-Manöver 

Lieutenant  Gesa  Motasi 

1881 

von  Olmütz  im  Jahre  1880“ 

de  Also-Kasztoka 
d.  2.  Genie- Rg-ts. 

23.  Februar 

„Organisirnng  und  Thätigkeit  impro- 

Oberlieutenant  Julius  Cerr 

! und  9.  Mürz 
1881 

visirter  Gebirge-Batterien  im  Occu- 
pntions-Feldzuge  1878,  mit  besonderem 
Hinblick  auf  die  Operationen  der 
Reserve  - Gebirgs  - Brigade  General- 
Major  Csikos  gegen  Livno“ 

d.  6.  Feld-Artill.-Rgts. 

16.  u.  23.  März 
1881 

„Metz  im  Jahre  1870“ 

Essegg. 

Hauptmann  Theodor  Fod  o i 
d.  2.  Genie-Rgts. 

3.  Jän.  1881 

„Ueber  Erdbeben  und  deren  Ursachen“ 

Oberstlicutenant  Heinrich 
Adrovski  d.  Generalstabs 
Corps 

17.  Jän.  1881 

„Ueber  die  sanitären  Verhältnisse  des 
Festungs-Rayons  Essegg  und  seiner 
Umgebung“ 

Oberstabsarzt  Dr.  Kinanu-, ! 
Munk 

31.  Jän.  1881 

„Ueber  Gesetz  der  Bevölkerung. 
(Statistisch-sociale  Studie)** 

Oberlieutenant  Alfred 
Mikscli  d.  Artil!. 

7.  Februar 

i 1881 

„Ueber  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Festung  Essegg“ 

Major  Alexander  Hoffnaann 

11.  Februar 
1881 

„Ueber  Duelle“ 

Hauptmann-Auditor  Fron: 
R i p p e r 

21.  Februar 
1881 

„Ueber  Festungs-Geschütz-Material“ 

Major  Franz  G ö s s 1 d 
12.  Fest -Artill. -Bat. 

7.  Miirz  1S81 

„Ueber  Angriffsweisc  der  verschiedenen 
Infanterien  europäischer  Heere“ 

Oberlieutenant  Franz  N e u- 
maycr 

14.  März  1881 

„Ueber  Artillerie-Schicssschulc  1880“ 

Hauptinann  Adalbert  Laub 
d.  Generalstabs-Corps 

Major  Emanuel  Edl.  v.  Ul- 
mann 

21.  März  1881 

„Ueber  Kartographie  und  Mappirungs- 
Dienst“ 

28.  März  1881 

„Ueber  das  alte  und  neue  Exercir- 
Reglement.  (Vergleichende  Studie)“ 

Oberstlicutenant  Oskar  Rit- 
ter Hai  eck  y v.  Norden- 
horst d.  37.  Inftr.-Rgt- 
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Thema 

Gehalten  von 

Or&z. 

10  u 17.  De- 

„Die  neuesten  Forschungen  ilbet 

Prof.  Dr. Hans Zwicdineck 

cember  18S0 

Wallenstein“ 

Edl.  v.  S üd  e uh  o rat 

7.  Jän.  1881 

„Reflexionen  über  die  Befostigungs- 

Haupt  mann  Gustav  Pacher 

frage“ 

v.  L i n ienst re i t d. 

2.  Genie-Ugts. 

14.  Jän  1881 

„Ueber  Armeegeist“ 

Haupt  mann  Rudolf  Mora- 
witz, zugeth.  d.  Generalstabe 

21.  Jän  1881 

„Aus  der  Österreichischen  Geschichte“ 

Universitäts-Professor  Dr. 

Ritter  v.  K ro  n e s 

4.  Februar 

„Ueber  Elektricität“ 

Professor  Josef  Winter 

1881 

11.  u.  18  Fe- 

„Ueber  die  Verwendung  der  Artillerie 

Hauptmann  Moriz  Reich- 

bruar  1881 

bei  Sedan,  Plevna  und  Vergleich  ihrer !h  o 1 d d.  6.  Feld-Artill.-Rgts.  1 

Wirksamkeit“ 

25.  Februar 

„Feldzug  1704  in  Deutschland  mit 

Hauptmann  Justus  Knorz' 

1881 

besonderer  Berücksichtigung  der 

d.  27.  Res.-Cmds.  1 

Schlacht  bei  Hochs tädt“ 

|4.  April  1881 

„Ueber  einige  Erscheinungen  der 

Universitäts-Professor  Dr  ] 

Inductions-Elektricität“  ') 

Albert v.  Ettingshausen 

Qrosawardeln. 

l 4.  Jän.  1881 

„Ueber  Chiffrirung  und  Decliiffrirung“ 

Major  Alois  Descovich) 
Ritter  v.  0 1 1 ra  d.  51.  Inftr.- 

Rgts. 

11  Jan.  1881 

„Ueber  den  tactischen  Aufmarsch. 

Lieutenant  Olivier  D o n d o n 

Wechselbeziehungen  jener  Factoren. 

d.  51.  Inftr.-Rgts. 

welche  denselben  beeinflussen“ 

1.  u 8.  Fe- 

„Strategische  Betrachtungen  über  den 

Lieutenant  Gottfried  Seiht 

bruar  1881 

deutsch-französischen  Krieg  1870 — 71“ 

d.  51.  Inftr.-Rgts. 

| 8..  15.  und 

„Geographisch-strategische  Studie  des 

Hauptmann  Heinrich  Fon 

24.  März  1 881 

österreichisch-russischen  Kriegssrliau- 

taine  v.  Felseubruuu 

platzes“ 

d.  Generalstabs-Corps 

Hermann«  tadt 

19  u.  26.  No- 

„Ueber  die  gatizischen  Manöver“ 

Oberst  Carl  Frhr.  Pfe  if  fe  r: 

vember  1880 

v.  Elircnstcin-Roliniarin 

3.  Deceinber 

„Ueber  Trainwesen  der  Armee  vom 

Major  Carl  Horsetzkv 

1880 

operativen  Standpuncte  aus“ 

Edl.  v.  Hornthal 

17.  D.  cember 

„Ueber  Ritterthum  und  Armee“ 

Dr.  Alois  Sentz,  Directori 

1880 

der  Rechts-Akademie 

21.  Jän.  1881 

„Ueber  Entstehung  der  2.  Auflage  des 

Major  Sigmund  v.  Gros- 

Exercir-Rcglementg  für  die  k k.  Fass- 

sch m id d 23. Feld- Jäg  -Bat. 

truppen  v.  J 1874“ 

7..  1 4..  28.  Jän 

„Episoden  aus  dem  letzten  russisch- 

Major  Franz  Sie  gl  v. 

und  4 Februar 

türkischen  Kriege“ 

S i e g w i 1 1 e 

1881 

11.  Februar 

„Ueber  die  wichtigeren  Ursachen  der 

Regiments-Arzt  Dr.  Peter 

1 1881 

Volkskranklleiten“ 

Zcrbes  d.  31.  Inftr.-Rgts. 

»)  IM«‘ser  Vortrag  wurde  in  dem.  narh  dem  neuesten  Stand  pan  et  e der  WiMeotchafi 
und  der  ltal<-uchtunir*-Technik  au-^estatteu-n  Höriule  de*  physikalischen  Institute*  unter  Vor- 
führung der  interessantesten  und  durchaus  gelungenen  Kapert  mente  Ober  Inductloni-EIektricitfU, 
i'luoresccnx,  Pbosphorescenz  uud  strahlende  Materie  abgehalten 

4* 
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18.  Februar  „Ueber  Gescliossgarben“  Major  Sigmund  v.  G r o • 

1881  scbmidd.23.Feld-Jig.-Ba 

25.  Februar  „Ueber  den  Einfluss  der  Befestigungen!  Oberlieutenant  Sigmund 
1881  auf  die  Kriegführung  — erörtert  anj  Ritter  v.  Benigni 
einem  Beispiele“ 


Innsbruck. 

30.  November  , Ueber  Mythologie,  deren  Ursprung 
1880  j und  eulturelle  Bedeutung“ 

7.  December  I, Ueber  das  von  mir  aufgestellte  System 
1880  der  Orometric“ 

13.  December  .Ueber  die  Nationalitäts-Idee“ 

1880  | 

21.  December;, Ueber  den  Mechanismus  der  Körper- 

1880  haltung  beim  Gehen“ 

18.  Jän.  188lj„Das  Wesen  der  Präcisions-Werthe 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Schiess- 
Praxis.  Graphische  Darstellung  der 
! Präcisions-Werthe  österreichischer  und 
der  bedeutendsten  fremdländischen 
Artillerien“ 

22.  Jiin.  1881, Ueber  die  historische  Entwicklung 

des  Pferdegeschlcchtes“ 

15.  Februar  [, Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklung 

1881  I des  Auges“ 

9.  März  1881  , Geschichte  des  Kitters  Christoph 
Reiffer  von  Altspaur,  1460 — 1470  — 
ein  Beitrag  zur  Culturgeschichte  des 
15.  Jahrhundertes“ 

16.  März  1881  „Ueber  den  Erfolg  im  Kriege“ 


Major  d.  R.  Herdt 

General-Major  R.  v. 
Sonklar 

Ministcrialrath  a.  L>.  Fr 
Josef  Scherer 
Universitäts-Professor 
Dr.  Albert 
Oberlieutenant  Sabbas 
Rakicic  d.  9.  Fest.-Artili 
Bat. 


Landes-Thierarzt  Spürt 

Universität  5- Professor 
Dr.  Ocllac  h e r 
kais.  Rath  Dr.  David 
Schönherr 


lfauptmann  Eduard  Picrer 
d.  Geniestabes 


JoMfltalt. 

»I 

„Die  Uebungen  der  Truppen  im  Major  Jüptner  v.  Jon 


Festungskriege“ 


storff  d.8.  Fest.-Artill.-Bat 


22.  December,  „Ueber  Marsch-Technik  der  Feld-  Hauptmann  Kotrtsch  d 
1880  Artillerie“  j 8.  Fest.-Artill.-Bat. 

5.  Jän.  1881  „Die  Militär-Landesbeschrcibung  als  FML.  Popp  v.  Poppen- 
;Selbst-Studium,  erläutert  an  den  strafe-  heim 

gischen  Gegensätzen  der  Kessclländer 
Böhmen  und  Siebenbürgen“ 

12.  Jän.  1881  „Auch  etwas  über  die  Feld-Artillerie“  Oberst  Kollarz  d.  4.  Feld- 

Artill.-Rgts. 

26.  Jän.  1881  „Die  Divisions-Artillerie  am  Marsche  Major  Konrad  d.  4.  Feld- 


5.  Jän. 

1881 

12.  Jän. 

1881 

26.  Jän. 

1881 

9.  u.  16. 

Ke- 

\ bruar  1881 

! 23.  Februar 

1881 

uud  im  Gefechte“ 


Artill.-Rgts. 


9.  u.  16.  Pe-  „Die  telegraphischen  Methoden  der  Hauptmann  Piers  d. 
bruar  1881  Gegenwart  und  deren  Anwendung  für  15.  Inftr.-Rgts. 

Kriegszwecke“ 

23.  Februar  „Einige  Reflexionen  über  permanente  Oberstlieuteuant  Knoll, 
1881  Kriegsbauten“  Genie-Director 
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Thema 

Gehalten  von 

25.  Februar 

„Trainwesen  und  Train-Tliätigkeit  bei 

Oberlieutcnant  N o v ä k 

1881 

der  Armee  im  Felde“ 

d.  15.  Inftr  -llgts. 

4.  Mürz  1831 

„Das  Gebirgsland  Tirol  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  den  zwei  nächstliegen  - 
den  Kriegsschauplätzen* 

Hnuptmann  Steffan,  Bri- 
gade-Generalstab -Ofticier 

9.  Mir/  1881 

„Der  Fuuct  68  des  Dienst-Reglements 
1.  Theil  für  das  k.  k.  Heer,  erläutert 
durch  kriegsgeschiehtliche  Beispiele“ 

Major  Moser  d.  37.  Feld- 
Jäg.-Bat. 

11.  Mürz  1881 

„Eine  Reihe  Wägungen  von  Soldaten 
während  des  1.  I’räsenzjahres  und  die 
sich  daraus  ergebenden  Folgerungen“ 

Rgts.-Arzt  Dr.  Fischer  d. 
Garnisons-Spitales  Nr.  12 

16.  März  1881 

„Die  Eisenbahnen  der  österreichischen 
Monarchie  und  der  angrenzenden 
Staaten  in  Bezug  auf  ihren  militäri- 
schen Werth“ 

Major  Wika  d.  4.  Feld- 
Artill.-Rgts. 

18.  März  1881 

„Ueber  das  militärische  Vertrauen“ 

Kasoh&u. 

Oberst  Edl.  v.  N e m e t h y 
d.  15.  Inftr.-Rgts. 

1.  December 

„T'eber  das  Telegraphenwesen  im 

königl.  ung.  Telegraphen-] 

1880 

Allgemeinen  und  die  Feld-Telegraphie 
im  Besonderen“ 

Director  Carl  Kolloschek 

15.  u.  22.  De- 

„Vergleichende  Darstellung  der  Infan- 

Oberlieutenant  Paul  Seft- 

cernber  1880 

terie  - Truppen  - Division  Oesterreich- 
l'ngarns,  Deutschlands,  Russlands. 
Italiens  mit  Bezog  auf  Ordre  de  bataille, 
Marsch,  Ruhe  und  Gefechts-Formation“ 

sovits,  Generalstabs- 
Officier 

5.  Jän.  1881 
12.  Jän.  1881 

„Ueber  Pneumatik“ 

„Vergleich  der  Divisions  - Artillerie 
Oesterreich  - Ungarns,  Deutschlands, 
Russlands,  Frankreichs“ 

königl.  nng.  Telegraphen-! 
Director  Carl  Kolloschek 

Major  Carl  We  iss  mann 

19.  Jän.  1881 
26.  Jän.  1881 

„Beispiel  der  Besetzung  und  flüchtigen 
Befestigung  einer  Aufstellung  seitens 
der  Vorhut  einer  Infanterie-Truppen 
Division“ 

„Das  1.  Bataillon  des  k.  k.  Linien- 
Infanterie-Regimentes  Nr.  1 7 am  5.,  6. 
und  7.  August  1878  in  Bosnien“ 

vom  Reserve-Commando  d.( 
67.  Inftr.-Rgts. 

Major  Christian  Ritter  v. 

9.  Februar 

„Das  1.  Iiataillon  des  k.  k.  Linien* 

Kerczek  d.  Generalstabs- 

; 1881 

Infanterie-Regimentes  Nr.  17  am 
fi.  und  7.  August  1878  in  Bosnien. 
(Fortsetzung.)  Gefecht  bei  Jaice“ 

Corps 

16.  Februar 

„Ueber  elektrische  Eisenbuhnen“ 

königl.  ung.  Telegraphen- 

1881 

Director  Carl  K o 1 1 o s c li  e k| 

23.  Februar 

„Ueber  die  Gewährsmängel  und  der 

Thierarzt  Samuel  Gutt- 

1881 

Gewährsleistung  der  Pferde  im  Allge- 
meinen und  im  Besonderen  über  Dampf“ 

mann  d.  6.  Train-Division 

9.  März  1881 

„Ueber  das  Pulver“ 

Hauptmann  Edmund  A 1 e x i n 
d.  5.  Feld-Artill -Rgts.  . 

1 1 6 März  1881 

„Ueber  Marsch-Echiquicr“ 

Oberlieutenant  Carl  Preyer 
d.  88.  Inftr.-Rgts. 
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Thema 

Gehalten  von 

88.  Mürz  1881 

„Ueber  militärische  Beurtbeilung  des 

Hauptmann  Franz  Mclzer 

Terrains“ 

v.  Orienburg  <1.  General- 

stabs-Corps 

30.  Märe  1881 

„U eher  I nfanterie-Feuer  mit  Zugrunde- 

Oberlieutenant  Hugo  H o f f- 

legung  der  österreichischen,  deutschen 
und  französischen  Schiess-Instruction“ 

mann  d.  8.  Artill.-Rgts. 

Klausenbnrg. 

31.  März  1880 

„Ueber  Armee-Verpflegung,  vom  Ope- 

Oberst-Brigadier  Heinrich  v 

rations-Standpuncte  beleuchtet  durch 
Beispiele  ans  der  Kriegsgeschichte“ 

Fülekd.  k.  ung.  Landwehr 

21.  December 

„Aenderuugen  in  der  Tactik  seit  1859“ 

Hauptmann  Franz  lirunn 

j 1880 

d.  51.  Res.-Comds. 

2 Jän., 

„Ueber  die  Sehlussmanöver  in 

Major  Edmund  liitter 

82.  März  und 

Galizien“ 

Mayer  v.  Maruegg  d. 

1.  April  1881 

Generalstabs-Corps 

13.  Jän.  1881 

„Ueber  die  geologischen  Verhältnisse 

Ober-Bergrath  Franz  v. 

Bosniens  und  der  Hercegovina“ 

Herbig 

11.  Februar 

„Ueber  Zweck  und  allgemeine  Aufgabe 

Hauptmann  Adolf  W i- 

1881 

der  Mililär-Geographic“ 

schiuka, zngetb.d.  General- 

stabe 

25.  Februar 

„Ueber  die  am  meisten  vorkommenden 

Thierarzt  Franz  Schmidt 

1881 

Pferdekrankheiten“ 

3.  März  1881 

„Ueber  den  Weitschuss  der  Infanterie“ 

Hauptmann  Felix  Vcith 

d.  61.  Res.-Comds 

31.  März  1881 

„Ueber  Eisenbahnwesen  vom  militäri- 

Oberst-Brigadier  Heinrich  \ 

sehen  Standpuncte“ 

Fülek  d.  k.  ung.  Landnehn 

Xomorn. 

iS.  u 10.  Jän. 

„Studien  über  Eascien“ 

Sr.  kais.  Hoheit  FML.  Erz- 

1881 

herzog  Johann 

17.  u 24.  Jän 

„Nothwendigkeit  des  Sicherungs- 

Hauptmann  Emil  Naswet- 

1881 

dienstes  während  des  Gefechtes  und 

ter  d.  Generalstabs -Corp- 

Art  der  Durchführung“ 

31.  Jän.  1881 

„Ueber  den  Zweikampf“ 

Oberli-ntenant-Auditor  l)r 

Ritter  v.  Dzbanski 

7.  Februar 

„Die  Truppenübungen  in  Frankreich 

Major  Victor  Ritter  v.  Po- 

1881 

im  Jahre  1880“ 

k o r n v d.  Generalstabs-Ci  .rps 

14  u.  21.  Fe- 

„Betrachtungen  über  die  allgemeinen 

Iluuiitmann  Josef  X o v a k <L 

i brnar  1881 

militärischen  und  staatsökonomischen 
Einwürfe  gegen  den  systematischen 
Gebrauch  und  gegen  die  allgemeine 

5.  Fest.-Artill.-Bat. 

Leistungsfähigkeit  der  Festungen“ 

7.  u 14.  Märe 

„Die  Wehrkraft  Russlands“ 

General-Major  Julius  Riitet 

1881 

Neu  mann  v.  Spall  art 

21.  März  1831 

„Nachrichten-  und  Marsch-Sicherungs- 

Major  Victor  Ritter  v p0. 

dienst“ 

k o r ny  d.  Gcncralstabs-Corps 

Krakan. 

0.  l>eeember 

„Raimund  Graf  von  Montecnccoli 

Major  Gustav  Bancalari 

1880 

1008— 1081“ 

d.  Gcueralstabs-Corps 

13.  u 20. 1)e- 

„Die  Sprache  als  Mittel  der  Ver- 

Hauptmann  Leo  Guzek  d 

cember  1880 

ständiguug“ 

Geniestabes 
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3.  Jän.  1881  j „Situationen  grosser  Heereskörper  in 
(ler  Gegend  von  Krakau,  als  Stoff  für 
I tactische  Aufgaben  und  Hebungen“ 
10.  Jän.  1881  '„Besprechung  der  alljährlich  bei  den 
Hebungen  im  Terrain  am  meisten 
wiederkehrenden  Fehler“ 
Erörterung  der  Vorgänge  in  einer 
marsehirenden  Armee  von  drei  Armee- 
Corps  in  der  Umgebung  von  Krakau 
angenommen“ 

„Ueberden  AufülärungsdicnstdcrCava- 
lerie  und  dessen  V erwerthung  bei  der  Be- 
!fehlgebung  der  höheren  Commanden“ 
Ein  universelles  mechanisches  Princip 
und  seine  Bedeutung  in  historischen 
Processen“ 

»Die  Anwendung  des  Infanterie- 
Spatens  in  der  russischen  Armee“ 
„Die  Vereinigung  Oesterreichs  mit 
Böhmen  und  Ungarn“ 
„Etymologie  einiger  im  Heere  ge-; 
bräuchlicher  Benennungen  und  histori- 
sche Entwicklung  derselben“ 
„Einige  Erwägungen  über  den  Auf- 
marsch der  österreichischen  und 
preussischen  Armee  im  Jahre  1866“ 


17.  Jän.  1881 


24.  Jän.  1881 


31.  Jan.  1881 


7.  Februar 
1881 

14.  Februar 
1881 

21.  Februar 
1881 

7.  März  1881 


14.  März  1881 


21.  u.  28.  März 
1881 


4.  u 9.  De- 
cember  1880 
18.  December 
1880 

8.  Jän.  1881 

22.  Jän.  1881 

29.  Jän.  1881 

5.  Februar 
1881 

12.  Februar 
1881 

19.  Februar 
1881 


Eine  militär-geographische  Skizze 
des  Österreichisch-russischen  Kriegs-; 
theaters  und  speciell  des  österreichisch- 
polnischen  Kriegsschauplatzes“ 

Das  Recht  im  Kriege,  mit  Angabe 
jder  neuesten  Coditications- Versuche 
des  Kriegsrechtes“ 

Lemberg. 

„Ueber  den  Ursprung  des  Menschen- 
geschlechtes“ 

„Innere  Ballistik“ 

„Beifort  und  Werder“ 

„Kurze  Uebersicht  der  Fortschritte 
des  Fernsprechens“ 

„Die  Schlacht  an  der  Lisaine* 

„Ueber  die  Bedeutung  des  Pflanzen- 
grüns in  der  Natur' 

„Ueber  Crooks'sche  Versuche  bezüglich 
der  strahlenden  Materie,  mit  Experi- 
menten“ 

„Aufklärnngsdienst  der  Cavalerie“ 


Hauptmann  Carl 
Schikofsky  d.  General- 
stabs-Corps 

FML.  Christoph  Graf  De- 
genfeld-Sch  unburg 

Oberlieutenant  Oskar  Frhr 
v.  Kutschern  d.  22.  Feld- 
Jäg.-Bat.,  zugeth.  dem  Geue- 
ralstabe 
Oberst  Victor  Ritter  v.  N e u- 
wirth  d.  Generalstabs- 
Corps 

Oberlieutenant  Emil  S t r n a ri 
d.  G.  Fest.-Artill.-Bat. 

Oberlieutenant  Otto 
Hubrichd.  41.  Inftr.-Rgts. 
Universitäts-Professor  Dr. 

Stanislaus  8 m o 1 k a 
Oberlieutenant  Anton  D ol- 
le czek  d.  9.  Feld-Artill.- 
Rgts. 

Major  Athanas  von  G n g- 
genberg  zu  Hiedhofen 
d.  Generatstabs-Corps 
Oberlieutenant  Ludwig  Edl. 
v.  Glotzd.  18.  Drag.-Rgts., 
zugeth.  dem  Generalstabe 

Universiläts-Professor  Dr. 
Franz  Kasparck 


Oberstabsarzt  Dr.  Emil 
v.  Bock 

Oberlieutenant  Anton  Kron- 
h o 1 z d.  9.  Feld-Artill.-Rgts 
Hauptmann  Liborius  Frank 
d.  Generalstabs-Corps 
Universitäts-Professor  Dr. 

Thomas  Stanecki 
Hauptmann  Adolf  Rümmer 
d.  Generalstabs-Corps 
Universitäts-Professor  Dr. 

Josef  Ciesielski 
Universitäts-Professor  Dr. 
Oskar  Fabian 

Oberlieutenant  Ottokar 
Wittmannd  ö.Drag  -Rgts.. 
zugeth.  dem  Generalstabe 
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26.  Februar 

.Eine  Episode  aus  dem  Occupations- 

Major  Eduard  Pacherna 

1881 

Feldzuge  1878" 

d.  Gencralstabs-Corps 

5..  12.  und 

„Ueber  die  europäische  Gradmessung“ 

Oberst  Adolf  Fidler  v 

19.  März  1881 

Linz. 

Isarbornd.  24.  Inftr.-Rgts.  i 

7.  Jän.  1881 

.Einiges  über  die  Kämpfe  Oesterreichs 

| 

Oberstlieutenant  Kie- 

von 1787 — 1849  an  Hand  der  Lebens- 

pe ezka  d.  Generalstabs- 

geschichte  eines  österreichischen  Feld- 
herrn“ 

Corps 

14.  Jän.  1881 

.lieber  das  Wasser  und  den  Einfluss 

Oberlieutenant  1,  e f f n e r d 

desselben  auf  die  Lebensverbältnisse“ 

14.  Res  -Crads. 

21  Jän.  1881 

„Eine  Studie  über  strategische  Befe- 

Major Bubend.  11.  Artill  - 

stigungen“ 

Rgts. 

28.  Jän.  1881 

„lieber  Darwinismus“ 

Professor  Dr.  R u p p i 

| 4.  Februar 

„Ueber  Einfluss  des  Bodens  auf  die 

Regiments- Arzt  Dr.  Pietz 

1881 

Gesundheit  des  Menschen  mit  beson- 
derer Kücksieht  auf  die  wichtigsten 
Infections-Krankheiten“ 

d.  18.  Inftr.-Rgts. 

11.  Februar 

„Einiges  Ober  die  Verwendung  der 

Major  Herzog  d.  4.  Drag.-| 

1881 

Cavaleric“ 

Rgts. 

18  Februar 

„Die  Gezeiten“ 

Oberrealsehul-Director 

1881 

Dr.  Glöckler 

25.  Februar 

„Geschichtliches  über  Minenkrieg“ 

Haupt  mann  Fähndrich  d. 

1881 

6./6.  Genie-Res.-Comp. 

1.  März  1881 

„Ueber  die  Belagerung  Bclforts“ 

Lieutenant  Kunz  d. 
5./6.  Genie-Res.-Comp. 

11  März  1881 

„Ueber  das  Feuer  und  die  Feuerzeuge 
der  verschiedenen  Zeiten“ 

Professor  Schreinzer 

18.  März  1881 

„Die  Entwicklung,  Grösse  und  der 

Hauptmann  Bogdanorie 

Verfall  der  türkischen  Macht  in  Europa“ 

d.  18.  Inftr.-Rgts. 

26.  März  1881 

„Die  Bewegung  grosser  Hecreskörper“ 

General-MajorRudolf  M er  k 1 

1.  April  1881 

„Anlässig  des  Beginnes  der  praktischen 
Ucbungen,  Besprechung  einiger  Mo- 
mente betreffend  die  Ausbildung  der 
Truppen“ 

Olmtttz. 

FML.  Josef  Frhr.  v.  Vecsev 

ls.  Deeember 

„Ueber  den  ersten  Verband  von 

Regiments-Arzt  Dr. 

1880 

Wunden“ 

M o 1 i t o r 

8.  Jän.  1881 

„Ueber  taetische  Stellungen“ 

Hauptmann  Grüner  d. 
54.  Res.-Comds. 

jl5.  Jän.  1881 

„Ueber  Kunstgeschichte,  speciell 

Oberlieutenant  Knesehr 

Renaissance“ 

d.  1.  Gcnie-Kgts. 

22.  Jän.  1881 

„Ueber  Train-  und  Verpflegswesen  zur 

Major  Funk  d.  54.  Res.- 

Zeit  des  Oeeupations-Fcldzuges  1878“ 

Comds. 

29.  Jän.,  5 Fe- 

„lieber den  Nordosten  Europa's  als 

Major  t.  Dylewski  d.  i 

bruar  n. 

19.  März  1881 

Kriegsschauplatz“ 

20.  Inftr.-Rgts. 
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26.  Februar, 

,Ueber  die  im  Jahre  1880  stattgefun- 
denen Uebuugen  der  V.  Inftr.-Truppeu- 
Division  im  Festungskriege" 

Major  Korn  d.  2.  Feld- 

5.  u 12.  März 
1 1881 

Artill.-Rgts. 

26.  März  1881 

„Ueberlnfanterie-  und  Artillerie-Tactik 
vom  Standpunete  ihrer  gemeinsamen 
Elemente“ 

Hauptmann  Maresch  d 
2.  Feld-Artill.-Rgts. 

js.  April  1881 

„lieber  die  Gesehichte  der  Stadt 
Olraütz“ 

Prag. 

Major  Z i s c h k a d.  2.  Inftr.- 
Rgts. 

1 15.  u.  22.  De- 
! cember  1880 

„Ueber  Panzerungen“ 

Oberlieutenant  Victorin 
Beranek  d.  1.  Genie-Rgts. 

*12.  u.  19.  Jan. 

„Die  Schlacht  von  Mars  la  Tour-Vion- 

Oberlieutenant  Wilhelm 

1881 

ville  unter  besonderer  Rücksichtsnahme 
auf  die  Verwendung  der  deutschen 
Artillerie“ 

Kramer  d.  1.  Artill.-Rgts. 

26.  Jän.  1881 

„Ueber  Fussleiden  und  Fussbekleidung“ 

Oberstabsarzt  Dr.  Wolfgang 
Derblich 

9.  u.  16.  Fe- 

„Ueber  dio  Gewehrfabrik  zu  Steyer 

Oberlieutenant  Ludwig 

j bruar  1881 

und  Letten,  deren  Einrichtung  und 
Betrieb  ; über  einige  Systeme  der  Re- 
petir-Gewehre  verbunden  mit  prakti- 
scher Veranschaulichung“ 

Bousek  d.  33.  Landw.-Bat 

jo.  März  1881 

„Ueber  die  Entwicklungsgeschichte 
und  Verwendung  des  k.  k.  österreichi- 
schen neuen  Geschütz-Materiales“ 

Przemyil. 

Hauptmann  Edmund  M e- 
d u na  v.  Riedburg  d. 
1.  Artill.-Rgts. 

i 1 . Februar 

„Die  Cavalerie  im  Kampfe  mit  der 

Oberst  Josef  Edl.  v.  Rott 

1881 

Infanterie“ 

d.  8.  Uhl.-Rgts. 

8,  März  1881 

„Die  Infanterie  im  Kampfe  mit  der 
Cavalerie“ 

Major  Franz  Schönaich 
d.  Generalstabs-Corps 

22.  März  1881 

„Das  Duell  vom  juristischen  Stand- 
puncte“ 

Oberlieutenant- Auditor  Dr. 
Stanislaus  Ritt.  v. 
Konvin  Dzbanski 

29.  März  1881 

„Die  Functionen  der  Bekleidung“ 

Preaabarg. 

Stabsarzt  Dr.  Ignaz 
Tischler 

8.  Oetober 

„Kurzer  Bericht  über  die  Manöver  in 

Major  Gustav  Ritter  v. 

188Ü 

Galizien  1880“ 

Plentzner  v.  Sc  harn  ec  k 
d Generalstabs-Corps 

19  u.26.  Octo- 

„Ueber  die  Entstehung  und  das  Ver- 

Recbnungsrath  David 

ber  1880 

schwinden  der  Bewegungen  des  Licht- 
äthers“ 

Platschik 

9.  November 
1880 

„Archivarische  Studien“ 

Oberst  Ludwig  I>ierkes 
d.  19.  Inftr.-Rgts 

16.  November 
tu.  11.  Decem- 
ber  1880 

„Urzustände  im  Völkerrechte“ 

Professor  Dr.  Josef  Rent- 
meister 

1 

Org  d.  inilit  -w 

isifiut'htft!.  Verviae  XXII  Htl.  Vereins  Currctpoodvnz.  5 
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17.  März  1881 

„Ueber  Munitions-Ersatz  im  Gefechte“ 

Hauptmann  Anton  Sprin- 
ger d.  Generalstabs-Corps 

24.  Mürz  1881 

„Besprechung  der  Durchführung  der 
Uebungep  bei  einer  Cavalerie-Brigade- 
Concentrirung  an  der  Hand  von  Bei- 
spielen“ 

Theresienstadt. 

Hauptmann  Anton  Fiala 
d.  Generalstabs-Corps 

j -20.  December 
1880 

„Deber  die  Entwicklung  des  Menschen“ 

Hauptmann  Julius  Lat- 
sch e r d.  ( ieneralstabs-Corps 

31.  Jän.  1881 

„lieber  Ideale  echter  Männlichkeit“ 

General-Major  Alexander 
K i e s z 1 i n g C'mdt.  d. 
57.  Inftr.-Brig. 

i 8.  Februar 

„Die  Sclaverei  bei  den  bedeutendsten 

Oberlieutenant-Auditor 

1881 

Culturvölkern  des  Alterthums.  Eine 
rechtehistorische  Skizze“ 

Travnlk. 

Julius  Soltererd.  73.  Inftr.- 
Kgts. 

27.  Jän.  1881 

„Der  Staat  und  der  Krieg,  eine  Skizze 
vom  völkerrechtlichen  und  militäri- 
schen Standpuncte“ 

Hauptmann  Stephan  B a b i t 
Brigade-Generalstabs- 
Officier 

| 3.  Februar 

„Entstehung  und  Entwicklung  des 

Oberlieutenant  Mai  Sc  ha- 

1881 

Zweikampfes  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  den  heutigen  Tag“ 

dek  d.  66.  Inftr.-Rgts. 

24.  Februar 
1881 

„Angriff  fester  Plätze“ 

Hauptmann  Carl  Ficker 
d.  12.  Fcst.-Artill.-Bat. 

3.  März  1881 

„Das  Auge  und  die  Farbenblindheit“ 

Regiments-Arzt  Dr.  Georg 
Ludwig  d.  66.  Inftr.-Rgts. 

10.  März  1881 

„lieber  moralische  Potenzen  im  Kriege“ 

Triest. 

Oberst  Ludwig  Janski 
d.  60.  Inftr.-Rgts. 

4.  Februar 
1881 

„Vom  Nichts  zum  All“ 

pens.  Oberlieutenant  Carl 
Kurz,  Lehrer  an  der 
Cadeteuschnle 

25.  Februar 
1881 

„Plevna“ 

Oberst  Jäger  d.  General- 
stabs-Corps 

4.  u.  11.  März 
1881 

„Kaiserreiäe  im  Orient  1869“ 

Contre- Admiral  v.  Paucr 

'24.  März  1881 

„Sonderegger's  Vorposten  der  Gesund- 
heitspflege“ 

Oberst  Jäger  d.  General- 
stabs-Corps 

1.  April  1881 

„Entstehung  und  Verbreitung  der 
Infections-Krankheiten“ 

Wien. 

Regiments-Arzt  Dr. 
Pirnser 

5.  November 

„Deber  die  Einrichtung  und  den  Ge- 

Major  Emil  I.auffer 

1880 

1 * 

brauch  eines  Apparates  zur  Versinn- 
liehung  der  Flugbahn-Verhältnisse  des 
Infanterie-  und  Jäger-Gewehres“ 

d.  7.  Artill.-Rgts. 

19.  November 

„Kriegs-Luftschiffahrt  verbunden  mit 

Oberlieutenant  Graf 

1880 

Demonstrationen  an  Modellen“ 

B u o n a c c o r s i d i P i s t o j a 

d.  Ruhestandes 
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X.  REPERTORIUM 

DER 

MILITÄR- JOURNALISTIK. 

(t.  Juli  bis  Ende  December  1880.) 


Das  nachstehende  Repertorium  schliesst  an  die  im  XII.  bis  XXI. 
Bande  des  Organs  veröffentlichten  Repertorien  I bis  IX  an,  und  um- 
fasst das  Repertorium  nunmehr  im  Ganzen  die  seit  1.  Jänner  1876 
bis  Ende  December  1880  in  den  nachbezeichneten  Zeitschriften  er- 
schienenen Artikel.  Die  Nummern  und  Hefte  der  Zeitschriften,  welche 
benützt  wurden,  sind  neben  den  Titeln  derselben  ersichtlich  gemacht. 

Benützte  Zeitschriften: 

1.  Oestcrreichische  militärische  Zeitschrift  (StrcfTlcur).  Nebst  „Mittheilungen  des 

k.  k.  Kriegs-Archivs“.  Wien.  7. — 12.  Heft. 

2.  Organ  der  militär- wissenschaftlichen  Vereine.  Wien.  Band  XXI,  Heft  2 — 5. 

3.  Mitthcilangen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie-Wesens  (techn.  u. 

adm.  Militär-Comitü).  Wien.  7.— 12.  Heft. 

4.  Oes  terreichisch-ungari  sehe  Militär-Zeitang  „Vedette“.  Wien.  Nr.  53—104. 

5.  Oesterroichisch-ungarisclie  Wehr-Zeitung.  Wien.  Nr.  52 — 104. 

6.  Militär- Zeitung.  Wien.  Nr.  52—104. 

7.  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens.  Pola.  8.— 12.  Heft. 

8.  Jahrbücher  für  die  deutsche  Armee  und  Marine.  Berlin.  Juli — December. 

9.  Militär- Wochenblatt  sammt  Beiheften.  Berlin.  Nr.  53 — 106  und  Beihefte  4 — 8. 

10.  Neue  militärische  Blätter.  Berlin.  Juli— December. 

11.  Allgemeine  Militär-Zeitung.  Darmstadt.  Nr.  53 — 103. 

12.  Deutsche  Heeres-Zeitung.  Berlin.  Nr.  54 — 104. 

13.  Archiv  für  Artillerie-  und  Ingenieur-Officiere  des  deutschen  Reichsheeres. 

Berlin  Band  87,  Heft  4 — G. 

14.  Jahresberichte  über  die  Veränderungen  und  Fortschritte  im  Militärwesen')- 

15.  Militär-Sammler.  (In  russischer  Sprache.)’)  St.  Petersburg.  Juli— December. 

16.  Artillerie- Journal.  (In  russischer  Sprache.)’)  St.  Petersburg.  Juli— December. 

17.  Ingenieur-Journal.  (In  russischer  Sprache.) ’)  St.  Petersburg.  April — December. 

18.  Waffen-Samtnler.  (In  russischer  Sprache.)’)  St.  Petersburg.  Heft  2 und  3. 

19.  L'avcnir  militaire.  Paris.  Nr.  653— G89. 

20.  Journal  des  Sciences  militaires.  Paris.  Juli — December. 

21.  Bulletin  de  la  rtunion  des  ofticiers.  Paris.  Nr.  27 — 52. 

22.  Le  spectateur  militaire.  Paris.  Juli — December. 

23.  Revue  militaire  de  lVtranger.  Paris.  Nr.  506—517. 

24.  Revue  d'artillerie.  Paris.  Juli— December. 

25.  Revue  maritime  et  coloniale.  Paris.  Mai — November. 


*i  In  diewm  S«>mr«ter  uirbt  erschienen. 

’)  Die  Titel  der  Aufr&tze,  welche  den  in  ruaabeher  Sprach«  erscheinenden  Zcltachrtften 
ontuomiueu  aind,  werden  iu  deutscher  Spracht)  wiedergegeben. 
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26.  Rivista  inilitare  italiana.  Roma.  Juli — Dccember. 

27.  I/Italia  militare.  Roma.  Nr.  79 — 156. 

28.  Giornale  d'artiglieria  e gcnio.  Roma.  Parte  2»,  Puntata  7 — 11. 

29.  Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.  London.  Rami  XXIV. 

Nr.  106,  107. 

30.  Coiburn's  Uniteil  Service  Magazine  and  Naval  and  Military  Journal.  London. 

Juli— December. 

31.  Proceedings  of  the  Royal  Artillery  Institution.  Woolwich.  Band  XI.  Nr.  S,  4. 

32.  The  broad  arrow.  London.  Nr.  627 — 652. 

33.  La  Beigique  militaire.  Bruxelles.  Nr.  492 — 517. 

34.  Allgemeine  schweizerische  Militär-Zeitung.  Basel.  Nr.  27—52. 

35.  Zeitschrift  für  die  schweizerische  Artillerie.  Frauenfeld.  Nr.  7 — 12. 

36.  Revue  militaire  suisse.  Mit  dem  Supplement:  Revue  des  armes  speeiales.  Lao 

saune.  Nr.  11 — 24. 


I.  Heerwesen.  — Organisation.  — Administration  (siehe  auch  „7.  Ver 
pflegswesen“).  — Bekleidung  und  Ausrüstung. 

Anmerkung.  Die  den  Titeln  der  Aufsätze  beigefügten  Ziffern  bezeichnen  die  Nummer  4» 
Heftes  oder  Blatte«.  Bd.  = Band. 


A.  Im  Allgemeinen. 

Organ  der  millt.-wissenschaftl.  Vereine. 

Die  kriegerischen  Eigenschaften  der 
modernen  Heere.  Bd.  XXL  4. 

— Withc’s  combinirte  Spatenhaue.  Bd. 
XXI.  4. 

— Ueber  den  notliwendigen  Kriegsstand 
eines  Heeres.  Bd.  XXL  5. 

Vedette.  Disciplin  und  Humanität. 
(Bespr.)  72. 

Wehr-Zeitung.  Unser  Kriegs-Budget  im 
Verhältnisse  zu  jenen  der  anderen 
Grossmächte.  88. 

Militär-Zeitung.  Die  Disciplin  und  ihre 
Handhabung.  67. 

— Tornister-Karren  für  den  Infanterie- 
Ofticier  im  Felde  84. 

— Orden  und  Auszeichnungen  bei  der 
Armee.  88. 

— Zum  Thema:  Armeegeist.  102. 
Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  militärische 

Fusibekleidung.  86,  87. 

— Ueber  die  reitende  Artillerie.  90. 
Militär-Sammler.  Die  Unterofficiers-Frage 

in  den  bedeutenderen  europäischen 
Armeen.  (Schluss.)  Juli. 

— Materialien  zur  Bearbeitung  der 
Fragen  über  die  Bewaffnung  und  Aus- 
rüstung der  Cavalerie.  Septbr.,  Oetbr. 

— Die  neuesten  Aenderungen  in  der 
Organisation  und  dem  Stande  der 
Streitkräfte  der  Staaten  auf  der  Bal- 
kan-Halbinsel. Septbr. 

Journal  des  Sciences  militaires.  De  la 
discipline  en  temps  de  paix  et  en 
terups  de  guerre.  Aug. 


Journal  des  Sciences  militaires.  Du  ren- 
placement  des  munitions  d'infanter 
I sur  le  champ  de  bat  rille.  Oetbr. 

— Comme  il  convient  de  proceder  du 
l’dtude  des  lois  d'organisation  m: 

1 taire.  Decbr. 

Bulletin  de  la  reunion  des  offlciers.  L- 

corps  de  l'ctat  - major  dans  le*  Ar 
ferents  <tats  de  l'Europe.  37  — 39,  5t 
Rivista  milit.  Italiana.  I comandi  super: 
ed  il  servizio  di  stato  raaggiort  ii 
Germania,  Anstro-Ungheria  e Run  - 
Septbr. 

L'ltalia  milit.  Süll'  arraimento  dei  lancier 
90. 

I — La  preeminenza  della  sciabola.  10- 

— Lancia  e moschetto.  126. 

— Armamento  della  Cavalleria. 1 4 1 143 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Isst: 
tution.  Intrenching  tools.  Bd  XXIV 
Nr.  107. 

The  broad  arrow.  Portable  field  mtrei 
ehing  tools.  627. 

‘ — The  philosopby  of  soldiermg.  650 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  C.t- 

Absehaffuug  der  Tambaure.  31. 

B.  Oesterreich-Ungarn. 

(Bosnien  und  Herzegowina. 

Oesterr.  mllitär.  Zeitschrift.  Emrichtar- 
der  Zelte  zum  Heizen.  9. 

Mittheil.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerie  » 
Genie-Wesens.  Versuch  einer  Er.' 
Wicklung  der  Haupt-Conatrnctioa- 
artender  Armee-Fuhrwerke,  io  u.  n 
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Vedette.  Das  Ergebniss  unseres  neuen  1 

Wehr-Systems.  53. 

— Unser  Wehrgesetz.  56. 

— Ueber  40  Dienstjahre  in  der  Feld- 
truppe. 59. 

— Die  Novelle  znmWehrgesetze.  61  u.  62. 

— Die  Verhältnisse  der  Occupations- 
Annee.  61  u.  62. 

— Der  „Avenir  militaire“  gegen  den 
Laudesvertbeidigungs-  Minister  Ge- 
neral Graf  Welsersheimb.  64. 

— Zehn  neue  Jäger-Bataillone.  71. 

— Unsere  höhere  Adjutantur.  77. 

— Die  Gesetze  über  die  Wehrsteuer.  78. 

— Offieiers-Menage.  80. 

— Ein  Wort  über  Officiers-Heiraten.  84. 

— Das  Kriegs-Budget  pro  1881.  85. 

— Zur  Aufbesserung  der  Mannschafts- 
kost. 86. 

— Die  Radicalen  in  Ungarn  und  die 
Honvedschaft.  87. 

— Die  Ergänzung  unseres  Truppcn- 
Keehnungs-Ofliciers-Corps.  87. 

— Die  Lage  der  pensionirten  Officiere. 
88—90. 

— Die  Berittenraaehung  der  Haupt- 
leute. 91. 

— Noch  Einiges  über  die  Ergänzung 
unseresTruppen-Rechnungs-Officiers- 
Corps.  93. 

— Die  Offieiers-Onartiere  in  Wien.  94. 

— Erhöhung  der  Kuhegehalte.  98  u.  100. 

— Ueber  den  Armeegeist  und  seine 
Wirkungen.  99—103. 

— Die  Novelle  zum  Wehrgesetze.  99. 

— Gedanken  eines  alten  Soldaten  über 
das  Kriegswesen.  100. 

— Beschränkungen  der  Ezecution  auf 
die  Bezüge  der  im  öffentlichen  Dienste 
stehenden  Personen.  102. 

— Die  vorräthigen  Fussbekleidungen 
in  den  Augmentations  - Magaziuen. 
103. 

Wehr-Zeitung.  Ein  Kofferwagen.  53. 

— Landes-Zuscbüsse  für  Militär-Ein- 
quartierung. 55. 

— Die  Juden  im  Kriegsdienste.  56,  67. 

— Pas  ungarische  Element  im  Officiers- 
Corps.  57. 

— Die  Administrations  - Commissionen 
der  Militär-Bau- Objecte.  58. 

— Zehn  neue  Jäger-Bataillone.  68. 

— Ueber  Officiers-Heiraten.  73. 

— Noch  einmal  die  Officiers-Ehen.  77. 

— Abschaffung  der  Trommel.  78. 

— Das  Comm&ndo  in  den  k.  k.  Militär- 
Heil-Anstalten.  79. 

— Das  Heeres-  und  Marine-Budget  pro 
1881.85. 


Wehr  - Zeitung.  Das  Budget  und  die 
Militär-Pensionen.  87. 

— Organisations-Frage.  89. 

— Reflexionen  über  die  Organisation  der 
österr.  Festungs-Artillerie.  89. 

— „Militärisches.“  (Intendanz.)  91. 

— Das  votirte  Kriegs-Budget.  92. 

— Zur  Organisation  d.  Feld-Artillerie.  91. 

— NationaleCorps-u.Armee-Spraclicn.95. 

— Die  Fussbekleidungen  unsererMarscli- 
truppen.  95. 

— Civil-Anstellungen.  96.  97. 

— Die  Einjährig-Freiwilligen.  (Ung.) 
97,  99. 

— Der  Motiven-Bericht  zur  Abänderung 
des  Wehrgesetzes.  98. 

— Die  Ersatz-Reserve  99 

— Regierungs-Vorlage,  betreffend  die 
Beschränkungen  der  Ezecution  auf 
die  Bezüge  der  im  öffentlichen  Dienste 
stehenden  Personen.  99. 

— Zur  Wehrgesetz-Novelle.  100. 

— Die  Manns<  haftsbetten  in  den  Caser- 
nen-Zimmem.  102. 

Militär-Zeitung.  Die  Entwicklung  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  in  Oesterr.- 
Ungarn.  52. 

— Eine  Anomalie  in  der  Organisation 
unserer  Rechnungs-Controlsbranche. 
57. 

— Die  Juden  in  der  Armee.  61. 

— Die  Landwehr  in  Süd-Dalmatien.  62. 

— Zur  Entwicklung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  in  Oesterr.-Ungarn.  64. 

— Die  Institution  der  Einjährig-Frei- 
willigen. 67. 

— Officiers-Heiraten.  68. 

— Die  Reserve-Bataillone  der  Jäger- 
truppe. 69. 

— Die  Versorgung  von  Officiers-Witwen 
und  Waisen.  70. 

— Abschaffung  der  Feldbinde.  70. 

— Zur  Berittenmachung  der  Haupt- 
leute. 75. 

— Ueber  die  Ausnützung  der  Kräfte. 
(Zur  Unterofficiers-Frage.)  76. 

— Zum  Heeres- Voranschläge  pro  1881. 77. 

— Gebühren  provisorischer  Gommandan- 
ten.  81. 

— Ueber  Stabilität  der  Armee-Einrich- 
tungen. 82. 

— Das  Hceres-Budget  pro  1881.  84. 

— Die  Occupations-Kosten.  86. 

— Zum  Pensions-Etat.  87. 

— Das  November-Avancement.  87. 

— Gcneralstab  und  Genie-Corps.  89. 

— Nochmals  über  Officiers-Heirats-Can- 
tionen  und  Witwen-Versorgung.  89. 

— Unsere  Gebüliren-Vorschrift,  89. 
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Militär-Zeitung,  üic  Sprachenfrage  in 
der  Armee.  93. 

— Officiers-Stellvertreter.  97. 

— Der  Motiven-Bericht  zur  Abänderung 
des  Wehrgesetzes.  98. 

— Regierungs-Vorlage,  betreffend  die  j 
Beschränkungen  der  Executiou  auf 
die  BezOge  der  im  iiffentlichenDienste  1 
stehenden  Personen.  99, 

— Die  Versorgung  der  Officiers-Witwen 
und  Waisen.  103. 

— Zum  Jahreswechsel.  104. 

Neue  milit.  Blätter.  Die  konigl.  Ungar. 
Landwehr-Truppen.  Novbr. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  Formirung 
der  10  neuen  Jäger-Bataillone.  83. 

— Die  Militär-Pensions-Verhältnisse  in  , 
Oesterreich.  89. 

Archiv  f.  Artill.-  u.  Ingen. -Offic.d.  deutsch. 
Reichsheeres.  Feldmässige  Heizung 
von  Zelten.  Bd.  87.  6. 

L'avenir  milit.  La  «/Organisation  du  train 
en  Autriche.  658. 

Revue  milit  de  l'etranger.  La  nouvelle 
Organisation  du  train  des  äquipages 
en  Autriche-Hongrie.  506. 

— Le  gänie  dans  l’annäe  austro-hon- 
groise.  Etat-major  et  troupes.  509. 

— La  Situation  militaire  actuelle  de 
rAutriche-Hongrie  en  Bosnie  et  Her- 
cegovine.  509. 

— La  taxe  militaire  en  Autriche-Hon- 
grie. 511. 

— Projet  de  budget  militaire  de  l'em- 
pire  austro  hongrois  pour  1881,  614. 

— Organisation  du  corps  des  pionniers 
dans  l'armee  austro-liongroise.  515. 

Rivista  milit.  italiana.  La  legge  sulla  1 
tassa  militare  in  Austria-Ungheria. 

13  Giugno  1880.  Juli. 

— Ürdinamento  del  treno  austro-unga- 
rico.  Aug. 

L’ltalia  milit.  Legge  riguardanto  la  tassa  j 
militare  nelT  impero  austro-ungarico. 

84,  85. 

— II  bilancio  della  guerra  in  Austria 
per  l'anno  1881.  131. 

— Riordinamento  delT  arma  del  genio 
in  Austria-Ungheria.  133,  131. 

Colburn'e  United  Service  Magazine.  The 
Austrian  Held  artillery.  Septbr. 

Revue  milit.  suisse.  La  taxe  militaire 
des  dispensäs.  15. 

C.  Deutschland. 

Organ  der  milit.-wisaenschaftl.  Vereine. 

Die  deutsche  Militär-!  iesetz-N'orelle 
und  ihre  Wirkungen.  Bd.  XXL  4. 


Vedette.  Ein  Uebelstand  der  deutsch  e 
Armee.  67,  68. 

— Eine  russische  Stimme  über  die  mihi. 

Verbesserungen  in  Preussen.  101. 
Wehr-Zeitung.  Neu-Formation  der  Armee 
in  Bayern.  92. 

— Die  Neu- Formationen  vom  1.  AprJ 
1881.  95. 

— Die  Politik  im  Officiers-Corps.  101 
Militär -Zeitung.  Organisation  des  Lau« 
sturmes  im  Frieden.  99. 

— Politik  in  der  Armee.  104. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Das  Alter  xr 
serer  Oflioiere.  61. 

— Die  Wehrsteuer  und  deren  Conv- 
quenzen.  74 — 76. 

— Neu-F oUHationen  der  Armee.  ( Bavert 
90. 

— Ein  Vorschlag  zur  Erleichterung  de: 
Wehrpflicht.  94. 

— Das  deutsche  Reichsheer  im  Fräi- 
jahre  1881.  96. 

— Die  Bildung  der  neuen  Truppentheb 
des  Reiehsheeres.  97. 

— Avantageure  mit  geringer  Zulage.  9! 

— lieber  die  Vermehrung  der  Fei/ 
Artillerie.  100. 

Deutsche  Heeres -Zeitung.  Zur  vorp- 
schlagenen  Verbesserung  d.  Pat roo  - 
taschen  und  der  Packschachteln.  M 

— Haupt-Etat  der  bayerischen  Militi- 
Verwaltung.  63. 

— Ein  Uebelstand  in  der  deutsch» 
Armee.  70. 

— Die  Aufgabe  der  Officiere  des  Bec 
laubtenstandes  im  Frieden.  72. 

— Neu-Formationen  und  Dislocation«: 
am  1.  April  1881.  95. 

— Vorschläge  za  einer  neuen  Heenj- 
Erweiterung.  97  — 99. 

— Politik  im  Officiers-Corps.  103. 

Revue  milit.  de  l'etranger.  La  comp 
sition  de  l’armäe  bavaroise  au  1“  avri 
1881.  617. 

Rivista  milit.  italiana.  La  scuola  di  tir 
di  Spandau.  Juli. 

— La  tassa  militare  in  Germania.  J«L 

Colburn's  United  Service  Magazine  Th» 
German  field  artillery.  Juli. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  M.1 

tärischer  Bericht  aus  dem  deutsch,  z 
Reiche.  27,  32,  38,  44,  52. 

— Das  deutsche  Militär  - Staatsrecht 
' 31. 

Zeitschrift  für  die  Schweiz.  Artillerie 

Die  Stärke  des  neuen  deutsch'  > 
Reiehsheeres.  7. 
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D.  Russland. 

Organ  der  milit.-wissenschaftl.  Vereine. 

Die  Landmacht  Kurlands.  Gd.  XXI.  5. 

Wehr-Zeitung  Die  Kosaken  in  der  russi- 
schen Küstenprovinz.  G7. 

— Die  Mobilmachung  der  beurlaubten 
Kosaken  zum  türkischen  Kriege 
1877- 78.  78. 

Militär-Zeitung.  Die  russische  Armee  im 
Jahre  1880.  90—92. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  und 
Marine.  Die  russische  Feld-Artillerie. 
Novhr. 

— Die  russischen  und  die  chinesischen  ' 
Streitkräfte  mit  Bezug  auf  den  ge-  ! 
genwärtigen  Conflict  zwischen  Russ- 
land und  China.  Decbr. 

Militär-Wochenblatt.  Die  Kosaken  in  der 
russischen  Küstenprovinz.  66. 

— Die  Mobilmachung  der  beurlaubten 
Kosaken  zum  türk.  Kriege  1877 — 78. 
7G. 

Neue  milit.  Blätter.  Die  Streitkräfte 
Russland'»  und  China's  in  Asien,  j 
Aug.  u.  Septbr. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Die  russische 
Armee  im  Jahre  1880.  88,  89. 

Militär-Sammler.  Die  Mobilisirung  der 
Kosaken  im  Türkenkriege  1877  — 78. 
(Schluss.)  Juli. 

— Uebersicht  der  Anschauungen,  welche 
in  unserer  Militär-Literatur  bezüg- 
lich verschiedener  militärischer  Fra- 

en  zum  Ausdrucke  kamen.  (Forts.) 
uli— Novhr. 

— Allgemeine  Uebersicht  des  Zustandes  ! 
und  der  Thätigkeit  aller  Abtheilun-  ! 
gen  des  Kriegs-Ministeriums  für  das 
Jahr  1878.  Juli— Octbr. 

— Auszug  aus  dem  Berichte  des  Haupt-  i 
Comite’s  für  Organisation  und  Aus- 
bildung der  Truppen  für  1878—79. 
Juli— Septbr. 

— Zur  Frage  über  den  Regiments-  und 
Compagnie-Train.  Septbr. 

— Munitions-Verbrauch  bei  den  Truppen  i 
der  operirenden  Armee  während  des 
Feldzuges  1877—78.  Septbr. 

— Das  Gepäck  und  der  Train  der  Ca- 
valerie.  Octbr. 

— Ueber  Beistellung  v.  Militär-Pferden 
im  Kriege.  Octbr. 

— Aus  Anlass  der  im  .Militär-Sammler“ 
1879  erschienenen  Artikel  über  Cava- 
lcrie.  Novhr. 

— Ueber  die  Verwendung  der  Don’schen 
Kosaken  im  Kriege.  (Organisation.) 
Decbr. 


Militär -Sammler.  Ueber  die  Fourage- 
Gebühr  der  Truppen  mit  Bezug  auf 
den  Train.  Decbr. 

Artillerie-Journal.  Munitions-Verbrauch 
bei  den  Truppen  der  operirenden 
Armee  im  Feldzuge  1877 — 78.  Aug. 

L’avenir  milit.  La  remonte  de  l'artillerie. 
G77. 

Bulletin  de  la  reunion  des  officiers.  La 

discipline  dans  l'arniäe  russe.  28 — 31. 

Revue  milit.  de  l’etranger.  Notes  d'un 
cosaque.  507,  508. 

— L'artillerie  russe  en  1880.  (Forts.) 
#11,  512. 

— L'organisation  des  forces  territoriales 
et  l'augmentation  des  rcaerves  mobi- 
les. (Schluss.)  514. 

— Suppression  des  Porte-Cpäe  younker 
dans  l'armee  russe.  514. 

— La  mobilisation  des  cosaquea  dis- 
ponibles en  1877—78.  615.  517. 

Revue  d’artillerie.  L'artillerie  russe  en 
1880.  (Forts.)  Juli.  Septbr. 

L’ltatia  milit.  Note  di  un  Cosaceo.  103, 
105,  106,  108,  112,  114,  115. 

— L'esercito  russn  nel  1880.  131,  136, 
137. 

Biornale  d'artiglieria  e genio.  L'artiglieria 
russa  nel  1880.  P.  2.,  P.  7.  10,  11. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Zur 

Frage  der  Munitions-Wagen  für  die 
Feld-Artillerie.  40,  41. 

E.  Frankreich. 

Organ  der  milit.-wissenschaftl.  Vereine. 

Die  Berittenmachung  der  Hauptleute 
in  Frankreich.  Bd.  XXI  2 u.  3. 

Mittheil.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesens.  Organisation  nnd  Ma- 
terial der  französischen  Artillerie.  12. 

Vedette.  Ueber  die  Verwendung  der 
durch  die  Gährung  des  Pferdedün- 
gers hervorgebrachten  Wärme  in  der 
französischen  Annee.  61  u.  62. 

Wehr-Zeitung.  Der  neue  Administrations- 
Gesetz-Entwurf  des  französ.  Kriegs- 
Ministers.  54. 

— Das  neue  Reglement  für  den  Genc- 
ralstabs-Dienst.  65. 

— Die  Berittenmachung  der  Hauptleute 
in  Frankreich.  81.  82. 

— Die  militärischen  Reform-Arbeiten  in 
Frankreich.  90. 

— Die  Wehrhaftmachung  der  französi- 
schen Jugend.  92. 

— Ueber  die  Organisation  nnd  das  Ma- 
terial der  französischen  Artillerie.  93. 

— Festungs-Truppen.  96. 
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Militär-Zeitung.  Die  Abschaffung  der 
Trommel  bei  der  französischen  In- 
fanterie. 56. 

— Die  Vertheilung  der  Fahnen  an  die 
französische  Armee  am  14.  Juli 
1880.  58. 

— Die  Fusshekleidung  des  französischen 
Infanteristen.  93. 

— Das  Ausführungs-Decrct  zum  franzö- 
sischen Generalstabs  - Gesetz  vom 
24.  Juli  1880.  98. 

— Die  jüngsten  Vorfälle  in  der  franzö- 
sischen Armee.  10 1. 

Militär-Wochenblatt.  Die  Abschaffung 
der  Trommel  bei  der  französischen 
Infanterie.  66. 

— Die  Vertheilung  der  Fahnen  an  die 
französische  Armee  am  14.  Juli  1880. 
57,  58. 

— Ueber  die  Organisation  und  das  Ma- 
terial der  französischen  Artillerie.  94. 

— Das  Ausführungs-Decret  zum  franzö- 
sischen Generalstabs  - Gesetze  vom 
24.  Juli  1880.  100. 

Neue  mllit.  Blätter.  Die  non-valeurs  der 
Infanterie  in  Frankreich.  Decbr. 

Allgem.  Militär- Zeitung.  Die  Fahnenver- 
leihung an  die  französische  Armee 
am  14.  Juli  1880.  58. 

— Die  Wchrhaftmachung  der  französi- 
schen Jugend.  90. 

— Die  Fusshekleidung  des  französischen 
Infanteristen.  91. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Generalstabs- 
Dienst-Reglemcnt.  69. 

— Betrachtungen  über  nothwendige 
Verbesserungen  in  der  Fussbeklei- 
dung.  96. 

Ingenieur-Journal.  Das  Militär-Ingenieur- 
wesen in  Frankreich.  Juni — Aug. 

— Die  Ausrü-tung  der  französischen 
Armee  mit  Pionnier-Werkzeugen. 
Octbr. 

L'avenlr  millt.  Le  projet  ministeriel  sur 
l'administration.  653. 

— La  discussion  du  budget  de  la  guerre. 
653. 

— L’armöe  au  parlement.  653,  685. 

— Les  servitudes  militairos.  654. 

— Les  non-valeurs  et  le  budget  de  la 
guerre.  654. 

— La  convocation  des  röservistes  pour 
les  grandes  manoeuvres.  655. 

— L'ögalitö  de  la  rövision  des  pensions 
militaires.  656,  657,  658,  661. 

— Le  parlement  et  l'unitö  de  solde.  656. 

— Le  commandement  des  prisons  mili- 
taires. 666. 

— Le  grade  de  sous-lieutenant.  656. 


L’avenir  milit.  La  solde  des  officiers  ea 
reforme.  656. 

— Le  tir  dans  les  ecoles.  (Armee  territ.' 
656. 

— Les  magasins  d'habillenicnt.  (Arne 
territ.)  656. 

— Les  retraites  des  sous-officiers.  65T 

— L’artillerie  de  marine  et  le  genie.  6>. 

— Reorganisation  du  Service  de  saai- 
658. 

— Les  examens  et  la  loi  sur  l'avan  -- 
ment.  659. 
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Infanterie.  10  u.  11. 

Militär -Wochenblatt.  Neues  ans  der  ip*- 
nisclien  Armee.  88. 

Revue  milit.  de  l'etranger.  Rcorgamsar  i 
du  Service  de»  höpitaux  militaire» n 
Espagne.  506. 

— Le  corps  des  invalides  espagnols.  5I-’- 

L’ltalia  milit.  L'esercito  spagnnolo.  I3!- 

O.  Portugal. 

P.  Schweden  und  Norwegen- 

Wehr-Zeitung.  Die  Frage  der  Uniform“0*' 
des  norwegischen  Heerwesens  9J 

Militär-Zeitung.  Ein  Reformplan.  9" 

Neue  milit.Blätter.  Die  norwegische  Arme 
{ Aug.  u.  Septbr. 
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Allgem.  Militär  Zeitung.  Einsetzung  von 
zwei  Commissionen  für  die  Umformung 
iles  Heerwesens.  1)9. 

— Die  Frage  der  Umformung  des  nor- 
wegischen Heerwe.-ens.  90. 

— Ein  neuer  Flau  zu  einer  Umformung 
des  Wehrwesens.  95. 

Q.  Dänemark. 

Militär-Zeitung.  Die  neuesten  Veränderun- 
gen in  der  kgl.  dänischen  Armee.  66. 

— Die  dänische  Armee  nach  den  neuesten  I 
Veränderungen.  85. 

— Die  Veränderungen  in  der  Organisa- 
tion des  Heeres.  94. 

Militär  - Wochenblatt.  Die  neuesten  Ver- 
änderungen in  der  kgl.  dänischen 
Armee  65. 

— Die  dänische  Armee  nach  den  neuesten 
Veränderungen.  85. 

— Die  durch  königl.  Ordre  vom  16.  Octo- 
ber  1880  befohlenen  Veränderungen  1 
in  der  Organisation  des  dänischen 
Heeres.  92. 

— Das  Officiers-Corps  der  dänischen 
Armee  und  seine  Etats.  104. 

Neue  milit.  Blätter.  Reorganisation  der 
Armee.  Ang.  u.  Septbr. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Das  neu  verein- 
barte Heeresgesetz.  58. 

— Veränderungen  in  der  Organisation 
der  Armee.  84. 

L’avenir  milit.  I.a  nonveile  «-Organisation 
de  l'armc'e.  665. 

R.  Aussereuropäische  Staaten. 

Vedette.  Beabsichtigte  Veränderungen  i 
im  anglo-indischen  Heerwesen.  8U. 

Wehr-Zeitung.  Die  Reorganisation  des 
englisch-indischen  Heeres.  69 

Militär-Zeitung.  Die  „Soldaten-Heimat“ 
in  Nordamerika.  66. 

— Die  chinesische  Armee.  97. 


Militär-Zeitung.  Allgemeine  Wehrpflicht 
in  Egypten.  101. 

— Jahresbericht  über  das  Heerwesen. 
(Nordamerika.)  103. 

j Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  und  Marine. 

Die  russischen  und  die  chinesischen 
Streitkrüfte  mit  Bezug  auf  den  gegen- 
wärtigen Conflict  zwischen  Russland 
und  China.  Decbr. 

Neue  milit.  Blätter.  Die  Streitkrüfte 
Russland'«  und  China's  in  Asien. 
Aug.  u.  Septbr. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  .Soldaten- 
Heimat*  in  Nordamerika.  62. 

— Bericht  tlb.  d.  Heerwesen.  (Chile.)  82. 

— Ein  englisches  Uriheil  über  die  Ver- 
wendung der  chinesischen  Streit- 
kräfte in  einem  chinesisch-rassischen 
Kriege.  94. 

— Jahresbericht  über  das  Heerwesen. 
(Nordamerika.)  101. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Die  Koldscha- 
Frage  u,  das  chines.  Militärwesen.  67. 

— Die  chinesischen  Streitkräfte.  76. 

— Ein  preussisches  Urthcil  über  die 
egyptische  Cavalerie.  85. 

— Die  chinesische  Armee.  100. 

Militär-Sammler.  Einige  Nachrichten  über 
die  chinesische  Armee  und  ihre  Ein- 
richtungen. Aug. 

Ingenieur-Journal.  Nachrichten  über  Or- 
ganisation und  Zusammensetzung  des 
stehenden  Heeres  der  Vereinigten 
Staaten  Nordamerika^.  April. 

L'avenlr  milit.  Chine.  (Organisation.)  653. 

Rivista  milit.  italiana.  L'esercito  del  Tnr- 
chestan.  Decbr. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Insti- 
tution. The  Chinese  armv.  Bd.  XXIV. 
Nr.  106. 

— Military  tran-port  reqnired  for  rapid 
movements,  especiallv  in  India.  Bd. 
XXIV.  Nr.  107. 

Revue  milit.  suisse.  Empire  brittanique. 
(Indien.)  19. 


2.  Exercir-  und  tactische  Reglements  und  Vorschriften.  — Praktische 
Ausbildung  im  Allgemeinen,  theoretische  Ausbildung  der  Mannschaft. 


Oesterr.  militär.  Zeitschrift.  Die  Selb-  : 
Mündigkeit  des  Compagnie-Comman-  1 
danten.  7. 

— Reglement-Studie  XL.  Beiträge  zur  ! 
Läuterung  der  Anschauungen  über  1 
das  Gefecht  der  Infanterie.  7. 

— Das  Ahlegen  der  Tornister  und  Män- 
tel bei  der  Spatenarbeit.  9. 


Oesterr.  militär.  Zeitschrift.  Zur  Ans- 
bildung und  Anwendung  des  Infan- 
terie-Feuers. 8. 

— Die  kgl  Ungar.  Honvcd-Cavalerie  im 
Jahre  1880.  10  u.  11. 

— Uebungsmärsche  der  Infanterie.  12. 

— Eine  Marschübnng  in  Südtirol.  12. 

Organ  der  milit.  wissenschaftl.  Vereine. 

„Auf  und  Nieder.“  Bd.  XXI.  2 u.  3. 
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Organ  der  mllit.-wissenschaftl.  Vereine. 

Das  erste  und  das  zweite  Glied.  Bd. 
XXI.  5. 

Vedette.  Kaiser-Manöver  in  Galizien.  53. 

— Beitrag  zum  Unterricht  im  Schiess- 
wesen.  60 

— Ein  34'/«stündiger  Uebungsmarsch. 
04. 

— Studie  über  Carre-Formationen.  66. 69, 

70. 

— Honveds  - Angelegenheiten.  (Ausbil- 
dung) 66. 

— Festungskrh  gs-Ucbungen  v.  Olmütz. 

71. 

— Die  rumänischen  Truppenübungen.  71. 

— Das  Fe-tongs-Manöver  bei  Olmütz.  73. 
- Die  Schluss-Manöver  der  Wiener  Gar- 
nison am  6.  u.  7.  September.  .74. 

— Die  grossen  Manöver  in  Galizien.  75. 

— I.ager-Ucbungen  in  Bulgarien.  75. 

— Deutsche  Stimmen  über  die  Manöver 
in  Galizien.  76. 

— Die  Honved-Cavalerie-Manuver  bei 
Czegled.  77. 

— Die  Ilonved-Cavalerie  vor  dem  Kaiser. 

79. 

— Eine  ungarische  Stimme  über  die 
Honved  Cavalerie.  60. 

— Dasllonved-Manüver  bei  Fünfkirchen. 

80. 

— Die  Manöver  in  Galizien.  81—86. 

— Die  grossen  Manöver  der  Zukunft.  91. 

— Die  französische  Kritik  und  die  fran- 
zösische Armee.  92. 

— Zur  Aufklärung  über  die  Haltung 
unserer  Cavalerie  bei  den  galizischen 
Manövern.  94. 

— Das  neue  Exercir  - Reglement.  98. 
100,  101. 

— Ein  Wort  zuin  Aufsatze:  , Aufklärung 
über  die  Haltung  unserer  Cavalerie 
bei  den  galiz.  Manövern“.  103,  104. 

Wehr-Zeitung.  Die  kgl.  belgische  Schule 
für  die  Schanzarbeiten  d.  Infanterie.54. 

— Die  diesjährigen  Brigade-Lager  der 
italienischen  Armee.  54. 

— Unsere  Truppenübungen.  55 

— Die  diesjährigen  grossen  Schluss-Ma- 
növer der  italienischen  Armee.  60. 

— Ein  Vorschlag.  (Centruleursfür  Regle- 
ment-Studium.) 67. 

— Die  Herbst-Manöver.  69. 

— Uebungen  im  Festungskriege.  70. 

— Die  Concentrirung  in  Czegled.  72, 
76,  76. 

— Unfälle  bei  Manövern.  73. 

— Normen  fürdie  Ausbildung  der  Mann- 
schaften zweiter  Kategorie.  (Italien.) 
73. 


Wehr  - Zeitung.  Bemerkungen  zu  des 
Waffenübungen  der  Honved-Truppen 
bei  Czegled  und  Fünfkirclien.  75. 

| — Truppenübungen  mit  allen  drei 
Wafl'en.  76 

I — Nach  beendeter  Kaiserreise.  77. 

i — Grosse  Manöver.  81 

— Excursionenauf den  Manöviir-Felderr 
Ungarns  in  den  Monaten  August  und 
September.  83,  85. 

— Zur  Ausbildung  und  Anwendung  des 
Infanterie-Feuers.  85. 

— Eine  Marschübung  der  Infanterie- 

I Cadeten-Schulo  zu  Wien.  103. 

Militär-Zeitung.  Artilleristisches.  (Aus- 
bildung ) 52  — 54. 

— Das  Lager  von  Beverloo  und  di- 
diesjährigen  belgischen  Manöver.  63 

— I)ic  Doppel-Colonne.  64. 

— Selbständigkeit  und  Verantwort- 
lichkeit der  Compagnie-Comraandan- 
ten.  66. 

— Die  Kaiser  - Mauöver  in  Galizim. 
71 — 73.  ■ 

i — Die  Honved-Manöver  77. 

— Zur  Reeruten- Ausbildung.  79. 

— Ausbildung  der  Mannschaften  zweiter 
Kategorie  in  Italien.  79. 

— Englische  Urtheile  über  die  diesjäh- 
rigen franz.  Truppenübungen.  81. 

— Die  körperliche  Ausbildung  des  Sol- 
daten und  das  k.  k.  Exercir- Regle- 
ment. 83.  ' 

‘ — Die  Reserve-Eseadron  iiu  Drucker 
Lager.  86. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine 

Die  deutschen  Kaiser-Manöver. Septbr 

— Betrachtungen  über  die  Eintheilung 
des  Dienstjahres  bei  der  Infanterie 
Novbr. 

— Ueber  Ausbildung  d.  Schützen.  Novbr 

Militär-Wochenblatt.  Die  kgl.  belgisch' 

Schale  für  die  Schanzarbeiten  der 
Infanterie.  53. 

— Die  Parade  der  Armee  und  der  Bür- 
ger  Garde  zn  Brüssel  am  18.  Juli  188»' 
59. 

— Das  Lager  von  Beverb>o  und  die 
diesjährigen  belgischen  Manöver.  6* 

— Uebnngalager  und  grosse  Manöver 
in  Italien  im  Jahre  1880.  61. 

— Das  Bataillon,  seine  Gefechtsausbil- 
dung auf  dem  Ezercir-Platze  und  im 
Terrain.  68—70,  72. 

— Zum  Corps-Manöver  de«  Gardecorp» 
gegen  einen  inarkirten  Feind.  14.  Sep- 
tember 1880.  76. 

— Ein  Beitrag  zur  Ausbildung  der  Re- 
serve-Ofliciere  der  Infanterie.  76. 
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Militär-Wochenblatt.  Zum  Feld-Manöver 
des  Garde-  und  III.  Armee-Corps.  78. 

— Zu  den  Uebungen  der  combinirtcn  ! 
Cavalerie-Division  am  20.  u.  21.  Sep- 
tember 1880.  79. 

— Rückblicke  des  englisehen  „Stan- 
dard'-Correspondentenauf  die  Herbst- 
Manöver  1880.  85. 

— Ein  Recognoscirungs-Ritt  während 
der  Manöver  in  Galizien  im  Herbste 
1880.  99. 

— Die  Uebungen  mit  Gegner  auf  dem 
Eiercir-Platze.  102. 

— Aus  den  russ.  Uebungslagem.  106. 

Neue  milit.  Blätter.  Ausbildung  des  Ba- 
taillons zum  Gefechte.  Juli. 

— Das  Zeichneu  in  der  Armee.  Aug.  u.  j 
Septbr. 

— Studium  über  die  Detail-Ausbildung 
einer  Feld-Batterie.  Aug.  u.  Sept. 

— .Guide  du  caporal-  und  .Memento 
du  soldat  d'infanterie“.  (Bespr.)  Aug. 
u.  Septbr. 

— Zu  dem  Artikel:  „Studien  über  die  : 
Ausbild,  einer  Feld-Batterie-.  Novbr. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Das  Artillerie- 
Barackenlager  bei  Griesheim.  (Forts.)  i 
53,  54. 

— Die  bevorstehenden  Truppenübungen. 
(Frankreich.)  55. 

— Das  Lager  bei  Kraasnoje-Zelo.  59. 

— Ein  Wort  über  die  Ausbildung  von 
Patrullen-Führern.  66,  67. 

— Die  Truppenübungen  der  3.  Divi- 
sion. (Schweiz.)  73. 

— Das  Lockstedter  Lager.  74. 

— Der  „Daily-Telegraph“  über  die  deut- 
schen Uebungen.  74. 

— Ein  französisches  Urtheil  über  die 

deutschen  Uebungen.  74. 

— Die  Jahr.’-prtlfungcn  des  deutschen 
Reichsbeeres  für  1880.  77. 

— Einige  Bemerkungen  über  die  Jahres- 
prüfungen des  deutschen  lteichsheeres 
von  1880.  79. 

— Englische  Urtheile  über  die  diesjäh- 
rigen franz,  Truppenübungen.  79. 

— Die  französ.  Truppenübungen.  80,  81.  ! 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Die  Ausbil-  1 

düng  der  Führer  und  Mannschaften 
zum  Feuergefechte.  54. 

— Unsere  zwölftägigen  Reserve-  und  ! 
Landwehr-Uebungen.  56,  57. 

— Ueber  die  Ausbildung  der  Compagnie 
im  Exerciren.  64. 

— Italienische  Kritik  deutscher  Heeres-  j 
Verhältnisse.  65  u.  66.  69. 

— Die  Kaiser-Manöver  bei  Berlin.  74. 

--  Die  Kaiser-Parade  des  Gardecorps.  75. 


Deutsche  Heeres-Zeitung.  Vom  Kaiser- 
Manöver.  76. 

— Die  grossen  Herbst  - Manöver  des 
Garde-  und  III.  Armee-Corps  gegen- 
einander. 77  — 79. 

— Ueber  das  Honved-Lager  in  Fünf- 
kircheu.  78. 

— Wann  die  Reserve-Officiere  der  In- 
fanterie am  zweckmässigsten  üben.  91. 

— Bemerkungen  zu  dem  Bataillons- 
Exerciren.  92 

— Uebungen  ohne  Truppe  zurAusbildung 
der  unteren  Führer.  100. 

Militär-Sammler.  Zur : „Provisorische  Vor- 
schrift über  das  Verschanzen  der 
Infanterie  mit  dem  kleinen  Spaten“. 
Juli. 

— Die  Herbst-Manöver  der  französischen 
Truppen  im  J.  1879.  Juli. 

— Bemerkungen  über  die  Manöver  der 
franz.  Cavalerie  im  J.  1879.  Aug. 

— Ein  Blick  auf  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Frage  bezüglich  der  Be- 
schäftigung der  jungen  Soldaten. 
Septbr. 

— Anlässlich  des  Artikels : „Der  Werth 
eines  Cavaleric-Exercir-Reglements 
für  das  Gefecht“.  Octbr. 

— Einige  Bemerkungen  zur:  „Proviso- 
rische Vorschrift  über  das  Verschan- 
zen der  Infanterie  mit  dem  kleinen 
Spaten".  Octbr. 

— Einige  Worte  über  Erziehung  und 
Ausbildung  des  Soldaten.  Novbr. 

— Die  Jahreseintheilung  lür  die  Be- 
schäftigung der  Truppen.  Decbr. 

— Ueber  die  Errichtung  von  Verschan- 
znngen  durch  die  Infanterie  in  der 
Nähe  des  Gegners  und  unter  dessen 
Feuer.  Decbr. 

Artillerie-Journal.  Die  Ausbildung  der 
Artillerie-Soldaten.  Jnli. 

— Prenssisches  Reglement  über  die  Füh- 
rung der  Munitions- Wagen  der  Feld- 
Batterien.  Juli. 

L'avenir  milit.  Manoeuvres  de  1880.  653, 
654,  659,  669-675. 

— Revue  du  14  juillet.  654  -656. 

— L'instruction  sur  les  inspections  g c n 6- 
ralcs.  667. 

— Une  manoeuvre  du  scrvice  d'explora- 
tion.  659. 

— L'instruction  sur  les  manoeuvres  d'att- 
tnmne.  661. 

— L’education  morale  du  soldat.  666. 

— Les  manoeuvres  de  1880.  (Allemagne.) 
G75. 

— L'ecole  des  sous-officiers.  (France.) 
687. 


S 
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Journal  des  Sciences  milit.  Observations 
sor  les  grandes  manoeuvres.  Octbr. 

— Observations  relatives  ä l'instruction 
pratique  du  17  fevrier  1875,  sur  le 
Service  de  la  cavalerie  en  Campagne. 
Novbr. 

Bulletin  de  la  reunion  des  officiers.  Con- 
siderations  sur  les  manoeuvres  de  la 
cavalerie  autrichienne  nux  environs 
de  Bruck,  en  1879.  (Schluss.)  27.  ; 

— Observations  au  sujet  du  projet  d'iu- 
struction  sur  l'emploi  de  la  cavalerie 
en  liaison  avec  d’autres  armes.  JO. 

— Notes  sur  les  reglements  d'exercices  ■ 
de  la  cavalerie.  44—16. 

— Observations  sur  l'instruction  dans 
uti  corps  de  troupe.  45. 

— Les  grandes  manoeuvres  austro-hon-  j 
groises.  50. 

Le  spectateur  milit.  Les  grandes  ras- 
n oeuvres  du  9*  corps  d'armee.  Octbr., 
Novbr. 

Revue  milit.  de  l’etranger.  Renseigne-  j 
ments  sur  les  manoeuvres  d'automne 
de  l'armde  alleraande  en  1880.  506. 

— Les  manoeuvres  imperiales  du  XVe 
corps  d’armee  allemand  en  1879. 
(Schluss.)  507. 

— Les  manoeuvres  imperiales  de  Galicie. 
508. 

— Camps  d’instrnction  et  grandes  ma- 
noeuvres en  1880.  (Italic.)  508. 

— Etüde  coinparative  du  regiement 
d'exercices  de  la  cavalerie  allemande 
du  5 juillet  1876.  509,  510. 

— Un  ordre  du  jour  du  gCm'ral  Tot  leben 
aux  troupes  de  la  circonscription 
inilitairc  de  Vilna.  510. 

— Les  grandes  manoeuvres  de  Fannde 
austro-hongroise  en  Galicie.  613. 

— Les  douze  jours  d’exercices  de  la 
röserve  et  de  la  Landwehr  en  Alle- 
magne.  514. 

Revue  d'artillerie.  Exerciccs  de  la  guerre 
de  siege  a Olmütz.  Novbr. 

Rivista  milit.  italiana.  Altre  note  sul  re- 
golamento  d’esercizi  della  fanteria. 
Juli. 

L'ltalia  milit.  Manovre  d’autunno  in 
Fraucia.  80. 

— In  Germania.  Impressioni  ricevute 
ed  annotazioni  prese.  (Manöver.)  82, 
84,  85,  87-89. 

— Cumpi  d'istruzione.  82—85,  87 — 103, 
106,  106,  108,  110. 

— Grandi  manovre  e manovre  di  Caval- 
leria. 87. 

— Norme  per  l’istruzione  degli  uomini 
di  secunda  categoria.  104. 


L’ltalia  milit.  Manovra  d'attacco  e di  fest 
d’un  eauale  marittimo  presso  Ports- 
mouth. 107,  108. 

— Manovre  di  cavalleria.  109,  113. 

— Fazione  effettuatasi  il  31  agosto  con 
truppe  della  divisione  di  Palermo.  109. 

— Grandi  manovre  del  priino  corpo 
d'armata.  111,  112,  114,  115. 

— Le  grandi  manovre  di  cavalleri» 
Hell'  alta  Italia.  114,  118,  120 — 122. 

— Grandi  manovre  del  terzo  corpo  d ar- 
mata  di  manovra.  116,  117,  122.  123. 

— Le  nostri  recenti  grandi  manovre.  117 

— Grandi  manovre  del  secondo  corpo 
d'armata  di  manovra.  123,  121. 

— La  nuova  istruzione  sul  servizio  di 
avanscoperta.  127. 

— Icampi  perinanenti degli  Hon ved.  15S. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Insti- 
tution. A cavalry  tour  of  instrnctioo. 
Bd.  XXIV.  Nr.  106. 

The  broad  arrow.  The  Wimbledon  mer- 
ting.  630. 

— The  French  autumn  manoeuvres.  637. 

— The  autumn  manoeuvres  of  the  1« 
French  Army  Corps.  640. 

— All  Work  and  no  plny.  641. 

La  Belgique  milit.  Camp  de  Beverlc-o 
492,  494—496. 

— Manoeuvres  exccutees  au  camp  de 
Beverloo  en  1880  par  la  2*  divisioo 
d'infanterie.  493. 

— Derniers  Cellos  de  la  periode  de  ma- 
noeuvres de  1880.  496. 

— Revue  des  manoeuvres  du  camp  d< 
Beverloo.  499—502,  504. 

— Etudes  sur  le  rtglement  du  Service 
en  Campagne.  (Forts.)  501. 

— Manoeuvres  de  1880  en  France.  504. 
507.  511. 

— Reflexions  sur  les  grandes  manoeurre* 
d'automne  que  vienneut  d’avoir  liea 
en  France.  607. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Diri- 
sions-Uebnngder  III.  Annee-DivUion. 
29—31,  32,  34—87. 

— Der  Truppen-Zusammenzug  der  HL 
Armee-Division  1880.  41  — 45. 

— Die  Schule  für  die  Schanzarbeiten 
der  Infanterie.  41. 

— Das  Lager  von  Beverloo  und  die  dies- 
jährigen Manöver.  42. 

— Brevier  für  Unterofficiere.  47. 

— Die  grossen  Manöver  der  Zukunft.  49 

Zeitschrift  für  die  Schweiz.  Artillerie 

Meine  Eindrücke  bei  den  grosacu 
Manövern  des  kgl.  preussi  scheu 
Garde-  und  des  11.  Armee-Corps 

I vom  9.  bis  18.  September  1880.  12 
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Revue  milit.  suisse.  Rassemblement  de  Revue  millt.  suisse.  Entree  d un  batail- 
la  III«  division  d'armee.  12  — 16.  Ion  au  cantonnement.  21.  22. 

— Ecole  centrale  de  Thoune  Nr.  II.  I — Rassemblement  de  la  III«  division 
1«.  | en  1880.  2 t. 


3.  Tactik.  — Strategie.  — Staatsnvertheidigung. 


Oesterr.  militär.  Zeitschrift.  Armee- 
Leitung  und  Truppenführung  iu  ihren 
Wechselbeziehungen  7 — 12. 

— Aphorismen  über  die  Verwendung 
der  den  Fusstruppen  zugetheilten 
Cavalerie- Abtheilungen.  7. 

— Studie  über  die  Elementar -Tactik  i 
der  Infanterie.  10  u.  11. 

— Folgerungen  für  die  Zukunft  der 
Feld-Artillerie  und  deren  tactische 
Verwendung  durch  Auftreten  vou 
Artillerie-Massen.  10—12. 

Organ  der  mllit.-wissenschaftl.  Vereine. 
Ueber  Verwendung  reitender  Hüt- 
te rien.  Bd.  XXI.  4,  6. 

— Zur  Stütipuncte  - Tactik,  respective 
zum  Gruppeusystem,  angewandt  auf 
die  Tactik.  lld.  XXI.  4. 

— Der  Steppeukrieg.  Bd.  XXI.  4. 

— lieber  den  tactischen  Werth  des 
Schiesseus  auf  grosse  Distanzen. 
(Bespr.)  Bd.  XXI.  5. 

Vedette.  Zur  Frage  der  Reichsbefesti- 
gung. 54. 

— Die  geschlossene  Schlacht-Front  und 
das  Gruppensystem.  54. 

— Tactik.  (Thyr.)  (Bespr.)  55,  56. 

— Das  Infanterie  - Feuer  im  Gefechte. 
(Bespr.)  69. 

— Tactische  Aufgaben  v.  Beck.  (Bespr.) 
90,  91. 

— Zur  russischen  Grenzbefestigung.  90. 

— Die  Befestigungen  in  Galizien.  97, 
9«. 

Wehr-Zeitung.  Die  Reichsbefcstigungs- 
Frage.  55. 

— Die  Befestigungs- Frage.  (Schweiz.) 
62. 

— Zukunfts-Strategie.  (Bespr.)  68. 

— Verona.  104. 

Militär  - Zeitung.  Die  Ausdehnung  der 
Gefechts-Front.  54. 

— Geographisch  - strategische  Würdi- 
gung des  Operations  - Schauplatzes 
Urleans-l’aris.  66,  70 — 72. 

— Die  Feuerlinie  der  verschiedenen 
Armeen.  80. 

— Vorposten-Systeme.  89. 

— Die  Befesligung  von  Paris  und  das 
deutsche  Festungs-System  gegenüber 
dem  französischen.  91. 


Militär-Zeitung.  Aufstellung  und  Ran- 
girung  der  Cavalerie  zur  Attake. 
94. 

— General  Todleben  über  den  Ge- 
brauch der  Feld-Artillerie  beim  An- 
griffe. 95. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  und  Marine. 

Gedanken  über  Aufstellung  und  Kan- 
girung  der  Cavalerie  zur  Attake. 
Septbr. 

— Strategische  Studie  über  die  fran- 
zösische Nordost-Grenze.  Octbr. 

— Studie  über  die  zur  Ergänzung  des 
Vertheidigungs-Systems  der  Nordost- 
Grenze  Frankreichs  erforderlichen 
Massnahmen.  Decbr. 

Militär  - Wochenblatt  Das  Infanterie- 
Feuer  im  Gefechte.  Bhft.  4. 

— Zur  Tactik  der  Infanterie  von  1880. 
Bhft.  7.  100. 

— General  Todleben  über  den  Gebrauch 
der  Feld  - Artillerie  beim  Angriffe. 
96. 

Neue  milit.  Blätter.  Grundzüge  der 
Operation  auf  der  inneren  Linie. 
Octbr. 

— Die  neue  Befestigung  von  Lyon. 
Novbr. 

Allgem.  Militär-Zeitung  Ueber  die  heu- 
tige Infanterie  - Tactik.  (Forts.) 
63—55. 

— Deber  die  positive  Vertheidigungs- 
fähigkeit  von  Stellungen.  58,  59. 

— Die  Cavalerie  sonst  und  jetzt.  82,  83. 

— Hat  die  Umwandlung  des  Infanterie- 
Gewehres  M.  71  in  ein  Magazins- 
Gewehr  nur  Vortheile  ? 88. 

— Erwiderung  auf  den  Aufsatz:  „Hat 
die  Umwandlung  des  Infanterie-Ge- 
wehres M.  71  in  ein  Magazins-Gewehr 
nur  Vortheile  ?“  93 

— Noch  einmal:  Hat  die  Umänderung 
des  Infanterie-Gewehres  M.  71  in  ein 
Magazins-Gewehr  nur  VorthcileV  98. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Das  Infanterie- 
Feuer  auf  grosse  Distanzen  und  sein 
Einlluss  auf  die  Tactik.  (Forts.) 
54,  55. 

— Bestimmungen  und  Andeutungen  in 
tactischer  Beziehung  über  das  Ge- 
fecht. 72. 
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Deutsche  Heeres-Zeltung.  Die  Schlach- 
ten - Tactik  sonst  und  jetzt , be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  die  heu- 
tigen Aufgaben  der  Infanterie  beim 
Angriffe.  83  — 87. 

— Ueber  den  Gebirgskrieg.  89. 

— Die  Hauptwaffe  in  Form  und  Wesen. 
(.Bespr.)  99. 

— Die  für  die  Schweis  bis  jetat  vor- 
geschlagenen Befestigungs-Systeme. 
102,  103. 

Militär -Sammler.  Der  Steppenkrieg  in 
Turkestan.  Juli. 

— Ueber  die  Materialien  zur  Verfassung 
der  Instruction  für  das  gemeinschaft- 
liche Wirken  der  Infanterie  mit  der 
Artillerie.  Juli. 

— Antwort  auf  den  Artikel:  „Nochmals 
über  das  Schicssen  vom  Pferde“. 
Juli. 

— Bemerkungen  über  die  Führung  des 
Infanterie-Gefechtes.  Septbr. 

— Ueber  die  Verbindung  der  Artillerie 
mit  den  anderen  Waffen  mit  Bezug 
auf  die  Befehlsgebung.  Novbr. 

Artillerie-Journal.  Bemerkungen  zu  dem 
Artikel  des  Barons  L.  Seddeler: 
„Materialien  zur  Verfassung  einer 
Instruction  für  das  gemeinschaftliche 
Wirken  der  Infanterie  mit  der  Ar- 
tillerie“. Septbr. 

L’avenir  mllit.  La  question  des  fortifl- 
cations.  657. 

— Tactique  de  l'infanterie.  662. 

— Lcs  routes  strategiqucs.  664. 

— Fortification  et  defense  de  la  fron- 
tiere  franeo-allemande.  677. 

— Les  fortifications  de  la  frontiere 
orientale  de  la  France.  678. 

Journal  des  Sciences  milit.  Le  tir  en 
terrain  varie.  (Forts.)  Juli. 

— De  la  division  militaire  du  territoire 
de  la  France  au  point  de  vue  de  la 
mobilisation  et  des  mouvcments 
de  concentration.  Juli. 

— Etüde  sur  la  formation  et  le  rndca- 
nisme  de  combat  des  compagnies  de 
prciniere  ligne  dans  l'offensive.  Septbr. 

— De  la  guerre  de  Partisans.  Son  passe, 
son  avenir.  Septbr. — Dccbr. 

— Tactique  des  renseignements.  Novbr., 
Decbr. 

— Quelques  considerations  sur  la  tac- 
tique de  1' avenir.  Novbr. 

Bulletin  de  la  reunion  des  officiers.  Les 

fortifications  en  Suisse.  (Bespr.)  30. 

— Les  attaques  de  flaue.  31 — 36. 

— Ktude  sur  la  tactique  de  l'infanterie. 
35,  86,  38. 


I 


Bulletin  de  la  reunion  des  officiers.  IV 

inations  de  combat  de  l'infanten 
Observations  pratiques.  49. 

— Etüde  tactique  du  front  d'aeb 
d’une  nnite  quelconque.  49. 

Le  spectateur  milit.  Fortification  et  Jr- 
fense  de  la  frontiere  allemande.  A« 

Revue  milit.  de  l'etranger.  Coup  d« 
sur  l’armde  et  le  Systeme  ddfeusif  d< 
la  Belgique.  508. 

— La  tactique  de  la  cavalerie  en  lKt 
d'aprts  les  annales  de  Lobeil.  Ml 

— La  mise  en  dtat  de  defense  de  h 
Galicie.  517. 

Rlvista  milit.  italiana.  La  disciplina  d>! 
fuoco.  Juli. 

— La  tattica  dclla  situazione.  (Besj: 
Juli. 

— Trincee  di  battaglia.  Oetbr. 

— La  difcsa  dclle  coste.  Oetbr.— DeV 

— Proprietii  caratteristiche  dell’  arm 
Novbr. 

— Studi  suU’ artiglieria  cauipale.  Der!' 

L’ltalia  milit.  Sulla  cavalleria.  M 

— Alcune  parole  sull'  artiglieria  »d 
detta  ai  grossi  corpi  di  cavaller.. 
92. 

— La  tattica  della  fanteria  tedesa 
93—97. 

— L'iniziativa  militare.  140. 

— Quadrati  c masse  contro  la  Caval- 
leria. 144. 

— Le  nuove  fortificazioni  di  Lione.  1K 

— Note  sulla  tattica  della  fanteria  c 
montagna.  154 — 156. 

— Della  difensiva  strategiea.  155 

Giornale  d'  artiglieria  e genio.  L'uti- 

glieria  da  campagna  stell'  atticw 
delle  posizi-ni  trincerate.  P.  2 ,P  II- 

Journal  of  the  Royal  United  Sem« 
Institution.  Aruiy  transport:  d* 
Organization  and  tactics  of  milit*’ 
convoys  in  war.  Bd.  XXIV  Nr.  I<6 

— Modern  fire:  its  inflnence  on  anci 
ment,  training.  and  tactics.  Bd.XIl' 
Nr.  106. 

— The  railways  of  France  and  Gernua- 
considercd  with  reference  to  the  eoi- 
centration  of  arinies  on  the  Fiaanr 
German  frontier.  Bd.  XXIV'.  Nr.  10< 

The  broad  arrow.  France,  Germ&nj 
Switzerland.  645. 

— The  defence  of  the  Franco-Germ*» 
frontier  649. 

Proceedings  of  the  Royal  Artillery  Issh 
tution.  The  attack  of  entrenchntrnO 
by  field  artillery.  Bd.  XI.  3. 

La  Belgique  milit.  Des  Services  specu» 
de  la  cavalerie.  603. 
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La  Belgique  milit.  Instruction«  tactiques 
donnües  aux  officiers  du  10«  eorps 
d'armee  ä l’occasion  des  nianoeuvres 
d’automne  en  France.  509,  510. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Anf-  i 
Stellung  der  PrincipieD , welche  im 
heutigen  Infanterie-Gefechte  gelten 
sollen.  95 — 35. 

— Die  Befestigung  von  Paris  und  das 
deutsche  Festungs-System  gegenüber  1 
dem  französischen.  4G. 


Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Ge- 
neral Todleben  über  den  Gebrauch 
der  Feld- Artillerie  beim  Angriffe.  52. 

Zeitschrift  für  die  Schweiz.  Artillerie. 
Ueber  Ausbildung  und  Verwendung 
der  Feld-Artillerie.  (Schluss.)  7„ 

Revue  milit.  suisse.  La  discipliue  du 
teu.  14,  15,  18,  19. 

— Etüde  snr  leg  diverses  espüces  de 
fern  de  l'infanterie  et  leur  emploi 
tactique.  18,  19.  • 


4.  Artillerie  und  Waffenwesen  fim  Allgemeinen  das  Materiale  betreffend). 

Schiesswesen. 


Organ  der  miiit.-wissenschaftl.  Vereine. 

Die  Mittel  zum  Schutze  der  Truppe 
gegen  grosse  und  überraschende 
Verluste.  Bd.  XXI.  2 u.  3. 

Mittheil.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerle- 
u.  Genie-Wesens.  Ballistische  Eigen- 
schaften und  Wirkungsfähigkeit  der 
Infanterie-  und  Jäger-Gewehre  und 
Carabiner  mit  Werndl -Verschluss. 

7 u.  8. 

— Shrapnel  Schiessen  mit  Krupp’s  65c" 
Gebirgs-Kanone.  7 u.  8. 

— Vergleichsschiessen  zwischen  der 
26““  Palmkranz-  (Nordenfeldt-)  Mi- 
tr&illeuse  und  der  37""  Hotchkiss- 
Kevolver-Kanone.  7 u.  8. 

— Italienische  schwere  Geschütze.  — 
Qualität«- Aenderungen  bei  deponirter 
Munition.  — Ueber  Sehiessversuche 
mit  Handfeuerwaffen.  7 u 8. 

— Benützung  der  in  den  Wurftafeln 
für  gezogene  Hinterlad-Mörser  ent-  1 
lialtenen  Daten  zur  Ermittlung  von  I 
Elementen  der  mittleren  Flugbahn.  9. 

— Sehiessversuche  der  Gussstahlfabrik 
Friedrich  Krupp.  — Schiessen  von 
Panzergranaten  aus  der  gezogenen 
eisernen  und  aus  der  stählernen  24'" 
Kanone  gegen  ein  Panzerziel  zu 
Scheveningen.  — Die  neuen  eng- 
lischen Hinterlad-Gcschütze.  — Neuer 
Granatzünder  von  L.  Trebert  in 
Mainz.  — Italienisches  Kriegspulver.  ; 
— Artillerie-Schiessversuche  iuShoe-  j 
buryuess.  — Sehiessversuche  mit  1 
Gewehrengegend.  Erdbrustwehren. 9.  t 

— Ein  neues  Geschoss  von  Paliser  für  i 
die  38  Tonnen-Kanone.  — Neue  eng-  [ 
lische  Hiuterlad-Kauonen. — Geschoss 
mit  brisanter  Sprengladung.  — Ar- 
tillerie-Versuche auf  dem  englischen 
Thunnscbiffe  „Neptun“.  — Im  flüs- 
sigen Zustande  gepresster  Stahl.  9.  ! 

«»rg.  d.  milit  -w  Vereine  XXII.  B<1. 


j Mittheil.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesens.  Versuche  inShoebury- 
ness  1879—80  mit  fizüll.  und  8zöll. 
Armstrong-Ilinterlad-Kanonen.  10  u. 
11. 

! — Versuche  mit  dem  zweiten  38  Ton- 
nen - Geschütze  des  „Thunderer“. 
io  u.  11. 

— Die  leichten  Geschütze  der  spanischen 
Feld- Artillerie.  10  u.  11. 

— Ueber  das  Fuukensprühen  zwischen 
Stahl  und  Stein.  10  u.  11. 

— Die  Schiessausbildung  der  englischen 
Infanterie.  10  u.  11. 

— Ueber  die  leitenden  Principien  bei 
der  Construction  schwerer  Geschütze 
und  über  das  Material  für  dieselben  12. 

— Italienische  stahlbronzene  7'“  Hin- 
terlad-Feldkanonen.  — Italienischer 
Sbrapnel-Zünder  M.  1876.  — Organi- 
sation und  Material  der  französischen 
Artillerie.  — Die  italienische  45°* 
Küsten-Kanone.  — Das  neue  italie- 
nische Repetir-Gewehr,  System  Ber- 
toldo.  12. 

Vedette.  Beleuchtung  der  Kritik  über: 
„Die  Schiess-Instruction“.  59. 

— Ein  neues  Magazins-Gewehr  in  der 
preussischen  Armee.  63. 

— MitraiUeusen  gegen  Torpedoboote.  65. 

— Ueber  die  Schiess-Instruction.  79. 

— Das  Repet  ir-Gewehr  Löwe  & Comp.  97. 

Wehr-Zeitung.  Revolver-Kanonen.  54. 

— Umwandlung  des  Mauser -Gewehres 
in  ein  Magazins-Gewehr.  57. 

— Das  Springen  von  schweren  eng- 
lischen Geschützen.  59. 

— Palmkranz-  (Nordenfeldt-)  Mitrail- 
Ieuse  u.  Hotchkiss-Revolver-Kanone. 
59. 

— Repetir-Gewehre.  60. 

— Versuche  über  Transportabilität  der 
Munition.  6o. 

1SS1.  Repertorium.  2 
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Wehr-Zeitung.  Abgelagerte  Patronen.  69. 

— Die  neue  englische  Scliiess-Instruc- 
tion.  76. 

— lieber  die  Construction  der  moder- 
nen Handfeuerwaffen.  75. 

— Die  Umwandlung  des  deutschen  In- 
fanterie-Gewehres in  ein  Magazin- 
Gewehr.  91. 

— Ueber  die  Organisation  und  das 
Material  der  fxanz.  Artillerie.  93. 

— Die  Ursache  des  Berstens  der  grossen 
Stahlkanone  des  „Duilio*.  97. 

Militär-Zeitung.  Die  russische  Schiess- 
Instruction  v.  J.  1879.  58. 

— Das  Gatling-Geschütz  für  Marine- 
zwecke. 60. 

— Einige  Worte  über  das  Abtheilungs- 
schiessen. 62. 

— Das  Vetterli-Gewehr.  65. 

— Angaben  Ober  einige  Veränderungen 
in  dem  engl.  Artillerie-Material.  72. 

— Pulver  und  Concurrenten.  73—76. 

— Die  Waffen-Fabrik  zu  St.  Ktienne.  81. 

— Ueber  Schicsswesen.  82. 

— Das  Lowe'sche  Patronen  - Magazin 
und  der  heutige  Stand  der  Repetir- 
Gewehrfrage.  89. 

— Ein  neues  Marine-Geschütz.  93. 

— Ein  neues  Geschoss  und  Visir  für 
das  Albini-Gewehr.  95. 

— Schützengesellschaften  in  Italien.  96. 

— Fabrieation  der  Patronenhülsen  in 
Deutschland.  96. 

— Zur  Frage  der  Repetir-Gewehre.  100. 

— Schiessen  mit  dem  Magazin-Gewehr. 
(Deutschi.)  101. 

— Versuche  mit  dem  zweiten  38  Ton- 
nen-Geschütz  des  „Thundcrer“.  102. 

Mittheil,  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens. 

Das  neue  Geschütz-System  der  spa- 
nischen Marine.  8 u.  9. 

— Ueber  Sebert's  Apparate  zur  Er- 
mittlung der  Gesetz«  der  Geschoss- 
bewegung in  und  ausser  dem  Rohre. 
8 u.  9. 

— Zur  Panzerplatten-  und  Geschütz- 
frage. — Das  Springen  von  schweren 
englischen  Geschützen.  — Revolver- 
Geschütze  für  die  deutschen  Kriegs- 
schiffe. 8 u.  9. 

— Comparativ- Versuch  mit  28'“  .Stahl- 
granaten verschiedener  Provenienz. 
11  u 12. 

— Die  neueren  Schiffs-  und  Küsten- 
geschütz« der  Kruppschen  Gussstahl- 
fabrik 11  u.  12. 

— l'eber  die  Erprobung  einer  25”" 
Palmkrantz-  (Xordenfeldt-)  Mitrail- 
leusc  in  Spanien.  11  u.  12. 


Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Mariae 

Die  russische  Schiess  - Instructiof 
von  1879.  Juli. 

. — Die  Trefferreiheu  und  ihre  Anwer 
düng  auf  die  Fcucrleituujg.  Aug 

— Schiessversuche  auf  dem  Krupp' stier 
Schiessplatze  zu  Meppen.  Aug. 

— Der  militärische  Theil  der  Gewerte 
Ausstellung  zu  Düsseldorf  18> 
Septbr. 

Militär- Wochenblatt.  Artillerie-Schici- 
versuche  in  Oesterreich  - Ungarn  i 
J.  1879.  55. 

t — Ueber  Repetir-Waffen.  59. 
j — Ein  Beitrag  zum  „gefechtsmäßig- 
; Schiessen".  67. 

— Die  Schiessausbildnng  der  englisch?' 
Infanterie.  73. 

— Belelirungsschiessen  nnd  Schwan 
salve.  96. 

' — Die  Schiessausbildnng  der  Infansctv 
in  den  Niederlanden.  lOl. 

Neue  millt.  Blätter.  Gewehr-System  Fm 
cotte.  — Gewehr-System  Sauer 
Magazin  - Gewehr  Trabue.  Aug.  t 
j Septbr. 

— Patronenmagazin  von  Kmka. 
Doppel-Ring-Shrapnels  von  Ganz. 
Geschoss  von  Defty.  Octbr. 

— Qualitäts-Aendcrungen  bei  deponir 
Munition.  Novbr. 

— Führungsebneide  an  Laffeten  v-: 
Hotclikiss.  — Einrichtung  an  Ge- 
schossen von  Hotchkiss.  — S«- 
rangen  an  Artillerie-Geschossen  v-.* 
Pescbel.  Decbr 

Aligem.  Militär-Zeitung.  Die  Umwar 

lung  des  Infanterie-Gewehres  M . 

■ in  ein  Magazin-Gewehr.  57. 
i — Der  neue  Schiessplatz  für  die  Inf» 
terie  bei  Eltingen.  59. 

' — Die  Fehlschuss  - Wirkung  und  ta« 
Infanterie-Feuer  auf  dem  SchlarhU 
felde.  70-80. 

— Das  Lconard'sche  neuerfunde  ne  Ste  k- 
schloss.  78. 

— Die  Waffen-Fabrik  zu  St  Etienne.  71 

— Bemerkungen  über  das  Abtbeilnng*- 
schiessen  des  2.  Bataillons  des  luti* 
tcrie-Regimentes  Nr.  125  am  IO.  Jul 
1880.  81. 

— Die  Umänderung  der  franzftüisrta) 
Waffen  M.  66/74  und  M.  7 4.  82. 

— Die  Sehiessversuche  der  Krupp'scM 
Fabrik  bei  Meppen  mit  einem  Ijj 
(GzGll.)  Mörser.  83. 

J — Das  Lüwe'sche  Patronen  - Magjdi 
und  der  heutige  Stand  der  Re;-  tk 
, Gcwehrfragc.  85. 
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Allgent.  Militär-Zeitung.  Ein  neues  Ge- 
schoss und  Visir  für  das  Albini- 
Gewehr.  93. 

— Die  Visir-Einriehtung  der  Handfeuer- 
Wftffen.  94 — 96. 

— Die  Bewegungs-Geschwindigkeit  ab- 
gefeuerter Geseliosse  und  deren  Mes- 
sung durch  die  Elektricitiit.  97. 

— Russische  Sehiessversuehe  mit  In- 
fanterie-Gewehren gegen  Erddeckun- 
gen.  102. 

— Nachtheile  der  bisherigen  Infanterie- 
Patrone  M.  79.  102. 

Deutsehe  Heeres-Zeitung.  Die  Umwand- 
lung des  Gewehres,  M.  71  in  ein 
Magazin-Gewehr.  67. 

— ■ Das  Springen  von  schweren  eng- 
lischen Geschützen.  69. 

— Ueber  die  Feld-Artillerie  und  die 
Xothwendigkcit  ihrer  Pflege.  58—61, 
63. 

— Schiessversuche  mit  einer  30  Caliber 
langen  15'"  Kanone.  80,  82. 

— Der  russische  Sehuell-Lade-Apparat 
chargeur  rapide  von  Krnka.  82. 

— Die  Schiessausbildung  der  franzö- 
sischen Infanterie.  90,  91. 

— Beitrag  zur  Fubrication  der  Patro- 
nenhülsen 97. 

— Krupp  sche  Frictions  -Zündschraube 
zum  Abfeuern  von  Geschützen.  100. 

Archiv  f.  Art  III.-  u.  Ingen. -Offic.  d.  deutsoh. 
Reichsheeres.  Die  Vortheile  des  Ver- 
tical-Feuers  gegenüber  dem  rasanten 
teuer  der  Geschütze  im  Festungs- 
kriege. lid.  87.  4. 

— Frage:  Was  ist  die  Ursache,  dass 
trotz  der  verticalen  Biegsamkeit  der 
I. Mieten-  und  Protz-Verbindung  un- 
serer Feldgeschütze  beuu  Passiren 
von  Gräben  Deichselbrüche  Vorkom- 
men? Ud.  87.  4. 

— Zur  Theorie  des  Schiessens.  Bd.  87.  6. 

— Allgemeine  Betrachtungen  üb.  Shrap- 
nels  und  Zeitzünder  lilr  das  Schiessen 
aus  Feldgeschützen.  Bd.  87.  5, 

— Die  Trefferreihcn  als  Massstab  der 
TrefffÜhigkeit  der  Feldgeschütze.  Bd. 
87.  5. 

— Die  Flächen  kleinsten  Widerstandes 
und  grössten  Antriebes.  Bd.  87.  6. 

— Das  neue  englische  Hinterlad-Ge- 
sehütz  für  reitende  Batterien.  Bd. 
87  6. 

— .Totale“  Trefffähigkeit.  Bd.  87.  6. 

Artillerie  - Journal.  Feldgeschütze  und 
Munition.  Juli. 

— Sohiess- Unterricht  der  Feld-Artil- 
lerie. Aug. 


Artillerie-Journal.  Bericht  über  die  im 
August  1879  auf  dem  Scliiessplatzc 
Krupps  in  Meppen  au-gefithrten 
Versuche.  (Forts.)  Aug.,  Novbr. 

— Das  neue  englische  Feldgeschütz.  — 
Vergleichsschiessen  mit  Nordenfeldt- 
un  l Hntclikiss-Kan. inen.  Aug. 

— Ueber  die  Hebelpresse,  angewendet 
bei  der  Bestimmung  des  Druckes 
der  Pulvergase  mittelst  des  Hod- 
man'schen  Apparates.  Octbr. 

— Artilleristische  Versuche  in  Oester- 
reich im  Jahre  1878.  Octbr. 

— Das  Scheibenschiessen  in  Zarskoe- 
Selo.  — Schiessen  mit  Elercir- 
Patronen  der  Feld-Ai tillerie.  — Das 
neue  italienische  too  Tons-Geschütz. 
— Das  Revolver-Geschütz  Hotchkiss. 
— Versuche  zur  Bestimmung  des  Gra- 

) des  der  Entzündbarkeit  der  scharfen 
Munition.  Octbr. 

— Sehiessversuehe  mit  Geschossen  ver- 
schiedener Caliber  gegen  Feld-  und 

flüchtige  Deckungen.  Novbr. 

— Ueber  die  Yonne  ister  in  der  Feld- 
Artillerie.  Novbr. 

— Sehiessversuehe  mit  dem  englischen 
ton  Tons-Geschütze. — Englische  Hin- 
terlsd  Geschütze.  — Französische 
Kust  en-Geschüt  te. — Der  Berdan'scbe 
Zeitzünder.  Novbr. 

— Vorschrift  über  den  Gebrauch  der 
3züll.  Leucht-Raketen  bei  deinSchies- 
sm  ans  Geschützen.  Decbr. 

Ingenieur-Journal.  Sehiessversuehe  auf 

Panzerplatten.  * >etbr- 

. Waffen-Sammler.  Ui  l.erdas  Preisschiessen 
, der  Sihirsk  icbei  Kosaken.  2. 

— Instruction  zur  Visitirung  der  Waffen 
bei  den  Truppen.  2. 

— Das  Weitschiessen.  2. 

— Ueber  die  Bedeutung  des  Schnell- 
i feners,  die  neuesten  Modelle  von 

Magazins-Gewehren  und  Apparate  für 
Beschleunigung  des  Gewehrfeuers. 
| (Forts.)  2.  3. 

— Schiessen  der  Infanterie  auf  grosse 
Distanzen.  3. 

— Bericht  über  die  Arbeiten  der  Ver- 
suchs-Commission für  die  Handfeuer- 
waffen in  V'inct-nnes.  3. 

— Die  Patronen-Erzengung  im  Auslande 

und  bei  uns.  3. 

— Nachrichten  über  die  Infanterie- 
Sehiessschulen  in  Prcussen,  Frank- 
reich und  Belgien,  3. 

L'avenir  milit.  Lee  fusils  ä magasin.  660. 
— Le  tir  de  guetre  et,  les  fusils  ä canon 
j ijuadrangulaire.  665. 
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L’avenir  milit.  Les  fausscs  cartouches. 
665. 

— La  manufacture  d’armcs  de  Saint- 
Etienne.  67!. 

Journal  des  Sciences  milit.  Le  combat 
de  l'infanterie  aus  petites  distances. 
(Le  fusil  Gras  et  le  fnsil  Mauser.) 
Octbr. 

Bulletin  de  la  reunion  des  offlciers.  Note 
sur  le  mouvement  de  translation 
horizontal  d'un  corps  de  Evolution 
tournant  autour  de  son  axe  et  sou- 
mis  ä 1'iiifluence  de  la  pesanteur.  27. 

— Tir  indircct  et  tir  incllnd.  27,  30. 

— Influence  des  distances  et  du  terrain 
sur  la  valeur  des  formations  tactiques. 
37-39,  4!,  43,  44. 

— Du  tdltfmötre  de  Campagne.  40. 

— Une  Seance  de  tir  en  terrain  varid.  42. 

— Transformation  du  fusil  Mauser 
modele  71,  en  arme  a magasin.  47. 

— Le  canon  demontable  et  son  impor- 
tance  dans  la  guerre  de  siege  et  de 
montagne.  17—52. 

— Les  Stands  militaires.  51,  52. 

— Essai  d’unc  poudre  prismatique  a 
gros  grains  pour  canons  de  cöte  de 
14  pouces  du  modele  1877.  52. 

Le  spectateur  milit.  Les  tddini-tres. (Forts.) 
Septbr. 

Revue  milit.  del’etranger.  Tir  comparatif 
entre  iles  fusils  ä repötition  et  les 
fusils  Werndl.  606. 

— La  question  des  fusils  a rdpdtition 
en  Allemagne.  608. 

— Experiences  d’artillerie  a Shoebury- 
ncss.  510. 

— Une  application  des  sdries  des  coups 
touchds  ä la  direction  des  fern  de 
guerre.  514. 

— Institution  de  concours  de  tir.  (Es- 
pagne.)  514. 

— fexercices  de  tir  de  combat  avcc 
application  d'une  idde  tactique.  515. 

— Ameliorations-apportdes  äl'annemcnt 
de  l'infanterie.  515. 

— Adoption  d'un  matdriel  destind  a 
augraeoter  la  securitd  des  marqneurs 
pendant  le  tir  a cible.  515. 

— Le  nouveau  fusil  ä rdpdtition  Systeme 
Bertolde.  515. 

— Projet  d'institution  de  socidtes  de  tir 
dans  toute  ITtalie.  515. 

— Premiere*  expdriences  de  tir  avec  le 
fusil  Mauser  a magasin.  517. 

Revue  d’artillerie.  Compte  rendu  des 
expdriences  faites  en  Russie  sur  le 
tiriimitraille  des  canons  de  Campagne, 
modele  1877.  Juli. 


; Revue  d'artillerie.  Rdglage  du  tir  o 
projectiles  de  Campagne 
fusdes  a temps.  Juli. 

1 — Description  des  principalcs  njer.i 
ees  exccutdes  en  Suisse  en  lt” 
1878.  Juli. 

j — Allemagne : Tir  ä shrapnels  »re 
canon  de  montagne  Krupp  de  f > 
Angleterre:  Le  canon  de  13  Ihm  - 
Experiences  de  tir  contre  une  pu » 
mixte  Cammell  et  Wilson.  - S 
veile  obus  Pnlliser  pour  le 
38  tonnes.  — Nouveaux  caoo*  • 
chargeant  par  la  culasse.  — Holk.:- 
Essais  d'obus  de  rupture  pour  I- 
contre  les  cuirasses.  Juli. 

— Rdsumd  des  principales  eiper-n- 
exdcutdes  par  1'artillerie  autnir.: 
en  1879.  Aur. 

— Artillerie  italienne.  (Forts  ) At; 

— Allemagne : Transformation  dü  > 
moddle  1871  en  arme  a repetil;-: 
Suisse:  Emploi  de  petards  pc 
instructions  pratiques  sur  le  n;« 

| du  tir.  Aug. 

— Appareils  balistiques  du  lieut- 
Sebert.  Septbr. 

— Allemagne  : Projet  de  transfom»' 
des  equipages  de  siege  d'artiller 
Angleterre:  Expdriences  d'artdie 
a Shoeburyness.  — Italic:  Mus1' 
hausse  proposee  pour  le  fusii  h 
terli.  — Perfectionnement  de  - 
fabrication  de  la  poudre  » fc 
Septbr. 

— Essais  du  Canon  de  cöte  itaim 
45"  G.  R.  C.  (Ret.)  de  100  mb- 
Octbr. 

— Balistiquc  rationelle  et  btlbhf 
pratique.  Octbr. 

— Note  sur  les  transformatiom  * 
poudres  de  guerre  dans  les  etuisof- 
liques  des  cartouches  d'infait’-' 
Octbr. 

— Allemagne:  Canon  Krupp  de  15'  1 
I 30  calibres  de  longueur.  — Km'* 
Krupp  de  16'.  Octbr. 

— Essai  sur  le  tir  fusant  des  projeC.. 
de  Campagne.  Novbr. 

— L’artillerie  a l'Exposition  d«W** 
dorf  en  1880.  Novbr. 

— Artillerie  suddoise.  Essai  en  18*s  1 
mortier  rayd  de  22'.  Novbr. 

— Le  concours  de  tir  dans  lärm«  L 
mande.  Novbr. 

— Allemagne : Shrapnel  i an:-'- 

doubles  de  Ganz.  — Espagne:  \' 
pour  canon  de  8'.  — Suisse:  F»3 
cation  du  matdriel  de  guerre. 
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Revue  d'artillerie.  Rapport  sur  les  opera- 
tions  d'un  detachement  du  Sil«  rogi- 
ruent  ayant  eu  pour  objet  de  briser, 
avec  lc  canon,  les  glaces  de  la  Loire. 
Decbr. 

— Note  sur  les  effets  de  la  poudre  dans 
les  bouches  ä feu.  Decbr. 

— Eiperiences  de  tir  contre  des  obstacles 

rdsistants  executees  par  Tartil- 

lerie  italienne  avec  les  nouveaux 

projectiles  de  9“  et  de  7C  de  Cam- 
pagne et  de  7°  de  montagne.  Decbr. 

— A rt  illerie  anglaise.  (Art.de  Campagne.) 
Decbr. 

— L'instruction  de  tir  ä lYtranger.  Decbr. 

— Anglcterre:  Canons  Armstrong  de 

fi  pouces  et  de  8 pouces.  — Tir 
oblique  snr  des  cnirasses.  — Belgique: 
Ameliorations  apportees  ä l'armement 
de  l'infanterie.  Decbr. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Eiperiences 
sur  le  canon  de  38  tonnes  du  „Thun- 
derer".  Mai. 

— Etüde  sur  les  poudres.  Juni. 

— Du  rftle  de  l'artillerie  dans  un  combat 
d'escadre.  Octbr. 

Rivlsta  milrt.  Italiana.  L'istruzione  sul 
tiro  per  la  fanteria  russa.  Septbr. 

— Xuovi  cenni  sull'  artiglieria  campale 
francese.  Septbr. 

L’ltalia  millt.  Esperienze  col  cannone  du 
costa  da  Cent.  45.  HS. 

— Un  buon  csempio  a proposito  del  tiro 
a segno.  107. 

— Qualche  ora  all'  esposizione  di  Düssel- 
dorf. 128. 

— I tiri  a segno  o lc  istituzioni  militari. 
134,  136. 

— II  tiro  di  combattimento.  148,  149. 

— II  fucile  a repetizione,  sistema  Löve. 
152. 

— L'istruzione  di  tiro  per  la  fanteria 
nei  Paesi  Bassi.  153. 

Giornale  d'artiglieria  e genio.  Studi  ed 
espcrimenti  eseguiti  con  spolette 
di  varia  natura.  (Schluss.)  P.  2“, 
P.  7. 

— Le  metraglierc  Gardner.  P.  2“,  P.  9. 

— Eorza  e potenza  della  polvere  da 
fuoco.  P.  2»,  Punt.  straord. 

— Notilie  sommarie  sul  cannone  da 
cent.  45  G.  R.  C.  (Ret.)  e laTori 
eseguiti  pel  suo  trasporto  e installa- 
mento  in  batteria.  P.  2»,  P.  10. 

— Studio  sull"  artiglieriad'assedio.  P.  2“, 
P.  10. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  In- 
stitution. Modern  field  artillery. 
BJ.  XXIV.  Nr.  107. 


' Journal  of  the  Royal  United  Service  In- 
stitution. The  question  of  repeating 
rifles.  Bd.  XXIV.  Nr.  107. 

Proceedings  of  the  Royal  Artillery  Insti- 
tution. Recent  experiments  regarding 
the  bursting  of  heavy  guns.  Bd.  XI.  3. 

— Appendix  B of  proposed  limber  System 
for  field  artillery.  Bd.  XI.  3. 

| — Field  range-finding.  Bd.  XI.  3. 

— Range-finaers.  Bd.  XI.  3. 

— Krupp's  Meppen  experiments  of  1879. 
Bd.  XI.  4. 

— The  question  of  the  ammunition 
equipment  of  artillery  in  the  field. 
Bd.  XI.  4. 

The  broad  arrow.  Testing  rifles  ander 
water.  627. 

— Gun  practice  in  the  Royal  Artillery. 
629. 

— Instructions  for  the  preparation  of 
shells  and  fuscs.  629. 

— Machine  guns  for  the  Navy.  637. 

— Range-finders.  638. 

— Great  gun  trials  at  Woolwich.  638. 

j — The  disc  gun.  646. 

' — The  jointed  gun  651. 

La  Belgique  milit.  Tir  plongeant.  (Forts.) 
499,  502,  508,  512. 

j — Ameliorations  apportees  aux  car- 
touches  et  aux  fusils  de  l'infanterie 
beige.  510. 

Allgem.  Schweiz.  Militär  Zeitung.  Fort- 
schritt oder  Stillstand  ? (Leistungs- 
fähigkeit der  Repetir-Gewehre.)  30. 

— Zur  Technik  der  Handfeuerwaffen.  33. 

— Der  Kruppsche  Pavillon  auf  der 
Düsseldorfer  Gewerbe  - Ausstellung. 
35. 

— Ueber  die  Versuche  mit  dem  stahl- 
broncenen  Hiuterlad  - Kanonenrohr. 
(Oesterr.)  39. 

— Bescbiessung  der  Panzerplatten  des 
„Inflexible“.  39. 

— Zu  unserem  Schiesswesen.  48,  49. 

— Die  neue  blinde  Patrone  zur  Magazin- 
Ladung.  48. 

Zeitschrift  für  die  Schweiz.  Artillerie. 

Anleitung  zum  Gebrauche  der  Petar- 
den für  die  Schicss-Instruction.  7. 

— Ueber  engl.  Geschütz-Material.  8,  9. 

— Die  Leitung  des  Feuergefechtes  der 
Artillerie  als  Capitel  der  Schiess- 
anleitung. 10. 

— Pulverversuche  in  der  Schweiz. 10— 12. 

— Beitrag  zur  Zünder-Frage.  11. 

— Angaben  über  einige  Veränderungen 
indem  engl  Artillerie-Materiale.  12. 

Revue  milit.  suisse.L'accident  de  Thoune. 
12. 
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Revue  milit.  suisse,  Expdnences  faites  Revue  milit.  suisse.  Transformati 

avcc  le  Canon  de  cöte  de  45  cent.  13.  fnsil  modele  1871  enarmean-:- 

— Emploi  des  petards  pour  les  instruc-  tion.  (Allemagne.)  16. 

tions  pratiqnes  sur  le  rüglage  du  tir.  — Le  fusil  ä repetition  Loewe  et  0 ■ 
16.  23. 

5.  Ingenieurwesen.  — Befestigungskunst.  — Festungskrieg.  — Pfc 
nier-  und  Brückenwesen.  — Minirkunst. 


Mittheil.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesens.  Ueber  die  Herstellung 
und  Instandhaltung  der  Brücken 
Ober  die  Donau  bei  Zimnica  1877. 
7 u.  8. 

— Edison's  elektrisches  Licht.  7 u.  8. 

— Zur  Frage  der  beiderseits  horizontal 
eingespannten  Bauträger.  7 u.  8. 

— Sprenggelatine  und  die  gelatinirten 
Dynamits  in  ihrer  Anwendung  beim 
Eisenbahnbaue  und  im  Bergbauwesen. 
7 u.  8. 

— Sprengarbeiten  zur  Reinigung  des 
Weichselflasses.  7 u.  8. 

— Die  automatische  elektrische  Lampe 
von  Jamin.  — Neuerungen  an  Jab- 
lochlinfT sehen  Kerzen.  — Mittheilun- 
gen  über  die  grösseren  Kunstbauten 
auf  der  Strecke  Nordhauscn-Wetzlar 
im  Zuge  der  Staats-Eisenbahn  Berlin- 
.Metz.  — Ueber  die  erzielten  Lei- 
stungen und  aufgewendeten  Kosten 
bei  den  Rammarbeiten.  — Geome- 
trische Erddruck-Theorie.  — Entwäs- 
serung eines  ersäuften  Schachtes 
durch  Pulsometer.  — Pulsometer  und 
Ejectoren  iu  Wasser-Stationen  der 
Eisenbahnen.  7 u.  8. 

— Einige  Verbesserungen  am  Hall’schen 
Pulsometer.  — Die  Befestigungsar- 
beiten der  Position  von  Helder.  (Hol- 
land.) 9. 

— Der  gegenwärtige  Stand  der  Befesti- 
gungsfrage in  Italien.  10  u.  11. 

— Der  Bau  der  Eisenbabnbrücke  über 
die  Save  bei  Brood.  10  u.  11. 

— Mauerwerkssprengungen  auf  der  Insel 
Lissa.  12. 

— Grössere  Pionnier-Uebungen  zu  Klo- 
sterneuburg. 12. 

— Die  St.  Gotthard-Bahn.  12. 

Vedette.  Die  Befestigung  v.  Paris.  81.  82. 

— Ueber  den  Werth  der  Forts  der  heu- 
tigen Festungen.  88. 

Mittheil,  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens. 
Ueber  dynamo-elektrische  Maschinen, 
speciell  über  Siemens'  und  Halske  s 
Maschine  mit  continuirlichem  Strom 
für  Beleuchtung.  8 u.  9. 


Jahrb.  filr  die  deutsche  Armee  u.  In 

Verwendung  von  Keldverschanni. 
auf  dem  Schlachtfelds  und  ihr  f 
tluss  auf  die  Tactik.  (Schluss.'  1 

Militär-Wochenblatt.  Die  gegenwinr 
Gange  befindlichen  Befestige.’ 
beiten  in  der  Umgebung  von  t 
74. 

— Die  Neubefestigung  von  Pan 

Neue  milit.  Blätter.  Ueber  das  V-d: 

niss  von  Enceinte  und  Forts  r.-- 
ander  und  Grundsätze  für  dertsJ 
läge.  Dccbr. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Wiede rc: 
Festungskrieg!  6t. 

Archiv  f.  Artill.-  u.  Ingen. -Offlc.  d.  de»t' 
Reichsheeres.  Feldbrücke  aus  K 
bahn-Material.  Bd.  87.  4. 

Militär-Sammler.  Provisorisch  befer.' 
Lager.  Novbr.,  Decbr. 

Ingenieur-Journal.  Versuch  eines  Briklv 
Schlages  auf  eisernen  Cylinderc 
Passirung  der  Donau.  April,  Ihi 

— Vergleichsweise  Versuche  mit  kl« 
und  grossen  Beilen,  ausgefüb’’ 
Sommer  1879  bei  der  4.  S»[P- 
Brigade,  April. 

— Zu  dein  Projecte,  betreffend  dir ' 
minderung  der  Last  der  Pontonni 
Fuhrwerke.  Mai. 

| — Einige  Gedanken  über  Verschal“'1 
gen.  Mai. 

! — Die  Arbeiten  zur  Reinignuf  a' 
Weichsel  - Flussbettes  von  St«6  - 
Bäumen  and  untcrgegangenni 
zeugen  mittelst  Cellulose-Dynast1* 
Jahre  1879.  Mai. 

I •—  Entwurf  einer  Spitals- WaschG 
für  600  Kranke  nach  dem  S.r5,/t 
Bouillon.  Jntii. 

— Ueber  den  Bau  und  die  W iedert' 
Stellung  v.  Tunnels  im  Kriege.  I Fort* 
Juli,  Septbr.,  Octbr. 

— Gesnndheits-Oefen  zum  Verbren»" 
jeder  Art  von  Unrath.  Juli 

! — Die  Pruth  - Brücke  iro  Fett'- 
1877-78.  Juli. 

. — Bemerkung  über  den  kleinen  Sra4' 
korb  Juli. 
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Ingenieur- Journal.  Ursache  des  Einsturzes 
der  Tay-Brücke.  Septbr. 

— Neue  Eisenbahn-Brücke  Ober  die 
Wolga.  Septbr. 

Wasserdichte  Zimmerdecken  in  den 
Bauten  der  provisorischen  Befesti- 
gungen. Oetbr. 

— Einige  Worte  Ober  geneigte  Lan- 
dungsbrücken beim  Passiren  der  Do- 
nau mittelst  Dampfschiffen  zwischen 
Giurgewo  und  Ruschtschuk  im  Feld- 
züge 1877 — 78.  Novbr.,  Decbr. 

— Verladen  des  Ponton-Trains  auf  Ei- 
senbahn-Plattformen. Novbr.,  Decbr. 

— Die  Befestigung  v.Rom.  Novbr., Decbr. 

L'avenir  milit.  Les  diifenses  de  Cherbourg. 

688. 

Journal  des  Sciences  milit.  Araüliora- 
tions  ä introduire  dans  le  Service  de 
la  fortification  et  des  places  fortes 
en  ee  qui  concerne  le  corps  de  l'artil- 
lerie.  Septbr. 

Bulletin  de  la  reunlon  des  offfeiers.  Emploi 
et  execution  de  la  fortiffeation  im- 
provisde  pour  l'artillerie  de  Campagne. 
(Foits.)  28,  29. 

— Emploi  des  retranchemeuts  de  Cam- 
pagne sur  le  ehamp  de  bataille  et 
leur  intluence  surla  tactique.  37  — 52. 

Revue  milit.  de  l'etranger.  Les  travaux  dtl- 
fensifs  de  la  Position  du  Helder.  508. 


Revue  milit.  de  l'etranger.  Fortifications 
de  Strasbourg.  611. 

Revue  d’artillerie.  Nouvelle  substance 
explosive.  Juli. 

— Etüde  sur  les  equipages  de  ponts 
dtrangers.  Ang. 

— Memoire  sur  la  fabrication  de  ladjna- 
mite.  Septbr. 

— Naufrage  d'un  pont  volant  militaire 
sur  l’Ebre  ä Logrono.  Novbr. 

— Fortifications  de  Strasbourg.  Novbr. 

Rivista  milit.  italiana.  II  campo  trincerato 

di  Parigi.  Aug. 

L'ltalia  milit.  Le  uuove  fortificazioni  di 
Parigi.  15t. 

Giornale  d’artiglieria  e genio.  Le  mo- 
derne maechine  magncto-elettriche  e 
le  applicazioni  loro  aila  illumiuazionc 
elettrica,  alla  telcgraiia  militare  ed 
all'  accensione  delle  mine  e delle 
torpedini.  P.  2»,  P.  7,  9. 

— I.c  nuove  fortificazioni  di  Parigi. 
P.  2»,  P.  11. 

The  broad  arrow.  Barracks:  theirplan- 
ning  and  constraction.  650. 

La  Belgique  milit.  La  defense  de  la 
Belgique  et  le  general  Brialmont. 
51t. 

Allgem.  schwelt.  Militär-Zeitung.  Ueher 
den  Werth  der  Forts  der  heutigen 
Festungen.  50. 


6.  Militär-Studien-  und  Unterrichtswesen.  — Erziehungs-  und  Bildungs- 
schriften. — Wissenschaftliche  Vereine.  — Kriegsspiel.  — Bibliotheken. 
Theoretische  Ausbildung  der  Officiere. 


Oeaterr.  militär.  Zeitschrift.  Ein  Wort 
über  milit.  Selbstbildung.  9. 

Vedette.  l'eber  Lehrmittel-Beiträge  in 
den  Milit&r-Erziehungs-Anstalten.  99. 

Militär-Zeitung.  Die  Militär- Literatur  and 
die  Recensenten.  56. 

— Die  deutsche  Militär-Journalistik.  63. 

— l’cbcrproduction  auf  militär  - Litera-  | 
rischem  Gebiete.  97. 

— Neue  Bestimmungen  über  die  Prü- 
fungen der  Officiere.  99. 

Militär-Wochenblatt.  Aus  der  russischen 
Militär-Literatur.  61. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  Bibliothek 
des  k.  preuss.  grossen  Generalstabes 
in  Berlin.  56,  57. 

— Die  Kriegs-Bibliothek  des  k.  k.  Kriegs- 
Archives  in  Wien.  62—65. 

— Das  Poten'sche  Handwörterbuch  der 
gesammten  Militär  - Wissenschaften. 
93. 


Allgem.  Militär-Zeitung.  Neue  Bestim- 
mungen über  die  Prüfungen  der 
Officiere.  (Engl  ) 97. 

Deutsche  Heeres -Zeitung.  Die  einzelnen 
Zweige  der  Kriegskunst  und  Kriegs- 
wissenschaft. 56. 

— Die  Militär-Zeitungen,  ihre  Stellung 
und  Ziele.  93. 

L'avenir  milit.  La  litterature  militaire 
allemandc  juge  parun  Allemand.  671. 

— Une  dcole  d’application  d'infanterie. 
681. 

Militär-Sammler.  Tactisclie  Vorbereitung 
der  Cavalerie-Offieiere.  Deebr. 

Ingenieur-Journal.  Programm  der  Gegen- 
stände, welche  für  die  Beförderung 
der  Genie-Ofticiere  und  die  Ueber- 
setznng  der  Officiere  der  anderen 
Waffen  zu  den  Genie-Truppen  erfor- 
derlich sind.  April. 

Le  spectateur  milit.  Le  Prytan^e.  Juli. 
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Revue  milit.  de  l’etranger.  Les  Cooles 
de  cadets  en  Allemagne.  511. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Notes  sur 
quelques  questions  d'analyse  com- 
prises  dans  le  Programme  des  dtudes 
de  l’dcole  navale.  Mai. 


Colburn's  United  Service  Magazine.  V, 

lington  College.  Novbr. 

The  broad  arrow.  The  report  ob  V 
lington  College.  635. 

— The  Royal  patriotic  schools  at  Wad 
worth.  636. 


7.  Verpflegswesen  (siehe  auch  „I.  Administration"). 


Vedette.  Die  „Mannschafts-Verpflegung“  ] 
in  der  Armee.  57,  59. 

— Die  Verpflegung  der  französ.  Armee. 
69. 

— Verfahren  zum  Conservircn  von  Brod. 
79. 

Wehr-Zeitung.  Zur  Verbesserung  der 
Mannschaftskost.  89. 

Militär-Zeitung.  Die  Verpflegung  der  ita- 
lienischen Armee  im  J.  1877.  53. 

— Neue  Versuche  mit  Pferde-Zwieback. 
79. 

— Da»  Militär-Brod.  9t. 

— Noch  einmal  die  Brodfrage.  96. 

Neue  milit.  Blätter.  Englische  Armee- 

Conserven.  Octbr. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  Dederick'sehe 
Heupresse.  56. 

— Die  Verpflegung  der  französ.  Armee. 
56. 

Oeutsche  Heeres  - Zeitung.  Versuche  mit 
Pferde-Zwieback.  82. 


! Deutsche  Heeres -Zeitung.  Ueber 
Zweckmässigkeit  der  verschied/» 
Kochgeschirr-Systeme.  84. 

Le  spectateur  milit.  Le  e afd  du  «old».'| 
Aug. 

— Le  pain  pendant  les  grande»  mt . 
noeuvres  et  en  Campagne.  Octkr  I 

Revue  milit.  de  l'etranger.  Mode  dVci' 
des  conservcsalimentaires  dans  i'jrr  . 
russe.  510. 

Rivista  milit.  italiana.  II  vettovaglia»* 
durante  la  radunata  e inngo  leibe 
di  tappa  nell’  esercito  tedesco. 

— II  vettovagliamento  nell'  esercc  I 
tedesco  durante  le  operazioni.  Ag 

— Vettovagliamento  in  campagna  pro- 
l'escrcito  franrese.  Octbr. 

L’ltalia  milit.  Sullo  schiacciamento  de  I 
avena.  144. 

La  Belgique  milit.  Ordinaire  de  la  tmo; 
513. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  EinBr 

taillons-Küchenmeistcr.  39. 


8.  Militär-Sanitätswesen. 


Organ  der  milit.-wissenschaftl.  Vereine. 

Ueb.  Desinfection  im  Kriege.  Bd.  XXI. 
2 u.  3. 

— Das  Sanitätswesen  des  deutschen 
Heeres.  Bd.  XXI.  6. 

Mittheil.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie- Wesens.  Sanitäts-Verhältnisse 
des  k.  k.  Heeres.  7 — 12. 

— Die  milit.  Thätigkeit  und  die  frei- 
willige Krankenpflege  auf  dem  Kriegs- 
theater in  Bulgarien  und  im  Rücken 
der  operirendcn  Armee  1877  und 
1878.  9. 

Wehr-Zeitung.  Der  Malthescr-Orden  und 
die  Militär-Sanitätspflege  in  Italien. 
78. 

— Marsehregeln  zur  Vermeidung  von 
Sonnenstich  und  Schlaganfällen  hei 
erosser  Hitze.  85. 

— Zur  Frage  der  Aufbesserung  der 
Mannschaftskost.  87. 

— Bekleidungnnd  Wohnung  des  Soldaten 
in  hygienscher  Beziehung.  101. 


Wehr-Zeitung.  Zur  Sanitätspflege  in  «kJ 
Casernen.  104 

Militär-Zeitung.  Die  Krankcn-Transpor 
an  Bord  S.  M.  Transport-Dara/1^' 
„Gargnano“.  53. 

— Sonnenstich  und  Hitzschlag.  65. 

— Militär-Sanitätswesen.  85. 

— Delegirte  des  rothen  Kreuzes.  Sä 

Allgem.  Militär -Zeitung.  Sonnenstich  n«J 
Hitzschlag.  61. 

— Die  Mittel  gegen  Sonnenstich  ec» 
Hitzschlag.  68. 

— Ueber  das  epidemische  Auftr'!-',! 
von  Erfrierungen  in  Feldheeren.  I®1- 
102. 

Militär  - Sammler.  Die  ambulatorisch' 
Heil-Methode  bei  den  Truppen.  AV 

Bulletin  de  la  reunion  des  officler®-  I» 

fluence  d’un  siige  sur  17-tat  »anitaot 
de  la  place  assiegäe.  43 

i Revue  milit.  de  l’etranger.  fitude  surl«' 
Service  de  »ante  daus  lärme«’  all'" 
munde.  507,  509  — 513. 
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Rivista  milit.  Italiana.  II  vaiuolo  nell’ 
esercito  e pnrticolarmente  nella  guar- 
nigione  di  Koma.  Aug. 

— Le  condizioni  sanitane  deli'esercito 
Austro-Ungarico.  Scptbr. 

L’ltalia  milit.  I.a  Croce  Rossa.  124. 

— InHuenze  di  nn  assedio  sullo  stato 
sanitario  di  nna  piazza  assediata.  130. 


| The  broad  arrow.  The  eare  of  sich  and 
wounded.  034. 

— The  Anny  Medical  Exarcination. 
G35. 

— Pure  water  supply-some  hygienic 
faets.  646. 

— Short  »erviee  and  the  health  returus. 
648. 


9.  Terrain-Lehre.  — Terrain 

Oesterr.  milltär.  Zeitschrift.  Der  Mass- 
stabzirkel des  k k.  Genie-Lieutenants 
von  Kirchner.  12. 

Organ  der  milit.-wissenschafti.  Vereine. 

I>er  Werth  der  Karten  für  die  Krieg- 
führung. Bd.  XXI.  2 u 3. 

Mittheil.  iib.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesens.  Das  Tachymeter  von 
Tichy  und  Starke.  8 u.  8. 

— Das  geodätische  und  astronomische 
Verbindungsnetz  zwischen  Spanien 
und  Afrika.  10. 

Militär -Zeitung.  Die  Heliogravüre  und 
der  Kupferstich.  74. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine. 

Untersuchung  der  Anerolde.  Juli. 
Archiv  f.  Artill.- u.  Ingen.-Offic.  d.  deutsch. 
Reichsheeres.  Das  Croquir  - Instru- 
ment von  Heissig  und  Schneider. 
Bd.  87.  5. 


-Aufnahme.  — Kartenwesen. 

Archiv  f.  Artill.-  u. Ingen.-Offic.  d.  deutsch. 
Reichsheeres.  Wittmaqn’s  Cnrveo- 
meter  in  Bleistiftform.  Bd.  87.  6. 
Bulletin  de  la  reunion  des  officlers.  De 

la  cartographie  militaire.  31 — 34. 

— L’appareil  ä dessiner  de  M.  Jardez.  42. 
Rivista  milit.  italiana.  Studio  delle  defor- 

mnzioni  nelle  projezioni  cartografiche. 
Juli— Septbr. 

— Lavori  esegniti  nel  1879  dall'  istituto 
geografico  militare  Austro-Ungarico. 
Scptbr. 

LTtalla  milit.  La  carta  geologiea  d'ltalia. 

132. 

Giornale  d'artiglieria  e genio.  Dei  vari 
metodi  per  riprodurre  in  poco  tempo 
ed  economicamente  i disegni  a tratti 
secondo  le  piu  recenti  applicazioni 
dell' arte  fotografica.  P.  2,  P.  II. 
Revue  milit.  suisse.  Carte  du  glacier  du 
Rhöne.  21. 


tO.  Kriegsgeschichte.  — Geschichte  des  Kriegswesens.  — Regiments- 
Geschichten.  — Allgemeine  und  Staaten-Geschichte.  — Biographien.  — 

Memoiren. 


Oesterr.  militär.  Zeitschrift.  Rnssen  und 
Engländer  in  Central-Asicn.  8. 

— Materialien  zur  Geschichte  des 
Schipka-Passes  8 u.  9. 

— DasSchwcrtalsI.egitimation.10u.il. 

— Aus  dem  Leben  Erzherzog  Carl's  und 
Feldmarsehall  Radetzky'«.  10.  n.  11. 

— Die  Occupation  Bosniens  u.  der  Herze- 
gowina durch  k.  k.  Truppen  i.  J 1878. 
(Mittheil.  d.  k.  k.  Kriegs-Archives.) 
Sep. -Beilage. 

Organ  der  milit.-wissenschafti.  Vereine. 

Friedrich  Wilhelm  Rüstow.  Sein 
Leben  und  seine  Schriften.  (Forts.) 
u Schluss.)  Bd.  XXI  2 u.  3. 

— SaminlungtürkischerDocumente  über 
den  letzten  Krieg  1877 — 78.  Bd.XXI. 

2 — 5. 

— Derruss.-türk.  Krieg  (Nach  nicht  ver- 
öffentlichten Documentcn.)  Bd  XXL  5.  j 


Vedette.  Den  24.  Juni  1866.  53,  54. 

— Die  Schlacht  bei  Wagram  am  5.  und 
6.  Juli  1809.  54—57. 

— Ein  Wehrstenor-Project  des  16.  Jahr- 
huuderteB.  54.  65 

— Die  erste  Besetzung  Novibazars 
durch  die  Oesterreicher  1737.  65. 

— Friedr.  Freih.  v.  Trenk's  Trauerrede 
auf  Laudon's  Tod.  56. 

— Die  Fahne  von  Spinges.  58. 

— Die  französische  Trieolore.  59,  60. 

— Der  Nationalheld  der  Albanesen.  61 
n.  62,  64. 

— Eine  deutsche  Stimme  über  das 
deutsche  Gcnoralstahs- Werk.  61  u.  62. 

— Die  Katastrophe  Englands  in  Afgha- 
nistan. 63. 

— Eine  geheime  russ,  Denkschrift.  64. 

— Geistliches  im  Heere  vor  hundert 
Jahren.  65. 


/ 
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Vedette.  V on  den  Anfängen  der  Landes- 
vermessungen in  Oesterreich  bis 
zum  Hubertusburger  Frieden  (1763). 
65,  67. 

— Napoleon  I.  in  den  Memoiren  der 
Madame  de  Remusat.  65 — 68,  71. 

— Die  Schlachtenwoche  vor  Metz.  68. 

— Militär  - Aufnahmen  in  Oesterreich 
von  1763  bis  zur  Errichtung  des 
milit.-geogr.  Institutes  1839.  70,  72, 

73,  76,  78.  82. 

— Zur  Erinnerung  an  Tegetthoff.  70. 

— Die  Anfänge  russischer  Nation.  72, 

74,  78,  81. 

— Die  Entsatz-Operation  von  Kandahar 
und  die  Schlacht  bei  Baba-Wali  am 
1.  September.  74. 

— Der  Schlachttag  von  Sedan.  74. 

— Das  500jährige  Jubiläum  der  Tar- 
taren-Sehlacht  am  Don.  75. 

— Beitrag  zur  Vertheidigung  d.  Festung 
Zigeth  durch  Graf  Zrini.  76. 

— Friedr.  Freih  von  derTrenk  über  die 
Türken.  79. 

— Der  Schwedensturz  zu  Rüden  und 
der  Türkensturz  bei  Zell.  83. 

— Napoleon  I in  Brünn  83. 

— Zur  Geschichte  der  Uebergabe  von 
Dulcigno  au  Montenegro.  83. 

— Der  oflicielle  Bericht  über  die  Nieder- 
lage von  Kischk-i-Nakhud.  83. 

— Die  Seeschlacht  bei  Navarin  am 
20.  October  1827.  84,  85. 

— Die  Gedenkhalle  des  Kaiserjäger- 
Regimentes  auf  dem  Berge  Isel  86. 

— Alexander  v.  Macedonien  als  National- 
Oekonom.  87,  89. 

— George  Washington^  Feuertaufe.  93. 

— Zur  100jährigen  Todtenfeier  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  (gestorben 
29.  November  1780)  95. 

— Oberst  Carl  Steiger  v.  Münsingen.  95. 

— Reininiscenzen  aus  dem  Kriegsjahre 
1818.  96—102. 

— Die  Schlacht  bei  Lexington.  104. 
Wehr -Zeitung.  General-Major  Freih.  v. 

Horst.  52. 

— Der  neue  Landesvertb  -Minister.  52. 

— Die  Schlacht  bei  St.  Quentin 
(19.  Jänner  1871).  53.  54. 

— Geschichte  des  11.  Dragoner-Regi- 
mentes. 55. 

— FZM.  Graf  Coronini.  60. 

— Kai-er  Carl  VII.  als  König  von 
Böhmen.  61. 

— Die  neueste  Katastrophe  in  Afgha- 
nistan. 62. 

— Feldmarschall  Graf  Neithardt  v. 
Gneisenau.  65. 


Wehr-Zeitung.  Mcbemed  Nureddin  5-> 
sikadic,  Mufti  von  Taslidz».  71 

— FML.  Georg  Freih.  Kress  v.  Kr— 
stein.  71. 

— lieber  die  bessere  EinriehtuB;  • 
General  - Quartienneisterstabes.  v 
detzky  1811.)  73  — 75,  77—7*. 

— 50jähr.  Dienstes-Jubiläum  des  FL 
Ritter  v.  Schmigoz.  84. 

— Franz  Ritter  Latterer  v.  Lintesic 
k.  k.  Feldmarschall-Lieutenarit  ■ 

— Aus  eigenem  Antriebe.  (Maria  1. 
sien-Orden.)  92. 

— Carl  Steiger  v.  Münsingen  (OW 
93. 

— Die  kurdischen  Einfallein  Persiet» 

Militär  - Zeitung.  Die  frommen  Lu- 

knechte  58 — 62. 

--  Der  wahrscheinliche  UrspruK 
militärischen  Thematik.  59. 

— FZM.  Graf  Coronini.  60. 

— Der  Tod  des  Prinzen  Napoleon 

— Zur  Geschichte  des  russisch-* 
Krieges  1877—78.  77. 

— Die  Gedenkhalle  des  Kaiser;!: 
Regimentes  auf  dem  Berge  IseL  \ 

— Ein  Kapuziner  als  solothurni»  I 
Artillerie-Instruetor.  83. 

— FML.  Franz  Ritter  Latterer 
Linteuburg.  88. 

— Die  Freiherren  v.  Teufel  zu  Gus'k' 
dorf.  92,  93,  95. 

— Der  amerikanische  Krieg.  (Chili  - 
Peru.)  99. 

. — Aus  dem  Leben  Erzherzog  Carl'sfc 
Feldmarscliall  Radetzky's.  102 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u. 

Die  franz.  Expedition  nach  Epi' 
(1798—1801).  (Forts.)  Juli-O"1 

— Zum  80.  Jahrestage  der  SchUeL 
Marengo.  Juli. 

— Musterhandlungen  der  preussir 
u.  deutsch.  Kriegs-Marine.  Juh  1L 

— Die  Ursachen  der  Katastrophe 
franz.  Armee  i.  J.  1812.  An g..  Sr'1 

— Die  Grundsätze  des  preuss.  Ev 
Reglements  vom  J.  1812.  hei1-'1 
der  Ausbildung  zum  Gefecht.  Sr.' 

— Charakteristische  Momente  d.  Kt* 

führung  im  nordamerikanisebet  " 
cessions-Kriege  Octbr. — Decbr. 

— Das  Nachrichtenwesen  zur  Zeit 
"jährigen  und  des  deutsch  - 
Krieges  1870—71.  Decbr. 

Militär- Wochenblatt.  Der  Salpeter* 
an  Südamerika’*  Westküste. 

53,  89,  97. 

— Die  frommen  Landsknechte.  8“:! 

— G.  d.  I.  z.  D.  Julius  v.  Locwen^“' 
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ilitär  - Wochenblatt.  Der  Angriff  des  I 
Generals  Gur  ko  auf  die  türkische  j 
Stellung  von  Gorni-Pubnik  am 
24.  Octobcr  1877.  61.  62. 

— Oberst  Carl  August  Schmidt.  62. 

— Zum  50jährigen  Dienst-Jubiläum  des  I 
G.  d.  I.  v.  Gross,  genannt  v.  Schwarz-  , 
hoff.  63. 

— Zum  50jährigen  Dienst-Jubiläum  des 
G.  d.  I.  v.  Pritzelwitz.  64. 

— Franz  Graf  u.  Kdler  Herr  zu  Lippe-  | 
Biesterfeld  - W'eisscnfeld,  kgl.  sächs.  \ 
General  der  Cavallerie  64. 

— Zum  50jährigen  Dienst-Jubiläum  des 
G.  d.  0.  Baron  v.  Rheinbaben  65. 

— Zum  50jährigen  Dienst- Jubiläum  des  ! 
General-Lieutenants  v.  Wulften.  66. 

— Die  Betheiligung  eines  Huszaren- 
Lieutenants  Priedr.  des  Grossen  bei 
der  Begründung  einer  evangelischen 
Kirchengemeinde.  72. 

— Zur  Geschichte  des  russisch  - türk. 
Krieges  1877 — 78.  74. 

— Die  militär.  Laufbahn  1788 — 1815  1 
des  General-Lieut.  Lud.  Boedicker. 
Bhft.  5 u.  6. 

— Zum  50jährigen  Dienst- Jubiläum  des 
General-Lieutenants  v.  WedelL  79. 

— Das  50jährige  Garnison-Jubiläum  des  j 
1.  schlesischen  Jäger-Bataillons  Nr.  5 
zu  Görlitz.  80. 

— Generalarzt  Dr.  Wilms.  82. 

— Zieten,  „das  alte  Huszarengesicht“.  83. 

— I >er  Marsch  des  Generals  Roberts  von 
Kabul  nach  Kandahar  im  August 
und  die  Schlacht  von  Kandahar  am 
1.  September  1880.  84. 

— Zum  200jährigen  Bestehen  des  kgl. 
sächs  Garde-Reiter-Rcgimentes.  87. 

— Ein  Heldengrab.  (Eleonora  Pro- 
chaska ) 87. 

— Zum  Gedichtniss  des  General-Feld-  ! 
marschall  Wrangel.  90. 

— Graf  Wilh.  v.  Sehaumburg  - Lippe,  | 
Scharnhorst's  L"hrmeister.  91. 

— Des  grossen  Kurfürsteu  Festungs- 
bauten in  Magdeburg.  93. 

— G.  d.  I.  v.  Goebeu.  94. 

— Zum  50jährigen  Dienst-Jubiläum  des 
Seconde-Lieutenants  a.  D.  Stadie.  94. 

— Ursprung  und  erste  Gestaltdes  preuss. 

Feldprediger-Amtes.  Bhft.  8. 

— Die  Alterthums-  u.  Trophäen-Samml. 

d. Huuptzeughauses  in  München.  104 
Neue  milit.  Blätter.  Zieten.  Juli — Septbr. 
Die  Unterwerfung  Galliens  durch 
Caesar,  verglichen  mitderBezwinguug 
Frankreichs  durch  die  deutsche  Armee  , 
im  Feldzuge  1870 — 71.  Aug.— Octbr.  | 


Neue  milit.  Blätter.  Die  Occnpation  Bos- 
niens und  der  Herzegowina  durch 
Oesterreich  - Ungarn.  (Forts.)  Aug. 
u.  Septbr. 

— Militärisch  - politische  Studien  aus 
der  neuesten  Geschichte  Spaniens. 
(Forts.)  Octbr. 

— Die  französische  Militär-Intendantur 
während  des  Krieges  1870  — 71. 
(Forts.)  Octbr. 

— Iler  Einfluss  des  Brescheschusses 
auf  die  Festungs-Profile  und  Mauer- 
bauten (historisch).  Octbr. 

— Kricgsgeschichtl.  Parallele  zwischen 
der  Capitulation  von  Ulm  1805  uud 
derjenigen  von  Metz  1870.  Novbr. 

— Hans  Rudolf  v.  Werdmüller , ein 
General  aus  der  Zeit  des  30jähr. 
Krieges.  Novbr. 

— Der  Krieg  gegen  die  Zulus.  (Schluss) 
Novbr. 

— Die  kriegerischen  Acte  des  letzten 
Vierteljahrhundertes.  Novbr. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  k.  k.  österr. 
Milit.-Akademie  zu  Wiener-Neustadt 

u.  ihrErinnemngsfest  am  23.  Mai  v.  J. 
53,  66. 

— G.  d.  I.  z.  D.  v.  Loewenfeld.  53—55. 

— Dio  Fahnen  und  die  Farben  Frank- 
reichs. 58. 

— Die  Kriegsereignisse  in  Afghanistan 
von  1878  — 79.  69—64. 

— Zur  Erinnerung  an  die  Schlaeht  von 
Gravelotte-St.  Privat  65. 

— 50jähriges  Dienst- Jubiläum  des  G. 
d.  C.  v.  Rheinbaben,  des  G.  d.  I. 

v.  Gross,  genannt  v.  Schwarzhoff, 
des  G.  d.  I.  v.  Pritzelwitz  und  dea 
General-Lieutenants  v.  Wulffen.  65. 

— Die  Laufgräben  im  Feldzuge  1864  u. 
im  Kriege  von  1870—71.  (Forts.) 
66—68.  69. 

— Die  Schlachtfelder  von  Metz  u.  ihre 
Denkmäler.  66—72. 

— Beiträge  zur  Geschichte  des  Krieges 
zwischen  Chili  und  Peru.  70—78. 

— Generalarzt  Wilms.  77. 

— Bemerkungen  zum  Treffen  vonViller- 
sezel  am  9.  Jänner  1871.  78. 

— Die  Kampfmittel  der  Pariser  Com- 
mune. 82. 

— Ein  Ahnensaal  der  bayerischen  Armee. 
83.  84. 

— Eine  offieiöse  russische  Stimme  über 
den  letzten  russ  -türk.  Krieg.  84—90. 

— Zur  Zieten-Biographie.  84. 

— I)ic  Feier  des  10.  Jahrestages  der 
Einnahme  von  Chateaudun  in  Frank- 
reich. 85. 
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Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  Enthüllung 
des  Denkmals  für  Gcneral-F'eldmar- 
schall  Gf.  v.  Wrangel  in  Berlin.  88. 

— Die  Einweihung  des  Mentuna-Denk- 
mals  in  Mailand.  89. 

— Die  Gedenkhalle  des  Kaiserjäger- 
Kegimentes  auf  dem  Berge  Isel  bei 
Innsbruck.  90,  91. 

— General  v.  Goeben.  91. 

— General-Major  z.  D.  Walther.  93. 

— Fcldmarschall  Fürst  Wrede.  (Bespr.)  i 
95,  98,  99—102. 

— Aus  dem  Leben  Kaiser  Napoleon's  I. 
(Nach  Rümusat ) 95 — 97. 

— Die  kurdischen  Einfälle  in  Persien.  96. 

— General  Reffye.  97. 

— Ein  Besuch  im  kgl.  Waffen-Muscum 
in  Berlin.  100. 

— Die  Festungen  Giessen  und  Rüssels- 
heim 2u  Beginn  des  30jähr.  Krieges. 
101  — 103. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Die  Heurich's 
bei  Chateau  Thierry  i.  J 1814.  Gl. 

— Zum  13.  August  1880.  (50jähr.  Dienst-  ; 
Jubiläum  d.  G.  d.  I.  v.  Gross-Schwarz- 
hoff ; d.  G.  d.  C.  Baron  v.  Rheinbaben; 
des  G.  d.  I.  v.  Pritzelwitz  u.  d.  Gen.- 
Lieutenants  v.  Wulffen).  65  u.  66. 

— Das  Detachement  d.Generals  Heymann 
im  Herbst  u.  Winter  1877,  mit  beson- 
derer Berücksichtigungder  demselben 
zugethcilten  Artillerie.  72—74. 

— Zum  öOjähr.  Militärdienst- Jubiläum 
des  General-Lieutenants  v.  WedelL 
78. 

— Jubelfeier  des  1.  schles.  Jäger-Batail-  j 
Ions  Nr.  5 in  Görlitz.  79. 

— G.  d.  I.  v.  Goeben.  9t. 

— Ein  Kapuziner  als  solothurnischer  , 
Artillerie-Instructor.  95. 

— Studie  über  die  Fabrication  eines 
modernen  kriegsgeschichtl.  Werkes 
(Bespr.  des  Werkes : „Laguerre  Orient  1 
en  1877—78“.)  96. 

— Bewaffnung,  Ausrüstung  u. Bekleidung 
der  altgriechischen  und  römischen 
Soldaten.  101. 

— Das  1 8.  Heft  desGcnerals  tabs-Werkes. 
(Bespr.)  104. 

Archiv  f.  Artill.-  u.  Ingen.  Offic.  d.  deutsch. 
Reichsheeres.  Geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Artillerie-Schiesskunst 
in  Deutschland.  (Forts.)  Bd.  87.  4 — 6. 

— Die  Wiener  Artillerie  im  15.  Jahrh. 
Bd.  87.  4. 

Militär  - Sammler.  Fünf  Jahre  aus  der 
Geschichte  des  Krieges  und  der  russ. 
Herrschaft  im  Kaukasus.  (1812  — 16.) 
(Forts.)  Juli,  Aug. 


Militär -Sammler.  Materialien  für  t 
Schilderung  der  Operationen  4 
Detachements  von  Kuschtsehut  J: 
bis  Septbr.,  Decbr. 

— Die  Occupation  Bosniens.  (Forts.  .'li. 
Aug.,  Novbr.,  Decbr. 

— Ein  Jahr  im  Sattel.  Erinnerungen  •'> 
Gencralstabs-Ofliciers  aus  d.  Krk 
1877  — 78  in  Armenien.  (F» 
Juli— Septbr.,  Novbr.,  Decbr. 

— Piobert,  Didion  und  Jlorene.  Ang 

— Erinnerungen,  betreffend  die  Opa 
tioneu  des  Detachements  von  Ilnsiv 
schuk  i.  J.  1877.  Aug. — Octbr. 

— üebersicht  der  Affairen  im  türkutt-t 
Kriege  1877 — 78.  Aug. 

— Erinnerungen  aus  d.  mit  d.  II.  Gir 
Infanterie-Division  verlebten  Zeit  i- 
türk.  Krieges  1877.  Septbr. — Serie 

— üebersicht  d.  Operationen  d.  Deti 
ments  von  Ruschtscliuk  im  Sept: 
u.  Octbr.  1877.  Octbr..  Novbr. 

— Materialien  zur  Geschichte  d.  Tcr> 
sehen  Kosaken  v.  1559  — 1880.  Oft 
Decbr. 

— Die  3.  Garde  - Division  im  Kricr . 
1877 — 78.  Octbr.,  Novbr. 

— Das  (St,  Georgs)  Militär-Ordcn-11' 
goner-Regiment  (Nr.  13)  bei  .Vir  * 
und  Elena.  Novbr. 

— Stand  des  russ.  Truppen  - Deti  ' 
ments  bei  der  Belagerung  Plemu 
Novbr. 

— Von  Achalzik  nach  Batum.  D«4 

— Die  Thätigkeit  der  Intendanz  •> 
Kaukasus  im  letzten  Kriege.  W 

Artillerie-Journal.  Skizzen  der  Krieg- - 
Marschleistungen  der  3.  Batterie  J 
kaukas.  Grenadier- Artillerie-Brig»'1 
(Schluss.)  Aug. 

— Skizze  der  Entwicklung  der  preJ» 
Küsten-  und  Schiffs-Artillerie  '» 
Jahre  1860 — 1878.  (Schluss.)  SefJ 

— General  Morin.  Septbr. 

— Ueber  die  Thätigkeit  d.  Artilleriris 
Schipka-Passe  vom  4. — 25.  Ang.  1'"' 
Decbr. 

Ingenieur- Journal.  Bericht  über  d.  Mil''-' 
Ingenieur- Thätigkeit  im  Orientkrcf- 
1877—78  im  Opcrations-Rayoa 
kaukas.  Armee.  April — Aug. 

— Auszüge  aus  Briefen  v.  Kriegsschsv 
platze  in  der  asiatischen  Türkei.  l"’,r 
den  l'eldzug  1877.  Juni,  Juü.  Septbr 

— Alte  Erdbauten  im  Saratows-bm 
Gouvernement.  Juni. 

— Erinnerungen  an  die  Thätigkeit  o<- 
2.  Sappeur- Bataillons  im  tOrkiecb-m 

I Kriege  1877 — 78.  Juli.  Aug. 


Digitized  by  Google 


XXIX 


Ingenieur-Journal.  Ingenieur  - Arbeiten, 
ausge  führt  von  den  zur  Ueberwin- 
ternng  bestimmten  Truppen  der 
Donau- Armee  in  Zimnitza  und  Si- 
stowo.  Ang. 

— Skizze  der  Thätigkeit  von  Offieieren 
u.  Mannschaft  des  6.,  4.  u.  3.  Sappeur- 
Bataillons  bei  der  Vertheidigung 
Sebastopols.  Aug. — Decbr. 

— Der  im  J.  1822  zusammengestcllte 
Entwurf  für  Ausbildung  d.  Infanterie 
im  Pionnierwesen.  Septbr. 

L'avenfr  milit.  L’ancienne  Rome  mili- 
taire.  577. 

— Les  Anglais  dans  l’Afghanistan.  La 
bataille  de  Mazra.  686,  687. 

Journal  des  Sciences  milit.  L'artillerie  dans 
Pantiquite  et  au  moyen-age.  (Forts.) 
Juli. 

— Les  drapeaux  fran<;ais.  Leurs  gardes 
et  leurs  legendes.  Juli. 

— Röle  de  la  fortification  dans  la 
derniere  guerre  d'Orient.  Aug.  bis 
Decbr. 

— L'armee  en  France  depuis Charles  VII 
jusqu'a  la  revolution.  (1430—1789.) 
(Schluss.)  Aug. 

Bulletin  de  la  reunion  des  offlciers.  La 

nouvelle  guerre  d'Afghanistan.  (Forts.) 
27,  28,  30—37,  39,  41  — 43,45—48, 
50,  51. 

— Guerre  du  Chili  contre  le  Pcrou  et 
la  Bolivie.  43 — 47,  49. 

— I ransports  eher  les  anciens.  45 — 48, 
50,  52. 

Le  spectateur  milit.  Drapeaux  et  dten- 
dards.  (Forts.)  Juli. 

— Journal  abrt'ge  sur  la  dcscente  et  le 
sdjour  des  Anglais  ä Belle-Isle-en- 
Mer.  Juli. 

— La  Phalange.  (Forts.)  Juli,  Septbr., 
Novbr. 

— L'umiee  frany’aise  en  1535.  Juli. 

— Histoire  de  l’ex-corps  d'dtat-major. 
Aug. — Decbr. 

— Les  valees  vaudoises.  (Forts.)  Aug. 
bis  Decbr. 

— La  guerre  des  cötes  du  Pacifique 
1879—1880.  Septbr. 

Revue  milit.  de  l’etranger.  Chroniques 
de  la  guerre  russo-turque.  512. 

— Les  demiers  övenements  militaire  en 
Afghanistan.  513. 

— LVipddition  contre  les  Tckkds. 
514. 

Revue  maritime  et  coloniale.  L'academie 
royale  de  marine  1771  k 1774.  (Forts.) 
Juni,  Juli. 


Revue  maritime  et  coloniale.  L'expddition 
d'Alger  par  Charles  Quint.  — La 
bataille  de  Ldpante.  — Recherches 
i archeologiques  dans  le  Sud  de  Finde. 
Juni. 

— Annales  lorientaises.  Lorient  arscnal 
royal.  (Forts.)  Juli,  Aug. 

— La  guerre  maritime  entre  le  Perou 
et  le  Cliili.  (Forts.)  Aug.,  Octbr. 

— ün  rhapitre  de  l'histoire  de  la  Mar- 
tinique. (Le  gouvernement  de  M.  de 
Vaugirard  1814 — 18.  Aug. 

— Les  rdeits  du  combat  d’Angamos  et 
les  avaries  du  „Huascar“.  Aug. 

, — Les  dtablissements  scicntifiques  de 
Fancienne  marine.  (Forts.)  Septbr. 

— Tableau  gdneral  de  l'histoire  maritime 
contemporaine  (1815  — 1853).  Septbr. 
' — Expedition  de  la  Bourdonnais  dans  la 
mer  des  Indes  en  1746.  Octbr.,  Novbr. 

— Une  famille  dans  la  marine  au 
XVIII®  siiele.  (Forts.)  Novbr. 

Rlvista  milit.  italiana.  Üperazioni  mili- 
tari nelle  valli  delFOglio  e dell'Adda. 
(1866.)  Juli— Septbr. 

— L’occupazione  delia  Bosnia  e dell'Erze- 
i govina.  (Forts.)  Juli,  Octbr. 

— Consumo  di  munizioue  durante  la 
campagna  1877 — 78.  Septbr. 

— La  maniera  di  combattere  di  ogni 
tempo.  (Bespr.)  Octbr. 

! — Considerazioni  militari  intomo  al 
piano  di  difesa  adottato  dal  Calvi 
in  Cadore  nel  1848.  Decbr. 

L’ltalia  milit.  Alfonso  La  Manuora.  (Forts.) 
79—81,  83—85,87,  90,  91,94—97, 
99—101,  103,  105,  106,  108-110, 
112,  115,  117,  118. 

— Guerra  nelF  Afghanistan.  98—100, 

102. 

— Notizie  della  guerra  fra  il  Chili  ed  il 
Peru.  101,  105. 

— La  vittoria  del  generale  Roberts.  111. 

— IlpassaggiodelDanubio.  127,129.130. 

i — Bettino  Ricasoli.  129. 

, — Alcune  considerazioni  solle  opera- 

[ zioni  della  IP  armata  tedesca  tra  il 

I Loir  e la  Mayenne  nel  Gennaio  1871. 

137,  139. 

— Il  generale  Cesare  Ventura.  138. 

— Le  guerre  nelF  ultimo  quarto  di 
secolo.  147. 

— L’ossario  di  Montebello.  152. 

— Il  campo  della  battaglia  di  Zanm.  156. 

Giornale  d'artiglieria  e genio.  Memorie 

storiehe  relative  alle  foitificazioni  di 
Verona.  (Forts.)  P.  2,  P.  7,  9. 

— La  vita  e le  opere  de  Giovanni 
CavaUi.  P.  2,  P.  8. 
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Journal  of  the  Royal  United  Service  Insti- 
tution. From  Bamian  tu  Souiniani. 
Bd.  XXIV.  Nr.  106. 

— The  mari’h  from  the  Indus  to  the 
Helmund  and  back  1878,  1879. 
Bd.  XXIV.  Nr.  106. 

— A streak  of  the  A 1 ghan  war.  — Lieut.- 
Gen.  Sir  Stewarts  mareh  from  Kan- 
dahar to  Ghazni,  with  actions  of 
Alnned  Khel  and  Drzu.  Bd.  XXIV. 
Nr.  107. 

Colburn's  United  Service  Magazine.  Notes 
on  the  history  and  Services  of  the 
thirty-second  regiment  of  foot.(Forts.) 
Juli,  Septbr. — Novbr. 

— Field-marshal,  the  honble.  Henry  Scy- 
mour  Conway.  (Forts.)  Juli — Decbr. 

— With  the  irregulars  in  the  Zulu  war. 
(Schluss).  Aug. 

— Abstraet  of  the  historv  of  Her  Ma- 
jesty’s  eleventh  (North  Devon)  regi- 
ment  of  infantry,  from  its  formation 
to  the  present  time.  Aug. 

— Lieut.-Gen.  Stannus,  C.  B.,  and  the 
Horse-Guards.  Aug. 

— Our  blunders  in  Afghanistan.  Septbr. 

— The  battle  of  Wilton.  Septbr. 

— Jean  de  Vienne.  Octbr. 

— The  French  galleys  of  the  eightenth 

Century.  Octbr. 

— Bombay  generals.  Novbr. 

— The  naval  war  of  1812  with  the 
United  States.  Novbr.,  Decbr. 

— An  Ei-Zouave’s  rocollections  of  the 
war  1870 — 71.  (Forts.)  Decbr. 

— Mavwand.  Decbr. 

Proceedings  of  the  Royal  Artlllery  In- 
stitution. Journal  of  the  march 
of  6/1 1 heavy  Seid  or  elephant 
battery  from  Morar  to  Kandahar. 
Bd.  XI.  4. 

— Professional  notes  extracted  from  rav 
diary  during  the  South  African  war 
of  1878—79.  Bd.  XI.  4. 

— Mountain  guns  in  the  Naga  hills 

1879—80  Bd.  XI.  4. 

— The  Russian  field  artillery  in  the  war 
of  1877—78.  Bd.  XI.  4. 

The  broad  arrow.  The  Afghan  campaign. 

628  — 637,  644,  645. 

— The  battles  ncar  Ghuznee.  628. 

— Afghanistan.  629, 631, 633,  636—640, 
614-646. 

— The  Prince  Imperial  memoria].  630. 

— The  „serious  defeat“  of  General 
Burrow's  brigade.  631. 

— The  crisis  in  Afghanistan.  632. 

— The  disaster  in  Afghanistan.  632. 

— The  cost  of  the  Alghan  war.  634. 


The  broad  arrow.  History  of  the  s'uti 
sixth  regiment.  634. 

— The  defeat  and  rout  of  Avoob  KL 
637. 

— Becent  naval  warfare.  637. 

— Making  history.  637. 

— The  Sedan  anniversary.  637. 

— The  victor  of  the  Argandab.  631 

— The  battle  of  Kusbk-I-Nakhud 

640. 

— The  campaign  in  Afghanistan.  ■ 
bis  643,  646. 

— The  battle  of  Candahar.  642,  (U 

— Mr.  Kinglake  and  the  press  <tel 
the  Crimean  war.  648. 

— The  battle  of  Maiwand.  643,  616 

— More  Crimean  controversies.  6)1. 

— The  Basuto  rebellion.  645. 

— The  return  of  General  Roberte  16 

— The  battle  of  Mazra.  647. 

— The  66'U  at  Maiwand.  649. 

— Russin  and  the  Turcomans.  65t 

La  Belgique  milit  La  politique 

rdligion  et  l'armde  ou  quelques  pe 
d’histoire  dddiees  aus  hommes  dV. 
modernes.  493. 

— Souvenirs  d'un  vieux  soldat  dt 
garde  impdriale  Campagne  de  En-  ' 
1812.  (Forts.)  502—504,  50«,  5' 
514,  615—517. 

: — Etüde  sur  Charles  XII,  roi  de  So't1 
506,  517. 

Allgem.  Schweiz.  Militär  - Zeitung,  h 

Schweizergarden-Regt.  am  10.  h 
gnst  1792.  27 — 29. 

— Oberst  Franz  Jos.  Michael  Letter.? 

— Oberst  Ludwig  Denzler.  33. 

— Leistungen  der  preussischen  Jäger 
Pommern  1806—1807.  35,  36. 

— Ein  altes  Erercir-Reglement.  36- 

— Notizen  Ober  das  solothumische  Adr 
wesen  des  16.  Jahrh.  37,  38. 

— Major  Georg  Baring  und  dieVertt« 
digung  des  Pachthofes  La  Bir 
sainte  1815,  38. 

— Schlacht  bei  Szenta  am  11.  Sepbfr 
her  1697.  40. 

— Ein  Kapuziner  als  solothurnist' 
Artillerie-Instructor.  42. 

— Ausgezeichnete  Leistungen  d.prr3" 
Jäger  im  Feldzüge  1807 — 1803  0 
der  Provinz  Preussen.  43. 

— Oberst  Lentulus  besetzt  NoeiW- 
1737.  46. 

— Carl  Steiger  v.  MOnsingen.  48. 

— Zur  Geschichte  der  Geschätzgie**" 
kunst  in  der  Schweiz.  52. 

Revue  milit.  suisse.  Le  gdneral  KsfV 
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II.  Geographie.  — Statistik.  — Reisebeschreibungen. 


Oesterr.  militär.  Zeitschrift.  Sieben- 
bürgen. 9. 

Organ  der  milit.-wissenschaftl.  Vereine. 

Eine  Studio  Uber  ConstantinopeL 
Bd.  XXI  1. 

— Die  Schifffahrts-Canäle  im  deutschen 
Keiehe.  Bd.  XXI.  4. 

Vedette.  Albanesische  Stämme.  63,  61. 

— Dulcigno.  77,  78. 
Militär-Wochenblatt.  Zur  Rückkehr  Sr. 

königl.  Hoheit  des  Prinzen  Heinrich 
von  Preussen  von  der  zweijährigen 
Weltumsegelung  an  Bord  S.  M.  S. 
„Prinz  Adalbert“.  81. 

Neue  milit.  Blatter.  Das  Verhältnis« 
Kusslands  und  Englands  in  Yorder- 
und  Central-Asien.  Novbr.,  Decbr. 
Allgetn.  Militär-Zeitung.  Ein  Besuch  in 
Sedan.  76. 

Deutsche  Heeres  Zeitung.  Albanien  in 

militärischer  Beziehung.  78,  79. 

— Die  Rückkehr  Sr.  kgl.  Hoheit  des 
Prinzen  Heinrich.  81. 

— Uelier  die  Reise  und  die  Thätigkeit 
des  „Bismarck“  auf  den  Samoa-Inseln. 
9o. 

Militär-Sammler.  Iin  Westen  China's. 
Aug.,  Septbr. 

Journal  des  Sciences  milit.  La  Tourk- 

menie  et  les  Tourkmenes.  (Ports.) 
Juli. 

— Savoie  et  Daupliine.  Aug. 

Revue  milit.  de  l'etranger.  Xotiee  glo- 
graphique  sur  l'Albanie.  510. 

Revue  maritime  et  coloniaie.  Les  hautes 
montagues  centrales  de  la  Guadeloupe 
et  le  chemin  de  Victor  Hugues.  (Forts.) 
Mai,  Juni. 


Revue  maritime  et  coloniale.  Les  in- 
strumenta de  meteorologie  ä l’expo- 
sition  scicntifiquc  de  Lundres.  Juni. 

— Les  bouches  du  Mississippi  et  les 
jetles  du  capitainc  Eads.  Juli. 

— La  colonie  pönitentiaire  agricole  de 
Saint- Laurent  du  Maroni  en  1878  Juli. 

— Xotiee  snr  le  port  de  Cette.  Juli. 

— Xotiee  sur  l'ile  de  Nossi-Be.  Juli. 

— Notices  sur  les  eolonies  anglaises. 
Aug.— Novbr. 

— Chiue  et  Japon.  Aug.  — Octbr. 

— La  Nouvelle-Galles-du-Sud.  Octbr. 

— Statistique  des  pBches  maritimes 
1879.  Octbr. 

— Notes  sur  les  dlpressions  baroml- 
triques  en  Europe.  (Jnillet  1877  ä 
Jaovier  1880.)  Octbr. 

I — Notice  sur  le  projet  de  canal  mari- 
time de  l'Ocean  ä la  Mcditerranle. 
Novbr. 

' — Notes  sur  les  trombes.  Novbr. 

Rivista  milit.  italiana.  11  Montenegro 
prima  e dopo  il  trattato  di  Berlino. 
Novbr. 

L'ltalia  milit.  La  „V«ga“  durante  l'inverno 
1878—79.  (Forts.)  79,  81,  88,  84. 

--  L'Albauia.  99. 

— Viaggio  della  r.  Corvetta  „Vettor 
Pesani“.  119  — 122,  123,  126,  127. 

— Dulcigno.  125. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  In- 
stitution. Between  Russia  and  India. 
Bd.  XXIV.  Nr.  106. 

The  broad  arrow.  The  Franklin  eipl- 

dition.  641. 

— The  geographical  resylts  of  the 
Afghan  rampaign.  651. 


12.  Eisenbahn-  und  Telegraphen  wesen.  (Die  technischen  Arbeiten,  den 
Betrieb  und  das  Material  betrefend.)  — Verkehrswesen  überhaupt. 


Organ  der  milit.-wlssenschaftl.  Vereine. 

Die  Verbindung  der  österreichisch-un- 
garischen mit  den  macedonisch-rame- 
lischcn  Bahnen.  Bd.  XXI.  2 u.  3. 

— Versuch  eines  Truppen-Transportes 
mittelst  Tramway.  Bd.  XXI.  4. 

Mittheil.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 

Genie- Wesens.  Das  Photophone.  12. 
Vedette.  Die  Milit.-Bahnen  in  Bosnien.  60. 
Wehr- Zeitung.  Das  Photophon.  86. 

— Die  Eisenbahn  Pest-Scmlin.  tos. 
Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine. 

Die  Kriegs-Telegraphie  und  deren  Be- 
deutung für  die  Armee.  Decbr. 


Allgem.  Militär  Zeitung.  Das  Photophon. 
84. 

L'avenir  milit.  Les  chemins  de  fer  d'Alsace- 
Lorraine.  665. 

Bulletin  de  la  reunion  des  offleiers.  La 

tlllgraphie  luilitaire  peudant  les  cam- 
pagnes  les  plus  reeentes  pur  le  capit. 
Bucliholtz.  48 — 61. 

Revue  d'artillerle.  Note  sur  un  Systeme 
de  tellphonie  volante.  Septbr. 
L'ltalia  milit.  Le  ferrovie  delP  Alsazia- 
Lorena.  1 10. 

The  broad  arrow.  Frencb  portable  tield 
telephone.  647. 
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l3.Staatswissenschaft.— Politik.— Parlamentarisches.— Rechtspfe? 


Vedette.  Oesterreichs  Wacht  am  Balkan. 
67. 

— Die  Enthüllungen  des  „Grenzboten“. 
65. 

— Die  Demonstrations- Flotte.  78. 
Wehr-Zeitung.  Zum  russisch-chinesischen 

Kriege.  52,  53. 

— Russisches  Kriegs-Vülkerrccht.  61. 

— Disciplin  und  Humanität.  6.3. 

— Betrachtungen  über  die  griechische 
Mobil isirung.  67. 

— Die  augenblickliche  innere  Lage 
Oesterreich-Ungarns.  81 — 83. 

— Oesterreich  und  Serbien.  89. 

— Rumänien  und  das  Avant-projet.  93. 

— Das  Avant-projet.  99. 

Militär-Zeitung.  Disciplinar-Strafverfah- 

ren  und  dessen  Controle.  59. 

— Unsere  Lage  im  Occupations-Gebiete.  ! 
78. 

iahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine. 

Der  gegenwärtige  Confliet  zwischen 
Russland  und  China.  Octbr. 

— Die  russisch-chinesische  Grenze  mit 
Bezug  auf  den  gegenwärtigen  Con-  | 
flict  zwischen  Russland  und  China. 
Novbr..  Decbr. 

Neue  milit.  Blätter.  Studie  über  die  Dis-  ( 
ciplinar-Bestrafung  in  der  Armee. 
(Forts.)  Juli. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Das  Justizwesen 
in  der  französ.  Armee.  62  -65. 

— Nochmals  die  beabsichtigte  neue 
Militär-Strafprocess-Ordnuug  für  das 
Reicbsheer.  84. 


Allgem.  Militär-Zeitung.  General-Fcldti'- 

J schall  Graf  v.  Moltke  über  das  Kni- 
recht. 87. 

j Militär-Sammler.  Auserwählte  Re*  1: 
j nen  des  obersten  Militär-  Gericht- 

für  das  Jahr  1879.  Juli — Deckt 
L’avenir  milit.  La  discipline  en  camp* 
672. 

I — Affaire  Cissey.  682. 

; — Process  de  Cissey.  684. 

Revue  milit.  de  l’etranger.  L'orgxni-i- 
de  la  justice  inilitaire  dans  f» 
anglaise.  517. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Delir 

sion  et  de  la  codification  des  lots  t 
L'ltalia  milit.  Statistica  giudiziarii : 
tare  per  l'anno  1879.  91, 

Colburn's  United  Service  Magazine 

Position  in  Afghanistan.  Juli 

— Should  we  retain  Kandahar  an! 
passes?  Novbr. 

The  broad  arrow.  Convening  and"»| 
tirming  officers.  627. 

— Russia  and  China.  628. 

— Russia  and  the  Turkomans.  623 

— The  „Atalanta“  inquiry.  629,  6J 

— England  and  Russia  in  the  Pacific  * 

— The  war-cloud  in  the  East.  631 

— The  future  of  China.  633. 

— The  international  fleet  at  Ragusa  'l 

— The  naval  demonstration.  639  - 

— Crime  araongst  the  Guards.  61! 

— Italy  and  Austria.  651. 

La  Belgique  milit.  La  discipline  ea  - 
pagne.  509. 


14.  Turnen.  — Fechten.  — Schwimmen. 


Vedette.  Die  k k.  Militär-Schwimmschule  j 
in  Wien.  73. 

Militär-Zeitung.  Das  Bajonnet-Fechten. 
103. 

Militär-Wochenblatt.  Das  Bajonnet-Fech- 
ten.  105.  I 


Neue  milit.  Blätter.  ScliwimmgürteU- 
u Scptbr. 

— Zwei  „gymnastische  Wünsche“.!* 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  Abschie- 
des Sprungkastens.  92. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Gegen  da-  ‘ 
jonnet-Fechten.  70,  71. 


15.  Pferdewesen.  (Pferdezucht. 

Vedette.  Gefahr  der  Rotzansteckung.  75. 

— Die  rationell-iikonom.  Fütterung  des 
Zug-  und  des  Truppenpferdes.  91,  95. 

Militär-Wochenblatt.  Gefahr  der  Rotz- 
ansteckung. 55. 

— Hippologische  Bemerkungen  von  dem 
ehemaligen  Kriegsschauplätze  auf  der 
Balkan-Halbinsel.  101. 


Veterinärkunde.  Reiten.  Fahren 

L'avenir  milit.  Les  rares  de  cheviot*11 
Bulletin  de  la  reunion  des  officir 

Exemple  de  castration  d'un 
arabe  äge  de  17  ans.  29. 

| — Dressage  des  chevaux.  30—39. 

— La  ebasse  ä conrre  ä Pfade  de 
lerie  de  Hanovre.  40. 

— Ferrnrc  ä glace.  40. 
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Rivista  milit.  italiana.  Sali'  alimentazione 
dei  cavalli  di  truppa.  Septbr. 
L'ltalia  milit.  Igiene  ippiea.  88. 

— Cose  ippiche.  127. 

— Le  razze  dei  cavalli.  129. 


L'ltalia  militare.  L'addestramcnto  dei 
cavalli  di  rimonta.  138. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Gefahr 
der  Rotzansteckung.  39. 

Zeitschrift  für  die  Schweiz.  Artillerie. 

Gefahr  der  Rotzansteckung.  8. 


16.  Marine. 


Vedette.  Oesterreich  und  die  Flotten- 
Demonstration.  71. 

— Die  k.  k.  Demonstrations-Escadre.  75. 

— Von  der  italienischen  Marine.  79. 

— Schutz  gegen  Torpedos.  80. 

Wehr  - Zeitung.  Unsere  maritime  Wehr- 
kraft. 58. 

— Die  neue  Panzer  - Corvette  C. 
(Deutschi.)  61. 

Militär-Zeitung.  Die  französ.  Flotte.  83. 

■ — Die  russische  Yacht  „Livadia“  und 
die  Schiffe  ihres  Typ  als  internatio- 
nale Oommunicationsmittel  betrach- 
tet. 90. 

Mittheil,  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens. 

Das  neue  Compass-System  in  der  k.  k. 
Kriegs-Marine.  8.  u.  9. 

— Der  Einzelnkampf  zur  See.  (See- 
Kriegsspiel.)  8 u.  9. 

— Das  Torpedowesen  der  kgl.  nieder- 
ländischen Marine.  8 u.  9. 

— Die  neuesten  Schiffe  der  schwedischen 
- Flotte.  8 u.  9. 

— Neuer  Taucher- Apparat.  — Hand- 
**  Lancirapparat  für  Fisch-Torpedos  in 

d.  k.  deutschen  Marine.  — Edison's 
Lampe  zur  Auffindung  gelegter  Sec- 
minen.  — Neuer  Steuer-Control- 
apparat. — Versuche  mit  einer 
Lichtmaschine,  System  Brush.  an  Bord 
des  „Inflexible“.  8 u.  9. 

, — Die  Refraction  und  die  Unverl&sslich- 
keit  beobachteterKimraabstände.8u.9. 
— Meteorolog.  Beobachtungen.  8 — 12. 
— Kundmachung  für  Seefahrer.  8 — 12. 
— Hydrographische  Nachrichten.  8 — 12.  I 
- Die  Dampfkessel-Erhaltungsfrage. 10.  j 
• — Die  Angriffs-Manöver  im  Hafen  von 
Portsmouth.  10. 

— Die  russische  Yacht  „Livadia“  und 
die  Schiffe  ihres  Typ  als  internationale 
Communicationsmittel  betrachtet.  10. 
Der  Postdampfer  „City  of  Rome“, 
st  — Schnelllaufende  Dampfpinassen  für 
die  englische  Marine.  — Biegsame 
Kupplung  für  Schraubenwellen  von 
S.  W.  Snoden  in  Dublin.  — 
Neuer  Hock’scher  Motor.  — Nebel- 
Signalapparat.  System  Barker.  10. 

Orf.  d.  milit  -w1i«enMhaftl.  Vereine  XXU.  Rd 


Mittheil,  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens. 

Die  Elemente  derSec-Tactik.  11  u.  12. 

— „L’ltalia.“  Schlachtschiff  erster  Classe 
der  kgl.  ital.  Marine.  11  u.  12. 

— Fortsetzung  derChronometer-Studien. 
11  u.  12. 

— Der  Belleville-Kessel.  11  u.  12. 

— Das  Yarrow’sche  Torpedoboot  der 
italienischen  Marine.  — Die  Con- 
struction  der  Pulverkammern  an  Bord 
der  englischen  Kriegsschiffe.  — Ver- 
dampfungsversuche mit  einem  Tor- 
pedoboots-Kessel. — Tower's  Rota- 
tions  - Indicator.  — Hopfgartner’s 
Apparat  zur  Bestimmung  der  Curs- 
richtung  sich  begegnender  Schiffe. 
11  u.  12. 

Militär-Wochenblatt.  Die  Inspicirung  des 
deutschen  Panzer-Geschwaders  durch 
den  Kronprinzen  des  deutschen 
Reiches  am  27.  und  28.  Juli  1880.  63. 

— Die  griechische  Marine.  90. 

Neue  milit.  Blätter.  Das  englische  Pan- 
zerschiff „Nelson“.  Octbr. 

— Die  britische  Flotte,  ihre  Vergangen- 
heit und  ihr  gegenwärtiger  Zustand. 
Octbr. 

— Die  europäische  Demonstrations- 
Flotte  in  der  Levante.  Novbr. 

— Torpedoboote  für  verschiedene  euro- 
päische Flotten.  — Lay-Torpedos. 
— Haud-Lancirapparat  für  Fisch-Tor- 
pedos. Novbr. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  Lancir-Me- 
thode  mit  Fisch-Torpedos.  55. 

— Die  neue  Panzer-Corvette  C.  — Die 
Fortschritte  in  der  Marine-Technik. 
58. 

— Ein  neuartiges  Torpedo  - Fahrzeug. 
70. 

— Die  Herstellung  der  Schiffs-Panzer- 
platten. 103. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Die  Inspicirung 
des  Panzer-Uebungs-Geschwaders  am 
27.  und  28.  Juli,  der  Minen-  und 
Torpedo-Manöver  bei  Friedrichsort 
und  der  Stapellauf  der  Panzer-Cor- 
vette „Baden“  in  Kiel  durch  den 
Kronprinzen.  67  u.  68. 

1081.  Repertorium  3 
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Deutsche  Heeres-Zeitung.  Die  kaiserl. 
russische  Dampf-Yacht  „Livadia“.  68. 

— Kleider- Wirtschaft  in  der  kaiserl. 
Marine.  69. 

— Die  russische  Seeinacht  in  Ost-Asien. 
78. 

— Der  Stapellauf  der  „Italia“.  87. 

— Die  Popoffka's.  100. 

L’avenir  milit.  Le  projet  ministeriel  et 
les  mdcanicicns  de  la  flotte.  658. 

Bulletin  de  la  reunion  des  offlciers.  La 
flotte  russe  en  1879.  31. 

— Appareil  directeur  permettant  de 
gouverner  de  terre  les  torpilles  auto- 
mobiles. 4t,  47—49,  52. 

Revue  maritime  et  ooloniale.  Etudes  ex- 
perimentales sur  les  raouveinents  de 
l'atniosphcre  sur  les  ondulations  de 
la  mer  et  sur  les  formes  des  cardnes. 
Mai. 

— Le  reldvement  du  „Grosser  Kurfürst“. 
Mai. 

— Organisation  du  personnel  de  la  ma- 
rine. (Forts.)  Mai. 

— Marine  anglaise:  Le  dernier  compte 
rendu  des  depenses  de  la  marine 
royale.  — Budget  de  la  marine  russe. 
- Iiegulateur  gyromdtrique  pour 
macliiues  a vapeur.  — L’instrument 
de  M.  Neumayer  pour  l'etude  de  la 
deviation  des  compas.  — Les  son- 
deurs  a l'expositiun  scientifique  de 
Londres.  Mai. 

— Importance  des  feus  du  travers  et 
propositions  d'un  jeu  pour  l'etude 
des  combats  sur  mer.  Juni. 

— La  marine  marcbaude  en  Angleterre. 
(Forts.)  Juni,  Juli,  Octbr.,  Novbr. 

— Pouroir  giratoire  des  navires.  Juni. 

— Calculs  des  propulseurs  hdlijoidaux. 
Juni,  Novbr. 

— Lu  marine  inilitaire  de  l'Italie  et  la 
defense  des  cötes.  Juni. 

— Etat  des  marines  militaires  au  l«r  jan- 
vier  1879.  — Expdriences  de  M.Froude 
sur  la  rüsistancc  des  bätlments.  — 
Engrenage  a vapeur  pour  gouverner 
(Systeme  Nelson).  — Systeme  de 
bigues  de  M.  M.  Day  et  Summer. 
— Le  bateau-torpille  Yarrow.  — 
Le  loch  Keynold.  — Trompette  de 
M.  Holme  pour  signaux  de  brouillard. 
Juni. 

— Le  budget  de  la  marine  italienne 
pour  1880.  Juli. 

— Note  sur  la  stabilitd  consideree  au 
point  de  vue  de  la  durde  et  de  l'am- 
plitude  des  roulis.  Juli. 


I Revue  maritime  et  coloniale.  Le»  i 

veaux  navires  de  guerre  sn.4> 
Budget  de  la  marine  allemantb  ; 
1880—1881.  — Nouveau  mod-  .• 
construction  des  cliaudieres.  Je. 

— Derniers  progres  dans  les  miete 
et  chaudieres  marine.  Aug. 

— Sauvetage  du  „Rhin“  traaf 
fran^ais  echoud  ä Mazatlan  enP 
Septbr. 

— Les  dtablissements  maritimes  de  r-i 
treme  Orient.  Septbr. 

— Note  sur  les  perfectionnemer.'.- 
faudrait  apporter  au  comjias  derei-'- 
ment  pour  le  rendre  plus  tu/- 
la  navigation.  Septbr. 

— Sur  les  roulis  et  le  tangaz 
i navires.  Oetbr. 

— t’alcul  de  la  longitude  i U 
Octbr. 

— Les  navires  du  type  Nelson  - 
Machines  du  Nelson  et  du  Nortia» 
ton,  cuirassös  anglais.  — 1’’ 
dtoupe  arriere  de  navire  a b- 
permettant  de  changer  tonte» 
tresses  a volonte  ii  la  mer  saus 
per  la  machine.  (Presae-dtonp 
sürete.)  — Voyant  a rainuro  i 
zontale  de  cötd.  — Considcr»' 
sur  la  methode  du  couinuJ.. 
Schwerer  pour  l'etude  des  coc' 
d’tSvolution  et  des  angles  de  der 
— Idde  d'un  porteur  d'ordres  • 
trique.  — Indicateur  dleetriqv 
marde.  Octbr. 

— Note  sur  le  mouvement  simolU'- 
deux  bätiments.  Novbr. 

— Guide  des  manoeuvres  en  ca 
cyclone.  Novbr. 

Le  dromoscope  d'ouragon.  Neri» 

Rivista  milit.  italiana.  Alcuni  opr- 
sulla  marina  francese  a prep 
del  bilancio  ordinario  del  1881  J* 

— la?  torpedini.  Septbr.,  Octbr. 

L’ltalia  milit.  Istituzione  di  un  com3' 

pei  disegni  delle  navi  e modifi«- : 
alla  costituzione  del  consiglioi0 
rina.  112,  113. 

— Descrizione  sominaria  dell*  ^ 
corazzata  „Italia-.  118. 

— II  varo  dell’  „Italia“.  119. 

— 11  bilancio  della  marina  per  I*11 
1881.  120. 

— Difesa  contro  le  torpedini.  1-& 

— La  flotta  corazzata  francese  nt!  1" 
126. 

— La  marina  dell’  Inghilterra-  1fl 

— La  torpediniera  Yarrow  arq«1--* 
dalla  regia  marina.  131,  13t 
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L'ltalia  milit.  Abbiamo  urgente  bisogno 
di  navi.  132. 

— La  ruarina  dell'  Inghiltcrra.  132. 

— Le  nostre  navi  di  battaglia.  137. 
lournal  of  the  Royal  United  Service  Insti- 
tution. Reccnt  improvements  in  the 
compass,  with  correctors  for  iron 
sliips.  Bd.  XXIV.  Nr.  106. 

— Tactical  aspect  of  the  utilization  of 
Ocean  steamers  for  war  purposes. 
Bd.  XXIV.  Nr.  106. 

— Naval  promotion,  arithmetically  and 
historically  considered.  Bd.  XXIV. 
Nr.  106. 

— Lists  of  annoured  ships  and  of  unar- 
moured  ships  of  the  newer  type  bc- 
longing  to  ditfercnt  foreign  navies. 
Bd.  XXIV.  Nr.  106. 

— Naval  tactics  on  the  open  sea,  with 
the  esisting  types  of  vessels  and 
weapons.  Bd  XXIV.  Nr.  107. 

— On  torpedo-boat  taetics.  Bd.  XXIV. 
Nr.  107. 

Coiburn's  United  Service  Magazine.  The 

progress  of  Ocean  steam  navigation. 
(Forts.)  Juli. 

— Collisions  at  sea.  Aug. 

— Curiosities  of  naval  literaturc.  Aug. 

— The  knell  of  the  ironclads.  Aug. 

— The  progress  of  torpedo  warfare. 
Scptbr.,  Octbr. 

— Captain  Bedford  Bim  and  Sir  Rced. 
Decbr. 
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The  broad  arrow.  The  training  of  sailors. 
627. 

— Doekyard  employes.  628. 

— The  „Livadia“.  629,  643. 

— The  Admiralty  accounts.  631. 

— Steel  for  shipbuilding.  631. 

— Naval  carpenters.  632. 

— The  „Arethusa“  elass.  633. 

— Ironclad  fleets.  634. 

— The  loss  of  the  „Atalanta“.  635. 

— The  state  of  the  Navy.  638. 

— Crime  and  punishments  in  the  Royal 
Navy  and  Royal  Marines.  638. 

— The  „Comus“  dass.  640. 

— The  „Italia“.  641. 

— The  „Atalanta“  inquiry.  642. 

— Oblique  tirc.  644. 

— Dhow  chasing  on  the  East  cost.  645. 

— England  and  her  Navy.  646. 

— Coast  defcnce.  617. 

— The  Channel  Squadron  and  its  winter 
quarters.  648. 

— A German  midshipman's  schoolship. 
648. 

— Sea  cost  defenccs  in  the  United-States. 

648. 

— Situation  of  promotion  in  the  Navy. 

649. 

— Torpedo  boats  and  steam  launches. 
649. 

— Mr.  Brassey  on  the  Navy.  650. 

— The  „Sandfly“  tragedy.  650. 

— Steel -faced  armour  plates.  652. 

Revue  milit.  suisse.  Les  torpilles.  15. 


17.  Verschiedenes. 


Organ  der  mllit.-wissenschaftl.  Vereine. 

IX.  Repertorium  der  Militär-Journa- 
listik. (1.  Jänner  bis  Ende  Juni  1880.) 
Bd  XXI.  4. 

Vedette.  Ein  Mittagsessen  in  derOfficiers- 
Menage.  94. 

Wehr  - Zeitung.  Officiers-Messen.  Eine 
Anleitung  über  deren  Anlage,  Ein- 
richtung und  Verwaltung.  75,  77. 

— Die  Photographie  aus  d.  Luftballon.  79. 
Militär-Zeitung.  Das  Schützenfest.  57. 

— Das  Musikfest  in  Brüssel.  60. 

— Regeln  des  Duelles.  68. 

— Die  Photographie  aus  d.  Luftballon.  78. 
Neue  milit.  Blätter.  Darlehens-Fond  für 

Officiere  der  k.  k.  österr.  Armee. 
Aug.  u.  Septbr. 


Neue  milit.  Blätter.  Zwei  poetische  Deser- 
teure aus  Schwaben.  Decbr. 

Allgem.  Militär  Zeitung.  Die  Photographie 
aus  dem  Luftballon.  76. 

— Die  militärischen  Clubs  in  England. 
94. 

Le  spectateur  milit.  La  photographie  en 
ballon.  Aug. 

Rivista  milit.  italiana.  La  pittura  militare. 
Aug. 

L'ltalia  milit.  All’  esposizioni  di  Torino. 
81. 

Coiburn's  United  Service  Magazine.  With 

the  Roumanians  in  the  77  campaign 
(Forts.)  Juli.  Aug..  Octbr.,  Novbr. 

— Duelling  days  in  the  Army.  (Forts.) 
Juli,  Aug.,  Octbr.,  Novbr. 
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